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Vorwort 


Wenn  ich  es  unternehme,  mit  einer  Arbeit  über  die  Ge- 
schichte Englands  im  achtzehnten  Jahrhundert  vor  die 
Öffentlichkeit  zu  treten,  so  liegt  mir  doch  der  Ehrgeiz  sehr 
fern,  mit  bekannten  englischen  Werken  über  denselben 
Gegenstand  wetteifern,  oder  gar  sie  übertreffen  zu  wollen. 
Die  Verfasser  derselben  stehen  der  Sache,  Von  der  sie  handeln, 
unendlich  viel  näher  als  jeder  fremdländische  Autor.  Sie 
sind  herangewachsen,  sie  leben  innerhalb  der  Gesellschaft,  in 
den  öffentlichen  Verhältnissen,  welche  aus  den  von  ihnen 
geschilderten  unmittelbar  hervorgegangen  sind.  Der  eine 
von  ihnen,  Lord  Stanhope,  war  selbst  ein  Abkömmling  des 
hervorragendsten  unter  den  britischen  Ministern  der  früh- 
hannövrischen  Epoche.  In  seiner  Familie  hatte  sich  mit 
den  Papieren  jenes  Ahnen  gewiß  auch  ein  lebendiges  Ver- 
ständnis der  Zeit  vererbt,  in  der  er  wirkte.  So  nahe  kann 
sich  ein  Deutscher  den  Ereignissen  jener  Vergangenheit 
Englands  wohl  niemals  fühlen. 

Immerhin  bedarf  es  heute  für  den  Historiker,  der  die 
Geschichte  eines  ihm  fremden  Volkes  erzählt,  kaum  einer 
Eechtfertigung  mehr.  Der  I^utzen,  welcher  daraus  erwachsen 
kann,  ist  allseitig  anerkannt.  Es  wäre  nicht  zu  wünschen, 
sagt  ein  britischer  Autor,  daß  jede  i^ation  nur  ihren  eigenen 
Geschichtsschreibern  überlassen  bliebe.  Und  machen  wir 
nicht  auch  im  täglichen  Leben  die  Erfahrung,  daß  Ferner- 
stehende die  Verhältnisse  ihrer  Mitmenschen  oft  klarer  durch- 
schauen als  diese  selbst?  Nicht  mit  der  gleichen  Liebe  und 
Wärme,  wie  der  einheimische  Darsteller,  aber  dafür  auch 
ruhiger  und  unbefangener  vermag  der  Fremde  die  Geschichte 
einer  Nation  zu  erzählen.  Den  Deutschen  lassen  die  Gegen- 
sätze des  englischen  Lebens  kühl,  er  ist  weder  Whig  noch 
Tory  und  kann  unbefangen  über  beide  reden,  ohne  seine 
innerste  Natur  überwinden  zu  müssen.    Es  wäre  eitel,  nach 
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einor  Objektivität  zu  streben,  welche  der  Begebenheit  allein 
nuii  liii^^  /\i  wt'idtMi  Avrmoehte  und  in  ihren  Urteilen  das  für 
alle  Zeiten  (liiltiii'e  zu  linden  sich  zutraute.  Meine  Aufgabe 
>(>11  ('S  sein,  in  schlichter  Erzählung  die  Ereignisse  so  wieder- 
zu.LTeben,  wie  ich  selbst  sie  forschend  erkannt  habe. 

wenn  es  dem  Verfasser  vergönnt  sein  wird,  den  Plan 
der  Arbeit  so,  wi(>  er  ihn  gegenwärtig  im  Geiste  hat,  zu  ver- 
wirkli('h(>n,  so  sollen  nacheinander  alle  Seiten  des  englischen 
LelHMis  im  achtzehnten  Jahrhundert  zur  Darstellung  ge- 
hingen: Handel  und  A\'andel  nicht  minder  als  äußere  und 
innere  Politik,  Pecht  und  Verfassung,  Wissenschaft,  Kunst 
und  Literatur.  Freilich  möge  man  nicht  erwarten,  dies  alles 
schon  in  dem  vorliegenden  Bande  behandelt  zu  finden.  Dieser 
liat  es  vornelimlich  mit  rein  politischen  Dingen  zu  tun,  mit 
der  gelungenen  Durchführung  der  protestantischen  Thron- 
folge, dem  endgültigen  Siege  der  groi3en  Gedanken  von 
1688.  Denn  wie  dürfte  man  es  versuchen,  die  mannigfaltigen 
Zw(uge  der  Entwickelung  eines  mächtigen  Kulturvolks  zu 
schildern,  ohne  zuvor  die  Geschichte  seines  Staates  zu  geben, 
ohne  welche  alles  Übrige  zur  Hälfte  unerklärt  bliebe? 

Ich  habe  mich,  um  meine  Darstellung  verständlicher  zu 
machen,  nicht  gescheut,  auch  der  älteren  Geschichte  Eng- 
hmds  einen  Platz  in  meinem  Buche  anzuweisen,  und  möchte 
hoffen,  daß  auch  diese  einleitenden  Abschnitte  nicht  ganz 
als  äußeres  Beiwerk  hingenommen  werden  möchten.  Der 
zweite  Band  soll  die  Geschichte  der  Eegierung  Georgs  I.  zu 
Ende  führen.  Wie  im  ersten  Bande  die  auswärtigen  Be- 
ziehungen, so  werden  im  zweiten  die  inneren  Verhältnisse 
einen  breiten  Baum  einnehmen. 

Über  die  benutzten  Quellen  brauche  ich  nur  Weniges  zu 
bemerken.  An  wertvollem  Material,  welches  seit  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  gedruckt  vorlag,  hat  es  nicht  gefehlt.  Noch 
wichtiger  erwiesen  sich  doch  die  der  Veröffentlichung  noch 
harrenden  Schätze  der  Archive.  Mit  den  letzten  Zeiten  der 
Königin  Anna  beginnend,  sind  dieselben  überall  in  erheb- 
licher Menge  herangezogen;  und  wer,  der,  vor  solchem 
Quellen.stoffe  stehend,  seiner  Aufgabe  nur  einigermaßen  ge- 
wachsen ist,  wird  nicht  auch  neue  Kenntnis  daraus  zu  schöpfen 
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verstehen  ?  Ein  zweijähriger  Aufenthalt  in  London  war  wohl 
geeignet,  dem  Verfasser  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  den 
handschriftlichen  Sammlungen  des  Record  Office  und  des 
Britischen  Museums  zu  geben.  Im  Record  Office  galt  es  in 
erster  Linie,  die  große  Gruppe  der  auswärtigen  Akten  aus- 
zubeuten, aber  daneben  boten  auch  die  Abteilungen  der 
Home  Office-,  der  Domestic-,  der  Admiralty  State  Papers 
noch  zahlreiche  wichtige  ^Nachrichten  dar.  Außerhalb  Groß- 
britanniens fand  ich  reiche  Belehrung  über  alle  wichtigeren 
Vorgänge  des  politischen  Lebens  in  England  in  zwei  fort- 
laufenden Reihen  von  Gesandtschaftsberichten,  des  öster- 
reichischen Residenten  Johann  Philipp  Hoffmann,  die  im 
Staatsarchive  zu  Wien,  und  des  preußischen  Friedrich  Bonefc, 
die  im  Geheimen  Staats -Archive  zu  Berlin  verwahrt  werden. 
Der  Wert  der  Bonetschen  Berichte  ist  längst  gewürdigt;  ihr 
Anblick  gab  Ranke  erst  den  Mut,  als  ihn  die  vorher  benutzten 
Quellen  im  Stiche  ließen,  auch  die  Epoche  Wilhelms  III. 
noch  zu  beschreiben.  Sie  sind  für  die  Zeit  Georgs  I.  von 
nicht  geringerer  Bedeutung.  Ein  langjähriger  Aufenthalt 
im  Lande  hat  Bonet  wie  Hoffmann  zu  vorzüglichen  Kennern 
der  englischen  Verhältnisse  gemacht.  Bonet  verkehrt  mit 
hervorragenden  Männern  der  verschiedenen  Lebenskreise. 
Über  den  Prozeß  des  Grafen  Oxford  vor  dem  Oberhause 
berichtet  er  seinem  Könige  nach  den  Erzählungen  der  Peers 
von  beiden  Parteien.  Von  Einseitigkeiten  ist  er  gleichwohl 
ebensowenig  frei  wie  der  Resident  Hoffmann,  der  die  poli- 
tischen Fragen  stets  vom  Standpunkte  des  kaiserlichen 
Interesses  aus  betrachtet.  Doch  finde  ich  nicht  einmal,  daß 
ihre  Glaubwürdigkeit  wesentlich  dadurch  beeinträchtigt  würde. 
Neben  Hoffmann  treten  auch  kaiserliche  Gesandte  von  vor- 
nehmerem Charakter  auf,  deren  Korrespondenzen  sich  mir 
nützlich  erwiesen  haben.  Für  die  Zeit  des  Thronwechsels 
von  1714  und  auch  noch  für  spätere  Momente  bot  endlich  das 
Staatsarchiv  zu  Hannover  wertvolles  Material  dar.  Ich  habe 
diese  handschriftlichen  Quellen  in  England  wie  auf  dem 
Festlande  mit  aller  Freiheit,  die  sich  wünschen  ließ,  studieren 
können;  umfangreiche  Akten  aus  Berlin  und  Hannover 
wurden  mir  für  lange  Monate  zur  Benutzung  in  der  Freiburger 
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riiiv(>rsitäts-Hil)li()t hok  überlassen.  Es  gebührt  sich,  daß 
ic  h  den  \  (  lAvnlt  iiiiiit'ii  wie  den  einzelnen  Beamten  aller  dieser 
Aii.sialtt'ii  meinen  wärmsten  Dank  auch  an  dieser  Stelle 
bekunde. 

Ks  Absohnitle  der  englischen  Geschichte,  welche  den 
hier  r.u  behandelnden  Weit  hinter  sich  lassen  an  groiien  Er- 
eiirnissen  und  berülimten  Namen.  Nicht  die  Schilderung  ge- 
waltiger ^länner  oder  glänzender  Heldentaten  möge  der  Leser 
dieses  Huehes  erwarten.  Die  Ruhmesepoche,  welche  England 
mit  dem  s])anisehen  Erbfolgeki'iege  soeben  durchmessen  hat, 
ist  abgeschlossen.  AVie  die  Schatten  einer  verflossenen  größeren 
Zeit  wandeln  einzelne  ihrer  Helden  noch  unter  ihrem  Volke. 
Das  lebende  Geschlecht  zeigt  unverkennbar  die  Züge  des 
Ki)ig()nentums.  Kein  einziger  unter  den  vorwaltenden 
Männern  der  Epoche,  der  seine  Umgebung  so  weit  überragte, 
sie  so  ganz  beherrschte,  daß  er  darum  zum  Mittelpunkte, 
zum  Helden  unserer  Erzählung  werden  könnte.  Dieselbe  hat 
nur  Einen  Helden:  es  ist  das  englische  Volk  selbst  mit  seinem 
rastlosen  Streben  nach  Macht,  Eeichtum  und  Freiheit.  Am 
Ende  müssen  wohl  die  Eigenschaften  der  einzelnen  Persön- 
lichkeit auch  in  der  Nation  noch  zu  erkennen  sein. 

F  r  e  i  b  u  r  g  i.  B.  im  November  1895. 

Wolfgang  Michael. 


Um  den  Lesern  des  kürzlich  erschienenen  zweiten 
Bandes  auch  eine  bequemere  Benutzung  des  ersten  zu  er- 
möglichen, ist  die  vorliegende  Titel-Ausgabe  veranstaltet 
worden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  das  kurzgefaßte  Inhalts- 
verzeichnis durch  ein  ausführlicheres  ersetzt  worden.  Sodann 
wurde  am  Schlüsse  ein  Anhang  hinzugefügt,  in  dem  zur 
Erläuterung  des  Textes  einige  handschriftlich  erhaltene 
Quellen  zum  ersten  Male  veröffentlicht  werden. 

F  r  e  i  b  u  r  g  i.  B.  im  Dezember  1920. 


W.  M. 
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Dieses  Buch  will  die  Geschichte  des  dem  imsrigen  stamm- 
verwandten englischen  Volkes  erzählen  von  dem  Augenblicke  an^  da 
ein  deutsches  Fürstengeschlecht  den  britischen  Königsthron  bestieg, 
bis  in  eine  Zeit,  wo  dasselbe  mit  den  Geschicken  des  Landes  völlig 
verwachsen  war.  Nicht  als  ob  die  persönlichen  Schicksale  der 
Herrscher  unseren  vornehmsten  Gegenstand  ausmachen  sollten:  viel 
wichtiger  ist  ims  das  enghsche  Leben  in  Staat  und  Gesellschaft; 
und  wieviel  fehlt  daran,  dass  es  mit  dem  Schicksal  des  Königs  ein 
und  dasselbe  sei.  Aber  mit  der  fremden  Dynastie  war  in  die  britische 
Staatsleitung  ein  neues  Element  gekommen:  die  hannöverischen  Ge- 
sichtspunkte des  Königs  und  seiner  deutschen  Minister.  Fremde 
Literessen  ^vurden  fortan  mit  den  enghschen  in  einer  Weise  vermengt, 
wie  eine  selbstbewusste  Nation  sich  solches  auf  die  Dauer  niemals 
gefallen  lassen  wird. 

Und  doch  ward  durch  dieses  Verhältnis  die  nationale  Ent- 
wickelung  kaum  gehemmt.  Wir  haben  die  Geschichte  eines  mächtig 
dastehenden  und  noch  rüstig  emporstrebenden  Gemeinwesens  zu 
schreiben.  Ln  Beginne  unserer  Erzählung  steht  Grossbritannien  am 
Ende  eines  langen  und  blutigen  Krieges,  den  es  an  der  Spitze  eines 
europäischen  Bundes  siegreich  durchgekämpft  hat.  Auf  allen  Schlacht- 
feldern Europas  hatten  englische  oder  durch  England  besoldete 
Truppen  gefochten:  es  vermochte  seitdem  unter  einer  geschickten 
Staatsleitung  selbst  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Macht- 
verhältnisse des  Festlandes  zu  üben,  wie  sie  in  unseren  Tagen, 
wo  das  britische  Landheer  sich  mit  denen  der  grossen  kontinentalen 
Staaten  nicht  mehr  messen  kann,  kaum  noch  denkbar  sein  mirde. 

Und  wenn  wir  die  grosse  Stellimg  betrachten,  die  England 
während  des  18.  Jahrhunderts  in  der  Welt  behauptete,  so  sehen  wir 
auch  jenes  gewaltige  koloniale  Reich  allmählich  vor  unseren  Blicken 
entstehen,  dem  sich,  zusammen  mit  der  enghschen  See-  und  Handels- 
grösse,  nichts  anderes  in  der  Geschichte  vergleichen  lässt.  Holländer, 
Franzosen  und  Spanier  werden  aus  dem  Felde  geschlagen  oder  über- 
flügelt. Die  Kriege  Englands,  in  allen  Weltteilen  und  auf  allen  Meeren 
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:iu>m't\>rht»  ii,  dit'ucn  sti>ls  aucli  dov  Ausdelmuiig  seines  kolonialen 
Marhtlu'ri'ii'lit's. 

( ili  irli/t  iti«;-  lernt  die  nioderiK^  Mensehheit  an  dem  Beispiele  Eng- 
laiuls  zum  (  rstcii  Male  die  erliebende  W'alirheit  kennen,  dass  bei 
tMiier  politiseh  rt  itcn  Nation  nclxMi  der  (ürossraachtstellmig  auch  eine 
frei»' ^^'rt'assun^•  wohl  bestehen  kami.  Wir  werden  zu  schildern  haben, 
wie  hier  alles  /usannntMiiiewirkt  hat:  die  Krfahrnngen  früherer  Tage, 
dio  dureh  die  Ivcvolntion  gesehatfenen  und  erst  dm'ch  Georgs  Thron- 
!»('striuuni:  uan/  gcsiehcrtcn  (Jrnndlagen,  die  Praxis  der  Parteien,  die 
r>(nlinuung(Mi .  unter  deucu  das  fremdländische  Königtum  anerkannt 
w.tnlcu  war,  nieht  zum  wenigsten  s(>ll)st  seine  Fehler  und  Schwächen; 
wie  also  in  iMigland  jenes  vielbewunderte  und  gleichwold  in  seinem 
imiei-sti'u  \\ C^cu  so  oft  missverstandene  parlamentarische  System  des 
18.  Jahrlunulerts  allmählich  emporgestiegen  ist. 

]>i('  (iesehiehte  eines  grossen  Kultm'volks  ist  ein  ewiges  Werden 
uihI  W  acliscn,  jede  Stufe  der  Ent\vickelung  ist  durch  die  früheren 
bedingt,  kann  nur  mit  ihnen  zusammen  erforscht  und  verstanden 
wi'rdcn.  Darum  mag  auch  für  uns  ein  Rückblick  auf  die  ältere  Ge- 
schichte Englands  notwendig  erscheinen,  um  gleichsam  im  Geiste 
noch  einmal  jenes  vornehme  Gemeinwesen  entstehen  zu  sehen,  wie 
es  mit  seinen  mannigfaltigen  materiellen  und  geistigen  Interessen  im 
18.  Jahrhmidert  uns  entgegentritt.  Vieles  in  dieser  geschichtlichen 
Entwickelung  ist  übereinstimmend  mit  den  Kulturformen  des  ge- 
samten Abendlandes;  in  ihrem  Wesen  aber  ist  sie  selbständig  und 
voll  eigenen  Geistes.  Es  geht  damit  ähnlich  wie  mit  dem  gotischen 
Baustil  in  England.  Er  verleugnet  seinen  festländischen  Ursprung 
keineswegs;  aber  in  der  Anordnung  des  Ganzen  wie  in  der  Aus- 
schmückung der  Teile  ist  doch  auch  die  eigene  Richtung  des  eng- 
lischen Geistes  klar  und  vollkommen  ausgeprägt. 
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Die  römische  ProYinz  Britannien. 

In  uralten  Zeiten,  als  noch  die  ungeheuren  Tiere  und  Pflanzen 
der  Vorwelt  den  Boden  Britanniens  belebten,  soU  schon  der  Mensch 
dort  sein  Dasein  gefristet  haben.  Woher  die  ersten  Bewohner  ge- 
kommen sind  und  wann  sie  das  Land  betreten  haben,  vermag  nie- 
mand zu  sagen.  Durch  steinerne  Werkzeuge,  welche  man  in  be- 
trächtlicher Menge  neuerdings  gefunden  hat,  ist  doch  nicht  viel 
mehr  als  ihr  Dasein  bezeugt.  Diese  älteste  Bevölkerung  Britanniens 
—  man  unterscheidet  noch  mehrere  Perioden  der  Steinzeit  —  ver- 
schwand gänzhch,  als  eine  neue  Rasse  erobernd  in  das  Land  kam. 
Es  waren  die  Kelten,  welche  den  ganzen  Westen  Europas  in  Besitz 
nahmen.  Li  ihnen  war  zum  ersten  Male  ein  bildungsfähiger  Stanun 
erschienen;  aber  erst  durch  die  Verbindung  mit  dem  römischen  Welt- 
reiche sind  sie  einer  höheren  Kultur  teühaftig  geworden. 

Als  Julius  Cäsar  Gallien  der  Hoheit  Roms  unterwarf,  da  meinte 
er,  um  die  neugewonnenen  Gebiete  behaupten  zu  können,  auch  den 
Bewohnern  der  Nachbarländer  den  Schrecken  der  römischen  Waffen 
vor  Augen  führen  zu  müssen.  So  ist  er  mit  seinen  Legionen  nach 
Germanien  gezogen  und  hat  die  Deutschen  zur  Achtung  der  Rhein- 
grenze gezwungen.  Es  war  ein  des  grossen  Imperators  würdiges 
Unternehmen,  wenn  er  zuerst  es  auch  wagte,  über  den  trennenden 
Meeresarm  hiuüber  gegen  die  Inselkelten  sich  zu  wenden.  Seit 
langem  standen  dieselben,  wenigstens  die  Bewohner  des  Südens,  mit 
den  Völkerschaften  des  nördlichen  Galliens  in  innigen  Beziehungen. 
Gallier  imd  Belger  waren  die  letzten  keltischen  Besiedler  des  süd- 
lichen Britanniens  gewesen.  Nach  Sprache  und  Sitte,  im  Glauben 
und  in  den  Lebensformen  schienen  die  Kelten  südlich  und  nördlich 
vom  Kanal  nur  ein  einziges  Volk  zu  bilden.  Jene  erhielten  in 
ihrem  Widerstande  gegen  die  Römer  Ermutigung  und  auch  wohl 
wirkHche  Unterstützung  von  ihren  Stammesgenossen  jenseits  des 
Meeres.  Den  Besitz  Galliens  hielt  Cäsar  darum  nicht  für  gesichert, 
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so  laiiLT«"  noch  alle  imriilnL:,('ii  l\l('nuMit('  daselbst  an  dvn  freien  Kelten 
Hritaniiiriis  ciiicii  Ivi'u-khalt  laiuhMi. 

Zweimal  ist  er  mit  seinen  lj(\ii;i()nen  ani'  dcv  Insel  erschienen,  und 
wemi  er  aueli  tlie  Kroberinia,"  nicht  selbst  vollfiihrte,  so  hat  er  doch 
seinen  N aclit\)lo-ern  den  Wc^-  o-c\vi(>scn.  Als  er  die  erste  Uberfahrt 
nnternahm,  tehlte  es  ihm  last  an  j(>der  K(Mnitnis  des  Landes  und 
>einer  Hewohner,  seiner  lläi'en  nnd  Verteidij^nngsniitteL  Er  traf  auf 
einen  \vohlu:(M-üsteten  b'eiml.  Kanni  vermochte  er  die  Landung  zu 
Ix'werkstelliiren ;  in  das  Imiere  wagte  er  nicht  vorzudringen.  Mit 
stärkerer  TrnpjxMnnaehl  kehrte  er  im  nächsten  Jahre  zurück.  Der 
Krfolu-  war  ein  weit  besserer,  aber  von  einer  Unterwerfung  des 
Lamles  konnte  aiieh  jetzt  noch  nicht  die  Rede  sein.  Der  kricgs- 
knndige  Fürst  Cassivellaunus  hatte  die  Leitung  des  nationalen  Wider- 
standes libcrnommen.  Das  nnnische  Heer  vermochte  freilich  vor- 
zndringen,  ohne  ein(»  Feldschlacht  bestehen  zu  müssen,  die  Themse 
wnrd(^  übersehritt(Mi,  und  Cassivellaunus  hatte  Menschen  und  Vieh 
in  die  nndurehdringlichen  AVälder  flüchten  lassen,  an  denen  in  jener 
Z(^it  der  Süden  J^ritanniens  noch  überreich  war.  Der  Britenfürst 
selbst  aber  begleitete  und  belästigte  von  seinem  sicheren  Hinterhalte 
ans  den  Marsch  seiner  Feinde. 

Endlich  gelang  es  den  Römern,  einen  befestigten  Platz  der 
Kelten  mit  Sturm  zu  nehmen  und  viele  Vorräte  zu  erbeuten.  Aber 
nnt<'rdessen  wurde  auf  Anstiften  des  Cassivellaunus  auf  das  von  Cäsar 
angelegte  Schiffslager  an  der  Küste  ein  furchtbarer  Angriff  voll- 
führt. Wohl  ward  derselbe  blutig  zurückgeschlagen,  aber  doch  w^agte 
der  Feldherr  auf  die  Kunde  davon  seinen  Marsch  ins  Innere  nicht 
fortzusetzen.  Cäsar  kehrte  an  die  Küste  zurück.  Sein  Zweck,  den 
I Übelkeiten  Furcht  vor  den  römischen  Waffen  einzuflössen,  war 
erreicht;  aber  dieser  Erfolg  w^ar  auch  fast  alles,  was  Cäsar  von  seinen 
Fahrten  nach  Britannien  heimbrachte.  Zwar  rühmt  er  sich,  dass 
auch  sein  verwegener  Gegner  ihm  Frieden  und  Unterwerfung  an- 
treboten  habe.  Die  Briten  stellten  Geiseln  und  versprachen,  einen 
jährlichen  Tribut  zu  zahlen.  Aber  kein  römischer  Soldat  bheb  in 
Britannien  zurück,  um  die  Erfüllung  der  geschlossenen  Verträge 
zu  überwachen. 

Lange  ruhte  das  durch  Cäsar  begonnene  Werk.  In  den  Zeiten 
der  Tiürgerkriege  haben  die  römischen  Staatsmänner  auswärtige  Unter- 
nehmungen grösseren  Stils  nicht  angreifen  können.  Aber  auch  im 
Frieden,  sagt  Tacitus,  war  Britannien  lange  in  Vergessenheit  geraten. 
Gleichwohl  war  die  Absicht  der  Eroberung  nicht  aufgegeben,  nur 
ihre  Ausführung  hinausgeschoben.    Augustus  erwog,  dass  dieselbe 
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ohne  erhebliche  Kosten  und  Vermehrung  des  Heeres  nicht  ius  Werk 
zu  setzen  sei.  Was  dem  ersten  Kaiser  als  ein  Gebot  der  Staats- 
klugheit erschien,  davon  wagte  auch  Tiberius  nicht  abzuweichen. 
Aber  die  Notwendigkeit  mirde  fühlbarer.  Alle  unzufriedenen  Geister 
Galliens  fanden  Rückhalt  imd  Zuflucht  ia  Britannien.  Unter  der 
Regierung  des  Claudius  schienen  selbst  die  Küsten  Galliens  vor  An- 
griffen der  Briten  nicht  mehr  sicher  zu  sein.  Da  entschloss  man 
sich  zu  einer  neuen  Unternehmung  gegen  Britannien.  An  einem  ge- 
eigneten Yorwande  fehlte  es  nicht.  Die  Trinobanten,  eine  Völker- 
schaft im  heutigen  Essex,  hatten  dem  Namen  nach  seit  Casars  Zeit, 
lu-sprünglich  als  Hilfesuchende  gegen  die  Macht  des  CassiveUaunus, 
unter  römischer  Schutzherrschaft  gestanden.  Jetzt  sagten  sie  sich 
von  derselben  los  und  unterwarfen  die  benachbarten  Stämme  ihrer 
Hoheit.  Im  Bunde  mit  den  Trinobanten,  so  war  Casars  Plan  ge- 
wesen, sollte  Rom  Britannien  unterwerfen:  jetzt  waren  die  römischen 
Waffen  in  erster  Linie  gegen  die  Trinobanten  gerichtet. 

Fast  ein  Jahrhundert  war  seit  der  ersten  Landung  römischer 
Soldaten  an  der  britischen  Küste  verflossen,  als  im  Jahre  43  n.  Chr. 
der  Consular  Aulus  Plautius  mit  einer  Armee  von  40,000  Mann  in 
Britannien  erschien.  Solcher  Heeresmacht  waren  die  tapferen  Li- 
sulaner  doch  nicht  gewachsen.  Der  Hauptsitz  der  Trinobanten, 
Camalodunum  —  das  heutige  Colchester  —  wurde  erobert  und  eben 
hier  die  erste  römische  Kolonie  auf  britischem  Boden  angelegt.  Der 
grösste  Teü  des  Landes  war  bald  unterworfen,  aber  doch  mussten 
noch  nach  Jahren  schwere  Kämpfe  durchgefochten  werden,  bis  der 
letzte  Widerstand  erdrückt  war.  Am  längsten  und  hartnäckigsten 
widerstand  der  Westen,  das  heutige  Wales,  in  dem  sich  bis  auf 
unsere  Tage  das  keltische  Volkstum  erhalten  hat.  Erst  im  Jahre 
61  drang  der  römische  Statthalter  PauUinus  bis  auf  die  Insel  Mona 
(Anglesey),  die  Stätte  des  nationalen  Kultus,  vor.  Ein  bewaffneter 
Haufe  stellte  sich  ihm  entgegen,  darunter  wütende  Weiber,  welche 
den  Römern  me  Furien  erschienen,  Feuerbrände  schwingend,  und 
Druiden,  welche  von  ihren  finsteren  Gottheiten  Verderben  auf  die 
Angreifer  herabflehten.  Aber  die  f anatisierten  Horden  werden  zurück- 
geworfen, die  geheiligten  Haine  gefällt,  wo  sonst  entmenschte  Priester 
aus  den  Eingeweiden  unglücklicher  Gefangener  den  Ratschluss  der 
Götter  zu  erkennen  suchten. 

Doch  als  eben  die  Unterwerfung  von  Mona  im  Gange  ist,  da 
bricht  auf  der  ganzen  Insel  noch  einmal  der  nationale  Aufstand  aus. 
Zu  der  dem  Fürstenhause  der  Icener  mderfahrenen  Schande  und 
Gewaltthat  gesellen  sich  die  Ubergriffe  der  römischen  Beamten  und 
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Kaut'k'iitt'.  Mit  ilc'ii  liH'iu>rii  uiul  ihrcM-  l)('l(M(lii>t(Mi  Königin  Boudicca 
VtThiniU'ii  >ii'h  NNii'iliT  die  'rriiiobantcn ,  uiul  in  einem  Augenblicke 
lKil)en  alK'  mit«  rworteiien  Stäninie  sieh  erhoben,  nni  das  Joch  der 
Könit-r  abzuseliüttehi.  h'urehtbar  ist  der  AnsbrucU  der  Volkswut. 
70,000  Römer  M)ll('n  ihr  zum  Opfer  gefallen  sein;  der  römische  Name 
seheint  anf  der  Insel  ausgetilgt.  Dennoch  ward  zid(^tzt  die  Tapfer- 
keit drr  Soldati'n  des  Antst^mdes  Herr;  die  heldenmütige  Boudicca 
gab  sieh  st  ll»!  den  Tod.  Von  dieser  Zeit  an  war  die  römische 
HiTi-sehatt  in  Ihitannien  ernsten  Gefahren  nicht  mehr  ausgesetzt. 
Agrieola,  der  grr)sste  römiselie  Feldherr,  der  seit  Cäsar  in  Britannien 
gt  känij>ti  hatt(>,  initerwarf  den  Westen  und  besetzte  die  Insel  Mona. 
Aui'h  weil  nach  Xonlen  hin  hat  er  die  römischen  Waffen  getragen: 
mit  M  int  in  I leere  ei'loeht  er  über  die  Bewohner  der  Hochlande 
einen  glänzenth'n  iSieg;  die  von  ihm  erbaute  Flotte  liess  er  zum  ersten 
Male  ganz  Britannien  umschiffen.  Der  Ruhm  dieser  Thaten  weckte 
die  Eifersucht  des  Kaisers  Domitian.  Der  sieggekrönte  Statthalter 
ward  von  seinem  Werke  abgerufen;  zugleich  bescliloss  man  in  Rom, 
die  Eroberung  nicht  mehr  weiter  auszudehnen. 

Die  Meimmg  des  Agrieola  war  es  gewesen,  dass  das  ganze 
Tnselgel)iet  für  die  römische  Herrschaft  und  römische  Kultur  gewonnen 
werden  müsse.  Sicherlich  sollte  die  vorchingende  Eroberung  nicht 
vor  den  Caledoniern,  den  Bewohnern  des  Nordens,  Halt  machen. 
Von  nnermesslicher  Bedeutung  für  alle  w^eitere  Geschichte  des 
Landes  hätte  es  werden  müssen,  wenn  auch  die  nördlichsten  Gebiete 
imd  (he  grosse  Insel  des  Westens  der  römischen  Kultur  gewonnen 
worden  wären.  Die  Verschiedenheiten  der  drei  Länder,  welche  die 
britischen  Liseln  bilden,  haben  sich  durch  alle  historischen  Zeiten 
bis  in  unsere  Jahrhunderte  geltend  gemacht:  Schottland  und  Irland 
hal)en  ihre  besonderen  Schicksale  gehabt,  welche  denen  Englands 
oft  sehr  fernstanden.  Diese  Gegensätze  und  ihre  Wirkungen  nehmen 
einen  breiten  Raum  in  der  enghschen  Geschichte  ein;  sie  mrken 
noch  heute  mächtig  fort.  Wie  anders  hätte  die  Geschichte  des 
Landes  sich  entwickeln  mögen,  wenn  die  drei  grossen  Gebiete  schon 
in  früher  Zeit  einmal  ein  politisches  Ganzes  gebildet  hätten.  Kein 
anderes  Volk  hat  unterworfenen  Stämmen  das  Gepräge  seiner  eigenen 
Bildnng  tiefer  aufzudrücken,  die  örtüchen  Verschiedenheiten  gründ- 
licher zu  verwischen  gewusst  als  die  Römer.  Wenn  Agricolas  Ge- 
danken durchgedrungen  wären,  so  traten  die  britischen  Inseln  als  ein 
einziges  gleichförmiges  Kulturgebiet  in  die  mittelalterhchen  Zeiten 
ein.  Wir  möchten  glauben,  dass  diese  Einlieit  auch  unter  den 
Wandlungen  der  Epochen,   unter  wechselnden  Eroberimgen  und 
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Herrschaften  hätte  dauern  können.  Nachdem  die  Römer  vor  den  Ge- 
birgen Schottlands  halt  gemacht  hatten,  war  es  auch  den  germanischen 
Eroberern  der  späteren  Zeit  nicht  möglich,  die  Kelten  von  dort  zu 
verdrängen.  Wäre  die  römische  Eroberung  auch  auf  Caledonia  und 
Ivernia  ausgedehnt  worden,  so  hätten  vielleicht  Schottland  und  Irland 
nicht  ihre  besondere  Ent^\ickelung  gehabt;  die  Geschichte  Englands 
^\ürde  die  Begebenheiten  des  gesamten  Inselgebietes  zu  erzählen  haben. 

Nach  der  Entfernung  Agricolas  war  von  weiteren  Fortschritten 
der  römischen  Waffen  in  Britannien  nicht  mehr  die  Rede.  Die 
Eroberung  w^ar  so  weit  geführt  worden,  wie  der  ursprüngliche  Zweck 
es  zu  erfordern  schien;  diejenigen  Stärome  der  Inselkelten,  welche 
mit  den  Galliern  gleichsam  nur  ein  einziges  Volk  bildeten,  waren 
jetzt  unterworfen.  Die  Caledonier  und  Ivernier  standen  aber  den 
Südbriten  viel  ferner  als  diese  den  Galliern.  Man  konnte  kaum 
sagen,  dass  für  die  Behauptung  des  Gewonnenen  die  Unterwerfimg 
jener  Stämme  gleich  notwendig  sei  ^^ie  vordem  die  Eroberung  Süd- 
britanniens für  die  Sicherung  Galliens.  Was  auf  der  anderen  Seite 
in  Betracht  kam,  dass  das  gesamte  Inselgebiet  sich  bequemer  und 
mit  verhältnismässig  geringerem  Aufwände  an  Geld  und  Truppen 
mirde  beherrschen  lassen  als  das  bisher  unterworfene  Land,  wog 
in  den  Augen  der  römischen  Staatsmänner  nicht  schwer  genug,  um 
sie  für  die  umfassenden  Pläne  des  Agricola  zu  ge\™nen.  Das 
alternde  Rom  hat  hier  wie  sonst  ferneren  Eroberungen  entsagt  und 
sich  begnügt,  die  einmal  gewonnenen  Gebiete  zu  behaupten  und,  so- 
weit es  noch  möghch  war,  mit  römischem  Leben  zu  erfüllen. 

So  hielt  man  sich  in  den  eingenommenen  Grenzen  und  suchte 
nm-  diese  stark  und  sicher  zu  machen.  Jene  gewaltigen  Bollwerke, 
der  Hadrians  wall  und  der  des  Severus  wurden  errichtet,  wohl  ge- 
eignet, den  kriegerischen  Stämmen  des  Nordens  das  Eindringen  zu 
verwehren.  Als  besondere  Provinz  unter  einem  Proprätor  wurde 
Britannien  dem  römischen  Reiche  einverleibt.  In  grosser  Zalil  Hessen 
sich  Römer  nieder,  und  indem  sie  ihi-e  überlegene  Kultur  dem  Lande 
mitteilten,  gewann  dasselbe  ein  ganz  neues  Ansehen. 

Wie  viel  reicher  gestaltete  sich  das  Leben  der  Briten  imter 
römischer  Herrschaft  als  in  ihrer  alten  Unabhängigkeit.  Städtisches 
Wesen  war  ihnen  vordem  unbekannt  geblieben.  Nun  entstanden  in 
allen  Teilen  des  Landes  grosse  und  kleinere  Städte  und  füllten  sich 
mit  römischem  Leben.  Da  fand  man  gepflasterte  Strassen  und  hohe 
Mauern,  Bäder  und  Basihken,  prächtige  Tempel  und  Amphitheater. 
Einige  dieser  Städte  standen  an  Bedeutung  wohl  den  mchtigeren 
Centren   des   Festlandes   kaum   nach;    neben  der  Yeteranenstadt 
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('anuiKuliiiiiiiii  (las  icirlu>  Loiuliniuni,  daiuals  wie  heute  der  natürliche 
M ittt  ljuinki  des  llaiulcls,  im  Norden  Kbiiraeuni  mit  seinem  Kaiser- 
pala>te  iiml  seinen  'l'empeln  rinniseher  und  orientaliselicr  Gottheiten. 
l>uirli  ein  ^^ossart iiics  Slrassemietz  waren  die  Städte  miteinander 
verbunden;  wie  manche  ilcv  Lnndstrassen  im  heutigen  England  ist 
auf  eiiu  r  alten  luhnerstrasse  anücK'gt.  Auf  den  PfV^ileru  dcrrömischen 
linieki  n  sind  manchmal  bis  in  neuere  Zeiten  die  Hrüekenbauten  Eng- 
huuls  bep*ündct  worden.  An  den  Strassen  des  mittleren  und  süd- 
liehen r>ritanniens  bauten  reiche  lunner,  vielleicht  auch  vornehme 
liriten,  ihre  prächtii^en  Landhäuser.  Jn  den  noch  erhaltenen  Kuuda- 
nu'iiten  derselben,  die  /iiwcilen  auf  einen  gewaltigen  Umfang  schliessen 
lassen,  hat  man  /ahlreichc  Mosaikfussböden  von  kunstvoller  Arbeit 
gefunden.  Im  Noi«len  lebte  die  ]^evr)lkerung  wohl  auch  in  römischsr 
Zeit  n"»eli  \  (»rw  ieucnd  xow  »Jagd  und  Viehzucht.  Im  Osten  und  Süden 
aber  (  ut w  ickelte  sieh  der  Ackerbau  zu  so  hoher  Bedeutung,  dass  zu 
wiederholten  Malen  die  Bewohner  der  Rheingegenden  mit  britischem 
(ietrei<le  ernährt  wurden.  Auch  die  Industrie  blühte  auf;  in  un- 
geheurer Menge  haben  sich  Arbeiten  in  Thon  und  Bronze,  aus 
n)mischer  Zeit  stanmiend,  gefunden.  Für  gewisse  Gegenden  endlich 
wurden  der  I)ergbau  und  die  Ausfuhr  von  Metallen  —  besonders 
Eisen,  lUci,  Zinn  und  Kupfer  —  eine  Quelle  des  Reichtums. 

Nicht  minder  fand  die  geistige  Bildung  der  Römer  in  Bri- 
tannien Eingang.  Tacitus  erzählt,  wie  schon  Agricola  die  Söhne  der 
Vurnehm(>n  unterweisen  liess,  wie  sie  sich  wohl  anfangs  weigerten 
Latein  /u  lernen,  bald  aber  darnach  trachteten,  Beredsamkeit  in  der 
Spniche  ihrer  Behen'scher  zu  erlangen.  In  der  That  ist  wohl  in 
dem  grr)sseren  Teile  des  römischen  Britanniens  der  keltische  Dialekt 
durch  die  lateinische  Sprache,  verdrängt  worden.  Auch  die  religiösen 
Anschauungen  der  Briten  wurden  den  römischen  angepasst,  den 
Gottheiten  der  Lateiner  Tempel  gebaut  und  Altäre  errichtet.  Als 
dann  die  Religion  des  Evangeliums  im  römischen  Reiche  sich  aus- 
breitete, hat  sie  imzweifelhaft  auch  auf  der  fernen  Insel  Eingang 
gf'funden.  Aber  welche  Ausdehnung  sie  gewann,  lässt  sich  heute 
nicht  mehr  feststellen.  Die  Namen  einiger  christlicher  Märtyrer 
in  Britannien  werden  uns  genannt.  Und  w^enn  die  Uberheferung 
ernst  zu  nehmen  ist,  dass  auf  einem  Konzil  in  Arles  im  Jahre  314 
auch  drei  britische  Bischöfe  anwesend  waren  —  Eborius  von  York, 
Restitutus  von  London,  Adelfius  von  Lincoln  —  so  sind  unter 
Konstantins  Regienmg  die  Einrichtungen  der  christlichen  Kirche  in 
Britannien  bereits  begründet  gewesen.  Und  doch  ist  an  eine  voll- 
ständige Bekehrung  des  Landes  kaum  zu  denken.    Eingedenk  des 


Römisches  Leben  in  Britannien. 


11 


Eifers,  mit  dem  in^'späteren  Zeiten  das  Christentum  auf  der  Insel 
ergriffen  und  gepflegt  worden  ist,  hat  man  zu  gern  glauben  wollen, 
dass  es  schon  in  altrömischer  Zeit  durch  ganz  Britannien  verbreitet 
gewesen.  Glücklicher  Zufall  und  Forscherfleiss  haben  aus  dem  Dimkel 
der  Erde  zahllose  Denkmäler  der  heidnischen  Kulte  Britanniens  an 
das  Licht  des  Tages  und  der  Wissenschaft  gefördert.  Aber  kein 
Fund  legte  Zeugnis  ab  von  der  Herrschaft  des  Christentums,  kein 
christlicher  Grabstein  ist  aus  dem  römischen  Britannien  erhalten. 

Also  lebten  die  eingeborenen  Briten  unter  fortwährendem  Ein- 
flüsse des  römischen  Geistes  und  Wesens.  Sie  selbst  sind  darum 
nicht  zu  Römern  geworden.  Gegenüber  der  aus  allen  Teilen  des 
Weltreichs  massenhaft  eindringenden  römischen  Bevölkerung  werden 
sie  vielmehr  eine  etwas  untergeordnete  Stellung  eingenommen  haben. 
Niemals  ist  Britannien  in  dem  Sinne  römisch  geworden  wie  Spanien 
und  Gallien.    Es  ward  durch  Rom  nur  beherrscht. 

Von  der  äusseren  Geschichte  des  römischen  Britannien  ist  wenig 
bekannt.  Es  hat  in  den  Kämpfen  der  Kaiser  imd  Gegenkaiser  wieder- 
holt eine  RoUe  gespielt.  Kühne  Legionenführer  nahmen  auf  der 
Insel  selbst  den  Kaisertitel  an  und  suchten  sich  auch  jenseits  des 
Kanals  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Im  Anfange  des  fünften  Jahr- 
hunderts sah  sich  der  Kaiser  Honorius  gezwungen,  einen  in  Britannien 
emporgekommenne  Soldaten,  Konstantin  genannt,  als  Kaiser  anzu- 
erkennen. Es  war  das  Ende  der  römischen  Herrschaft.  Schon  ver- 
mochte das  in  allen  seinen  Grenzgebieten  durch  die  Barbaren  be- 
drängte Rom  nicht  mehr  den  ganzen  weiten  Umfang  seines  Reiches 
\rirksam  zu  verteidigen.  Britannien  wrde  freiwühg  aufgegeben.  Als 
nun  die  Legionen  die  Insel  verlassen  hatten,  da  zeigte  sich,  wie  sie 
allein  den  Schutz  des  Landes  gebildet  hatten.  Es  folgte  eine  Zeit, 
da  das  waffenlose  Britannien  den  Angriffen  seiner  Feinde  offen  lag. 
Endhch  teilte  es  des  Schicksal  der  übrigen  römischen  Provinzen. 
An  die  Stelle  der  gesunkenen  Weltmacht  trat  die  frische  Volkskraft 
der  Germanen. 

Längst  hatten  die  heidnischen  Völkerschaften  Niederdeutsch- 
lands begonnen,  die  Küsten  Galliens  und  Britanniens  mit  ihren 
Plünderungen  heimzusuchen.  Wo  Beute  ^vinkte,  da  stiegen  sie  ans 
Land  —  ein  Schrecken  den  Anwohnern.  Mordend  und  raubend 
suchten  sie  die  benachbarten  Ortschaften  auf  und  mit  dem  Gute  des 
Landes  beluden  sie  ihre  gebrechlichen  Fahrzeuge;  den  Genossen 
daheim  musste  die  gewonnene  Beute  ein  Antrieb  zu  gleicher  ver- 
wegener Fahrt  erscheinen.  Die  römische  Herrschaft  hatte  doch  einen 
mässigen  Schutz  gegen  die  barbarischen  Eindringhnge  geboten:  jetzt 
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siiUlf  l>ritaniii(  ii  sich  si'lhtT  vrrtiM(lii>vn.  Um  Laa;e  der  Briten 
voUt'inU  \  i  r/W  l  itclt  /II  iiKU'luMi,  kamen  /n  ilen  Landuui>:en  der 
Sai'li>t'n  luK-li  die  läuhcrisclu'n  iMnfälle  der  Naehbarn  im  Norden 
und  \\  i'stcn,  «K  r  Pii  ten  und  Seiten,  die  nielit  mehr  dureh  die  ehe- 
dem w ohlvrrtcitliLitcn  (Jren/wälle  in  Schranken  gehalten  wurden. 
r>riti^rlu'  ( M'sandtschal UMi  ersehien(Mi  noch  manches  Mal  in  Rom, 
lliiltc  /u  erllchcn;  alx  r  umsonst.  Dem  römischen  Statthalter  Aetiiis 
stilltt'ii  sit»  ihre  Not  vor:  Uie  Barbai'eu,  so  Hessen  sie  sagen,  treiben 
uns  iii's  Meer,  das  Meer  wirft  uns  zurück  auf  die  l^arbaren;  hülflos 
wcrtlcii  wir  erwürgt  oder  müssen  ertrinken.  Aber  vergebens  hofften 
>i('  auf  Rettung  ilureh  <lie  nunischen  Kohorten;  die  Zeiten  kehrten 
nichi  wieder,  da  Agricola  die  Caledonier  in  bhitiger  Feldscldacht 
geworfen    und   an   die  Zehntausend  getötet  hatte. 

W  ie  stiihen  also  die  des  Kampfes  fast  entwöhnten  Briten  sich 
in  soieiier  Xot  behaupten?  Aus  ihrer  römischen  Bildung  konnten 
sie  nicht  Kräfte  herleiten,  um  gegen  eine  Welt  von  Feinden  ge- 
wa ff net  zu  sein.  (Gleichwohl  sind  sie  nicht  ruhmlos  erlegen.  Ein 
heldenmütiges  Bingen  findet  statt;  eine  Zeit  lang  erwehren  sie  sich 
iiirer  Feinde;  von  einem  grossen  Siege,  den  sie  über  Sachsen  und 
Bieten  erfochten  haben  sollen,  wird  berichtet.  Endlich  mussten 
sie  doch  der  überall  siegenden  Basse  unterliegen.  Die  Germanen 
waren  es,  welche  die  Erbschaft  der  Börner  antraten,  wie  auf  dem 
Festlande  so  in  Britannien. 

Die  Sage  hat  ihren  dichten  Schleier  über  jene  Zeiten  gebreitet, 
wo  die  niederdeutschen  Völkerschaften  zuerst  auf  dem  britischen 
Eilande  Fuss  fassten.  Kein  Mitlebender  hat  der  Nachwelt  eine 
Kunde  hinterlassen,  und  als  nach  hundert  Jahren  das  Dunkel  sich 
zu  lichten  beginnt,  da  ist  die  germanische  Besitzergreifung  Bri- 
tanniens schon  in  vollem  Gange.  Da  hat  zuerst  der  Britemnönch 
Niddas  seine  Klageschrift  über  den  Untergang  Britanniens  verfasst. 
Jn  gesuchter,  oft  dunkler  Sprache  erzählt  er,  wie  seine  Vorfahren 
in  unseliger  Verblendung  die  Sachsen  herbeigerufen  hätten  zum 
Schutze  gegen  die  nördlichen  Feinde.  Auf  drei  Kielen  seien  die 
ersten  gekommen ;  bald  aber  habe  ihr  Heimatland  immer  neue  Scharen 
zum  Verderben  der  Briten  entsandt.  Wer  kennt  nicht  die  später 
auftretenden  und  so  mannigfaltig  ausgeschmückten  Sagen  von  dem 
Britenfürsten  Vortigem  der  die  beiden  Seekönige  Hengist  und  Horsa 
—  ihre  Abstammung  wird  auf  Wodan  selber  zurückgeführt  —  ein- 
lud, ihm  beizustehen  im  Kampfe  gegen  Bieten  und  Scoten?  Von 
Bowenna,  der  schönen  Tochter  des  Hengist,  die  den  Vortigern  be- 
thörte? Von  den  langen  Messern  der  Sachsen,  mit  denen  sie  über 
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die  arglosen  Briten  herfallen  vde  in  der  Erzählung  Widukinds  über 
die  Thüringer? 

Nur  mit  Mühe  vermag  der  Forscher  aus  dem  bunten  Gemenge 
von  britischen,  germanischen  und  selbst  antiken  Elementen,  aus  denen 
die  alten  Stammsagen  des  englischen  Volkes  sich  zusammensetzen, 
den  historischen  Kern  herauszuschälen.  Sicher  erscheint  nur  das 
Eine,  dass  im  fünften  Jahrhundert  die  allmähliche  Unterwerfung 
Britanniens  durch  die  Germanen  begann;  die  vordem  als  Piraten 
imd  Strandräuber  die  Küsten  heimgesucht  hatten,  ^^^lrden  jetzt  Er- 
oberer und  Besiedler  des  Landes.  Neben  den  Sachsen,  welche  die 
Hauptmasse  der  neuen  Bevölkerung  bildeten,  waren  auch  andere 
niederdeutsche  Stämme  beteiligt,  deren  ursprüngliche  Heimat  kaum 
noch  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  ist:  Angeln  und  Jüten  werden 
genannt;  auch  Friesen  sind  vermutlich  in  grösserer  Zahl  nach  Bri- 
tannien hinübergefahren.  Im  Kampfe  mit  diesen  Völkerschaften 
haben  die  Briten  ihren  Untergang  gefunden. 

Die  Art  der  Eroberung  war  in  diesem  Falle  gänzlich  verschieden 
von  den  übrigen  germanischen  Staatengründungen  auf  römischem 
Boden.  Sonst  entschied  wohl  eine  einzelne  Schlacht  oder  wenige 
Kriegszüge  über  den  Besitz  des  Landes;  in  Britannien  währte  der 
Kampf  anderthalb  Jahrhunderte.  In  anderen  römischen  Provinzen 
ward  die  Masse  der  unterworfenen  Bevölkerung  von  dem  Grunde, 
den  sie  bebaute,  nicht  verdrängt.  Nur  einen  Anteil,  gewöhnlich 
ein  Drittel,  nahmen  sich  die  Germanen»  Dann  aber  lebten  sie  mit 
und  neben  den  Römern  in  gutem  Beisammensein  und  die  römische 
Art  behauptete  sich  siegreich.  In  Sitte  und  Recht,  in  Sprache  und 
Religion  überwog  fortan  das  römische  Element;  die  Sieger  beugten 
sich  vor  der  überlegenen  Kultur  der  Besiegten.  Nicht  so  in  Britannien. 
Gründlicher  als  es  hier  geschah,  ist  niemals  eine  vorhandene  reiche 
Kultur  durch  eindringende  Barbaren  ausgetilgt  worden.  An  die  Stelle 
des  römischen  Wesens  trat  die  urwüchsige  Kraft  eines  heidnischen 
Volkes.  Ihre  spätere  Bildung  haben  die  Germanen  auf  der  Insel 
durch  die  Einflüsse  des  Festlandes  und  aus  sich  selbst  gewonnen. 

Zwei  wesentHche  Gründe  dieser  Verschiedenheit  pflegen  genannt 
zu  werden.  Britannien  war  von  den  Römern  verlassen,  als  die  ger- 
manische Eroberung  einsetzte;  nicht  dem  römischen  Weltreiche  ward 
die  Provinz  entrissen.  Auch  hatte  die  römische  Kultur  hier  noch 
nicht  so  fest  Wurzel  geschlagen  wie  in  anderen  Ländern.  Es  war 
nicht  das  geistig  gewaltige  und  lebendig  wirkende  Römertum,  das 
diesen  Germanen  entgegentrat  und  Beachtung  und  Schonung  forderte. 
Aber  auch  die  Sieger  waren  in  diesem  Falle  anders  geartet  als  etwa 
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in  Italien  uinl  (iallicn.  Hie  Ost-  und  \\'c'sti>()t(Mi ,  Buro'under  und 
Fninkt  n  wan  n  längst  mit  den  lu'>ni(>rn  in  ßorührimg  •  gekommen 
und  kaiuitcn  tlic  l'lx  rlciicnln'it  ihrer  Kultur.  Nur  mit  einer  ge- 
wissen Scheu  sind  sie  in  die  l\(H'iite  der  RiHuer  eingetreten,  oft  be- 
müijt,  ilu-e  llerrsehal't  nui-  wie  eine  Fortsetzung  der  römischen  er- 
seheinen /u  lassen.  1  )ie  säelisiselien  Barbaren  hingegen  waren  unbekannt 
mit  rinniseher  An,  xon  der  sie  in  ihren  alten  W'olnisitzen  weit  ent- 
t"(  rnt  w  aren.  Selbst  von  (h-n  w(Mug  folgenreichen  Zügen  des  Drusus 
und  (ieinianiens  mag  den  Krol)erern  Britanniens  von  ilu'cn  Voreltern 
kaum  eine  l\unde  ül>erliefert  worden  sein. 

Pa^  huig>ame  N'orrüeken  der  Sachsen  darf  nun  aber  neben 
diesen  l  rsaelien  gewiss  auch  mit  der  insularen  Lage  Britanniens  in 
\'(U-bindung  gebraeiit  werden.  Nicht  grosse  Kriegsheere  fuhren  in 
zahlreielien  Klotten  über  das  Meer.  Jede  dieser  Landungen  brachte 
wohl  nur  eine  massige  Zahl  von  Streitern  herüber  und  diese  trach- 
teten nun  so  viel  Land  in  ihren  Besitz  zu  bringen,  wde  sie  für 
ihr«'!!  rnterhalt  brauchten.  Schon  die  Erzählung  von  jenen  drei 
Kielen  —  sie  kehrt  wieder  bei  der  Landung  des  Alla  und  seiner 
Söhne  —  lässt  ahnen,  dass  die  Zahl  der  jedesmal  Landenden  gering 
gewesen  sei.  Niemals  konnte  eine  solche  Schar  daran  denken, 
das  ganze  Land  im  politischen  Sinne  zu  unterw^erfen  und  zu  be- 
herrschen ;  sie  heischte  nur  für  sich  Wohnsitze  und  Acker,  Wald  und 
^^^'ide.  Al)er  eben  dazu  konnte  sie  nicht  gelangen  ohne  einen  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  mit  den  Besitzern  des  Grundes,  den  sie  zu 
gewinnen  suchte.  Die  Briten  wehrten  sich  heldenhaft  für  Gut  und 
Leben.  Ein  furchtbares  Ringen  zweier  Bevölkerungen,  zahllose  Siege 
und  Xie(lerlagen  auf  beiden  Seiten,  der  endlose  Kampf  vererbt  sich 
von  einem  (Teschlecht  auf  das  andere.  Zuletzt  ist  pohtischer  und 
materieller  Untergang  das  Schicksal  der  Briten.  Schritt  für  Schritt 
rücken  che  Germanen  vor.  In  den  eroberten  Gebieten  sind  die 
Männer  der  Briten  getötet  oder  zum  niedrigsten  Sklavenlose  verurteilt, 
von  den  Frauen  mag  eine  grössere  Anzahl  am  Leben  geblieben 
sein.  Inunerhin  ist  und  bleibt  es  ein  rein  germanisches  Volk,  welches 
die  Eroberung  Britanniens  vollführt.  Um  das  Jahr  600  ist  dieselbe 
zum  Abschlüsse  gekommen;  die  Sieger  haben  den  Süden  und  Osten 
dos  Landes  iu  ihrem  Besitz.  Nur  im  Westen  behaupten  sich  noch 
die  unabhängigen  Briten;  auch  zogen  viele  über  das  Meer  und  be- 
völkerten die  Bretagne.  Also  gewann  die  angelsächsische  Rasse, 
^vie  der  gelehrte  Ausdruck  lautet,  die  Herrschaft  über  Britannien. 
Es  ist  zugleich  der  Eintritt  der  englischen  Nation  in  die  Reihe  der 
historischen  Völker. 


Zweites  Kapitel. 


Die  Angelsachsen. 

IVIit  der  angelsächsischen  Eroberung  Britanniens  ist  der  Aus- 
gangspunkt gegeben  für  die  lange  und  stetige  Entmckelung  des 
enghschen  Lebens.  Recht  und  Verfassung,  Sprache  und  Sitte  des 
englischen  Volkes  gehen  in  ihren  Anfängen  auf  die  Elemente  des 
altgermanischen  Volkstums  zurück.  Die  Fortbildung  desselben  macht 
den  Inhalt  der  inneren  Gescliichte  Englands  aus;  nicht  einmal  durch 
die  normännische  Eroberung  ist  diese  Ent^^dckelung  völlig  unterbrochen 
worden.  Zugleich  nimmt  freilich  das  Land  auch  die  allgemeinen 
europäischen  Kulturformen  in  sich  auf,  aber  indem  diese  sich  mit 
den  Besonderheiten  des  englischen  Lebens  vermählen,  gewinnen  sie 
selbst  einen  neuen  Charakter.  Das  Christentum  ward  auch  in  Eng- 
land zur  herrschenden  Religion  und  mit  Begeisterung  hat  das  glaubens- 
starke Volk  sich  ihm  hingegeben;  aber  die  Hoheit  des  römischen 
Stuhles  war  hier  niemals  dauernd  so  stark  begründet  wie  auf 
dem  Festlande. 

Von  verschiedenen  Teüen  der  Ost-  und  Südküste  Britanniens 
aus  waren  die  Germanen  ins  Linere  vorgedrungen  und  hatten  das 
Land  erobert.  Ein  gemeinschaftliches  Vorgehen  auf  der  ganzen 
Insel  fand  aber  nicht  statt.  Auf  eigene  Faust  unternahmen  die 
Scharen  der  Gelandeten  ihre  Heerfahrten;  und  wo  es  ihnen  gelang, 
einen  grösseren  Strich  Landes  zu  erobern,  da  mag  auch  bald  die 
Gründung  kleiner  Staaten  begonnen  haben.  Seit  dem  sechsten 
Jahrhundert  ^vird  aus  dem  Herzoge,  welcher  die  Eroberung  geleitet 
und  dessen  Stellung  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt  hat,  ein 
König.  Nicht  nur  die  Führung  im  Ej^iege,  sondern  auch  die  Herr- 
schaft im  Frieden  ist  in  seiner  Hand;  dasRecht  auf  diese  Würde 
vdrd  einer  vornehmen  Familie  vom  Volke  zuerkannt.  Die  Sachsen 
Britanniens  haben  das  Königtum  zu  einer  Zeit  angenommen,  als  selbst 
ihre  Stammesgenossen  in  Deutschland  noch  keinen  König  über  sich 
erkannten.    Wie  in  den  Kämpfen  der  Völkerwanderung  bei  den 
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irt'niKinix  lu'ii  MiolxTcru  aiil  dvm  b\'stlaiulo,  also  ist  jetzt  auch  in 
1  »ritaniiit  ii  ilic  moiiarcliisclu'  (Jewalt  aufj>;onchtot  worden,  welche  seit- 
ih  ni  die  w  ii'hti^stt'  iM'selieinuna:  im  A^erfassungsleben  der  abend- 
ländischen \'r>lk('r  Li,-ehliel)(Mi  ist. 

Die  lu  i(  he  (h  r  Angelsachsen  erstreckten  sich  vom  Kanal  bis 
zum  l'\>ith  im  Norch'u.  Im  Westen  behaupteten  sich  noch  im 
.siebenten  .lahi  hnndert  unabhän<>;ige  Briten  in  Cornwall  und  De- 
vonsliire,  in  W  ales  nnd  Strathclyde,  einem  Gebiete,  welches' das 
heutiL:«'  W Cstinoreland,  Cumberland  und  das  südwestliche  Schott- 
land nnda>>te.  Nordwäi'ts  vom  Förth  und  in  Irland  herrschten 
noch  die  alten  (Je^iier  der  Briten,  die  Bieten  und  Scoten,  den 
neuen  rK  sit/ern  r)iitanniens  so  feindlich  wie  vordem  den  alten.  Die 
Anfänge  dei-  ein/einen  anj»;elsächsischen  Reiche  gehören  noch  dem 
(iebiete  der  Saü,e  an;  als  fertige  Gebilde  treten  sie  dem  Forscher 
entireii-en.  Nach  den  sieben  verwaltenden  Reichen  hat  man,  da  auch 
ein  irewisser  Zusammenhang  aller  bestand,  von  der  Heptarchie  ge- 
sprochen. Im  Norden  herrschten  die  Angeln  vor  und  besassen  die 
Kr»nigreiche  Northumberland,  Mercia  und  Ostanglia,  im  Süden  die 
Sachsen;  die  Namen  Essex,  Sussex  und  Wessex  deuten  auf  die  Lage 
ihrer  R(>iche.  Noch  zu  Lebzeiten  des  Hengist,  den  die  Sage  als 
Gründer  des  jütischen  Königreiches  Kent  bezeichnet,  soll  Alla  mit 
seinen  S(*)hnen  gelandet  sein,  der  Gründer  von  Sussex.  Noch 
h«*>heren  Ruhm  erlangte  Cerdic,  welchen  die  Sage  wie  Hengist  von 
Wodan  abstammen  lässt.  Es  heisst,  er  sei  mit  seinem  Sohne  an  der 
Südküste  gelandet.  In  langen  Kämpfen  erstreiten  sie  sich  die 
Herrschaft  über  ein  grosses  Gebiet:  Cerdic  wird  König  des  später 
so  mächtigen  Reiches  Wessex.  Sein  Nachkomme  war  Egbert,  der 
erste  König  von  England;  und  aus  dem  Stamme  Cerdics  haben 
bis  auf  den  heutigen  Tag  alle  englischen  Königsgeschlechter  ihre 
Herkunft  abgeleitet. 

Diese  frühen  Kämpfe  zwischen  Briten  und  Sachsen  sind  es 
auch,  welche  den  Hintergrund  abgaben  für  die  Erzählungen  von  den 
wunderbaren  Thaten  des  britischen  Helden  Arthur.  Die  Geschichte 
steht  der  volkstümlichen  Gestalt  zweifelnd  gegenüber.  Durch  die 
Sage  ist  sie  mit  allen  jenen  herrlichen  Tugenden  ausgeschmückt 
worden,  welche  ein  gefallenes  Volk  seinen  besten  Helden  aus  der 
Zeit  vergangener  Grösse  anzudichten  weiss.  In  der  Bretagne  erhielt 
sich  die  Legende  von  dem  Könige  Arthur,  der  noch  am  Leben  sei 
und  eines  Tages  zurückkehren  werde,  um  das  Volk  der  Briten 
wieder  zu  erhfihen.  Im  12.  Jahrhundert  hat  dann  Galfried  von  Mon- 
mooth,  ein  M'alliser,  seine  Chronik  verfasst  und  darin  mit  ernster 


Staatengründungen  der  Angelsachsen. 


17 


Miene  von  den  Siegen  Arthurs  über  die  Sachsen  und  andere  Völker 
erzählt;  selbst  gegen  die  Römer  lässt  er  ihn  ausziehen.  Galfrieds 
Erzählungen  wiu'den  schon  von  den  Zeitgenossen  für  unwahr  erklärt^ 
aber  doch  haben  sie  den  Grund  abgegeben  zu  den  durch  das  ganze 
Abendland  verbreiteten  Sagen  und  Dichtungen  vom  Könige  Artus 
und  den  Rittern  der  Tafelrunde. 

Innerhalb  der  auf  dem  Boden  Britanniens  gegründeten  Reiche 
lebten  die  Ajigelsachsen  nach  altgermanischer  Weise  fort.  Nirgends 
haben  sich  die  Sitten  und  Rechtsbegriffe  der  alten  Deutschen  noch 
nach  der  Yölkerw^anderung  so  rein  und  unvermischt  erhalten  wie 
hier,  wo  kein  fremdes  Element  das  germanische  Volkstum  wesent- 
lich veränderte.  Mit  dem  römischen  Leben  war  es  zu  Ende;  das 
städtische  Wesen  trat  zurück.  Die  Deutschen  verteilten  und  be- 
bauten das  Land  nach  der  Gewohnheit  ihrer  Väter.  Dem  Besitze 
der  Privaten,  der  FamiHen  wie  der  Einzelnen,  steht  anfangs  noch  viel 
unverteilter  Grimd  gegenüber,  der  gemeinschafthchen  Benutzung  vor- 
behalten. Später  tritt  das  Privateigentum  stärker  hervor;  vom  Folk- 
land  ^vird  immer  mehr  zu  Boc-land,  d.  h.  zum  Einzelbesitz  vergabt. 
Recht  und  Gericht  knüpfen  an  die  altdeutschen  Bräuche  an.  Das 
Heerwesen  beruht  noch  wie  in  taciteischer  Zeit  auf  der  WehrpfHcht 
aller  freien  Mannen.  Dagegen  hat  die  Volksversammlung  ihren  alten 
Charakter  nicht  mehr  bewahrt.  In  der  deutschen  Heimat  war  jeder 
Freie  erschienen  imd  hatte  durch  das  Getöse  der  Waffen  seine 
Zustimmung  kund  gegeben.  Das  angelsächsische  Witenagemot  hin- 
gegen war  eine  Versammlung,  bei  der  nur  die  Edlen  des  Volkes  teil- 
zunehmen oder  sicherlich  doch  nur  sie  zur  Entscheidung  mitzuwirken 
ein  Recht  hatten.  Alle  wichtigen  Fragen  unterlagen  der  Beschluss- 
fassung der  Witan,  ihre  weitgehende  Macht  war  eine  erhebliche 
Einschränkung  der  Königsgewalt. 

Die  sieben  oder  acht  vorherrschenden  Reiche  der  Ajigelsachsen 
haben  nun  beständig  ihren  Machtbereich  auszudehnen  gesucht.  Der 
Kampf  gegen  die  Kelten  blieb  für  sie  wohl  noch  lange  die  wichtigste 
Aufgabe  und  die  Quelle  politischer  Macht.  Einige  dieser  Reiche 
verloren  ihre  Bedeutung  in  eben  dem  Masse,  wie  sie  aufhörten  an 
jenem  Kampfe  teilzunehmen.  Allmählich  trat  aber  neben  dem  Briten- 
kriege der  Wettstreit  der  mächtigeren  angelsächsischen  Staaten,  das 
Bestreben  einzelner,  die  übrigen  von  sich  abhängig  zu  machen,  immer 
mehr  hervor.  Es  ist  nicht  ganz  klar,  was  es  mit  der  Würde  des 
Bredwalda  auf  sich  hat,  —  als  der  Weitgebietende  wird  man  das 
Wort  zu  deuten  haben  —  aber  eine  Art  von  Vorherrschaft  einzelner 
Könige  über  aUe  angelsächsischen  Staaten  hat  sicherlich  bestanden, 
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1.  ±    l)i(>  An.uvlsaohson. 


Alla  vitn  Sii«<st'\  w  inl  als  dcv  erste»  Hrc'dwaUln  oouannt.  Der  Letzte, 
auf  tl«  n  th  r  Titrl  A nw cihIuiil!,-  I'aiul,  war  Ki»;l)ert  von  Wessex,  der 
Kinis^i'r  l"a>i;laiuls. 

l>it'  Käiuptr,  wcKlu'  die  aiiu,('lsii('lisisc'lion  Könige  nnd  Heiche 
iiiii  cinaiuK  r  m'luhrt  halx'u,  bilden  in  einer  langen  Periode  den 
Nvi'sentlirluMi  Inhalt  der  politischen  (Jesehielite  P^nglands.  Aber  da- 
bei stellt  doch  auch  (iriVsseres  auf  dem  Spiele  als  das  Uberwiegen 
de-'  einen  (»dci*  andern  Staates.  Ks  handelt  sich  nni  die  Glaubens- 
tVam'-.  /ulet/.t  auch  um  die  politische  Einheit.  An  der  Neige  des 
sechsten  dnhrhundeits  fand  das  Christentnm  bei  den  Angelsachsen 
KinLrani:.  In  den  ki'ltisehen  Gebieten  der  britischen  Inseln  hatte 
da>-elbe  um  die-e  Zeit  bereits  grosse  Bedentung  gewonnen.  Als  die 
p..|iii-che  llerrxhait  Roms  /n  Ende  gegangen  war,  begannen  hier 
iWr  .Mi--ionen  des  römischen  J^ischofs  erst  reclit  wirksam  zu  werden. 
Im  lunlten  dahrhundert  gehmg  es,  den  katholischen  Glauben  unter 
d(  n  l\ingeb(>renen  Britanniens  gegen  die  abweichenden  Lehren  des 
relai;ius  ebensowold  wie  gegen  das  Heidentum  zum  Siege  zu  führen. 
Auch  Irland  ward  dem  Christentum  gewonnen.  St.  Patrick  war  es, 
(h  r,  kühn  und  vorsichtig  zugleich,  den  blutigen  Kulten  der  Druiden 
im  Lande  der  Scoten  ein  Ende  machte. 

Die  Angelsachsen  drängten  mit  den  Briten  auch  das  Christen- 
tum in  den  Westen  und  Norden  zurück.  Anderthalb  Jahrhunderte 
lebten  sie  als  Heiden  auf  der  Insel.  Allbekannt  ist  die  Sage,  wie 
der  grosse  Gregor,  überrascht  durch  den  Anblick  einiger  blonden 
Knaben  aus  England  auf  dem  Sklavenmarkte  zu  Rom,  den  Ent- 
schluss  fasste,  dieses  edle  Volk  für  die  Religion  des  Evangeliums 
zu  gewinnen.  Als  Papst  hat  er  den  Entschluss  zur  Wahrheit  ge- 
macht. Eine  merovingische  Fürstentochter,  die  Gemahlin  des  Königs 
von  Kent,  hatte  schon  vorher  als  Christin  unter  den  Angelsachsen 
gelebt.  Hier  in  Kent  war  es  auch,  wo  die  römische  Mission  zuerst 
Eingang  und  Erfolg  gewann.  Gregor  sandte  im  Jahre  596  Augu- 
stinus mit  40  anderen  Mönchen  aus,  um  den  Angelsachsen  den 
christhchen  Glauben  zu  bringen.  Von  derselben  Gegend,  von  der 
einst  die  kriegerische  Eroberung  der  Angelsachsen  ihren  Ausgang 
genommen  hatte,  von  der  Insel  Thanet,  breiteten  sich  jetzt  die  fried- 
lichen Lehren  des  Christentums  über  die  Insel  aus.  Die  Mission 
fand  von  Seiten  des  Königs  Aethelred  von  Kent  ein  gewisses  Ent- 
gegenkommen; Augustin  durfte  bekehren,  wen  er  zu  überzeugen 
vermochte.  Ein  grosser  Schritt  zu  weiteren  Erfolgen  war  gethan, 
als  der  König  selbst  sich  taufen  liess.  Doch  nur  allmählich  machte 
das  Christentum  im  südlichen  England  weitere  Fortschritte.  Es 
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bedeutete  wohl  noch  nicht  viel,  dass  Augustin  ziun  ersten  Bischof 
des  ganzen  Landes  ernannt  wurde;  dass  eine  päpstliche  Bulle  schon 
den  Grund  legte  zur  späteren  kirchlichen  Einteilung  von  England. 
Aber  der  Same  war  ausgestreut,  und  einmal  musste  die  Frucht  reifen. 

Es  war  die  Zeit,  da  alle  christHchen  Earchen  des  Kontinents 
dem  römischen  Bischöfe  sich  unterordneten.  Die  geisthche  Herr- 
schaft des  Abendlandes  hatte  jetzt,  wie  vordem  die  weltliche,  in 
Rom  ihren  Sitz.  Auch  Augustms  Mission  galt  der  Hoheit  der 
römischen  Kirche  in  Britannien.  Von  ihr  und  ihren  Angehörigen 
gingen  die  Weihen  der  angelsächsischen  Priester  aus.  Der  Gottes- 
dienst ward  nach  römischem  Ritus  eingerichtet;  nicht  in  ihrer 
Landessprache,  sondern  in  demselben  Latein,  welches  den  christ- 
lichen Kulten  des  Festlandes  zur  Grimdlage  diente,  lernten  auch  die 
Angelsachsen  zum  dreieinigen  Gotte  beten. 

Aber  unterdessen  war  auch  von  anderer  Seite  das  christhche 
Bekenntnis  nach  England  getragen  worden:  durch  die  irisch -schot- 
tische Mission,  welche  die  im  Norden  wohnenden  Angelsachsen  ge- 
wann. Zwar  hatte  der  mächtig  herrschende  König  Edwin  von 
Northumberland,  der  Gründer  von  Edinburg,  schon  der  römischen 
Kirche  in  seinem  Reiche  ein  Heim  geschaffen.  Auch  hier  war  die 
Königin  des  Landes,  eine  Schwester  des  Königs  von  Kent,  die  erste 
Christin  gewesen.  Vom  Erzbischofe  von  Canterbury  ward  ihr  geist- 
licher Begleiter  Paulinus  zum  Bischöfe  geweiht.  Auf  dem  versam- 
melten AVitenagemot  Hess  König  Edwin  die  Annahme  der  neuen 
Lehre  beschHessen.  Der  heidnische  Oberpriester  machte  selbst  den 
Anfang  mit  der  Zerstörung  der  den  alten  Göttern  geweihten  Heihg- 
tümer.  Aber  schon  in  den  ersten  Anfängen  ging  die  junge  Schöpfung 
der  römischen  Kirche  wieder  zu  Grunde.  Edwin  unterlag  im  Kampfe 
gegen  die  Briten  und  den  heidnischen  König  Penda  von  Mercia. 
König  Oswald  aber,  der  das  northumbrische  Reich  wieder  aufrichtete, 
der  sechste  Bredwalda,  war  in  Schottland  erzogen  und  daselbst  zum 
Christentum  bekehrt  worden.  Oswald  Hess  dm-ch  schottische  Mönche 
aus  dem  Kloster  der  Lisel  Jona,  der  Schöpfung  Columbas,  die  Be- 
kehrung seiner  Untertanen  in's  Werk  setzen.  So  ward  im  nörd- 
lichen England,  aus  dem  die  römische  Kirche  verdrängt  war,  die 
irisch-schottische  heimisch.  Zwei  christliche  Kirchen  bestanden  also 
unter  den  Angelsachsen,  die  eine  im  Süden,  die  andere  im  Norden. 
Ihr  Gegensatz  trug  dazu  bei,  die  dauernde  Uneinigkeit  unter  den 
germanischen  Reichen  noch  zu  erhöhen. 

Und  noch  war  die  Mitte  Englands  heidnisch.  Durch  die  Macht 
von  Mercia  wurde  der  Bestand  des  Christentums  auf  der  Insel 
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\.  2.    Die  Avigclsachaon. 


*»chiTt*r  ♦»r-fhiitfrrt.  Nit  ht  nur  d'io  p<)litiv«5che  Existenz  Northiiml>er- 
hvihls,  »iwh  »Kr  lu'uc  (UnuU'  wnr  })e(lnvht.  Rs  sind  dfie  Zeiten, 
^  o  ']viU'v  Si<M^  dvr  n(vrthiimhris<'lu'n  Merrsrher  für  die  Sache  Christi 
t'ii'jK'htrn  \*TinW',  W(v  ri(U'h  einmal  t\vr  alte  (»ernianeng'laube  auf 
der  lnt***\  i>hxiisif»sf»^  S4'h'uui,  als  auch  Oswahl  wie  einst  Edwin  dem 
S'hwt  i-te  FVndas  erlai;  umi  dieser  sieh  den  ^rivsseren  Teil  Englands 
uiiit  rv^art*.  l  ml  als  enfllich  \m  Jahre  655  Penda  überwunden  war, 
da  schien  (  hnstus  den  Sieg  über  Wodan  davongetragen  zu  haben. 
Von  nun  an  war  das  eliristliehe  Bekenntnis  in  England  ernsten  Ge- 
taliren  nirht  mehr  an?«gesetzt. 

Alu  r  jetzt  trnt  aneh  die  Frage  hervor,  welcher  der  zwei  christ- 
lirhen  Kirchen,  die  neben  einamJer  in  England  bestanden,  (las  Land 
in  Znknnt't  gehörerv  solle.  Avisserlich  war  der  Unterschied  zwischen 
beiden  gering;  er  bestand  vorrTchmlich  in  der  Berechnung  des  Oster- 
tV'sti^s.  Wichtiger  war  aber  die  Selbständigkeit,  welche  die  irisch- 
?*rhottisohe  Kirche  dem  römischen  Stuhle  gegenüber  bewahrte.  Sollte 
**\c  die  einzige  englische  Kirche  werden  oder  würde  der  Anspruch 
der  römis^  hcQ  dnnhdringen,  welche  sich  als  die  allgemeine  christ- 
liche schlechtweg'  erklärte?  Eine  Entscheidung  von  welthistorischer 
Hetlentnng,  bei  der  ^v^^  einen  Augenblick  verweilen  müssen.  Wenn 
d:t«i  r(')misehe  Christentum  herrschend  wurde,  so  ward  England  völlig 
in  den  Kreis  der  abendländischen  Kulturnationen  eingeschlossen,  denn 
die  gemeinsanTe  Kirche  war  ja  das  stärkste  Band,  das  sich  um  sie 
alle  sehlang.  Nicht  nur  das  kirchliche  Leben  Engtands  war  dann 
an  die  Formen  des  Festlandes  gebunden,  atieh  die  staatliche,  wirt- 
»chafthche  nnd  geistige  Entwickelung  hingen  aufs  engste  damit  zu- 
sammen. Ks  handelt  sich  um  den  Eintritt  des  englischen  Volkes 
in  die  christliche  Knltnrwelt  des  Mittelalters.  Man  mag  sich  anf 
der  andern  Seite  vorstellen,  wie  anders  wenigstens  das  kirchliehe 
Jyeben  Englands,  hx^gelöst  von  Rom,  sich  entwickelt  haben  würde. 
Eine  Art  christlicher  Landeskirche  wäre  entstanden,  wie  das  Mittel- 
alter sie  sonst  nicht  kennt. 

Die  Notwendigkeit  einer  Yerständigimg  war  den  Angelsachsen 
unzweifelhaft.  Nnr  um  einen  Punkt  handelte  es  sich  in  dem  Streite, 
die  Osterfeier.  Weil  sie  darin  nicht  nachzugeben  gesonnen  waren, 
wollten  die  Anhänger  der  schottischen  Kirche  sich  dem  romischen 
Stnhle  nicht  unterwerfen.  Nicht  eine  Verschiedenheit  der  Gmnd- 
«ätae  trennte  .sie  von  ihm;  auch  sie  erblickten  im  römischen  Bischöfe 
den  Nachfolger  Petri.  Auf  einer  Synode,  welche  Kö-nig  Oswin  von 
Korthnmberland,  der  Nachfolger  Oswalds,  zusammenberief,  ward  der 
Streit  gesijhlichtet.    Als  beide  Teile  mit  Eifer  ihre  Sache  verfochten, 
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die  schottische  Partei  auf  Colmnba^  -die  römiseli«  aber  awif  Petrus 
^h  berufend,  da  gaJb  der  König  persönlich  den  AusBchlag.  Er 
wolle  Petrus,  der  die  Schlüsselgewalt  besitze,  nicht  zuwider  «ein, 
damit  er  ihn  nicht  ausschliesse,  wenn  er  dereiost  an  das  Himwels- 
dior  pocite.  Geistliche  und  Welthche  stimmten  dem  Könige  zu; 
die  römische  Kirche  hatte  den  Sieg. 

^ackdem  diese  Entscheidimg  einmal  getroffen  war,  die  -christ- 
li<^n  Angelsachsen  sich  in  einer  einzige,  der  aUgemeinen  abend- 
ländischen Kirche  vereinigt  hatten,  da  gewann  nun  diese  Kirche 
audi  unter  dem  Yolke  unendlich  an  Macht  und  Ansehen.  In  ihr 
fühlte  es  sich  bereits  als  eine  F/inheit  zu  einer  Zeit,  da  in  aader^- 
Hinsicht  die  Geschicke  der  angelsächsischen  Reiche  noch  weit  aus- 
einandergingen. Nicht  lange  wäln^te  es,  so  wurde  das  Christenfciim 
auch  LQ  denjenigen  Teüen  Englands  heimisch,  die  ihm  am  längstem 
widerstrebt  hatten.  Dm-ch  angelsächsische  Mönohe  &md  in  den 
folgenden  Menschenaltern  selbst  die  Sachsen  und  Friesen  des  Fest- 
landes ZfWm  Christentum  bekehrt  worden.  Der  Apostel  der  Deut- 
schen, Bonifiacius,  war  in  Wessex  geboren. 

Wenige  Jahre  nach  der  northumbrischen  Synode  kam  jemer 
Geistliche  ins  liand,  der  die  Herrschaft  der  römischen  Karche  für 
die  Jahrhunderte  befestigte,  Er^ibischof  Theodor  von  Canterbury, 
v<OB  griechiseher  Herkimft,  ein  kluger  und  gelehrter  Mann.  Er 
reiste  in  den  angelsächsischen  Staaten  umher,  entfernte  aus  den 
Idr chüchen  Gebräuchen  aUe  Spuren  schottischen  EkiHusses,  wirkte 
für  die  allgemeine  Einführung  des  römischen  Kirchengesauges.  Hier 
und  dort  w^eüite  er  auch  würdige  Männer  zu  Bischöfen,  wie  denn 
nun  alhnähhch  auch  in  England  die  römische  Ejrehe  mit  der  welt- 
lichen Gewalt  bei  der  Besetzung  geistlicher  SteUeai  äu  konkurrieren 
begann.  Erzbischof  Theodor  war  es  auoh,  der  dem  wissensdb.aft- 
lichen  Geist  der  mittelalterlichen  Kirche  in  England  ein  Heim  be- 
reitet hat  Schulen  wurden  gegründet,  in  denen  aaeben  der  Bered- 
samkeit in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  auch  nüt^lieke 
Wissenschaften  gepflegt  wurden.  In  den  Klöstern  verlegte  man  sich 
vielfach  auf  die  Anfertigung  prächtiger  Handschriften.  Die  Minia- 
turmalerei war-d  zu  einer  hohen  Kirnst  bei  «den  Angekachsen  aus- 
gebildet, und  weithhi  wirkten  die  von  ihnen  ausgehenden  Anregungen. 
Das  Höchste  ward  in  der  Baukunst  geleistelt  in  Heyliam  liess 
WiJLfeied  von  Northnmberland,  d^  treffliche  Seistand  TJaeodors, 
eine  Kndbe  von  so  gewaltigem  Umfange  und  wunderbarer  Pracäit 
errichten,  «dass  diesseits  4er  Alpeaa  keine  andere  damit  vergleich- 
bar ersdiieaa. 


1.  2.    Die  Anp:clsachsen. 


A  lliuälilirh  tn-t:iiul  cinrt'gos,  ^oisl  io(\s  und  wissenschaftliches  Leben, 
tlesst'ii  Siiitti'  kWc  Klöster  wiirdiMi.  Auch  jener  merkwürdige  Volks- 
siiiiijt  r  C';irdnum,  der  im  sicbonton  flahrliiindcrt  lebte  und  weder 
lesen  muh  -i-hreiben  konnte,  war  ein  Mönch.  Ans  den  wenigen 
W  r-eii.  die  \on  iliin  erhalten  sind,  spricht  die  tiefe  Innigkeit,  mit 
der  >t  in  X'olk  dt  u  ehiist lielu'n  (Sllanbcn  ergriffen  hatte.  Nicht  mit 
riu'ei  ht  hat  man  ihn  mit  Milton  verglichen.  In  seinem  wunder- 
baren Ilynnni-  ani'  die  Schöpfung,  welcher  zu  den  frühesten  Denk- 
mälern altenglisihei-  l)iehtung  gehört,  will  er  hefaenricaes  uard 
de-  I  linunelreiehes  W  art,  erheben  und  die  Werke  des  Glorienvaters. 
Pni-eh  nmaidlieh  vielseitige  Kenntnisse  ragte  der  ehrwürdige  Beda 
hervor.  Der  gesamte  Wissensschatz,  wie  er  von  den  klassischen 
Zeiten  ins  Mittelalter  hinüber  gerettet  worden  ist,  scheint  in  dem 
nnrihnnd)risehen  Geistliehen  verkörpert  zu  sein.  Er  überragte  nicht 
nni-  alle  seine  Zeitgenossen  durch  tiefe  Gelehrsaml<:eit,  er  besass  auch 
die  Knn-t,  sein  reiches  Wissen  der  Mit-  und  Nachwelt  zugänglich 
und  nutzbar  zu  maelien.  Ans  seinen  liclu-bücliern  über  mannigfache 
(iegenstiinde,  über  Mathematik  und  Astronomie,  Geschichte  und  Be- 
redsamkeit, schöpften  Jahrhunderte  lang  die  gelehrten  Mönche  aller 
Länder.  Am  l)edeutendsten  ist  seine  Kirchengeschichte  der  Angeln, 
noeh  heute  unsere  vornehmste  Quelle  zur  älteren  englischen  Ge- 
fell iehte.  Sorgfältig  und  nicht  ohne  Kritik  trug  er  von  allen  Seiten 
^\\v  Xaehriehten  für  sein  Werk  zusammen.  Er  selbst  nennt  die 
(Quellen,  die  er  benutzt  hat,  und  fügt  hinzu,  nur  das  also  Gesam- 
melte habe  er  zur  Belehrung  der  Nachwelt  treu  überliefern  wollen, 
wie  das  Gesetz  der  wahren  Geschichtsschreibung  es  erheische.  Ein 
angelsächsischer  Geistlicher  Avar  endlich  auch  der  treueste  Helfer 
Karls  des  Grossen  in  seinen  Arbeiten  für  Kirche  und  Schule  im 
Frankenreiche.  Aber  der  deutschen  und  nicht  der  englischen  Ge- 
schichte gehörte  das  segensreiche  Wirken  Alcuins  an. 

Über  der  Betrachtung  des  friedlichen  Schaffens  der  englischen 
Mfinche  im  siebenten  und  achten  Jahrhundert,  darf  man  doch  die  wilden 
Völkerkämpfe  nicht  vergessen,  welche  noch  die  politische  Geschichte 
fast  allein  ausfilllen.  Drinnen  in  den  Klöstern  der  emsige  Wettstreit 
in  Litteratur  und  Wissenschaft;  draussen  nichts  als  Krieg  und  Kampf 
zwischen  den  Königen  und  Reichen,  ein  ewiges  Ringen  um  die  höchste 
Macht  auf  der  Insel.  Noch  vermag  niemand  zu  sagen,  welchem 
der  sieben  Reiche  dereinst  die  Herrschaft  über  alle  zufallen  werde. 
Eine  Zeit  lang  hielt  sich  Northumberland  auf  der  unter  Oswald  er- 
reichten Höhe.  Os\viu  dehnte  durch  seine  Siege  das  Reich  nach 
Norden  aus;  A\-ieder  wie  unter  Edwin  gehorchten  die  Picten  den 
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Geboten  des  northumbrischen  Königs.  Aber  diese  Macht  war  nicht 
von  Dauer,  durch  innere  Umwälzungen  ward  Northumberland  von 
seiner  beherrschenden  Höhe  herabgestürzt.  Das  unter  dem  heid- 
nischen Penda  einst  so  mächtige  Mercia  trat  an  seine  Stelle,  jetzt 
als  christKcher  Staat.  Schon  Aethelbald,  der  mehr  als  vierzig  Jahre 
König  von  Mercia  war,  hielt  alle  anderen  englischen  Staaten  in  Ab- 
hängigkeit. Und  in  noch  höherem  Masse  war  dies  unter  dem  mäch- 
tigen Offa  der  Fall.  Er  imterwarf  die  meisten  angelsächsischen 
Staaten  seiner  Hoheit;  OstangKa  ward  mit  seinem  Reiche  immittel- 
bar vereinigt,  nachdem  der  gastfreimdlich  bei  ihm  aufgenommene 
König  Aethelbert  gewaltsam  beseitigt  worden  war.  Zuletzt  be- 
haupteten nur  noch  Wessex  und  Northumberland  einen  geringen 
Grad  von  Selbständigkeit.  Auch  gegen  die  Briten  war  Offa  sieg- 
reich; auf  lange  Zeit  hat  er  die  Grenze  gegen  Wales  festgelegt. 
So  machtvoll  war  seine  Stellung,  dass  er  der  einzige  Fürst  des 
Abendlandes  zu  sein  schien,  der  sich  Karl  dem  Grossen  an  die 
Seite  stellen  durfte.  Der  Frankenkönig  selbst  hat  ihn  als  Bruder 
und  Freund  geachtet.  Die  Vorherrschaft  Mercias  fand  selbst  in  der 
Schöpfimg  eines  besonderen  Erzbistums  zum  Schaden  Canterburys 
ihren  Ausdruck.  Auch  noch  der  Nachfolger  Offas  vermochte  die  für 
das  mercische  Reich  gewonnene  Macht  im  wesentlichen  zu  behaupten. 

Und  doch  war  es  nicht  diesem  Staate  beschieden,  die  dauernde 
Einigung  Englands  zu  vollführen,  sondern  dem  Hause  von  Wessex. 
Man  wird  schwerlich  dem  westsächsischen  Königreiche  von  frühen 
Zeiten  her  den  Beruf  zuschreiben  können,  der  Einiger  aller  angel- 
sächsischen Staaten  zu  werden.  Eine  gewisse  ZufälKgkeit  liegt  doch 
darin,  dass  die  Vorherrschaft,  welche  Wessex  sich  zu  erkämpfen 
wusste,  nachdem  Mercia  und  Northumberland  sie  so  lange  inne- 
gehabt, zur  dauernden  wurde,  zur  Grundlage  des  englischen  Staates. 
Sie  fiel  in  eine  Zeit,  wo  eben  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Ver- 
schmelzung aller  Reiche  in  ein  einziges  günstig  waren.  Darin  viel- 
mehr und  nicht  in  den  besonderen  Bedingungen,  die  etwa  gerade 
für  Wessex  in  Betracht  kamen,  wird  man  den  wesentlichen  Grund 
der  Entwickelung  zu  erbhcken  haben.  Immerhin  waren  im  Beginn 
des  neunten  Jahrhunderts  alle  alten  Königsgeschlechter  erloschen, 
nur  nicht  dasjenige  aus  dem  Stamme  Cerdics.  Ihm  war  Egbert  von 
Wessex  entsprossen. 

Im  Jahre  802  gelangte  Egbert  durch  die  Wahl  der  Witan  auf 
den  Thron  von  Wessex.  Lange  Jahre  hatte  er  im  Frankenreiche 
gelebt  und  sicherlich  wird  das  erhabene  Beispiel  Karls  des  Grossen, 
des  kürzlich  zum  römischen  Kaiser  Gekrönten,  nicht  ohne  Einfiuss 
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l.  'J.    Die  Angelsachsen. 


imi  iliii  t;t'l»litl>('ii  sein.  Ks  üelauü  iliin,  nach  einander  alle  angel- 
»iiiclisiA-Iien  Staaten  /.u  unierwerten,  zuerst  den  Süden,  dann  den 
Niu'den.  Alle  erlvaniiten  si'hliesslleh  Egberts  Hoheit  an.  Auch 
^:ep  u  die  l\elten  ilrang  er  sii^oreidi  vor.  C-ornwall  ^vurde  Wessex 
einvei  leil>t.  aiieli  das  tiürilliehe  W  ales  unterworfen.  Zwar  Kess  Eg- 
InTt  in  .Mereia,  Ostaiiglia  und  Northumberland,  den  zuletzt  be- 
/w  unireni'n  luMelien,  ilie  eiiiheiiniselieii  Könige  als  seine  Untergebenen 
nLK."li  i'ortregieixMi :  aber  doch  war  jel/t  die  Einheit  erreicht  und  sie 
ist  nieiit  wieder  verloren  gegangen.  Egberts  Stellung  war  weit 
grösser  als  die  eines  liredwalda,  obwohl  er  noch  diesen  Titel  geführt 
hat.  laue  lU'ue  F4H)ehe  halte  für  England  begonnen;  Egberts  ße- 
gieriMig  war  der  Anfang  des  englischen  Staates. 

L)ie>e  hohe  Bedeutung  haben  seine  Thaten  freilich  erst  in  der 
folgenden  Zeit  eihalten.  Was  die  Angelsachsen  an  der  neuen  und 
y.uni  ersteiunal  vollständigen  Einheit  festhalten  Hess,  war  nicht  nur 
die  W'iiixle  de,s  M  estsäehsLschen  Königsgeschleclits,  das  ja  allein  unter 
alh'ii  sieh  noch  göttlichen  Urs])runges  rühmen  durfte;  auch  nicht 
lun-  der  persöidiehen  Tüchtigkeit  der  Nachfolger  Egberts  darf  man 
das  Verdienst  zuschreiben;  obwohl  auch  diese  Momente  nicht  gering 
anynsehlagen  sind.  Dieselbe  Ursache,  welche  ehedem  die  Entstehung 
de.s  Königtums  hervorgerufen  hatte,  w^irkte  jetzt  für  die  politische 
Einheit  tler  ganzen  Nation:  die  Notwendigkeit,  einen  gemeinsamen 
Feind  unter  gemeinsamer  Führung  zu  bestehen. 

Wieder  wie  beim  ersten  Auftreten  der  Sachsen  wurden  die 
Kästen  der  Insel  durch  die  ßaubfahrten  heidnischer  Barbaren  heim- 
gesueht.  Dieses  Mal  kamen  sie  aus  dem  skandinavischen  Norden; 
als  Normanneu  oder  Dänen  werden  sie  bezeiclmet.  Es  sind  keine 
anderen  als  die  Wikinger,  welche  auch  über  die  Bewohner  unserer 
deutflchen  Nordseeküste  so  schweres  Verderben  gebracht  haben. 
En (J lieh  hatte  der  gesamte  AVeltteil  unter  ihren  Heimsuchungen  zu 
leiden;  im  äussersten  Süden  Europas  ward  nachmals  ein  normannischer 
Staat  errichtet.  Noch  kamen  sie  als  rohe  Heiden.  Plünderungssucht 
und  Kampfesfreude  trieben  sie  an" entfernte  Küsten.  Schon  im  achten 
Jahrhundert  begannen  ihre  Landungen  im  östlichen  England;  dann 
war  Irland  lange  Zeit  das  Ziel  ihrer  Fahrten  gewesen;  noch  unter 
Egbert  wen  rieten  sie  sich  wieder  gegen  England.  Er  ward  von 
ihnen  ge-r  hlagen,  doch  zuletzt  trug  er  den  Sieg  davon.  Die  Dänen 
waren  vertrieben;  das  neue  Königtum  hatte  sich  schon  unter  seinem 
ersten  Träger  der  grossen  Aufgabe,  dem  ganzen  Lande  ein  Schutz 
zu  sein,  gewachsen  gezeigt. 

im  nächsten  Jahre  starb  Egbert.    Neben  dem  Grundsatz  der 


Egbert  und  seine  Nachfolger. 
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iE5nheiit  des  ßeiölies,  den  man  gewiss  nicht  aufzugeben  geeint  war, 
kommen  nun,  äknlieh  wie  im  fränkischen  Reiche  doch  auch  noch 
Teilungen  unter  verschiedene  Mitglieder  des  Königshauses  vor. 
Auch  die  Geschi-chte  des  nächsten  Königs  Aethel^nilf  zeigt  eine 
aiaffallende  Ahnhchkeit  mit  dem  ungefähr  gleichzeitigen  Schicksal 
LudAvigs  des  Frommen.  Am  Abend  seines  Lebens  vermählt  er  sich 
mit  einem  jungen  Weibe  und  sucht  ihr,  vielleicht  auch  der  von  ilu* 
noch  zu  erhoffenden  Nachkommensehaft,  könighche  Rechte  zu  sichern. 
Darob  glauben  sich  die  Söhne  aus  erster  Ehe  benachteiligt. 
Dem  ältesten  derselben  muss  der  Vater  den  grösseren  Teil  seines 
i^eiches  überlassen.  Nach  Aethelwulfs  bald  erfolgtem  Tode  haben  die 
drei  ä;ltesten  Söhne  nach  einander  kurze  Zeit  den  Thron  inne  gehabt. 
Der  letzte,  Aethelred,  ward  im  Jahre  871  im  Kampfe  gegen  die 
Dänen  tödlich  verwundet.  Er  hatte  zwei  Söhne  hinterlassen,  die 
noch  im  Knabenalter  standen.  Aber  jedermann  ^iisste,  dass  dem 
Reiche  Schweres  bevorstand;  nicht  ein  Kind,  sondern  einen  kraft- 
vollen Mann  brauchte  es  zum  Könige.  Nach  angelsächsischem  Rechte 
musste  nicht  mibedingt  der  Sohn  dem  Vater  auf  dem  Throne  folgen; 
wenn  nur  die  Krone  innerhalb  des  königlichen  Geschlechtes  blieb. 
Also  entschlossen  sich  die  Witan  von  Wessex,  den  Bruder  des  letzt- 
v>erstorbenen  Königs,  >d-er  schon  zu  dessen  Lebzeiten  Anteil  an  der 
Regieruiig  gehabt  hatte,  zu  küren.    So  ward  Aelfred  König, 

Als  jüngster  unter  den  fünf  Sölmen  des  Königs  Aethelw^f 
hatte  er  anfangs  der  Aussicht  auf  den  Thro-n  ferngestanden.  Aber 
.sein  Vater  scheint  doch  Grosses  mit  dem  kränklichen  Knaben  im 
iSinne  gehabt  zu  haben.  Er  schickte  ihn  nach  Rom,  hess  ihn  — 
offenbar  nach  dem  Beispiel  der  fränkischen  Herrscher  —  vom  P«,pste 
tanm  Könige  salben  und  auch  auf  Aethelw^ulfs  eigener  Romfahrt 
musste  Aelfred  ihn  begleiten.  Nun  war  dieser  herangewachsen  als 
<die  Hoiffnung  des  Volkes;  schon  unter  der  letzten  Regierung  hatte 
er  «ils  -Zweiter  im  Reiche  -Glänzendes  geleistet.  Seine  nächste  und 
grösste  Angabe  bestand  darin,  sein  Volk  vor  dem  schwer  lastenden 
Drucke  der  Dänen  zu  befreien. 

Denn  diese  hattem  in  deaa  letzten  Zeiten  gewaltige  Fortschritte 
tSM£  der  Insel  gemacht.  Im  Jahre  851  hatten  sie  zum  erstenmal 
eastm.  Wmter  auf  engHsohem  Boden  zugebracht.  Seitdem  war  die 
Besiedelung  des  Landes  ihr  Ziel.  Mit  fufrchtbarer  Verwüstung  hatten 
-sis  die  nordösthchen  Gebiete  heimgesucht.  Vorneäamlich  an  Kirchen 
4iöd  Klöstern  Hessen  sie  ihre  A¥ut  aus;  die  Mönche  wurden  er- 
mordet, die  Kostbarkeiten  :geraubt.  König  Eadmund  ven  Ostajaglia, 
der  vom  Ghristent>Uäiiifte  nicht  lassen  wollte,  ward  vooi  dem  graaäsamsten 
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I.  '2.    Die  An<i:els:u'hsen. 


ilrr  Piinrnt'iilnt  r  oiiu  iii  schrccklicluMi  Todi'  o;o\vellit.  Doch  der  edle 
Glaulu  n-lu  Kl  i-t  dci-  llcilioi»  sciiuvs  N^'olkes  jjjeworden.  Als  über 
IniiuliTt  J;d»ri'  späii  r  der  irot/ior  1  )iin('nl<öniü;  Sven  Gilbelbart  eines 
j)löi/li(  lu'ti  Todes  starb,  da  wusstc  die  IVomiue  Legende  zn  erzählen, 
dt  r  liciliui'  l\a(hniiiid  sei  ilim  erschiciicn  und  habe  ihn  weisen  seiner 
l''re\i'l  mit  dem  Spei'i'e  (hirehstossen.  Ostanglia  ward  der  Aus- 
i:aii«r>pnukt  de<  weiteren  N'orchiiigens  der  Dänen.  Noch  war  der 
Süden  tVei.  Pie  r>iiider  Aethehunl  und  Aelfred  hatten  gemeinschaft- 
lieli  eiiK  n  Sii  ^  erloeliten.  Als  aber  Aelfred  König  wurde,  befanden 
-ieli  dir  hänen  in  drohender  Stellung  bei  Ileading  an  der  Themse. 
\'<'ii  (hm  \\  iderstaiuh',  den  Wessex  leisten  würde,  hing  es  ab,  ob 
tliireh  die  diinisehe  Barbarei  die  Herrschaft  der  Angelsachsen  zu 
(Irunde  uchen  solle,  und  mit  ihr  (U\s  Christentum  und  die  christ- 
liehe Kultni-, 

I  N  In  aueht  w  ahrlich  der  .sagenhaften  Ausschmückung  nicht,  um 
den  N'oruiiuocn  des  Jahres  878  den  Charakter  des  Wunderbaren  zu 
\ crleiheii.  Weithin  verwüsteten  die  Dänen  das  Land,  das  Volk  war 
mutlos,  der  König  musste  vom  Kampfe  abstehen.  Mit  wenigen  Ge- 
treuen findet  er  Zuflucht  in  dem  sumpfigen,  unwirtlichen  Tiefland 
\nn  SonuM'set.  Dort  hält  er  sich  verborgen,  fristet  ein  unstetes 
Leiten  last  nach  lläuberart,  viele  in  seinem  Volke  glauben,  er  sei  ge- 
storben. Aber  dann  taucht  er  wieder  auf,  an  einem  von  Natur 
schwer  zugänglichen  und  durch  Kunst  befestigten  Orte  hält  er  sich, 
sammelt  neue  Anhänger  und  unternimmt  mit  ihnen  erfolgreiche 
Streifzüge  gegen  die  Feinde.  Die  Bewohner  von  Wilts  und  Hamp- 
sliire  fassen  wieder  Mut  und  scharen  sich  zum  Kampfe  unter  Aelfreds 
Ranner,  dem  goldenen  Drachen.  Aber  nun  brechen  auch  die  Dänen 
auf  und  l'ülu'en  ihre  ganze  Heeresmacht  ihm  entgegen.  Es  kommt 
zur  Schlacht.  Aelfred  lässt  die  Seinen  sich  eng  aneinander  schliessen, 
und  so  werfen  sie  die  Angriffe  der  Feinde  zurück  und  gewinnen 
einen  grossen  Sieg.  Ja,  sie  verfolgen  die  Dänen  bis  zu  ihrer  festen 
Verschanzung  und  z^vingen^sie  nach  vierzehntägiger  Belagerung  zum 
Abzüge.    Wessex  ist  gerettet. 

Und  noch  ein  weiterer  Erfolg  knüpft  sich  an  den  wunderbaren 
Wechsel  des  Glückes.  Der  Dänenkönig,  gegen  welchen  Aelfred 
im  Felde  stand,  erklärt,  sich  zum  Christentum  bekennen  zu  wollen. 
Aelfred  selbst  wird  sein  Pathe.  Seit  dieser  Zeit  breitete  sich  unter 
den  Dänen,  welche  in  England  Fuss  gefasst  hatten,  das  Christen- 
tum aus.  Schon  vorher  hatten  sie  in  Ostangha  und  anderen  Ge- 
bieten über  christliche  Unterthanen  geherrscht.  Ihnen  ist  es 
ergangen,  wie  den  germanischen  Eroberern  während  der  Völker- 


Aelfred  der  Grosse. 
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Wanderung  auf  dem  Festlande.  Sie  folgten  der  Sitte  und  vor  allem 
der  höheren  Religionsform  der  Unterworfenen.  Den  christhchen 
Glauben  lernen  sie  hassen,  fürchten  und  zuletzt  verehren. 

Der  Untergang  des  englischen  Staates  war  glücklich  vermieden; 
aber  die  Dänennot  hatte  doch  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht.  Die 
Normannen  teilten  nun  ihre  Angriffe  z\vischen  den  an  der  Nordsee 
gelegenen  Festlandküsten  und  dem  britischen  Eilande.  Als  sie  im 
Jahre  891  durch  den  deutschen  König  Arnulf  entscheidend  ge- 
schlagen sind,  fällt  ihr  Angriff  mit  um  so  grösserer  Wucht  auf  Eng- 
land. Aelfred  ist  unermüdlich  im  Widerstande,  dabei  sinnreich  und 
erfinderisch  in  den  Mitteln.  Er  formt  die  Heeresverfassimg  seines 
Volkes  um,  damit  er  beständig  Mannschaften  unter  Waffen  halten 
könne,  um  die  festen  Plätze  zu  besetzen.  Seitdem  vermögen  seine 
Feinde  niu*  noch  das  flache  Land  zu  verheeren.  Und  er  selbst 
baut  Kriegsschiffe,  die  erste  britische  Flotte  seit  den  Tagen  des 
Agricola,  und  war  nun  imstande,  den  seegewaltigen  Wikingern  auf 
ihrem  eigenen  Elemente  zu  begegnen.  Das  von  den  Dänen  im 
Osten  der  Insel  bereits  besetzte  Land  vermochte  freihch  auch  Ael- 
fred ihnen  nicht  mehr  zu  entreissen.  Hier  trat  ein  neues,  wenn 
auch  verwandtes  Element  zur  alten  Bevölkerung  hinzu;  dänische 
Namen  finden  sich  noch  heute  zahlreich  in  Yorkshire,  Lincolnshire 
und  anderen  Landesteilen  des  Ostens.  Aber  diese  Dänen  Avurden 
Christen  und  verschmolzen  mit  der  älteren  Bevölkerung.  Und  das 
Eine  war  doch  erreicht:  der  Bestand  der  angelsächsischen  Herr- 
schaft, ja  selbst  die  Einheit  des  Reiches  bHeb  erhalten. 

Und  doch  sind  damit  Aelfreds  Verdienste  lun  sein  Vaterland 
noch  nicht  erschöpft.  Die  Geschichte  hat  ihm  den  Beinamen  des 
Grossen  gegeben.  Was  ihn  desselben  würdig  macht,  ist  die  reiche 
Mannigfaltigkeit  seines  Wirkens.  Li  zahlreiche  Gebiete  des  eng- 
Hschen  Lebens  hat  er  schöpferisch  eingegriffen.  Li  dem  furcht- 
baren Ringen  gegen  die  nordischen  Barbaren  war  der  beste  Teil 
der  angelsächsischen  Kultur  zu  Grunde  gegangen.  Aelfred  hat  sie 
\viederhergestellt. 
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l.        Dio  Aiig:üL«achsen. 


iUT  puuc  tjijrUuul  m'si  halVtMi.  J>ocli  nahm  <.\r  auch  auf  die  Über- 
Ik'ft'niuirt'u  ih  r  \ crMhitHh'm'ji  LajuloskMlo,  dtvr  friiheTcn  Kömgi'oiche 
Iviiik-iihi.  Aus  dvu  ahiMi  Cu\sot/saniTailuut>,-cn  von  AVcssex,  Kent 
und  .M<M\'ia  ist  Aellrods  (.'it::oues  Cücsetzhuc'h  erwachsen.  J)ie  Ande- 
ruiii:t'ii  iiaiin  rühren  /um  '1\m1  von  ihm  selbst  hej*.  Die  verstärkte 
köiii^Hi  he  Macht  soUtc  ebenso  iln-en  Ausdruck  linden  wie  der  liohe 
ljiit]u>s,  w  l  iehen  dioer  Kiuii^-  der  Kirche  und  ilireu  Organen  in 
>eineu  Staat<'n  einzuräumeu  <laclite.  Aellreds  gläu'biger,  christliclier 
Sinn  .spricht  sieli  nicJd  nur  darin  aus,  duss  er  sein  in  altenglischer 
Sjuache  jieschiiebeues  Gesetybucli  mit  den  x.ehii  Geboten  beginnen 
Jüsst.  (hi><  er  aui'  die  giUtJichen  Satzungen  dcT  lieiligen  S(;hrift  hin- 
weist, selbst  wo  ditvselbon  lur  weine  Untertlianen  keüien  anderen  Sinn 
als  tleii  des  Gleichiiisst^s  habeji  konnten,  sondern  auich  in  der  hohen 
Sudluug,  wcK'lic  th'r  J\i]'chc  in  seinem  Staate  angewiesen  ward. 

l>ic  ehedem  so  lu^he  JMldung  der  Angelsaehseaa  war  unter  den 
Stiirmi  u  der  Diiaienkrieg-e  verloren  gegangen,  die  Xlöster  ver- 
braunt, die  G(Mstiichen  verstanden  ihr  Latein  nioht  mehr.  Aelfred 
l^ute  <lie  Klöster  wieder  iiuf  imd  suchte  sie  wieder  zu  Heimstätten 
dei'  edelsten  M-enschliclikeit  zu  ^heben.  Er  selbst  aber  ging  lernend 
uml  lehrend  seinem  Volke  voran.  Kaum  ein  Gebiet  menschliehen 
Schaü\'.ns,  in  weJcliem  dieser  G^ist  mit  seiner  unendhchen  Wiss- 
lH!|;ierde  nidit  lieimiseh  wurde.  Doch  sollte  sein  eigenes  Können 
nur  <lem  \\ Olde  der  Gesamtheit  dienen.  Für  seine  GeistHchk^it 
x'iiuf  er  jeöe  Ubersetzimgen  lateinischer  Sdmftsteliler,  mit  deren 
Spraclie  er  selbst  erst  im  reifen  Mannesalter  vertraut  geworden  war. 
Die  Arbeit  seiner  Handwerker  und  Künstler  belebte  er  selbst  durch 
ijeisjwel  und  -Vnregiuig.  Und  doch  liat  er  die  angelsächsische  Kultur 
auf  die  früliere  Hölie  nidit  wieder  zu  erheben  vermocht.  Einst  hatten, 
sagte  er  selbst,  die  Eremden  bei  den  Angeln  die  Weisheit  ge- 
sucht, jetzt  müssen  die  Augein  sie  sich  von  draussen  holen. 

La  allem  eine  der  herrlichsten  Gestalten  auf  dem  englischen 
Throne.  Ein  König,  der,  den  Tod  verachtend,  seinem  Volke  die 
Freiheit  erkämpfte  und  der  im  Frieden  für  sein  Volk  auch  zu 
U'hen  WDHsfce.  Wohl  schaltete  er  völlig  nach  eigenem  >Sinne;  ein 
de8|>o  tisch  ei-  ^iig  in  seuier  Regierung  lässt  dck  nicht  verkennen. 
Aber  in  der  milbstlosen  Hingaibe  an  das  aUgemeiue  Wold,  in  dem 
liebevollen  Eingehen  in  alle  Verhältnisse  gebührt  ihm  ein  Platz 
aeben  den  edelsten  Fürsten  der  Geschichte. 

Was  Aelired  als  Wiederhersteller  des  angelsächsischen  Staates 
^'eleisti-t  hatt^',  diente  seiuen  Nachfc^lgem  zur  Grimdla^e.  Sie  durften 
in  de«  Werken  des  Krieges  wie  des  Friedens  selbst  über  die  Gfen- 
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zen,  die  er  ^ch  gezogen  hatte,  hinausgehen.  Die  nächsten  Könige 
konnten  ihre  Macht  erheblich  ausdehnen.  Ob  wirklieb  schon'  Ael- 
freds  Sohn  Eadward  die  englische  Herrschaft  selbst  in  Schottland 
zur  Anerkennung  gebracht  habe,  mag  dahingestellt  bleiben;  gewiss 
ist  es,  dass  in  der  That  das  jetzt  gleichfals  unter  der  Hoheit  eines 
Königs  geeinte  Schottland  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts 
in  eine  enge  Verbindung  mit  dem  angelsächsischen  Reiche  trat,  eine 
Verbindung,  die  Jahrhunderte  lang  bestand  und  den  Charakter  der 
englischen  Lehnshoheit  über  das  nordische  Nachbarreich  gewann. 
Unterdessen  wurden  auch  die  dänischen  Gebiete  auf  der  Insel,  welche 
Aelfed  hatte  freigeben  müssen,  wieder  unterworfen.  In  einer  un- 
geheuren Schlacht,  die  viel  besungen  ward  und  selbst  in  skandina- 
vischen Sagen  nachklingen  soU,  ward  lun  den  Besitz  des  nördlichen 
Englands  gestritten.  Die  Angelsachsen  behielten  den  Sieg.  Die 
dänischen  Gebiete  wurden  eurverleibt  und  allmählich  versehwanden 
auch  die  Verschiedenheiten  der  Volker. 

Wie  Eadward  durch  kriegerische  Erfolge  die  englische  Macht 
ausdehnte,  so  war  sein  Enkel  Eadgar  gross  im  Frieden.  Was  seine 
Stellung  bemerkenswert  macht,  ist  seine  enge  Verbindung  mit  der 
Geistlichkeit.  Es  war  die  Zeit,  da  in  Europa  mit  dem  sich  aus- 
breitenden mönchischen  Leben  der  Geistlichen  der  Einfluss  unendlich 
stieg,  den  sie  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse  zu  üben  vermochten. 
Anch  in  England  hatten  diese  Bestrebungen  sich  schon  geltend  ge- 
macht. Dunstan  ward  ihr  Vertreter.  Eadgars  Bruder  und  Vor^ 
ganger  Eadwig  war  —  so  wird  man  die  sonst  wenig  klare  Ge- 
schichte seiner  kurzen  Regierung  wohl  zu  verstehen  haben  —  im 
KoBfflikte  mit  den  geistlichen  Ideen  zu  Grunde  gegangen.  Bei  seiner 
Kr^ung  war  er  vom  Festmahl  plötzlich  aufgestanden.  Zwei  Geist- 
liehe, die  ihm  folgten,  fanden  ihn  mit  eruer  jungen  Verwandten 
tänd>elnd;  die  Krone  hatte  er  abgelegt.  Darauf  ergriff  der  eine  der 
Geistliche»  den  König  bei  der  Hand,  setzte  ihm  die  Krone  wieder 
aufs  Haupt  tmd  führte  ihn  zurück  zum  Krönungsgelage.  Die  kleine 
Erzählung  giebt  schon  von  dem  Zmespalt  Kunde,  der  diesem  Könige 
verhangnisvoE  wurde.  Das  junge  Weib  ward  Eadwigs  Gattin;  jener 
kühne  Geistliche  aber  war  Dunstan.  Die  Ehe  des  Königs  ward 
wegen  einer  zu  nahen  VerAvandtsehaft  durch  die  Geistlichkeit  für 
n»gültig  erklart.  Doch  Eadwig  wollte  von  seinem  Weibe  nieht 
lassen;  Dunstan  musste  aus  dem  Lande  weichen.  Das  Volk  aber 
stellte  sich  auf  die  Seite  der  Geistlichen,  deren  mirdige  Lebens- 
fuhrraig  ihnen  die  allgemeine  Liebe  erwarb.  Dunstan  ward  zurü<5k- 
gerafen,  die  Königin  misshandelt  und  verbannt,  Eadwig  selbst  starb 
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1.  'J.    Die  Au«^els:u'hscMi. 


\ fniiiii liili  riiu'>  L:,t'\\ :ilts:muMi  Todes.  Als  (Mn/ij>;or  Herrscher  in 
Kiiirl'»i>d  t^:ni>  .M't/.t  im  ImiiuIc  mit  der  (Toistlichkeit  Eadgar  empor. 

hun  li  MadLiiii-  war  l>iins(an  /uriickoorufen  worden.  Man  kann 
diii  fiiu'ii  Namen  iiicli!  lUMmeü,  ohne  zugleich  des  anderen  zn  ge- 
denken; beide  Mäinier  lialx'ii  i>:enieinscluiftlich  Engkmd  regiert.  Die 
Kin  he  ward  iiiäelnio;  aher  ihre  JNlaelit  trna,-  doeh  wieder  dazn  bei, 
die  StelhiMii  tlr->  l\önio;tnnis  noeli  zn  erhölien.  Kein  englischer 
llen--(  lu  r  halle  \(»r  l^ad^ar  die  gleiche  Machtfnlle  besessen;  sie 
x  hieii  hinter  dem  Kaisi  i  tum  der  Ottonen  nicht  weit  znriickznbleiben. 
W  ahr  .'(h  r  nicht,  ist  doeh  die  Krzählnng,  wie  Eadgar  einmal  von 
aeht  KTMiiucn  in  (  iiiem  üoote  gerndert  ward,  dessen  Stener  er  in  seiner 
Hand  Iii»  Ii,  eine  ^hiekliehe  Umschreibung  seines  Verhältnisses  zu 
thn  Narhliai'ii.  l'nter  der  Zaid  jener  Könige  sind  mehrere  von 
\\  ah  »  nnd  der  von  Sehottland.  Und  doch  hat  Eadgar  keine  grossen 
Krit'ut'  gel'iihrt.  Das  Land  genoss  der  Ruhe,  Handel  und  Verkehr 
in'citeten  >ieh  aus  und  erhielten  Schutz  und  Förderung  durch  die 
Kinne.  Auch  die  Kirche  vermochte  eine  segensreiche  Wirksamkeit 
/II  eni falten;  ihr  galt  das  vernehmste  Interesse  des  Königs.  Wie 
beide  (lew alten  einander  unterstützten,  das  erhellt  recht  aus  jener 
merkwürdigen  Kninung  und  Salbung,  welche  der  König  noch  im 
>eehszehuten  Jahre  seiner  Kegierung  durch  Dunstan  an  sich  vor- 
nehmen Hess,  Es  war  ein  Ausdruck  für  die  gebietende  Stellung, 
zu  welcher  Eadgar  gelangt  war,  er,  der  sich  Kaiser  und  Herr  nannte 
über  alle  KTnn'gc  und  A^ölker  im  Bereiche  der  britischen  Inseln. 
Aber  /.ii-h  ieh  ist  auch  die  Würde  des  Priestertums  darin  angedeutet, 
welches  >olcher  Alachtfülle  erst  die  Weihe  verlieh. 

Am  P^nde  war  doch  das  Königtum  und  nicht  der  Priesterstand 
die  starke  Säule,  auf  welcher  der  angelsächsische  Staat  ruhte. 
J)unstan  überlebte  seinen  königlichen  Gönner;  aber  nach  Eadgars 
Tode  erhoben  sich  innere  Unruhen.  Der  älteste  der  beiden  Knaben, 
die  er  hinterliess,  ward  nach  vierjähriger  Regierung,  wie  man  meinte, 
von  seiner  Stiefmutter,  schnöde  ermordet.  Der  jüngere  Bruder 
Aethelred  bestieg  den  Thron.  Er  lebte  in  CAvigem  Hader  mit  den 
Grossen  des  Reiches.  Selbständig  hat  er  niemals  regiert;  man  hat 
ihn  den  Unberatenen  genannt,  worin  ja  auch  der  Mangel  eigener 
Entschlussfähigkeit  ausgedrückt  ist.  Doch  bei  aller  Untüchtigkeit 
seines  Regimentes  muss  man  doch  auch  die  unendlichen  Schwierig- 
keiten in  Erinnerung  halten,  mit  denen  er  zu  ringen  hatte. 

So  lange  war  nun  England  von  den  Anfällen  der  Normannen 
verschont  geblieben.  Wie  sie  im  neunten  Jahrhundert  das  nord- 
östliche England  besiedelt  hatten,  so  fassten  sie  im  zehnten  festen 
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Fuss  auf  französischem  Boden.  Der  westfränkische  König  Karl  der 
Einfältige  gab  ihnen  das  Land  der  unteren  Seine,  fortan  Normandie 
genannt.  Unterdessen  hatte  England  vor  ihnen  Ruhe  gehabt.  Jetzt 
begannen  ihre  räuberischen  Landungen  von  neuem.  Sven  Gabelbart, 
der  Sohn  des  dänischen  Königs  Harald  Blatand,  war  der  Führer. 
Wechsel  volle  Kämpfe  ereigneten  sich;  gelegentlich  suchte  Aethelred 
durch  Geldzahlungen  den  weiteren  Angriffen  der  Dänen  vorzu- 
beugen. Ihre  Unternehmungen  nahmen  bald  eine  Richtung  auf  die 
Eroberung  und  politische  Beherrschung  von  England.  So  wurde 
die  Abwehr  der  Dänen  fast  noch  mehr  die  persönhche  Sache  des 
Königs  als  des  englischen  Volkes.  Aethelred  sah  sich  nach  aus- 
wärtigen Bundesgenossen  mn;  er  ging  eine  folgenschwere  Verbin- 
dung ein,  indem  er  sich  mit  Emma,  der  Schwester  des  Herzogs  von 
der  Normandie,  vermählte.  Eben  dadurch  aber  ward  zunächst  das 
Verhältnis  zwischen  Dänen  und  Engländern  noch  feindsehger  als  zu- 
vor. Im  dänischen  Heere  soll  der  Plan  enstanden  sein,  den  König 
nebst  seinen  Witan  zu  ermorden.  Da  entschloss  sich  König  Aethel- 
red zu  einer  furchtbaren  That,  mn  sich  seiner  Feinde  zu  entledigen. 
Einer  jener  grässlichen  Ausbrüche  der  Volkswut  fand  statt,  wie  sie 
zu  geschehen  pflegen,  wenn  die  Regierenden  die  Leidenschaften  der 
Massen  gegen  verhasste  Gruppen  im  Lande  aufrufen.  An  einem 
Tage  wurden  alle  Dänen  in  England,  welche  an  dem  letzten  Kampfe 
teilgenommen  hatten,  ums  Leben  gebracht.  Der  Rückschlag  konnte 
nicht  ausbleiben.  Sven  erneuerte  seinen  Angriff;  sogar  ein  Teil  der 
englischen  Grossen  stand  auf  seiner  Seite.  Endlich  musste  Aethel- 
red seinem  siegreichen  Gegner  weichen;  er  floh  nach  der  Norman- 
die.  Zwar  durfte  er  nach  Svens  bald  erfolgtem  Tode  noch  einmal 
als  König  zurückkehren;  ein  Vertrag  wurde  zwischen  ihm  und  den 
englischen  Grossen  geschlossen.  Aber  seiner  Herrschaft  sollte  er 
sich  nicht  lange  erfreuen.  Von  neuem  erhob  sich  innerer  Zwiespalt. 
Cnut,  der  Sohn  Svens  landete  mit  200  Schiffen;  doch  ehe  der  Kampf 
zur  Entscheidung  kam,  starb  Aethelred.  Eine  der  längsten  und 
unglücklichsten  Regierungen  der  englischen  Geschichte  war  zu 
Ende  gegangen. 

Gegen  Cnut  und  seinen  Anspruch  auf  den  enghschen  Thron 
erhob  sich  jetzt  Aethelreds  tapferer  Sohn  Eadmund  Eisenseite.  Es 
war  namenthch  das  bürgerliche  Element,  das  zum  alten  Herrscher- 
hause hielt;  aber  der  Däne  trat  mit  gewaltiger  Macht  auf  Eine 
Verständigung  zwischen  ihnen  wird  erreicht,  die  beiden  Fürsten 
kommen  nach  mittelalterhcher  Weise  auf  der  Insel  eines  Flusses 
zusammen,  ein  Vertrag  ^vird  geschlossen,  der  eine  Teilung  des  Landes 
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l.  2.     Vic  Aiiut'lsnchson. 


ht'iliuiri.     Pir  Kroiu'  Kuixl^nuls  dvm  Solmo  Aethelreds.  Doch 

kaum  \v;ir  »lios  iresclirlu  ii ,  als  l^achiiiiiul  plötzlich  starb.  Niemand 
könnt f  jt'tzl  niH'li  C'mits  Hcrrst  hatt  nhvv  o-anz  Entrhind  in  den  Weg 
irt'ti'ii.  l)(K*h  or  wollte  nicht  nur  durch  die  Macht,  sondern  auch 
ilun'h  das  luM-hi  KTmiii-  sein.  Kr  beriet'  di(^  vornehmsten  Geistliehen 
uihl  W  t'ltlichen  /.u  einem  \\  iteuai>:eint)t  nach  London.  Die  versam- 
int'lti'U  (irossiMi  schlössen  die  Familie  Aethelreds  vom  Throne  aus 
und  i'rhohen  (  uut  zuiu  Kiuiio-o  über  i>;anz  England. 

So  WAV  i'in  dänischer  König  an  die  Stelle  der  Nachkommen 
i  rrdics  gi'trt'tcn.  Inncrhall)  der  Kpoche,  da  die  Dänen  in  der  Ge- 
Mhifhte  Kuglands  hcrvortreteu,  war  dies  (h*e  glüekHcliste  Zeit.  Kaum 
(hiss  man  von  einer  Fremdiierrschaft  spre(^hen  kann,  denn  Cnut  re- 
firierif  \\  \v  ein  auLrelsächsischer  König  und  tiefer  gehende  Änderungen 
wurden  niclit  unternommen.  Durch  bhitige  Thaten  war  er  zur 
Ht'rrsi'hat't  gelangt  —  selbst  die  Ermordung  Eadmunds  ist  ihm 
michmals  zugeschrieben  worden  —  dann  aber  war  seine  Regierung 
so  friedlich  wie  diejenige  Kadgars.  Und  auch  auf  ihn  wirkte  die 
Macht  (h's  christlichen  Gedankens,  den  er  in  England  so  stark  ver- 
treten fand.  Sven  Gabelbart  Avar  ein  trotziger  Heide  gewesen. 
C'nnt  war  Christ.  Als  einer  der  frömmsten  Fürsten  seiner  Zeit  wird 
er  gerühmt.  Im  Jahre  1027  hat  er  eine  Pilgerfahrt  nach  Rom 
unternonmien ,  die  ihn  mit  den  beiden  Häuptern  der  Christenheit, 
dem  Papste  und  dem  reimischen  Kaiser  zusammenführte.  Welch 
ein  merkwürdiges  Zeugnis  seiner  frommen  Gemütsart  ist  uns  in 
jenem  Briefe  voll  edler  Vorsätze  enthalten,  den  er  von  Pom  aus 
an  sein  Volk  richtete. 

Cuut  war  der  mächtigste  Herrscher  des  Nordens.  Fünf  König- 
reiche, s(>  sagte  man,  waren  ihm  unterthan.  Ganz  ohne  Einfluss  auf 
die  auswärtige  Stellung  Englands  war  diese  Verbindung  mit  den 
skaniiinavisehen  Gebieten  natürlich  nicht,  aber  innigere  Beziehungen 
entstanden  nicht  daraus.  Die  Verknüpfung  der  Reiche  mit  ein- 
ander erscheint  als  eine  rein  zulällige  und  nur  an  die  Person  des 
gemeinsamen  Herrschers  gebunden.  Mit  Cnuts  Tode  war  sie  zu 
Ende.  So  hat  diese  dänische  Herrschaft  tiefere  Spuren  in  der  Ent- 
wickelung  des  englischen  Staates  nicht  hinterlassen.  Eine  besondere 
Becleutung  gewinnt  sie  jedoch  schon  durch  die  Beziehungen,  welche 
jf»tzt  mit  den  Normannen  in  Frankreich  sich  anknüpften.  Man 
wird  allmählich  zur  Geschichte  der  normannischen  Eroberung  hin- 
überjreleitet.  Die  beiden  Edelinge  aus  dem  Stamme  Cerdics,  die 
Söhne  Aethelreds,  hatten  Schutz  gefunden  bei  dem  Herzoge  Robert 
von  der  Normandie;  er  trat  Cnut  gegenüber  als  der  Vertreter  ihrer 
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Ansprüche  auf.  Ja  es  heisst,  dass  schon  Robert  einen  Angriff  gegen 
England  geplant  habe,  wie  sein  berühmter  Sohn  ihn  nachmals  aus- 
geführt hat.  Cnut  heiratete,  gleichsam  um  die  Ansprüche  der  Ede- 
linge  zu  übertreffen,  ihre  Mutter  Emma,  die  Witwe  Aethelreds. 
Nach  seinem  Tode  sind  ihm  auf  dem  Thron  von  England  in  der 
That  zwei  Söhne  nach  einander  gefolgt,  durch  die  Wahl  der  Grossen 
erhoben.    Aber  die  Verbindung  mit  Dänemark  war  sogleich  gelöst. 

Unter  der  Regierung  Harolds  des  Hasenfüssigen  sind  die  beiden 
Edelinge  auf  englischem  Boden  gelandet  und  haben  den  Versuch 
gemacht,  die  Krone  ihres  Vaters  zu  gewinnen.  Der  ältere,  Aelfred, 
ward  jedoch  von  Harolds  Mannen  ergriffen  und,  weil  er  den  recht- 
mässigen König  stürzen  wollte,  geblendet  und  ums  Leben  gebracht. 
Sein  furchtbares  Ende  hat  selbst  in  jener  blutigen,  an  schreckliche 
Thaten  der  Mächtigen  gewöhnten  Zeit,  Schmerz  und  Entsetzen  her- 
vorgerufen. War  Aelfred  doch  der  Sohn  eines  englischen  Königs. 
Und  hielt  er  nicht  sein  Recht  für  ebenso  gut  wie  Harold  das 
seinige?  Man  hat  seinen  Anspruch  nicht  unzutreffend  mit  dem- 
jenigen der  beiden  stuartischen  Prätendenten  des  18.  Jahrhunderts 
verglichen.  Diese  waren  durch  Parlamentsstatut  vom  Throne  aus- 
geschlossen, während  sie  selbst  behaupteten,  das  Parlament  könne 
ihnen  ihr  angestammtes  Recht  nicht  rauben.  Der  Sohn  Aethelreds 
stützte  sich  gleichfalls  auf  sein  Erbrecht,  jedoch  zu  einer  Zeit,  da 
noch  nicht  dieses,  sondern  die  Wahl  der  Grossen  den  Ausschlag  zu 
geben  pflegte.  Nur  dadurch,  dass  diese  bei  der  Erhebung  Cnuts  nicht 
einmal  innerhalb  der  königlichen  Familie  ihre  Wahl  getroffen  hatten, 
war  das  Herkommen  verletzt  worden.  Aber  nun,  nach  Cnuts  Tode, 
hatten  sie  sich  ja  in  der  That,  wenn  anders  er  rechtmässiger  König 
gewesen  war,  vom  königlichen  Stamme,  und  also  vom  alten  Rechte, 
nicht  entfernt.  Dem  Nachlebenden,  der  die  gesamte  Entwickelung 
zu  überblicken  vermag,  fällt  es  schwer  zu  sagen,  was  in  einem 
gewissen  Zeitpunkte  Rechtens  gewesen  sei.  Zuletzt  muss  doch  das- 
jenige entscheidend  sein,  was  die  Zeitgenossen  dafür  erachten.  Die 
Engländer  jener  Tage  aber  hielten  zum  dänischen  Königsstamme. 
Erst  als  die  Söhne  Cnuts  gestorben  waren,  ward  Eadward,  der 
jüngere  Sohn  Aethelreds,  mit  grosser  Einmütigkeit  zum  Könige  er- 
hoben.   Noch  einmal  herrschte  der  Stamm  Cerdics  in  England. 

Der  bemerkenswerteste  Umstand  bei  diesen  Thronstreitigkeiten 
war  es  vielleicht,  dass  sie  vorwiegend  persönlicher  Natur  waren. 
Der  englische  Staat  war  fertig  und  festgefügt,  so  wie  Aelfred  und 
Eadgar  ihn  gegründet  hatten.  Nicht  um  seinen  Bestand,  auch  nicht 
um  seine  Wesenheit  handelt  es  sich;  nur  darum,  wer  an  der  Spitze 
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1.  *J.    l)io  Angolsachscn. 


sii'lu'ii  soll.  \a-  i-t  (lrisi'll)(\  oh  aucii  die  Naclikoiiinien  Egberts 
oder  ilii'jfniuHn  ILii-ald  Klatands  in  ilun  die  Königskrone  tragen. 
S'hon  wai-  i  <  rin  \  ni  iu  hmcr,  machtvoller  Staat,  der  ganz  Britannien 
heherrsehie  und  aiu  li  draiissen  in  der  Welt  hohes  Ansehen  genoss. 
In  thi  -rr  Periode  aher  war  es  nnn  das  Verhängnis  in  der  englischen 
(iesehiehie.  dass  der  Thron  nieht  mehr  fortgesetzt  im  Besitze  einer 
einzigen  l^nnilie  war.  Hie  Witan  hielten  nicht  mehr  an  der  alten 
lu'gel  t(  <-t,  nni-  ein  Mitglied  der  königlichen  Familie  zu  küren.  Sie 
hatten  -ieli  dai'ein  gel'nnden,  jedem,  der  die  höchste  Macht  erlangt 
hatte,  aneli  ihreiseits  di(>  Krone  aufs  Haupt  zu  setzen.  Ein  Zustand, 
in  dt  ni  t  iir  ehrgeizige  Fürsten  der  Anreiz  lag,  nach  der  englischen 
Kt'iiiu -würde  zu  trachten,  die  nach  dem  Erfolge  der  dänischen  Dy- 
nastie leit  hi  zu  ei  wcrhen  schien.  Diese  Umstände  leiten  zur  Ge- 
-tliiclite  dei-  normiinnisehen  Eroberung  hinüber. 

N'erhainite  Prinzen  verlieren  leicht  den  Zusammenhang  mit  den 
lieimi-clien  Angelegenheiten.  In  England  war  es  entscheidend,  dass 
gerade  das  alte  Königshaus  von  Wessex,  seit  es  vom  englischen 
Pxulen  vertrieben  worden,  sich  nicht  mehr  mit  der  Nation  Eins  zu 
tuhlen  vermochte,  mit  seiner  Rückkehr  kam  ein  fremdes  Element 
in  die  englische  Regierung  hinein.  In  der  Normandie  waren  die 
Kdelinge  Aethelreds  aufgewachsen.  Eadward  der  Bekenner  war 
der  Sohn  einer  normannischen  Mutter.  Seine  Neigung  gehörte  dem 
r^ande  seiner  Jugend;  in  England  blieb  er  ein  Fremder.  Er  umgab 
sich  mit  Normannen,  verlieh  ihnen  hohe  Amter,  ein  Normanne  ward 
Kr/hischof  von  Canterbury.  Die  Engländer  fühlten  sich  zurück- 
gesetzt; man  begann  die  Fremden  zu  hassen.  In  diesem  Kampfe 
des  eiidu'inn'schen  mit  dem  fremden  Prinzip  liegt  der  Schwerpunkt 
vf»n  Kadwards  Regierung.  In  dem  mächtigsten  der  englischen 
Grossen,  dem  Earl  von  Wessex  Godwin  war  der  nationale  Wider- 
stand gegen  die  Begünstigung  der  Normannen  verkörpert.  Eine 
Zeit  lang  standen  sich  die  beiden  Parteien  wie  zwei  feindliche  Heer- 
lager gewaffnet  gegenüber.  Man  verhandelte  hin  und  wieder.  Dem 
Könige  gelang  es  freilich  die  Achtung  und  Verbannung  Godwins 
und  seiner  Söhne  beim  Witenagemot  zu  erwirken;  die  normännische 
Partei  schien  gesiegt  zu  haben.  Aber  ein  Rückschlag  erfolgte.  Die 
Verbannten  kehren  mit  Heeresmacht  zurück.  Eadward  will  ihnen 
entgegenziehen.  Aber  das  Volk  ist  für  sie;  der  König  darf  mit 
seinenTruppen  einen  Kampf  nicht  wagen.  Er  muss  sich  mit 
seinem  rebellischen  Unterthan  versöhnen,  ihn  in  sein  Amt 
wieder  einsetzen.  Der  normännische  Erzbischof  Robert  wird  des 
Landes  versWesen. 
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Nur  einen  Augenblick  hatte  es  den  Anschein  gehabt,  als  ob 
durch  friedliche  Wandlungen  eine  normannische  Herrschaft  über 
England  aufgerichtet  werden  könne.  Als  Godwin  verbannt  war, 
empfing  Eadward  den  Besuch  des  ihm  verwandten  Herzogs  Wilhelm 
von  der  Normandie.  Der  kinderlose  König  versprach  dem  Herzoge, 
er  solle  sein  Nachfolger  auf  dem  englischen  Throne  sein.  Eine  so 
selbständige  Verfügung  über  seine  Krone  stand  freihch  dem  Könige 
garnicht  zu.  Allein  er  mochte  daran  denken,  dass  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mehr  als  ein  König  den  Thron  bestiegen  hatte,  bei 
dessen  Emporkommen  nicht  die  freie  Wahl  der  Witan  den  Aus- 
schlag gegeben  hatte.  Und  wenn  anders  Eadward  bestrebt  war,  der 
eben  von  ihm  durchgeführten  Herrschaft  des  normannischen  Elements 
die  Fortdauer  auch  nach  seinem  Tode  zu  sichern:  wie  konnte  er 
dies  besser  erreichen,  als  indem  er  dem  Herzoge  von  der  Normandie 
selbst  die  engHsche  Krone  bestimmte?  Nun  sehen  wir  auch,  wie  jetzt 
der  Knoten  der  folgenden  Entwickelung  geschürzt  ist.  Hätten  die 
Engländer  sich  nicht  gegen  das  ihnen  aufgedrängte  fremde  Element 
erhoben,  so  hätten  sie  wohl  auch  Wilhelms  Thronfolge  nichts  in  den 
Weg  gestellt,  er  wäre  selbst  ohne  die  Schlacht  bei  Hastings  König 
von  England  geworden.  Nun  aber  war  das  Gegenteil  erfolgt;  der 
Vorkämpfer  der  nationalen  Sache  Avar  zurückgekehrt.  Und  als 
Godwin  im  folgenden  Jahre  starb,  folgte  ihm  sein  Sohn  Harold  als 
Earl  von  Wessex.  So  mächtig  war  sein  Einfluss,  dass  er  in  den  drei- 
zehn Jahren,  welche  der  Eegierimg  des  Bekenners  noch  beschieden 
waren,  wie  der  eigentHche  Herrscher  erschien.  Und  wie  hätte  bei 
Eadwards  Tode  das  nationale  Selbstgefühl  der  Engländer  einen 
stärkeren  Ausdruck  finden  können,  als  darin,  dass  sie  diesen  Mann, 
den  sie  als  den  Tüchtigsten  erkannten,  nunmehr,  obwohl  er  nicht 
vom  könighchen  Stanmie  war,  zum  Könige  erhoben.  Harold  bestieg 
den  Thron  Aelfreds  des  Grossen. 

Aber  sogleich  trat  nun  auch  Wilhelm  von  der  Normandie  mi 
seinem  Ansprüche  auf.  Es  war  ein  AugenbHck  von  weltgeschicht- 
licher Bedeutung.  Denn  nicht  allein  darum  handelte  es  sich,  ob 
ein  Angelsachse  oder  ein  Normanne  den  Thron  von  England  inne 
haben  werde.  Die  Herrschaft  des  normännischen  Elementes  musste 
zugleich  einen  engeren  Anschluss  Englands  an  die  kirchhchen  und 
staatlichen  Bildungen  des  Kontinentes  mit  sich  bringen,  als  er  vor- 
her bestanden.  Die  angelsächsische  Verfassung  hatte  sich  in  ihren 
wichtigsten  Merkmalen  noch  erhalten,  doch  sie  genügte  den  Be- 
dingungen eines  grösseren  Staats  nicht  mehr.  Das  Heerwesen  be- 
ruhte noch  auf  dem  allgemeinen  Volksaufgebot,  das  doch  für  die 
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1.  'J.    Dio  Angelsachsen. 


Krit  ^tuln  imL;-  im  (ii  cx-^cn  nn/.uliiiiollcli  w  urde.  Daneben  hatte  man 
tVeilii-h  M'lion  /u  ln  w an"nt  ten  (Jetoloscliatten  jijegriffen,  die  mit  dem 
Ki*»nii;t'  uiitl  den  l'-aldormi'u  (xKt,  wie  es  seit  der  dänischen  Zeit 
lue><',  ch  ii  KarU  in  den  Krie«;-  Z(\ii:en;  Cnut  liatte  ein  kleines  stehendes 
Ilirr,  dir  llti-karK-,  unterhalten.  Aber  das  alles  waren  nur  Ansätze 
untl  /u  einer  tlurehi;reilenden  lleeresretbrm  nach  dem  Muster  der 
fistländisclu'u  iMuriehtiuii^en  war  es  nicht  gekonnnen.  Auch  in 
kirehürht  r  HezielHuiü'  stand  England  um  diese  Zeit  der  auf  dem 
Fentlandr  herrschenden  Kiehtuni]^  fern.  Wohl  hatte,  wie  wir  wissen, 
die  aseeti-rhr  Striununo-  aueli  auf  die  Insel  ihren  Weg  gefunden  und 
ilureh  Kaduar  und  l)unstan  grosse  Verbreitung  erhalten.  Neuerdings 
al)er  traten  diese  Bestrebungen  in  Verbindung  mit  den  höheren  An- 
>|)!  ii(  lu  n  des  i'öniiselien  Stuhles  auf,  wie  sie  durch  die  mächtige 
l*ersüidi(ld<eit  Hildebrands  vertreten  wurden.  Jener  Erzbischof 
l\ol)ert  von  Canterbury,  der  bei  Godwins  Rückkehr  hatte  weichen 
müssen,  gelKMte  der  neuen  Richtung  an.  Sein  Nachfolger  Stigand 
galt  dem  römisehen  Stuhle  für  ketzerisch;  aber  eben  in  seiner  Haltung 
fand  die  Unabhängigkeit  der  angelsächsischen  Kirche  ihren  Ausdruck. 

Der  Normannenherzog  vertrat  dem  gegenüber  die  neuen  Rich- 
tinigen  imd  Ziele  der  Zeit.  Es  ist  nicht  unsere  Sache,  auf  die  Ge- 
sehiehte  der  Normandie  zurückzugreifen  und  zu  erzählen,  wie  im 
Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  jener  Rollo  durch  einen  Vertrag 
mit  Karl  dem  Einfältigen  von  Frankreich  in  ähnlicher  Weise  feste 
Wohnsitze  für  seine  \\'ikinger  erhielt,  wie  dies  ein  Menschenalter 
früher  in  England  geschehen  war;  wie  der  Herzog  den  mächtigsten 
Kinfluss  auf  die  Angelegenheiten  des  westfränkischen  Reiches  zu 
nehmen  vermochte  und  wie  sein  Staat  im  nördlichen  Frankreich 
sich  ausbreitete.  Um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  waren 
diese  Normannen  in  Kultur  und  Sprache  bereits  zu  Franzosen  ge- 
worden, auch  das  Christentum  hatten  sie  mit  Eifer  ergriffen.  Aber 
der  trotzige  Wagemut,  der  alte  Wikingergeist  war  ihnen  geblieben. 
Schon  hatten  sie  sich  auch  draussen  in  der  Welt  einen  Namen  ge- 
macht, als  feurige  Kämpfer  gegen  den  Islam  in  Spanien  und  Sizilien, 
als  Eroberer  des  südlichen  Italiens.  Von  dorther  rührte  auch  ihre 
enge  Verbindung  mit  dem  römischen  Stuhle,  die  bei  Wilhelms 
Unternehmung  gegen  England  eine  so  hohe  Rolle  gespielt  hat.  Der 
Papst  bell  dem  Normannenherzoge  seine  moralische  Unterstützung. 
Neben  dem  eigenen  Interesse  schien  Wilhelm  auch  das  der  Kirche 
zu  verfechten.  Sein  Sieg  bedeutete  zugleich  die  Aufrichtung  der 
römisehen  Kirchenhoheit  in  England. 

In  dem  streitbaren  Heere  des  Eroberers  war  aber  auch  jenes 
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Prinzip  verkörpert,  von  welchem  das  innere  politische  Leben  der 
abendländischen  Nationen  fortan  bestimmt  wurde:  das  Lehnswesen. 
Wilhelm  war  höchster  Lehnsherr  jener  normannischen  und  fran- 
zösischen Grossen  und  Edlen,  die  mit  ihm  über  das  Meer  zogen.  Die 
feudalen  Institutionen  und  der  Ritterdienst  wurden  also  nach  Eng- 
land hinübergetragen. 

So  waren  es  die  grossen  Fragen  der  Zeit,  der  Anspruch  der 
weltherrschenden  Kirche,  die  Ausbreitung  des  Lehnswesens,  um 
deren  Entscheidung  gekämpft  wurde,  als  Harold  der  Angelsachse 
und  Wilhelm  der  Normanne  einander  die  Krone  des  Inselreiches 
streitig  machten. 


Drittes  Kapitel. 


Die  iiorinäiiuisclie  Eroberung. 

Um  die  Ostorzeit  des  Jahres  1066  ward  in  allen  Ländern  Eu- 
ropa- i  in  uH'waltiner  Komet  ersehaut.  Allabendlich  nach  Sonnen- 
iiiitt  ruaiiL:  crscliieii  er  am  Himmel;  die  Strahlen  seines  migeheuren 
Schwi  ites  o:Iiehen  flannnenden  Speeren.  Mit  Entsetzen  sah  ihn  das 
ahergläuhische  Volk;  ein  schreckliches  Ereignis  musste  es  sein,  das 
sich  also  ankiiiidiüte.  Im  selben  Jahre  drang  bis  in  die  entferntesten 
(reirenden  des  A\'eltteils  die  Kunde,  dass  der  Normannenherzog 
Wilhelm  in  einer  blutigen  Schlacht  den  König  Harold  von  England 
getötet  und  das  Land  erobert  habe. 

Herzog  Wilhelm  hatte  sich  auf  der  Jagd  befunden,  als  die 
Botschaft  ihn  erreichte,  dass  Eadward  tot  und  Harold  zum  Könige 
erholten  sei.  Kr  war  wie  ausser  sich;  lange  sprach  er  kein  Wort, 
und  niemand  wagte  ihn  anzureden.  Endlich  trat  einer  seiner  Freunde, 
der  etwas  bei  ihm  galt,  an  ihn  heran  und  riet  zu  kräftigem  Handeln. 
Das  war  nach  des  Herzogs  Sinne;  und  jetzt  fand  er  ebenso  schnell 
den  Entsehluss  zur  That  wie  viele  hundert  Jahre  später  der  junge 
Ktinig  Friedrich  von  Preussen,  als  er  die  Nachricht  vom  Tode  des 
letzten  Habsburgers  erhielt. 

Wilhelm  fühlte  sich  persönlich  gekränkt  und  benachteiligt.  Es 
heisst,  Harold  sei  zu  Lebzeiten  Eadwards  einmal  schiffbrüchig  an 
die  Küste  der  Normandie  geworfen  worden.  Man  brachte  ihn  vor 
den  Herzog,  der  ihm  alle  Ehren  erwies,  die  seinem  hohen  Range 
gebührten;  an  einem  Feldzuge  in  die  Bretagne  und  anderen 
L'nternehmungen  Hess  er  ihn  teilnehmen.  In  der  That  war  aber 
Harold  ^^'ilhelms  Gefangener,  und  diesem  Verhältnisse  entspricht 
es,  wenn  er  nicht  in  sein  Vaterland  zurückkehren  durfte,  ohne  dem 
Herzoge  gewisse  Sicherheiten  geboten  zu  haben.  Die  Tapisserie  von 
Bayeux,  eines  unserer  wertvollsten  Belehrungsmittel  über  die  Ge- 
schichte der  normännischen  Eroberung  stellt  Harold  dar,  wie  er 
Willlelm  einen  Eid  leistet.    Uber  den  Inhalf  desselben  fehlt  es  an 
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einer  sicheren  Nachricht.  Aber  so  viel  scheint  gewiss:  ob  nun  Ha- 
rold die  Tochter  Wilhelms  zu  ehelichen,  ob  er  denselben  gar  in 
Zukunft  als  englischen  König  zu  erkennen  sich  verpflichtet  habe: 
er  hat  sein  Versprechen  nicht  gehalten.  Und  nun  erweiterte  sich 
der  persönliche  Konflikt  der  beiden  Männer  zum  schweren  Streite 
der  Völker.  Harold  hat  über  Englands  Thron  so  wenig  verfügen 
können  wie  Eadward  der  Bekenner.  Die  engHschen  Grossen  dm-ften 
zum  Könige  erheben,  wen  sie  wollten.  Wilhelm  trat  gleichwohl  als 
Rechtsnachfolger  der  Könige  vom  Starome  Cerdics  auf.  Diesem 
Ansprüche  w^ollte  er  ebenso  ausschhessHch  die  Krone  von  England 
verdanken,  wie  er  sie  in  Wahrheit  allein  nach  dem  Rechte  des  Er- 
oberers IQ  seinen  Besitz  gebracht  hat. 

Wilhelm  war  ein  Mann  von  gewaltiger  Körpergrösse;  mit  der 
Kraft  seines  Armes  konnte  sich  keiu  anderer  messen.  Er  allein  war 
—  wie  Odysseus  —  imstande  den  Bogen  zu  spannen,  den  er  auf 
der  Jagd  zu  führen  pflegte.  Er  selbst  ging  seinen  Mannen  im 
Kampfe  voran  und  bahnte  sich  seinen  Weg  diu*ch  die  Scharen 
seiner  Feinde.  Seine  wilde  Tapferkeit  war  gepaart  mit  Grausam- 
keit; die  furchtbare  Härte  gegen  seiae  Feinde  ward  noch  schreck- 
licher durch  den  Hohn,  den  er  lunzufügte.  Jeder,  Freimd  wie 
Feind,  fürchtete  ihn.  Wie  er  also  in  seiner  unbändigen  Kraft  und 
Wildheit  ein  Bild  des  alten  Wikingertums  darstellt,  so  sind  es  doch 
noch  andere  Eigenschaften,  die  seine  Grösse  ausmachten.  Der 
Stärke  des  Armes  kam  diejenige  seiues  Willens  gleich;  er  erreichte, 
was  er  sich  vornahm.  Der  Eroberer  war  auch  gross  als  Feldherr 
und  Staatsmann.  Anlage  und  Ausführung  seines  Unternehmens 
waren  gleich  vortrefflich;  die  diplomatische  Vorbereitung  war  fast 
noch  sorgfältiger  und  umfassender  als  die  militärische.  Und  welchen 
Ruhm  verdient  er  erst  als  Regent.  Wie  wimderbar  jenes  neue 
Herrschaftssystem  in  England,  durch  das  er  die  ungeheuren  Forde- 
rungen seiner  Normannen  zu  befriedigen  wusste  und  doch  die  natür- 
liche Entwickelung  des  Landes  nicht  unterbrach. 

Unter  den  Gesandtschaften,  welche  Wilhelm  an  auswärtige 
Grosse  schickte,  ist  diejenige  an  den  päpstlichen  Hof  am  wichtigsten. 
Im  Konklave  fehlte  es  nicht  an  Stimmen,  welche  einer  Teilnahme 
der  Kirche  an  einem  Werke  des  Krieges  widersprachen.  Aber 
Hildebrands  Wille  drang  diu-ch.  Harold  wurde  für  einen  Thron- 
räuber erklärt;  Wilhelm  erhielt  eiaen  kostbaren  Ring  mit  einer 
Reliquie  vom  heiligen  Petrus  und  eiue  geweihte  Fahne,  die  seinem 
Kampfe  gegen  die  Ketzer  den  Sieg  sichern  sollte.  Wie  ein  Glaubens- 
krieg erschien  nun  die  normännische  Unternehmung  gegen  England. 
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I.        Die  normännische  Eroberung. 


Au>  alltii  I.andrn  >tii>inttMi  streltbaro  Miinncn  herbei,  um  teilzu- 
lu  luiu  ii  an  (li  iii  lu  ili^cn  Kain])le  und  Auteil  zu  gewinnen  an  der 
l'.ruir  auf  euLilisolu'ui  lioclt'u. 

rutcnlfsscn  hatte  llaroKI  noch  (Mueu  anderen  Angriff  zu  be- 
stehen. St  in  nn/.uiVli'(K'ner  Hrnih'r  Tostig  hatte  dvu  norwegischen 
Köniu  /n  einer  Lanchuig  in  Knghuid  veruu)eht.  und  befand  sich 
-elb>i  im  Heere  ih  r  Norweger.  Noch  einmal  sollte  Harolds  Ruhm 
hell  er-trahlen.  Im-  zog  gegen  seine  Feinde  und  besiegte  sie  in 
einer  gn>s>en  Sehlaelit.  Tostig  und  der  Norwegerkönig  selbst  be- 
landen  sieh  unter  den  iM-sehlageuen.  Die  Gefahr  war  beseitigt, 
aber  sogleich  nuisste  sieh  der  König  gegen  seinen  andern  gefähr- 
lieheren  Feind  wenden.  Dem  Angriffe,  der  nun  mit  geistlichen  und 
wi'lt liehen  Watlen  gegen  das  angelsächsische  Königtum  unternommen 
wurde,  hatte  dieses  nicht  einmal  die  Kräfte  des  gesamten  Landes 
entgegenzusetzen.  Die  grossen  Karls  des  nördlichen  und  mittleren 
Knglands,  eifersüchtig  auf  Harolds  Macht,  hielten  sich  vom  Kampfe 
fern.  Seit  dem  Untergange  der  alten  Dynastie  lebte  niemand  mehr, 
dessen  (geboten  das  ganze  Land  gefolgt  wäre. 

\\'älnend  des  ganzen  Sommers  hatte  Wilhelm  in  den  Häfen 
der  Normandie  eifrig  Schiffe  l)auen  lassen;  denn  längst  waren  die 
Zeiten  vorüber,  da  diese  Normannen  auf  dem  Meere  zu  schwärmen 
pHegten.  Die  Grossen  des  Landes  steuerten,  jeder  nach  seinem 
Vermögen,  zu  dieser  Flotte  bei.  Wilhelms  eigene  Gemahlin  Ma- 
tliilde  sj)endete  das  Schiff',  welches  den  künftigen  König  von  Eng- 
land über  den  Kanal  tragen  sollte.  Niemand  hinderte  die  Landung 
der  Flotte.  P'reiHeh  rückte  nun  Harold  mit  seinem  Heere  heran 
und  besetzte  unweit  Hastings  die  Höhen  von  Senlac.  'Die  Hauptwaffe 
der  Angelsachsen,  die  zu  Fusse  kämpften,  war  die  Streitaxt.  Die  Nor- 
mannen käni])ften  zu  Pferde  und  waren  durch  Scharen  von  Bogen- 
x'hützen  unterstützt,  die,  wie  die  Gelegenheit  des  Kampfes  es  ergab, 
bald  hier,  bald  dort  zur  Verwendung  kommen  konnten.  Die  Kriegs- 
weisen zweier  Zeitalter  massen  sich  mit  einander.  Die  Engländer  aus 
ihren  festen  Stellungen  zu  verdrängen,  gelang  der  normännischen 
Ritterschaft  nicht.  Erst  als  Wilhelm  einen  Teil  seiner  Feinde  durch 
eine  scheinbare  Flucht  zur  Verfolgung  verlockte,  neigte  sich  der  Sieg 
auf  seine  Seite.  In  der  Mitte  und  auf  den  Seiten  bemächtigten  sich 
die  Normannen  der  starken  Stellungen  der  Angelsachsen.  So  lange 
Harold  lebte,  war  gleichwohl  die  Schlacht  noch  nicht  entschieden: 
unerschütterlich  kämpfte  er  inmitten  seiner  Huskarle.  Gegen  Abend 
aber  rief  Wilhelm  seine  Bogenschützen  heran,  hiess  sie  ihre  Pfeile 
in  die  Luft  abschiessen.    Da  sank  Harold  nieder,  durch  einen  Pfeil 
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ins  Auge  getroffen.  Um  seine  Leiche  noch  ward  mit  Erbitterung 
gekämpft;  doch  die  Schlacht  war  verloren. 

Harolds  Tod  hat  in  Wahrheit  über  das  Schicksal  Englands  ent^ 
schieden.  Denn  nun  war  kein  Mann  vorhanden,  der  den  nationalen 
Widerstand  hätte  führen  können.  Die  grossen  Earls,  die  am  Kampfe 
nicht  teilgenommen  hatten,  sorgten  nur  um  das  Schicksal  ihrer 
Provinzen.  Wilhelm  aber  trat  mit  Stärke  und  Nachdruck  auf;  ihm 
musste  die  Herrschaft  zufallen,  wie  sie  ehedem  Cnut  zugefallen  war. 
Aber  noch  war  er  nicht  am  Ziel,  der  Norden  imd  die  Mitte  von 
England  imterwarfen  sich  ihm  noch  nicht.  In  London  ward  sogar 
ein  neuer  König  gewählt,  der  Edeling  Eadgar,  ein  Enkel  des  Eadmund 
Eisenseite.  Als  aber  AYilhelm  sich  der  Stadt  näherte,  zog  eine  er- 
lesene Schar,  Eadgar  selbst  befand  sich  darunter,  zu  ihm  hinaus 
und  bot  ihm  ihre  Unterw^erfung  an.  Zu  Weihnachten  des  Jahres 
1066  ward  er  in  Westm inster  zum  Könige  gekrönt.  Noch  einige 
Jahre  währte  es,  bis  durch  weitere  Kämpfe  die  Eroberung  des  ganzen 
Landes  vollendet  war,  und  auch  noch  später  hatte  Wilhelm  wieder- 
holte Aufstände  zu  bekämpfen,  bis  die  Ruhe  endhch  hergestellt  war. 

Unterdessen  hatte  die  neue  Regierung  sich  wohl  einzurichten 
gewusst.  Es  war  ein  in  wesentlichen  Punkten  neues  Herrschafts- 
system, welches  durch  den  Eroberer  begründet  und  unter  den  fol- 
genden Regierungen  im  Laufe  des  nächsten  Jahrhunderts  weiter 
ausgebaut  und  durchgeführt  worden  ist.  Niemals  ist  es  schwer, 
die  Ausübung  der  Gewalt  in  die  Formen  des  Rechtes  zu  kleiden. 
Wilhelm  trat  als  Nachfolger  der  angelsächsischen  Könige  auf;  er 
knüpfte  an  die  Regierung  Eadw^ards  des  Bekenners  an,  diejenige 
Harolds  schien  aus  der  Geschichte  gelöscht.  Als  Rebellen  wurden 
er  und  seine  Anhänger  bezeichnet.  Wilhelm  trat  in  den  Besitz  des 
gesamten  Familiengutes  des  erschlagenen  Harold  ein.  Alle,  die  mit 
diesem  gefochten  und  auf  seiner  Seite  gestanden  hatten,  verloren 
ihre  Habe.  Die  normännischen  Ritter,  von  denen  viele  nur  durch 
die  Hoffnung  auf  reiche  Beute  zur  Teilnahme  am  Zuge  des  Er- 
oberers bewogen  worden  waren,  traten  jetzt  in  den  Besitz  der  Be- 
raubten ein.  Die  Einziehungen  und  Wiederverleihungen  von  Gütern 
wurden  allmähHch  immer  weiter  ausgedehnt;  als  König  Wil- 
helm I.  nach  2  Ij  ähriger  Regierung  starb,  da  hatte  der  weitaus  grösste 
Teil  des  enghschen  Bodens  den  Besitzer  gewechselt.  Den  reichsten 
Gewinn  trug  der  König  selbst  davon.  Das  gesamte  Folkland,  soviel 
davon  noch  übrig  war,  wurde  zum  Krongut  geschlagen.  Unter 
Eadward  dem  Bekenner  war  dasselbe  bereits  ansehnlich  gewesen, 
unter  Wilhelm  gewann  es  eine  mächtige  Ausdehnung.    Dafür  musste 
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iUr  Kr>niu-  iViiru-li  iiiii  seinem  \\M-iiu>ij^iMi  nicht  nur  die  Kosten 
seines  Hut'halif^  he/ahlen ;  auch  (mu  Teil  der  8tjiatsverwaltung, 
Ivcclit<j)Hci:,c  und  Uöuiiiliche  l^ohzci  wunhMi  (hivon  bestritten. 

I>ic  AushMhuu^-  (h's  Hoih'us  au  Norniauueu  und  Angelsachsen 
gesehah  im  alli:tMncincn  nach  den  Grundsätzen,  die  in  der  Nor- 
niaudie  und  amlcrw iirts  auf  dem  Festlande  in  Geltnup:  waren. 
Aut-  eii^-ie  >iaud  eine  durehgreilende  1  leeresreform  damit  in  Ver- 
liinduuL:.  l>ie  In  lehnung  mit  Grundbesitz  geschah  unter  der  Bedin- 
uuul:  |)ei-(uiliiher  Dienst j)Hieht.  Nach  der  Grösse  des  Lehens 
richtete  -ich  die  Anzahl  der  Jknvalfneten,  welche  der  Inhaber  für 
den  Kampt"  /.u  stellen  hatte.  Bei  grösseren  Lehen  war  die  Wieder- 
verleihun«:-  an  niedere  Vassalien  die  Regel.  Aber  darin  unterschied 
-ieh  die  emrlische  Lehnsverfassung  von  den  auf  dem  Festlande  üb- 
lichen Fornu'u,  dass  nicht  nur  wie  hier  die  Krone  die  Spitze  der 
Lehnspyramide  bildete,  sondern  dass  alle  Lehnsträger,  die  höchsten 
w  ie  die  niedrigsten,  neben  dem  eigenen  Lehnsherrn  auch  dem  Könige 
unmittelbar  ver])fiiehtet  waren.  In  jedem  Treueid,  den  ein  privater 
Lehnsherr  sich  leisten  Hess,  war  der  dem  Könige  schuldige  Gehor- 
sam vorbehalten.  Der  König  von  England  war  dadurch  in  seinem 
Heere  weit  mächtiger  als  die  Könige  des  Festlandes.  In  das  eng- 
lische Staatsrecht  aber  wurde  jetzt  der  Grundsatz  eingeführt,  dass 
der  gesamte  Boden  des  Landes  der  Krone  gehöre  und  dass,  wer 
Gnuulbesitz  haben  wolle,  denselben  mittelbar  oder  unmittelbar  vom 
Könige  zu  Lehen  tragen  müsse.  Auf  dem  grossen  Gemot  in  Salis- 
burv,  welches  der  Eroberer  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  berief,  kamen 
die  griuidl^esitzenden  Männer  aus  dem  ganzen  Lande  zusammen, 
hohe  wie  niedere  Vasallen,  und  alle  schworen  ohne  Unterschied  dem 
Könige  einen  Eid  als  seine  getreuen  Mannen.  Auf  Grund  dieses 
Verhältnisses  legte  sich  dann  die  Krone  auch  die  Befugnis  zu, 
nach  Gutdünken  Steuern  und  Abgaben  zu  erheben.  Weil  dafür 
der  Grundbesitz  den  Massstab  abgeben  musste,  so  ward  ein  unend- 
lich ausführliches  Verzeichnis  aller  Hufen  in  England  angelegt, 
mit  dem  Xamen  ihrer  Besitzer  vor  und  nach  der  Eroberung.  Die 
Verhältnisse  des  Grund  und  Bodens  wurden  vermerkt,  wie  sie  einer- 
seits unter  Eadward  dem  Bekenner  bestanden  und  sich  andererseits 
nach  der  Eroberung  gestaltet  hatten.  Das  Domesday-Book  ist  das 
bewundernswerte  Denkmal  der  durchgreifenden  Eegierungsweise  des 
ersten  normännischen  Königs. 

Auch  durch  andere  Massregeln  war  Wilhelm  bemüht,  seine 
Herrschaft  zu  sichern  und  die  königliche  Gewalt  stark  zu  erhalten. 
In  allen  Teilen  Englands  erhoben  sich  die  neu  errichteten  Burgen  und 
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Türme  —  der  Tower  von  London  ist  damals  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  erbaut  worden  — ,  welche  bestimmt  und  geeignet 
waren,  das  eroberte  Land  in  Unterwürfigkeit  zu  erhalten.  Eine 
gewisse  Ähnlichkeit  ist  nicht  zu  verkennen  zwischen  dieser  Massregel 
des  Eroberers  und  dem  umfangreichen  Burgenbau,  durch  welchen 
um  dieselbe  Zeit  der  deutsche  König  Heinrich  IV.  die  aufrühre- 
rischen Sachsen  zu  zwingen  suchte.  Hier  wie  dort  bhckte  das  Volk 
mit  finsterem  Grimme  auf  die  Zwingburgen  der  Tyrannei. 

Wenn  es  galt,  ein  starkes  Königtum  zu  schaffen,  so  durfte 
Wilhelm  sich  nicht  damit  begnügen,  das  angelsächsische  Volk  nieder- 
zuhalten. Ebensosehr  musste  er  darauf  bedacht  sein,  den  Eigen- 
willen seiner  normämiischen  Grossen  im  Zaume  zu  halten.  Hier 
handelte  es  sich  um  eine  schwere  Gefahr.  Der  Sondergeist  der 
mächtigen  Earls,  welche  sich  von  der  Sache  Harolds  entfernt  ge- 
halten hatten,  war  dem  angelsächsischen  Königtum  verhängnisvoll 
gew^orden.  Und  auch  die  Geschichte  seines  Heimatlandes,  die  Macht- 
losigkeit der  französischen  Könige  war  für  Wilhelm  ein  warnendes 
Beispiel.  Die  Earldoms  von  Wessex  und  Mercia  schaffte  er  ab; 
eine  Gewalt  wie  Godwin  und  Harold  sie  unter  dem  Könige  be- 
sessen, sollte  in  England  nicht  mehr  möglich  sein.  Nicht  genug 
damit.  So  reichlich  die  Lehnsleute  des  Eroberers  auch  mit  eng- 
lischem Landbesitz  bedacht  wurden,  er  Hess  es  doch  grundsätzlich 
ziu"  Entstehung  grosser  geschlossener  Gütermassen  im  Besitze  Ein- 
zelner nicht  kommen.  Planmässig  wurden  die  Ländereien  zer- 
schlagen; die  ersten  Lehnsträger  hatten  wohl  ein  ansehnhches  Gebiet 
unter  sich,  aber  die  Teile  desselben  waren  durch  das  Land  weithin 
zerstreut.  Das  Aufkommen  territorialer  Gewalten,  welche  der  Stellung 
des  Königtums  gefährHch  werden  konnten,  Avar  dadurch  unmögKch 
gemacht.  Die  Entwickelung,  wie  man  sie  zum  Schaden  der  Krone 
in  Frankreich  und  in  Deutschland  erlebt  hat,  ward  in  England 
durch  das  System  Wilhelms  des  Eroberers  glücklich  vermieden. 

Durch  geistliche  Waffen  war  die  Eroberung  gefördert  worden: 
nun  ward  der  Geistlichkeit  auch  eine  bevorzugte  Stellung  im  Reiche 
eingeräumt  und  sie  wurde  selbst  eine  der  besten  Stützen  des  neuen 
Königtums.  Aus  dem  Erzbistum  Canterbury  ward  jener  für  ketze- 
risch erklärte  Stigand  entfernt  mid  an  seine  Stelle  trat  Lanfrancus, 
der  berühmteste  Vertreter  scholastischer  Gelehrsamkeit.  Nur  ungern 
hatte  er  dem  mönchischen  Leben  entsagt.  Jetzt  reichte  sein  Ein- 
fluss  weit  über  die  geistliche  Sphäre  hinaus;  als  der  erste  Mann 
neben  dem  Könige  hatte  er  selbst  den  grössten  Anteil  an  Wilhelms 
Politik.    Um  so  mächtiger  wurde  seine  Stellung,  als  auch  der  Erz- 
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l>i>v  lu>t'  von  York  sich  ilun  zu  kanonischem  Gehorsam  verpflichtete. 
\in  LMH/cn  Staate  wurden  iler  ( ieistliehkeit  neue  Vorteile  eingeräumt, 
>ie  erhieh  eine  seihst ändi^-cre  Stelluni^  als  früher,  wurde  imab- 
hiint^iü:  \  on  w  ehHclicn  (Jerichten.  Hei  der  engen  Verbindung  der 
hritlcn  (icwahcn  (heute  (hes  znghMch  zur  Verstärkung  der  könig- 
licluii  Macht.  Penn  so  sah  Wilhehn  trotz  seines  Bündnisses  mit 
ihm  nunischen  StuhU'  sein  W'rliältnis  zur  Geistlichkeit  an.  Von 
t  in(  r  l  ull  rwi  rfnuLi,"  unter  dvn  WiHen  des  Papstes  war  er  weit  ent- 
iVrnt.  Mit  nichten  war  ein  Herrscher,  der  den  Begriff  der  Fürsten- 
gewah  in  >o  weitem  Sinne  auf'iasste,  geneigt,  einer  auswärtigen  Macht 
in  M  iueiu  Reiche  eine  Einmischung  zu  gestatten.  Während  in 
1  >cut>cldand  um  (his  Recht  der  Investitur  gestritten  wurde,  besetzte 
W'illiehu  in  voHer  Freiheit  die  bischöflichen  Stellen  in  England.  Der 
mächtige  Gregor  Vll.  trat  einmal  mit  der  Forderung  an  ihn  heran,  er 
soUe  der  Lehnsmann  des  Papstes  werden.  Der  König  verweigerte 
es,  indem  er  sich  auf  seine  Vorgänger  berief,  die  niemals  die  Mannen 
des  römischen  Stuhles  gewesen  seien.  Erst  ein  späterer  Nachfolger 
hat  den  geforderten  Lehnseid  wirklich  geleistet.  Zwischen  Wilhelm 
und  (iregor  ist  es  trotz  der  Weigerung  zu  einem  Konflikte  nicht 
L^ekonuuen.  Der  Papst  Hess  den  Kehlig  frei  gewähren,  unter  dessen 
Herrschaft  die  Geistlichkeit  es  in  allen  Stücken  so  gut  hatte.  Von 
den  ungeheuren  Konfiskationen  des  Eroberers  blieb  das  geistliche 
Gut  verschont,  der  Besitz  der  Kirchen  und  Klöster  ward  nicht  an- 
getastet, hier  und  dort  sogar  erweitert.  Aber  die  geistlichen  Stellen 
wurden  auch  mit  würdigen  Personen  besetzt,  die  Mönche  zur  Be- 
obachtung der  Ordensregel  angehalten,  der  König  selbst  nahm  das 
pcrsitnliehste  Interesse  an  dem  Wohle  der  Earche. 

Zu  der  alten  angelsächsischen  Bevölkerung  Britanniens  trat 
durch  die  Eroberung  ein  bedeutendes  neues  Element  hinzu:  die 
Normannen.  Wilhelm  machte  seine  Landsleute  zu  grossen  Grund- 
besitzern, geistlichen  wie  weltlichen  Würdenträgern.  Seine  Gesetze 
machen  aber  keinen  Unterschied  zwischen  Normannen  und  Angel- 
sachsen. Viele  Angelsachsen  durften  —  oft  in  der  Form  der  Ab- 
lösung —  im  Besitze  ihrer  Güter  bleiben.  Gleichwohl  überwog 
fortan  in  den  höheren  Lebenskreisen  das  normännische  Element. 
Die  Verschmelzung  der  beiden  Bevölkerungen  vollzog  sich  langsam. 

Erst  als  einige  hundert  Jahre  verflossen  waren,  wurde  aus  Nor- 
mannen und  Angelsachsen  eine  einzige  Nation.  Der  Kern  und  die 
Masse  derselben  waren  die  Nachkommen  jener  germanischen  Er- 
oberer, welche  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  in  den  Besitz 
Englands  eingetreten  waren.  Ebenso  wenig  ward  der  Grundcharakter 
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der  englischen  Sprache  durch  die  normannische  Eroberung  ver- 
wandelt. Lange  Zeit  blieb  das  Französische  die  Sprache  des  Hofes 
und  der  feineren  Gesellschaft  in  Umgang  und  Dichtung,  während 
in  der  gelehrten  Litteratur  das  Latein  die  vornehmste  Rolle  spielte. 
An  eine  Vernichtung  des  Englischen  hat  aber  der  Eroberer,  wie 
man  früher  glaubte,  in  Wahrheit  niemals  gedacht.  Bei  der  mannig- 
fachen Verwendung  der  französischen  Sprache  hätte  man  freihch 
zu  Zeiten  glauben  können,  dass  sie  allmählich  zur  Landessprache 
werde.  Ln  14.  Jahrhundert  hatte  aber  das  Englische  einen  vollen 
Sieg  errimgen.  Denn  also  und  nicht  eigentlich  als  eine  Verschmel- 
zung der  beiden  Sprachen  ist  die  weitere  Entwickelung  des  Eng- 
lischen aufzufassen. 

Man  ist  heute  davon  zurückgekommen,  die  Bedeutng  der  nor- 
mannischen Eroberimg  zu  überschätzen,  ebensosehr  für  die  Geschichte 
des  Landes  wie  der  Sprache.  Die  Grundlagen  beider  sind  in  der 
angelsächsischen  Zeit  zu  suchen.  Die  langen  Jahrhunderte  von  Hengist 
bis  auf  Eadward  den  Bekenner  haben  unvertilgbare  Spuren  zurück- 
gelassen. Mit  nickten  ward  das  Werk  Aelfreds  und  Eadgars  aus- 
gelöscht durch  die  Schlacht  bei  Hastings.  Mit  der  sächsischen  und 
nicht  erst  mit  der  normännischen  Eroberung  beginnt  die  enghsche 
Geschichte.  Was  Wilhelm  bewirkte,  w^ar  nicht  der  allgemeine  Um- 
sturz des  Bestehenden  —  seine  Neuerungen  tragen  doch  zugleich 
einen  starken  konservativen  Zug  an  sich  —  sondern  die  Beschleu- 
nigung einer  schon  vorhandenen  Entwickelung.  In  die  englische 
Spirache  kam  durch  die  Normannen  ein  fremdes,  romanisches  Element; 
in  ihrem  Wesen,  in  ihrer  Grammatik  blieb  sie  ein  rein  germanisches 
Idiom.  Nur  wurde  eine  grosse  Anzahl  romanischer  Wörter  dem 
vorhandenen  Wortschatz  hinzugefügt  und  das  Englische  hat  seitdem 
die  Fähigkeit  behalten  aus  dem  Vorrate  fremder  Sprachen  mit  Leich- 
tigkeit Wörter  herüberzunehmen  und  sie  schnell  zu  enghschen 
werden  zu  lassen.  Die  früher  so  reichen,  biegsamen  Formen  und 
Endungen  \vurden  vollständiger  abgeschliffen  als  es  bei  den  Mund- 
arten des  Festlandes  geschah.  Aber  was  an  der  Mannigfaltigkeit 
der  Formen  verloren  ging,  das  ward  ersetzt  durch  Wortreichtum, 
durch  Kraft  und  Beweglichkeit  des  Stils.  Dieselbe  Sprache,  in 
welcher  Shakespeare  alles  menschliche  Fühlen  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht hat,  ist  heute  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie  erlernt 
und  gehandhabt  werden  kann,  die  verbreitetste  unter  den  grossen 
Kultursprachen,  die  Vermittlerin  des  Welthandels. 
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l  iiirr  Jen  anL:('lsiiclisis('lu'n  Kr)nii»;('n  luittc  England  an  den 
irrosst  u  W'cltluiiulcln  selten  Anteil  o'cnonnnen.  Eine  der  wichtigsten 
FoIlti  u  (K  r  norniännischen  Erohernng  war  es,  dass  das  Inselreich  in 
iKilie  WrMndunL:,-  mit  den  Angelegenheiten  des  Festlandes  trat. 
Seilt >n  unter  lU'ni  Eroberer  begann  die  endlose  Reihe  von  Kämpfen 
auf  tr:ui/.(>sisehein  J^oden;  nach  seinem  Tode  werden  sie  von  seinen 
S<>lmen  fortgesetzt.  Die  Beziehungen  Englands  zur  Normandie,  der 
Noriuaudie  zur  Krone  Frankreich,  die  Rechte  der  Söhne  Wilhelms 
diesseits  und  jenseits  des  Kanals:  alles  ist  Gegenstand  des  Streites. 

Auf  dem  Throne  von  England  folgte  dem  Eroberer  sein  zweiter 
Sohn  Wilhelm,  der  Rote  genannt,  der  ein  schlimmes  Andenken 
hinterlassen  hat.  Nur  die  wilde  Kraft  seines  Vaters  hatte  er  ge- 
erbt, aber  ihm  fehlte  die  Gottesfurcht  und  die  Achtung  vor  dem 
Gesetze,  welche  den  Vater  zu  einem  grossen  Regenten  gemacht  hatte. 
P^inen  Zug  dämonischer  Bosheit  und  Treulosigkeit  hatte  der  rote 
K(inig  mit  dem  furchtbaren  Richard  III.  gemein,  der  400  Jahre 
später  den  Thron  von  England  durch  seine  Unthaten  befleckt  hat. 
Auf  Wilhelm  II.  folgte  sein  Bruder  Heinrich  I.  und  nach  ihm  Stephan 
von  Blois,  der  Sohn  einer  Tochter  des  Eroberers.  Seine  Regierung 
war  eine  der  unruhigsten  in  England.  Gegen  ihn  trat  die  Tochter 
Heinrichs  I.,  Mathilde,  auf  Da  es  an  festen  Grundsätzen  für  die 
Thronfolge  fehlte,  so  hatte  ihr  Vater  daran  denken  können,  ihr  die 
Krone  nach  seinem  Tode  zuzuwenden.  Als  der  künftigen  Königin 
war  ihr  gehuldigt  worden.  Aber  Königinnen,  die  durch  eigenes 
Recht  regierten,  hatte  man  in  England  doch  niemals  gekannt;  erst 
in  einer  späteren  Zeit  ist  diese  Möglichkeit  zum  Ereignis  geworden. 
An  Stelle  Mathildens  war  also  Stephan  zum  Könige  erhoben  worden. 
Doch  musste  er  mit  seiner  Gegnerin  kämpfen  und  sich  vertragen. 
Wenigstens  ihrem  Sohne  ward  endlich  die  Nachfolge  gesichert. 

Mathilde  war  in  zweiter  Ehe  —  der  deutsche  Kaiser  Heinrich  V. 
war  ihr  erster  Gatte  gewesen  —  mit  dem  Grafen  Gottfried  von  Anjou 
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vermählt  worden.  Aus  dieser  Ehe  entstammte  König  Heinrich  H., 
der  als  ein  Einundzwanzigjähriger  beim  Tode  Stephans  unangefochten 
den  englischen  Thron  bestieg.  Schon  war  er  einer  der  mächtigsten 
Fürsten  Europas.  Zu  dem  ererbten  Besitze  Anjou  und  Maine  hatte 
ihm  sein  Vater  die  Normandie  erobert.  Die  Heirat  mit  Eleonore 
von  Poitiers  brachte  ihm  den  Besitz  von  Poitou,  Guienne,  Gascogne 
und  anderen  französischen  Landschaften.  Auch  die  Bretagne  fiel 
ihm  nachmals  zu.  In  Frankreich  allein  herrschte  er  mächtiger  als 
sein  Lehnsherr,  der  König;  der  dritte  Teil  des  Landes  ward  mm 
in  unmittelbare  Verbindung  mit  der  enghschen  Krone  gebracht. 
Diese  Beziehungen  zum  Festlande  gewannen  unter  dem  Hause  der 
Plantagenets,  welches  mit  Heinrich  den  enghschen  Thron  bestieg, 
noch  eine  weit  höhere  Bedeutung  als  bisher.  Denn  auch  der  Macht 
von  England  kam  die  grosse  Stellung  seines  Königs  zu  gute.  Hein- 
rich TL.  legte  den  Grund  zur  Herrschaft  der  Engländer  in  Irland; 
aber  ohne  seine  französischen  Barone  hätte  er  hier  nichts  auszurichten 
vermocht.  Zu  Argentan  in  der  jSTormandie  versammelte  er  sie  um 
sich  zur  Beratung  des  Zuges  gegen  Irland. 

Die  keltischen  Bewohner  Hibernias  lebten  in  ewigem  Kampfe 
unter  einander  und  mit  den  Dänen  und  Norwegern,  welche  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  auch  hier  Fuss  gefasst  hatten.  Zu  einer  poli- 
tischen Einigung  des  ganzen  Landes  war  es  niemals  gekormnen. 
Das  Königtum  über  ganz  Irland,  das  eben  jetzt  Roderik  O'Connor, 
der  Fürst  von  Connaught  beanspruchte,  war  nicht  viel  mehr  als  ein 
blosser  Titel.  Diese  inneren  Kämpfe  in  Irland  mussten  früher  oder 
später  zu  einem  Ubergreifen  der  englischen  Macht  führen.  Und 
ein  anderes  kam  hinzu.  Die  irische  Kirche,  deren  Sendboten  einst 
das  Evangehum  in  die  Welt  hinausgetragen  hatten,  hatte  sich  noch 
in  ihrer  alten  Unabhängigkeit  vom  römischen  Stuhle  behauptet. 
FreiHch  hatten  die  im  Osten  der  Insel  sesshaften  Dänen  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Erzbistum  von  Canterbury  angeknüpft,  und  eine 
gewisse  Annäherung  an  die  römische  Kirche  war  bereits  erfolgt. 
Jetzt  schien  die  Zeit  gekommen,  um  vollends  die  Hoheit  des  Papstes 
in  Irland  zu  begründen.  Eben  hatte,  etwa  gleichzeitig  mit  der 
Thronbesteigung  Heinrichs  IL,  ein  Engländer,  Hadrian  IV.,  die 
Tiara  erlangt.  Der  Papst  erhess  eine  Bulle,  durch  welche  er  Hi- 
bernia  dem  Könige  Heinrich  schenkte,  damit  dieser  dort  den  Herd 
des  Lasters  austilge  und  die  regelmässige  Sendung  eines  Peters- 
pfennigs nach  Rom  anordne.  Erst  viele  Jahre  später  führte  Hein- 
rich den  Auftrag  aus.  Der  Fürst  von  Leicester,  Diarmait,  hatte 
ihn  um  Hilfe  ersucht.     Anfangs  hatte  ihm  Heinrich  nur  gestattet 
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so  v'u-K'  tuuli-'flu'  Ui(tt>r  /u  werlxui,  wie  or  durch  die  Aussicht  auf 
In'utf  L:('N\iniuMi  kiMHu».  Tutcr  ihuou  hofaud  sicli  der  tapfere  und 
hstiiri'  l\ii'li:u(l  \on  (Maro,  Strouohow  oeuauut.  Im  Jalire  1171  ging 
Ilt'iiu-ich  st'll>^t.  nie  Fürsten  Irhuids  erkainiten  seine  Hoheit  an  — 
nur  i  ".•niior  wei^crti»  sich  vor  ihm  zu  erseheinen  —  und  auch  die 
iiisrht  ii  lux  lu»te  huhiiütiMi  (h'm  Könige  von  England  und  leisteten 
ihm  th  ii  Lchuseitl.  Sodnnn  liess  er  eine  Synode  der  irischen  Geist- 
lichkeit ahhahen,  /.u  wcdcluM'  er  zwei  seiner  Kleriker  absandte;  ein 
j>äj»-(li(  her  Legat  t'iilirte  den  \\)rsitz.  Der  König  wurde  im  nächsten 
Jahre  \(Ui  Irhind  abgerufen,  von  einer  Beherrschung  des  Landes 
konnte  noch  nicht  die  Rede  sein.  Aber  doch  ward  der  Zusammen- 
hang t('stu-chaltcn  \md  wenigstens  in  Leinster,  dem  irisch-nor- 
männt>chen  Ivciclie  Richard  Strongbows,  wusste  Heinrich  auch  nach 
(h\'^  Strongbow  Tode  die  englische  Herrschaft  zu  behaupten. 

Her  geistlichen  Macht  hatte  der  König  seinen  starken  Arm 
gellclien;  seine  Fahrt  nach  Irland  glich  einem  Kreuzzuge.  Nicht 
immer  waren  sonst  seine  Beziehungen  zur  Kirche  freundlicher  Natur. 
Weltl)erühmt  ist  der  Konflikt  zwischen  Heinrich  11.  und  dem  Erz- 
bischof  Thomas  von  Canterbury.  Es  war  die  Zeit,  da  auch  der 
stolze  Kaiser  Friedrich  I.  im  Streite  mit  der  Kirche  lag  und  sich 
endlich  der  geistlichen  Gewalt  unterwarf.  Heinrieh  11.  hatte  das 
Streben,  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  in  England  auch  die  Geist- 
lichen zu  imterwerfen.  Denn  am  höchsten  stand  ihm  die  Ausübung 
der  Herrschaft  in  allen  Zweigen  des  Lebens.  Darin  wie  in  anderen 
Teilen  seiner  die  Kirche  betreifenden  Gesetzgebung  stiess  er  auf 
heftigen  AViderstand.  Einer  seiner  liebsten  Helfer  und  Vertrauten 
in  jungen  Jahren  war  Thomas  Becket,  sein  Kanzler.  In  den  Kämpfen, 
welche  Heinrich  auf  französischem  Boden  führte,  hatte  Thomas  trotz 
seines  geistlichen  Standes  an  der  Spitze  von  700  Streitern  gefochten. 
Er  hatte  zum  Angriffe  auf  die  Stadt  Toulouse  geraten,  als  man 
wusste,  dass  sich  König  Ludwig,  der  Lehnsherr  des  englischen  Königs, 
darin  befand.  Im  Jahre  1162  hatte  Heinrich  die  Wahl  seines  besten 
Ratgebers  zum  Erzbischof  von  Canterbury  erzwungen.  Der  König 
hoffte  also,  das  Haders  mit  der  Kirche  in  Zukunft  ledig  zu  sein. 

Thomas  hatte  sich  um  die  Würde  des  Primas  von  England 
nicht  bemüht.  Jetzt  aber  erprobte  sich  an  diesem  Manne  in  denk- 
würdiger Weise  die  Macht  der  geistlichen  Ideen.  Auch  die  Stärke 
seiner  Seele  kam  jetzt  erst  recht  zur  Erscheinung.  Sofort  machte 
er  die  Sache  der  Kirche  zur  seinigen;  hartnäckig  verfocht  er  ihre 
Rechte  gegenüber  den  Ansprüchen  des  Königs.  Dieser  erhob  unter 
Mitwirkung  von  Bischöfen  und  Baronen  die  Konstitutionen  von 
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Clarendon  zum  Gesetz,  durch  welche  neben  anderen  Bestimmungen 
namentlich  verfügt  wurde,  dass  die  Wahlen  von  Bischöfen  und 
Äbten  unter  dem  Einflüsse  des  Königs  stattfinden  und  dass  Geistliche 
in  Strafsachen  vor  das  königliche  Gericht  gezogen  werden  sollten. 
Der  Primas  hatte  ursprünglich  seine  Zustimmung  ausgesprochen; 
aber  nachträglich  zog  er  sie  zurück.  Heftig  entbrannte  darüber  des 
Königs  Zorn.  Doch  Thomas  wollte  nicht  nachgeben.  Als  der  König 
mit  masslosen  Anklagen  und  Forderungen  gegen  ihn  auftrat,  er- 
kannte der  Erzbischof,  dass  sein  Verderben  beschlossen  sei  und 
entfloh  aus  dem  Lande.  Mit  mmderbarer  Stärke  hat  er  in  den 
Drangsalen  der  Verbannung  an  seinen  Grundsätzen  festgehalten. 
Heinrichs  Rache  folgte  ihm  auf  seinen  Wegen  und  traf  auch  alle, 
die  dem  Erzbischof  nahe  gestanden  hatten.  Thomas  aber  w^ollte 
eher  das  Ausserste  erdulden  als  der  Würde  der  Kirche  etwas  ver- 
geben. Endlich  kam  eine  Versöhnung  zu  stände  und  Thomas  kehrte 
nach  England  zurück.  Aber  nicht  lange  w^ährte  es,  und  der  Streit 
entbrannte  von  neuem.  Zwei  trotzige  Geister  waren  es,  die  hier 
gegen  einander  standen,  jeder  von  allgemeinen  und  grossen  Ideen 
beherrscht,  der  eine  flir  die  Stellung  der  weltlichen  Macht  streitend, 
der  andere  für  die  Kirche,  jeder  von  seinem  Rechte  durchdrungen. 
Die  grossen  Gegensätze,  welche  das  Jahrhundert  erfüllten,  erscheinen 
in  den  beiden  Männen  verkörpert.  Zuletzt  war  es  ein  Streit  um 
die  Rechte  der  Earche  von  Canterbury,  der  zum  blutigen  Ende 
führte.  Heinrich  hess  eines  Tages  eine  Äusserung  fallen,  aus  welcher 
vier  normännische  Ritter  den  Wunsch  des  Königs  zu  erkennen  meinten, 
dass  sein  Feind  sterbe.  Sie  suchten  den  Erzbischof  in  Canterbury 
auf  und  stellten  ihn  heftig  zur  Rede.  Vergebens,  dass  seine  Kleriker 
ihn  in  die  Kirche  flüchteten.    Jene  folgten  und  vergossen  sein  Blut. 

Der  Schrecken  über  diese  That,  die  begreiflicherweise  dem  Könige 
schuld  gegeben  wurde,  pflanzte  sich  durch  alle  Länder  fort.  Von 
dem  Anlass  des  Streites  sah  man  ab  und  blickte  nur  auf  die  Ideen, 
denen  der  Erschlagene  sein  Leben  geweiht  hatte.  Kein  Zweifel: 
als  ein  Märtyrer  der  Kirche  hatte  er  den  Tod  erHtten.  An  seinem 
Grabe  bheben  die  Wunder  nicht  aus.  Als  Heihger  ward  er  nicht 
nur  in  England  verehrt.  Der  Ruf  seiner  Wunderkraft  fand  weite 
Verbreitung  und  allerwärts  naiven  Glauben.  Ein  reicher  Kaufmann 
in  Schleswig  vermag  sein  neugebautes  Schiff  nicht  von  der  Werfte 
in  das  Meer  hinabzuschaffen.  Er  ruft  den  heiHgen  Thomas  von 
Canterbury  an  und  verspricht  ihm  hundert  Pfunde  Wachs  für  jede 
Reise,  welche  das  Fahrzeug  zurücklegen  werde.  Und  nun  gelingt 
es  mit  leichter  Mühe,  das  Schiff  in  die  See  hinabgleiten  zu  lassen. 

Michael,  Engl.  Gesckichte.  4 
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lloinrich-  11.  alter  (Jt'oiuM-,  Lu(l\vii>:  VII.  von  Frankreich,  rief  den 
Papst  aul'.  VI-  >o\\c  (las  St  hwert  Petri  entblössen,  um  den  Märtyrer 
von  CantiThiirv  zu  räc  hen.  Um  don  l^nnnstralil  von  sich  abzuwenden, 
hosi'hwor  der  KtHiiü:  .soino  Unschuld  an  dem  Morde  und  entsagte 
selbst  cininal  den  Konstitutionen  von  Clarendon.  Was  Erzbischof 
TiuHuas  im  Li'ben  nicht  vollbracht  hatte,  das  wirkte  er  im  Tode: 
die  Kirche  hatte  den  Sicij^.  Von  Feinden  auf  allen  Seiten,  selbst 
im  oiijcncu  Hause,  bedränt^t,  that  Heinrich  endlich  am  Grabe  des 
(Tcmordeten  Hu.s.sc.  In  seiner  tiefen  Zerknirschung  meinte  die  gläu- 
l)i«:-e  Meuire  das  Werk  dessen  zu  erkennen,  der  die  Erde  anschauet 
und  >ie  bebet. 

Heinrichs  II.  letzte  Lebensjahre  w^aren  getrübt  durch  schwere 
Misserfolge  in  seinen  Kämpfen  im  Innern  und  im  Auslande.  Seine 
Barone  erhoben  sich  wider  ihn.  Gegen  Philipp  August  von  Frank- 
reich nuLsste  er  hai'te  Kämpfe  bestehen  und  seine  Söhne  Richard 
und  .loiiann  —  beide  haben  sie  den  englischen  Thron  innegehabt  — 
fochten  zuletzt  auf  der  Seite  seines  Feindes.  Vom  Unglück  tief 
gedemütigt  ist  Heinrich  im  Jahre  1189  gestorben. 

Er  war  einer  der  thatkräftigsten  Könige,  die  den  englischen 
Thron  innegehabt  haben.  Mit  gleicher  Sorge  lagen  ihm  alle  Ange- 
legenheiten seines  weiten  Reiches  am  Herzen.  Rasches  Handeln  lag 
in  seiner  Art.  Sein  Gegner  Ludwig  Yll.  von  Frankreich  staunte 
über  die  Schnelligkeit,  mit  der  er  bald  in  England,  bald  in  Irland 
und  dann  wieder  in  der  Normandie  erschien.  Man  müsse  eher 
glauben,  da.ss  er  die  Luft  durchfliege,  als  zu  Pferde  und  zu  Schilf 
reise.  Bei  allem  Missgeschick  hat  er  England  eine  reiche  Erbschaft 
hinterlassen,  einen  für  jene  Zeiten  wohlgeordneten  Staat,  eine  ge- 
regelte Verwaltung.  Unter  den  ersten  normannischen  Königen  hatte 
ein  wesentlich  persönliches  Regiment  bestanden.  Von  dem  ersten 
Plantagenet  rühmte  man,  er  habe  dem  Lande  die  Herrschaft  des 
Gesetzes  gegeben.  In  manchen  Stücken  hatte  er  freilich  nur  das- 
jenige in  feste  Normen  gebracht,  was  schon  sein  Grossvater  Hein- 
rich I.  geschaffen  hatte.  Dies  gilt  zum  Teil  von  dem  Institut  der 
reisenden  Richter,  welche  in  den  ihnen  zugeteilten  Bezirken  die 
wichtigsten  Funktionen  der  höchsten  Gewalt  zu  versehen  hatten. 
Aber  auch  die  eigene  Rechtsprechung  des  Königs  oder  wenigstens 
eines  Königsgerichts  gewann  um  diese  Zeit  eine  praktische  Bedeu- 
tung. Nach  dem  Rechtsbuche  des  GlanviUe  bestand  schon  unter 
Heinrich  IL  ein  festes  Kollegium  von  Richtern  am  Hofe,  justiciarii 
genannt,  und  ein  geregeltes  Verfahren  ihrer  Rechtsprechung.  Wich- 
tige Einrichtungen  späterer  Zeiten  gehen  auf  diese  Anfänge  zurück. 


Heinrich  II.  als  Regent. 
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Wir  können  auch  nicht  umhin,  mit  einem  Worte  der  grundsätz- 
lichen Bedeutung  der  Reichsversammlungen  zu  gedenken,  welche 
Heinrich  zu  verschiedenen  Malen  berief.  Jene  Konstitutionen  von 
Clarendon  vom  Jahre  1164  waren  von  einer  Versammlung  ausdrück- 
hch  gutgeheissen  worden,  zu  welcher  der  König  die  vornehmsten 
geisthchen  und  weltlichen  Grossen  entboten  hatte.  Durch  ihre  Zu- 
stimmung sollte  den  Absichten  des  Königs  eine  Art  von  rechthcher 
Bestätigung  zu  Teil  werden.  Noch  mehrfach  fand  sich  Heinrich 
durch  die  verwirrten  Verhältnisse  seines  Königreichs  zur  Berufung 
solcher  Hoftage  bewogen.  Sie  gleichen  etwa  dem  angelsächsischen 
Witenagemot  in  seiner  späteren  Gestalt.  Für  die  dort  gefassten 
Beschlüsse  hatte  man  die  Bezeichnung  Assisen.  Auch  erscheint  schon 
der  Unterschied  zwischen  hohem  und  niederem  Adel.  Etwas  Zu- 
fälliges haftet  diesen  Versammlungen  immerhin  noch  an.  Der  König 
ist  nicht  gehalten,  sie  zu  berufen:  ihre  Mitwirkung  ist  zu  keinerlei 
Staatsakten  notwendigerweise  erforderhch.  Aber  doch  darf  man  sie 
wegen  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrer  Stellung  zum  Könige  wohl 
als  Vorläufer  des  späteren  Oberhauses  bezeichnen.  Es  darf  in  der 
Geschichte  des  Parlamentes  nicht  übersehen  werden,  dass  eine  stän- 
dische Vertretung  neben  dem  Monarchen,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend, schon  unter  dem  ersten  Plantagenet  erscheint. 

Von  den  Reformen  Heinrichs  IL.  kann  man  im  allgemeinen 
sagen,  dass  sie  nicht  am  wenigsten  dazu  bestimmt  waren,  die  könig- 
liche Macht  zu  stärken.  Ihr  Wert  wird  dadurch  nicht  verringert. 
Auch  dem  Wohle  des  Landes  kam  es  zu  gute,  wenn  der  König 
die  militärischen  Verhältnisse  der  Insel  neu  gestaltete  und  wenn  er 
Ordnung  in  die  öffentlichen  Finanzen  brachte.  Hier  hatten  Herr- 
scher und  Volk  das  gleiche  Interesse.  Nicht  besser  lässt  sich  die  Be- 
deutung von  Heinrichs  Neuerungen  veranschaulichen  als  durch  die 
Thatsache,  dass  während  der  auswärtigen  Unternehmungen,  welche  die 
Regierung  Richards  I.  ausfüllten,  daheim  in  England  Ruhe  und  Ord- 
nung herrschte  und  die  Verwaltung  sich  in  den  Formen  bewegte,  die  ihr 
das  organisatorische  Talent  Heinrichs  II.  gegeben  hatte. 

Bei  seinem  Tode  waren  die  grossen  Fragen  und  die  schweren 
Gegensätze,  die  seine  Regierung  erfüllt  hatten,  noch  nicht  endgültig  ge- 
löst. Die  geisthchen  Ansprüche,  der  Kampf  mit  dem  französischen 
Lehnsherrn  und  der  Trotz  der  enghschen  Barone  hielten  auch  seine 
Nachfolger  in  Atem.  Als  König  folgte  Heinrichs  Sohn  Richard  Löwen- 
herz, der  sich  durch  seine  tapferen  Thaten  im  heihgen  Lande  hohen 
Ruhm  erwarb;  aber  für  England  ist  wenig  Segen  aus  diesen  Thaten 
hervogegangen.    Gleichwohl  lagen  auch  sie  durchaus  im  Geiste  der 
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/.  it.  W't  K  li  (  in  iih  rkw  iirdiiiiM-  Z\\  ic's|)alt  war  schon  in  das  Thun 
llriuiii  h<  11.  ut  iraLiiMi  worden  dni'oli  die  Pläno  zu  oineni  Kreuzzuge. 
l>iin  im  ganzen  ( )i'fiilonto  wiodorhallondiMi  Rufe,  tür  (hvs  heilige  Land 
dir  W'atlon  zu  orgreiton,  hatte  er  sieh  um  so  weniger  versehliessen 
köiuu  ii,  aU  er  l)i'i  seinen  Zerwürfnissen  mit  der  Kirche  alle  Ur- 
>aehe  liatie.  der  uiist lieiien  Welt  Kntgegenkonniien  zu  beweisen. 
.M<  dii'  Kunde  vom  l'alle  derusalems  im  Ahendlande  eintraf,  ward 
d(  r  Zwi-i  zw  isi'hen  den  Kehligen  eiligst  beigelegt  und  beide  empfingen 
mit  ihren  (J rossen  genieinsehaftlieh  das  Kreuz.  Zur  Fahrt  nach 
Talästina  i<t  es  oleieliwohl  nieht  gekommen,  und  man  möchte  auch 
ta>t  zweitehi,  ol)  es  Ileiinieli  ernst  damit  gewesen  sei.  Die  Feind- 
si'ligkeiteii  zwischen  den  beiden  Königen  beginnen  vielmehr  von 
neuem.  Pei'  Kampf  gegen  die  Ungläu})igen  ist  vertagt  und  nach 
wie  vor  streitet  man  um  die  Rechte  an  den  französischen  Provinzen. 

Pariiber  war  der  alte  König  gestorben.  Richard,  sein  Nach- 
fol^rfi-^  1  »rannte  vor  Verlangen,  den  Kreuzzug  anzutreten.  Hastig 
traf  er  «lie  N'orbcreitiuigen.  Verkauf  von  geistlichen  und  weltlichen 
Amti'rn,  seiiwere  Schätzungen  mussten  die  Mittel  liefern.  Der  grosse 
Zweck  schien  alles  zu  rechtfertigen.  Selbst  angesichts  grausamer 
Judenverfolgungen  walteten  die  königlichen  Organe  mit  verwerflicher 
Nachsicht.  Die  Thaten  Kicliards  im  heiligen  Lande  zu  erzählen  ist 
hier  nicht  der  Ort.  Dem  geschehenen  Aufwände  entsprach  doch 
der  Erfolg  nicht.  Umsonst  w^aren  drei  christliche  Könige  mit  der 
lilüte  ihrer  Ivitterschaft  aufgebrochen,  Jerusalem  blieb  in  den  Händen 
der  riiuliinbigen.  An  dem,  was  immerhin  erreicht  wurde,  hat 
Richard  einen  bedeutenden  Anteil  gehabt.  Denn  hier  konnte  er 
seine  wilde  Ta})ferkeit  bewähren.  Eine  rauhe  Ritternatur,  aber  eben- 
so wenig  ein  Feldherr  wie  ein  Staatsmann,  liess  er  es  an  der  rechten 
Führung  des  Unternehmens  und  am  gedeihlichen  Zusanunenwirken 
mit  seinen  Verbündeten  fehlen.  Lange  noch  hielten  ihn  die  Aben- 
teuer der  Rückfahrt  und  seiner  langen  Gefangenschaft  von  seinem 
Reiche  fern.  Selbst  nach  seiner  Befreiung  weilte  er  nur  kurze  Zeit 
in  P^ngland.  Seine  Jahre  vergingen  nun  in  ewigen  Kämpfen  auf 
französischem  Boden.  Das  Herz  schlug  ihm  höher,  wenn  es  einen 
harten  Strauss  auszufechten  gab,  wenn  die  Insassen  einer  Burg  ihm 
Trritz  V)oten  und  mit  Gewalt  bezwungen  werden  mussten.  Im  Ge- 
türmnel  der  Schlacht  fand  er  die  rechte  Lebensfreude  und  darum 
srtrgte  er,  dass  der  Kampf  kein  Ende  nahm.  Kaum  hat  er  mit  dem 
Könige  von  Frankreich  Frieden  geschlossen,  als  er  einen  Kriegszug 
gegen  einen  seiner  eigenen  Vasallen  beschliesst.  Von  einer  Burg  herab 
traf  ihn  der  todbringende  Pfeil.    Zuletzt  bewies  er  noch  ritterliche 
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Grossmut:  seinem  Mörder  schenkte  er  das  Leben.  Fern  von  seinem 
Königreiche,  dessen  Angelegenheiten  ihm  niemals  am  Herzen  lagen, 
hat  er  seinen  Tod  gefunden. 

Auf  Eichard  Löwenherz  folgte  in  England  sein  Bruder  Jo- 
hann ohne  Land.  So  hatte  ihn,  wohl  halb  im  Scherz,  sein  Vater 
genannt,  aber  der  Name  ist  ihm  geblieben  und  erst  während  seines 
Königtums  zur  Wahrheit  geworden.  Johann  besass  die  seinem  Ge- 
schlechte  eigenen  Fähigkeiten,  dabei  aber  einen  niedrigen  Charakter, 
in  dem  schier  nur  schlechte  Seiten  zu  finden  waren.  Niemand  weiss 
ihm  Gutes  nachzusagen.  Als  den  schlimmsten  unter  allen  englischen 
Königen  pflegt  man  ihn  unbedenklich  zu  bezeichnen.  Falschheit 
und  Treulosigkeit  waren  wohl  die  hervortretendsten  Eigenschaften 
seines  Wesens.  Schon  hatte  er  seinem  Vater  und  Bruder  die  Treue 
gebrochen.  Johanns  Recht  auf  den  Thron  war  zweifelhafter  Natur. 
Es  lebte  Arthur,  ein  Sohn  seines  älteren  Bruders  Gottfried,  und 
wurde  neben  Johann  als  Anwärter  auf  die  englische  Krone,  wenn 
auch  nur  vorübergehend,  genannt.  Man  sieht  an  diesem  Falle,  dass 
die  Anschauungen  über  die  Thronfolge  schon  damals  in  England 
nicht  die  gleichen  waren  wie  auf  dem  Festlande.  Dort  ward  noch 
einmal  wie  schon  zu  Aelfreds  Zeiten  der  Oheim  dem  Neffen,  der 
Mann  dem  Knaben  vorgezogen. 

Die  enghschen  Grossen  hatten  sich  für  Johann  entschieden; 
von  den  französischen  Provinzen  aber  erklärten  sich  einige  für  Arthur. 
Die  beiden  Anwärter  kämpften  mit  einander  um  den  Besitz.  Arthur 
geriet  in  seines  Oheims  Gefangenschaft  und  kam  bald  darauf  in 
unerklärter  Weise  mn^s  Leben.  Alle  Welt  bezeichnete  Johann  als 
den  Mörder.  Als  er  sich  weigerte,  dem  Gebote  seines  Lehnsherrn 
Philipp  Augusts  von  Frankreich  zu  folgen  und  sich  vor  ihm  zu 
rechtfertigen,  fiel  dieser  in  die  Normandie  ein  und  eroberte  mit 
Leichtigkeit  das  Land.  Von  selten  der  Bevölkerung  erhob  sich 
kein  Widerstand,  denn  ihr  waren  die  Plantagenets  schon  nicht 
weniger  fremd  als  das  Königshaus  von  Frankreich.  Also  ward  die 
seit  Wilhelm  dem  Eroberer  bestehende  Verbindung  zwischen  Eng- 
land und  der  Normandie  gelöst.  Die  Normannen  Englands  waren 
fortan  auf  die  Insel  beschränkt;  jetzt  mussten  sie  vollends  mit  dem 
Lande  und  der  alten  Bevölkerung  verwachsen.  Auch  die  übrigen 
der  englischen  Krone  gehörigen  Lande  in  Frankreich  wurden  von 
Philipp  August  erobert.  Nur  Aquitanien  blieb  englische  Provinz. 
So  ging  Johann  des  ererbten  Besitzes  auf  dem  Festlande  verlustig. 

Und  nun  erhoben  sich  alsbald  in  seinem  Königreiche  feindliche 
Gewalten  gegen  ihn,  deren  er  auch  nicht  Herr  zu  werden  ver- 
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iiuuhtr.  l-'ür  ihn  ward  es,  wie  oiiisl  l'iir  den  deutsehen  Kaiser 
llrinriih  verhängnisvoll,   dass   er   zn   gleicher  Zeit  mit  den 

t'tindliehen  An<prilehen  seines  hohen  Adels  nnd  den  Herrschafts- 
>:t  lii>ten  drr  Kindie  in  Kanipl*  geriet.  Dem  Bündnisse  beider  war 
rr  nicht  gew  nchst'U. 

Wie  macht  voll  trat  dem  Könige  allein  die  Kirche  gegenüber. 
Im  rll'tcn  riahrhundcrt  hatte  der  Pa})st  die  normännische  Eroberung 
getorth  i  t.  Wilhelm  hatte  zmn  Danke  dafür  die  Kirche  in  England 
hegiin^tigl;  aht-r  die  Forderung,  den  Papst  als  Oberlehnsherrn  an- 
zuerkennen, hatte  er  mit  einer  kühlen  Ableluunig  beantwortet.  Jetzt 
war  die  Zeit  gekonunen,  diesen  Ans])rueh  durchzusetzen.  Das  An- 
m'Ik'u  des  rciinischen  Stuhles  war  in  der  Zeit  der  Kreuzzüge  mächtig 
gewacli-en.  deder  Sieg  über  die  Ungläubigen  schien  im  Abendlande 
tlie  Macht  des  Papstes  zu  f()rdern.  Und  jetzt  sass  auf  dem  Stuhle 
l*etri  Innoeenz  III.,  der  mächtigste  unter  allen  Päpsten,  derjenige, 
welcher  die  Weltherrschaft  des  römischen  Stuhles  ihrer  Verwirk- 
lichung am  nächsten  gebracht  hat.  In  England  aber  sah  er  einen 
Ki»nig,  dessen  Regierung  eine  Reihe  von  Misserfolgen  war,  dem  in 
dem  Könige  von  Frankreich  ein  mächtiger  und  unermüdlicher  Feind 
gegenüberstand  und  der  durch  seine  Unzuverlässigkeit  des  Gehorsams 
im  eigenen  Lande  nicht  sicher  schien. 

Im  Jahre  1205  war  ein  neuer  Erzbischof  von  Canterbury  zu 
wählen.  Die  Mönche,  denen  die  Wahl  zustand,  versuchten  dieses 
Mal  sich  dem  bisher  bestimmenden  königlichen  Einflüsse  zu  ent- 
ziehen und  trafen  selbständig  ihre  Wahl.  Johann  aber  erklärte 
dieselbe  für  ungültig  und  Hess  von  neuem  einen  ihm  genehmen 
Mann  wählen.  Nun  erhob  sich  ein  Streit;  kein  anderer  als  der 
Papst  komite  ihn  entscheiden.  Innoeenz  prüfte  sorgtältig,  wie  es 
seine  Art  war,  hörte  alle  Teile  und  zögerte  die  Entscheidung  lange 
Ii  in.  Zuletzt  verwarf  er  beide  Kandidaten  und  durch  die  bei  ihm 
weilenden  Mönche  von  Canterbury  liess  er  einen  dritten,  Stephan 
I^angton  wählen,  einen  Mann,  dessen  Yortrefflichkeit  und  Wissen 
die  Zeitgenossen  rühmen.  Stephan  war  ein  Engländer.  In  Paris, 
wo  beide  studierten,  war  er  Innoeenz  nahegetreten,  und  jüngst  hatte 
ihn  der  Papst  in  das  Kardinalskollegium  berufen.  Jetzt  bestimmte 
er  ihn  zum  Primas  von  England.  Die  Mönche  wollten  einwenden, 
dass  es  ihnen  nicht  zustehe,  ohne  die  Einwilligung  des  Königs  eine 
kanonische  Wahl  vorzunehmen.  Aber  Innoeenz  bedeutete  sie,  dass 
für  die  am  apostolischen  Stuhle  vorgenommenen  Wahlen  die  Zu- 
stimmung der  Fürsten  unnötig  sei.  Stephan  Langton  ward  Erz- 
bischof von  Canterbury. 
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Johann  wollte  sich  dieser  Entscheidung  mit  nichten  unterwerfen. 
Ein  erregter  Briefwechsel  ging  zwischen  König  und  Papst  hin  und 
wieder.  Als  Johann  vernahm,  dass  Innocenz  persönlich  dem  Erz- 
bischofe  Stephan  das  Pallium  erteilt  habe,  liess  er  in  seinem  Grimme 
die  Mönche  von  Canterbury  aus  ihrem  Kloster  und  dem  Reiche 
vertreiben.  Jetzt  griff  auch  der  Papst  zu  einem  schweren  Kampf- 
mittel. Noch  einmal  mussten  drei  enghsche  Bischöfe  dem  Herrscher 
Vorhaltungen  machen,  aber  dieser  fuhr  sie  heftig  an  mit  wütenden 
Reden  gegen  den  Papst  und  seine  Kardinäle;  furchtbare  Drohungen 
gegen  die  englischen  Bischöfe  stiess  er  aus;  ja  sie  selbst,  die  im 
Namen  des  Papstes  mit  ihm  sprachen,  sollten  sich,  so  lieb  ihnen  ihr 
Leben  sei,  schleunigst  aus  seinen  Augen  fortmachen.  Sie  thaten  es, 
aber  nun  verkündeten  sie  über  ganz  England  das  Interdict.  Jeder 
Gottesdienst  im  Lande  hörte  auf,  nur  die  Taufe  an  Kindern  ward 
vollzogen  und  Sterbenden  die  letzte  Ölung  gereicht.  Der  grösste 
Teil  der  hohen  Geisthchkeit  war  vor  dem  Zorne  des  Königs  ausser 
Landes  geflohen  und  die  daheim  blieben,  Geschöpfe  des  Despoten, 
wurden  wegen  ihrer  Habsucht  zum  allgemeinen  Spotte.  Der  König 
aber  wütete  gegen  das  Eigentum  der  Geistlichen;  ihre  Einkünfte 
wurden  überall  mit  Beschlag  belegt.  Auch  Mönche  und  Priester 
waren  vor  persönlichen  ffisshandlungen  nicht  geschützt.  Als  man 
eines  Tages  den  Mörder  eines  Priesters  vor  den  König  brachte, 
befahl  dieser,  man  solle  ihm  die  Fesseln  lösen,  denn  er  habe  einen 
Feind  getötet. 

Je  härter  sein  Verfahren  war,  um  so  mehr  war  der  König  be- 
müht, den  Gehorsam  aller  Kreise  zu  erzwingen  und  sich  die  Mittel 
zur  Fortsetzung  des  Kampfes  zu  verschaffen.  Die  Familien  der 
Barone  mussten  ihm  Geiseln  stellen,  damit  ei-  ihrer  sicher  sei,  und 
furchtbar  wurden  alle  wohlhabenden  Gruppen  durch  die  Geld- 
erpressungen des  Königs  gedrückt.  Der  geistlichen  Macht  gegen- 
über wollte  er  nicht  nachgeben.  Eine  Frist  setzte  ihm  Innocenz 
und  als  dieselbe  ungenutzt  verstrichen  war,  schleuderte  er  den 
Bannstrahl  gegen  die  Person  des  Königs.  Johanns  Trotz  ward  da- 
durch nicht  gebrochen,  auch  dann  nicht,  als  der  päpstliche  Spruch 
bekannt  wurde  und  viele  seiner  Anhänger  sich  von  ihm  zurück- 
zogen. Wohl  verhandelte  er  einmal  mit  Abgesandten  des  Papstes; 
die  Rückkehr  des  Erzbischofs  Stephan  wollte  er  selbst  gestatten. 
Aber  von  einer  Entschädigung  und  Herausgabe  der  den  Geistlichen 
genommenen  Güter  wollte  er  nichts  hören. 

Und  noch  vermochten  dem  Könige  seine  Gegner  nichts  an- 
zuhaben. Niemand  wehrte  ihm  seine  Erpressungen.  Selbst  auswärtige 
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Untonit'inuimmMi  ^t'l:l^^('ll  ihm.  Den  König  von  Schottland  zwang 
er  /.u  i'iiuiii  viutrilhatUMi  \\M-tnioc.  In  Irhmd  setzte  er  das  unter 
SfiiuMn  X'atiT  heooniuMio  Work  fort  und  führte  die  Herrschaft  der 
cMLrHsilu'n  (Jcsetzc  auf  der  Insel  ein.  Dann  zog  er  nach  Wales. 
Ahrr  im  cim'ucn  Lande  Ix^oaun  seine  Stellung  zu  wanken.  Unter 
M'incn  Baronen  i(>gtc  sicli  die  Unzufriedenheit  gegen  den  exkom- 
numizicrtcii  König.  l'm  seinen  Widerstand  zu  brechen,  erklärte 
inn.x-eii/.  III.  in  aller  Form  Joliann  für  abgesetzt.  So  gewaltig  war 
die  .Maeht  dieses  Papstes,  dass  er  sich  zum  höchsten  Richter  über 
dii'  Norm'hm^ien  Herrscher  Kuropas  aufwerfen  durfte,  gleich  als  ob 
er  iil)er  aUe  Throne  zu  vertügen  habe.  Es  war  um  dieselbe  Zeit, 
da  er  (h'u  ic'imisehen  Kaiser  Otto  IV.,  Johanns  Neffen,  in  den 
r>aim  that  und  den  jungen  Friedrich  von  Staufen  als  König  ihm 
entgegenstellte.  Innocenz  war  seines  Erfolges  gewiss.  Er  schrieb 
dem  König(»  Philip])  August  von  Frankreich,  dem  alten  Feinde  Jo- 
haiui<,  und  vtM'sprach  ihm  die  Nachfolge  in  England.  Alsbald 
rüstete  sieh  dieser  zum  Angriffe.  Aber  auch  Johann  sammelte  ein 
Ueer;  60,000  Mann  soll  er  in  der  Gegend  von  Canterbury  gemustert 
haben.  Auch  der  gebannte  Kaiser  Otto  versprach,  ihn  durch  einen 
Einfall  in  Frankreich  zu  initerstützen.  Die  englische  Flotte  schien 
vollends  der  französischen  überlegen  und  wohl  imstande,  eine  feind- 
liche Landung  zu  verhindern.  Einige  Zeit  lagen  die  Heere  auf 
beiden  Seiten  des  Kanals  einander  kampfbereit  gegenüber.  Da  trat 
eine  überraschende  A\'endung  ein. 

Man  muss  annelunen,  dass  der  König  Johann  von  dem  Unge- 
horsam seiner  Untergebenen  alles  gefürchtet  habe.  Er  wollte  es 
wohl  nicht  darauf  ankommen  lassen,  ob  wirklich  die  englischen 
Grossen  zum  Könige  von  Frankreich  übertreten  würden,  wie  dieser 
sich  rühmte.  Johann  empfing  den  päpstlichen  Legaten  Pandulf  und 
verhandelte  über  den  Frieden  mit  der  Kirche.  Er  wollte  alles 
zugestehen,  was  der  Legat  verlangte,  Rückkehr  Stephan  Langtons 
und  der  übrigen  Bischöfe,  Freigebung  der  Güter  der  Geisthchen, 
Entschädigung  für  alles,  was  ihnen  geraubt  war.  Aber  Johann  ging 
noch  viel  weiter.  Vor  seinen  versammelten  Grossen  erklärte  er  sich 
am  Himmelfahrtstage,  den  15.  Mai  1213,  als  Lehnsmann  des  Papstes. 
Seine  Reiche  England  und  Irland — schon  wird  auch  das  letztere  schlecht- 
weg als  Eigentum  der  englischen  Krone  genannt  —  übergab  er  dem 
Papste  zur  Sühne  seiner  Vergehen  und  derjenigen  seines  Geschlechts. 
Man  hatte  offenbar  auch  den  Kirchenstreit  Heinrichs  11.  dabei  im 
Sinne.  Als  Lehen  des  Papstes  sollte  Johann  seine  Reiche  zurück- 
erhalten.   Dann  schwor  er  in  aller  Gegenwart,  dem  Papste  als  seinem 
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Lehnsherrn  jederzeit  die  Treue  zu  halten.  Es  war  die  schwerste 
Demütigung,  die  jemals  ein  englischer  König  auf  sich  genommen 
hat.  Nachdem  er  seine  französischen  Gebiete  verloren  hatte,  ent- 
äusserte er  sich  jetzt  des  höchsten  Rechtes  im  eigenen  Reiche.  Jetzt 
schien  er  in  der  That  ein  König  ohne  Land  zu  sein  und  ein  armer 
Wahrsager,  welcher  verkündet  hatte,  König  Johanns  Herrschaft 
werde  nicht  länger  währen  als  bis  zum  Hinnnelfahrtstage,  hatte  am 
Ende  Recht  behalten. 

Die  Kirche  aber  hatte  einen  ihrer  höchsten  Triumphe  errungen. 
In  Rom  mochte  man  jetzt  erst  das  AYerk  Wilhelms  des  Eroberers 
vollendet  erachten,  da  sich  sein  Nachfolger  bereit  gefunden,  dem 
päpstlichen  Stuhle  zu  huldigen.  England  schien  auf  immer  mit 
starken  Banden  an  die  römische  Kirche  gefesselt.  Es  lag  in  der 
Zeit,  dass  die  grossen  politischen  Fragen  mit  kirchlichen  verknüpft 
und  von  den  Organen  der  Kirche  zur  Entscheidung  gebracht  wurden. 
Unter  den  grossen  Kämpfen  und  Gegensätzen,  welche  die  Welt 
bewegten,  findet  man  keinen,  in  dem  nicht  die  päpstliche  Allgewalt 
eine  hervorragende  Rolle  spielte.  In  Deutschland  und  Italien  ist 
es  der  Kampf  der  Weifen  und  Ghibellinen,  der  durch  die  Kurie 
entschieden  wird.  In  England  gewann  sie  unmittelbar  die  Herr- 
schaft und  trat  nun  als  höchste  Richterin  in  äusseren  wie  inneren 
Angelegenheiten  auf,  in  dem  Kriege  mit  Philipp  August  von  Frank- 
reich wie  in  dem  Zerwürfnisse  des  Königs  mit  seinen  Grossen. 

Die  politische  Lage  Englands  war  mit  einem  Schlage  verwan- 
delt. Die  päpstliche  Macht  trat  unmittelbar  nach  der  Leistung  des 
Lehnseides  als  Verbündeter  Johanns  auf  Dem  Könige  von  Frank- 
reich untersagte  sie  nun  den  eben  noch  befohlenen  Angriff  gegen 
England  und  die  Barone  wurden  zum  Gehorsam  gegen  ihren  recht- 
mässigen König  ermahnt.  Philipp  August  wollte  freilich  seine 
Unternehmung  nicht  aufgeben;  aber  seine  Flotte  ward  von  der  eng- 
lischen an  der  Küste  Flanderns  vernichtet.  Nach  der  Rückkehr  der 
Vertriebenen  ward  Johann  auch  vom  Banne  gelöst,  und  noch  ein- 
mal leistete  er  dem  Papste  den  Lehnseid.  Auch  das  Interdikt,  das 
sechs  Jahre  lang  auf  England  gelastet  hatte,  ward  nun  aufgehoben. 
Im  nächsten  Jahre  unternahm  Johann  seinen  lange  geplanten  Zug 
gegen  Frankreich.  Er  selbst  landete  in  Poitou  und  drang  siegreich 
im  feindlichen  Gebiete  vor.  Und  gleichzeitig  wandte  sich  der  ihm 
verbündete  Kaiser  Otto,  durch  englische  Gelder  und  Truppen  unter- 
stützt, mit  dem  Grafen  von  Flandern  von  Nordosten  her  gegen  das 
französische  Gebiet.  Philipp  August  zog  ihm  entgegen;  bei  Bouvines 
kam  es  zur  grossen  Entscheidungsschlacht.    An  einem  Tage  ward 
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i'luMi>.'  iler  StiH'ii  zwisehen  Staulern  und  Weifen  wie  zwischen  Eng- 
hinil  iiibl  l'raiikreieli  aiiso-etraüen.  Otto  IV.  konnte  nacli  der  Schlacht 
vt»n  luuivines  dem  jinii^en  Friedrieh  JI.  die  llerr.sehiift  in  Deutsch- 
land nicht  mehr  streitii::  machen.  Durch  Philipp  Augusts  Sieg  war 
liie  Klnheit  der  tranzi>sischen  Nation  erkämpft  worden;  im  ganzen 
Lanilc  ward  der  Sie«;-  in  diescMu  Sinne  gefeiert.  Die  Königsmacht 
staml  in  l'rankreich  fortan  über  der  Gewalt  der  grossen  Vassailen 
in  ih  n  Provin/t  ii.  l)(>r  mächtigste  unter  ihnen  hatte  eine  Niederlage 
erlitten.  An  die  lviickL;-ewinnung  der  auf  dem  Festlande  verlorenen 
(iiMcte  kennte  Kngland  aid'  lange  Zeit  hinaus  nicht  mehr  denken. 

l  ud  doch  ist  dies  nicht  einmal  die  bedeutendste  Folge,  welche 
die  Si  hlaelit  von  Houvines  fiir  die  englische  Geschichte  gehabt  hat. 
Das  Si'heitern  des  englischen  Königs  in  seiner  auswärtigen  Politik 
übte  eine  Riickwirkiieg  auf  die  inneren  Verhältnisse,  welche  noch 
iniendlieh  wichtiger  war:  es  gab  England  die  Magna  Charta. 

Mehr  als  früher  ))flegten  unter  der  tyrannischen  Regierung 
Johanns  die  englischen  Barone  ihre  Rechte  dem  Könige  gegenüber 
im  Munde  zu  führen.  Schon  unter  seinem  Vater  Heinrich  II.  hatte 
<lie  Widersetzlichkeit  der  Grossen  zu  inneren  Konflikten  geführt, 
unter  Johann  kam  es  zu  einem  feierlichen  Vertrage  zwischen  beiden 
Teilen.  Die  Zeiten  waren  vorüber,  wo  die  ersten  normannischen 
Könige  ein  absolutes  Regiment  führten.  Gemeinschaftlich  mit  ihren 
Edlen  hatten  sie  die  unterworfene  sächsische  Bevölkerung  beherrscht. 
In  demselben  Masse,  wie  allmählich  der  Gegensatz  der  Nationalitäten 
sich  abschwächte,  fiel  die  wichtigste  Bedingung  für  das  absolute 
K<">nigtum  fort.  In  ihrer  Weise  begannen  nun  die  normännisch- 
enghschen  Grossen  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  des  durch  Wil- 
helm den  Eroberer  begründeten  Systems  auf  ihre  eigene  Stellung 
anzuwenden.  Wie  Wilhelm  sich  als  den  rechtmässigen  Nachfolger 
Eadwards  des  Bekenners  bezeichnet  hatte,  so  begannen  nun  auch 
die  Abkömmlinge  seiner  Genossen  sich  auf  den  Boden  der  alten 
angelsächsischen  Traditionen  zu  stellen.  Wir  kennen  die  umfassen- 
den Rechte,  welche  einst  die  Witan  neben  dem  angelsächsischen 
Königtum  genossen  hatten.  Darauf  griffen  die  Erben  ihrer  Stellung, 
die  Normannen,  zurück  und  beanspruchten  alle  jene  Freiheiten,  von 
denen  die  Gesetze  der  Angelsachsen  sprachen  und  wie  sie  zuletzt 
noch  in  den  Laga  Eadwards  des  Bekenners  ihren  Ausdruck  ge- 
funden hatten.  Also  ward  der  Grundsatz  der  altgermanischen  Frei- 
heit, wie  er  im  Witenagemot  verkörpert  gewesen  war,  auch  in  die 
neuentstehende  A^erfassung  des  enghchen  Reiches  hinübergetragen. 

An  der  Spitze  der  Barone,  welche  gegen  Johann  auftraten, 
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stand  Stephan  Langton,  der  Erzbischof  von  Canterbury.  Seine 
Zulassung  hatte  der  König  bewilligen  müssen,  als  er  sich  dem 
Papste  unterwarf,  aber  Johann  täuschte  sich  ebenso  sehr  wie  Inno- 
cenz  m.,  wenn  er  erwartete,  dass  der  Erzbischof  fortan  zur  Krone 
halten  werde.  Stephan  fühlte  sich  fortan  eins  mit  den  englischen 
Grossen;  als  der  erste  unter  ihnen  verfocht  er  ihre  Rechte.  Schon 
bei  der  Lösung  vom  Banne  hatte  Johann  schwören  müssen,  die 
guten  Gesetze  seiner  Vorgänger  und  vornehmlich  die  Gesetze  des 
Königs  Eadward  zu  erneuern.  Von  der  Absicht  gegen  die  Barone 
Northumberlands  zu  Felde  zu  ziehen,  wusste  Stephan  den  König 
zurückzubringen.  Auf  einer  Versammlung  zu  St.  Albans,  die  Jo- 
hann berufen  hatte,  um  die  den  Geistlichen  zukommenden  Ent- 
schädigungen zu  bestimmen,  wurden  laute  Klagen  über  die  Uber- 
griffe der  könighchen  Beamten  vernommen.  Wenig  später,  am 
25.  August  1213,  machte  der  Erzbischof  den  in  der  Kirche  St.  PauFs 
zu  London  versammelten  Baronen  die  Mitteilung,  dass  man  eine 
Urkunde  Heinrichs  I.  gefunden  habe,  welche  zur  Grundlage  dienen 
könne,  wenn  man  die  lange  verlorenen  Freiheiten  in  den  alten 
Stand  zurückfuhren  wolle.  Und  dann  liess  er  die  Proklamation 
Heinrichs  I.  verlesen,  durch  Avelche  dieser  König  nach  seiner  Krö- 
nung im  Jahre  1100  die  Grundsätze  für  seine  Kegierung  festgelegt 
und  im  allgemeinen  sich  anheischig  gemacht  hatte,  die  Laga  Ead- 
wards  seinen  Unterthanen  zurückzugeben  mit  den  Verbesserungen, 
welche  Wilhelm  I.  nach  dem  Rate  seiner  Barone  daran  vorgenom- 
men. Als  die  Versammlung  zu  St.  PauFs  dieses  gehört  hatte,  ward 
sie  von  hoher  Freude  ergriffen  und  schwor,  für  diese  Freiheiten 
bis  zum  letzten  Atemzuge  zu  streiten.  Der  Erzbischof  sagte  ihnen 
alle  Hilfe  zu,  die  er  leisten  könne,  und  alle  schlössen  einen  Bund. 
Nun  ruhte  der  Streit  bis  zur  Rückkehr  Johanns  vom  Kriege  in 
Frankreich.  Dann  aber  offenbarte  sich  sogleich  der  tiefe  Gegensatz 
zwischen  dem  Könige  und  seinen  Baronen. 

Mehr  ein  Tyrann  als  ein  König,  mehr  ein  Umstürzler  als  ein 
Herrscher,  ein  Bedrücker  der  Seinigen  und  ein  Begünstiger  der 
Fremden,  gegen  seine  Unterthanen  ein  Löwe,  gegen  Ausländer  und 
Rebellen  ein  Lamm  —  so  lautet  eine  krasse  Schilderung  der  schlim- 
men Eigenschaften  dieses  Königs  und  sie  unterlässt  auch  nicht,  seine 
Unersättliclikeit  im  Erpressen  von  Geld  hervorzuheben.  Es  ist  eine 
Schilderung,  wie  sie  gerade  auf  das  Verhalten  Johanns  in  seinem 
Konflikt  mit  den  Baronen  zu  passen  scheint.  Als  er  vom  Festlande 
heimkehrte,  forderte  er  eine  Abgabe,  das  Schildgeld,  von  denjenigen 
Vasallen,  welche  an  seinem  Kriegszuge  nicht  teilgenommen  hatten. 
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AluT  M'lioii  waren  die  Barone  znni  W  iderstände  entschlossen.  In 
lUn\  Si.  IMinnnds  hielten  sii»,  nanientlieh  der  Adel  Northumber- 
land^.  eine  N'ersannnlnnt::  al),  die  dem  Scheine  nacli  nur  eine  Wall- 
talirt  am  'Tam*  (h>s  heiHi»en  Kadnuuid  war.  Sie  truo-en  einander 
ihre  Heselns  erih'n  vor,  auch  die  Urkunde  Heinrichs  I.,  auf  welche 
Mr/.l)isi'lu)t'  Stephau  sie  verwiesen  hatte,  ward  wieder  vorgelegt. 
Alsdann  hegah  man  sieh  in  die  Kirche  St.  Kaduumds  und  schwor, 
»h  in  Kr»ni^e  so  lanoe  die  Treue  zu  versagen  und  ihn  mit  Krieg  zu 
lu'dränmMi.  his  cv  die  Anerkennung  der  geforderten  Rechte  und 
Freiheiten  verbrieft  und  versiegelt  gegeben  habe. 

.lohann  sollte  über  ihre  Absichten  nicht  lange  im  Unklaren 
l)leibi'n.  l'm  Weihnachten  traten  sie  in  drohender,  ki'iegerischer 
Krseheinung  vor  ihn  liin  luid  trugen  ihm  ihre  Forderungen  vor. 
Ihr  Auftreten  verfehlte  nicht,  auf  das  furchtsame  Gemüt  des  Königs 
Eindruck  zu  machen.  Er  bat  sich  endlich  eine  Frist  aus,  und  die 
l^arone  zogen  von  dauncn.  Johann  wollte  aber  die  Frist  nur  dazu 
benutzen,  um  sich  stark  zu  machen,  jene  unter  seinen  Willen  zu 
beugen.  Aus  Frankreich  heimkehrend  hatte  er  auswärtige  Söldner 
ins  Land  gebracht  und  seine  Burgen  mit  ihnen  bemannt:  jetzt 
wurde  ihre  Zahl  noch  vermehrt.  Er  sagte  die  freie  Wahl  von 
Hisehr»feu  und  Abten  zu,  um  die  Geistlichen  auf  seine  Seite  zu 
ziehen.  Er  nahm  das  Kreuz,  um  also  unantastbar  zu  erscheinen. 
Aber  auch  seine  Gegner  blieben  nicht  müssig.  Sie  hielten  mehrere 
Zusanunenkünfte  ab,  in  denen  sie  gleichsam  über  ihre  Stärke  Muste- 
rung hielten;  die  ritterlichen  Familien  des  Nordens  waren  noch  zahl- 
reicher vertreten  als  der  Süden.  Auch  an  den  Papst  hatten  sie  eine 
Gesandtschaft  geschickt,  dass  dieser  den  König,  seinen  Lehnsmann,  er- 
mahne, die  alten  Rechte  anzuerkennen.  Doch  Linocenz  hielt  jetzt  treu 
zum  Könige.  Er  gebot  die  friedHche  Beilegung  der  Angelegenheit. 
Die  Barone  erhielten  ein  Schreiben,  in  dem  sie  mit  dem  Banne  be- 
droht wurden,  falls  sie  sich  nicht  aller  feindlichen  Handlungen  gegen 
den  König  enthielten. 

Aber  dieses  Mal  lag  die  Entscheidung  doch  nicht  in  der  Hand 
des  Papstes.  Die  Barone  blieben  bei  ihrer  trotzigen  Haltung.  Sie 
legten  dem  Könige  schriftlich  ihre  Forderungen  vor;  er  aber  fragte, 
wanmi  sie  nicht  lieber  gleich  seine  Krone  forderten.  Gleichzeitig 
liess  er  selbst  ihnen  Anerbietungen  machen.  Als  dieselben  abgelehnt 
wurden,  forderte  der  Legat  Pandulf  im  Namen  des  Papstes,  der 
Primas  möge  über  die  ungehorsamen  Barone  den  Bann  verhängen. 
Stephan  Langton  aber  weigerte  sich  dessen,  indem  er  erklärte,  er 
kenne  die  Absicht  des  Papstes  besser. 
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Nachdem  die  letzten  Verhandlungen  gescheitert  waren,  ernann- 
ten die  Barone  den  Robert  Fitz- Walter  zum  Marschall  des  Heeres 
Gottes  und  der  heiligen  Kirche  und  indem  sie  gegen  die  Burg  Nort- 
hampton  zogen,  begannen  sie  den  Bürgerkrieg.  In  mehreren  Heeren 
durchzogen  sie  das  Land;  die  gesamte  Ritterschaft  von  England 
stand  dem  Könige  in  Waffen  gegenüber.  Ein  Zeitlang  hatte  es  wohl 
den  Anschein,  als  ob  es  in  der  That  zum  Kampfe  kommen  werde. 
Aber  ohne  dass  dies  geschah,  hatte  das  Schicksal  schon  zu  Gunsten 
der  Barone  entschieden.  Die  Stadt  London  trat  auf  die  Seite 
der  Aufständischen.  Ohne  einen  Kampf  öffneten  sich  ihnen 
die  Thore  der  Hauptstadt.  Da  sah  sich  der  König  ausser  stände, 
den  Kampf  aufzunehmen,  er  schritt  zur  Unterhandlung  und  man 
setzte  auf  den  15.  Juni  eine  Versammlung  fest,  auf  welcher  der 
Friede  geschlossen  werden  sollte.  Am  frühen  Morgen  des  fest- 
gesetzten Tages  begab  sich  Johann  von  seinem  Königsschlosse 
Windsor  nach  der  Ebene  von  Runnymede  an  der  Themse,  wo  die 
Barone  ihn  erwarteten.  Eine  Woche  lang  ward  an  diesem  Orte  ver- 
handelt, aber  schon  am  ersten  Tage,  dem  15.  Juni  1215,  war  die 
Urkunde  unterzeichnet  w^orden,  welche  bis  auf  diesen  Tag  als  der 
älteste  Grundstein  der  enghschen  Verfassung  genannt  zu  werden 
pflegt:  die  Magna  Charta. 

Wenn  man  sich  der  Umstände  erinnert,  welche  zu  diesem  Er- 
gebnisse führten,  so  muss  man  die  Handlung  von  Runnymede  als 
einen  Friedensschluss  bezeichnen  zwischen  dem  Könige  und  den 
bewaffiiet  ihm  gegenüberstehenden  Reichsvassallen.  Diese  stehen  vom 
Kampfe  ab,  weil  der  König  sich  bereit  findet,  ihnen  die  Zusiche- 
rungen zu  machen,  die  sie  verlangen.  Li  der  Form  ist  die  Magna 
Charta  jedoch  eine  einfache  und  einseitige  Zusicherung  von  Rechten, 
welche  der  Monarch  gewissen  Gruppen  seiner  Unterthanen  zubilligt, 
gerade  so  wie  sonst  Verleihungen  an  Einzelne  in  den  Urkunden 
des  Mittelalters  enthalten  zu  sein  pflegen.  Auch  für  die  geschicht- 
liche Entwickelung  kommt  nur  das  Eine  in  Betracht:  der  Rechts- 
zustand, wie  er  durch  die  Magna  Charta  begründet  worden  ist. 

Die  Bedeutung  des  grossen  Freibriefs  mrd  nicht  geschmälert, 
wenn  man  bemerkt,  dass  der  grösste  Teil  seines  Lihalts  nicht  neu 
erfunden,  sondern  schon  vorhandenen  Gesetzen  und  Gebräuchen, 
etwa  der  Proklamation  Heinrichs  I.  und  den  Gesetzen  Heinrichs  U. 
entlehnt  w^ar.  Hier  war  alles  in  eine  feste  Form  und  in  ein  ge- 
wisses System  gebracht,  wo  eines  zum  andern  passte.  Die  Stellung, 
die  Rechte  und  die  Pflichten  des  Königs  werden  klar  umschrieben. 
Den  Beschränkungen  seiner  Macht   entsprechen   die  Rechte  der 
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iri-i-ilirlu'u  uiul  wi>ltlii'luMi  Haroiu'.  Ungeheuer  weit  ist  der  Kreis  der 
\'.  iliiilini->t',  aul'  wcKlu'  dio  r>ostiimmmgen  der  Urkunde  Bezug 
in'lmu'ii.  nie  Stolluiiü:  dcv  Ivirche  und  die  Vererhunff  von  Lehen, 
lu'rlit-^ptlcm'  und  auswärtige  Politik,  die  rHi(!hten  königlieher  Be- 
amtin und  die  luH'lite  an  \\'äl(h'rn  und  FUissen,  Handel  und  Wandel, 
ilif  Frcilu'iti'n  Lt>nd(>ns  untl  anderer  Städte,  eine  Reichsvertretung 
und  die  Sicherheit  p'Lren  den  König  selbst,  alles  dieses  macht  den 
liihah  (Km-  Mairna  Cliarta  aus. 

(>l)enan  >telit  (his  persönHehe  Recht  jedes  freien  Engländers, 
l  .in  l  iitt'rsehied  zwisclu'u  deni' Normannen  und  dem  Sachsen  macht 
aurh  dieses  (u'sctz  nicht,  wie  denn  ja  die  heilsame  Verschmelzung 
(h  r  Natit)ni'n  eben  im  vollen  Gange  ist;  nur  der  freie  Mann  wird 
vom  rntVeien  unterschieden.  Kein  Freier  soll  verhaftet,  in  seiner 
Tcrson  oder  seinem  Eigentum  angetastet  werden,  es  geschehe  denn 
durch  seinesgleichen  und  nach  dem  Gesetze  des  Landes.  Im  engsten 
Zu-anunenhange  damit  steht  es,  wenn  Recht  und  Gericht  in 
feste  Ordnung  gebracht  werden.  Man  erfährt  zugleich,  worin  in 
manchen  Fällen  die  Missbräuche  bestanden  haben,  die  es  abzustellen 
galt.  Wie  müssen  wohl  oft  die  königlicheu  Beamten  geschaltet 
haben,  wenn  in  der  Magna  Charta  der  König  sich  ausdrückhch 
verpflichtet,  nur  solche  Männer  zu  wählen,  welche  das  Gesetz  kennen 
und  es  redlich  beobachten  wollen.  Heftigen  Unwillen  hatte  das 
fremde  Kriegsvolk  erregt,  es  waren  namentlich  flandrische  und  fran- 
ziisische  Söldner,  welche  König  Johann  ins  Land  gebracht  hatte; 
als  die  Stützen  seiner  Tyrannei  wurden  sie  betrachtet.  Jetzt  musste 
er  sich  verpflichten,  sie  zu  entlassen.  Die  Geiseln,  welche  die  Ba- 
rone ihm  hatten  stellen  müssen,  sollte  er  freigeben.  Alles  Unrecht 
.-nllte  wieder  gut  gemacht  werden,  das  die  drei  letzten  Regierungen 
dem  Lande  zugefügt  hatten.  Die  Demütigung,  die  in  solchem  Zu- 
geständnisse lag,  musste  Johann  über  sich  ergehen  lassen. 

Die  Magna  Chärta  war  erzwungen  worden  durch  den  Adel  von 
England,  der  mit  der  Geistlichkeit  und  dem  städtischen  Elemente 
im  Bunde  stand.  Jeder  dieser  Faktoren  Hess  sich  seine  besonderen 
Rechte  auch  besonders  zusichern.  Der  Hauptstadt  und  allen  übrigen 
Städten  wurden  ihre  früheren  Privilegien  einfach  bestätigt.  Durch 
einige  weitere  Artikel  ward  auch  das  Interesse  des  aufblühenden 
Handels  gewahrt.  Fremde  Kaufleute  sollten,  wenigstens  in  Friedens- 
zeiten, unbehelligt  im  Lande  verkehren  dürfen.  In  Mass  und  Ge- 
^vicht  soll  Einheit  im  ganzen  Lande  herrschen.  Der  englischen 
Kirche  ward  volle  Freiheit  zugesichert.  Die  von  Johann  bereits 
zugestandene  Freiheit  der  Wahlen  sollte  die  Grundlage  sein.  Aber 
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offenbar  dachte  man  sich  unter  dieser  Freiheit  auch  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  vom  römischen  Stuhle.  Denn  der  Papst  stand  auf  des 
Königs  Seite  und  schon  hatte  die  enghsche  GeistHchkeit,  mit  ihrem 
Erzbischof  Stephan  Langton  an  der  Spitze,  sich  von  der  PoHtik  des 
Papstes  losgesagt.  Ein  besonderes  Recht  haben  sich  ferner  die 
enghschen  Grossen  in  ilirer  Gesamtheit  ausbedungen.  In  Zukunft 
sollte  der  König  ausser  in  gewissen  vorbehaltenen  Fällen  kein 
Schildgeld  und  Hilfsgeld  eintreiben  dürfen,  wenn  nicht  eine  all- 
gemeine Reichsversammlung  ihre  Zustimmung  ausgesprochen  haben 
würde.  Solche  Versammlungen  waren  schon  seither  im  Gebrauch 
gewesen,  aber  zu  einer  vorgeschriebenen  Form  wurden  sie  doch  erst 
durch  die  Magna  Charta.  Zu  diesem  commune  consilium  regni 
sollen  die  Prälaten  und  die  grösseren  weltHchen  Barone  durch 
königHche  Schreiben  einzeln  eingeladen  w^erden;  die  direkten  Lehns- 
träger durch  allgemeine  Ladungen  von  selten  der  Sheriffs  und 
Baihffs.  Die  Versammlung  muss  jedes  Mal  vierzig  Tage  vorher 
angesagt  werden;  auch  sollen  die  Anwesenden,  falls  nicht  alle  er- 
scheinen, einen  gültigen  Beschluss  fassen  können. 

UnwillkürHch  vergleicht  man  diese  Normen  der  Magna  Charta 
mit  den  späteren  parlamentarischen  Einrichtungen  des  englischen 
Staates.  Haben  doch  manche,  angesichts  der  verschiedenen  Be- 
handlung der  höheren  und  niederen  Gruppen  der  Teilnehmer,  selbst 
schon  von  einem  Unterschiede  wie  zwischen  Oberhaus  und  Unter- 
haus sprechen  wollen.  FreiHch  scheint  im  übrigen  dieser  Peichs- 
versammlung  der  Magna  Charta  alles  zu  fehlen,  was  den  Parlamenten 
eignet,  das  Recht  auf  gelegentliche  Berufung,  die  Zustimmung 
zu  königlichen  Verordnungen,  die  Teilnahme  an  der  Gesetzgebung, 
die  Erörterung  allgemeiner  Fragen.  Aber  wenigstens  das  Recht  der 
SteuerbewilHgung  ist  doch  auch  schon  dieser  Versammlung  zu- 
gesprochen w^orden,  wenn  auch  in  beschränktem  Masse.  Und  es 
lässt  sich  auch  nicht  verkennen,  dass  die  allgemeine  Richtung  der 
späteren  Entwickelung  sich  in  dem  conmiune  consiHum  regni  bereits 
angedeutet  findet. 

Die  Magna  Charta  wurde  von  beiden  Seiten  beschworen.  Aber 
die  Barone  kannten  die  HinterHst  des  Königs  bereits  genug,  um 
sich  mit  seinem  Eide  nicht  zufrieden  zu  geben.  Da  musste  nun 
Johann  seine  Zustimmung  dazu  erteilen,  dass  jene  aus  ihrer  Mitte 
einen  Ausschuss  von  25  erwählten,  welche  die  Beobachtung  des 
Vertrages  zu  überwachen  hatten.  Würde  der  König  oder  seine  Be- 
amten denselben  übertreten,  so  soll  den  25  das  Recht  zustehen, 
Krieg    gegen    ilm    zu    führen,    seine    Burgen    und  Ländereien 


64  I         l^it'  ersten  riantntjenets  und  die  Majjjna  Charta. 

Iuim/.ii«>ui'lien,  iiiul  niii'  die  PtM-soncii  dos  Kiniigs,  der  Königin  und 
ihnr  Kiiulrr  sollten  unantasthar  sein, 

S.»  ward  die  Maü,iKi  Charta  zum  (iesetz  erhoben  und  ist  seit- 
d»  III  tlureli  viele  dalirhun(h'rti'  als  der  Grinidstein  der  englischen 
l'n  ilu  it  hi  iraeliiet  worden.  Zum  ersten  Male  hatte  hier  ein  Stand 
>ieh  Keehti"  verl)rielen  lassen,  die  Inr  das  ganze  Volk  Geltung 
hatit  ii.  I>enn  was  der  KTtnig  seinen  Lehnsträgern  schuldig  war,  das 
-ollit  n  dit'>e  auch  den  von  ihnen  abhängigen  Leuten  zu  thun  ge- 
halten si'in.  Iiier  schien  alles,  was  das  Hedih'fnis  der  Zeit  er- 
t\)rderte,  in  eine  sichere  und  in  die  beste  Form  gebracht  zu  sein. 
Wie  edel  klangen  diese  (Irundsätze,  deren  Verkündung  der  Adel 
dem  Kitniui'  in  die  Feder  zwang.  „Recht  und  Gerechtigkeit  werden 
wir  keini'in  .Menschen  verkaufen,  keinem  verweigern  oder  verzögern", 
so  lautet  ein  Artikel  der  Magna  Charta.  In  einer  feierlichen  Ur- 
kunde war  es  jetzt  niedergelegt,  wie  ein  gewissenhafter  König  von 
Kngland  denken  sollte.  Die  Nation  griff  immer  wieder  darauf  zu- 
rück; nicht  weniger  als  38  mal  ist  bis  zum  Ende  des  Mittelalters 
der  grosse  Freiheitsbrief  bestätigt  worden.  Man  vergass  allgemach, 
da.*!s  es  zum  grössten  Teil  nicht  neues  Kecht  war,  was  die  Magna 
(  harta  enthielt.  Man  vergass  die  Laga  Eadwards  des  Bekenners 
ebenso  wie  die  Proklamation  Heinrichs  I.  Auf  der  Wiese  von 
Rinmvmede,  so  meinte  man,  sei  dem  Volke  sein  köstlichster  Besitz, 
die  Freiheit,  zum  ersten  Male  geschenkt  worden. 


Fünftes  Kapitel. 


Das  englische  Parlament 

König  Johann  hatte  sich  den  Forderungen  der  Grossen  unter- 
worfen, wie  die  vornehmste  Quelle  sagt,  weil  er  erkannte,  dass 
seine  Kräfte  denen  der  Barone  nicht  gewachsen  seien.  Er  hatte 
alles  beschworen,  obwohl  seine  falsche  Seele  mit  den  Grundsätzen 
der  Magna  Charta  nichts  gemein  hatte.  Er  rechnete  auf  die  Hilfe 
des  römischen  Stuhls  und  dieser  liess  ihn  in  der  That  nicht  im 
Stiche.  Papst  Innocenz  III.  erklärte  die  Magna  Charta  für  un- 
gültig, er  that  die  Barone  in  den  Bann,  Stephan  Langton  wurde  seines 
Amtes  enthoben.  Aber  jetzt  war  der  Spruch  des  Papstes  wirkungslos. 
Da  Johann  den  Vertrag  nicht  erfüllen  wollte,  seine  Söldner  nicht  ent- 
liess,  vielmehr  nach  neuen  Verstärkungen  aussandte,  so  begannen  die 
Barone  den  Krieg.  Jetzt  trat  jener  Ausschuss  der  25  zusammen,  um 
den  gesetzHchen  Widerstand  gegen  den  König  zu  organisieren.  An- 
fangs hatten  sie  wenig  Erfolg.  Dann  aber  trugen  sie  die  Krone  von 
England  dem  französischen  Thronfolger  Ludwig  an,  der  mit  einer 
Nichte  Johanns  vermählt  war,  und  dieser  war  nicht  imstande,  die 
Landung  des  Prinzen  mit  einem  französischen  Heere  zu  hindern. 
Mitten  in  dem  Kampfe,  der  sich  nun  entspann,  ist  Johann  gestorben 
Sein  grosser  Mitstreiter  Innocenz  III.  war  schon  einige  Monate 
früher  von  seinem  irdischen  Kampfplatze  abgerufen  worden. 

Der  Tod  Johanns  übte  eine  günstige  Wirkung  auf  die  all- 
gemeine Lage.  Sein  Nachfolger,  Heinrich  III.,  war  ein  Knabe  von 
neun  Jahren.  Von  dem  Kinde  brauchte  niemand  tyrannische  Be- 
drückung und  treulose  Handlungen  zu  befürchten.  Viele  Barone, 
welche  zuletzt  auf  der  Seite  der  Franzosen  gestanden  hatten,  kehrten 
jetzt  zur  nationalen  Sache  zurück.  Alles  scharte  sich  um  den  jungen 
König.  Die  Franzosen  wurden  zu  Lande  und  zu  Wasser  besiegt 
und  Prinz  Ludwig  musste  im  Jalire  1217  den  englischen  Boden 
verlassen.  Zweimal,  nach  der  Thronbesteigung  Heinrichs  HL  und 
nach  dem  Siege  über  die  Franzosen,  wurde  die  Magna  Charta  be- 
Micha ei,  Engl.  Geschichte.  5 
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l.  5.    l>;is  iMiirlisc'ho  Parlaniont, 


stätiirt.  Imiul^c  w  iclitiL!,-!'  Artikel  iVcilii'li,  d'w  von' der  Bonifiing  der 
Ui-ii-li-vrr-:iminliin^-  zur  licw  illiuuuo-  des  Schildjj^eldes  und  vom  Aus- 
>»  lius>  dcv  'lit  Ikuoui',  sollten  vorläullo-  nicht  zur  yVnsfuliruno;  kommen. 

W'idiriMul  der  hingen  Ivegierunü,-  Ileinrieiis  JIJ.  spielte  fremder 
KiiiHuss  eine  luiieht ii^c  Rolle  in  den  englischen  Dingen.  Die  Päpste, 
welehe  auf  den  grossen  Innoeenz  lolgten,  suchten  seine  Politik  nach 
KriilU'u  fortzusetzen.  Nicht  umsonst  sollte  Johann  sich  als  den 
\'a--:dlen  des  rcuiiischen  Stuhles  bekannt  haben.  Manchmal  hatte 
e-  ih  n  A ii^^eliein,  als  (»b  der  päpstliche  Legat  der  wahre  liegent  in 
I"'nglaiid  -ei.  I>(ieli  lehltc  (\s  am  Kihiigshofe  anch  nicht  an  Männern 
wie  \\  illielin  .Marshall,  dem  ersten  Vormund  des  Königs,  und  Hubert 
\  . «II  r.urgli,  die  ihre  beste  Kraft  für  eine  nationale  Politik  einsetzten. 
.\lu  r  dt  ich  i>t  es  zu  einer  solchen  unter  Heinrich  IH.  kaum  gekom- 
men. .Mit  20  dahren  ward  der  König  mündig.  Im  Jahre  1236 
vermählte  er  sich  mit  der  l^rinzessin  Eleonore  von  Provence.  Ein 
Schwann  von  i'^renulen  kam  mit  ihr  in's  Land.  Man  hat  Heinrich  HL 
mit  l-'adward  dem  liekcnner  verglichen,  und  er  hat  in  der  That  in 
dem  -iitlichen  Charakter  seines  Wesens  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  dem  letzten  Könige  aus  der  angelsächsischen  Dynastie.  Hein- 
rich war  so  fromm,  wie  sein  A^ater  gottlos;  in  seinem  häuslichen 
Leben  so  ehrbar,  wie  Johann  verworfen  gewesen  war.  Aber  Hein- 
rich war  auch  der  grossen  Fähigkeiten  bar,  durch  welche  die  übrigen 
Könige  seines  Geschlechtes  ausgezeichnet  waren. 

Am  meisten  al)er  gemahnt  die  Art,  wie  er  durch  den  Einfluss 
der  franz« isischen  Gattin  das  Eindringen  des  fremden  Elementes  in 
die  hrtchsten  Lebenskreise  geschehen  Hess,  an  die  Begünstigung  des 
normannischen  Wesens,  wie  Eadward  sie  einst  zum  Schaden  seiner 
Angelsachsen  geübt  hatte.  In  unmittelbarer  Beziehung  zu  diesen 
auswärtigen  Einflüssen  stand  die  weitgreifende  äussere  Politik,  in 
welche  England  unter  Heinrich  III.  sich  einliess.  Es  versteht  sich, 
dass  unter  den  auswärtigen  Unternehmungen  der  Krieg  gegen  die 
französische  Krone  nicht  fehlen  konnte.  Denn  der  König  hatte  den 
Wunsch,  die  durch  seinen  Vater  verlorenen  Gebiete  auf  dem  Fest- 
lande zurückzuerobern.  Aber  auch  noch  auf  viel  entlegenere  Ziele 
richtete  sich  jetzt  der  Ehrgeiz  des  Hauses  Plantagenet.  Der  Papst 
war  der  Hoffnung,  den  Einfluss,  den  er,  seitdem  Johann  ihm  den 
Lehnseid  geleistet,  in  England  besass,  auch  in  anderen  Gegenden 
gewinnen  zu  können,  wenn  er  die  Prinzen  des  Hauses  Plantagenet 
zu  Herrschern  einsetzte.  Für  seinen  Sohn  Edmund  nahm  Heinrich 
die  Krone  von  Sizilien  an.  Sein  Bruder  Eichard  von  Cornwall 
ward  deutscher  König.   Der  Reichtum  Englands  sollte  den  Thronen 
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seiner  Prinzen  im  Auslande  zur  Stütze  dienen.  Und  der  päpstKche 
Stuhl  verwendete  seine  Macht  über  England  zum  Kampfe  gegen 
die  Staufen  in  Deutschland  und  Italien. 

Mit  steigendem  Unwillen  blickte  die  englische  Nation  auf  diese 
Politik  seines  Königshauses.  Wie  unter  Eadward  dem  Bekenner 
entstand  eine  Bewegung  gegen  den  Einfluss  der  Fremden  im  Lande. 
In  demselben  Masse,  wie  jetzt  die  beiden  Bevölkerungen  sich  zu 
einer  einzigen  Nationalität  zusammenschlössen,  richteten  sie  ihren 
Hass  gegen  das  auswärtige  Element.  Eine  Zeitlang  stand  Richard 
von  Cornwall,  des  Königs  Bruder,  an  der  Spitze  der  Unzufriedenen. 
Die  Opposition  war  in  der  Lage,  der  Krone  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten bei  ihren  auswärtigen  Unternehmungen  in  den  Weg  legen 
zu  können.  Denn  ohne  Geldbewilligungen  Hessen  sich  dieselben 
nicht  durchführen.  Den  Reichs  Versammlungen  gegenüber,  für  welche 
um  diese  Zeit  der  Name  „Parliamentum"  aufkam,  hatte  der  König 
einen  schweren  Stand.  Im  sechsundzwanzigsten  Regierungsjahre  Hein- 
richs III.  verweigerte  ihm  die  Versammlung  einmal  nach  langen  Ver- 
handlungen das  geforderte  Hilfsgeld  zum  Kriege  gegen  Frankreich, 
indem  sie  ihm  bemerkte,  er  möge  selber  zusehen,  wie  er  seine  Ver- 
sprechungen einlöse.  Neben  der  Geldbewilligung  handelte  es  sich 
in  dem  ewigen  Hader  Heinrichs  III.  mit  seinen  Baronen  und  Par- 
lamenten auch  um  die  Besetzung  der  höchsten  Stellen.  Denn  den 
fremdländischen  Günstlingen  des  Königs  wollten  sie  nicht  den  be- 
herrschenden Einfluss  überlassen.  Die  Krone  half  sich  wohl  damit, 
dass  sie  die  höchsten  Amter  unbesetzt  hess,  während  die  Verwal- 
tung durch  untergeordnete  Beamte  besorgt  wurde.  Sicherlich  ist 
es  aber  bemerkenswert,  dass  schon  in  so  früher  Zeit  das  Parlament 
den  Anspruch  erhob,  einen  Einfluss  auf  die  Ernennung  der  Rat- 
geber des  Königs  zu  besitzen. 

Im  Jahre  1258  heischte  Heinrich  trotz  einer  schweren  Hungers- 
not eine  ungeheure  Geldzahlung  vom  Volke,  um  die  Verpflichtungen 
gut  zu  machen,  die  er  dem  Papste  gegenüber  eingegangen  war. 
Da  aber  brach  die  allgemeine  Entrüstung  los.  Auf  einem  Parla- 
mente zu  Westminster  erschienen  die  Barone  in  Waffen  und  traten 
drohend  dem  Könige  gegenüber.  Zu  einer  Geldhilfe  erklärten  sie 
sich  erst  bereit,  als  der  König  seinerseits  seine  Zustimmung  zu  einer 
Neuordnung  der  öffentlichen  Verhältnisse,  wir  würden  heute  sagen 
einer  Revision  der  Verfassung,  erteilte.  Eine  Kommission  von  24 
Baronen,  12  von  jeder  Partei,  sollte  einem  nach  Oxford  zu  berufen- 
den Parlamente  einen  Entwurf  für  die  notwendigen  Reformen 
vorlegen.     Oxford   war  in  jener    Zeit    eine    der  bedeutenderen 
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1.  5.    Das  oui^lische  Parlament. 


t  iiirliM  lun  Stiiiltf.     Oii'  rniviMsität,  im  12.  .lalirhuiidort  aus  kleinen 
AnfUnui'u  luiu  lit iu,-  iMuporixi'hliilit,  war  bereits  die  erste  Selmle  Eng- 
\mu\<  und  aiu  li  im  .Viislande  viel  n'erühnit.    Am  politisehen  Leben 
nahm  ibt'  1' til vcrsiliit  den  lebendigsten  Anteil.    Hier,  in  dem  anf- 
^eretrttu   (>\lord,    fand   nun  das   sogenannte  tolle  Parlament  von 
125S  statt.     Allts  ciscliicn   bewaffnet.     Die  Barone  braeliten  ihre 
rntt'rirt'bt  iu  n  mit,  anLicblii'h  weil  ein  Kriegszug  naeJi  Wales  bevor- 
>iand,  in  \\  alu  hcit,  um  einen  Verrat  der  Gegenpartei  nicht  fürchten 
zu   mii--t'n.    Alle   anderen  Interessen  traten  jetzt  vor  dem  einen 
LTi« n  i\cv  N'criassnng  zuriiek;  mit  Wales  wurde  Friede  geschlossen. 
Pt-r  KiMiig  aber  nuisste  sieh  zur  Gutlieissung  und  Beschwörung  der 
Artikel  \  erstehen,  welche  der  Ausschuss  von  24  beschlossen  hatte. 
Per  WOrthuit  der  Oxforder  Provisionen,  wie  man  diese  Artikel  nennt, 
i>t  nicht  erlialten,  ihr  wesentlicher  Inhalt  jedoch  wohlbekannt.  Man 
kann  >agen,  class  dem  Könige  durch  die  Barone  die  Regierungs- 
grwalt  aus  der  Hand  genommen  wurde;  ihnen  soll  die  Besetzung 
«ler  liöehsten  Amter  im  Reiche  zustehen.    Mehrere  weitere  Kom- 
missionen wurden  ernannt,   um  dem  Könige   in  den  wichtigsten 
Geschäften  zur  Seite  zu  stehen.    Die  grossen  Kronbeamten  wurden 
s(\2rhMch  von  den  Baronen  ernannt.    Heinrich  musste  auch  zugeben, 
dass  die  kiHiigliehen  Jku'gen  nicht  mehr  in  den  Händen  von  Ausländern 
bheben.    Des  Königs  Schwager,  Simon  von  Montfort,  Graf  von 
Leieester,  der  schon  in  dieser  Bew^egung  eine  führende  Stellung 
hatte,  gab  selbst  zwei  königliche  Schlösser  auf,  die  von  ihm  ver- 
waltet  wdi'den   waren.     Nicht   ohne  Zwang  wurden   die  fremden 
Günstlinge  von  der  Insel  vertrieben.    Ein  besonderer  Artikel  der 
Oxforder  Provisionen  bestimmte  noch,  dass  drei  mal  jährlich  ein 
Parlament  berufen  werden  sollte. 

In  alle  diese  Bedingungen  musste  Heinrich  HI.  sich  finden. 
p]s  war,  als  ob  er  auf  die  höchste  Macht  zu  Gunsten  des  Adels  ver- 
zichtet hätte.  Aber  eben  daher  war  es  auch  natürlich,  dass  er  sich 
der  lästigen  Beschränkungen,  so  bald  es  möglich  war,  zu  entledigen 
suchte.  Der  Papst  hatte  die  Oxforder  Provisionen  für  null  und 
nichtig  erklärt.  Darauf  berief  sich  der  König,  um  sich  gleichfalls 
von  ihnen  loszusagen,  als  unter  den  Baronen  selbst  ein  Konflikt 
entstanden  war.  Heinrich  stellte  die  alte  Macht  der  Krone  wieder 
her,  und  Simon  von  Montfort  hielt  sich  in  Frankreich.  Dann  aber 
kehrte  er  zurück  und  trat  wieder  an  die  Spitze  der  Barone.  Die 
Königin  ward  auf  der  Themse  vom  Londoner  Pöbel  verunglimpft 
unfl  Heinrieh  musste  noch  einmal  die  Oxforder  Provisionen  unter- 
schreiben.   Doch  war  es  ihm  nicht  ernst  damit;  der  Krieg  nahm 
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seinen  Fortgang.  Zuletzt  nahm  Ludwig  IX.  von  Frankreich  die 
Rolle  des  Schiedsrichters  auf  sich.  Mit  seinem  Spruche,  dem  auch 
die  Barone  sich  fügen  zu  wollen  erklärt  hatten,  stellte  er  sich  ganz 
auf  die  Seite  des  engKschen  Königs  und  verwarf  die  Provisionen. 
Nun  wollten  sich  doch  die  Barone  nicht  unterwerfen.  Simon  er- 
klärte, dass  das  Urteil  Ludwigs  selbst  mit  der  Magna  Charta  unver- 
einbar sei  und  damit  gewann  er  Adel  und  Bürger  zum  Widerstande. 
Jetzt  erst  ward  der  Bürgerkrieg  mit  aller  Schärfe  geführt.  Die  Hal- 
tung Londons,  das  die  Sache  des  Adels  unterstützte,  war  dabei  von  ähn- 
Kcher  Bedeutung  wie  zur  Zeit  der  Magna  Charta.  An  der  Spitze  der 
Gegner  des  Königs  stand  Simon  von  Montfort,  der  Graf  von  Leicester. 

Von  Geburt  ein  französischer  Edelmann  aus  berühmtem  Ge- 
schlechte, war  er  frühzeitig  dem  enghschen  Hofe  nahegetreten. 
Durch  seine  stattliche  Erscheinung  und  sein  ritterliches  Wesen  hatte 
er  die  Neigung  der  Schwester  Heinrichs  HI.  gewonnen,  die  um 
seinetwillen  dem  in  ihrer  jugendHchen  Witwenschaft  abgelegten 
Gelübde  e\\dger  Keuschheit  untreu  wurde.  Der  König  selbst  führte 
die  Schwester  dem  Manne  zu.  Simon  besass  eine  glänzende  Bega- 
bung, sein  Geist  war  auf  hohe  Ziele  gerichtet.  Zwei  mächtige  Herr- 
scher, Heinrich  von  England  und  der  römische  Kaiser  Friedrich  II. 
waren  seine  Schwäger  und  er  war  wohl  gemeint,  durch  diese  Famihen- 
verbindungen  zu  einer  grossen  Stellung  zu  gelangen.  Da  aber  ward  es 
für  ihn  und  fiü'  die  Geschichte  Englands  von  entscheidender  Bedeu- 
timg, dass  sich  damals  der  Hass  und  dass  Misstrauen  der  Barone 
gegen  die  fremden  Verwandten  und  GünstHnge  ihres  Königs  richtete; 
Simon  ward  persönlich  davon  betroffen.  Nach  mannigfaltigen  Schick- 
salen in  England  und  im  Auslande  ward  er  endlich  der  Führer  der 
volkstümlichen  Bewegung  gegen  Heinrich  III.  Adel  und  Bürger 
sahen  in  ihm  den  Verteidiger  ihrer  Rechte  gegen  die  Tyrannei  des 
Königtums.  Wie  jubelte  das  Volk  von  London  ihm  zu,  als  er  im 
Jahre  1263  unter  dem  Geläute  der  Glocken  seinen  Einzug  liielt, 
während  der  König  wie  ein  Gefangener  im  Tower  sass  und  die 
Königin  soeben  den  Schmähungen  des  Pöbels  ausgesetzt  gewesen 
war.  Nun,  da  der  Schiedsspruch  Ludwigs  IX.  verworfen  wurde, 
erschien  Simon  dem  Volke  wohl,  wie  es  in  dem  vielleicht  schon 
früher  zu  seiner  Ehre  gedichteten  Liede  heisst,  als  die  feste  Burg, 
die  sein  Name  von  Montfort  nannte,  als  der  mächtige  Freund  des 
Rechtes  und  Hasser  des  Unrechtes.  Er  hat  die  Massen  mit  seinem 
Geiste  erfüllt  und  so,  wenn  auch  auf  revolutionärem  Wege,  Neue- 
rungen geschaffen,  durch  welche  der  ferneren  Entwickelung  des 
englischen  Verfassungsrechtes  die  Wege  gewiesen  waren. 


I.  5.     l>:is  iMii^lisolio  ParlaiHont. 


hurrli  t  iiu'  t  in/.iLic  ütossc  Sclihidit  ward  die  KntscluMduno-  hcr- 
lu'iijt't'iiliri.  Mit  cinriu  mächtiocn  rit tcrliclicn  llccro  und  dem  sUirken 
Aiit\:»  l»itii'  der  LondoiuT  l>ürot'r  nnhin  Simon  von  INlontiort  im  Mai 
rjo4  seine  Aulstt'linno-  in  Snss(>x,  cmuIoh»  iM(mUmi  von  Lewes  entfernt, 
woM'll>-t  -ieli  da-^  I  Iaii|)t(|uai-tiei-  des  K()nio\s  heland.  Seine  Seharen 
Imtten  -icli  luii    einem    weissen  Krenze   ü;ezeiehnet  und  be- 

reiti'lcii  -ii  li  diirrli  (Jelx  t  /.um  I\am])l'e  vor.  Obwohl  der  Papst  sich 
mit  \-oll(  i-  Si  liiiiir  ocuxmi  sie  erklärt  hatte,  betrachteten  doch  sie 
selbst  >ii  li  w  'w  Ki(  ii/laln-er  und  Kämpfer  für  eine  gerechte  und  hei- 
lige Saclie.  l*riu/.  Ilduard,  dei-  älteste  Sohn  des  Königs,  eröffnete 
ih  n  Kamjit'.  iMugedenk  des  seiner  INIutter  angethanen  Schimpfes 
-tiii  intr  t  r  mit  ungeheui'er  Wucht  auf  die  Londoner  Bürger,  Tod 
und  \'t  rdt  rbcii  unter  ihnen  verbreitend.  Aber  während  diese  aus 
einander  getrieben  imd  ein  furchtbares  Gemetzel  unter  ihnen  ange- 
rielitrt  wurdi\  war  Simon  mit  den  J^aronen  gegen  die  übrige  Masse 
<1(  -  kr>nigliehen  Heeres  vorgedrungen  und  hatte  ihren  Widerstand 
gebrochen.  König  Heinrich,  der  sich  mitten  darunter  befand,  nmsste 
sirli  gefangen  geben.  Sein  J^ruder,  der  römische  König  Richard,  hatte 
sich  in  eine  Mühle  geflüchtet;  unter  dem  Spotte  der  Feinde  musste 
er  sich  ergeben.  Auch  den  heldenmütigen  Prinzen  Eduard  traf 
dasselbe  Los.  Die  königliehe  Sache  war  verloren,  alle  Gewalt  im 
Reiche  in  den  Händen  der  Barone  und  ihres  Führers  Simon 
von  Montfort. 

Nin-  allmählicli  imd  schrittweise  pflegen  grosse  Neuerungen  sich 
in's  Werk  zu  setzen,  es  sei  denn,  die  alten  Formen  wären  gänzlich 
abgelcl)t  und  erstarrt  und  nur  von  einem  allgemeinen  Umsturz  die 
notwendigen  Verbesseriuigen  zu  erhoffen.  So  aber  lagen  damals  in 
P'ngland  die  Dinge  nicht.  In  dem  Augenblicke,  da  der  Träger  der 
Krf>ne  sich  in  der  Gewalt  seiner  empörten  L^nterthanen  befand,  dachte 
doch  niemand  daran,  dem  Königtum  seine  alte  Stellung  zu  rauben, 
geschweige  denn  die  Monarchie  völlig  zu  beseitigen.  Denn  was 
hätte  an  ihre  Stelle  treten  sollen?  Man  könnte  denken,  dass  das 
despotisch  waltende  Königtum  durch  ein  aristokratisches  oder  gar 
f»ligarchisches  Regiment  verdrängt  worden  wäre.  Aber  am  Ende 
hätte  auch  dieses  wohl  eine  Tyrannei  geübt,  welche  von  den  unteren 
Kla.ssen  auf  die  Dauer  \nelleicht  noch  härter  empfunden  worden 
wäre.  Simons  staatsmännischer  Blick  musste  dies  wohl  erkennen. 
Notwendiger  Weise  musste  stets  auf  die  Monarchie  zurückgegriffen 
werden,  deren  vermittelnde  Macht  zwischen  den  verschiedenen  Ge- 
walten im  Staate  noch  lange  von  unendlicher  Bedeutung  bleiben 
sollte,  ja  im  Grunde  auch  im  heutigen  England  noch  ist. 
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So  konnte  es  nur  darauf  ankommen,  den  König  zur  Anerken- 
nung und  Beobachtung  der  nach  der  Meinung  der  Barone  ihm  ob- 
Hegenden  Verpflichtungen  zu  zwingen.  Zunächt  schloss  man  einen 
V^ertrag,  die  sogenannte  IVIisa  von  Lewes,  deren  AYortlaut  uns  leider 
nicht  überliefert  ist.  Aber  man  weiss  doch,  dass  die  königliche 
Würde  darin  nicht  angetastet  wurde.  Ein  neues  Schiedsgericht 
ward  in  Aussicht  genommen  und  die  Oxforder  Provisionen  sollten 
die  Grundlage  bilden,  auf  welcher  die  neue  Ordnung  im  Staate  be- 
gründet werden  mochte.  Vorläufig  ward  eine  Kommission  von  drei 
Männern  ernannt,  welche  neun  andere  zu  bezeichnen  hatten,  von 
welchen  je  drei  zur  Zeit  die  eigenthche  Regierung  führen  sollten. 
Es  versteht  sich,  dass  Simon  von  Montfort,  wenn  auch  nur  als  Mit- 
glied jenes  Ausschusses,  doch  die  mächtigste  Stellung  im  Lande 
inne  hatte.  Er  war  der  wahre  Herrscher.  Obwohl  er  selber  sich 
den  Titel  nicht  beilegte,  so  nannten  ihn  doch  schon  seine  Zeit- 
genossen den  Protector,  und  der  Name  ist  naclunals  wieder  ange- 
wendet worden,  wenn  der  König  selbst  an  der  Ausübung  der  Re- 
gierung behindert  war  imd  ein  anderer  an  seine  Stelle  trat. 

Simons  Werk  war  die  Berufung  des  berülmiten  Parlamentes 
von  1265.  Einer  Reichsversammlung,  welche  zusammentrat,  während 
der  König  ein  Gefangener  war,  musste  schon  an  und  für  sich  eine 
hohe  Wichtigkeit  eignen.  Sie  war  von  dem  Führer  der  Revolution 
berufen  und  würde  ihr  Werk  zu  befestigen  haben.  Aber  nun  kam 
noch  hinzu,  dass  dieses  Mal  ein  neues  Element  in  der  Versammlung 
auftrat,  welches  noch  in  keiner  früheren  erschienen  war:  die  Städte. 
Von  den  Baronen  w^aren  zwar  die  geistlichen  in  grosser  Zahl  an- 
wesend, die  wxltUchen  aber  liielten  sich  meistens  von  diesem  Par- 
lamente fern.  Es  war  für  den  Machthaber  eine  natürliche  Mass- 
regel, wenn  er  nun  auch  diejenigen  Kräfte  zur  A'^erteidigung  seiner 
Scliritte  heranzog,  welche  ihm  durch  ihre  Mitwirkung  im  Felde  erst 
den  Erfolg  gesichert  hatten.  Es  kam  darauf  an,  die  Massen  der 
Bevölkerung  nun  auch  in  der  höchsten  Reichsversammlung  zum 
Worte  kommen  zu  lassen.  Es  ist  vollkommen  richtig,  dass  dies  eine 
parlamentarische  Versanmilung  aller  derjenigen  war,  welche  die 
gegenwärtige  Regierung  unterstützt  hatten.  Aber  die  hohe  kon- 
stitutionelle Bedeutung  wird  dadurch  kaum  geschmälert.  Man  wird 
die  Versammlung  trotz  aller  Unregelmässigkeit  als  ein  Parlament 
bezeichnen  müssen;  im  Namen  des  Königs  wurde  sie  berufen.  Und 
die  Form,  welche  im  Jahre  1265  vorübergehend  in  Anwendung 
kam,  ward  dauernd  und  verfassungsmässig  unter  Eduard  I.  Es 
war  nur  eine  Wiederholung  dessen,  was  zuerst  im  Jahre  1254 
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jjesrlulu  n  ja  ('iü,i'nt lit  h  (Mitsprach  os  sclion  don  Fordeningen 

ilt'r  Mauna  C  hai  ta,  wenn  jct/t  der  niedere  Adel  zur  Teilnahme  ge- 
zogfii  wnrtlr;  den  Shcritls  ging  die  AnlVorderung  zu,  aus  jeder 
(iratVi'halt  zwi  i  \-erständigH>  Kitter  naeh  London  zu  sehieken.  VoU- 
koinnun  nm  war  es  ahi'r,  wenn  nini  auch  alle  Städte  und  Burg- 
tlt'ckt  u  im  Keiihe  aulgetordert  win-den,  je  zwei  Bürger,  die  fünf 
lliitrn.  Jt'  \  icr  Männer  in's  Parlament  zu  senden.  Ks  wjir  die  Über- 
tragung der  (irnndsiitze  der  Selbstverwaltung  auf  die  höehste  Reichs- 
versamndung,  die  Teilnahme  der  Freien  aller  Stände  an  der  Er- 
K'iligung  Avv  höchsten  Angelegenheiten  des  Staates. 

So  »rhcn  wir  nun  unter  den  politiseh  wirksamen  Faktoren  im 
cngli-clu  n  Staate  ein  lu'ues  Element  deutlieher  hervortreten:  die 
Städte.  Zwar  wissen  wir,  dass  wenigstens  die  Hauptstadt  schon 
läng-t  ein  gewichtiges  Wort  in  den  grossen  Reichsangelegenheiten 
mitgesprochen  hatte.  Ihre  Haltung  hatte  1215  den  Sieg  der  Ba- 
rone entschieden  und  König  Johann  zur  Unterzeichnung  der  Magna 
( 'harta  gencUigt ;  der  Mayor  vonLondon  war  einer  der  25  Barone,  welche 
«len  Sieherheitsaussehuss  gegen  die  Tyrannei  Johanns  bilden  sollten. 
Aueli  im  Kriege  der  Barone  hatte  die  Hauptstadt  eine  entscheidende 
1  wolle  gespielt;  15  000  Londoner  sollen  im  Heere  Simons  von  Mont- 
fort  gekäm]ift  haben.  Doch  als  Teilnehmer  an  den  Parlamenten 
-ind  wir  l)i-her  nur  Bischöfen  und  Äbten,  grossen  und  kleinen  Ba- 
ronen begegnet.  Nur  Geistlichkeit  und  Adel  sollten  die  Reichs- 
versammlimg  der  Magna  Charta  bilden.  Jetzt,  im  Jahre  1265 
treten  zum  ersten  Male  auch  die  Städte  als  politische  Körperschaft 
auf  Es  mag  liier  wohl  der  Ort  sein,  um  in  kurzen  Zügen  der 
Entwiekelung  des  städtischen  Lebens  in  England  zu  gedenken. 

Die  Ursprünge  desselben  liegen  in  angelsächsischer  Zeit.  Denn 
die  alten  Römerstädte  mit  ihrer  Pracht  und  ihrem  lebendigen 
Treiben  waren  schon  im  sechsten  Jahrhundert  verlassen  und  ver- 
ödet. Handel  und  Gewerbe  waren  in  den  ersten  Perioden  der 
angelsächsischen  Herrschaft  bedeutimgslos. 

Erst  allmählich  entstanden  von  neuem  dichter  bewohnte  Ort- 
.*^chaften,  die  sich  langsam  zu  Städten  entwickelten.  Man  soll  sich 
das  erste  Zusammenwohnen  der  Angelsachsen  in  Städten  nicht  anders 
denken,  als  wie  das  enge  Beieinander  alles  dessen,  was  das  englische 
Leben  überhaupt  ausmachte,  der  Kirche  mit  ihren  Organen,  des 
Gros.sgrimdbesitzers  und  des  kleinen  abhängigen  Mannes,  der  Kloster- 
leute und  der  Händler  —  aber  alle  diese  Elemente  waren  noch  ohne 
eine  engere  Verbindung.  Es  sind  Städte  ohne  städtische  Einrich- 
tungen, ohne  städtische  Rechte,  selbst  ohne  eigenthches  städtisches 
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Leben.  Gleichwohl  musste  sich  unter  den  Bewohnern  schon  durch 
das  örthche  Zusanunenleben  allmählich  eine  Summe  gemeinschaft- 
licher Interessen  heranbilden. 

Zu  dieser,  man  möchte  sagen:  unbeabsichtigten,  Entstehung  von 
Städten  kommt  schon  frühzeitig  die  Anlegung  fester  Plätze  als 
Bollwerk  gegen  feindliche  Uberfälle,  Vielfach  wird  dies  schlecht- 
weg als  der  Anfang  der  englischen  Städte  bezeichnet.  So  entstand 
früh  im  achten  Jahrhundert  Taunton  in  Somerset  als  Schutzwehr 
gegen  die  Briten  in  Cornwall.  In  umfangreichem  Masse  wurden  in 
den  Zeiten  der  Dänennot  befestigte  Orte  angelegt,  aus  denen  oft 
nachmals  ansehnliche  Städte  geworden  sind. 

Vielfach  dienten  die  Stätten  der  alten  Römerstädte  und  die 
Steine  ihrer  Bauwerke  den  neuen  Städten  zur  Grundlage.  Daher 
die  vielen  Ortsnamen,  welche  auf  das  ehemahge  Vorhandensein 
römischer  Lagerstädte  deuten.  Doch  muss  man  in  Erinnerung  halten, 
dass  wohl  in  keinem  Falle  die  neue  Einwohnerschaft  von  der  alten 
römisch-britischen  abstammte;  von  römischem  Wesen  hatte  sich  hier 
nichts  erhalten.  So  ist  es  auch  eine  eitle  Täuschung,  wenn  man 
früher  wohl  behauptet  hat,  dass  die  Verfassung  der  mittelalterhchen 
englischen  Städte  aus  der  altrömischen  Municipalverfassung  munittel- 
bar  abgeleitet  sei.  In  Wahrheit  entstammen  alle  jene  Rechte  und 
Privilegien,  in  deren  Besitz  man  die  englischen  Städte  später  er- 
bUckt,  niemals  einer  früheren  als  der  angelsächsischen  Periode. 

Wo  die  Befestigung  der  ursprüngliche  Zweck  der  Städtegrün- 
dung war  —  die  allgemeinen  Namen  „burh"  und  „borough"  zeigen  an, 
wie  häufig  dieser  Fall  war  —  so  blieb  sie  doch  nicht  der  einzige, 
auch  nicht  stets  der  wichtigste;  ja  bei  vielen  Städten  kam  sie  wieder 
in  Wegfall.  Handel  und  Verkehr  blieben  freihch  unter  den  angel- 
sächsischen Herrschern  wenig  entwickelt,  doch  fehlten  sie  nicht  ganz. 
Fremde  Kaufleute  verkehrten  im  Lande,  und  angelsächsische  Händler, 
wenn  auch  in  geringer  Anzahl,  sollen  ihre  Waren  auch  nach  dem  Fest- 
lande  verschifft  haben.  Der  Frankenkönig  Karl  sicherte  ihnen  schon 
zur  Zeit  des  grossen  Offa  von  Northumberland  seinen  besonderen 
Schutz  zu.  Die  Bedeutung  der  Gewerbethätigkeit  war  gering.  Eine 
Anzahl  Märkte  bestanden  in  angelsächsischer  Zeit  —  das  Markt- 
recht gehörte  stets  zu  den  Avesenthchen  Privilegien  — ,  doch  werden 
hier  die  landwirtschaftHchen  Erzeugnisse  zahlreicher  gewesen  sein 
alß  die  industriellen.  Trotz  alledem  war  doch  eine  Reihe  von  nam- 
haften Städten  bereits  am  Schlüsse  der  angelsächsischen  Periode  vor- 
handen. London  war  zu  allen  Zeiten  der  erste  Handelsplatz  des 
Landes.   Dazu  besass  es  schon  früher  eine  gewisse  politische  Macht. 


1.  5.     l>as  (Miiilisolie  l*:irl;iinoiit. 


W'illu'liu  tliT  l\!(>l)rriM-  war  in  \\  nhrluMt  erst  Könio;^  als  sich  die 
H:ni|»t-l:ult   tili-  ilm  i'iitx'iruMli'ii  liatti'. 

W'ii'  ilic  uoriuiiunist'lu'  iM-ohcM  unn-  auf  allen  (Jebieten  dos  öffeiit- 
liilu-n  I.clx'ii^  t"r>i(ltM-nd  und  anreu.(Mid  wirkte,  so  nahm  seitdem  iiuch 
die  Mm  \\  ii  kt  liinu  der  Städte  einen  nencMi  Aufschwmig.  Für  sie 
wurdt  ii  die  innnni^laehen  Heziehuni'c'n,  welche  fortan  zwischen  Enp-- 
land  und  dem  l'estlande  unterhalten  wurden,  zu  einer  (Quelle  des 
Keiehtuni-.  Mit  den  luohei-ern  kamen  zaehlreiche  Kaufleute  und 
(lewerheii-eiliende  ins  Land,  vorzugsweise  Franzosen,  von  denen 
viele  ihren  \\'(»hnsitz  in  Fn<>;land  nahmen.  Jetzt  erst  entwickelte 
>ieh  t  ili  reiehere-  >tiidtisehes  Leben.  Die  Gewerbe  blüthen  auf  mid 
d(  r  Handel  nahm  eine  in  den  früheren  engeren  Verhältnissen  un- 
«:»  kaimif  Au-(h  linuno-  an.  In  der  Zeit,  da  infolge  der  Kreuzzüge 
di-r  im  ernationale  N'erkehr,  Schiffahrt  und  Handel  überall  neue  An- 
reiiimu  erhielten,  knü])fte  auch  England  mit  verschiedenen  Gegenden 
dt>  Weltteils  einen  lebendigen  Handelsverkehr  an  und  erweiterte 
den  ^elinn  V( )i-han(lenen. 

nie  tlandrisehen  und  niederdeutschen  Städte  standen  dabei  in 
erster  lu  ilie.  Diese  hatten  schon  vor  der  normännischen  Eroberung 
Verbindungen  in  England  unterhalten  und  nicht  nur  Ilafenplätze 
wie  I)remen  und  Hand)urg,  sondern  auch  binnensächsische  Städte 
wie  Ihaun-ehweig  hatten  daran  Teil  gehabt.  Ihre  Niederlassungen 
in  London  >tannnten  aus  vornormännischer  Zeit.  Seitdem  aber  das 
Hans  Anjou  den  englischen  Thron  inne  hatte,  führte  dessen  Ver- 
wandtschaft nn*t  den  Weifen  zu  einer  Begünstigung  der  Stadt  Köln. 
Heinrieh  II.  bestätigte  den  Kölnern  ihre  Faktorei  in  London;  ihren 
Li  hei  n  wein  durften  sie  auf  dem  Londoner  Markt  absetzen.  Die 
Handelsbeziehungen  mit  den  Niederlanden  und  mit  Köln  gewannen 
unter  den  folgenden  Ivegiernngen  noch  höhere  Bedeutung.  Eine 
lieihe  deutscher  Städte  war  an  dem  Handel  beteiligt,  der  in  der 
Gildhalle  der  Kölner  in  London  seinen  Mittelpunkt  hatte.  Wie 
Hf'inrich  H.,  so  bestätigten  auch  Richard  Löwenherz,  König  Johann 
und  Heinrich  III.  die  Privilegien  der  Kölner.  Allmählich  ward 
freilich  ihre  bevorrechtete  Stellung  durch  andere  deutsche  Städte 
erschüttert.  Der  Genossenschaft  unter  kölnischer  Führung  tritt  im 
I>aufe  des  13.  Jahrhunderts  eine  Gruppe  niederdeutscher,  nament- 
lich sächsischer  Städte  entgegen;  Lübeck  steht  an  ihrer  Spitze.  Sie 
la.ssen  sich  ebenfalls  Privilegien  durch  den  englischen  König  erteilen; 
die  Wahl  Richards  von  Cornwall  kommt  der  Handelsgrösse  von 
Lübeck  und  Hamburg  zu  gute.  Es  handelt  sich  eben  um  die  Ver- 
hältni.sse,  welche  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  zur  Bildung 
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des  grossen  Hansabundes  führten.  Früher  war,  wie  man  es  treffend 
ausgedrückt  hat,  der  deutsche  Kaufmann  in  London  hinter  dem 
kölnischen  verschwunden.  Durch  die  Hansa  ward  die  Alleinherr- 
schaft Kölns  gebrochen.  Eben  in  jener  Zeit,  deren  Schilderung 
uns  zu  dieser  Abschweifung  gebracht  hat,  wurden  zum  Schaden 
Kölns  die  Vorrechte  der  beiden  nordalbingischen  Handelsstädte  noch 
im  besonderen  befestigt.  Im  Jahre  1266  erhielt  Hamburg,  im  Ja- 
nuar 1267  Lübeck  das  Eecht,  eine  eigene  Hansa  über  England  zu 
bilden,  w^e  es  Köln  seit  alter  Zeit  besass.  Fortan  bewegte  sich  der 
deutsche  Handel  in  England  in  den  Formen,  die  der  grosse  Bund 
deutscher  Städte  ihm  vorzeichnete;  und  innerhalb  der  allgemeinen 
Hansa  sind  die  Gruppen  oder  Gilden,  an  deren  Spitze  Hamburg 
und  Lübeck  stehen,  besonders  ausgezeichnet. 

Wo  die  Kauffahrer  der  Hansa  landeten,  da  war  lebhafter 
Handelsverkehr  und  Gewinn  auf  beiden  Seiten.  Und  auch  mit  den 
übrigen  handeltreibenden  Ländern  und  Städten  Europas  stand 
England  in  regem  Verkehr;  aus  allen  Teilen  Europas  wurden  Roh- 
waren und  Erzeugnisse  des  Gewerbfleisses  in  England  eingeführt; 
Getreide  aus  den  baltischen  Gebieten,  Pferde  und  Leder  aus  Spa- 
nien, Wein  aus  dem  südwestlichen  Frankreich,  Seide  und  kostbare 
Stoffe  aus  den  Ländern  am  Mittelmeer.  Mancherlei  AYaren  brachte 
dafür  England  in  den  Handel.  Die  englische  Wolle  ward  nach 
Flandern  verschifft,  um  dort  zu  Tuch  verarbeitet  zu  werden;  denn 
noch  war  die  Tuchfabrikation  auf  der  Insel  nicht  entwickelt.  In 
bedeutender  Menge  wurden  Metalle  aus  den  Bergwerken  von  Corn- 
wall  und  Devonshire  an  das  Tageshcht  gefördert;  den  Wert  der 
Steinkohle  hat  erst  eine  spätere  Zeit  erkannt. 

An  diesen  weit  ausgedehnten  Handelsbeziehungen  hatten  alle 
englischen  Küstenstädte  und  viele  im  Innern  an  Flüssen  gelegenen 
Plätze  Anteil.  So  gelangte  denn  eine  Reihe  von  Städten  in  allen 
Teilen  Englands  zu  Reichtum  und  Macht.  London  war  der  IVIittel- 
punkt  des  inneren  und  auswärtigen  Handels,  eine  Stadt  voll  reger 
Geschäftigkeit,  aber  auch  schon  eine  Stätte  der  Üppigkeit  und  des 
heiteren  Lebensgenusses.  Mit  der  Hauptstadt  konnte  sich  kein  an- 
derer Ort  im  Lande  messen.  Doch  gab  es  auch  noch  andere  an- 
sehnliche Handelsplätze.  Städte  wie  Bristol  und  York,  Xorwich 
und  Winchester  waren  schon  frühzeitig  durch  Handelsgrösse  und 
Reichtum  ausgezeichnet. 

Indem  also  die  Städte  zu  hoher  wirtschaftlicher  Bedeutung  ge- 
langt waren,  war  bei  ihnen  auch  das  freie  Bürgerrecht  zur  Aus- 
bildung gekommen.     Es   ist  schon   behauptet   w^orden,   dass  die 
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stiUlliM'lu  II  \\  rt;i>^iini:('!i  >ich  aus  dem  (J ildiMiweson  entwickelt  hätten, 
ila  iiiaiirlmial  «lit-  (liMr  den  Charakter  einer  die  Stadt  beherrschen- 
dt  ii  Kr>r|)erM  liat"i  erlauüi'n  konnte,  ans  der  Gildhalle  in  manchen 
I'iilKn  ilas  Ivathau-;  wunh'.  Neuerdings  hat  man  den  Gilden  und 
ilirer  r.rdrutuu^-  für  dii'  euüliselie  Städteverfassunt^^  grössere  Auf- 
merk-ainkt  it  ^t  w  iihnet ;  das  Krgi'hnis  ist,  dass  die  Theorie  der  Gleich- 
hi'it  (iilde  und  Siaih  heute  aulgegehen  ist.    Freilich  stammen 

dit'  (iildru  seliou  aus  angelsächsischer  Zeit.  Es  sind  Verbrüde- 
rungi'u  /ur  gegenseitigen  Unterstützung;  im  besonderen  tragen  auch 
religir)se  ( ienieinsehalten  (Uesen  Xamen.  Die  Gilde  ist  an  die  Stelle 
des  ahm  l''amilienverl)anik's  getreten.  Durch  Geburt  gehört  der 
Kin/t  hu-  ihr  au.  Per  rrs})rung  der  Gilden  liegt,  wie  man  treiFend 
l'rnurkt  hat,  in  (hin  Wesen  des  Volkscharakters  und  lässt  sich  so 
wenig  erklären  wie  W>lksreeht  und  Volkssitte  überhaupt.  Gleich- 
\V(»hl  (hu-f  mau  die  ältesten  städtischen  Einrichtungen  nicht  da- 
mit vermengen. 

l  au  „burhgerela"  hatte  als  k()niglicher  Beamter  in  angelsächsischer 
Zt  it  au  der  Spitze  der  gesamten  städtischen  Verwaltung  gestanden; 
die  Ihirger  versammelten  sich  im  „burhgemot".  Unter  den  ersten 
normännisehen  Regierungen  wurden  die  Grundsätze  für  das  Recht 
der  Städte  festgelegt.  P]s  heisst,  dass  nur  in  Städten,  das  ist  in  be- 
festigten Plätzen,  Märkte  gehalten  werden  sollen,  dass  die  Städte 
zur  Verteidigung  dienen  und  ihre  Einwohner  frei  sein  sollen,  und 
das  letztere  gilt  selbst  für  hörige  Leute,  wenn  sie  ihren  Wohnsitz 
iu  d(  r  Stadt  nehmen.  Nach  diesen  Grundsätzen  hat  sich  im  Laufe 
der  Zeit  die  Stadt  Verfassung  in  England  entwickelt.  Nach  einander 
erhalten  die  Städte  das  Recht  der  eigenen  Verwaltung  ihrer  Finanzen, 
indem  sie  selbst  die  Aufbringung  der  Abgaben  ihrer  Bürger  für 
den  Köm'g  in  Pacht  nahmen.  Sie  erhalten  das  Recht  der  eigenen 
Gerichtsbarkeit;  kein  Bürger  darf  ausserhalb  der  Stadtmauern  vor 
Gericht  gestellt  werden.  Die  Wahl  des  Sheriffs,  des  Vertreters  der 
königlichen  Gewalt  innerhalb  der  Stadt  fällt  allmählich  den  Bürgern 
zu.  Sie  wählen  auch  selbst  den  Bürgermeister  und  der  König  hat 
nur  da.s  Recht  der  Bestätigung. 

Und  hier  ist  auch  mit  einem  Worte  wieder  der  Gilden  zu 
gedenken.  Ob  die  Kaufmannsgilde  als  die  Fortsetzung  der  angel- 
sächsischen Gilde  zu  betrachten,  ob  sie  neu  entstanden  oder  aus  der 
Xormandie  herübergenommen  sei,  muss  dahingestellt  bleiben.  Ge- 
nug, .sie  gelangt  zu  hoher  verfassungsrechtlicher  Bedeutung.  Anfangs 
freilich  erscheint  sie  lediglich  als  eine  private  Gesellschaft,  die  nur 
den  Schutz  und  den  Vorteil  der  handeltreibenden  Stadtbevölkerung 
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im  Auge  hat.  Seit  dem  zwölften  Jahrhimdert  gewann  sie  Anteil  an 
der  städtischen  Verwaltung,  ja  ihr  Uberwiegen  in  derselben  war 
in  vielen  Fällen  so  stark,  dass  eben  dadurch  der  Irrtum  entstehen 
konnte,  als  ob  Gilde-  und  Stadtverfassung  überhaupt  ein  und  das- 
selbe gewesen  seien.  Wichtig  genug  war  in  der  That  die  poHtische 
Bedeutung  der  Kaufmannsgilden.  Ihnen  galten  die  mancherlei  Frei- 
heiten und  Pri\dlegien,  welche  dem  Handel  erteilt  wurden,  und  in 
ihren  Händen  lag  in  vielen,  besonders  kleineren,  Städten  der  ent- 
scheidende Einfluss  bei  den  städtischen  AYahlen. 

So  besassen  die  englischen  Städte  im  13.  Jahrhundert  Wohl- 
stand, Ansehen  und  bürgerHche  Freiheiten.  Doch  trotz  des  Rechtes 
der  Selbstverwaltung  befanden  sie  sich  in  voller  Abhängigkeit  vom 
Könige.  Die  Steuern  aufzubringen,  war  allerdings  das  Amt  der 
städtischen  Behörden,  aber  gezahlt  mussten  sie  werden,  wenn  der 
König  forderte.  Auf  den  Städten  beruhte  zum  grossen  Teil  die 
Steuerkraft  des  Landes 

Wenn  nun  einmal  die  Entwickelung  der  Verfassung  in  England 
dahin  ging,  dass  die  mächtigeren  Faktoren  im  Reiche  selbständig 
an  den  grossen  Reichsgeschäften  Anteil  haben  w^ollten,  so  war  es  un- 
ausbleiblich, dass  neben  dem  hohen  Adel,  der  Geistlichkeit,  den 
Grafschaftsrittern  auch  die  Städte  in  ihrer  Gesamtheit  zugelassen 
werden  mussten.  Darin  eben  liegt  der  grosse  Zug  der  enghschen 
Verfassungsgeschichte,  dass  die  einzelnen  Stände  frühzeitig  über  den 
Kreis  ihrer  besonderen  Interessen  hinausstreben,  das  Ganze  in's  Auge 
fassen  und  an  den  allgemeinen,  für  jeden  Engländer  wichtigen  Fragen 
von  ihrem  eigenen  Standpunkte  aus  teilnehmen  wollen. 

Das  Parlament  von  1265  ist  denkwürdig  durch  die  Art,  wie  es 
konstituiert  ward,  nicht  durch  das,  was  es  geschaffen  hat.  Nach 
langen  Verhandlungen  gaben  der  König  und  der  Thronfolger  Er- 
klärungen im  Sinne  der  Misa  von  Lewes  ab.  Im  Grunde  war  es 
beiden  nur  darum  zu  thun,  den  Besitz  der  höchsten  Gewalt  zurück- 
zugewinnen und  alsdann  nach  eigenem  Belieben  zu  schalten.  Aber 
auch  das  Volk  stand  nicht  mehr  wie  vordem  auf  Seiten  des  Grafen 
Simon;  denn  dem  monarchischen  Gefühl  erschien  die  Gefangen- 
haltung der  könighchen  Familie  wie  eine  schwere  Rechtsverletzung. 
Leicesters  Macht  war  im  Lande  bereits  erschüttert,  als  das  Parla- 
ment zusammentrat.  Als  Prinz  Eduard  der  Haft  entfloh  und  an 
der  Spitze  eines  Heeres  gegen  seinen  Schwager  auftrat,  erschien  er 
fast  wie  ein  Vertreter  der  nationalen  Sache,  zumal  als  sich  nun 
Simon  mit  dem  Fürsten  Llewellyn  von  Wales  verband.  Auch  so 
war  noch  seine  Sache  die  schwächere.    Bei  Evesham  ward  er  durch 
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l-Miiai-il  mit  uTw  alliurr  rixTiuacht  zur  Schlacht  ircz\viiii<»;en.  Als 
Sinu'U  ilic  irctVhchcii  N'orhcrcit im^-cn  (h's  Pi-in/cn  o-ewahrte,  rief  er 
aus,  ila^  haluii  -ic  xon  inii-  <;-ch'rut.  In  hcKlcuniiiti^eni  Kamj)fe 
fu'li  ii  uni  ihu  herum  ilic  rittcrhchcii  (toiu)sscu.  Mit  beiden  Iländen 
-ein  Schwert  liahcud  kiimpltc  Lciccstcr  fort,  bis  auch  ihn  selbst  der 
■['.uh—iK--  crit  ichie.  l''iir  (hc  i^'rcihcit  des  Volkes  ist  er  gestorben, 
.b  t/t  t  rkamitc  mau  (he  ( nitssc  seiner  Thaten,  die  zuletzt  verdunkelt 
erschicueu  war,  w  icih-r.  1  >as  Volk  wusste  ilui  nicht  besser  zu  ver- 
h»'rriicheu,  aU  iiuhiu  es  ihn,  (h'u  diu'chaus  weltliehen  Mann,  zum 
lIcihLi-cu  erhob.  l)eu  Tcih'u  seines  verstünnnelten  Leichnams  schrieb 
mau  w  iiudcrw  irkeu(h'  Ki'at't  zu.  Dem  heihgen  Thomas  von  Canter- 
bur\   -telhc  mau  ihu  au  die  Seite. 

hie  NeueruuL:,-  (hv^  Jahres  1265,  gross  und  schöpferisch,  wie  sie 
w  ai-,  i-i  (hx  li  /.uuiiclist  nur  ein  kühner  Versuch  geblieben,  die  Kom- 
muiK  II  iu's  Parhnnent  zu  ziehen.  Es  ist  neuerdings  bestritten  worden, 
(hl--  Simou  von  Montfort  als  der  Schöpfer  des  Hauses  der  Gemeinen, 
wie  mau  ihu  sonst  genannt  hat,  mit  Recht  zu  bezeichnen  sei.  Die 
K(»uuuuueu  zu  regchniissigen  Teilnehmern  am  Parlamente  zu  machen, 
i-t  ihui  uiclit  iu  den  Sinn  gekommen.  Und  wenn  die  Neuerung 
von  Hauer  sein  sollte,  so  musste  sie  durch  die  Krone  auf  ordnungs- 
luassigcni  Wege,  nicht  aber  durch  den  Wortführer  der  Revolution 
iuV  Lcl)cu  gerufen  werden.  So  ist  es  ein  Menschenalter  später 
unter  Ivluard  1.  in  der  That  geschehen.  Doch  Simons  Verdienst 
wird  (hi(hn'ch  nicht  geschmälert.  Die  Teilnahme  der  Städte  an  der 
Keieli-vcrsauiuihuig  lag  im  Bedürfnisse  der  Zeit,  und  er  ist  der  erste 
gewesen,  der  diesem  Bedürfnisse  entgegenkam.  Als  der  Begründer 
des  Unterhauses  wird  Simon  von  Montfort  auch  wohl  in  Zukunft 
noch  gefeiert  werden. 

Nach  dem  bald  vollständigen  Sturze  der  Revolution  bestimmte 
Prinz  Eduard  die  Regierungshandlungen  seines  Vaters.  Heinrich  HL 
bestätigte  die  Oxforder  Provisionen,  soweit  sie  den  Vorrechten  des 
Kcinigs  nicht  entgegenliefen,  und  nun  herrschte  vollkommene  Ruhe 
im  Lande.  Die  Krone  selber  hatte  sich  dasjenige  zu  eigen  ge- 
macht, was  ilir  unter  den  Bestrebungen  ihrer  Widersacher  annehm- 
bar erschien. 

Als  Heinrich  III.  im  Jahre  1272  starb,  befand  sich  sein  Sohn 
F^duard  auf  dem  Kreuzzuge,  den  er  in  Gemeinschaft  mit  Ludwig 
dem  Heiligen  unternommen  hatte.  Gegen  Eduards  Nachfolge  erhoben 
.sich  trotz  seiner  Abwesenheit  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten. 
Auf  einen  König,  der  sein  Leben  lang  unter  fremdem  Einfluss  ge- 
standen hatte,  über  den  himmhschen  Dingen  die  irdischen  aus  den 
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Augen  verlor,  folgte  ein  anderer,  der  sich  mit  gewaltiger  Thatkraft 
und  mit  scharfem  Verstände  an  die  Aufgaben  machte,  die  das 
Leben  und  sein  hoher  Rang  ihm  stellten.  Auf  jenen,  der  in  einer 
56jährigen  Regierung  nicht  weise  und  umsichtig  geworden  war, 
folgte  ein  König,  der  das  Glück  gehabt  hatte,  schon  als  Prinz  durch 
eine  Schule  harter  Erfahrungen  zu  gehen  und  sich  mit  den  schwersten 
Aufgaben  seines  königlichen  Berufes  vertraut  zu  machen.  Aber 
auch  dem  Volke,  das  er  regieren  sollte,  hatte  sich  bereits  die  Ge- 
legenheit geboten,  seine  Art  und  seine  glänzenden  Fähigkeiten 
kennen  zu  lernen,  vor  allem  jene  mutige  Entschlossenheit,  die  er 
ebenso  sehr  im  Rate  wie  in  der  Schlacht  bewies. 

Ohne  die  Entwickelung  des  Parlamentes,  für  welche  gerade 
Eduards  I.  Regierung  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  aus  den  Augen 
zu  verlieren,  wenden  wir  uns  zunächst  den  Thaten  zu,  welche  der 
grosse  König  für  die  Macht  des  englischen  Reiches  verrichtet  hat. 
Eduard  dehnte  die  Herrschaft  der  Krone  Englands  auf  der  britischen 
Insel  weiter  aus  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Die  Eroberung 
von  Wales  und  die  von  Schottland  waren  sein  Werk. 

Seitdem  König  OfFa  von  Mercien  die  keltischen  Briten  auf  die 
Gebirgslande  von  Wales  beschränkt  und  nach  römischer  Weise  einen 
mächtigen  Wall  zum  Schutze  der  englischen  Gebiete  aufgeworfen  hatte, 
waren  bis  auf  die  normännische  Eroberung  die  Grenzen  zwischen 
englischer  und  welscher  Herrschaft  kaum  verrückt  worden.  Wil- 
helm I.  unternahm  einen  Zug  nach  Wales,  ohne  eben  viel  auszu- 
richten. Die  Grenzfestung  Cardiff  ^vurde  angelegt  und  ein  kleines 
Gebiet  unterworfen.  Wilhelm  der  Rote  hat  das  Werk  mit  mehr 
Erfolg  fortgesetzt.  Die  normännisch- englischen  Waffen  machten 
erhebhche  Fortschritte  in  Süd- Wales;  neues  Gebiet  ward  unterthänig 
und  neue  feste  Plätze  errichtet.  Unter  Heinrich  I.  ward  die  Er- 
oberung von  Süd -Wales  vollendet.  Er  war  es  auch,  der  jene  flan- 
drische Kolonie  in  der  Gegend  von  Pembroke  pflanzte,  die  letzte 
niederdeutsche  Ansiedelung  auf  britischem  Boden.  So  gewaltig  er- 
schien den  Wallisern  die  Macht  Heinrichs  I.,  dass  ein  welscher 
Schriftsteller  erklärte,  niemand  könne  gegen  diesen  Mann  streiten 
ausser  Gott  allein,  von  dem  er  die  Macht  habe. 

Immerhin  war  erst  der  südliche  Teil  des  Landes  bezwungen. 
Die  walliser  Häuptlinge  waren  auch  in  der  Folge  noch  manches  Mal 
den  englischen  Königen  gefährlich.  Wir  kennen  schon  die  Rolle, 
welche  jener  Llewellyn  als  Bundesgenosse  Simons  von  Montfort  ge- 
spielt hatte.  Seine  Walliser  hatten  bei  Evesham  gleich  im  Beginn 
des  Treffens  schnöde  die  Flucht  ergriffen,  aber  der  Fürst  war  jener 
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\*frl>liulmiLr  L;i'«:i'n  das  »MiülisclK^  Königtum  wohl  (Mnt>-(Hlenk.  Er  er- 
IjoI»  ^\c\\  ^•^'L^^'^  IMiianl  1.,  und  auch  soliu'  \\M"iniililiiiii»;  mit  der 
Toi'litcr  Simons  von  Monltoi't  konnte'  ihn  nicht  bewogen,  sich  auf 
ilic  l>anrr  ruhii;-  /n  vorlwdtcn.  Im  Jalire  1282  orhoh  ersieh,  durch 
sriiu  n  I M  ilder  l>a\  ld  ani^cstaeheh ,  gegen  den  König  von  Knghmd. 
l'r  i~-t  in»  l\amj)te  getcHt^  wotcUmi.  Sein  abgeschlagenes  Haupt 
ward,  mit  einem  silbernen  Keif  geziert,  auf  den  Zinnen  des  Towers 
zu  London  autgestellt.  Haid  befand  sich  neben  dem  seinigen  auch 
da^  Haupt  Pavids,  der  gefangen  und  grausam  getötet  worden  war. 
Nun  ward  in  ganz  Wales  die  englische  Herrschaft  aufgerichtet. 
I>ie  Kintiüung  des  Landes  ward  der  englischen  angepasst.  Im  Statut 
von  W'alo  wurden  die  (irnndsät/e  festgestellt,  nach  denen  die  Ver- 
waltung einzurichten  sei.  Im  Jahre  1284  genas  Eduards  Gemahlin 
zu  Carnarvon  in  Wales  eines  Knäbleins,  w^elches  durch  den  Tod 
de»  l\i>t geborenen  bald  zum  Thronfolger  wurde.  Der  König  er- 
nannte ihn  zum  Prinzen  von  Wales,  und  der  Titel  ist  seither  dem 
iiltesti'n  Sohne  des  Kcinigs  von  P^ngland  verblieben.  Den  Besitz  des 
l^andes  suchte  Eduard  durch  Anlage  neuer  Burgen  zu  sichern.  Die 
wirkliche  F^in Verleihung  ist  erst  unter  Heinrich  YIII.  erfolgt. 
Sprache  und  Eigenart  haben  sich  aber  die  Walliser  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten. 

Als  Eduard  I.  im  Jahre  1282  siegreich  aus  Wales  zurückkehrte, 
berief  er  ein  Parlament  und  in  dieses  vier  Ritter  aus  jeder  Graf- 
schaft und  aus  verschiedenen  Städten  je  zwei  Abgeordnete.  Sie 
sollten  Ixiren  imd  thun,  was  der  König  ihnen  vorlegen  würde.  Im 
nächsten  Jahre  wurden  w^iederum  Grafschaftsritter  imd  eine  Anzahl 
städtischer  Abgeordneter  in's  Parlament  berufen,  und  wieder  handelte 
es  sich  um  das  A^erfahren  der  Regierung  in  dem  eroberten  Wales. 
Die  Erweiterung  des  Parlaments,  wie  sie  zuerst  der  Protektor  Simon 
in  einem  ernsten  Augenblicke  vorgenommen  hatte,  ward  also  durch 
Eduard  I.  nachgeahmt,  der  ebenso  wie  jener  die  Notwendigkeit 
empfand,  mit  dem  Kerne  seines  Volkes  über  seine  weiten  Pläne 
sich  zu  verständigen.  So  bildete  sich  allmählich  der  Brauch  aus, 
neben  der  feudalen  Aristokratie  und  der  GeistHchkeit  auch  Ver- 
treter der  Grafschaften  und  Städte  zur  Teilnahme  an  den  wichtigsten 
Reichsgeschäften  heranzuziehen.  In  dem  Umfange  freilich,  wie  es 
1265  geschehen  war,  hat  Eduard  anfangs  die  Berufung  nicht  vor- 
genommen, aber  weniger  darauf  kommt  es  an,  als  auf  den  Umstand, 
das  der  König  denselben  Weg  einschlug,  der  durch  Simons  re- 
volutionäre Regierung  vorgezeichnet  war.  Man  darf  darin  unbedingt 
den   Beweis   dafür  erblicken,   wie   zeitgemäss  und  notwendig  die 
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Massregel  war.  Und  auch  Eduard  I.  ist  endlich  dahin  ge- 
kommen, die  Vertretung  der  Städte  ebenso  vollzähhg  zuzulassen, 
wie  der  Protektor  es  gethan  hatte.  Denn  auf  die  Unterwerfung 
von  Wales  folgte  eine  noch  grössere  Unternehmung,  die  Eroberung 
Schottlands. 

Der  Gegensatz  und  immer  wiederholte  Kampf  zwischen  Eng- 
ländern und  Schotten  war  so  alt  wie  die  germanische  Eroberung 
Britanniens.  Die  Picten  und  Scoten  des  Nordens,  durch  Columba 
christianisiert,  waren  im  neunten  Jahrhundert,  als  Egbert  auch  ganz 
England  unter  seinem  Scepter  vereinigte,  ebenfalls  unter  der  Herr- 
schaft eines  einzigen  Königs,  des  Kenneth  Macalpine,  geeint  worden. 
Es  war  ein  keltisches  Reich,  jenes  Schottland  der  Kenneths,  der 
Donalds  und  Malcolms,  die  sich  in  Scone  krönen  Hessen,  über  dem 
Steine,  auf  dem  einst  Jakobs  Haupt  geruht  haben  sollte,  als  er  im 
Traume  die  Himmelsleiter  erschaute.  Das  Land  zwischen  Förth 
und  Tweed,  diu-ch  Angeln  besiedelt,  war  frühzeitig  an  Northumber- 
land  gekommen.  Im  elften  Jahrhmidert  wurde  aber  auch  Lothian 
in  hartem  Kampfe  den  Engländern  entrissen  und  eine  Zeitlang  war 
selbst  ein  Teil  des  nördlichen  Englands  in  schottischen  Händen. 

Allmähhch  ward  der  Charakter  der  Regierung  durch  angel- 
sächsische Einflüsse  verändert.  Seit  dem  10.  Jahrhundert  bean- 
spruchten die  englischen  Könige  eine  Lehnshoheit  über  Schottland. 
König  Duncan  war  mit  der  Tochter  des  mächtigen  Earls  Siward 
von  Northumberland  vermählt  und  suchte  sächsisches  mit  keltischem 
Wesen  zu  verbinden.  Er  ward  getötet  durch  seinen  Feldherrn 
Macbeth,  der  ihm  auf  dem  Throne  folgte.  Macbeths  Herrschaft 
darf  vielleicht  als  eine  keltische  Reaktion  gegen  die  Tendenzen 
Duncans  betrachtet  werden.  Ist  dies  richtig,  so  hat  man  wiederum 
den  endgültigen  Sieg  dieser  Tendenzen  in  der  nach  Macbeths  Be- 
seitigung erfolgten  Thronbesteigung  Malcolms  HL  zu  erblicken. 
Denn  dieser  war  der  Sohn  Duncans  und  selbst  mit  einer  Prinzessin 
aus  dem  angelsächsischen  Königsstamme  vermählt.  Seit  dieser  Zeit 
hat  das  schottische  Herrschergeschlecht  sich  vöUig  mit  germanischen 
Ideen  erfüllt.  Nach  der  normännischen  Eroberung  trat  Malcolm 
für  die  Rechte  des  angelsächsischen  Königshauses  ein.  Von  da  an 
herrschte  Feindschaft  zwischen  den  beiden  Reichen.  Zwar  erkannte 
Malcolm  wie  auch  seine  Nachfolger  das  alte  Lehnsverhältnis  an. 
Aber  gleichwohl  nahm  der  Hader  kein  Ende  und  führte  zu  zahl- 
reichen Kriegen  zwischen  England  und  Schottland. 

Unterdessen  vollzog  sich  alhnähhch  eine  neue  Organisation 
des  schottischen  Königreiches  in  seinen  geistHchen  und  welthchen 
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Miiirii  litunurn.  Si-lu>i  1  hiiul  liövir  aiil',  ein  kc^ltisclios  Sondorleben  zu 
tulirt  u  iiiul  Hat  t  ili  in  die  ronianiscli-ocM'iimnisclio  Kultiirwelt  des 
Al>fiidlandi's.  l'>  \  ('r>trlit  sii-li,  dass  daht'i  zunächst  d'w  Kiuric-lituuircn 
tlfs  Ix  iuu'lilKirit'u  iMiLilaiids  zum  N'orhildc  dicntcMi.  Das  Land  wurde 
in  ( irar-^rliaticn  oftcill;  die  Tliaiis  wurdcMi  zu  Karls;  das  feudale 
Sy-tt  in  fand  MiniianLi-.  lau  so  starkes  K()uio;tuni  aufzurichten,  wie  es 
\\  ilhi  hu  (h  r  Krohcrcr  iu  l\uülau(l  ircthan,  vermochten  freilich  die 
St  hnui-i  In  n  llcrrx  lu  r  nicht.  l)i(»  Macht  der  Grossen  stand  lange 
Jalirhuiuh'rti'  hindurch  trotzia,-  neben  der  des  Königs.  Im  12.  und  13. 
.lahrhuuth  I  I ,  unter  den  lanocn  Ivc^gierungeu  Willielms  des  Löwen, 
Alc\au(hrs  11.  und  III.  hatte  die  Wohlfahrt  8chottlands  eine  Höhe 
erreicht,  wie  nie  \orhcr.  Der  germanische  Süden  war  mit  den 
k(  hi-ehen  lloehlaiideu  zur  naticmalen  Einheit  verschmolzen.  Die 
(iren/(  n  des  Staates  waren  schon  fast  dieselben  wie  heute.  Eine 
lu  ihe  vnu  Städten  war  zu  bedeutendem  Ansehen  und  zu  freiheit- 
heht  u  Iveehten  u'elangt.  Sie  trieben  einen  ausgedehnten  Handel. 
In  lu  rwiek,  das  damals  noch  zu  Schottland  gehörte  und  der  wichtigste 
Hat'enplatz  des  Landes  war,  war  der  Warenverkehr  so  umfangreich, 
da--  (he  (hirt  erhobenen  Zölle  dem  dritten  Teile  aller  in  England 
eingehenden  gleichkamen. 

Her  Staat  war  in  AVahrheit  unabhängig.  Die  Lehnshoheit, 
welcher  nur  vorübergehend  noch  ein  energischer  englischer  König 
w'w  Heinrich  IL  einen  Iidialt  gegeben  hatte,  war  zu  einem  leeren 
iVjisprnch  des  benachbarten  Königreiches  herabgesunken.  Da  ge- 
schah es  nach  dem  im  Jahre  1285  erfolgten  Tode  Alexanders  HL, 
dass  die  Thronfolge  in  Schottland  streitig  wurde  und  dadurch  der 
weitausgreifende  König  Eduard  I.  von  England  Gelegenheit  zur 
Einmischung  in  die  schottischen  Verhältnisse  erhielt.  Was  folgte, 
war  ein  grossartiger  Versuch  der  englischen  Nation,  durch  Gewalt 
der  A\'affen  ihre  Oberherrschaft  über  den  Norden  der  britischen 
Insel  aufzurichten.  Der  Versuch  ist  gescheitert  und  drei  Jahr- 
hunderte lang  wiederholten  sich  nun  die  endlosen  Kriege  zwischen 
den  beiden  feindlichen  Nachbarvölkern.  Zuletzt  vollzog  sich  auf 
friedlichem  AVege  die  Vereinigung  von  England  und  Schottland. 

Einen  Augenblick  war  dieses  Ziel  schon  im  Jahre  1285  er- 
reichl)ar  erschienen.  Verschwägerungen  zwischen  den  Königshäusern 
von  England  und  Schottand  waren  in  den  letzten  Generationen 
regelmässig  geworden.  Alexander  II.  und  III.  waren  mit  Töchtern 
Jf)hanns  ohne  Land  und  Heinrichs  HI.  vermählt  gewesen.  Jetzt 
sfillte  Margareta  die  Enkelin  und  einzige  Erbin  Alexanders  III.  mit 
dem  Thronfolger  Eduard  vermählt  werden.   Wenn  auch  Margareta 
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selbst  regierende  Königin  in  Schottland  mu*de,  so  war  doch  die 
Aussicht  eröffnet,  dass  ihre  und  Eduards  Nachkommenschaft  in 
beiden  Ländern  zugleich  herrschen  werde.  Die  Schotten  waren  nur 
besorgt,  dass  sie  auf  diesem  Wege  um  ihre  Selbständigkeit  kommen 
möchten.  In  einem  besonderen  Vertrage  musste  England  die  Rechte 
und  Freiheiten  Schottlands  für  unverletzlich  erklären.  Aber  ehe 
noch  diese  Bestimmungen  in  Kraft  treten  konnten,  war  die  junge 
Margareta  plötzlich  gestorben. 

Jetzt  ward  Eduard  I.  selbst  von  schottischer  Seite  eingeladen, 
unter  den  Bewerbern  lun  die  Krone  eine  Entscheidung  zu  treffen. 
John  Baliol  und  Robert  Bruce  waren  diejenigen,  welche  das  meiste 
Anrecht  zu  besitzen  schienen.  Eduard  entschied  sich  auf  Grund 
des  Erbrechts  der  älteren  Linie  für  den  ersteren.  Eiü*  sich  selbst 
aber  forderte  er  die  Anerkennung  als  Oberlehnsherr  über  Schott- 
land; der  neue  König  zögerte  nicht,  sie  auszusprechen.  Aber  Eduard 
gab  jener  Würde  eine  weite  Auslegung.  Von  schottischen  Gerichten 
sollte  eine  Berufung  an  die  Gerichtsbarkeit  des  Königs  von  England 
möglich  sein.  Darüber  erhob  sich  heftiger  Unwille  in  Schottland; 
imd  als  ein  Krieg  zwischen  England  und  Frankreich  entstand,  ward 
John  Baliol  gezwungen,  mit  dem  Könige  Philipp  TV.  ein  Bündnis 
zu  schHessen.  Damals,  im  Jahre  1295,  ward  jene  Politik  der  schot- 
tisch-französischen Alhanzen  gegen  England  eingeleitet,  welche  durch 
Jahrhimderte  in  der  Geschichte  des  westlichen  Europa  von  hervor- 
ragender Bedeutung  gewesen  ist.  Eduard  stand  vom  Kampfe  mit 
Frankreich  ab  und  drang  siegreich  in  Schottland  vor.  Das  Land 
ward  erobert  und  John  BaKol  als  Gefangener  nach  London  ge- 
bracht; sein  Königreich  hat  er  nie  meder  betreten.  Jetzt  setzte 
Eduard  keinen  König  mehr  in  Schottland  ein;  er  selbst  wollte  dort 
herrschen.  Der  schottische  Adel  musste  ihm  hiddigen;  den  Eo-önirngs- 
stein  von  Scone  nahm  er  mit  sich  nach  Westminster,  denn  dort 
sollten  die  künftigen  Könige  von  Schottland  gekrönt  werden.  Dieser 
Feldzug  brachte  den  Engländern  auch  den  Besitz  von  Bermck. 
Ein  furchtbares  Blutbad  ward  in  der  eroberten  Stadt  angerichtet. 
Mit  ihrer  Handelsgrösse  war  es  für  alle  Zeiten  vorbei.  Als  eng- 
lische Festung  w^ard  sie  fortan  ein  Bollwerk  gegen  die  Angriffe 
der  Schotten. 

Aber  ein  einziger  Feldzug  genügte  doch  nicht,  lun  den  Besitz 
Schottlands  zu  sichern.  Als  sich  der  Adel  und  die  GeistHchkeit  dem 
fremden  Herrscher  gebeugt  hatten,  erhob  sich  das  Volk.  William 
Wallace  stand  an  der  Spitze.  Nicht  dem  hohen  Adel  gehörte  er 
an,  doch  war  er  auch  nicht  von  gemeiner  Herkunft.    Ais  Held  der 
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8ii^e  orsrlu  int  cv  \on  riosi^tM*  (iestalt,  unoclu'urcr  Kch'perkraft  und 
|jt'\valti«;t'iu  rnuostüin  im  K:uuj)t(\  Aus  (Kmi  rciiolloson  An(>Titfen, 
ilie  vv  LTfufU  (Iii'  luiLiliiiuliT  unternahm,  w urtle  oine  plannüissige 
Krit'irtnln-uni: ,  aus  sciiuT  UKmikui  Scliar,  die  sieh  nach  Käuberart 
xusiinuui'nut'ntttet  hatte  und  anlanüs  aueli  ein  Räuberleben  geführt 
haben  inai;,  ward  ein  Uänij)ten(h's  N'olk,  das  sieli  gegen  die  Fremd- 
herrsehat't  erhob.  W'aUai'e  (hu'i'te  es  wagen,  einem  ritterHchen  eng- 
Hsehon  Heere  in  grosser  Fehlseldaeht  die  Stirne  zu  bieten.  Nach 
seinem  Siege  bei  Siiiliug  volUuhrte  er  einen  Einfall  in  das  nörd- 
Hehe  Knghind.  Aber  nun  rückte  Eduard  mit  gewaltiger  Heeres- 
maelit  heran,  W'allace  ward  bei  Ealkirk  geschlagen  und  entfloh  nach 
l*'rankreit'h.  Dtx'h  noch  eine  Reihe  von  Feldzügen  war  erforderlich, 
el»e  Kduard  Herr  in  Schottland  war.  Im  Jahre  1304  war  die  Er- 
ol)t  rung  vollendet.  W'allace  ward  an  die  Engländer  verraten  und 
i>t  als  Märtyrer  l'ür  die  Freiheit  semes  A'olkes  gestorben. 

Sehottland  wurde  als  erobertes  Gebiet,  doch  ohne  Härte,  be- 
handelt. An  einem  Parlamente  zu  AVestminster  sollten  schottische 
Abgeordnete  teilnehmen,  imi  über  die  Angelegenheiten  ihres  A^ater- 
landes  zu  beraten.  An  die  Si)itze  der  A'erwaltung  trat  ein  Statt- 
halter. In  jeder  Grafschaft  ward  ein  Sherilf  eingesetzt.  Die  Adligen, 
welche  Eduard  Widerstand  geleistet  hatten,  wiu'den  mit  Bussen  be- 
legt oder  verbannt,  doch  behielten  die  meisten  ihre  Güter.  Schott- 
land schien  wie  AVales  mit  dem  englischen  Reiche  ems  werden 
zu  sollen. 

Und  doch  musste  der  alte  Heldenkönig  noch  die  Zerstörung 
seines  Werkes  erleben.  Robert  Bruce,  der  Enkel  jenes  Bruce,  der 
früher  die  schottische  Krone  beansprucht  hatte,  Hess  sich  in  Scone 
zum  Könige  krönen.  Ein  Edelmann  aus  normännischem  Blute,  be- 
sasö  er  Güter  in  Nordengland  wie  Schottland.  Er  hatte  bisher  auf 
der  Seite  Eduards  I.  gestanden.  Jetzt,  da  für  John  Baliol  alle  Aus- 
sichten geschwunden  waren,  machte  er  sich  selbst  zum  Könige  und 
entfachte  den  Aufstand  gegen  die  englische  Herrschaft.  Eduard 
zog  voller  Zorn  noch  einmal  nach  Schottland,  wieder  wurde  das 
Land  erobert  und  ein  furchtbares  Strafgericht  an  den  Anhängern 
des  A'erräters  Robert  Bruce  vollzogen.  Dieser  selbst  entkam.  Doch 
er  kehrte  zurück  und  das  A^olk  erhob  sich  für  ihn.  Noch  einmal 
machte  Eduard  im  Jalu-e  1307  sich  nach  Schottland  auf,  aber  un- 
weit der  Grenze  ereilte  ihn  der  Tod.  Für  die  englische  Herrschaft 
in  Schottland  war  es  vielleicht  verhängnisvoll,  dass  er,  der  sie  be- 
gründet hatte,  in  diesem  Augenblicke  starb.  Doch  man  mag  zweifeln, 
ob  selbs-t  Eduards  Kraft  ausgereicht  haben  würde,  um  auf  die  Dauer 
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die  Schotten  mit  ihrer  feurigen  Liebe  zum  Vaterlande  und  ihrem 
Hasse  gegen  die  Engländer  in  Unterwürfigkeit  zu  halten. 

Unter  Eduard  II.  schüttelte  Schottland  vollends  die  Fremd- 
herrschaft ab.  Freilich  währte  der  Kampf  noch  Jahre  lang  fort. 
Durch  Sage  und  Legende  sind  die  verzweifelten  Mühen  und  Ge- 
fahren gefeiert  worden,  die  der  kühne  Robert  Bruce  auf  sich  neh- 
men musste.  Die  hartnäckige,  sinnreich  geführte  Verteidigung,  der 
trotzige  Freiheitssinn  der  Schotten,  die  rauhe  Natur  der  Hochlande 
verleihen  diesen  Kämpfen  einen  romantischen  Zauber.  Zuletzt  lag 
die  Entscheidung  in  dem  Besitze  der  Festung  Stirhng  am  Förth, 
des  Schlüssels  von  Schottland.  Noch  im  Jahre  1313  war  es  in  den 
Händen  der  Engländer.  Um  es  zu  entsetzen,  machte  sich  im  nächsten 
Jahre  König  Eduard  II  mit  einem  grossen  Heere  auf.  Bei  Bannock- 
burn  vor  Stirhng  kam  es  zur  Entscheidung;  die  Schotten  fromm 
und  todesmutig,  die  Engländer  übermütig  und  siegesgewiss.  Als 
Eduard  die  Feinde  zum  Gebete  auf  die  Knie  sinken  sah,  meinte 
er,  dass  sie  seine  Gnade  anflehten.  Das  enghsche  Heer  bestand 
aus  Rittern  und  Bogenschützen,  die  Schotten  kämpften  zu  Fuss  mit 
der  Lanze,  in  festen  Vierecken  aufgestellt.  Doch  waren  auch  sie 
nicht  ganz  ohne  Reiterei.  Die  Führung  war  auf  schottischer  Seite 
der  englischen  unendHch  überlegen.  Die  englischen  Bogenschützen 
wurden  in  den  Kampf  vorausgeschickt,  ohne  durch  das  Ritterheer  ge- 
nügend unterstützt  zu  werden.  Sie  vermochten  die  schottischen  Lanzen- 
vierecke nur  so  lange  zu  belästigen,  bis  König  Robert  mit  raschem 
UberbHck  seine  Reiter  aus  dem  Hintertreffen  in  weitem  Bogen  um 
das  sumpfige  Terrain  zur  Rechten  herankommen  liess,  welche  nun 
die  Bogenschützen  leicht  in  die  Flucht  jagten.  Jetzt  stürmte  die 
Masse  der  englischen  Ritterschaft  auf  die  schottischen  Lanzenträger. 
Hier  aber  prallte  ihr  Angriff  Avirkungslos  ab.  Die  Vierecke  hielten 
stand,  die  Reiterei  vermochte  sich  bei  der  kleinen  Schlachtlinie 
nicht  gehörig  zu  entfalten,  die  Pferde  wurden  unruhig  und  viele 
durch  die  Lanzen  getötet.  Im  Augenblicke,  als  die  Schotten  ihrer- 
seits zum  Angriff  übergingen,  ward  hinter  ihnen  ihr  Tross  sicht- 
bar. Die  Engländer  glaubten,  dass  eine  A^erstärkung  ihrer  Feinde 
herannahe,  und  hielten  nicht  mehr  stand.  Fiu-chtbar  war  ihre 
Niederlage.  Den  grössten  Verlust  erhtten  sie  noch  auf  der  Flucht. 
Mit  Mülie  ward  König  Eduard  selbst  aus  dem  Getümmel  der 
Schlacht  gerettet. 

Für  alle  Zeiten  war  diu^ch  diesen  Sieg  die  Freiheit  und  Un- 
abhängigkeit Schottlands  erkämpft.  Der  Krieg  währte  noch  fort; 
erst  im  Jahre  1328  gab  England  die  Schotten  frei,  und  wenigstens 
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aul*  tlii-  1  .i  lin-liolu'it  ist  es  nuch  spätiT  nocli  ziiriickoH'koniineii.  Aber 
seit  iltT  St  lilai'lit  Ncn  l>:mu(n'kl)iini  li(\ss  sich  Schottliuul  nie  wieder 
untiM-  da-  niuli-^'lu'  'Jorli  /.Nviiio-^Mi.  Als  o-leichlxMHH'litio-tc  Nationen 
wurtli  ii  die  l)i'idiMi  I iis(>l v()1Uim*  1(505  unter  einem  Seepter  vereinigt. 

P(u  li  wir  krlircn  noch  ciinnal  zu  Eduard  I.  und  der  Entwieke- 
lunu  ilc-^  cuLih^chi  n  Tarhunents  zurück.  Nicht  ohne  aus<>:iebiire  Hilfs- 
mittel  konnten  1' nterneinnunü'en  von  so  grossem  Stil,  wie  dieser 
KiWiii:  sie  angritl",  dinchgciuhrt  werden.  Es  hat  ihm  an  mannig- 
t'aehen  Wegen,  geset/.lichcn  wie  ungesetzHehen,  um  Gekl  zu  erhalten, 
nicht  gefehlt.  Hie  Juden  iVeilicli,  welche  seit  der  normannischen 
Kroherung  unter  dem  Schutze  des  Königs  ihre  Geldgeschäfte  be- 
trielun  halten  und  namentlich  der  Krone  oft  nützlich  geworden 
waren,  hatte  i'Muard  selbst  im  Jahre  1290  gänzlich  aus  dem  Lande 
\eririel>eu,  weil  sie  dem  Volke  durch  ihren  Wucher  verhasst  ge- 
worden waren.  Dafürstand  der  König  mit  den  Kaufmannsinnungen 
der  italienischen  Städte  in  Verbindung.  Mit  ihnen  machte  er  seine 
( ieldgesehäfte,  sie  vermittelten  ihm  seine  Anleihen.  Aber  in  letzter 
Linie  nuisste  doch  das  Land  selbst  die  Mittel  aufbringen,  um  die 
Kriege  P^dnards  L  zu  bezahlen. 

Für  die  englisclien  Herrsclier  war,  wie  wir  wissen,  die  Berufung 
eines  Parlaments  längst  der  natürliche  Ausweg,  wenn  es  sich  darimi 
handelte,  che  Steuerkraft  des  Landes  in  stärkerem  Masse  in  An- 
spruch zti  nehmen.  Die  wachsende  Bedeutung  der  SteuerbewilHgung 
lässt  sich  von  der  Ausbildung  der  parlamentarischen  Verfassung 
schwer  trennen.  Eduard  I.  hatte  schon  wiederholt  neben  Prälaten, 
Baronen  und  Grafschaftsrittern  auch  städtische  Abgeordnete  in^s 
Parlament  gezogen.  Aber  dabei  hatte  stets  eine  gewisse  Freiheit 
<l»  i-  Auswahl  gewaltet,  es  waren  stets  nur  eine  Anzahl,  niemals 
sämtliche  Städte  des  Reiches  zur  Teilnahme  berufen  worden.  Bis 
zum  Jahre  1295  hatte  das  Beispiel,  welches  Simon  von  Montfort 
gegeben  hatte,  noch  keine  Nachahmung  gefunden  haben.  Da  aber 
stellten  sich  so  viele  und  grosse  Aufgaben  dem  Könige  entgegen, 
dass  er  sich  wohl  nach  neuen  Mitteln,  um  ihnen  allen  gerecht  zu 
werden,  lunsehen  musste.  Mit  Frankreich,  gegen  das  er  eben  Krieg 
führte,  verband  sich  Schottland,  das  von  ihm  einen  König  erhalten 
liatte.  Und  auch  in  Wales  drohte  ein  Aufstand  die  kaum  begrün- 
dete englische  Herrschaft  wieder  umzustürzen.  Eduard  erkannte, 
dass  er  in  dieser  Lage  nur  dann  stark  auftreten  könne,  wenn  er 
Unterstützung  bei  den  breiten  Massen  des  Volkes  finde.  Jetzt  be- 
rief der  König  auf  den  November  des  Jahres  1295  nach  West- 
min.ster  eine  Reichsversamlmung,  oft  das  „Muster-Parlament"  genannt. 
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in  dem  sich  jene  Gruppen  bereits  vollständig  bei  einander  finden, 
aus  welchen  alle  späteren  Parlamente  sich  zusammensetzten.  Prä- 
laten und  Barone  wurden  aufgefordert  zu  erscheinen.  Und  jedem 
Sheriff  ging  der  Befehl  zu,  in  seiner  Grafschaft  zwei  Ritter  und  in 
jeder  zur  Grafschaft  gehörigen  Stadt  und  in  jedem  Burgflecken  zwei 
Bürger  als  Abgeordnete  zum  Parlamente  wählen  zu  lassen.  Auf 
Grimd  dessen  erschienen  die  Vertreter  von  115  Ortschaften.  Das 
Parlament  trat  zusammen,  die  Forderungen  des  Königs  wurden  ihm 
vorgelegt  und  bedeutende  Hilfsgelder  bewilhgt. 

Überblicken  wir  den  Gang,  welchen  die  Entwickelung  der  par- 
lamentarischen Verfassung  in  England  durchgemacht  hatte,  so  werden 
wir  sogleich  inne,  worin  die  hohe  Bedeutung  jenes  „Muster-Parlaments" 
von  1295  Hegt.  Früher  hatten  die  Stände  den  König  zu  jedem 
neuen  Zugeständnisse  zwingen  müssen.  Jede  Erweiterung  der  volks- 
tümlichen Rechte  glich  einer  Niederlage  des  Königtums.  Wie  war 
dadurch  das  Ansehen  der  Krone  unter  Johann  und  Heinrich  HI. 
gesunken.  Eduard  I.  hingegen  räumte  freiwillig  und  ohne  Zwang 
dem  Volke  dasjenige  ein,  was  er  für  notwendig  und  dienlich  hielt. 
Jetzt  war  es  das  eigene  Interesse  der  Krone,  um  dessen  willen  die 
städtischen  Abgeordneten  in's  Parlament  gerufen  wurden.  So  kam 
es  denn,  dass  die  Würde  des  Königs  durch  sein  Zugeständnis  nicht 
Schaden  htt,  sondern  gehoben  wurde.  Gerade  hier  war  die  Quelle 
einer  Stärkimg  der  könighchen  Macht.  Und  es  leuchtet  auch  ein, 
dass  dasjenige,  was  also  erreicht  war,  indem  die  Wünsche  beider 
Teile,  des  Volkes  wie  der  Krone,  zusammentrafen,  nicht  mehr  ver- 
loren gehen  konnte. 

Man  hat  Eduard  I.  als  den  grössten  enghschen  König  seit 
Aelfred  gepriesen.  Was  ihn  solches  Ruhmes  würdig  macht,  sind 
nicht  zuerst  seine  kriegerischen  Thaten  —  wieviel  Blut  ist  in  den 
Kämpfen  in  Schottland  unnütz  vergossen  worden!  —  sondern  die 
freiwilhge  Beförderung  der  parlamentarischen  Einrichtungen.  Dabei 
darf  man  freihch  nicht  vergessen,  dass  auch  Eduard  oft  gegen  die 
Gesetze  verstiess.  Er  hat,  wo  die  Lage  es  ihm  zu  gebieten  schien, 
auch  eigenmächtig  Steuern  ausgeschrieben  imd  alle  Stände  bekamen 
den  Druck  derselben  zu  empfinden.  Auch  gegen  ihn  hat  sich,  mitten 
in  seinen  grossen  Kriegszügen,  im  Jahre  1297  ein  allgemeiner  Wider- 
stand erhoben.  Er  ward  gezwungen,  in  feierhcher  Urkunde,  ge- 
kannt die  Bestätigung  der  Charten,  nicht  nur  die  Magna  Charta 
und  die  fast  gleich  ehrwürdige  Charte  der  Waldfreiheiten  zu  be- 
stätigen, sondern  auch  zu  erklären,  dass  die  einmal  erfolgten  Be- 
wilHgungen  nicht   noch  in  Zukunft  den  Grund   abgeben  sollten. 
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Z^ihlun^tn  vciii  \'i>lkc  zu  t'ordcni.  Nur  solche  Abgaben  sollen 
erhoben  wcrili-ii,  wcKlu'  unt(M-  ü:onieinsamer  Zustimmung  des 
Köiiiirrt'iflus,  il.  Ii.  (h's  Parlanu'uts,  bowilHgt  sind.  Ijodiglich  die  von 
Altt  r<  luT  ül»Ii('li(Mi  Steuern  darf  der  König  auch  ferner  frei,  d.  h. 
oluK-  parlauu  nlariM  lie  Bewilligung  erheben. 

S(»  bildrt  in  der  (Jeschichte  des  englischen  Parlaments  die 
Regierung  Kduards  1.  einen  der  ^viehtigsten  Al)schnitte.  Durch 
ihn  i-i  da-  I  nterhans  begründet  worden.  Man  hat  gewöhnlich  an- 
gin» »numn ,  (hi-<  (Iii'  (ieldbewilligung  der  nächste  Zweck,  das  ent- 
si'heidende  Monit  ut  bei  der  Berufung  der  Kommunen  gewesen  sei. 
Neuerdings  sind  CJ runde,  anscheinend  von  vielem  Gewicht,  dagegen 
geltend  geniaeht  worden;  im  besonderen  ist  die  Bestätigungsurkunde 
FAluanl>  1.  dahin  ausgelegt  worden,  dass  nur  den  Prälaten  und  Ba- 
ronen, nicht  aber  Kittern  und  Bürgern,  das  Recht  der  Stenerbewilligung 
zugeseiu'ieben  worden  sei.  Wir  aber  möchten  trotzdem  daran  fest- 
halt i'U,  dass  wesentlich  das  Geldbedürfnis  der  Krone  unter  Eduard  1. 
zur  allgemeinen  Berufung  der  Gemeinen  geführt  habe.  Der  König 
brrief  sie,  mn  für  seine  grossartigen  Kriegszüge  die  Mittel  zu  ge- 
\\  inni  n.  Erst  als  weitere  Aufgabe  trat  für  das  Unterhaus  die  Teil- 
nahme an  der  Verwaltung  und  Gesetzgebung  hinzu.  Der  natürliche 
Zusanunenhang  der  Dinge,  wie  er  sich  gerade  im  Jahre  1295  offen- 
bart, ist  zu  stark,  als  dass  man  sich  ihm  verschliessen  könnte. 

Unter  Elduard  II.  wuchs  abermals  die  Bedeutung  des  Parlaments. 
AV)er  auch  die  l)ar()ne  allein  vermochten  noch  einmal  wie  in  den 
Zeiten  Johanns  und  Heinrichs  III.  dem  Könige  ihre  Macht  zu  zeigen. 
Sil-  erhoben  sich  gegen  das  Regiment  eines  verhassten  Günstlings 
und  setzten  im  Parlamente  die  Ernennung  eines  Ausschusses  von 
Pairs  durch,  welcher  die  Verhältnisse  des  Reiches  neu  ordnen  sollte. 
Die  schon  unter  Heinrich  HI.  zur  Zeit  der  Oxforder  Provisionen 
erhobene  Einsj)rache  gegen  gehässige  Kronbeamte  ward  wieder  laut. 
Der  Günstling  des  Königs  ward  getötet.  Aber  eben  gegenüber 
dieser  einseitigen  Anmassung  der  Grossen  kam  es  unter  derselben 
Regierung,  im  Jahre  1322,  zu  einer  Festsetzung  der  Rechte  des 
Parlaments.  In  Zukunft  sollte  über  die  höchsten,  den  König  und 
das  Reich  betreffenden,  Dinge  nur  im  Parlamente  die  Entscheidung 
getroffen  werden,  durch  den  König  unter  Zustimmung  der  Prälaten, 
Grafen,  Barone  und  der  Kommunen  des  Reiches.  Damit  war  die 
Macht  des  Parlaments,  so  wie  es  sich  jetzt  herausgebildet  hatte,  als 
das  Höchste  im  Lande  hingestellt. 

An  sich  selber  hat  der  unglückliche  Eduard  II.  diese  Macht 
kennen  gelernt.   Mit  seiner  Gemahlin  war  er  zerfallen.   Nach  einer 
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Abwesenheit  in  Frankreich  landete  sie  auf  enghschem  Boden  und 
trat  gegen  den  König,  ihren  Gemahl,  auf.  Die  Grossen,  erbost  gegen 
Eduards  Günstlinge,  erhoben  sich  für  sie.  Der  König  ward  ge- 
fangen, nachdem  schon  vorher  sein  Sohn  Eduard  zum  Regenten 
erklärt  worden  war.  Im  Januar  1327  trat  in  Westminster  ein  Par- 
lament zusanunen.  Hier  ward  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Eduard  II. 
oder  sein  Sohn  König  sein  soUe.  In  tumultuarischer  Weise  ward 
darauf  der  Sohn,"  Eduard  III. ,  zum  Könige  proklamiert.  In  sechs 
Artikehi  wurden  die  Beschwerden  gegen  den  Yater  formuliert,  die 
man  zu  beweisen  nicht  für  nötig  hielt,  weil  sie  jedermann  bekannt 
seien.  Eduard  H.  ward  gezwungen,  zu  Gunsten  seines  Sohnes  dem 
Throne  zu  entsagen.    Nach  acht  Monaten  ward  er  ermordet. 

So  begann  die  Regierung  Eduards  III.  Ihre  Bedeutung  hegt 
in  einem  andern  Felde  als  dem  der  verfassungsgeschichthchen  Ent- 
wickelung.  Denn  jetzt  war  die  Zeit  gekommen,  wo  die  inneren 
Kämpfe,  welche  mehr  als  ein  Jahrhundert  erfüllt  hatten,  ihr  Ziel 
und  ihren  Abschluss  fanden.  Wenn  wir  in  der  nächsten  Periode 
den  englischen  Staat  Kräfte  entfalten  sehen,  welche  die  Welt  in  Er- 
staunen setzten,  so  wurden  dieselben  der  parlamentarischen  Ver- 
fassung verdankt.  Ein  gemeinsames  Wirken  der  Regierung  und  des 
Volkes,  ein  Zusammenfassen  der  nationalen  Kräfte  war  erreicht 
worden,  wie  kein  anderes  Volk  sie  kannte. 

Die  staatlichen  Einrichtungen  beruhten  auf  dem  Grundsatze 
der  Selbstverwaltung,  der  in  den  Grafschaften  wie  in  den  Städten 
jetzt  völHg  durchgedrungen  war.  Heer-  und  Gerichtswesen,  Polizei- 
und  Finanzverwaltung  knüpften  an  die  kommunalen  Verbände  an. 
Durch  die  Beschäftigimg  mit  den  örtHchen  Angelegenheiten  wurde 
allgemein  das  Interesse  und  Verständnis  für  die  grösseren  Aufgaben 
des  Staates  geweckt.  Eine  Teihiahme  des  Volkes  an  der  Pohtik 
war  vorhanden  vde  damals  wohl  in  keinem  andern  Lande.  Und 
dem  that  nun  die  parlamentarische  Verfassung  völlig  Genüge.  Da 
stehen  auf  der  einen  Seite  die  Vertreter  der  eigenen  Interessen, 
Geisthche  und  Barone,  die  persönhch  zum  Parlamente  geladen 
werden,  auf  der  anderen  die  gewählten  Abgeordneten  der  Graf- 
schaften und  Städte.  Anfangs  ist  die  Scheidung  in  verschiedene 
Häuser  noch  nicht  grundsätzhch  erfolgt.  Es  kommen  Beratungen 
des  Parlaments  in  zwei,  drei  selbst  vier  verschiedenen  Körperschaften 
vor.  Unter  Eduard  HL  wird  allmählich  die  Trennung  in  ein  oberes 
und  ein  unteres  Haus  zur  festen  Form  bei  aUen  Verhandlungen. 

Durch  diese  Zweiteilung  Htt  gleichwohl  die  Reichseinheit  nicht 
Schaden.    Denn  da  nur  durch  die  Ubereinstimmung  der  beiden 
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llau^tr  lin  iii  ht^krliftiLiiT  In^schluss  zustande  koininon  konnte,  so 
miisstt  u  L(U  tU  w  it'  (umiumiu'  von  alliMn  Antano-  an  gewöhnen, 

nicht  t  iuM'itii:-  ant"  ilironi  bi'sonch'ren  Stan(l|)nnkt  zu  beharren  und 
das  Wohl  des  (Janzen  liölier  zu  steUen  als  die  Interessen  ihres 
Standrs.  S«)  hat  sieh  *)hne  eincMi  ( J eset/.esbeschhiss  und  auch  ohne 
dass  man  der  ürossen  Hedeutunj»;  lur  (his  Verfassungsleben  sich 
sehon  l  i  eht  bewusst  war,  jenes  System  zweier  Kammern  in  England 
t'ingebiirm  rt .  in  th  in  eine  spätere  Zeit  die  glücklichste  Form  der 
Anteilnahiiic  dc>  N'olkes  an  den  höchsten  Aufgaben  des  Staates 
erblickt  hat. 


Sechstes  Kapitel. 


Auswärtige  und  dynastische  Kämpfe. 

Die  vorwaltenden  politischen  Interessen  wechseln  mit  den 
Epochen.  Die  Ziele,  welche  dem  einen  Jahrhmidert  so  erhaben  nnd 
erstrebenswert  erscheinen,  dass  die  Menschen  Gnt  nnd  Blnt  an  ihre 
Erreichung  setzen,  vermögen  zu  einer  andern  Zeit  vielleicht  nicht 
mehr  die  Seelen  zu  erwärmen  und  kaum  noch  eine  schwache  Teil- 
nahme zu  erregen.  Es  ist,  als  ob  der  Geist  der  Menschen  oder 
doch  die  Fassungskraft  eines  Volkes  zu  eng  sei,  um  an  mehr  als 
einen  grossen  Endzweck  die  ganze  Thatkraft  zu  setzen.  Das  früher 
Erstrebte,  mag  es  erreicht  sein  oder  nicht,  verschwindet  zwar  nicht 
aus  dem  pohtischen  Leben,  doch  es  tritt  zurück,  und  neue  Fragen 
beschäftigen  die  Gemüter.  Den  Zeitgenossen  kommt  dies  wohl 
weniger  zum  Bewusstsein  als  den  Nachlebenden.  Als  die  Rehgions- 
kriege  der  neueren  Geschichte  ihr  Ende  erreicht  hatten,  war  der 
konfessionelle  Streit  zwar  nicht  verstununt,  aber  die  Welt  begann 
doch  andere  Fragen  in  den  Vordergrund  zu  stehen.  Die  Römer 
waren  vom  sechsten  bis  zur  Glitte  des  vierten  Jalu'hunderts  v.  Chr. 
durch  den  Kampf  um  die  Verfassung  vorwiegend  in  Anspruch  ge- 
nommen. Dann  aber  verschwand  der  harte  Gegensatz  zwischen 
Patriziern  und  Plebejern,  und  die  Ausbreitung  Roms  über  Itahen  und 
weiter  hinaus  bildet  den  wesenthchen  Inhalt  der  römischen  Geschichte. 

Ich  weiss  nicht,  ob  der  Vergleich  schon  einmal  herangezogen 
ist:  Auch  in  England  folgt  auf  die  Epoche  der  Verfassungs- 
konflikte, wie  man  die  Zeit  von  Johann  ohne  Land  bis  auf  Eduard  m. 
wohl  bezeichnen  kann,  ein  langer  Eroberungskampf  Unter  Eduard  LH. 
begann  der  hundertjährige  Krieg  gegen  Frankreich. 

Durch  die  Art,  wie  England  diesen  Kampf  auffasste,  und  den 
Anspruch,  mit  dem  er  unternommen  wurde,  unterscheidet  er  sich 
völlig  von  den  früheren  Ej:iegen  zwischen  den  beiden  Kronen. 
Keine  Regierungsgeschichte  in  England  seit  der  normännischen 
Eroberung,  während  welcher  nicht  einmal  die  Waffen  von  England 
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iiml  l'iankrcirli  sieh  iickri'U/t  hätten.  In  jodcm  (lor  grossen  Kon- 
Hiktf  in  llnuhnul  hatte  die  l'ranz()siselie  Kinniiscluing  eine  Rolle 
irespit  lt.  Aher  das  en^Tix'he  N'olk  hasste  diese  Käni])fe.  Mit  Un- 
wilh  n  ^ahrn  (he  kaiLiläntK'r ,  wie  ihre  K(>nii>e  die  Gelder  Englands 
/lun  Kample  anf  dem  l'\'sthnuh'  verwendeten.  Was  hatte  England 
mit  den  Interessen  gi-mein,  welche  die  lMantagen(4s  in  Anjou  nnd  der 
!>retagne,  in  Poitoii  inid  in  der  CJaseogne  verioehten?  Jetzt  aber  ward 
die  Sarhe  anders  hem'teilt.  Als  anf  dem  Parlamente  zu  Westminster 
im  dahre  l;);)7  die  Absicht  des  Kiinigs  erklärt  wurde,  nach  Frank- 
n  ieh  /n  «ichen,  da  oll'enharte  es  sieh,  dass  die  Nation  ihm  zu- 
stimmte und  ihn  nach  Kräl'ten  zu  unterstützen  willens  war.  Die 
Welt  hellen  nnd  geistlichen  Mitglieder  des  Parlaments  waren  gleich 
hrn  it,  ihm  ihri'  Fünfzehnten  und  Zehnten  darzubringen.  Ein  König, 
d.  r  aUo  dnrch  den  kriegerischen  Geist  und  die  thatsächlichen 
Lt  i-tnngen  der  Nation  unterstützt  war,  musste  sicherlich  ein  ge- 
waltiger Gegner  im  Felde  sein.  Erst  in  den  Erfolgen  des  fran- 
zösischen Krieges  zeigte  sich  recht  das  feste  Gefüge  des  englischen 
k>taate-  mit  seiner  Parlamentsverfassung. 

Kdnard  III.  erhob  für  seine  Person  Anspruch  auf  die  fran- 
z(»sische  Krone.  Als  nach  dem  Tode  der  drei  Söhne  Philipps  IV. 
der  llanptstamm  der  Capetinger  erloschen  war,  bestieg  im  Jahre  1328 
Philipp  y\.,  der  Neffe  Philipps  IV.,  der  erste  König  aus  dem  Hause 
Valois,  den  Thron  von  Frankreich.  Nun  war  jedoch  eine  Tochter 
IMiilijtps  IV.  an  Edimrd  II.  vermählt  worden;  es  war  Isabella,  die 
Mutt<  r  Kdiiards  HI.  Von  englischer  Seite  wurde  darum  behauptet, 
dass  ihm,  dem  Enkel  Philipps  IV.  ein  besseres  Recht  zustehe  als 
d«'m  Neffen,  der  den  Thron  bestiegen  hatte.  Der  Rechtsanspruch 
war,  da  man  die  weibliche  Erbfolge  in  Frankreich  nicht  für  zu- 
lässig hielt,  schwach,  wenn  nicht  gar  hiniällig.  Und  Eduards  Hal- 
timg  wird  noch  V)edenklicher  dadurch,  dass  zwar  im  Jahre  1328 
seine  Mutter  das  Recht  ihres  Sohnes  hatte  verkünden  lassen,  dann 
aber  der  König  selbst  zweimal  nach  Frankreich  gegangen  war  und 
Phili])])  VI.  als  seinem  Lehnsherrn  für  Aquitanien  gehuldigt  hatte. 
Aber  nicht  zuerst  nach  der  Begründung  seines  Rechtsanspruches 
darf  man  die  Handlungsweise  des  englischen  Königs  beurteilen, 
sondern  vornehmlich  auf  Grund  der  allgemeinen  Weltlage,  die  ihn 
zum  Kriege  führte.  Nicht  England,  sondern  Frankreich  hat  eigent- 
lich den  Bruch  veranlasst.  Dem  sich  zu  starker  Stellung  im  Staate 
emporringenden  französischen  Königshause  war  es  längst  ein  Dorn 
im  Auge  gewesen,  dass  Aqiu'tanien,  wenn  auch  als  Lehen  der 
Krrme  Frankreich,  noch  von  alten  Zeiten  her  dem  englischen  Könige 
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unterthan  war.  Es  konnte  Eduard  lU.  nicht  entgehen,  dass  Philipp 
nach  einer  Gelegenheit  suche,  ihm  sein  Lehen  zu  entreissen.  Dazu 
kam  die  Unterstützung,  welche  die  Schotten  in  ihrem  Kampfe  gegen 
England  von  der  Seite  Frankreichs  fanden.  Unter  solchen  Um- 
ständen war  denn  der  früher  behauptete,  inzwischen  aber  längst 
fallen  gelassene  Anspruch  auf  die  jfranzösische  Krone  dem  enghschen 
Könige  gut  genug,  um  einen  Angriff  auf  Frankreich  damit  zu  be- 
gründen, den  er  aus  pohtischen  Ursachen  für  notwendig  hielt. 

Aber  durch  diesen  Anspruch  erhielt  nun  der  Krieg  einen  viel 
umfassenderen  Charakter  als  alle  früheren  Kämpfe  zwischen  den 
beiden  Kronen.  Er  ward  zur  Sache  des  ganzen  enghschen  Volkes. 
Dadurch  erst,  dass  alle  Stände  sich  eins  fühlten,  wo  es  das  Recht 
des  Königs  im  Auslande  zu  vertreten  galt,  wurden  die  Siege  auf 
französischem  Boden  möghch.  Und  nun  ward  noch  dazu  ein  System 
auswärtiger  Bündnisse  errichtet,  durch  welches  der  Krieg  zu  einer 
europäischen  Angelegenheit  wurde.  Eine  Reihe  von  Subsidien- 
verträgen  wurde  mit  den  deutschen  Fürsten  den  Rhein  hinauf  ge- 
schlossen, selbst  der  römische  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  wurde 
Englands  Verbündeter.  Aaele  Gelder  erhielt  Eduards  Kasse  von 
den  auswärtigen  Kaufleuten,  insbesondere  von  den  Genossenschaften 
des  Hansabundes.  Am  wertvollsten  war  das  Bündnis  der  flandrischen 
Städte.  Denn  hier  war  am  offenbarsten  der  Vorteil  auf  beiden 
Seiten.  Die  grosse  Wollproduktion  Englands  fand  ihren  Absatz 
vorzüglich  in  Flandern,  wo  die  WoUe  zu  Tuch  verarbeitet  wurde. 
Eine  Unterbrechung  dieses  Verkehrs  hätte  den  Reichtum  der  Flam- 
länder vernichtet.  Zugleich  rangen  sie  um  Unabhängigkeit  gegen- 
über ihrem  Grafen  und  dem  feudalen  System  des  Königs  von  Frank- 
reich. Darin  fanden  sie  nun  Unterstützung  bei  Eduard  TTT.  und 
auch  sein  Anspruch  auf  die  französische  Königskrone  diente  ihrem 
besonderen  Literesse.  Ja  sie  erklärten,  falls  Eduard  jenen  Anspruch 
fallen  lasse,  nicht  für  ihn  kämpfen  zu  können,  denn  der  König 
von  Frankreich  sei  doch  ihr  höchster  Lehnsherr. 

Ln  Jahre  1339  begann  Eduard  den  Krieg  mit  einem  erfolg- 
losen Angriffe  auf  französisches  Gebiet.  Jetzt  traten  die  Franzosen 
stark  zur  See  auf;  sie  beherrschten  den  Kanal,  verbrannten  South- 
ampton,  beunruhigten  die  flandrischen  Städte  und  planten  selbst 
einen  Einfall  in  England  nach  dem  Stile  Wilhelms  des  Eroberers. 
Da  aber  erfocht  Eduard  HI.  —  im  Jahre  1340  —  seinen  ersten 
glänzenden  Sieg.  Es  war  eine  der  grossen  Seeschlachten,  diu"ch 
welche  im  Laufe  der  Jahrhunderte  das  Ubergewicht  der  Engländer 
auf  dem   Meere   allmählich   emporgestiegen  ist.     Die  natürhche 
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riu'rlt'Lii'iilHMt  liiT  1  nsflhcw olincr  Im  Kampfe  zur  Soc  tnio;  sclion  bei 
Sluy>  (Ifii  Sii'o-  (la\()ii.  Pic  lanucu  Linien  der  frnnzösiscluMi  Sclilacht- 
si'hitVi-  wurden  dureli  den  Anprall  der  l^'.noländer  zerrissen.  Von 
lien  (uuli-ehen  lMt^•enseluitzeu  wurden  die  Franzosen  mit  Pfeilen 
iilu'r-i-liiitirt.  l''in\lii liart'r  Schrecken  (M-o-rÜT  sie;  o-uize  Scharen 
sjtrauLien  in<  \\  a-^ser.  Nur  eine  kleine  Anzahl  von  Schiifen 
veriuDihie  aus  iKr  alli^emeinen  Niederlage  zn  entkommen,  alle 
ül)rii:en  fielen  den  Kuüländer  in  die  Hände.  Ihre  ganze  Flotte 
und  ;U\0(H)  Maiui  sollen  die  Franzosen  an  diesem  einen  Ta^re  ver- 
jorcu  lialu'u. 

Pic  Aus(U»hnung  der  Unternehmungen  Englands  brachte  es  mit 
sieh,  da--  der  lM)rtgang  des  Krieges  ein  langsamer  Avar.  Man  kämpfte 
zugleicli  in  versehiedenen  Teilen  Frankreichs  nnd  in  Schottland. 
l>a-  dahr  1346  war  der  englischen  Kriegführung  in  beiden  Ländern 
günstig.  Während  ein  englisches  Heer  in  Aquitanien  die  Fran- 
zosen lu  ^chäftigte,  landete  König  Eduard  selbst  an  der  normännischen 
Küste  und  zog  verwüstend  durch  das  Land.  Aber  auch  Philipp  VL 
kam  nun  mit  einem  gew'altigen  Heere  heran.  Bei  Crecy  in  Ponthieu 
kam  es  zu  einer  grossen  Entscheidungsschlacht,  in  der  die  Engländer 
die  Herreu  blieben.  Wieder  waren  es  die  englischen  Bogenschützen, 
deren  Eingreifen  die  Entscheidung  brachte.  Wie  ein  Schneesturm 
kamen  ihre  Pfeile  dahergeflogen  und  trugen  Verderben  und  Ver- 
wirrung in  die  Reihen  der  Feinde.  Die  schwerbewaffneten  Ritter 
unter  dem  Prinzen  von  Wales,  der  sich  in  dieser  Schlacht  die  Sporen 
verdiente,  vollendeten  in  hartem  Kampfe  den  Sieg. 

Der  erste  grosse  P^rfolg  auf  dem  Festlande  war  gewonnen,  dem 
eine  lieihe  anderer  folgten.  Hier  zeigte  sich  zuerst  im  Kampfe 
gegen  eine  starke  Militärmacht,  Avie  glücklich  die  Zusammensetzung 
der  englischen  Truppen  war.  Auf  der  einen  Seite  der  Lehnsadel, 
die  schwerl)ewaffneten  Kitter;  auf  der  andern  das  zahlreiche  den 
Grafschaftsmilizen  entnommene  Fussvolk,  das  mit  Lanze  und  Axt 
und  am  wirksamsten  mit  dem  Bogen  kämpfte.  Die  Franzosen  ver- 
kannten die  Überlegenheit  der  englischen  Bogenschützen  keineswegs; 
Karl  V.,  der  Nachfolger  Philipps  VI.  wollte  gerade  in  ihrer  Tüchtig- 
keit die  Ursache  der  kriegerischen  Erfolge  der  Engländer  erblicken. 
Aber  weder  in  Frankreich  noch  in  Schottland  vermochte  man  es 
darin  trotz  aller  Mühe  zu  der  gleichen  Fertigkeit  zu  bringen.  Selbst 
der  Plattenpanzer  des  Ritters  ward  von  dem  Pfeile  des  englischen 
Bogners  durchschossen.  Auch  hatten  die  Engländer  die  gefährlichste 
Schwäche  dieser  W^affe  selbst  schon  erkannt,  welche  darin  bestand, 
dasis  sie  wirkungslos  wurde,  wenn  durch  Reiterei  ein  Angriff  auf  ihre 
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Flanke  ausgeführt  wurde.  Seit  der  Schlacht  von  Bannockburn,  wo 
ihnen  ein  solcher  Angriff  verhängnisvoll  geworden  war,  wussten  sie 
diese  Gefahr  zu  vermeiden. 

Auf  die  Schlacht  bei  Crecy  folgte  die  Belagerung  von  Calais, 
das  sich  im  nächsten  Jahre,  diu^ch  Hunger  bezwungen,  dem  eng- 
hschen  Könige  ergeben  musste.  Eduard  hatte  beschlossen,  die  Stadt 
nie  Avieder  herauszugeben  und  sie  zu  einem  festen  Stützpunkte  der 
Engländer  für  alle  festländischen  Unternehmungen  zu  machen.  Die 
französische  Bevölkerung  musste  auswandern  und  Calais  erhielt  den 
Charakter  einer  engHschen  Stadt,  den  es  bis  auf  den  heutigen  Tag 
bewahrt  hat.  300  Jahre  bheb  es  im  Besitze  der  Engländer,  diente 
als  Ausfallsthor  in  ihren  Kriegen  gegen  Frankreich  und  ermöglichte 
ihnen  eine  leichte  Verbindung  mit  den  Niederlanden. 

Der  Ej:-ieg  Eduards  III.  auf  dem  Festlande  ist  von  den  gleich- 
zeitigen Kämpfen  gegen  Schottland  nicht  zu  trennen.  Franzosen 
und  Schotten  unterstützten  einander.  Wenige  Monate  nach  der 
Schlacht  bei  Crecy  gewannen  die  Engländer  auch  über  die  Schotten 
einen  grossen  Sieg  bei  Nevill's  Cross  unweit  Durham.  Der  Schotten- 
könig David  Bruce  geriet  selbst  in  Gefangenschaft.  Elf  Jahre  lang 
wurde  er  in  enghschem  Gewahrsam  gehalten.  Erst  als  die  Fran- 
zosen nach  einer  neuen  schweren  Niederlage  nicht  mehr  imstande 
waren,  den  Schotten  wirksame  Hilfe  zu  leisten,  unterwarf  sich  das 
schottische  Parlament  den  von  englischer  Seite  geforderten  Bedin- 
gimgen  und  König  David  erlangte  die  Freiheit  zurück.  Zwischen 
ihm  und  Eduard  III.  sind  mancherlei  Pläne  erörtert  worden,  um 
die  Krone  von  Schottland  an  das  englische  Königshaus  zu  bringen. 
Am  Ende  sind  sie  aber  alle  an  dem  trotzigen  Nationalgefühl  der 
schottischen  Barone  gescheitert. 

Unterdessen  hatte  der  enghsch-französische  Krieg  nach  der  Ein- 
nahme von  Calais  mehrere  Jahre  geruht.  Ein  Waffenstillstand  war 
geschlossen  und  mehrfach  erneuert  worden;  die  Herstellung  des 
definitiven  Friedens  gelang  jedoch  nicht.  Als  die  Franzosen  auch 
Avieder  die  Schotten  unterstützten,  entschloss  sich  Eduard  von  neuem 
zum  Kriege.  An  der  Unterstützung  des  Volkes  fehlte  es  nicht; 
in  dem  Parlamente  vom  Frühjahr  1355  ward  der  Krieg  beschlossen. 
Den  Kampf,  der  jetzt  begann,  führte  in  Aquitanien  der  Thronfolger 
Prinz  Eduard,  im  Norden  der  König  selbst.  Im  Jahre  1356  ver- 
wüstete der  Prinz  das  französische  Gebiet  an  der  Loire,  als  ihm  ein 
grosses  französisches  Heer,  an  dessen  Spitze  sich  König  Johann 
selbst  befand,  entgegentrat.  Die  Franzosen  hatten  die  Loire  über- 
schritten, um  dem  Prinzen  den  Rückweg  nach  der  Garonne,  von  wo 
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»•r  :iul'L:rl)r(>clu'ii  war,  abziiscluuMdiMi.  Ihrer  wnron  50,000,  der  Prinz 
haiif  10,0(.UV  St'iiu'  La^c  war  vcrzwcilcll.  Kr  bot  die  Herausgabe 
si'iiuM-  Inaitt'  iiMil  ( u'laML!,(MiiMi  an,  wollte  siebcMi  »Inlire  laiiü^  nicht 
i:i'«rei\  l'rankrt'ifh  Ki'ieo-  t'ühiHMi,  wenn  or  jetzt  freien  Abzug  erhielte; 
aber  l\t■■.Ili^•  Johaiui  antwortete  mit  der  Forderung,  dass  der  Prinz 
sieh  -elb-i  uinl  100  seiner  Kitter  gefangen  gebe.  Da  blieb  nur  die 
.Nb'iuliehkeii  des  Ivaniptes.  Ihm  Maupertuis,  in  der  blutgetränkten 
Kbeiu'  Hin  Toitiers,  wo  einst  die  Hunderttausende  der  Mauren  den 
SireieluMi  der  b'raidviMi  unter  Karl  INlartell  erlegen  waren,  nahm 
l'rinz  Kdnard  seine  Aufstellung.  Oberhalb  eines  engen  Weges, 
durrli  den  man  allein  sieh  ihm  nähern  konnte,  erwartete  der  Prinz 
mit  seinen  Sehw crbew allneten  den  Angriff  der  Feinde.  Die  Hügel 
auf  beiden  Seiten  waren  von  den  englischen  Bogenschützen  besetzt. 
l>ie  l'^ran/osen  waren  in  drei  Treffen  formiert.  Als  das  erste  die  enge 
Stra>-e  heraufgezogen  kam,  ward  es  von  einem  Pfeilregen  von  allen 
Seiten  her  überschüttet.  Eine  furchtbare  Verwirrung  entstand,  unter 
schwerem  WM'luste  zogen  sich  die  Angreifer  zurück.  Nun  unter- 
nahmen die  Engländer  einen  wuchtigen  Flankenangriff  auf  das 
zweite  Treffen  der  Franzosen,  der  Prinz  selbst  stürzte  sich  in  den 
heissesten  Kam])f,  und  auch  das  zweite  Treffen  ward  gesprengt. 
Ini  dritten  befand  sich  König  Johann  selbst.  Auch  hier  gewann 
der  Ungestüm  der  englischen  Streiter  den  Sieg.  Der  französische 
K()nig  geriet  in  eigener  Person  in  Gefangenschaft.  Noch  nie  hatte 
sich  die  Überlegenheit  der  Engländer  im  Felde  in  so  glänzendem 
Lichte  gezeigt  wie  hier,  wo  sie  gegen  eine  fünffache  Ubermacht  den 
Sieg  davontrugen. 

YAn  dauernder  Friede  wurde  auch  jetzt  noch  nicht  gewonnen. 
Der  Prinz  behandelte  seinen  Gefangenen  mit  jener  überschweng- 
lichen Ritterlichkeit,  wie  das  Zeitalter  sie  verlangte.  Doch  nahm 
er  ihn  im  nächsten  Jahre  mit  sich  nach  London.  Ein  zweijähriger 
Waffenstillstand  war  mit  der  französischen  Regentschaft  geschlossen. 
Aber  noch  einmal  ward  1359  der  Krieg  erneuert.  Durch  äussere 
und  innere  Gefahren  hart  bedrängt  —  der  gräuelvolle  Bauernkrieg 
der  Jacquerie  hatte  das  französische  Land  verwüstet  —  entschloss 
sich  Frankreich  endlich  zum  Frieden.  Ln  Vertrage  von  Bretigny 
(1360)  verzichtete  Eduard  IH.  freihch  auf  die  französische  Krone, 
König  Jf>hann  sollte  gegen  ein  ungeheures  Lösegeld  in  Freiheit  ge- 
setzt werden.  Doch  erhielt  Eduard  zu  freiem  Eigentum  und  gänz- 
lich losgelöst  aus  dem  Lehnsverbande  der  Krone  Frankreich  das 
ganze  Herzogtiun  Aquitanien,  d.  h.  ausser  Guienne  und  Gascogne 
noch  ganz  Poitou,  femer  Pontliieu,  die  Stadt  Calais  und  einiges 
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andere.  Es  war  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  Teilung 
Frankreichs  zwischen  den  Häusern  Valois  und  Plantagenet. 

Aber  bei  dieser  Abkunft  konnte  es  doch  nicht  sein  Bewenden 
haben.  Die  Loslösung  Aquitaniens  von  Frankreich,  zu  dem  es 
nach  seiner  geograpliischen  Lage  und  durch  das  schon  erwachte 
nationale  Empfinden  seiner  Bewohner  gehörte,  war  nicht  auf  die 
Dauer  zu  behaupten.  Auch  die  Aufbringung  des  Lösegeldes  war 
für  das  zerrüttete  Frankreich  keine  leichte  Sache.  Ehe  dasselbe 
erlegt  war,  entzog  sich  der  Sohn  des  französischen  Königs,  der 
statt  seiner  in  England  zurückgebheben  war,  durch  die  Flucht 
seiner  Gefangenschaft.  König  Johann,  nicht  weniger  ritterhch  als 
sein  Besieger,  kehrte  freiwillig  nach  England  zurück  und  ist  dort 
gestorben.  Sein  Sohn  Karl  Y.  war  keinen  Augenbhck  gesonnen,  sich 
an  den  Frieden  von  Bretigny  zu  halten.  Er  erregte  dem  schwarzen 
Prinzen,  der  für  seinen  Vater  die  Herrschaft  in  Aquitanien  führte, 
einen  Krieg  in  Spanien.  Bis  über  den  Ebro  wurden  die  enghschen 
Waffen  getragen;  bei  Navarrete  errang  der  Prinz  einen  grossen 
Sieg.  Es  war  ein  zweifelhaftes  Recht,  für  das  er  focht,  und  der  Er- 
folg ging  auch  wieder  verloren;  aber  selbst  wenn  der  Zweck  er- 
reicht worden  wäre,  so  war  bei  Navarrete  nutzlos  enghsches  Blut 
vergossen  worden.  Und  nun  erhoben  sich  in  Aquitanien  Schwierig- 
keiten für  die  enghsche  Regierung.  Gegen  eine  Abgabe,  mit  welcher 
der  Prinz  seine  kostspiehge  Hofhaltung  bezahlen  wollte,  regte  sich 
heftiger  L^mville.  Klagend  wandten  sich  einige  Grafen  der  süd- 
Hchen  Landschaften  nach  Paris.  Denn  noch  erbhckten  sie  in 
dem  französischen  Könige  ihr  wahres  und  natürliches  Oberhaupt, 
und  auch  König  Karl  Y.  fand  leicht  einen  Yorwand,  um  trotz  des 
Friedens  von  Bretigny  noch  als  Lehnsherr  von  Aquitanien  auf- 
zutreten. Er  wusste  wohl,  was  er  that,  als  er  den  Prinzen  Eduard 
aufforderte,  vor  dem  Pairshof  in  Paris  Rede  zu  stehen.  Ich  Averde 
kommen,  so  war  die  grimmige  Antwort  des  schwarzen  Prinzen,  aber 
mit  dem  Helm  auf  dem  Haupte  und  sechzigtausend  Krieger  in 
meiner  Begleitung. 

Yon  neuem  begann  der  Kampf,  aber  das  Glück  war  nicht 
mehr  auf  der  Seite  Englands.  Seine  französischen  Pro\dnzen  waren 
im  Aufstande,  Prinz  Eduard  krank,  die  Franzosen  vermieden  unter 
ihrem  besonnenen  Feldherrn  du  Guesclin  die  offene  Feldschlacht, 
in  der  sie  sich  der  enghschen  Kriegführung  nicht  gewachsen  fühlten; 
aber  um  so  grösser  war  der  Schaden,  den  sie  ihren  Feinden  im 
kleinen  Kriege  zufügten.  Umsonst  war  die  blutige  Strenge,  mit 
welcher  der  schwarze  Prinz  die  Tausende  unschuldiger  Einwohner 
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in  ilt-m  t  i-olu  rti  u  Liinoui's  liinsclilnclitiMi  Hess.  Im  nächsten  Jahre 
kehrii'  ir  krank  narli  l^u^lan(l  /uriick.  Sein  Bnuler  Johann 
von  (iaunt  tVilnif  rino  /A'ithini;-  den  Krieo'  in  I^^rankreieli  fort,  doch 
mit  NNtiii^-  (Jliick.  Per  tVanz()sisi'lic  K(jnio-  Karl  V.  hiess  seine 
rrii|t|H  n  dir  l'\  KUt'hlai'lit  vermeiden,  nnd  (Km*  hingdauernde  Krieg, 
drr  zähe  W ich'rstand  des  IVanz()siselien  \\)lkes  ersch()])fte  die  Mittel 
Hnglands.  Nnr  ein  W'atlenstillstand,  (k>m  aber  ein  Friedensschhiss 
nieht  tol^t(>,  heenih'te  (h'n  1'iir  (he  enghschen  Waffen  so  ruhmlosen 
Kampt".  Fast  aUe  tVanzösiselien  Besitzungen  waren  verloren,  nur 
Wenige  teste  IMätze,  darnnter  Calais  und  Bordeaux,  blieben  als 
Stiitzpnnkte  tiir  eine  künftige  Erneuerung  des  Krieges  noch  in 
englisehem  Besitz. 

K(hiar(l  III.  hat  ein  trauriges  Alter  gehabt.  Der  Kriegsruhm 
war  (hdiin;  die  trotzigen  Gemeinen  schritten  zur  Ministeranklage; 
im  Lande  herrsehte  Unzufriedenheit;  innerhalb  der  königlichen 
l''amilie  Zwietracht.  Dem  schwarzen  Prinzen,  der,  selbst  dem  Tode 
nalie,  seinem  jngendlichen  Sohne  die  Thronfolge  sichern  wollte, 
stand  sein  l^ruder,  Johann  von  Gaunt,  gegenüber,  der,  ehrgeizig  und 
hochfahrend,  an  der  Stelle  des  schwachen  Vaters  die  höchste  Gewalt  an 
sieh  y.w  reissen  suchte.  Der  schwarze  Prinz  verschied  vor  dem  Vater. 
Eduard  III.,  in  seinem  Alter  ohne  Würde,  ist  im  Jahre  1377  gestorben. 

Sein  Nachfolger  wurde  sein  Enkel  Richard  IL,  der  Sohn  des 
.•schwarzen  Prinzen.  Ilichard  war  elf  Jahre  alt,  als  er  die  Krone 
erlangte.  Nach  den  heute  überall  anerkannten  Grundsätzen  wäre 
sein  Recht  anf  das  Königtum  unzweifelhaft  gewesen.  Aber  wir  er- 
inn(Tn  uns  früherer  Fälle,  wo  das  natürliche  Erbrecht  des  Sohnes 
verlassen  worden  War,  wenn  dieser  noch  in  kindlichem  Alter  stand. 
So  war  einst  Aelfred  statt  seiner  beiden  jungen  Neffen  von  den 
Witan  von  Wessex  zum  Könige  erhoben  worden.  Auch  im  14.  Jahr- 
hnndert  war  die  altgermanische  Anschauung,  nach  der  es  gestattet 
war,  wenn  der  Sohn  zum  Tragen  der  Krone  ungeeignet  erschien, 
dieselbe  einem  andern  Mitgliede  des  königlichen  Stammes  auf  das 
Haupt  zu  setzen,  offenbar  noch  nicht  ganz  vergessen.  Johann 
von  Gaunt,  der  Herzog  von  Lancaster,  hat  noch  zu  Lebzeiten  des 
schwarzen  Prinzen  getrachtet,  sich  und  seinem  Hause  die  Nachfolge 
zu  sichern.  Es  wurde  wesentlich  durch  den  Eifer  der  Gemeinen 
verhindert.  Richard  ward  nach  seines  Vaters  Tode  dem  Parlamente 
als  Thronerbe  vorgestellt  und  zum  Prinzen  von  Wales  erhoben. 
Aber  auch  im  Hause  Lancaster  bheben  die  Aspirationen  Johanns 
von  Gannt  lebendig.  AVie  ein  Verhängnis  schweben  sie  über  der 
Regierung  Richards  IL    Obwohl  die  Lancasters  der  Verwandtschaft 
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nach  nicht  einmal  die  nächsten  ziun  Throne  sind,  mssen  sie  doch 
einen  Teil  des  Volkes  für  ihre  Absichten  zu  ge^dnnen.  Und  als 
der  schwache  nnd  missleitete  König  sich  den  mannigfaltigen  Sch^\derig- 
keiten  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  zeigt,  als  er  zuletzt  durch 
seine  Fehler  die  Gunst  des  Volkes  verscherzt  hat,  da  tritt  das 
Haus  Lancaster  auf  den  Plan,  und  mit  dem  Ehrgeiz  J ohanns  von  Gaunt 
bemächtigt  sich  sein  Sohn  der  Krone,  die  seinem  Vetter  zugehört. 

Unter  Richard  II.  traten  die  furchtbaren  Missstände  grell  her- 
vor, welche  während  des  Krieges  unbeachtet  gebHeben  waren. 
Dreissig  Jahre  lang  hatte  sich  die  volle  Aufmerksamkeit  des  eng- 
lischen Volks  den  auswärtigen  Angelegenheiten  zugewendet.  Nun, 
da  der  Krieg  ein  ruhmloses  Ende  gefunden  hatte,  wandte  sich  die 
öffenthche  Erörterung  den  inneren  Fragen  zu  und  übte  an  ihnen 
eine  Kritik,  vor  deren  Schärfe  nichts  bestehen  konnte,  weder 
die  Lage  der  enghschen  Gesellschaft,  noch  die  Zustände  in 
Staat  imd  Kirche. 

Das  Volk  war  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  von  furchtbaren 
Schicksalsschlägen  heimgesucht  worden.  Nicht  allein  der  Ej:*ieg 
hatte  schwere  Wunden  geschlagen.  Als  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts jene  furchtbare  Seuche,  der  schwarze  Tod  genannt,  ihren 
Umzug  durch  das  Abendland  hielt,  ward  auch  in  England  die  halbe 
Bevölkerung  von  ihr  hingerafft.  Und  noch  mehrmals  kehrte  sie 
zurück.  In  den  Massen  bildete  sich  die  Vorstellung,  dass  die  Welt 
aus  den  Fugen  sei,  dass  durch  diese  schrecldichen  Heimsuchungen 
die  Verderbtheit  der  Menschen  gestraft  werde.  Ein  Jahr  nach  der 
Wiederkehr  der  Pest,  1362,  erschien  das  ernste  Gedicht  Wil- 
helm Langlands,  die  Gesichte  von  Peter  dem  Pflüger,  und  übte 
einen  mächtigen  Eindruck.  Der  Verfasser  hatte  das  Land  viel 
bereist,  er  kannte  das  Volk  und  seine  Leiden.  In  allegorischer  Er- 
zählung, vne  die  Engländer  sie  heben,  schildert  er  die  Laster  und 
Mängel  der  verschiedenen  Stände.  Den  Weg  zur  Wahrheit,  d.  h. 
zu  Gott,  vermag  niemand  zu  weisen  ausser  Peter  dem  Pflüger,  dem 
armen  Landmanne.  Er  allein  unter  allen  hat  sich  den  reinen  Sinn 
bewahrt,  ja  indem  die  Gestalt  über  das  Menschliche  weit  hinaus- 
gehoben wird,  erscheint  sie  überhaupt  als  der  Erretter  vor  Sünde 
imd  ewigem  Tode. 

Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  was  man  sich  unter  Peter  dem 
Pflüger  eigenthch  zu  denken  hat.  Gemss  allgemein  die  guten 
Seiten  der  menschhchen  Natur,  aber  auch  noch  weit  mehr:  fast  nicht 
weniger  als  Christus  selbst,  wenn  das  um  Gnade  weinende  Gewissen 
seiner,  des  Pflügers,  teilhaftig  zu  werden  sucht.    Das  Volk  fasste 
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tli  ii  Inhalt  ilra<tisi-lu'r  aut".  l^s  licss  niclit  mehr  von  dvm  Gedanken 
al>,  thiss  (Irl-  nni('i->tt',  üi'driu'ktc,  rechtlose  Stand  des  armen  Land- 
luanui's  der  i'del>te  Teil  (h'r  Nation  sei,  und  es  entstand  eine  Ver- 
hitterunir  LTt'.UH'u  die  ühriotMi  Stünde,  die  leieht  einmal  zai  einem  ge- 
\\all>aini'n  Au^hiaiehe  tVihi-en  konnt(\ 

ri)i'rhau|»t  war  es  eine  Zeit,  in  der  die  litterarischen  Er- 
zeuirnissi»  jnit  den  allütMueinen  Bestrebungen  der  Nation  in  lebendiger 
\\'ri  h»el\\  irkun«:-  standen.  Unter  dem  Einflüsse  festländischer  Vor- 
bilder. \«>r  allem  der  grossen  Dichter  der  italienischen  Renaissance, 
t'nt>tand  rine  nene  Litteratur  in  Kngland.  Die  Vision  Peters  des 
Ptliigers  i>t  die  erste  Dichtung  in  mittelenglischer  Sprache,  welche 
eine  tiefere  und  nachhaltige  Wirkung  geübt  hat.  Wie  sie  voll  von 
tiefem  I'jii-t  den  Mensehen  ihr  eigenes  Bild  zeigen  will,  so  hat 
aueii  ( "haucer,  den  man  von  jeher  den  Vater  der  englischen  Poesie 
genannt  hat,  ein  ähnliches  Ziel  in  seiner  bedeutendsten  Dichtung 
verfolgt.  Aber  seine  Welt  ist  doch  eine  andere.  Chaucer  war  ein 
b»  i  Ibife  wohl  angesehener  Mann,  Johann  von  Gaunt  war  sein 
mächtiger  (linuier,  er  war  zu  Hause  in  der  guten  englischen  Gesell- 
schaft, l'nd  vornelnnlich  diese  hat  er  in  seinen  Canterbury-Geschichten 
mit  wunderbarer  Feinheit  und  Kleinmalerei  zu  schildern  verstanden. 
Doch  er  hat  sieh  darauf  nicht  beschränkt,  sondern  allen  Schichten 
der  Gesellschaft  —  nur  gerade  nicht  den  allertiefsten  —  mit  ihrem 
besonderen  Leben  und  Fühlen  einen  Platz  in  seinem  Bilde  angewiesen. 

J>ei  Chaucer  wie  l)ei  Langland  wurden  die  Fehler  und  Schwächen 
des  geistlichen  Standes,  wie  man  sie  im  damaligen  England  täglich 
vor  sich  sah,  der  weltliche  Sinn  der  Mönche,  die  Dreistigkeit  der 
Ablasskrämer,  nicht  ohne  Schärfe  gegeisselt;  von  dem  Boden  der 
katholischen  Kirche  haben  sie  sich  beide  gleichwohl  niemals  ent- 
fernt. L^nd  doch  war  gerade  eine  Strömung  in  England  vorhanden, 
welche  sich  nicht  allem  gegen  die  unberechtigten  Anmassungen  des 
r()mischen  Stuhles  wandte,  sondern,  indem  sie  nur  die  Grundlage 
des  Evangeliums  gelten  lassen  wollte,  die  geistliche  Autorität  des 
Papstes  überhaupt  verwarf. 

Der  neue  Aufschwung  des  nationalen  Empfindens  in  England 
traf  zusammen  mit  dem  Sinken  des  päpstlichen  Ansehens  im  Abend- 
lande, seitdem  die  Kurie  ihren  Sitz  von  Rom  nach  Avignon  verlegt 
hatte,  und  vollends,  als  nach  der  Rückkehr  aus  dem  „babylonischen 
Exil  '  das  Schisma  sich  erhob.  Wie  hätte  in  solcher  Zeit  die  For- 
derung des  Papstes,  England  solle  sich  wieder  zu  der  ehedem 
bestandenen  Lehnsabhängigkeit  bekennen,  nicht  heftigen  Unwillen  im 
L'anzen  Lande  hervorrufen  sollen?   Die  schmachvolle  Fessel,  welche 
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einst  König  Johann  geknüpft  hatte,  war  durch  Eduard  III.  ab- 
geschüttelt, der  Lehnzins  an  die  Kurie,  seitdem  Eduard  selbständig 
war,  nicht  mehr  entrichtet  worden.  Im  Jahre  1365  ward  er  durch 
Urban  V.  von  neuem  gefordert.  Der  König  legte  die  Entscheidung 
dem  Parlamente  vor,  und  voUer  Entrüstung  ward  von  beiden  Häusern 
der  Anspruch  zurückgewiesen. 

In  dem  nun  beginnenden  Konflikte  zwischen  geistlicher  und 
weltKcher  Macht,  der  auch  beim  Tode  Eduards  III.  noch  nicht  sein 
Ende  erreicht  hatte,  trat  Johann  Wiclif  als  der  streitbare  Vertreter 
der  nationalen  Sache  auf  Es  handelte  sich  schon  bald  nicht  mehr 
allein  um  den  Lehnzins,  sondern  auch  um  die  Besetzung  geistlicher 
Pfründen  durch  den  Papst,  um  die  Abführimg  enghscher  Gelder 
an  die  Kurie,  lun  geistliche  Gerichtsbarkeit,  überhaupt  lun  die 
Stellung  und  die  Rechte  der  geistlichen  Macht  im  Königreiche. 
Mit  Schrift  und  Wort  kämpfte  Wiclif  gegen  die  Ansprüche  der 
Kurie,  ebenso  feurig  wie  beredt,  scharfsinnig  wie  bibelfest.  Anfangs 
tastete  er  die  geistKche  Hoheit  des  Papstes  nicht  an,  sein  Eifer 
galt  nur  der  Abstellung  der  Missbräuche.  Hof  und  Parlament 
standen  hinter  ihm;  Johann  von  Gaunt,  später  die  Witwe  des 
schwarzen  Prinzen,  Richards  II.  Mutter,  waren  seine  mächtigen 
Beschützer.  Sein  Einfluss  war  ebenso  deutlich  erkennbar  in  den 
Beschlüssen  des  Parlaments  wie  in  den  zwischen  König  und  Papst 
geführten  Verhandlungen. 

Wiclifs  feuriger  Sinn  drängte  ihn  zu  einer  noch  weitergehenden 
Wirksamkeit,  wie  ihn  sein  strenges  Festhalten  an  der  Bibel  endlich 
zu  einem  Gegensatze  mit  der  katholischen  Kirche  fuhren  musste. 
Er  schritt,  durch  einen  treuen  Genossen  unterstützt,  zur  Ubersetzung 
der  ganzen  heiligen  Schrift  in  die  enghsche  Sprache.  Ein  Ereignis 
von  tiefster  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in 
England.  „Gottes  Wort  muss  wieder  lebendig  werden",  rief  Wichf 
aus.  Wie  Luther  erkannte  er  in  der  Verbreitung  der  Bibel  unter 
dem  Volke  die  notwendigste  Vorbereitung  für  sein  reformatorisches 
Werk.  Wir  haben  hier  nicht  von  der  Stellung  zu  sprechen,  welche 
der  WicHfschen  Bibelübersetzung  vollends  in  der  enghschen  Litteratur- 
geschichte  gebührt.  Mit  derjenigen  Luthers  kann  sie  sich  freilich 
weder  an  Vortrelflichkeit  noch  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Sprache  messen.  Gleichwohl  ist  neben  Langland 
und  Chaucer  auch  Wiclif  in  erster  Linie  als  einer  der  Begründer 
des  Schriftenghschen  zu  nennen. 

Die  Wirkung  seiner  Bibelübersetzung  auf  das  Volk  imterstützte 
er  durch  die  Aussendung  von  Reisepredigern,  die,  von  dem  Meister 
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oft  solh^t  (la/.ii  \  t'rlu'i  t'iti't,  iil>cr:ill  im  l.aiuli',  wo  man  sie  nur  lu)reii 
wollte,  tlas  aiiucliiim  \  erkümli^ten.  Die  Knjrläiider  halxMi  immer 
eine  natiirlielu-  XOrliehe  für  volkstiimlielie  Prediiiten  besessen.  Anoh 
\\'ielit<  .arme  Ti-iestiM",  \\  iir(li^■  nnd  ernst  in  ihrem  Anltreten,  s(^lnnnck- 
\os  in  ili'i-  lüde,  al)er  voll  son  tronnner  Hi^ü^eisterung,  dabei  kühn 
nnd  rüek-irhisli»,  \-ei  tehlten  ihren  iMndrnek  beim  Volke  nicht.  Es 
wird  ^'li'U  schwer  feststellen  lassen,  einen  wie  gTossen  Anteil  Wielifs 
Aul  Hl  teil  au  der  l\ireounü-  des  Hanernanfstandes  von  1381  gehabt 
hai.  y.v  hat  mit  ih  iu  Treiben  der  Anlrührer  ebensowenig  gemein 
gehabt  wir  Luther  mit  den  Anssehreitnngen  des  deutschen  Bauern- 
kriege-. l>a--  alter  in  iMigland  die  refbrmatorischen  Ideen  bei  der 
Krhebimg  der  niederen  X'olksklassen  mitgewirkt  haben,  kann  einem 
Zweifel  nicht  imterliegen.  »la  die  Annalune  ist  wohl  glaubhaft,  dass 
niemand  ander>  als  die  armen  Priester  die  für  einen  allgemeinen 
Losbrueh  ik »t wendige  Verständigung  unter  den  bäuerlichen  Bevöl- 
kerunueu  der  viM'sehiedenen  Landesteile  hergestellt  habe. 

N'icle  allgemeine  und  besondere  Ursachen  mögen  zusammen- 
gewirkt haben,  um  den  furchtbaren  Ausbruch  des  Jahres  1381  herbei- 
zutVihren.  Man  hatte  in  anderen  Ländern,  in  Frankreich,  in  Flandern, 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  stürmische  Bewegungen  der  unteren 
X'olkssehiehten  erlebt,  die,  soweit  die  ihnen  zu  Grmide  liegenden 
Verliältnisse  ähnliche  waren,  leicht  zur  Nachahmung  in  England 
reizen  mochten.  Auch  stach  den  Bauern  aller  Lande  die  Bürger- 
freiheit der  Städte  in  die  Augen  und  erweckte  den  Wunsch,  sich 
die  gleiche  Stellung  zu  erringen. 

In  England  war  neben  dem  kleineren  freien  Grundbesitz  ein 
anx'hnlicher  Teil  des  Bodens  in  den  Händen  grosser  Eigentümer: 
der  Krone,  des  Adels,  der  geistlichen  Körperschaften.  Das  Ver- 
hältnis der  Grossgrtnidbesitzer  zu  den  auf  ihrem  Grunde  Eingeses- 
senen war  um  so  wichtiger,  als  diese  zum  grössten  Teile  Leibeigene 
waren,  -ich  von  dci-  Scholle,  auf  der  sie  wohnten  nicht  entfernen 
durften.  Ihre  Lage  war  sonst  zu  Zeiten  nicht  ungünstig  gewesen, 
wenn  auch  die  meisten  Lasten,  die  auf  dem  Grundbesitze  ruhten, 
in  letzter  Linie  von  ihnen  getragen  werden  mussten.  Im  Laufe 
des  14.  Jahrhtniderts  hatte  die  englische  Landwirtschaft  schwere 
Krisen  durchzumachen  gehabt,  bei  denen,  wie  man  heute  weiss,  die 
abhängigen  Leute  zum  Schaden  der  grossen  Eigentümer  ihren  Vor- 
teil nicht  ü})el  Avahrzunehmen  verstanden.  In  einer  Zeit,  als  Arbeits- 
kräfte reichlich  nnd  billig  zu  haben  waren,  namentlich  unter  Edu- 
ard IL,  hatten  die  grossen  Herren  in  eine  Ablösung  der  pflichtigen 
Arbeitsleistungen  durch  regelmässige  Zahlungen  von  Geld  gewilHgt. 
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Diese  Ablösung  hing  unzweifelhaft  zusammen  mit  der  allgemeinen 
sich  vollziehenden  Umwandlung  der  im  früheren  IVIittelalter  üblichen 
iS'aturalwirtschaft  in  die  Geldwirtschaft.  Nun  trat  im  Jahre  1348 
der  schwarze  Tod  auf  und  raffte  die  Hälfte  der  Bevölkerung  dahin. 
Die  Folge  war,  dass  auf  dem  Lande  das  Angebot  der  Arbeit  ge- 
waltig herabsank  und  die  Löhne  in  gleichem  Masse  stiegen.  Die 
Herren  meinten  einen  so  hohen  Preis  für  die  Arbeit  nicht  zahlen 
zu  können.  Ln  Jahre  1349  wurde  das  ^Arbeiterstatut^  erlassen,  in 
Avelchem  das  Parlament  die  Höhe  der  Löhne  festsetzte  und  zwar 
nach  dem  Massstabe,  der  vor  dem  Auftreten  des  schwarzen  Todes 
gegolten  hatte.  Wer  einen  höheren  Lohn  forderte,  Avurde  mit  Strafe 
bedroht.  Doch  Hess  sich  dieses  Gesetz  nicht  durchfüliren.  Die 
hörigen  Leute  schlössen  Verbindungen  unter  einander  und  zwangen 
die  Herren,  ihnen  die  erhöhten  Sätze  zuzugestehen. 

Man  kann  denmach  nicht  behaupten,  dass  um  die  Zeit,  als 
Eduard  HL  starb,  und  in  den  ersten  Jahren  Richards  H.  die  Lage 
der  niederen  Landbevölkerimg  eine  so  ungünstige  gewesen  sei. 
Und  auch  andere  Umstände  lehren  uns,  dass  sie  keineswegs  Ent- 
behrungen zu  leiden  hatte.  Die  Getreidepreise,  welche  nach  dem 
Wüten  der  Pest  einige  Zeit  zienüich  hoch  gestanden  hatten,  waren 
jetzt  niedrig.  Und  aus  dem  Umstände,  dass  gleichzeitig  das  Fleisch 
hoch  im  Preise  stand,  soll  man  schliessen,  dass  auch  die  Massen  des 
Volkes  in  der  Lage  w^aren,  neben  dem  billigen  Brote  noch  den 
Genuss  des  Fleisches  sich  zu  gönnen.  Li  den  allgemeinen  Lebens- 
bedingungen der  Bauern  ist  also  ein  Grund  für  ihren  Aufstand 
nicht  zu  erbhcken.  Auch  die  vielen  und  drückenden  Auflagen,  die 
erhoben  Avurden,  zuletzt  eine  im  Jahre  1379  vom  Parlamente  be- 
willigte Kopfsteuer,  die  mit  Härte  eingetrieben  Avurde  —  selbst  der 
ärmste  Ackersmann  hatte  seine  4  Pence  zu  zahlen  —  können  doch 
nicht  als  die  eigentliche  Veranlassung  gelten.  Gewiss  ward  auch 
dadurch  die  Unzufriedenheit  geschürt,  aber  solcher  fortdauernd 
wirkenden  Verhältnisse  gab  es  noch  mehr.  Die  Bauern  hatten  sich, 
nicht  zum  wenigstens  durch  den  Einfluss  von  Langlands  Gedicht, 
mit  der  Uberzeugung  erfüllt,  dass  die  oberen  Klassen  der  Gesell- 
schaft verworfen  seien  und  nur  der  arme  Landmann  noch  sitthchen 
Wert  in  sich  trage.  Wie  mussten  jedem  die  Schäden  der  Eirche 
und  des  geistHchen  Standes  in  die  Augen  fallen,  der  das  dem  Geiste 
ihrer  Gründer  Avidersprechende  Treiben  der  Bettelorden,  das  Ärger- 
nis erregende  Unwesen  des  Ablasshandels  erbhckte.  Und  wenn  so 
viele  der  Bauern  hörige  Leute  von  Klöstern  oder  anderer  geist- 
Hcher  Eigentümer  waren:  welchen  Emdruck  musste  auf  sie  der 
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KitVr  üKirlu-n.  inil  wi  K-luMu  W  iclit'  und  seine  Sendboten  i»;cj2;cn  den 
w  t'lllielien  Inv-^ilz  der  ( Jei^t  lichkeit  nuftrntiMi. 

hnnierlnn  i>t  es  einleuchtend,  d:iss  hei  der  im  alli2;enieinen 
ihirehaus  ert riiulii'hen  L;io-e  (Kvs  Hauei-nstandes  iioeh  ein  besonderer 
Anhi'-">  v»>rh;nnh'n  i^-ew  i'sen  sein  muss,  um  (he  Bauern  zur  Ergreifung 
ti»  r  N\  atl'en  L;-egen  ihrt>  Herren  zu  verl'iihren.  Man  ist  mm  der 
Miinun^-,  (hiss  ihnuals  (he  ( J rundherren,  (hi  sie  einmal  die  hohen 
Löhne  nicht  mehr  hcrabziuh'üeken  vermoehten,  den  Versuch  machten, 
dii'  frühere  l  inwandlung  von  Arbeitsleistung  in  Geldzahlung  wieder 
riickgängiu-  zu  machen,  weil  ihnen  bei  den  hohen  Löhnen  die  Arbeit 
zulet/i  (h-cinial  so  hoch  wie  ehedem  zu  stehen  kam.  So  sollten  die 
h'ilx  im  ncn  üancin  ihre  dem  Herrn  schuldige  Pflicht  wieder  durch 
(Iii-  Aibcit  crliincn,  (He  sie  auf  seinem  Gute  vollbrachten.  Kein 
Wunder,  dass  (higcgen  sich  unter  der  Bauernschaft  ein  heftiger 
\Vi«h'r>tand  erhob,  J)ic  Massen  gerieten  in  eine  so  furchtbare  Be- 
weguuLi-,  «hi<s  der  gesamten  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  in 
Knulaiitl  (Km*  Tnisturz  zu  drohen  schien. 

Pie  Chronisten  bringen  den  Ausbruch  in  Verbindung  mit  der 
Kachel  hat  eines  Ziegelbrenners  in  Kent,  der  einen  königlichen  Steuer- 
i'innelnner  niederstiess,  weil  derselbe  die  Pjhre  seiner  Tochter  ange- 
tastet hatte.  In  Wahrheit  herrschte  schon  vorher  unter  den  Bauern 
ein  genaues  Einverständnis;  überall  erhoben  sie  sich  zu  gleicher 
Zeit.  Aus  Kent  und  anderen  Grafschaften  des  Südens  wälzten  sich 
wilde  Ilauten  gegen  die  Hauptstadt.  Jener  Wat  Tyler  (der  Ziegel- 
hrenner)  war  der  verwegenste  unter  ihren  Anführern.  Unterwegs 
befreiten  sie  Johann  Ball,  einen  wegen  seiner  aufreizenden  Predigten 
gefangen  gesetzten  Priester.  Der  schürte  nun  durch  seine  wilden 
Worte  die  Bewegung.  Vor  London  entzündete  er  die  Massen  durch 
seine  kommunistische  Rede,  deren  Gedanke,  dass  alle  Menschen  von 
Gott  gleicli  geschaffen  seien,  gewiss  auch  oft  genug  durch  Wiclifs 
arme  Priester  ausgesprochen  war.  Aber  hier  gewann  er  eine  furcht- 
l)ar  greifbare  Bedeutung.  Der  Text  seiner  Predigt  „Als  Adam 
grul)  imd  Eva  spann,  wer  war  da  ein  Edelmann?"  ward  im  ganzen 
Lande  A\-iederholt  als  eine  Aufforderung,  dass  die  Bauern  das  Joch 
der  Hörigkeit  abschütteln,  ja  dass  überhaupt  die  Unterschiede  von 
Arm  und  Reich  beseitigt  werden  sollten. 

Uberhaupt  zeigte  sich,  indem  auch  die  niedere  städtische  Be- 
völkerung mit  den  Aufständischen  zusammenging,  die  tiefe  Kluft, 
die  zwischen  den  oberen  Klassen  —  und  dazu  gehörte  auch  die 
wohlhabende  städtische  Bevölkerung  —  und  den  unteren  Volks- 
schichten vorhanden  war.   Die  Aufrührer  drangen  über  die  Themse 
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nach  London  hinein,  schalteten  in  den  Häusern  der  Reichen  und 
zerstörten  den  neuerbauten  prächtigen  Palast  Johanns  von  Gaunt. 
Der  Londoner  Pöbel  liess  an  den  flandrischen  Kaufleuten  seine  Wut 
aus.  Die  Yermutimg  hat  etwas  für  sich,  dass  nicht  nur  das  niedere 
Volk  von  London,  sondern  auch  ein  Teil  der  Söldner  aus  den  fran- 
zösischen Kriegen  sich  den  entfesselten  Rotten  angeschlossen  habe. 
Denn  alle  Freunde  der  Ordnung  schienen  sich  in  einer  geradezu 
verzweifelten,  völhg  hilflosen  Lage  zu  befinden.  Der  junge  König 
mit  seinen  Verwandten  hätte  sich  in  dem  durch  wenige  Truppen 
besetzten  Tower,  wo  er  sich  aufhielt,  auf  die  Dauer  nicht  behaupten 
können.  Die  Aufständischen  forderten,  er  solle  ihnen  eine  Zusam- 
menkunft gewähren:  sonst  wollten  sie  den  Tower  stürmen  und  alles 
Leben  darin  vernichten.  König  Richard,  noch  nicht  fünfzehn  Jahre 
alt,  erfüllte  furchtlos  ihr  Begehren;  aber  kaum  hatte  er  den  Tower 
verlassen,  als  die  Kenter  unter  dem  verwegenen  Wat  Tyler  ein- 
drangen, mehrere  hochgestellte  Personen,  darunter  den  Erzbischof 
von  Canterbury,  herausschleppten  mid  in  wildem  Tamnel  ihr  Blut 
vergossen.  Die  Prinzessin  von  Wales,  des  Königs  Mutter,  ward 
gröbhch  beschimpft. 

Unterdessen  w^ar  Richard  mit  den  Rebellen  zusarmnengetroffen. 
Ihren  Forderungen  durfte  er  sich  nicht  widersetzen.  Sie  wollten 
alle  frei  sein,  sie  selbst,  ihre  Erben,  ihr  Land.  Es  galt  eine  völlige 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft:  der  König  willigte  ein  und  traf 
sofort  Vorkehrungen,  um  alle  Freilassungsurkunden  wirklich  aus- 
stellen zu  lassen.  Am  nächsten  Tage  traf  er,  wie  es  scheint,  durch 
einen  Zufall,  mit  Wat  Tyler,  dem  gefährlichsten  der  Rebellenführer, 
zusammen,  der  ihm  mit  dem  Scheine  der  Unterwürfigkeit,  aber  doch 
ohne  Ehrerbietung  nahte.  Ein  Wortw^echsel  entspann  sich  zwischen 
den  Begleitern  des  Königs  und  den  Rebellen.  Dabei  stiess  der 
Mayor  von  London  eigenhändig  den  verwegenen  Tyler  zu  Boden. 
Die  Menge  schrie  nach  Rache,  aber  Richard  beruhigte  sie  mit  der 
Versicherung,  dass  er  selbst  ihre  Sache  führen  wolle. 

Die  Aufrührer  waren  jetzt  bestürzt  über  den  Tod  ihres  An- 
führers, viele  zerstreuten  sich  auf  das  Geheiss  des  Königs;  und  nun 
erschien  auch  eine  bewaffnete  Macht  und  schlug  die  Empörer  mit 
der  Schärfe  des  Schwertes.  Unterdessen  hatte  sich  der  Aufstand 
durch  das  ganze  Land  verbreitet,  anfangs  überall  siegreich,  doch 
allmählich  sammelten  sich  die  Streitkräfte  des  Landes  gegen  die 
Friedensstörer.  Zuerst  brachte  in  Norfolk  der  junge  kriegerische, 
Bischof  Heinrich  Spenser  eine  ritterliche  Schar  zusammen  und  trieb 
damit  die  Bauern  zu  Paaren.   Sein  Beispiel  fand  überall  ]S^achahmung. 
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I>ir  IvitttT^rluitt  tlc->  Laiuli's  nnlim  dvu  Kampf  mit  (Umu  omj)örten 
I .aiulvullvi'  auf.  In  kiiiv.t'i-  /t'it  war  trotz  der  anlaiioliclien  grossen 
(ii'tahr  ilrr  Aiil'>taiul  in  allen  CJ raischaftcMi  hlutii;-  nitHl(.'r<>eschliigeii. 
l'>  /ri<:tr  >irli,  ilass  imnuM"  noch  voiMU'hmlich  auf  dorn  ritterlichen 
EltMut  iiir  dir  Kiafl  des  Landes  und  die  Sicherheit  der  tStaats-  und 
(n'sell>chat"t«M>rdnnnü-  heruhte. 

l'her  die  unterworfenen  l^mpcuHM'  ward  ein  sclnveres  Strafgericht 
verhäiiL:!,  iVud/.ehnhuudert  mussten  ihr  Vorbrechen  mit  dem  Tode 
l»ü>-cu.  Auch  i>ci  dem  WM*sprechen  der  Freilassung,  welches  der 
Köiiiu  riiicm  Teil  dci-  iKUiern  gegeben,  hatte  es  nicht  sein  Bewenden. 
Pic  l  aii-clu  idung  wurde  durch  das  l^arlament  gegeben,  welches  die 
i-r/Ns  ungt  neu  b'rcilassungcn  i'ür  ungültig  erklUrte  und  damit  die 
H«»rigkeit  der  üauern  in  ihrem  alten  Umfange  wiederherstellte. 
Aber  wenn  anders  die  von  den  Grundherren  geforderte  Umwandlung 
<lri-  ( icld/ahlungen  ihrer  Leibeigenen  in  Feldarbeit  den  Aufstand 
h»  r\ (»rgcrufen  hatte,  so  war  das  Ziel  desselben  doch  erreicht.  Die 
Zahlungen  wurden  allgemein;  die  Bauern  wurden  Zinspächter  ihrer 
Herren,  wemi  auch  noch  mit  ])ersönliclier  Unfreiheit.  Allmählich 
ver-chwand  in  den  folgenden  Generationen  auch  die  Leibeigenschaft. 

\\  ie  es  zu  gehen  pflegt,  so  wollte  die  nach  der  Unterwerfung 
des  Autstandes  herrschende  Reaktion  in  der  Unterdrückung  aller 
gefährlichen  Elemente  lieber  zu  viel  als  zu  wenig  thun.  So  wenig 
die  Person  des  Oxforder  Reformators  —  der  wie  Luther  stets  die 
Ptiieht  des  Gehorsams  gegen  die  Obrigkeit  betonte  —  mit  den 
Aus.schreitungen  der  Bauern  in  Verbindung  gebracht  werden  konnte, 
so  gewiss  war  es  doch,  dass  seine  Lehren  zur  Erregung  der  Geister 
mächtig  beigetragen  hatten.  Die  Geistlichkeit  hatte  noch  beson- 
deren Grund,  die  Unterdrückung  seiner  Bestrebungen  zu  wünschen, 
seitdem  ^^'iclif  eben  um  die  Zeit  des  Bauernaufstandes  sich  rück- 
haltlrts  gegen  die  wichtigsten  Lehren  der  kathohschen  Kirche  aus- 
gesprochen hatte,  besonders  auch  gegen  die  Lehre  von  der  Wand- 
lung beim  Abendmahl.  Bald  ging  er  noch  weiter  und  wandte  sich 
in  seinen  Traktaten  auch  offen  gegen  die  Herrschaft  des  Papstes. 
Durch  das  Schisma  war  ohnehin  seit  kurzem  das  Ansehen  des  rö- 
mischen Stuhles  im  Abendlande  schwer  erschüttert;  Wiclifs  Lehren 
waren  geeignet,  es  in  England  vollends  zu  untergraben.  Doch  er 
stiess  auf  den  heftigsten  Widerstand  der  Geistlichkeit,  und  auch  der 
Hof  hr»rte  auf,  ihn  zu  begünstigen.  Nach  akademischer  Sitte  stellte 
er  im  Jahre  1381  zwölf  Thesen  auf,  zu  deren  Verteidigung  er  bereit 
sei.  Sie  ^\iirflen,  oder  wenigstens  zwei  derselben,  von  einer  in  Ox- 
ford zu  diesem  Zwecke  berufenen  Versammlung  verworfen,  ihnen 
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anzuhängen,  mit  schweren  Strafen  belegt.  Im  nächsten  Jalire  ging 
man  noch  schärfer  vor.  Der  neue  Erzbischof  von  Canterbury  liess 
auf  einem  Konzil  zu  London  24  Sätze  verurteilen,  Avelche  teils  in 
Oxford  teils  anderwärts  öffentlich  vorgetragen  worden  waren.  Viele 
der  armen  Priester  wurden  verhaftet,  ihre  Predigt,  wo  es  irgend 
ging,  unterdrückt.  Wiclifs  Anhänger  in  Oxford  mussten  sich  zum 
Widerruf  bequemen;  er  selbst  zog  sich  von  der  Universität  zu- 
rück. Li  der  friedlichen  Ruhe  seiner  Pfarre  zu  Lutterworth  ver- 
brachte der  kampffreudige  Mann  seine  letzten  Jahre..  Dort  ist  er 
1384  gestorben. 

Aber  wenn  man  auch  die  weitere  Verbreitung  von  Wiclifs 
Leliren  zu  liindern  suchte,  so  waren  dieselben  doch  schon  zu  tief 
in's  Volk  gedrungen,  trafen  auch  zu  sehr  mit  den  populären  An- 
schauungen zusammen,  als  dass  ihre  völlige  Unterdrückimg  noch 
möglich  gewesen  wäre.  Li  der  Sekte  der  Lollarden  lebten  sie  fort, 
und  so  ansehnlich  war  der  Anhang  derselben,  dass  sie  noch  unter 
Richard  II.  es  wagen  durften,  in  einer  Eingabe  an  das  Parlament 
die  Einrichtungen  der  römischen  Kirche,  die  sie  als  die  Stiefmutter 
bezeichnen,  heftig  anzugreifen.  Xicht  nur  gegen  katholische  Abend- 
mahlslehre wenden  sie  sich,  sondern  auch  gegen  Cölibat,  gegen  die 
Olirenbeichte,  gegen  die  Verbindung  geistlicher  und  weltlicher 
Amter.  So  blieben  die  Ideen  des  englischen  Reformators  aus  dem 
14.  Jahrhundert,  obAvolil  nicht  ohne  Anfechtungen  und  Verfolgungen, 
unvergessen,  bis  sie  im  16.  Jahrhimdert  neues  Leben  gewannen. 
Man  weiss  ja  auch,  wie  sie  unterdessen  den  Weg  auf  das  Festland 
fanden  und  in  der  hussitischen  Bewegung  den  Anstoss  zu  schweren 
Kämpfen  und  Blutvergiessen  abgaben. 

Im  Bauernaufstände  und  in  der  gegen  die  Hierarchie  gerichteten 
Bewegung  hatten  die  höchsten  Autoritäten  in  Staat  und  Kirche  zuletzt 
doch  die  Oberhand  behalten.  Aber  dies  waren  keineswegs  die  einzigen 
Konflikte,  welche  sich  unter  der  Regierung  Richards  II.  in  England 
erhoben.  Als  ein  Kind  hatte  er  die  Krone  erlangt.  Am  nächsten  stan- 
den dem  Throne  die  Oheime  des  Königs,  die  Herzöge  von  Gaunt  und 
Gloucester.  Der  letztere  hielt  den  heranwachsenden  Fürsten  von  der 
höchsten  Gewalt  so  lange  zurück,  bis  dieser  ihn  im  versammelten  ge- 
heimen Rate  darüber  zu  Rede  stellte  und  für  sich  selbst  die  Regierung 
und  die  freie  Wahl  seiner  Minister  forderte.  Richard  suchte  sein 
königliches  Amt  zum  Wohle  des  Landes  zu  verwalten.  Der  Krieg 
mit  Frankreich  war  mit  wenig  Glück  fortgeführt  worden.  Richard 
schloss  einen  Waffenstillstand,  und  auch  Schottland,  wohin  der  König 
vor  einigen  Jahren  selbst  einen  Feldzug  unternommen  hatte,  trat 
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tlfin-fllun  lui.  Aiuh  mit  dem  V-Avl-Muvniv ,  (Ins  wiilirond  des  fran- 
riisiseluMi  I\rif::r^  iliinli  die  1' lUMit hi'hrliohUoit  seiner  Hewilli^imgen 
luiiehtiu-  rm|Htii;i'konimeii  war,  a;al)  es  Zer\viiriniss(\  Aber  zu  Zeiten 
rt'L:i«  rte  drr  Kr.ni^'  dann  w  ieder  mit  aller  Ixiieksiehl  auf  das  Parlament. 

Ivirliard  11.  war  uiclu  ohne  tiiehlio'e  und  ehr(Mnverte  Kigcn- 
-rhat'U'u.  Pif  i^iihle  1' nersehroi'kenheit,  die  er  einst  den  enijx'Jrten 
llaurrn  ueu^  Mülu  r  «itv.eiot  hatte,  bew^ies  er  aueli  bei  anderen  Ge- 
leirenlu  itrn.  Was  ihm  fehlte,  war  die  gleichmässige  Festigkeit  des 
Charaktrr-,  die  erst  den  tiiehtigen  llerrseher  macht.  Etwas  Knaben- 
liafir»  cr-t  hi  ini  in  seinem  Wesen  auch  noch  zu  einer  Zeit,  als  er  den 
.lahrrn  nach  ein  Mann  hätte  sein  sollen.  Er  hörte  lieber  auf  seine 
juLirndlichen  Cienossen  als  auf  erfahrene  Ratgeber,  und  oft  folgte 
t  r  den  HiuLiebnugen  seiner  Launen.  Im  Jahre  1397,  als  er  einen 
X'ertraü"  mit  l'i'ankreieh  und  selbst  eine  Ehe  mit  der  achtjährigen 
Tochter  de-  französischen  Kchiigs  geschlossen  hatte,  trat  Gloucester 
w  ic(h  rnm  scharf  gegen  die  Politik  des  Königs  auf.  Aber  Richard 
i)eschloss,  sieh  seiner  Widersacher  zu  entledigen.  Gloucester  wurde 
unerwartet  in  Verhaft  genommen  und  nach  Calais  gebracht,  wo  er 
bald  daianf  im  Gefängnisse  starb;  der  Verdacht,  seinen  Tod  ver- 
ursacht zu  haben,  richtete  sich  gegen  den  König.  Dieser  aber  wusste 
sich  jetzt  eine  machtvolle  Stellung  zu  sichern.  Er  gewann  ein  durch- 
aus gefügiges  Parlament.  Ja,  als  ihm  dasselbe  gestattete,  gewisse 
Steuern  sein  TA'l)en  lang  zu  erheben,  war  er  auch  in  finanzieller 
Hinsicht  völlig  unabhängig  geworden  und  an  die  Berufung  weiterer 
Parlamente  nicht  mehr  gebunden. 

Aber  während  Richard  also  ein  ganz  despotisches  Regiment 
aufrichtete,  entstand  im  Lande  eine  heftige  Unzufriedenheit.  Sein 
üppiger  Hof  halt,  seine  Zwangsanleihen,  die  Beugung  des  Gesetzes, 
alles  erbitterte  das  A^olk.  Man  findet  die  allgemeine  Stimmung 
wieder  in  einem  lateinischen  Gedichte  Johann  Gowers,  das  noch 
unter  Kieliai'ds  Regierung  entstanden  war.  Der  König,  heisst  es 
darin,  mcige  sehen,  wo  er  mit  seinem  Gefährte  bleibe,  dass  nicht 
das  rückwärts  gedrehte  Rad  zu  Falle  konune. 

Uiul  mm  trat  ein  beliebter  Prinz  aus  dem  Hause  Lancaster 
gegen  ilin  auf,  dem  sich  sogleich  alle  Kreise  der  Bevölkerung  an- 
schlössen. Es  war  Heinrich  Bolingbroke,  der  Sohn  Johanns  vonGaunt, 
der  jetzt  die  Ansprüche  erneuerte,  die  einst,  noch  zu  Lebzeiten 
Eduards  HL,  sein  Vater  gemacht  hatte.  Heinrich  war  ein  Alters- 
genosse des  Königs.  Beim  Krönungsmahle  Richards  hatte  er,  selbst 
noch  ein  Knabe,  mit  entblösstem  Schwerte  zur  Rechten  des  jungen 
Königs  gestanden.   Auf  grossen  Reisen  im  Auslände  hatte  Heinrich 
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Welt  und  Menschen  kennen  gelernt.  Er  war  in  Venedig,  bis  nach 
dem  fernen  Rhodus  ist  er  gekommen,  an  einem  Kriegszuge  des 
deutschen  Ordens  nach  Littauen  hatte  er  teilgenommen.  In  Eng- 
land Avar  er  stets  einer  der  nächsten  zum  Throne  gewesen.  Als 
Richard  sah,  wie  die  Liebe  des  Volkes  sich  von  ihm  ab  wandte, 
begann  er  seinen  Vetter  zu  fürchten.  Im  Jahre  1398  entstand  ein 
Zmst  zwischen  Heinrich  und  dem  Herzoge  von  Norfolk,  die  ein- 
ander gegenseitig  des  Verrates  am  Könige  beschuldigten.  Statt  des 
angesagten  Zweikampfes  verbannte  der  König  die  beiden  Gegner  aus 
dem  Reiche,  Norfolk  auf  Lebenszeit,  Heinrich  auf  zehn  Jahre. 
1399  starb  Johann  von  Gaunt  und  Richard  zog  widerrechtlich  die 
Güter  seines  Oheims  ein.  Auf  einem  Zuge  in  Irland,  den  er  darauf 
unternahm,  erreichte  ihn  die  Kunde,  dass  sein  verbannter  A^etter 
Heinrich  von  Lancaster  auf  englischem  Boden  gelandet  sei  und  An- 
hang gewinne.  In  der  That  lief  alles  Volk  dem  Prinzen  zu,  der 
vorgeblich  nur  gekommen  war,  um  das  ihm  vorenthaltene  Erbe 
seines  Vaters  in  Besitz  zu  nelnnen.  Als  Richard  nach  England 
zurückkehrte,  war  schon  alles  für  ihn  verloren.  Zu  einem  Kampfe 
ist  es  gar  nicht  mehr  gekommen,  denn  die  wenigen  Truppen,  die 
dem  Könige  treu  blieben,  waren  machtlos  gegen  Heinrich  von  Lan- 
caster, dem  die  Nation  sich  zugewandt  hatte.  Halb  durch  Verrat 
fiel  Richard  in  die  Gewalt  seines  glücklichen  Gegners.  Das  Weitere 
verstand  sich  fast  von  selbst.  Im  Tower  zu  London  hat  Richard  II. 
seiner  königHchen  Würde,  deren  er  unwürdig  sei,  entsagt  und  seinen 
Vetter  als  den  besten  Nachfolger  bezeichnet.  Aber  nicht  genug 
damit.  Das  Parlament  beschloss  in  feierlicher  Handlung  die  Ab- 
setzung Richards,  und  als  dann  Heinrich  von  Lancaster  sich  erhob, 
um  den  erledigten  Thron  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  da  ward 
er  unter  dem  lauten  Jubel  der  Versammelten  als  König  begrüsst. 

Doch  wie  stand  es  mit  dem  Rechte  Heinrichs  IV.  auf  den 
Thron?  Sein  Vater  Johann  von  Gaunt  nahm  unter  den  Söhnen 
Eduards  III.,  soweit  sie  dem  Kindesalter  entwachsen  sind,  erst  die 
dritte  Stelle  ein.  Wenn  demnach  das  Haus  des  schwarzen  Prinzen 
fiir  die  Thronfolge  selbst  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  sollte,  so 
waren  doch  zunächst  die  Nachkommen  Lionels,  des  älteren  Bruders 
Johanns  von  Gaunt,  zur  Nachfolge  berufen.  Heinrich  nalnn  denn 
auch,  um  sein  Recht  zu  begründen,  nicht  auf  seine  Abstammung 
von  Eduard  IH.,  sondern  von  Heinrich  HI.  Bezug.  Dessen  Sohn, 
Edmund,  Graf  von  Lancaster,  war  der  Urahn  jener  Bianca  gewesen, 
welche  durch  ihre  Vermählung  mit  Johann  von  Gaunt  Titel  und 
Besitz  der  Lancasters  an  den  Vater  Heinrichs  IV.  gebracht  hatte. 
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I\>  \  i  r>i(  hl  -ii  l»,  (lass  diese  WM-wandtseliart  nur  dann  für  das 
Thri'nrerlii  cnt-tluidiiul  sein  kcunite,  wenn  Ednnuid  (Um*  älteste 
S«ihn  lleinrieh^  III.  Gewesen  wäre,  was  in  der  Tliat  nicht  der  Fall 
war.  l leinrieh  1  \\  soll  ani'h  diesen  Naelnveis  versucht  haben, 
l'.ihiiund,  hiess  es,  sei  seiner  Missgestalt  halber  gegen  Kduard  L, 
M-inen  iiluLit  ren  Bruder,  zurückgesetzt  worden.  So  hätten  alle  Könige, 
die  >i  ii  Ivluard  1.  den  Thron  inne  gehabt,  gegen  das  bessere  Recht 
der  Lanea>ter<,  Verstössen,  die  luni  in  der  Person  Heinrichs  IV. 
ihren   .Vn-prueii  durchsetzten. 

Poeh  e>  i>i  seh  wer,  das  also  behauptete  Recht  ernst  zu  nehmen; 
es  nir»gen  aueh  untei-  den  Zeitgenossen  wohl  nicht  viele  ge- 
wesen -ein,  die  wirklieli  an  dasselbe  glaubten.  Heinrich  ist  König 
geworden  lediglieh  durch  seinen  persönlichen  Erfolg.  Die  Grossen 
und  da<  Parlament  hatten  ihn  erhoben,  weil  sie  Richards  über- 
drüssig waren  und  weil  Heinrich  stark  und  fähig  erschien,  die 
Kiene  zu  tragen.  Gerade  durch  das  Verlassen  des  nächsten  Erb- 
richt >  bei  der  Thronbesteigung  Heinrichs  IV.  erhielt  nun  die  Re- 
gierung des  Hauses  Lancaster  jenen  Charakter,  den  sie  auch  unter 
den  folgenden  Königen  bewahrt  hat.  Das  Parlament,  durch  dessen 
Spruch  Richard  abgesetzt  und  Heinrich  zum  Könige  ernannt  worden 
war,  gewann  einen  weitgehenden  Einfluss  auf  die  Regierung,  dem 
sich  das  Königtum  nicht  entziehen  konnte.  Heinrich  IV.  hatte 
schwen»  Kiini]>fe  im  eigenen  Ijande  und  Kriege  gegen  das  Ausland 
durchzufechten.  Fortwährend  bedurfte  er  ausserordenthcher  Mittel, 
die  ihm,  w  vuu  er  gesetzlich  zu  Wege  gehen  wollte,  nur  das  Parlament 
gewähren  konnte.  Seinerseits  musste  der  König  dafür  Zugeständnisse 
machen,  namentlich  an  die  Gemeinen.  Durch  Heinrich  IV.  und 
wieder  in  der  folgenden  Regierung  ist  ihnen  feierlich  das  Ver- 
sprechen gemacht  worden,  dass  ohne  ihre  Zustimmung  kein  Gesetz  er- 
lassen werden  solle.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  König  keine 
Steuern  ohne  parlamentarische  Bewilligung  erheben  durfte.  Aber 
auch  hinsichtlich  der  Verwendung  der  bewilligten  Steuern  musste 
der  Monarch  sich  hie  und  da  die  Beaufsichtigung  durch  das  Par- 
lament gefallen  lassen.  Ebenso  bedeutend  war  zu  Zeiten  desselben 
Einfluss  bei  der  Besetzung  der  höchsten  Amter  im  Staate,  bei  der 
Wahl  der  Minister.  So  wurde  unter  dem  Hause  Lancaster  das 
parlamentarische  System  vollkommen  ausgebildet. 

Der  erste  Lancaster  ist  seines  Königtums  nicht  froh  geworden. 
Er  hat  eine  unruhige  Regierung  gehabt.  Die  Grossen,  die  ihm  zur 
Krone  verholfen  hatten,  wollten  sich  nun  seinem  Willen  nicht  beugen. 
Gestützt  auf  das  Parlament  musste  der  König  den  Kampf  aufnehmen. 


Der  erste  Lancaster. 


III 


JVIit  einem  Aufruhr  zu  Gunsten  des  entthronten  Eichard  II.  hatte 
seine  Regierung  begonnen.  Bald  darauf  ist  Richard  auf  dem  Schlosse 
Pontrefact  in  geheimnisvoller  AYeise  ums  Leben  gekommen.  Alle  Welt 
bezeichnete  Heinrich  als  den  Mörder.  Dann  hiess  es  wieder,  Richard 
lebe  noch.  Man  wollte  ihn  auf  den  Thron  zurückführen,  oder  — 
die  an  seinen  Tod  glaubten  —  an  seinem  Mörder  rächen.  Wieder 
wie  in  den  Zeiten  Johanns  und  Heinrichs  HI.  stand  der  Adel  in 
Waffen  dem  Herrscher  gegenüber.  Der  trotzigste  unter  seinen  Gegnern 
war  ein  Percy,  der  Sohn  des  Grafen  von  Northumberland,  Heiss- 
sporn  genannt.  Mit  mehr  kühnem  Mute  als  umsichtiger  Vorbereitung 
leitete  er  den  Kampf.  Bei  Shrewsbury  ist  er  den  Waffen  Bohng- 
brokes  erlegen.  Aber  der  Widerstand  der  Grossen  war  damit  nicht 
gebrochen.  Sie  wollten  Heinrich  die  Krone  entreissen  und  sie  dem 
rechten  Erben,  dem  jimgen  Grafen  von  March,  einem  Urenkel 
Lionels  auf  das  Haupt  setzen.  Der  Norden  Englands  erhob  sich, 
einer  der  vornehmsten  Führer  war  der  Graf  von  Northumberland, 
Heinrich  Percys  A^ater.  Selbst  ein  streitbarer  Prälat,  der  Erzbischof 
von  York,  Richard  Scrope,  befand  sich  unter  den  Rebellen.  Dem 
Volke  schien  durch  seinen  Beitritt  der  Aufruhr  geheiligt,  da  selbst 
die  Kirche  gegen  den  ungerechten  König  stritt.  Auch  Thomas 
Mowbray,  ein  Sohn  jenes  Herzogs  von  Norfolk,  der  einst  mit  Hein- 
rich verbannt  worden  war,  stand  jetzt  gegen  ihn  in  Waffen.  Der 
Erzbischof  und  Mowbray  gerieten  durch  Verrat  in  des  Königs 
Gewalt  und  mussten  ihre  Erhebung  mit  dem  Tode  büssen.  Aber 
die  Kämpfe  währten  noch  fort.  Erst  in  seinen  letzten  Jahren  bheb 
Heinrichs  TV.  Regierung  von  den  schweren  Anfechtungen  im 
Innern  befreit. 

Aber  auch  nach  aussen  hatte  er  seine  Stellung  zu  verteidigen. 
Frankreich  benutzte  die  Bedrängnisse  des  enghschen  Königs  und 
lieh  den  Rebellen  noch  seine  Unterstützung.  Gegen  Schottland 
führte  Heinrich  Krieg.  Der  Walliserfürst  Owen  Glendower  schwang 
sein  Schwert  gegen  England  für  die  alte  keltische  Freiheit.  Es 
war  ein  Leben  reich  an  Kampf  und  Widerwärtigkeiten,  das  sein 
Ende  erreichte,  als  Heinrich  IV.  im  Jahre  1413  in  der  Westminster- 
Abtei  starb.  Wie  eine  Schuld,  die  gesühnt  werden  musste,  lastete 
auf  seinem  Königtum  der  Thronraub,  den  er  an  seinem  Vorgänger 
verübt  hatte. 

Um  so  sicherer  und  freier  durfte  sich  sein  Sohn  Heinrich  V. 
bewegen.  Er  hatte  die  Krone  von  seinem  Vater  geerbt,  der  Vor- 
wurf der  Usurpation  traf  ihn  nicht  mehr.  Li  der  That  hat  sich 
kein  Widerstand  gegen  seine  Thronbesteigung  geregt,  der  Anspruch 
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tlt'«'  (ii:it\  n  vtui  March  si-liicii  nci'o'c'ssimi.  Nicht  viUlii;'  unbegründet 
viii.l  jene  llr/iihhmm'ii  von  (h'ui  wunderbaren  Wechsel  der  Sinnes- 
art, der  sieh  in  lli'inrieh  \'.  Noll/.oo'cn  habe.  Die  bist ioen  Gesellen 
seiner  Juui  iul  eut lernte  er  als  Kiuuo^  aus  seiner  Uin<»ebung;  aber 
auih  die  \'ei-trauten  seines  X^iters,  die  vordem  für  des  Prinzen 
'l'reihen  streuii-e  \\ Orte  gehabt  iiatten,  (bddete  er  nicht  in  seinem 
Kate.  Mit  der  vollen  iMieriiie  eines  starken  Geistes  ergrilt'  er  nun 
die  /iii;t  l  der  Keuierunu'.  Heinrich  V.  besass  einen  einfaclien, 
klaii  n  \"er>iand  und  |)raUtisehen  8inn,  auf  sein  Wort  durfte  sich 
jeder  verla->en.  Sein  inneres  Leben  war  von  einer  tiefen  Liebe  zur 
KeliLnon  belu  rrseht.  Sein  Vater  hatte  ans  Politik  die  Kirche,  seine 
1  bnidesucnossiu ,  unterstützt:  für  Heinrich  V.  war  es  Herzenssache. 

l  utt  r  dem  eisten  Lancaster  hatten  schon  Ketzerverbrennungen 
in  Kngland  stattgefunden.  Scharfe  Gesetze  waren  gegen  die  Lol- 
larden  erlassen  worden.  Gleichwohl  blieb  ihre  Zahl  noch  ansehnlich 
und  ihr  trotziger  IMiit  war  nicht  gebeugt.  Nach  dem  Tode  Hein- 
richs \\ .  fürchtete  man,  vor  einer  grossen  lollardischen  Verschwörung 
zu  steilen,  die  es  wie  der  Bauernaufstand  von  1381  auf  den  all- 
gemeinen L^msturz  abgesehen  habe.  Ein  reicher  Edelmann,  Sir  Jo- 
hann Oldcastle,  der  selbst  dem  Könige  einmal  nahe  gestanden  hatte, 
ward  als  das  Haupt  der  Verschwörung  genannt.  Als  Oldcastle 
durch  ein  geistliches  Gericht  zmn  Ketzertode  verdammt  worden 
war,  aber  durch  die  Flucht  sein  Leben  gerettet  hatte  —  er  ist 
einige  J;dire  sjiUter  gleichwohl  verbrannt  worden  —  da  rotteten  sich 
<lic  L<"]lai'den  vor  London  zusammen.  Doch  der  junge  König  jagte 
.^ie  mit  seinen  Truppen  aus  einander.  Die  wenigen  Gefangenen,  die 
gemacht  waren,  wurden  gehängt  oder  verbrannt.  Fortan  durften 
<lic  Ldllarden  nur  noch  in  der  Stille  die  Bibel  lesen  und  Wiclifs 
Lehren  verkündigen.  Von  Heinrich  V.  aber  rühmte  man,  sein 
erster  Sieg  sei  für  Christus  und  die  Kirche  erfochten  worden. 

In  der  Geschichte  Englands  gebührt  ihm  ein  höherer  Kuhm 
als  derjenige,  welcher  durch  die  Verfolgung  der  Ketzer  zu  erringen 
war.  An  Heinrichs  V.  Namen  knüpft  sich  der  grossartige  Auf- 
schwung des  militärischen  Geistes  der  Engländer.  Der  zweite  Lan- 
caster anf  dem  englischen  Throne  erneuerte  die  Ansprüche  Eduards  HL 
auf  die  französische  Krone.  Der  Krieg  hatte  ja  auch  seither  nicht 
geruht.  Die  Nachgiebigkeit  Richards  IL  gegen  den  Feind  jenseits 
des  Kanals  war  eine  der  Ursachen  seines  Sturzes  gewesen.  Hein- 
rich IV.  hatte  die  Feindseligkeit  Frankreichs  schwer  zu  empfinden. 
An  einer  grösseren  Unternehmung  gegen  diesen  Gegner  ist  er  nur 
durch  die  Wirren  im  eigenen  Lande  verhindert  worden.   Sein  Sohn 


Heinrich  V. 


113 


konnte  wieder  daran  denken,  die  Krone  von  Frankreich  mit  dem 
Schwerte  zu  gewinnen.  Die  Mittel  Englands  standen  zu  seiner 
Verfugung.  Frankreich  aber  war  von  furchtbaren  inneren  Zer- 
würfnissen heimgesucht  und  schien  einem  kräftigen  Angriffe  er- 
liegen zu  müssen.  Der  mächtigste  der  französischen  Yassallen  und 
selbst  im  Besitze  einer  fast  unabhängigen  Macht,  Herzog  Johann  der 
Unersclirockene  von  Burgund,  ward  der  Bundesgenosse  Heinrichs  V. 

Die  mit  Frankreich  gepflogenen  Unterhandlungen  waren  von 
Heinrichs  Seite  wenig  ernst  gemeint.  Sein  Recht  auf  den  fran- 
zösischen Thron  war  noch  anfechtbarer  als  der  Anspruch  Eduards  HI. 
Was  sich  gegen  diesen  einwenden  Hess,  galt  auch  von  jenem.  Nur 
kam  jetzt  noch  der  Umstand  liinzu,  dass  Heinrich  V.  sich  auch  mit 
Unrecht  als  den  wahren  Erben  Eduards  hinstellte.  Den  Franzosen 
konnte  es  allerdings  gleich  sein,  ob  ein  Lancaster  oder  ein  March 
als  König  von  England  ihre  Krone  forderte.  Sie  wollten  diese 
Forderung  garnicht  einmal  zum  Gegenstande  von  Verhandlungen 
machen.  Gleichwohl  waren  sie  angesichts  der  bedrohhchen  Macht 
Englands  zu  Zugeständnissen  bereit.  Heinrich  verlangte  unter  Vor- 
behalt seines  Anspruches  auf  die  französische  Kj-one  alle  im  Frieden 
von  Bretigny  gemachten  Abtretungen  und  dazu  noch  weitere  Ge- 
biete. Die  Tochter  Karls  Yl.  von  Frankreich  sollte  mit  einer  reichen 
Mitgift  ihm  zur  Ehe  gegeben  werden.  Das  war  weit  mehr  als  Frank- 
reich bewilhgen  wollte  und  konnte;  die  Waffen  mussten  entscheiden. 

Es  liegt  ein  grossartiger  Zug  in  der  sicheren  Entschlossenheit 
und  Planmässigkeit,  mit  der  Heinrich  V.  sich  zum  Kriege  rüstete. 
Das  Parlament  bewilhgte  voller  Opfermut  die  ansehnlichen  Leistungen, 
die  der  König  forderte.  Er  erhob  Anleihen  im  In-  und  Auslande, 
selbst  seine  kostbare  Ej'one  versetzte  er,  um  bares  Geld  für  die 
Kosten  des  Feldzuges  zu  gewinnen.  In  letzter  Stunde  entdeckte 
er  eine  Verschwörung,  die  von  einigen  Grossen  angezettelt  worden, 
um  den  Grafen  von  March  auf  den  Thron  zu  erheben:  die  Ver- 
brecher mussten  iliren  Anschlag  mit  dem  Tode  büssen.  Dann  fuhr 
er  mit  30,000  Mann  über  den  Kanal.  In  der  Seinemündung  vor 
Harfleur,  das  stark  befestigt  war,  legte  sich  die  englische  Flotte 
vor  Anker.  Am  nächsten  Tage,  es  war  der  11.  August  1415,  er- 
folgte die  Landung,  der  kein  Hindernis  bereitet  w^urde.  Alsbald  be- 
gann die  Belagerung  von  Harfleur.  Mit  aller  L^msicht  ward  sie 
vom  Könige  selbst  geführt.  Die  Anwendung  des  Schiesspulvers 
spielte  in  dem  Kampfe  auf  beiden  Seiten  schon  eine  gewisse  Rolle; 
mit  seinen  grossen  Geschützen  schien  der  König  von  England  die 
Stadt  in  einen  Steinhaufen  verwandehi  zu  können.    Aber  auch  die? 
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VortcitHLrim«:  ward  mit  Tapii'rkcMt  und  Ausdauer  ^cfiihrt.  Erst 
luu'lulfin  dit'  iM'laL^HM  uul:,-  luclir  als  iunl'  A\'()('1umi  tjcwährt  hatte,  ward 
d'w  l'\'stunLi-  üheroH^heii.  l>ie  Kiuwolnier  niussten  dem  englischen 
Kotiiire  den  IVeueid  leisten  otler  den  Ort  verlassen.  Wie  es  in 
Calais  ort'sehehen,  so  wollte  Ileiin-ieh  auch  hier  P^ngländer  ansiedeln, 
tun  des  wertvollen  Besitzes  völli«;  sieher  zn  sein. 

I>tM-  schwerste  Teil  des  Feldzuges  mnsste  jetzt  erst  beginnen. 
Aln  r  <(  lion  liatte  das  englisehe  Heer  fnrchtbare  Verluste  erlitten. 
J>er  Kampf  seihst  hatte  geringere  Opfer  gefordert  als  eine  schwere 
Stnfehe,  die  gleichzeitig  im  englischen  Lager  gewütet  hatte.  Nur 
noch  die  Hälfte  der  englischen  Truppen  war  dem  Könige  für  die 
Fortführung  des  Kampfes  geblieben.  Heinrich  fasste  trotzdem  den 
kühnen  Kntschluss,  nicht,  wie  man  ihm  riet,  vom  französischen  Boden 
zu  weichen.  Quer  durch  feindliches  Gebiet  unternahm  er  einen 
Marsch  auf  Calais.  In  dem  französischen  Heere,  das  gegen  ihn  heran- 
rückte, spottete  man  seiner.  Bei  Azincourt  in  Artois  stellte  sich 
den  Engländern  eine  mehrfach  überlegene  Streitmacht  entgegen.  Es 
gab  keine  Möglichkeit  als  die  Schlacht.  Während  der  Nacht  auf 
den  25.  Oktober  lagen  die  beiden  Heere  einander  gegenüber.  Lär- 
mendes Treiben  herrschte  im  französischen  Lager,  wo  man  des  Sieges 
ge^^^ss  zu  sein  glaubte;  bei  den  Engländern  düsteres  Schweigen. 
Im  Kriege  ist  jede  Partei  Von  der  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  tiber- 
zeugt. Heinrich  V.  hatte  unter  einem  nichtigen  Vorwande  den 
Frieden  gel)rocheu.  Jetzt  aber  waren  er  und  sein  Heer  von  heiligem 
Ernste  erfüllt.  Der  fromme  Sinn  des  Königs  teilte  sich  seinen 
Truppen  mit;  nicht  einen  einzigen  Mann  wollte  er  seiner  ge- 
ringen Macht  hinzuw^ünschen:  auch  dieser  könne  Gottes  Gnade  den 
Sieg  verleihen. 

Die  Führung  war  auf  englischer  Seite  der  französischen  unend- 
lich überlegen.  Hier  herrschte  Uneinigkeit;  die  einzelnen  Heeres- 
teile unterstüzten  einander  schlecht.  König  Heinrich,  selbst  der 
Tapferste  im  Handgemenge,  übersah  und  leitete  mit  schnellem  Blicke 
die  Bewegungen  jeder  Truppe.  Die  Ortlichkeit  war  von  den  Fran- 
zosen nicht  glücklich  gewählt.  Man  kämpfte  in  einem  engen  Thale, 
das  der  Entfaltung  der  französischen  Streitmassen  nicht  günstig  war. 
Nur  an  1000  Ritter  hatte  Heinrich  in  seinem  Heere;  die  Stärke 
df»^sf^lben  beruhte  wiederum  auf  den  Bogenschützen.  Und  dieses 
Mal  hatten  sie  sich  auf  Befehl  des  Königs  noch  mit  zugespitzten 
Pfählen  versehen,  die  sie  zum  Schutze  gegen  die  Feinde  vor  sich 
aufpflanzten,  ohne  dass  ihre  leichte  Beweglichkeit  darunter  litt.  Sie 
erötfneten  den  Angriff  und  brachten  durch  ihre  verderblichen  Pfeil- 
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salven  auch  die  vordringenden  Franzosen  zum  Stehen.  Die  Art, 
wie  sie  einen  ReiterangrifF  zurückschlugen,  der  auf  die  Flanke  der 
enghschen  Aufstellung  unternommen  wurde,  gemahnt  an  so  manche 
Schlacht  der  modernen  Kriegsgeschichte,  in  der  eine  Kavallerie- 
Attacke  an  dem  Feuer  der  Infanterie  abgeprallt  ist.  Und  wieder 
waren  es  die  Bogenschützen,  die  zuletzt  den  entscheidenden  Stoss 
gegen  das  französische  Centrum  flihrten.  Jetzt  kämpften  sie  Mann 
gegen  Mann  mit  Schwert  und  Streitaxt.  Die  Ritterschaft  folgte 
und  vollendete  den  Sieg. 

Wie  ein  halbes  Jahrhundert  früher  bei  Maupertius  war  ein  ge- 
waltiges französisches  Ritterheer  der  glücklicheren  Kampfesweise 
einer  Minderzahl  von  Engländern  erlegen.  Tausende  französischer 
Edelleute  lagen  tot  auf  dem  Schlachtfelde.  Unbehelligt  konnte 
Heinrich  jetzt  den  Marsch  auf  Calais  fortsetzen.  Als  er  bald  darauf 
seinen  triumphierenden  Einzug  in  London  hielt,  ritt  er  ohne  Rüstung 
einher,  selbst  ohne  den  Hehn,  der  ihm  im  heissen  Getümmel  vom 
Haupte  geschlagen  war  und  der  mit  seinen  Scharten  dem  jubeln- 
den Volke  die  Gefahr  hätte  zeigen  können,  in  der  sich  sein 
König  befunden. 

Es  gelang  der  Thatkraft  Heinrichs  V.,  sich  dem  Ziel  des  fran- 
zösischen Krieges  mehr  zu  nähern,  als  es  selbst  Eduard  HI.  ver- 
mocht hatte.  Zu  den  eigenen  Waffenerfolgen  der  Engländer  kamen 
die  Parteiungen  in  den  höchsten  Kreisen  von  Frankreich,  das  von 
einem  wahnsinnigen  Könige  beherrscht  war.  Und  als  im  Jahre 
1419  der  Herzog  von  Burgund  bei  einer  Zusammenkunft  mit  dem 
Dauphin  meuchhngs  ermordet  worden  war,  da  trat  der  Sohn  des 
Gemordeten  rückhaltlos  auf  die  Seite  der  Engländer.  Schon  war 
ein  Teil  von  Frankreich  in  Heinrichs  Besitz,  als  im  Jahre  1420  der 
Vertrag  von  Troyes  geschlossen  wurde.  Auf  den  wahnsinnigen 
Karl  VI.  sollte  nicht  sein  Sohn,  der  Dauphin  —  die  eigene  Mutter 
nahm  gegen  ihn  Partei  —  als  König  von  Frankreich  folgen,  sondern 
Heinrich  V.,  der  Karls  Tochter  Katharina  ehelichte  und  die  Herr- 
schaft über  England  und  Frankreich  in  seiner  Person  vereinigen 
würde.  Das  französische  Volk  war  glücklich,  durch  diese  Abkunffc 
wenigstens  von  der  furchtbaren  Kriegsnot  befreit  zu  sein.  Ein 
wunderbares  Schauspiel,  wie  nun  der  enghsche  König  zum  Mittel- 
punkte des  Hofes  von  Frankreich  wurde,  als  dessen  Regent  er 
schon  zu  Lebzeiten  Karls  VI.  galt,  und  dessen  Krone  er  tragen  sollte, 
wenn  der  geistesschwache  König  die  Augen  geschlossen  haben  würde. 

Aber  doch  war  Heinrich  V.  damit  noch  nicht  im  Besitze  von 
ganz  Frankreich.    Es  war,  als  ob  durch  den  Vertrag  von  Troyes 
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ilas  tVaiizösisi'lu'  l\('.in«:sliaiis  zu  iMiüland  iilxM'ücl i-t>t(Mi  s(m;  ahcM*  von 
tMiuT  Fostsetzimu  iK  r  l\nul:iutlor  in  I'^rankrcicli  konntt»  iHX'h  niclit  die 
lu'ilt'  -ein.  iK'ini  dit'  nationale  Sache  nnd  das  natürlielie  Krl)reclit 
waren  nii  lit  anfucucluMi.  I>as  Land  südlich  der  Loire  trotzte  den 
\'erl>iindctcn  von  Provcs  und  sollte  erst  erobert  werden.  Hier 
l>ehau|»tctc  "-ich  tlcr  l>au|)lnn  Karl,  der  mit  besserem  Rechte  als 
>cin  Srhwaucr  von  I^iLiland  sich  als  den  echten  Erben  der  fran- 
zösischrn   Krone  hctrachtcte. 

l'.-  i-t  schwer  /.u  saiicn,  wie  wcMt  Heinrich  V.  es  in  seinen 
l-a'tolt:t  n  aiil"  lVau/(>sischein  Hoden  noch  iiiitte  bringen  können.  Er 
war  eine  jener  kraftvollen  Natnren,  vor  deren  starkem  Willen  sich 
alle<  heuLit  n  luuss,  denen  es  vergönnt  zu  sein  scheint,  über  die 
(iren/en,  die  dem  Thun  gew()hnlicher  Sterblicher  gezogen  sind, 
gi>le>:t  iiilich  noch  hinanszngreifen.  Einmütig  ward  er  von  seinem 
N'olke  hei  dem  grossen  rnternehmen  unterstützt.  Man  mag  sich 
vorstellen,  wie  dieser  König  ganz  Frankreich  in  seine  Gewalt  ge- 
bracht und  es  gemeinsam  mit  dem  vom  Vater  ererbten  Reiche  mit 
>tarker  Hand  beherrscht  hätte.  Sein  Plan  war  es,  wenn  Frankreich 
eiobert  wäre,  mit  den  Hilfsmitteln  beider  Länder  Jerusalem  aus  den 
Händen  der  Ungläubigen  zn  befreien.  Aber  mitten  aus  seiner  Lauf- 
hahn ward  er  din*ch  einen  Höheren  abgerufen:  zwei  Jahre  nach  dem 
\'ertrage  von  Troyes  ist  Heinrich  V.  in  Frankreich  von  einem  frühen 
Tode  ereilt  worden.  Sterbend  ermahnte  er  die  Grossen  Englands, 
von  dem  Kriege  in  Frankreich  nicht  abzustehen,  bis  das  ganze 
Land  erobert  sei. 

Seine  französische  Gemahlin  hatte  ihm  einen  Sohn  geboren,  der 
mm  beim  Tode  des  Vaters  noch  nicht  ein  Jahr  alt  war.  Als  Hein- 
rich VI.  folgte  er  auf  dem  englischen  Throne.  Und  als  noch  im 
selben  Jahre  auch  Karl  VI.  starb,  ward  das  Kind  in  den  von  Hein- 
rich eroberten  Gebieten  auch  als  König  von  Frankreich  gemäss 
dem  Vertrage  von  Troyes  anerkannt.  Die  Kronen  von  England  und 
Frankreich  sassen  auf  Einem  Haupte.  Zwei  Brüder  des  verstor- 
benen Herrschers,  die  Herzöge  von  Bedford  und  Gloucester,  wurden, 
wie  er  selbst  es  bestimmt  hatte,  Regenten  diesseits  und  jenseits  des 
Kanals.  Der  ältere  von  beiden,  Bedford,  herrschte  nicht,  wie  es 
.*^on.st  sein  Recht  gewesen  wäre,  in  England,  denn  er  war  der  tüch- 
tigste, um  das  Werk  seines  Bruders  in  Frankreich  fortzusetzen,  wie 
er  ihm  schon  bei  seinem  Leben  zur  Seite  gestanden  hatte.  Doch 
sein  Recht  in  England  ward  ausdrücklich  gewahrt,  als  Gloucester 
daselbst  zum  Protektor  erhoben  wurde.  Sehr  mit  Unrecht  hat  sich 
daher  zur  Zeit  Eduards  VI.  sein  jüngerer  Oheim  auf  diesen  Fall 
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berufen,  denn  man  hat  auch  unter  Heinrich  YI.  das  Bemisstsein 
gehabt,  dass  eigenthch  dem  ältesten  Oheim  des  Königs  seine  Stell- 
vertretung in  der  Heimat  gebühre. 

Zugleich  erkennt  man  darin  aber  auch  einen  BcAveis,  wie  ernst- 
hch  die  englische  Kegierung  auch  nach  dem  Tode  Heinrichs  V.  noch 
gesonnen  war,  sein  Werk  fortzusetzen.  Dem  Kriege  auf  dem  Festlande 
galt  ihre  vornehmste  Sorge;  den  Titel  eines  Königs  von  Frankreich, 
der  dem  Sprössling  des  Siegers  von  Azincourt  in  die  Wiege  gelegt 
worden  war,  wollte  man  seinem  ganzen  Inhalte  nach  zur  Wirklich- 
keit erheben.  Aber  die  Lücke,  die  der  Tod  Heinrichs  V.  gerissen 
hatte,  ist  nie  wieder  geschlossen  worden.  Wohl  traten  auch  jetzt 
noch  tüchtige  Heerführer  im  englischen  Lager  auf;  Bedford  selbst, 
als  Staatsmann  und  Feldherr  ausgezeichnet,  hatte  etwas  von  der 
Grösse  seines  Bruders.  Er  hat  über  die  Franzosen  einen  glänzenden 
Sieg  davongetragen,  der  im  Parlamente  mit  dem  bei  Azincourt  ver- 
glichen Avurde.  Aber  unterdessen  fehlte  es  daheim  an  der  starken 
Persönlichkeit,  die  den  Sinn  und  die  Kräfte  der  Nation  bei  der 
Verfolgung  des  einen  grossen  Zieles  festhielt.  Unter  den  Verwandten 
des  königlichen  Kindes  gab  es  fortwährend  ärgerliche  Händel,  die 
notwendig  auch  eine  Rückwirkung  auf  die  grossen  Reichsgeschäfte 
üben  mussten.  Die  Zwietracht  der  englischen  Grossen  ist  sicherhch 
eine  der  wirksamsten  Ursachen  der  Verluste  auf  dem  Festlande  ge- 
Avesen.  Und  dazu  kam  ein  mächtiger  AufschAvung  des  nationalen 
Geistes  in  Frankreich,  AA^elcher  die  Herrschaft  eines  fremden  Volks 
nicht  länger  dulden  AA^oUte. 

Die  Engländer  besassen  das  Land  nördlich  und  östlich  der 
Loire,  nur  Orleans  Avar  noch  in  des  Dauphins  Händen,  das  starke 
Bolhverk  seiner  Macht  in  den  südlichen  und  Avestlichen  ProAdnzen. 
Im  Jahre  1428  begann  die  Belagerung  von  Orleans;  der  Dauphin 
hatte  die  Hoffnung  fast  aufgegeben,  als  ein  Avunderbarer  UmschAAning 
eintrat.  Wie  Adel  hängt  doch  von  dem  eigenen  Vertrauen  in  den 
Erfolg  ab.  Was  man  in  Frankreich  nicht  mehr  für  möghch  ge- 
halten hatte,  den  Entsatz  von  Orleans  zu  vollführen,  das  ge- 
lang dennoch,  als  an  die  Spitze  der  französischen  Truppen  jenes 
Avunderbare  Mädchen  trat,  das  in  seinem  lothringischen  Dorfe 
von  der  Not  des  Reiches  und  des  Dauphins  gehört  hatte.  Er- 
füllt von  dem  Glauben  an  ihre  göttliche  Berufung,  schreitet  die 
Jungfrau  mit  dem  A^ertrauenden  Heere  und  seinen  treffhchen  Führern 
von  einem  Siege  zum  andern,  bis  sie  die  Feinde  weit  zurück- 
gedrängt hat  und  endlich  den  Dauphin  zur  Krönung  nach  Reims 
zu  führen  vermag. 
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J\t  Krtoli:  hlicl)  den  l'^ran/osiMi  triMi,  nuch  als  die  Jungfrau 
nicht  iiH'lii-  tiir  sii'  kiiinplU'.  Sehr  natürlich,  (hiss  die  Engländer, 
in  ih  ren  (iewalt  sie  ^iM  iet,  an  die  hinnnlisehe  Unterstützung,  durch 
welche  sie  gesiegt  haben  wollte,  nicht  glaubten.  Schien  nicht  ge- 
ravlc  iiu-  h't/.tes  Missgeschiek  dagegen  zu  zeugen?  Aber  dann  blieb 
tur  ein  ( ic«<cldecht,  das  an  übernatürliche  Einwirkungen  zu  glauben 
gcwühnt  war,  nichts  anderes  übrig,  als  Johannas  wiuiderbare  Er- 
Iblge  aut"  die  Künste  der  Hölle  ziu'üekzuführen.  Und  wenn  man 
A\r  Anhiingcr  der  ketzerischen  Lehren  dem  Elammentode  zu  über- 
lictcrn  pflegte,  so  nnisstc  es  einem  gefalligen  |)ä})stlichen  Gerichts- 
höfe auch  gelingen,  die  unglückliehe  Gefangene  der  schwersten 
\'erbrt'chen  gegen  die  römische  Kirche  schuldig,  sie  des  Scheiter- 
haiif'ens  würtlig  zu  finden.  Aber  auch  durch  diesen  Akt  der  Rach- 
sucht \sard  der  englischen  Sache  nicht  genützt.  Der  junge  Hein- 
rich war  noch  in  Paris  zimi  Könige  von  Frankreich  gekrönt 
worden,  aber  liinfJahre  später  war  auch  Paris  wieder  in  französischen 
Händen.  Englands  langjähriger  Verbündeter,  Burgund,  kehrte  zu 
Karl  \'1I.  zurück.  Und  unter  diesem  Könige  ward  eine  neue 
Heeresordnung  in  Frankreich  eingeführt.  Der  Monarch  erhielt  die 
Militärh(>heit  über  ein  von  ihm  selbst  besoldetes  Heer.  In  dem 
erstarkenden  Königtimi  war  zugleich  ein  Mittel  geboten,  auch  gegen 
das  Ausland  die  Kräfte  des  Widerstandes  stärker  und  gesammelter 
als  bisher  wirken  zu  lassen.  So  verloren  die  Engländer  allmählich 
ihre  f'cstliindischen  Besitzungen;  die  Provinzen  im  Südwesten  Frank- 
icichs  waren  so  wenig  zu  halten  wie  die  im  Norden.  Als  um  die 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  der  lange  Krieg  ohne  einen 
Eriedenschluss  zu  Ende  ging,  da  war  ihr  gesamter  französischer 
Besitz  den  Engländern  entrissen.  Nur  Calais  und  den  leeren  Titel 
eines  Königs  vf)n  Frankreich  trug  der  englische  Herrscher  zuletzt 
aus  dem  luigeheuren  Kampfe  davon. 

Man  hat  es  immer  als  ein  Glück  für  England  bezeichnet,  dass 
es  durch  die  Misserfolge  des  französischen  Krieges  zuletzt  wieder 
auf  sich  selbst  beschränkt  ward.  Ein  Volk,  das  die  gefährliche 
Bahn  auswärtiger  Eroberung  beschritten  hat,  wird  leicht  entarten. 
Der  im  Auslande  ^vinkende  Gewinn  kann  zur  Vernachlässigung  der 
heimischen  Volkswirtschaft  führen;  der  Schweiss  der  Besiegten  muss 
die  Sieger  ernähren.  Wenn  aber  die  Eroberung  ihre  natürlichen 
Grenzen  erreicht  hat,  wenn  die  Siege  ausbleiben,  wird  auch  im 
eigenen  Lande  der  Rückschlag  erfolgen.  Not  und  Unzufriedenheit 
entstehen,  und  wenn  die  Nation  nicht  mehr  die  Kräfte  besitzt,  sich 
aas  der  Krise  wieder  emporzuarbeiten,  wird  sie  in  Unbedeutendheit 
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versinken,  vielleicht  gar  ihren  Untergang  finden.  Ebensowenig  kann 
der  verderbliche  Einfluss  auf  die  öffenthche  Moral  ausbleiben,  iadem 
die  den  Fremden  gegenüber  befolgten  Grundsätze  nun  auch  daheim 
zur  Anwendung  kommen.  An  Beispielen  aus  der  Gescliichte  fehlt 
es  nicht.  Wie  tief  war  im  18.  Jahrhundert  die  öffentliche  Moral 
in  Schweden  gesunken,  nachdem  die  Zeit  der  grossen  Kriegserfolge 
vorüber  war.  Spanien  hat  sich  niemals  vöUig  von  dem  tiefen  Ruin 
zu  erholen  vermocht,  den  es  durch  seine  Grossmachtspolitik  und  die 
auswärtigen  Kriege  sich  selbst  bereitet  hatte. 

Der  hundertjährige  Krieg,  aus  dem  in  Frankreich  der  moderne 
Staat  emporgestiegen  ist,  erwies  sich,  nachdem  das  Ziel  verfehlt  war, 
für  England  als  eiu  schweres  nationales  Unglück.  Zwar  von  einem 
wirtschafthchen  Ruin  kann  nicht  die  Rede  sein.  Die  grossen  Fa- 
milien  des  Landes  —  nur  nicht  der  König  selbst  —  sammelten 
sogar  eiuen  Reichtum  an,  wie  man  ihn  kaum  vorher  gekannt  hatte. 
Und  die  Volkserhebung  unter  Jack  Cade  (1450),  so  manche  Ahn- 
Hchkeit  sie  auch  mit  dem  Bauernaufstände  von  1381  hat,  kann  doch 
schwerhch  auf  so  tiefe  Ursachen  wie  dieser  zurückgeführt  werden 
und  war  wesentlich  nur  der  Ausdruck  der  allgemeinen  Unzufrieden- 
heit, die  im  Volke  gegen  die  Regiermig  herrschte.  Aber  um  so 
tiefer  war  die  öffenthche  Moral  gesunken.  Die  vornehmen  Ge- 
schlechter, auf  Macht  und  Gewum  bedacht,  suchten  jetzt  beides 
im  eigenen  Lande.  Die  nicht  mehr  im  Kriege  gegen  Frankreich 
gebundenen  Kräfte  wüteten  gegen  sich  selbst.  Auf  das  Zeitalter 
der  grossen  Eroberungen  auf  dem  Festlande  folgt  Englands  dreissig- 
j ähriger  Bürgerkrieg.  Aus  der  furchtbarsten  Zerrüttung  hat  erst 
Heinrich  Tudor  das  Land  wieder  erhoben. 

Von  entscheidendem  Einflüsse  war  diese  Entwickelung  nament- 
lich für  die  Geschichte  der  englischen  Verfassung,  insbesondere  des 
Parlaments.  Unter  dem  volkstümhchen  Absolutismus  der  Tudors 
gerieten  die  parlamentarischen  Freiheiten  von  ehedem  gleichsam  in 
Vergessenheit.  Doch  als  iln-e  Nachfolger,  die  Stuarts,  den  Versuch 
machten,  den  praktischen  Absolutismus  der  Tudors  in  eilten  theo- 
retischen zu  verwandeln,  da  brach  für  England  das  Zei^J^lter  der 
Revolution  an.  Wenn  endhch  in  jener  Epoche,  die  dieses  Buch 
zur  Darstellung  bringen  will,  der  konstitutionelle  Charakter  der 
Regierung  sich  immer  mehr  befestigte,  so  könnte  man  wohl  davon 
sprechen,  dass  die  Engländer  am  Schlüsse  der  Revolutionsepoche 
dort  wieder  anknüpften,  wo  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Ent- 
wickelung des  Parlamentes  zum  Stillstand  gekonmien  war.  So  lässt 
es  sich  nicht  leugnen,  dass  ein  gewisser  nachwirkender  Einfluss  des 
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Iiuiulrrtjiilniuru  Krieges  noch  in  der  ( u'si'liiclito  der  folo'oiuleii  Jahr- 
ImmltTti'  zum  Au^di-iickt'  kommt. 

In  (Inn  tin  rht l>:ii  ('n  Krii'm'  der  IvosiMi  fand  der  Hader  der 
Vdi  U|>;iri<  icn ,  welcluT  M  it  dem  Tode  Ileinrielis  kaum  j^eriiht 
hatte,  einen  L:t'\v alt ^amen  .Vushrneh  und  /iioleieh  einen  fnrehtbar 
Mutiiirn  Al>>eldu«.  Her  Zwist  entzündete  sieh  an  (h'r  weit  ver- 
lireiii  ti  n  1" n/utViech  idieit  über  (h'ii  Misserfolo-  in  Frankreieh.  Es 
war  nur  natürlich,  da<s  diese  üble  Stimmung  eine  der  herrsehenden 
hvna-iit-  teindliehe  Kiehtnnü:  nalmi,  zumal  diese  Dynastie  so  schwäch- 
lieh Ntrtreten  war  wie  in  der  Person  Heinrichs  VI.,  des  nunmehr 
herangewaehsenen  KiMiigs,  der  aber  auch  in  seiner  Grossjährigkeit 
niemals  selbst iindi^-  die  Zügel  der  Regierung  zu  führen  imstande 
WAV.  (legen  ihn,  dessen  \"ater  und  Grossvater  schon  die  Krone 
getragen  hatten,  erhob  sieh  nun  ein  Verwandter  und  behauptete 
ein  besseri's  Recht  auf  den  Thron  zu  besitzen.  Aus  diesem  Wider- 
streitc entsprang  der  Bürgerkrieg,  in  dem  der  alte  Adel  von  Eng- 
land seinen  Untere-ano;  fand. 

Ks  lohnt  sich,  den  Anspruch  kennen  zu  lernen,  welchen  das 
\\au<  York  auf  die  Königswürde  geltend  machte.  Er  war  weit 
l)esser  als  derjenige,  mit  dem  einst  Heinrich  IV.  die  Krone  erlangt 
hatte;  ja  vom  Standpunkte  des  strengen  Rechts  könnte  man  selbst 
behaupten,  dass  es  sich  jetzt  eben  darum  handelte,  das  damals  be- 
gangene N^erbrechen  des  Thronraubs  Avieder  gut  zu  machen,  der 
widern'chtlieh  zurückgesetzten  I^inie  nunmehr,  nach  zwei  Genera- 
tionen, dennoch  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Als  Heinrich  IV. 
die  Krone  erwarb,  da  war  selbst  nach  Richards  II.  Tode  noch  ein 
Zweig  der  Plantagenets  vorhanden,  dem  in  der  Thronfolge  der 
Vorrang  vor  den  Lancasters  gebührte.  Es  waren  die  Nachkommen 
Lionels  von  Clarence,  des  älteren  Bruders  Johanns  von  Gaunt. 
Wir  wissen  bereits,  dass  die  Rebellen  unter  Heinrich  IV.  in  der 
That  den  von  Lionel  abstammenden  Grafen  von  March,  Edmund 
Aiortimer,  zum  Könige  an  Heinrichs  Stelle  erheben  wollten.  Bei  dem 
Ansehen,  welches  aber  der  Sieger  von  Azincourt  dem  Hause  Lan- 
caster  verliehen  hatte,  waren  die  Rechte  der  älteren  Linie  beim  Volke 
fa.st  in  Vergessenheit  geraten.  Graf  Edmund  war  unterdessen  kinder- 
los gestorben.  Seine  Schwester  Anna  war  die  einzige  Uberlebende 
vom  Stamme  Lionels.  Und  da  wurde  es  von  entscheidender  Bedeu- 
tung, dass  sie  sich  dem  Sohne  des  Herzogs  von  York,  dem  Stamm- 
halter der  vierten  Linie  des  Hauses  Plantagenet,  vermählte.  Der  in 
der  Person  Annas  verkörperte  Anspruch  der  zweiten  Linie  war  damit, 
wenn  auch  durch  eine  Frau,  auf  die  vierte,  das  Haus  York  übertragen. 
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Mancherlei  Umstände  haben  nun  zusammengewirkt,  um  es  dem 
Sohne  aus  dieser  Ehe,  Richard  von  York,  aussichtsvoll  erscheinen 
zu  lassen,  als  Bewerber  um  die  Krone  gegen  das  im  Besitze  befind- 
liche Haus  Lancaster  aufzutreten.  Heinrich  VI.  hat  niemals  selbst 
regiert,  er  war  ein  Werkzeug  in  den  Händen  seiner  Ratgeber,  ist  der 
Unmündigkeit  niemals  entwachsen.  Die  Schwäche  der  Regierung 
ward  im  Lande  doppelt  empfunden,  da  sie  mit  dem  Verluste  der 
französischen  Provinzen  verbunden  war.  Vom  Hause  Lancaster  war 
nicht  viel  mehr  zu  hoffen;  eine  Zeit  lang  war  sein  Aussterben  wahr- 
scheinlich. Heinrich  VI.  war  der  einzige  Sohn  seines  Vaters;  seine 
drei  Oheime  waren  ohne  [N^achkommen  gestorben;  seine  eigene  Ehe 
blieb  acht  Jahre  lang  kinderlos  und  als  dann  ein  Sohn  geboren 
wurde,  entstand  das  Gerücht,  derselbe  sei  nicht  ein  echtes  Kind 
des  Königs.  Da  musste  natürlich  die  Frage  erörtert  werden,  wem 
denn  nach  dem  Aussterben  der  Lancasters  die  Krone  zufallen  müsse. 
Manche  sprachen  von  dem  Hause  Beaufort,  welches  einer  unehe- 
lichen Verbindung  J ohanns  von  Gaunt  entstammte,  unter  Richard  H. 
aber  durch  Parlamentsakte  für  legitim  erklärt  worden  war.  Andere 
entschieden  sich  für  das  Haus  York.  Schon  der  Aufstand  unter 
Jack  Cade  im  Jahre  1450  richtete  sich  gegen  das  Haus  Lancaster 
und  forderte  Yorks  Berufung  aus  Irland,  wo  er  weilte.  Herzog 
Richard  hat  sich  freilich  von  dem  Verdachte,  mit  den  Aufrührern 
im  Bunde  den  Sturz  Heinrichs  VI.  geplant  zu  haben,  gereinigt. 
Aber  man  erkennt  schon  klar  den  Gegensatz  zwischen  Lancaster 
und  York.  Eine  Feindsehgkeit  zwischen  den  beiden  Häuptern, 
•  Edmund  Beaufort,  Herzog  von  Somerset,  und  Richard  von  York 
entstand,  die  der  Ausgangspunkt  wurde  zu  dem  furchtbaren  Kampfe 
zwischen  Lancaster  und  York.  Die  Adelgeschlechter,  an  Krieg  und 
Kampf  ein  Menschenalter  lang  gewöhnt,  jedes  mit  einem  grossen 
Anhang  und  Gefolge,  sammeln  Heere  und  fechten  Schlachten  gegen 
einander.  Wie  Lancaster  und  York,  so  stehen  auch  Percy  und 
Neville  einander  in  Waffen  gegenüber. 

Nur  von  ferne  nahte  Herzog  Richard  sich  zögernd  seinem  Ziele. 
Als  er  1452  mit  einem  Heere  heranzog  und  nun  auf  sein  Verlangen 
Somerset  gefangen  gesetzt  mirde,  da  war  er  selbst  ganz  Ergeben- 
heit gegen  den  König.  Heinrichs  Geist  war  zu  Zeiten  umnachtet  — 
unterdessen  war  York,  als  der  nächste  dazu,  Protektor  des  Reiches. 
Selbst  als  im  Jahre  1455  die  erste  Schlacht  des  Bürgerkrieges  ge- 
schlagen war,  in  der  Somerset  fiel,  trat  der  Herzog  noch  nicht  offen 
mit  seinem  Ansprüche  hervor;  ein  zweites  Mal  erhielt  er  den  Titel 
des  Protektors.    Aber  dann  trat  der  Gegensatz  zwischen  York  und 
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I .;uu:i-iir  iin\ t  rhülllcr  luTvor,  otVon  hi^käniptcMi  sie  einander,  ihre 
Anliäiii;t'r  srluniu  kiMi  >icli  mit  dvm  Krkoumingszeichen  der  weissen 
Kilor  dcv  voicn  Kost».  Oii'  Sarhc  dos  st'hwacluMi  K()iii<!;s  führt  seine 
(ienuihlin  Mai'i^arota,  von  (Vanz()sisi'her  llorkiiuft,  eine  Frau  von 
soltontM-  Tliatki  att,  alx  r  KMiUMisoliattlicli  und  furchtbar  in  ilirer  Fcind- 
M'haft.  Pt  in  N'olkc  war  sio  als  Ausländerin  und  weisen  ihres  bösen 
MintlusM>  auf  diMi  (^Muahl  tief  verhasst.  Als  nach  einer  Zeit  der 
Kühr  iK'f  Krit'*:  vi)n  neuem  bcüami  und  der  König  nach  einer  un- 
Lrliii'klii  licu  Scldacht  i;ol'aui»eu  in  London  eingebracht  worden  war  — 
Mai'üarcta  liattc  sich  nach  Schottland  geflüchtet  —  da  hielt  der 
t'hrgci/.igc  Herzog  seine  Zeit  für  gekommen.  A^or  das  Oberhaus  trat 
er  hin  imd  legte  seiiu'  Hand  auf  das  Kissen  des  leeren  Thrones, 
gleii  ii  als  wolle  er  davon  Besitz  ergreifen.  Die  Lords  waren  über- 
ra>eht  und  der  Krzbischof  von  Canterbury  fragte  ihn,  ob  er  zum 
Könige  gehen  Aber  Richard  von  York  erwiderte  hoclunütig, 

es  gebe  niemanden  im  Reiche,  dem  es  nicht  eher  zukomme,  ihn 
(den  Herzog)  aufzusuelien.  Er  hatte  wohl  erwartet,  dass  die  Lords 
ninnnehr  .J^ang  lebe  König  Richard"  rufen  würden,  doch  das  ge- 
.sehali  nieht.  Sie  kannten  wohl  seine  Tüchtigkeit,  aber  Heinrich 
war  ihr  rei'htmässiger  König  und  sollte  es  bleiben.  Nichts  anderes 
hat  der  Herzog  erreicht,  als  dass  ihm  die  Nachfolge  nach  Hein- 
richs VI.  Tode  zugesichert  wurde.  Der  König  selbst  musste  das 
Abkommen  bestätigen  und  seinen  Sohn  damit  im  voraus  der  Krone 
berauben,  liiehard  von  York  wurde  zum  Prinzen  von  Wales  ernannt. 

Aber  kaum  hatte  er  soviel  erreicht,  da  musste  er  schon  wieder 
in  ilen  Kam})f  ziehen.  Im  Norden  Englands  hatte  das  Haus  Lan- 
ciu^ter  noch  einen  starken  Anhang.  Die  Königin  Margareta  rief  in 
Heinrichs  Namen  zum  Kampfe  auf.  Eine  ansehnhche  Streitmacht 
kam  zusammen,  mit  der  Richard  es  aufnehmen  musste.  Bei  Wake- 
field  trat  er  mit  emem  weit  kleineren  Heere  seinen  Feinden  ent- 
gegen. Schon  hatte  der  Krieg  einen  furchtbar  grausamen  Charakter 
erhalten;  nicht  allein  besiegen  wollte  man  den  Feind,  sondern  in 
seinem  Blute  die  ^v^lde  Leidenschaft  kühlen.  Yorks  Heer  ward  von 
der  Ubermacht  vernichtet,  er  selbst  und  sein  jüngerer  Sohn  von  den 
erbarmungslosen  Feinden  ohne  Gnade  getötet.  Welch  ein  Triumph 
für  die  Königin  JNIargareta,  als  man  ihr  nach  der  Schlacht  das  ab- 
geschlagene Haupt  ihres  Todfeindes  entgegentrug. 

Der  Thron  Heinrichs  VI.  war  durch  den  blutigen  Sieg  bei 
Wakefield  mit  nichten  befestigt.  Prinz  Eduard,  der  älteste  Sohn 
des  erschlagenen  Richard  von  York,  trat  mit  dem  Ansprüche  des 
Vaters  gegen  das  Haus  Lancaster  auf    Er  ward  unterstützt  durch 
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den  Grafen  Warwick,  das  Haupt  der  Nevilles,  den  reichsten,  mäch- 
tigsten und  kriegstüchtigsten  unter  allen  Führern  der  Adelsparteien 
im  Rosenkriege.  Im  März  1461,  als  nach  wechselnden  Kämpfen 
und  Schlachten  die  Königin  Margareta  und  die  Lancaster- Partei 
sich  noch  mit  ansehnlichen  Streitkräften  im  Lande  behaupteten,  zog 
Eduard  in  London  ein.  Li  Westminter  Hall  bestieg  er  den  freien 
Königsthron  und  setzte  selbst  den  Versammelten  sein  Recht  aus- 
einander. Das  Yolk  rief:  „Lang  lebe  König  Eduard  LV^."  und  am 
nächsten  Tage  erfolgte  die  feierhche  Proklamation.  Aber  noch 
musste  Eduard  seine  Thaten  auf  dem  Schlachtfelde  verteidigen.  Bei 
Towton  traten  die  Anhänger  von  York  und  Lancaster  einander 
mit  so  gewaltigen  Streitmassen  gegenüber  —  insgesamt  über  100,000 
an  der  Zahl  —  wie  man  es  in  diesem  Kriege  noch  nicht  erlebt 
hatte.  Li  beiden  Heeren  wollte  man  keine  Gefangenen  machen, 
sondern  von  den  Gegnern  töten,  soviel  man  vermochte.  Tag  mid 
Nacht  wurde  gekämpft,  zuletzt  behielten  die  Yorkisten  die  Ober- 
hand. Heinrich  mid  Margareta  retteten  sich  nach  Schottland.  Jetzt 
erst  war  Eduard  in  Wahrheit  König;  er  kehrte  nach  London  zurück 
und  ward  vom  Erzbischofe  von  Canterbury  in  Westminster  gekrönt. 

Was  Richard  von  York  nicht  erreicht  hatte,  das  war  wenige 
Monate  nach  seinem  Tode  seinem  Sohne  zu  teil  geworden.  Die 
Art,  wie  Eduard  TV.  auf  den  Thron  gelangte,  lässt  ein  Zeitalter 
erkennen,  in  dem  der  Stärkste  die  Herrschaft  über  den  Staat  da- 
vontrug. Das  öffentliche  Recht  Avar  fast  zum  Schweigen  gebracht. 
Ehedem  war  die  Usurpation  Heinrichs  IV.  doch  mit  dem  Mantel 
der  gesetzlichen  Handlungsweise  umkleidet  worden.  Durch  Parla- 
mentsbeschluss  war  Richard  H.  abgesetzt,  Heinrich  auf  den  Thron 
erhoben.  Selbst  Richard  von  York  war  noch  kürzKch  mit  seinem 
Anspruch  auf  die  Krone  zuerst  vor  das  OberhaiLS  liingetreten  und 
hatte  sich  gefügt,  als  dieses  ihn  nur  zum  Thronfolger,  nicht  zum 
Könige  ernennen  wollte.  Eduard  IV.  erwarb  die  Krone  kraft  der 
Macht,  die  er  besass.  Er  stützte  sich  auf  die  Freundschaft  der 
Nevilles,  auf  seine  Beliebtheit  beim  Volke,  auf  den  Hass  gegen  das 
Haus  Lancaster,  gegen  die  Königin  Margareta,  gegen  die  auswärtigen 
Verbindungen,  die  sie  unterhalten.  Des  Parlaments  bedurfte  er  zu 
seiner  Erhebung  nicht.  Er  berief  es  erst,  nachdem  er  seine  Krone 
auf  dem  Schlaclitfelde  verteidigt  hatte.  Von  einer  Bestätigung  des 
neuen  Königs  war  nicht  die  Rede;  die  Commoners  beeilten  sich  nur, 
ihrer  Freude  Ausdruck  zu  geben,  dass  endhch  jetzt  der  echte  Erbe 
der  Krone  den  Thron  bestiegen  habe.  AUe  drei  Könige  aus  dem 
Hause  Lancaster  wurden  für  Usurpatoren  erklärt,  weim  man  auch 
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♦  Iii*  iiiiti-r  ilmni  iM-la-^oiu  u  (Jt'si>tzi'  und  W'roriliHin^HMi  nicht  oinfacli 
umst4>sstM»  ki-Miitr.     Ilciin-irh  und  M arLinrcta  wurden  als  Hoch- 

vt'rräter  L;t'äcliirt.  So  liattc  das  ParlanuMit  anloiduirt,  einer  der 
•«ell)si;indiL:"eu  l'aUh'reu  des  Staatslehens  zu  sein.  Ks  diente  willig 
(hin  Haupte  der  -iciireit'heu  Partei,  von  der  es  berufen  war,  und 
-vhii'uderh'  -ein  N'ac  \ieiis  o-eoiMi  dit»  I>esie<»-ten.  Im  Oherhaiise 
trat  iedi'<iual  diejcuiiii'  Adelspartei  /nsamnien,  die  im  Felde  das 
l  luM-uiw  it  hi  lu'hau|>tet  hatte.  Die  Gemeinen  aher  fü^-ten  sieh  stets 
dem  Stauih'  di  i-  PiuLic,  waren  in  sieli  selbst  ebenso  haltlos  wie  das 
Kiiniirtnni,  \t>u  wch-hem  niemand  /u  sagen  vermochte,  wer  eigent- 
lich -t  ili  recht niä-^iuH'r  N'^ertreter  sei. 

Auch  die  Thronhesteigung  Eduards  TV.  gab  dem  Lande  die 
Kulh'  noch  nicht  /uriiek.  Nach  einigen  »lahren  wurden  die  Lan- 
castriei'  ent<eiieidend  gesehlagen  und  schienen  für  immer  von  dem 
Besitze  der  .Macht  verbannt.  Nun  aber  erhob  sich  unter  den  eigenen 
Anhängern  des  Königs  Missstimmung  und  Feindseligkeit  gegen  ihn. 
Als  .Jüngling  von  neunzehn  Jahren  war  Eduard  zur  Krone  gelangt. 
Anlangs  war  der  Eintluss  des  mächtigen  Mannes,  dem  er  so  viel 
\  (  rdankte,  des  Grafen  Warwick,  von  hoher  Bedeutung  gewesen. 
Aber  wie  der  junge  König  heranwuchs,  schön,  stolz  und  klug,  so 
begann  er  allmählich  auf  eigenen  Wegen  zu  wandeln.  Er  stützte 
sieh  auf  Ritter  und  Bürger,  den  Adel  suchte  er  nach  Kräften  zu 
unterdrücken:  eine  in  jener  Zeit  gesunde  Politik,  denn  wenn  der 
Adel  seine  so  übermächtige  Stellung  bewahrte,  so  war  ein  Ende  der 
inneren  W'iiren  m'cht  abzusehen.  Eduard  vermählte  sich  im  Jahre 
1464  mit  der  jungen  Witwe  eines  im  Kampfe  für  die  Lancasters 
gefallenen  Ritters.  Monate  lang  hielt  er  die  Verbindung  geheim. 
Als  er  sie  endlich  der  Welt  mitteilte  und  Lady  Elisabeth  gekrönt 
war,  regte  sich  Arger  und  Neid  über  die  geringe  Herkunft  dieser 
Königin  und  die  Parteistellung  ihrer  Famihe.  Und  der  König  be- 
günstigte jetzt  in  auffälliger  Weise  die  Verwandtschaft  seiner  Ge- 
mahlin. Die  Woodvilles  und  Greys  erhielten  hohe  Würden  und 
wurden  mit  den  vornehmsten  Häusern  des  Landes  verschwägert. 
Der  König  schien  einen  neuen,  seiner  Gnade  alles  verdankenden, 
Adel  dem  alten  an  die  Seite  stellen  zu  wollen. 

Allmählich  trat  eine  Entfremdung  zwischen  Eduard  und  War- 
wirk ein,  der  sich  in  seiner  Hoffnung,  durch  den  König  selbst  zu 
regieren,  betrogen  sah.  Der  ehrgeizige  Graf  ward  in  seiner  Feind- 
seligkeit gegen  den  König,  den  er  erhoben,  durch  sein  persönliches 
Interesse  getrieben,  aber  es  traten  alsbald  grössere  Momente  hinzu. 
Er  gewann  des  Königs  jungen  Bruder,  den  Herzog  von  Clarence, 
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für  sich.  Nach  dem  ersten  Misslingen  gingen  beide  nach  Frank- 
reich; die  Beziehungen  zu  den  fremden  Mächten  wurden  jetzt  auf's 
engste  mit  den  inneren  enghschen  Fragen  verknüpft.  Warwick 
vertrat  den  Grundsatz,  dass  zwischen  England  und  Frankreich  ein 
dauernder  Friede  geschlossen  werden  müsse.  Eduard  hingegen 
unterhielt  gute  Beziehungen  zu  Karl  dem  Kühnen  von  Burgund, 
dem  gefährlichsten  Gegner  des  französischen  Hofes;  das  Interesse 
des  enghsch-flandrischen  Handels  hing  eng  damit  zusammen.  War- 
wick  gewann  es  selbst  über  sich,  eine  Verbindung  mit  dem  Hause 
Lancaster  einzugehen.  A^on  Frankreich  unterstützt,  gelang  es  ihm 
wirklich,  Eduard  vom  Throne  zu  stürzen.  Das  Schicksal  von  Eng- 
land lag  in  seiner  Hand.  Der  blödsinnige  Heinrich  VI.  ward  im 
Tower  noch  einmal  als  König  von  England  begrüsst;  Eduard  floh 
nach  Holland.  Doch  im  nächsten  Jahre  kehrte  er  zurück.  War- 
wick  der  Königsmacher,  wie  man  ihn  genannt  hat,  fiel  in  der  Schlacht. 
Bei  Tewkesbury  ward  Margaretens  Macht  vernichtet,  ihr  Sohn,  der 
Prinz  von  Wales,  auf  der  Flucht  getötet.  Als  Sieger  hielt  Edu- 
ard IV.  abermals  seinen  Einzug  in  London.  Auch  vor  dem  Morde 
schreckte  er  nicht  zurück:  Heinrich  VI.  ist  damals  im  Tower  um's 
Leben  gekommen.  An  seinen  Namen  konnte  sich  fortan  keine  dem 
Hause  York  feindHche  Bewegung  mehr  knüpfen,  denn  nur  den 
Namen,  nicht  die  Person  des  Unglückhchen  hatte  Eduard  gefürchtet. 

Wenn  nunmehr  eine  Zeit  der  Ruhe  eintrat,  so  war  es  gleich- 
wohl dem  ersten  Könige  aus  dem  Hause  York  nicht  vergömit,  eine 
feste  Reichsordnung  dauernd  zu  begründen.  Zwar  war  dies  weniger 
seine  Schuld  als  die  Folge  der  schweren  Krisen,  welche  England 
durchgemacht  hatte  und  die  auch  noch  nicht  zu  Ende  waren.  An 
glücklichen  Ansätzen  hat  es  unter  Eduard  JY.  nicht  gefehlt;  in 
manchen  Zweigen  der  Regierung  sind  die  Tudors  nur  auf  seinen 
A¥egen  gewandelt.  Eduard  war  nicht  nur  thatkräftig  und  rücksichts- 
los, er  verstand  auch  seinen  Vorteil  vortrefflich.  Bei  aller  Gefügig- 
keit seiner  Parlamente  genügten  ihm  doch  ihre  Bewilligungen  nicht. 
Er  verschaffte  sich  in  dem  Pfund-  und  Tonnengelde  eine  feste 
Einnahme  auf  Lebenszeit;  und  daneben  zog  er  noch  die  vermögen- 
den Klassen  zu  direkten  Abgaben  an  den  Fiskus  heran,  Benevolenzen 
geheissen,  die  dem  Namen  nach  freiwillig  waren,  in  Wahrheit  aber 
doch  von  niemandem  verweigert  werden  durften. 

Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  Eduard  r\^.  bei  längerer  Le- 
bensdauer den  Thron  seines  Hauses  so  fest  begründet  hätte,  dass 
er  nicht  mehr  zu  erschüttern  war.  In  seiner  inneren  Politik  er- 
scheint er  ja  wie  ein  Vorgänger  der  Tudors.    Aber  zu  dem  Ende 
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wäro  fs  uöixi:  ircwcsrn.  dax  er  ciiuMi  Krhcn  IniitcM'licss,  der  mit  dem 
uulK'streltl>aiTn  KrrliU'  aiit"  den  Thron  die  l'äliio-keit  verband,  das 
Werk  dt  -  N'aters  mit  starker  Hand  tortzuset/en.  Doeh  als  Eduard 
im  daliri'  1483  starb,  war  sein  ältester  ISohn,  der  neue  K()niir  Edu- 
ard  \'.,  t  r-t  /\\r>lt'  daiire  alt.  Anfangs  suchte  die  Verwandtschaft 
(h  l-  Mutter  die  N'ormundsehatY  über  den  minderjähriü^en  INIonarchen 
in  ihrr  Hänih'  /.u  l)rin«:-en.  Aber  Riehard  von  Gloucester,  der 
Ib'uder  Ktluards  I  \'.,  trat  dazwischen.  Soweit  jemand  ein  Recht 
auf  ih'e  lu'ireutsfliatt  i)esass,  war  er  es,  und  Richard  war  der  Mann, 
um  e>  zur  (leltuni:'  zu  briiiü-en.  Als  Protektor  trat  er  alsbald  an 
die  Sjtitzr  von  Kui^laud. 

I>er  unsiehere  Besitz  der  Krone  hatte  in  den  Jahrzehnten  des 
ivost  ukrieues  dazu  »refiihrt,  dass  der  zeitige  Inhaber  der  höchsten 
Macht  dieselbe  mit  allen  Mitteln,  gesetzlichen  und  ungesetzhchen, 
mit  List  und  Gewalt  zu  behaupten  suchte.  Wichtiger  als  die  Ge- 
winnung neuer  Freunde  schien  oft  die  Vernichtung  der  Gegner. 
Für  sie  gab  es  auf  dem  Schlachtfelde  keinen  Pardon,  im  Frieden 
suchte  man  sie  dem  Beile  des  Henkers  zu  überliefern,  wenn  es  nicht 
vorsichtiger  schien,  sie  in  der  Stille  aus  dem  Wege  räumen  zu  lassen. 
Selbst  die  Bande  des  Blutes  waren  nicht  mehr  heilig.  Eduard  IV. 
hat  gegen  seinen  eigenen  Bruder  Clarence  die  Mörder  gedungen. 
In  der  Person  Richards  von  Gloucester,  der  jetzt  für  Eduard  V. 
die  Regieriuig  führte,  fanden  endlich  die  rücksichtslose  Energie  und 
der  blutige  Sinn  der  Yorks  ihren  furchtbarsten  Ausdruck. 

Richard  wollte  König  sein.  Nicht  die  Lancasters  standen  ihm 
noch  im  Wege.  Er  sell)st  war  seines  Bruders  starker  Helfer  gewesen, 
als  es  galt,  das  feindliehe  Geschlecht  in  allen  seinen  Zweigen  zu 
vernichten.  Nur  ein  einziger  Prinz,  der  sich  als  Lancaster  betrachtete, 
war  dem  Verderben  seines  Hauses  entronnen.  Doch  der  lebte  als 
Flüchtling  in  der  Bretagne  und  schien  kaum  zu  fürchten.  Nein, 
seine  eigenen  Neffen,  Eduard  V.  und  sein  kleiner  Bruder,  die  Erben 
Eduards  IV.,  waren  es,  die  Richard  im  Wege  standen.  Alle  an- 
deren ihm  zur  Last  fallenden  A^erbrechen,  die  gewaltsame  Besei- 
tigung hochstehender  Personen,  die  Wegführung  des  Lord  Hastings 
aus  dem  versammelten  Rate  zum  Blutgerüste,  alles  erscheint  gering 
gegen  den  schnöden  Mord,  den  er  an  den  Söhnen  Eduards  beging. 
Es  genügte  ihm  nicht,  sie  zu  Bastarden  erklären,  an  ihrer  Stelle 
sich  selbst  zum  Könige  ausrufen  zu  lassen.  Sie  sind  im  Tower  in 
rätselhafter  Weise  ums  Leben  gekommen,  Mit-  und  Nachwelt  hat 
Richard  als  den  Mörder  bezeichnet,  ein  ernster  Zweifel  an  der 
furchtbaren  Schuld  kann  nicht  entstehen. 
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Doch  Richard  sollte  den  blutig  gewonnenen  Thron  nicht  lange 
innehaben.  Selbst  die  Anhänger  des  Hauses  York  ertrugen  sein 
hartes  Regiment  mit  Widerwillen.  Und  jener  verbannte  Lancaster 
wartete  nur  des  günstigen  Zeitpunktes,  um  sein  Glück  zu  versuchen. 
Im  Jahre  1485  landete  er  mit  geringer  Macht  in  Wales.  Als  die 
beiden  Gegner  zusammentrafen,  ward  nur  der  Abfall  der  Seinigen 
für  Richard  verhängnisvoll.  Wie  ein  Löwe  focht  er  noch,  als  schon 
alles  für  ihn  verloren  war.  Im  dichtesten  Kampfgetümmel  hat  er 
den  Tod  gefunden.  Voller  Scharten  ward  die  Krone,  die  er  ge- 
tragen, emporgehoben  und  dem  Sieger  Heinrich  Richmond  aufs 
Haupt  gesetzt.  Ein  Zeitalter  reich  an  schweren  Kämpfen  und 
Greueln  hatte  seinen  blutigen  Abschluss  gefunden. 


Siebentes  Kapitel. 


Die  Tiiilors  und  die  Reformation. 

An  den  ^^'■>lk(M•n  wie  an  den  Kiiizelnoii  werden  ihre  Fehler  und 
Siindni  liciinucsuclit.  Die  ungesunde  Politik  der  französischen  Er- 
nltt  runut  n  liattr  das  ITnglück  des  Rosenkrieges  im  Gefolge  gehabt. 
Jetzt  w  ar  die  voUe  Thatkraft  eines  staatsraännisch  begabten  Herrschers 
ertordt  rlieh,  tun  Recht  luid  Gesetz  in  England  Avieder  zur  Anerken- 
niniiT  /u  l>ringen  und  den  öffentlichen  Frieden  zu  sichern.  In  der 
Tliat  ward  dureli  (his  Tudorsche  Königtum  eine  neue  Regierungs- 
w  cisi'  (  riUfnet,  Ordiuuig  und  Frieden  wurde  hergestellt.  Aber  auch 
mit  (K  r  freien  Verfassung  des  Landes  war  es  nun  vorüber.  Da 
aucli  (his  Parlament  die  Greuel  des  Rosenkrieges  nicht  hatte  ver- 
hincU'rn  können,  so  vermochte  es  jetzt  unter  der  neuen  Dynastie 
(he  finihcr  besessene  Macht  nicht  zurückzugewinnen.  Auch  für  Eng- 
land l)rach  eine  Zeit  des  Absolutismus  an. 

]  >as  Land  befand  sich  am  Ende  des  Rosenkrieges  in  einem  Zu- 
.'^tande  tiefer  Zerrüttung.  Es  mag  wohl  seine  Richtigkeit  haben, 
da.ss  die  Masse  des  Volkes  dem  Kampfe  innerlich  fern  gestanden 
hatte  und  es  mit  Gleichmut  geschehen  Hess,  wenn  die  weisse  Rose 
an  die  Stelle  der  roten  trat,  Heinrich  VI.  durch  Eduard  IV.  ver- 
drängt wurde.  Aber  es  ist  doch  auch  gewiss,  dass  alle  Volksklassen 
durch  die  schwere  Erschütterung  des  Staates  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen worden  waren.  Anders  konnte  es  nicht  sein,  wenn  die  mäch- 
tigen Edelleute  mit  grossen  bewaffneten  Gefolgschaften,  die  ihre 
Abzeichen  trugen,  im  Lande  umherzogen,  immer  aufgelegt  zu  kämpfen 
und  eben  so  sehr  ihre  eigene  Macht  im  Auge  haltend  wie  die  Sache, 
für  welche  sie  fochten.  Sie  vermochten  den  Gang  der  Verwaltung 
und  der  Rechtsprechung  zu  hindern  oder  nach  ihrem  Beheben  zu 
lenken;  die  höchste  Gewalt  war  ihnen  gegenüber  oft  machtlos  gewesen. 

Darin  Vjestand  überhaupt  das  Merkmal  dieser  Zeit,  dass  eine 
Autorität,  vor  der  sich  alle  gebeugt  hätten,  nicht  mehr  vorhanden 
war.     Jeder   der   Mächtigen   suchte   durch   die   Gewalt,    die  er 
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persönlich  auszuüben  vermochte,  sich  selbst  Geltung  zu  verschaffen 
und  er  wusste  nur  zu  gut,  dass  es  damit  vorüber  wäre,  sobald  die 
Gewalt  nicht  mehr  sein  war.  Darum  das  Bestreben,  auf  der  geg- 
nerischen Seite  vor  allem  die  adligen  Führer,  die  Lords  und  Ritter, 
zu  treffen  und  zu  vernichten.  Vor  der  Schlacht  bei  Northampton 
gab  Graf  Warwick  seinen  Leuten  die  Losung,  sie  sollten  an  den 
König  und  das  gemeine  Volk  nicht  Hand  anlegen,  gegen  die  Lords, 
Ritter  und  Squires  aber  keine  Schonung  walten  lassen.  Und 
Eduard  IV.  rief,  wenn  er  in  den  Kampf  zog,  seinen  Genossen  zu: 
„Schonet  das  Volk  und  tötet  die  Herren."  So  hatte  sich  der  alte 
Adel  von  England  auf  den  Schlachtfeldern  des  Rosenkrieges  ver- 
blutet, aber  der  emporkommende  neue  Adel  trat  schon  mit  den 
gleichen  Ansprüchen  und  auch  den  gleichen  Kampfesmitteln  auf 
den  Plan. 

Das  Parlament,  unter  den  beiden  ersten  lancastrischen  Königen 
so  bedeutungsvoll,  war  zu  einem  gefügigen  Werkzeuge  der  jeweihg 
herrschenden  Parteien  herabgesmiken.  Ohne  seine  IVEtwirkung  hatte 
zum  erstenmal  Eduard  TV.  den  Thron  usurpiert.  Und  als  sie  dann 
zusammentraten,  hatten  die  Gemeinen  kein  Wort  für  die  Unrecht- 
mässigkeit  der  Thronbesteigung;  sie  dankten  Gott  für  den  Sieg  des 
Königs,  dem  Könige  für  seine  Mühen.  Seitdem  erliielt  jeder  im 
Besitze  der  Macht  befindhche  Herrscher  die  Anerkennung  des  Par- 
laments, der  entthronte  ward  als  Verräter  geächtet.  Ein  selb- 
ständiger pohtischer  Wille  wohnte  in  dieser  Körperschaft  nicht  mehr; 
das  Heil  der  Nation  war  von  ihr  nicht  zu  erhoffen.  Nur  von  einem 
erstarkten  Königtume  konnte  die  Rettung  vor  dem  unheilbaren 
Verfalle  noch  ausgehen. 

An  die  Spitze  dieses  zerrütteten  Staates  trat  nun  der  Graf  von 
Richmond  als  König  Heinrich  VTL.  Sein  Recht  auf  den  Thron  war 
selbst  nach  Richards  HI.  Tode  keineswegs  unanfechtbar,  aber  man 
hatte  sich  schon  daran  gewöhnt,  nach  der  Berechtigung  des  that- 
sächhch  herrschenden  Königs  nicht  allzu  ängstlich  zu  forschen.  Ein 
echter  Lancaster  war  Heinrich  eigentlich  nicht.  Sein  Vater  Edmund 
Tudor  war  aus  einem  vornehmen  Walliser  Geschlechte;  Heinrich  war 
selbst  in  Wales  geboren.  MütterHcherseits  entstammte  er  jenem 
Hause  Beaufort,  das,  einer  ausserehelichen  Verbindmig  Johanns  von 
Gaimt  entsprossen,  unter  Richard  II.  durch  Parlamentsbeschluss  für 
legitim  und  erbberechtigt  erklärt  worden  war.  Daran  hatte  auch 
eine  durch  Heinrich  IV.  gemachte  Einschaltung  in  die  Akte  nichts 
ändern  können.  Heinrichs  Mutter  Margareta  war  zur  Zeit  seiner 
Thronbesteigung  noch  am  Leben.   Der  Gedanke,  dass  sie  und  nicht 
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ihr  Stdiii  vli'U  Thnui  von  l^n^•l;uul  hosteio'on  sollte,  scheint  aber  da- 
inaU  kaum  m'tasst  zu  sein.  Die'  selhstUndij>;e  Herrschaft  einer  Frau 
kral't  ciLitMUMi  Kcchts,  sozusagen  eines  weiblichen  Königs,  hatte 
man  lushcr  in  iMi^huul  nicht  gekannt  und  hätte  sie  wohl  auch  in 
dem  l'alK'  nit'ht  für  zulässig  gehalten,  wenn  die  Berechtigte  einen 
Sohn  hatte,  der  an  ilirer  Stelle  König  werden  konnte.  AVenn  nun 
wirklieli  Ileinrieli  Tudor  das  Recht  des  Hauses  Lancaster  in  seiner 
Ter-on  viM  kiu  jK'rte,  so  war  es  doch  aber  eben  nur  das  Recht  dieser 
einen  Linie  vom  Stannne  der  Plantagenets.  Allgemein  hatte  man 
zuletzt  die  Yorks  als  das  wahre  Herrscherhaus  in  England  betrachtet, 
l  ud  aui  h  von  ihnen  war  noch  ein  Sprosse  übrig,  der  junge  Graf 
W'arwiek,  v'iu  Sohn  des  Herzogs  von  Clarence.  Nach  dem  genauen 
Erbrei'hte  hätte  M  arwick,  nicht  Heinrich  Tudor  die  Krone  gebührt. 

Den  Freiuiden,  die  ihn  gerufen,  hatte  Heinrich  das  Versprechen 
gegeben,  Elisabeth,  die  Tochter  Eduards  IV.,  zu  eheUchen  und  (da- 
dureli  York  und  Lancaster  auf  ewig  zu  versöhnen.  Aber  nicht 
dieser  A\n'bindiuig,  sondern  nur  sich  selbst  und  seinem  Rechte  wollte 
Heinrich  die  Krone  verdanken.  Nach  der  Schlacht  bei  Bosworth 
trat  er  bereits  als  König  auf,  ohne  die  Absicht  seiner  Vermählung 
kiuidzuthun.  Und  als  dieselbe  wirklich  vollzogen  wurde,  da  wird 
doch  ausdrücklich  bemerkt,  dass  nach  Elisabeths  Tode  auch  Hein- 
richs Kinder  aus  anderer  Ehe  ihm  auf  dem  Throne  folgen  dürften. 

Der  neue  König  Heinrich  VH.,  der  zuletzt  als  Flüchtling  in 
der  Bretagne  gelebt  hatte,  war  schon  einmal  bei  einem  Anschlage 
gegen  den  Thron  Richards  IH.  beteiligt  gewesen.  Der  Aufstand 
Buckinghams  hatte  Heinrich  Richmond  auf  den  englischen  Thron 
erhel)en  sollen.  Aber  seine  Fahrt  über  das  Meer  verlief  ebenso 
unglücklich  wie  Buckinghams  Unternehmen  zu  Lande.  Ein  Sturm 
zerstreute  die  Flotte,  nur  mit  wenigen  Schiffen  nahte  sich  Richmond 
der  englischen  Küste,  eine  Landung  durfte  er  nicht  wagen.  Er 
musste  froh  sein,  dem  Schicksal  seiner  unglücklichen  Genossen  zu 
entgehen  und  sein  Leben  und  seine  Hoffnungen  für  günstigere 
Zeiten  aufsparen  zu  können. 

Diese  erste  verfehlte  Königsfahrt  Richmonds  zeigt  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Versuche,  welchen  ein  anderer  Prätendent,  der 
Sohn  Jacobs  IL,  über  zw^ei  Jahrhunderte  später  im  Jahre  1708  unter- 
nommen, und  von  dem  auch  er  nichts  als  bittere  Enttäuschung  heim- 
geljracht  hat.  Aber  Heinrich  Richmond  war  gleichwohl  umsichtiger 
und  klüger  als  der  stuartische  Prätendent.  Diesem  ist  auch  ein 
zweiter  Versuch  misslungen,  Richmond  aber  hat  sich  bei  Bosworth 
die  englische  Königskrone  erkämpft. 
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So  bestieg  ein  neuer  König  und  eine  neue  Dynastie  den  eng- 
lischen Thron.  Das  Parlament  erkannte  ihn  durch  einen  einfachen 
Beschluss,  ohne  sein  Recht  zu  untersuchen,  als  König  an.  Man  war 
allgemach  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass  es  bei  der  Verwirrung 
der  staatsrechthchen  Begriffe  überhaupt  nicht  möghch  sei,  den  besten 
Anspruch  zu  erkennen.  Und  auch  für  die  Zukunft  erschien  die 
Herrschaft  seines  Hauses  gesichert,  als  zur  hohen  Freude  des  Volkes 
im  Jahre  1486  dem  Könige  aus  seiner  Ehe  mit  der  Tochter  Edu- 
ards IV.  ein  Sohn  geboren  wurde,  der  Erbe  von  Lancaster  und 
York.  Alle  Welt  sollte  die  Bedeutung  des  Ereignisses  empfinden. 
Der  neugeborne  Prmz  erhielt  den  ruhmreichen  Namen  Arthur,  um 
daran  zu  erinnern,  dass  sein  Vater  abstamme  von  den  uremgesessenen 
Fürsten  der  niemals  unterjochten  Briten  in  Wales. 

Als  Begründer  einer  neuen  Dynastie  hatte  Heinrich  VII.  vor 
Bestrebungen  auf  seiner  Hut  zu  sein,  die  gegen  sein  zweifelhaftes 
Recht  auf  den  Thron  sich  richteten.  Es  war  zu  natürlich  und  auch 
in  der  Geschichte  des  vergangenen  Jahrhunderts  seit  der  Thron- 
besteigung der  Lancasters  hergebracht,  dass  die  Feinde  des  Königs 
im  Reiche  wie  im  Auslande  auf  den  Gedanken  kamen,  ihn  durch 
einen  andern,  in  Wahrheit  oder  auch  nur  vorgeblich  besser  be- 
rechtigten, Anwärter  auf  den  Thron  zu  ersetzen.  Mit  jenem  in  Ir- 
land auftretenden  Lambert  Simnel  freilich,  eines  Orgelbauers  Sohn, 
der  sich  für  den  Grafen  Warwick  ausgab  und  in  Dublin  zum 
Könige  gekrönt  wurde,  konnte  Heinrich  unschwer  fertig  werden; 
denn  der  echte  Warwick  war  in  seiner  Gewalt  und  die  Iren  wurden 
ohne  Mühe  besiegt.  Aber  weit  gefährlicher  w^ard  ein  anderer  Prä- 
tendent, Perkin  Warbeck,  von  flandrischer  Herkunft,  der  sich  für 
den  Herzog  von  York,  den  jüngeren  der  Söhne  Eduards  IV.  aus- 
gab und  von  Heinrichs  Gegnern  im  Auslande  gehegt  wurde.  Der 
römische  König  Maximihan,  der  Heinrich  gram  war,  gab  Warbeck 
die  Mittel,  mit  denen  er  im  Jahre  1495  von  den  Niederlanden  aus- 
fuhr. Eine  von  seinen  Leuten  versuchte  Landung  in  Kent  miss- 
glückte; auch  in  Irland  vermochte  er  sich  nicht  zu  halten.  Der 
König  von  Schottland  aber  nahm  ihn  an  seinem  Hofe  auf,  erwies 
ihm  alle  Ehre,  die  dem  waliren  Erben  von  England  gebührte,  und 
gab  ihm  selbst  eine  edle  Schottin  zur  Gemahlin,  die  seitdem  War- 
becks Schicksal  treu  geteilt  hat.  Der  hergebrachte  schottisch-eng- 
lische Grenzkrieg  erhielt  jetzt  durch  die  Verbindung,  in  die  er  mit 
den  Ansprüchen  Warbecks  gebracht  wurde,  eine  ungewohnte  Be- 
deutung, wenn  auch  kaum  eine  grössere  Ausdehnmig.  Als  der  Prä- 
tendent nach  einem  verfehlten  Versuche  in  Irland  auf  enghschem 
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Anili  n  t  T'-rhirii.  lit't'  ihm  /war  anlaiiüs  aus  Cornwall  und  Devonshire 
viel  \\«lk  /.II.  Piu  h  (K  n  k(>niü,lii'luMi  Truppen  wagte  er  uielit  stand 
/u  lialli'u;  er  tloh  uutl  ward  ü-eiauo-en.  Der  Künio;  helnindelte  ihn 
ant'aiiir>  milde.  IVteli  als  \\'arl)eek  im  Tower  den  (irafen  Warvvick 
in  t  iui'  \'rr-rhwi»rum:"  \'erwii'kelte,  hielt  Heinrich  es  für  notwendig, 
.*«o  ui  iin».  die  (iel'ahr  t'iir  seinen  Thron  auch  sein  mochte,  beide,  den 
Ahenleurt  r  \  nn  niederer  Herkunft  und  den  letzten  echten  Sprossen 
dr>>  llau-is  ^^lrk,  dem  (Jerichte  und  dem  Tode  zu  überhefern. 

.U  i/.t  er-i,  da  uiianand  lebte,  der  ein  besseres  Anrecht  auf  die 
Kniui'  lH'>a»,  durtie  Heinrich  sich  im  Besitze  derselben  völlig  sicher 
tlihlen.  Als  mu  h  einmal  ein  Prätendent  mit  dem  Ansprüche  der 
Yorks  auttrat,  war  doch  liir  die  Herrschaft  der  Tudorschen  Dynastie 
rine  t  rn-te  (ictahr  nicht  damit  verbunden.  Graf  Suffolk  leitete  sein 
lu  t  ht  von  seiner  Mutter  her,  die  eine  Tochter  Richards  von  York 
war.  \Uvv  der  Ansj)ruch  erscheint  schon  hinfallig  gegenüber  den 
liichti'u  yorkischen  Urs})rungs,  welche  auf  Heinrich  VIL  durch 
seine  X'ermiihlung  mit  der  Tochter  Eduards  IV.  übergegangen  waren. 
Sutl'olk  ward  nach  wechselnden  Schicksalen  seinem  Gegner  aus- 
geliefert, der  sich  mit  seiner  Gefangensetzung  begnügte. 

Auch  nach  aussen  wusste  Heinrich  seinem  Hause  eine  an- 
geschenere Stellung  zu  verschaifen,  als  sie  seit  langer  Zeit  ein  eng- 
lischer KTinig  besessen  hatte.  Durch  verwandtschaftliche  Bande  mit 
den  vornehmsten  Fürstenhäusern  Europas  suchte  er  dieselbe  zu  be- 
festigen. Frühzeitig  hatte  er  seinen  Blick  nach  der  pyrenäischen 
Halbinsel  gerichtet,  wo  eben  durch  die  Verbindiuig  der  Reiche 
C'a.stilien  und  Aragonien  ein  mächtiger  spanischer  Staat  entstand, 
der  nun  auch  den  letzten  Rest  maurischer  Herrschaft  im  Lande 
vernichtete.  Im  Jahre  1501  ward  Heinrichs  ältester  Sohn  Arthur 
mit  Katharina,  der  Tochter  des  spanischen  Königspaares  vermählt. 
Und  als  Prinz  Arthur  in  jugendlichem  Alter  starb,  ehe  noch  die 
Ehe  Nvirklich  vollzogen  war,  da  entschlossen  sich  die  Väter,  die 
einmal  angeknü})ften  verwandtschaftlichen  Bande  von  neuem  zu- 
sammenzufügen, indem  Heinrichs  zweiter  Sohn,  der  nunmehrige 
Thronfolger  Prinz  Heinrich,  als  Gemahl  in  die  Stelle  seines  ver- 
storbenen Bruders  einrückte.    Der  Papst  gab  seinen  Dispens. 

Nun  aber  folgte  ein  Verhalten  des  enghschen  Königs,  das  viel- 
leicht politisch  klug,  aber  gewiss  nicht  edel  war.  Indem  er  sich  die 
Zweifel  zu  nutze  machte,  die  darüber  herrschen  mussten,  ob  denn 
eine  solche  Ehe  wirklich  zulässig  sei  und  ob  selbst  der  Papst  die 
Gewalt  besitze,  sie  zu  heiligen,  veranlasste  Heinrich  A^IL  seinen 
iSohn,  als  er  gro-sjährig  wurde,  zu  erklären,  dass  er  den  geschlossenen 
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Ehevertrag  nicht  anerkennen  könne.  Der  König  hatte  davon  den 
Vorteil,  die  Beziehung  zu  Spanien  zwar  festzuhalten,  aber  doch  auch 
seinerseits  sich  gleichzeitig  die  verschiedensten  Möghchkeiten  offen 
zu  halten.  Traurig  war  aber  die  Lage  der  armen  Katharina,  der 
Witwe  eines  Königssohnes,  jetzt  dem  Thronfolger  zur  Gattin  er- 
koren und  doch  wieder  Verstössen.  Die  später  von  Heinrich  VIII. 
geübte  Vermengung  wichtiger  Kegierungsfragen  mit  seinen  eigenen 
ehehchen  Beziehungen  war  offenbar  durch  die  Handlungsweise  seines 
Vaters  schon  vorbereitet.  Es  w^ar  eine  Zeit,  da  man  poHtischen 
Verbindungen  gern  durch  Verlöbnisse  und  EheschKessungen  fürst- 
licher Personen  einen  Ausdruck  verheh.  Aber  gewiss  sind  nicht 
viele  Fürsten  so  unzart  dabei  zu  Werke  gegangen  wie  Heinrich  VH. 

Noch  eine  andere  FamiHenverbindung  von  weittragender  Be- 
deutung ward  geschlossen,  als  Heinrichs  Tochter  Margareta  die  Ge- 
mahlin des  Schottenkönigs  Jacobs  IV.  ward.  Ob  dem  weitblickenden 
Tudor  dabei  schon  die  Vereinigung  von  England  und  Schottland, 
der  ewig  mit  einander  hadernden  Nachbarreiche  vorgeschwebt  hat? 
Wenigstens  wird  ilim  die  Äusserung  zugeschrieben,  eine  solche 
Vereinigung,  selbst  unter  einem  schottischen  Herrscher,  \\ürde 
nicht  zu  fürchten  sein,  denn  das  Grössere  würde  das  Kleinere  mit 
sich  ziehen. 

Im  allgemeinen  war  Heinrich  in  seiner  auswärtigen  Politik  zurück- 
haltend. Bei  einem  Kriege,  den  er  in  Gemeinschaft  mit  Spanien 
gegen  Frankreich  geführt  hat,  ist  es  ihm  doch  nicht  im  Ernste  um 
die  Erneuerung  der  Politik  des  hundertjährigen  Krieges  zu  thun 
gewesen.  Er  hat  an  den  Kämpfen  zwischen  den  Valois  und  dem 
Herzogshause  der  Bretagne  teilgenommen.  Ein  merkwürdiges  Zu- 
sammentreffen, wie  dieser  König  von  England,  der  selbst  auch  kel- 
tisches Blut  in  seinen  Adern  hatte,  durch  sein  Interesse  dahin 
geführt  mirde,  die  Naclikommen  der  aus  Britannien  vor  der  ger- 
manischen Eroberung  flüchtenden  Kelten  in  dem  Kampfe  um  ihre 
nationale  Selbständigkeit  zu  unterstützen.  Zuletzt  hat  Heinrich  doch 
die  Einverleibung  der  Bretagne  in  das  französische  Königreich,  die 
Bildimg  des  französischen  Einheitsstaats  nicht  zu  hindern  vermocht. 

Das  Beste  hat  Heinrich  \T1.  für  die  innere  Wohlfahrt  seines 
Staates  geleistet.  Allen  Zweigen  des  wirtschaftUchen  Lebens  galt 
die  eifrige  Fürsorge  des  Königs.  Durchaus  nicht  überall  war  er  neu 
mit  seinen  Massregeln.  Aber  wo  seine  Vorgänger  in  den  Zeiten 
auswärtiger  und  innerer  Kriege  über  nützliche  Ansätze  nicht  hinaus- 
gekommen waren,  da  vermochte  Heinrich  VII.  unter  dem  Schutze 
des  Friedens,  den  sein  Land  genoss.  Dauerndes  zu  schaffen.   In  der 
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l.aiulw  irt>i'li:itl  tVrilii-li  hat  aiu'li  cv  dit'  schon  hoolimende  Ver- 
kiiiniiu  riinu-  di'^  Ackoihaurs  zu  (JunstiMi  der  N'ichzucht  kaum  hindern 
ki'iniun.  In  nuni-chrr  Zeh  war  i'inst  l>ritannien  die  Kornkammer 
tür  die  Li'iiioniMi  am  Ivlu'in  ocwoscn.  dctzt  wurde  iuuuer  mehr 
l.aiul  ih'in  ( J i'tri'i(h'l>au  cntzo^i'u  und  znr  Weide  benutzt.  Besonders 
K'hnt  iul  nnd  \  t'rl>rt  ilt't  w  ar  die  Selial'zueht.  In  o-rossen  Mengen 
Nsunh-  (hf  rohe  WOIK'  in  (his  Anshmil  abgeführt;  aber  ein  beträeht- 
Hrlu'r  ward  auc  h  in  Knüiand  selbst  verarbeitet  und  Heinrich 

that  ilas  Srinigf,  um  tüese  huhistrie  zu  lordern.  Die  hohen  bis  zu 
70  rnu  t  nt  (h'>  Wertes  betragenden  Ausfuhrzcille,  mit  denen  die 
rohe  WoUe  beU'gt  war,  kamen  freiheh  in  erster  Linie  gewiss  den 
königlichen  Kassen  zu  statten,  aber  zugleich  dienten  sie  auch  zum 
Nutzen  der  Tuehindustrie.  Der  Rückgang  des  Ackerbaues  hatte 
die  Folge,  dass  ein  Teil  der  landwirtschaftlichen  Arbeitskräfte  frei 
wurde  und  die  Industrie  wuchs  doch  nicht  so  schnell  heran,  um  sie 
alle  aufnehmen  zu  können.  So  hatte  denn  das  Vagabunden-  und 
Iviiuberun Wesen  auf  dem  Lande  wie  in  den  Städten  arg  überhand 
genonunen.  Heinrieh  suchte  dem  Übel  mehr  durch  Beschäftigung 
iler  Arbeitslosen  als  durch  strenge  Strafen  beizukommen. 

Lnermiidlieh  war  der  König  auch  in  seiner  Sorge  für  den 
Handel.  Der  im  Mittelalter  schon  einmal  so  blühende  eigene  Handel 
der  Engländer  hatte  während  der  langen  Kriege  viel  an  Bedeutung 
eingebüsst.  Um  so  mehr  Vorteile  zogen  die  Fremden  aus  dem  Ver- 
kehr mit  England.  Noch  wurde  der  grösste  Teil  der  englischen 
Wolle  im  Auslande,  besonders  in  Flandern  zu  Tuch  verarbeitet. 
Der  deutsehen  Hansa  hatte  Eduard  IV.  für  ihre  Unterstützung  des 
Haust'S  York  ausserordentliche  Hechte  in  England  eingeräumt;  und 
auch  Heinrich  VH.  hat  den  übermächtigen  Städtebund  aus  seiner 
l)eherrschenden  Stellung  im  Norden  Europas  nicht  zu  verdrängen 
vermocht.  Aber  in  anderen  Gebieten  brachte  er  den  englischen 
Handel  empor.  L^m  die  Rhederei  zu  heben,  erliess  er  seine  SchifF- 
fahrtsakte;  denn  längst  genügte  die  englische  Handelsflotte  dem  Be- 
dürfnisse nicht  mehr.  Damit  diente  er  zugleich  den  Zwecken  des 
Krieges,  denn  die  Handelsschiffe  mussten  in  diesem  Falle  zu  des 
Königs  Verfügung  stehen.  Aber  auch  mit  einer  eigentlichen  Kriegs- 
flotte machte  Heinrich  VII.  wieder  den  Anfang. 

Selbst  an  den  Entdeckungsfahrten,  wie  sie  das  Zeitalter  berühmt 
gemacht  haben,  nahm  England  unter  Heinrich  VII.  Anteil.  Wie 
Kolumbus  war  auch  jener  Johann  Cabotto,  ein  Genuese,  welcher  mit 
des  Königs  von  England  Unterstützung  eine  Seefahrt  gegen  Westen 
unternahm  und  im  Jahre  1497  als  der  erste  Europäer  das  Festland 
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von  Amerika  erbHckte.  Da  aber  die  erhofften  Eeichtümer  sich  nicht 
fanden  und  auch  die  nordwestliche  Durchfahrt  nach  Indien  nicht 
entdeckt  wurde,  so  blieben  diese  Fahrten  ohne  dauernden  Erfolg. 
Noch  machte  England  den  Spaniern  und  Portugiesen  den  Besitz 
der  neuentdeckten  Welt  nicht  streitig. 

Die  Erfolge  Heinrichs  Yll.  waren  erst  möglich  geworden,  da 
England  jetzt  seit  langer  Zeit  zum  erstenmal  wieder  eine  starke 
Regierung  besass.  Es  war  dem  ersten  Tudor  vergönnt,  die  Vorteile 
der  Lage  zu  benutzen,  wie  er  sie  nach  der  Beendigung  des  Rosen- 
krieges fand.  Der  Adel  von  England  war  fast  vernichtet.  An  die 
Stelle  des  bisher  mächtigsten  Standes  setzte  Heinrich  ein  gebietendes 
Königtum.  Wie  in  Frankreich  und  Spanien  so  ward  auch  in  Eng- 
land an  der  Schwelle  der  neueren  Geschichte  die  absolute  Monarchie 
aufgerichtet.  Man  weiss  auch,  dass  der  König  sich  in  der  Ein- 
richtung der  Regierung  Englands  vielfach  hat  bestimmen  lassen 
durch  die  französischen  Erfahrungen  seiner  Jugendzeit. 

Musterhaft  war  die  Ordnung  seiner  Finanzen.  Heinrich  galt 
für  den  reichsten  Fürsten  seiner  Zeit.  Er  war  der  Erbe  der  Yorks 
wie  der  Lancasters.  Neben  seinem  grossen  Besitz  Y,usste  er  noch 
die  Einnahmen  der  Krone  zu  vermehren.  Das  Pfund-  und  Tonnen- 
geld Hess  er  sich  sogleich  für  die  ganze  Dauer  seiner  Regierung 
bewilligen.  Und  indem  er  nun  von  grossen  Kriegen  im  Auslande 
grundsätzlich  absah  und  seine  reichen  Mittel  in  weiser  Finanz- 
gebahrung  zusammenhielt,  war  es  ihm  möghch,  von  parlamentarischen 
Bewilligungen  nicht  mehr  so  abhängig  zu  sein  wie  seine  Vorgänger. 
Das  Oberhaus  verlor  jede  politische  Macht.  Und  auch  die  Ge- 
meinen wurden  zu  gehorsamen  Dienern  des  königlichen  Willens,  da 
der  König  ihrer  Geldbewilligungen  nicht  mehr  bedurfte.  Ohne  dass 
er  in  ihre  Rechte  eingriff,  wusste  er  sie  zu  beherrschen  und  zu 
lenken.  Die  von  Heimlich  VII.  erreichte  Gefügigkeit  der  Parlamente 
hat  seiner  Regierung  und  derjenigen  der  ganzen  Tudordynastie  ihren 
eigentümlichen  Charakter  verheben. 

Als  Heinrich  VII.  im  Jahre  1509  starb,  konnte  der  Thron 
seinem  Hause  nicht  mehr  entrissen  werden,  sein  Werk  war  auch 
über  seinen  Tod  hinaus  von  Dauer. 

Es  war  ein  innerlich  geordnetes  und  festgefugtes,  nach  aussen 
durch  seine  Machtfülle  Achtung  gebietendes  Staatswesen,  an  dessen 
Spitze  jetzt  ein  junger,  lebenslustiger  König  trat,  Heinrich  VIII. 
Seine  Schönheit,  seine  kräftige  Gestalt,  seine  leutselige  Art  wurden 
gerühmt.  Manche  Züge  seines  Wesens  gemahnten  an  seinen  mütter- 
lichen Grossvater  Eduard  IV.,  so  auch  der  Hang  zur  Sinnlichkeit, 


1;U>  I         l^i^'  Tiulors  und  d'w  Kofornuition. 

drv  in  llt  imii  li^  N'lll.  Li'lx'u  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt.  Der 
>tarke  W  ille,  di  r  seinen  N'nter  aus  der  Flucht  und  V^erbannung  auf 
den  'riuon  \on  Fniiland  und  zu  hohem  Hange  unter  den  Fürsten 
Knropas  gi>tuhrt  hatte,  lebte  auch  in  seinem  Sohne  und  liess  ihn 
scilt-t  vor  einrr  l ' bcrschrcit ung  der  hergebi-achten  Schranken  nicht 
zuriickseluH'cken. 

Vor  seiiuMu  N'att'r  hatte  er  wie  einst  Heinrich  Y.  das  bessere 
Anrecht  auf  den  Thron  voraus.  Regungen  der  Unzufriedenheit 
kt'uuien  >iili  an  den  Namen  der  Yorks,  wie  noch  unter  dem 
er-ien  TuiKm-,  nicht  mehr  knii])fen.  Denn  der  neue  König  war 
^'t»rk  und  Lancastcr  zugleich;  jetzt  erst  ward  der  alte  Gegensatz 
vr»llig  vergoseu. 

Per  aeht/.ehujälu"ige  König  begann  damit,  dass  er  der  ungewissen 
Stellung  Katharinas  ein  Ende  machte:  er  erhob  sie  zu  seiner  recht- 
mii>sigen  (Jcmahlin.  ^Vas  ihn  dazu  bewog,  war  jedenfalls  nicht  allein 
da<  Wohlgefallen,  welches  der  Jüngling  an  der  voll  erblühten  Prin- 
zessin fand:  die  politischen  Gesichtspunkte,  welche  diese  Ehe  und  schon 
dieienige  zwischen  Arthur  und  Katharina  gestiftet  hatten,  gaben 
au*  Ii  jetzt  wieder  den  Ausschlag.  Die  Macht  Frankreichs,  das  unter 
seinem  Kiuiige  T^udwig  XII.  das  Herzogtum  Mailand  erobert  hatte, 
schien  bedrohlich  für  die  Freiheit  des  Weltteils.  Heinrich  YIII. 
stellte  sich  mit  Entschiedenheit  auf  die  Seite  Spaniens  und  der 
übrigen  Gegner  Frankreichs.  Die  weise  Zurückhaltung  seines  Yaters 
iibt<'  er  nicht  mehr.  Auch  darin  war  er  vielmehr  Heinrich  Y.  ähnlich, 
d:iss  er  nun,  da  sein  Haus  fest  auf  dem  Throne  sass,  auch  von 
neuem  mit  der  Macht  Englands  in  die  Konflikte  der  europäischen 
Mächte  eingriff.  Wir  können  die  Haltung,  die  er  dabei  einnahm, 
nicht  liiei'  in  ihren  Abwandlungen  verfolgen,  denn  für  die  Geschichte 
Englands  haben  sie  keine  bleibende  Bedeutung  gewonnen.  Beim 
Tode  Maximilians  hat  Heinrich  selbst  nach  der  Kaiserkrone  gegriffen. 
Fufl  als  er  in  dem  grossen  Kampfe,  der  sich  zwischen  dem  habs- 
burgischen  Karl,  dem  Beherrscher  Deutschlands  und  Spaniens,  und 
Franz  1.  von  Frankreich  entspann,  für  den  ersteren  Partei  nahm, 
da  griff  er  noch  einmal  auf  die  mittelalterliche  Eroberungspolitik 
zurück;  der  alte  Anspruch  der  Plantagenets  auf  die  französische 
Krone  ward  erneuert.  Unter  dieser  Yoraussetzung  hat  Heinrich 
am  Kampfe  teilgenommen.  Nach  der  Schlacht  bei  Pavia  forderte 
er  Karl  zu  einer  gemeinsamen  Unternehmung  gegen  Frankreich  auf, 
die  ihm,  dem  Engländer,  die  französische  Krone,  dem  Kaiser  den 
Besitz  einiger  französischer  Provinzen  einbringen  sollte.  Aber  Karl 
war  im  Ernste  nicht  gemeint,  auf  so  ungeheure  Dinge  einzugehen. 
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Auch  in  anderen  Punkten  sah  sich  der  englische  König  in  seinen 
Erwartungen  getäuscht. 

Der  erste  Berater  Heinrichs  YIII.  war  Thomas  Wolsey,  der 
aus  niederem  Stande  durch  ungewöhnliche  Fähigkeiten  emporge- 
koromen  war,  jetzt  Kardinal  der  römischen  Kirche.  Merkwürdig, 
wde  dieser  Mann  die  Führimg  der  höchsten  Staatsgeschäfte  mit  der 
Verfolgung  seiner  persönlichen  Interessen  zu  verbinden  wusste.  Er 
hatte  unter  dem  Könige  eine  Stellung  inne,  die  eine  wahrhaft  fürst- 
liche genannt  werden  muss.  Wenn  England  in  der  europäischen 
Politik  eine  ansehnliche  Rolle  zu  spielen  vermochte,  so  war  es  Wol- 
sey, in  dessen  pomphaftem  Auftreten  der  Ausdruck  dafür  erblickt 
werden  mochte.  Durch  grosse  Einnahmen  in  England  selbst,  dm'ch 
Pensionen  auswärtiger  Fürsten  hatte  er  einen  ungeheuren  Reichtum 
in  seinen  Besitz  gebracht  und  er  liebte  es,  ihn  der  Welt  zu  zeigen. 
Kaiser  Karl  Y.  wusste  wohl,  als  er  im  Jahre  1521  im  Begriffe 
stand,  sein  Bündnis  mit  England  zu  schliessen,  wie  wichtig  es  sei, 
diesen  Mann  für  sich  zu  gewinnen.  Fast  wie  seines  Gleichen  hat 
er  ilm  damals  bei  einer  Zusammenkunft  in  Brügge  empfangen  und 
gehalten.  Wolseys  Stellung  zu  seinem  Könige  war  kaum  noch  die- 
jenige eines  Unterthans.  „Er  ist  es,"  so  schreibt  von  ihm  ein  vene- 
zianischer Gesandter,  „der  den  König  und  das  ganze  König- 
reich regiert. 

Auf  Wolseys  Eingeben  vollzog  Heinrich  VHI.  im  Jahre  1525 
seinen  Ubertritt  von  der  spanischen  auf  die  französische  Seite.  So 
wichtig  dies  im  Augenblick  für  die  Machtverhältnisse  Europas  war, 
die  tiefe  historische  Bedeutung  des  Ereignisses  liegt  doch  auf  einem 
andern  Gebiete:  in  den  Folgen,  die  dadurch  in  den  Verhältnissen 
des  englischen  Hofes  und  Staates  allmählich  hervorgebracht  wurden. 
Wir  hören,  dass  die  Beziehungen  Wolseys  zur  Königin  Katharina 
auch  vorher  schon  nicht  die  erfreulichsten  gewesen  seien.  Jetzt 
w^ar  dem  mächtigen  Hofmanne  die  Spanierin  vollends  im  Wege,  da 
die  Voraussetzungen  nicht  mehr  bestanden,  welche  sie  einst  nach 
England  geführt  hatten.  Es  entsprach  auch  der  schon  berülirten 
EhepoHtik  jener  Zeit,  wenn  Wolsey  nun  auf  den  Gedanken  kam, 
wie  die  spanische  Allianz  so  auch  die  spanische  Ehe  seines  Königs 
wieder  zu  lösen.  Für  ein  so  ungewöhnhches  Verfahren,  wenn  man  es 
überhaupt  einschlagen  konnte,  Hessen  sich  noch  andere  Gründe  vor- 
bringen. Die  Kinder,  welche  Katharina  ihrem  Gemahl  geboren 
hatte,  waren  bald  nach  der  Geburt  wieder  gestorben.  Nur  eine 
Tochter,  Maria,  war  am  Leben  gebHeben.  Von  der  frühzeitig  ge- 
alterten Frau  war  weitere  Naclikommenschaft  nicht  mehr  zu  er- 
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\\:irttn.  iKr  KiMii^-  war  t>lnu'  inännlifluMi  Lcihi^scrhoii.  Konnte 
Maria  dio  Narlit» »iLirrin  des  N'ati'rs  auf  dem  'riirouc  werden?  Man 
hatif.  wie  wir  wi»on,  v'uwn  solcluMi  Fall  in  Kno-laiul  noch  nicht  er- 
h'ht.  llciiirich  >tan(l  in  kriittiu'ciH  Manncsaltcr.  Wie,  wenn  er  von 
seiner  (ii  inalilin  -irh  treinilt'  und  eine  nene  Ehe  einj^ing?  Es  war 
eine  Fra^i',  ilie  l>ald  eine  üher  das  Interesse  des  Augenblicks  weit 
hinau-^reiehende  I>edentung  i'rhielt. 

Nur  durili  den  l*a|i>t  konnte  die  Scheidung  vollzogen  werden. 
Mau  iireift  aut'die  \'ergangenheit  Katharinas  zurück,  die,  ehe  Hein- 
rirh  >-it'  geehelieht  hatte,  seines  Bruders  M  eil)  gewesen  war.  Hein- 
rii'hs  l'.hc,  wie  -ic  dem  kanonischen  Rechte  zuwider  war,  hatte  nur 
durch  den  Pi-peu-  des  l*apstes  geschlossen  werden  können.  Aber 
>eh<>n  Ileiiirit  Ii  \'II.  hatte  sich  die  jMöglichkeit  offen  gehalten,  das 
mit  tlem  spanischen  Köuigshause  geknü})fte  Band  nach  seinem  Ge- 
talleu  wieder  zu  litseu.  Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  Papst 
Juliu-  11.  it  nen  Hispens  gar  nicht  habe  erteilen  dürfen,  betrieb  jetzt 
\\\»lsey  hei  Clemens  VII.  die  Scheidung  der  Ehe  Heinrichs  VIII. 
l>er  Kartlinal  dachte  dabei  an  eine  Vermählung  seines  Königs  mit 
einer  französischen  Prinzessin,  wie  sie  dem  eben  herrrschenden  System 
vollkonnnen  zu  eutsj)rechen  schien.  Aber  unterdessen  bewegten  sich 
des  Königs  ^^'ünsche  schon  in  einer  andern  Richtung.  Er  hatte 
eine  heftige  Leidenschaft  für  die  jnnge  Anna  Boleyn,  eine  Hof- 
dame Katharinas,  gcfasst.  Anna  wollte,  anders  als  vordem  ihre  ältere 
Schwester  .Maria,  sich  dem  Könige  nm'  als  seine  rechtmässige  Ge- 
mahlin ergeben.  Ihre  mächtigen  Verwandten,  die  Howards  und 
Boleyns,  voran  der  Herzog  von  Xorfolk,  Wolseys  alter  Gegner  bei 
Hofe,  boten  alles  auf,  um  Anna  zur  Königin  zu  machen  und  ihren 
eigenen  Einfluss  dadurch  zu  stärken.  Von  zw  ei  Seiten,  durch  Wol- 
sey  mid  jene  grossen  Familien  Avard  also  die  Scheidung  Heinrichs 
von  Katharina  eifrig  gefordert.  Wolsey  kam  dabei  in  eine  peinhche 
Lage.  Seine  Stellung  hing  von  der  Lösung  der  königlichen  Ehe  ab 
und  doch  konnte  auch  die  nun  geplante  Verbindung  nur  den  auf 
seine  Macht  eifersüchtigen  Gegnern  bei  Hofe  zum  Nutzen  gereichen, 
ihm  selbst  zum  Verderben. 

Der  Papst  zeigte  sich  dem  Begehr  des  Königs  anfangs  nicht  ab- 
geneigt. Aber  ehe  noch  eine  Entscheidung  erfolgt  war,  wurde  die 
Lage  durch  die  grossen  AVeltverhältnisse  völlig  verändert.  Cle- 
mens VII.,  der  noch  1527  der  Gefangene  des  Kaisers  in  der  Engels- 
hnrg  gewesen  war,  söhnte  sich  1529  mit  Karl  V.  aus  und  durfte 
nun  keinen  Schritt  thun,  durch  den  er  bei  ihm  Anstoss  erregt  hätte. 
Unmöglich  konnte  er  in  diesem  Augenblicke  der  Königin  Katharina, 
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der  nahen  Verwandten  des  Kaisers,  die  schwere  Kränkung  zufügen, 
die  in  Heinrichs  YIII.  Wünschen  lag.  Sie  zum  freimlligen  Rück- 
tritt zu  bewegen,  war  dem  nach  England  entsandten  Legaten  nicht 
gelungen;  die  Scheidung  auszusprechen,  war  er  nicht  befugt.  Un- 
verrichteter  Dinge  verliess  er  das  Königreich.  Jetzt  hing  alles  von 
dem  Willen  des  Königs  ab.  Und  Heinrich  hielt  an  seinem  Ziele 
fest.  Von  der  französischen  Gemahlin,  die  Wolsey  ihm  zugedacht 
hatte,  wollte  er  nichts  hören.  Anna  Boleyn  sollte  neben  ihm  auf 
dem  Throne  Platz  nehmen.  Durch  ihre  vornehme  Verwandtschaft 
ward  jetzt  der  Kardinal  gestürzt.  Und  wenn  der  Papst  den 
König  von  dem  verhassten  Bande,  das  ihn  an  Katharina  knüpfte, 
nicht  befreien  wolle,  so  war  Heinrich  gewillt,  sich  selbst  davon 
zu  befreien. 

Aus  diesem  Zerwürfnisse  ist  die  Lossagung  der  enghschen 
Kirche  von  der  Hoheit  des  römischen  Stuhles  hervorgegangen.  Das 
nationale  Gefühl  der  Engländer  empfand  es  als  eine  Kränkung,  dass 
die  Entscheidung  in  einer  ihrem  Könige  am  Herzen  liegenden  Sache 
von  der  politischen  Lage  Eiu'opas  abhängig  gemacht  wurde.  Es  wider- 
sprach nicht  dem  politischen  System  der  Tudors,  wenn  Heinrich  in 
dieser  Frage  nicht  aus  sich  selbst  handelte,  sondern  ein  Parlament 
berief.  Denn  darin  bestand  die  besondere  Kunst  dieser  Fürsten, 
nach  ihren  eigenen  Gesichtspunkten,  aber  doch  im  Einvernehmen 
mit  der  Reichsversamixdung  das  Land  zu  regieren.  Das  Parlament 
von  1529  erklärte  den  König  für  das  einzige  Haupt  seiner  geist- 
lichen wie  weltKchen  Unterthanen.  Zwei  Jahre  später  musste  die 
Geistlichkeit  selbst  sich  zu  einer  ähnlichen  Erklärung  herbeilassen. 
Weitere  Verordnungen  hatten  den  Sinn  der  völligen  Loslösimg  der 
englischen  Kirche  vom  römischen  Stuhle. 

Erinnert  man  sich  nur  der  schon  im  14.  Jahrhundert  in  Eng- 
land auftauchenden,  Rom  feindlichen  Tendenzen,  die  auch  seither 
niemals  gänzlich  verschwunden  waren,  so  muss  man  zugestehen,  dass 
alte  tiefgewurzelte  Anschauungen  des  Volks  durch  diesen  Schritt 
des  Königs  Verwirklichung  fanden.  Es  war  keineswegs  unenglisch, 
wenn  jetzt  die  als  lästig  empfundene  Fessel  Roms  ein  für  allemal 
abgeschüttelt  wurde;  wie  eine  Befreiung  ward  sie  vom  Volke  be- 
grüsst.  Die  Lösung  war  auch  zeitgemäss.  Die  mächtige  Bewegung 
der  Geister  in  Deutschland  lenkte  die  Blicke  der  ganzen  Welt  auf 
sich  und  rief  auch  in  anderen  Ländern  eine  ähnliche  Stinunung 
hervor.  Wie  der  deutsche  Protestantismus  zur  Gründung  von  Lan- 
deskirchen führte,  so  that  man  nun  auch  in  England  wenigstens 
diesen  wichtigen  Schritt.  . 
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l  iul  doc\\,  wifvicl  rcliuT  als  in  Kni;laiul  orscheinen  die  An- 
fäniri'  dvv  kircliliiluMi  Ht>\\ coimo-  in  Ooiitscliland.  Durch  Luthers 
^^  t»rt  w  unlo  (la>  ihuitschc  \o\k  in  seinem  evanoelisehen  Gewissen 
hrrülirt  und  /um  \\' ich'rstaude  erweckt  ^ej^en  den  römischen  Geist, 
*lt  r  in  dci-  Kiit  lic  herrschte.  In  Enghuid  ward  die  Reformation  zu- 
ei««t  auLit'^ritlen  als  die  jx'rsiudichste  Sache  eines  Königs,  der  sich 
in  (hr  l'jt'iilluni:-  seiner  inhsehiui  Wünsche  vom  römischen  Stuhle 
üt'iiiu-ehi  >ah  und  nun,  (hl  er  die  !Macht  dazu  besass,  auch  äusser- 
hel»  mit  ihm  /u  hreelien  sicli  nicht  scheute. 

l  nd  hei  (H(>ser  WM-iinderuntr  hatte  es  vorläufig  sein  Bewenden, 
/n  Zeiten  i>t  (U'r  König  frcihcli  den  ])r()testantischen  Tendenzen, 
die  von  l>eut>ehhuul  aus  wirkten,  naher  getreten.  Aber  ein  gefähr- 
hrher  Aulstand  belehrte  ihn  darüber,  dass  die  Mehrheit  des  Volks 
(Ui'scr  (Tcsinnung  noch  fern  stand.  So  hielt  er  denn  an  der  bischöf- 
lielien  W'rfassung  ebenso  wie  an  dem  Dogma  der  katholischen 
Kirche  fest.  Nur  dass  die  Hoheit  der  Krone  an  die  Stelle  der- 
jt-niiren  des  nnuisclicn  Stuhles  getreten  war.  Auch  m  der  Auf- 
hel)ung  der  Klöster  ist  Heinrich  VHI.  rücksichtslos  vorgegangen 
und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  sein  eigenes  Interesse,  seine 
}>ers(")nliclie  Bcrcicherimg  dabei  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat. 
Th(»ma.s  C'romwell,  „der  Hanuner  der  Mönche",  stand  als  der  erste 
im  Rate,  dem  Könige  zur  Seite.  Sonst  hielt  man  am  alten  Glauben 
wie  an  den  hergeln-achten  kirchlichen  Formen  fest.  In  den  sechs  Ar- 
tikeln, von  beiden  Häusern  des  Parlaments  einmütig  angenommen, 
■wurden  alle  Neuerungen  untersagt.  Die  katholische  Abendmahls- 
ichre und  die  Ohrenbeichte  wurden  von  neuem  eingesetzt,  die  Ehe- 
losigkeit der  Priester  zum  Gesetz  erhoben.  An  der  also  eingenom- 
menen Haltung  hielt  Heinrich  fest  und  forderte  dasselbe  mit  grosser 
Strenge  von  seinen  Unterthanen.  AVer  den  Supremat  des  Königs 
nicht  anerkannte,  den  traf  die  Strafe  des  Hochverrats;  wer  aber 
prote-stanti.schen  Lehren  anhing,  der  ward  als  Ketzer  verbrannt.  Und 
gewiss  dieser  unnatürliche  Zustand  nicht  dauern  konnte,  so  ent- 
sprach er  doch  im  Augenblicke  dem  Sinne  der  Nation. 

In  allen  iliren  Phasen  ist  die  Geschichte  der  Reformation  in 
England  mit  der  persönlichen  Haltung  des  Souveräns  aufs  engste 
verknüpft.  Klar  ist  die  machtvolle  Stellung  des  Tudorschen  Königtums 
darin  ausgedrückt.  Heinrichs  YIII.  Wunsch,  von  seiner  Gemahlin 
getrennt  zu  werden,  hatte  den  Anstoss  gegeben.  Dabei  hatte  auch 
die  Rücksicht  auf  die  Nachfolge  eine  Rolle  gespielt.  Aber  auch 
Anna  Boleyn,  die  nun  wirklich  mit  Heinrich  vermählt  und  zur 
Königin  gekrönt  wurde,  war  nicht  so  glücklich,  ihrem  Gemahl  den 
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ersehnten  männlichen  Thronfolger  zu  schenken.  Im  Jahre  1533 
gab  sie  einer  Tochter  das  Leben:  es  war  EKsabeth,  die  als  Königin 
einst  der  Ruhm  Englands  werden  sollte.  Die  Frauen  Heinrichs  VIII. 
sind  durch  ihr  unglückliches  Schicksal  berühmt  geworden.  So  wenig 
ernst  Heinrich  es  für  seine  Person  mit  der  ehelichen  Treue  nahm, 
so  hart  strafte  er  die  wirkhche  oder  vermeintliche  Untreue  an  seinen 
Gattinnen.  Anna  Boleyn  musste  das  Blutgerüst  besteigen.  In  seiner 
dritten  Ehe  ward  ihm  von  Johanna  Seymour  der  männliche  Erbe 
geboren;  die  Königin  starb  kurz  darauf.  Von  seiner  vierten  Ge- 
mahlin, einer  deutschen  Prinzessin,  hess  Heinrich  sich  scheiden. 
Der  fünften  bereitete  er  das  Schicksal  Anna  Boleyns.  ^sToch  einmal 
vermählte  sich  der  König,  schon  ein  Fünfziger,  im  Jahre  1543* 
seine  letzte  Gemahlin,  Katharina  Parr,  hat  ihn  überlebt. 

Heinrich  starb  im  Jahre  1547.  Das  Parlament  hatte  nach 
seinem  Wunsche  ein  Thronfolgegesetz  geschalFen,  dem  zufolge  sein 
Sohn  Prinz  Eduard  die  Krone  tragen  sollte  und,  falls  er  kinderlos 
stürbe,  nach  einander  seine  Schwestern  Maria  imd  Elisabeth.  So  erfolgte 
zunächst  die  Thronbesteigung  Eduards  A^T.  Der  neue  König  war  ein 
Knabe  von  neun  Jahren  und  an  seiner  Stelle  ergriff  nun,  freihch  im 
Widerspruche  mit  den  Anordnungen  Heinrichs  VIII.,  sein  Oheim 
Eduard  Seymour  als  Protektor  des  Reiches  die  Zügel  der  Regierung. 

Seymour  oder  der  Herzog  von  Somerset,  wie  er  sich  jetzt 
nannte,  war  ein  diu"chaus  protestantisch  gesinnter  Mann.  Mit  grosser 
Energie  und  Hast  machte  er  sich  sogleich  daran,  seine  Ansichten 
und  Wünsche  im  kirchhchen  Leben  der  Nation  zur  Herrschaft  zu 
bringen.  Schon  bei  der  Krönung  ermahnte  Erzbischof  Cranmer  den 
König,  er  möge  wie  einst  Josias  den  Götzendienst  im  Lande  aus- 
rotten. Mit  umfassenden  Plänen  trat  Somerset  in  die  Leitung  der 
Geschäfte  ein.  Nicht  nur  dass  er  dem  Protestantismus  in  England 
den  Boden  bereiten  wollte;  er  dachte  ihn  auch  nach  Schottland  zu 
verbreiten,  beide  Länder  sollten  zuletzt  ein  einziges  protestantisches 
Reich  und  die  Vormacht  imd  Stütze  des  evangehschen  Bekenntnisses 
bilden.  In  England  wenigstens  hat  er  seine  Absichten  erreicht. 
Die  harten  sechs  Artikel  Heinrichs  VIII.  wurden  aufgehoben  und 
der  eigentHch  entscheidende  Schritt  geschah,  als  durch  die  Kon- 
vokation  und  das  Parlament  einmütig  der  Beschluss  gefasst  wurde^ 
fortan  das  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt  austeilen  zu  lassen. 
Im  Anschlüsse  daran  ward  eine  neue  Liturgie,  das  Commonprayer- 
book  eingeführt.  Die  reformatorischen  Tendenzen  hatten  jetzt  we- 
nigstens in  den  höheren  Lebenskreisen  die  Oberhand  gewonnen. 
England  war  die  Zuflucht  der  nach  dem  unglücklichen  Schmalkaldischen 
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Krit'Lit'  :ni-  l  >('utsolil;uul  flüchtigen  Protostanton,  welche  vordem  mit 
fiiLThsclinu  ( icKh-  in  iluH  in  Kampfe  iint(M*stützt  worden  waren.  Doch 
aiu  h  tlie  ucnieine  llahsueht  liat  eine  Rolle  ges])ielt,  denn  mit  der 
KintVihrnni;-  der  kirehliehen  Nenerungen  war  eine  massenhafte  Ein- 
/ichimu'  Lii'i^tlirher  (liiter  verbunden. 

l  'iul  mm  di  auLi  Somerset  auch  mit  starker  Macht  nach  Schott- 
hiiul  \(»r.  In  v'wwv  N'crmähluno;  der  kleinen  Königin  Maria  Stuart 
mit  König  Kdnanl  W.  meinte  er  den  Weg  gefunden  zu  haben, 
um  das  gr()«l)ritannische  Reich  protestantischer  Konfession  zu  be- 
griiudcu.  Aber  trotz  eines  Sieges,  den  er  erfocht,  kam  er  seinem 
Ziele  um  keinen  Schritt  näher.  Die  Schotten  hingen  noch  so 
treu  am  katholischen  Glauben,  wie  in  den  Zeiten  Heinrichs  VIII., 
d(—cu  W  r-uchcu,  sie  von  der  römischen  Kirche  loszureissen,  sie 
eiiu'u  -tariHMi  Widerstand  entgegengesetzt  hatten  —  an  ihrer  Spitze 
Kardinal  licaton,  der  1546  als  Märtyrer  des  Kathohzismus  durch 
Mörderhand  gefallen  war.  Nur  die  Verbindung  zwischen  Schottland 
und  Fraid<reich  ward  durch  Somersets  Angriff  befördert,  die  junge 
!Maria  Stuart  an  den  französischen  Königshof  gesandt,  um  mit  den 
Kindern  Heinrichs  II.  erzogen  zu  werden. 

Wie  der  Protektor  im  politischen  Kampfe  und  in  der  Ein- 
luhrung  kirchlicher  Neuerungen  rastlos  vorwärts  stürmte,  so  suchte 
er  auch  mit  unbarmherziger  Härte  alles  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
was  seine  mächtige  Stellung  zu  gefährden  schien.  Um  so  grösser 
ward  seine  Eifersucht,  je  mehr  er  empfand,  dass  er  sich  einfluss- 
rciclic  Kreise  durch  seine  Handlungen  entfremdete.  Merkwürdig 
ist  der  Hochverratsprozess,  den  er  gegen  seinen  Bruder  anstrengen 
lie.ss.  Lord  Seymour  von  Sudley  war  habgierig  und  ehrgeizig  wie 
sein  Bruder.  Als  Admiral  hatte  er  in  bedenklicher  Verbindung 
mit  den  Seeräubern  gestanden,  welche  damals  die  englischen  Küsten- 
gewässer beunruhigten.  In  der  Anklage,  die  heute  gedruckt  vorliegt, 
\\\v(\  ihm  vorgeworfen,  er  selber  habe  wie  das  erklärte  Haupt  der 
Piraten  gehandelt.  Aber  doch  w^ar  dies  nicht  der  Punkt,  der  seinen 
l  ntergang  herbeiführte.  Eine  Reihe  von  Handlungen  des  Admirals 
wurden  namhaft  gemacht,  die  in  ihrer  Gesamtheit  auf  die  Absicht 
zu  deuten  schienen,  den  Protektor  zu  verdrängen  und  selbst  an 
seiner  Stelle  in  den  Besitz  der  höchsten  Gewalt  zu  gelangen.  Alles 
deute  darauf,  dass  er  Geld  und  Mannschaften  habe  sammeln  wollen, 
um  im  geeigneten  Augenblicke  mit  grosser  Macht  zu  Lande  und 
zur  See  auftreten  zu  können.  Gegen  den  König  oder  mindestens 
gegen  den  Protektor  hätten  sich  seine  Pläne  gerichtet.  Ein  Vor- 
wurf wurde  ihm  auch  daraus  gemacht,  dass  er  Katharina,  die  Witwe 
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Heinrichs  VIII.,  mit  verdächtiger  Eile  und  Heimlichkeit  geehelicht 
hatte,  als  ob  er  ein  Kind  aus  dieser  Verbindung  noch  als  Sprössling 
des  verstorbenen  Königs  hätte  ausgeben  wollen.  Dies  gehörte  der 
Vergangenheit  an,  Katharina  war  zur  Zeit  der  Anklage  gestorben. 
Aber  nun  soll  sich  der  Admiral  um  die  Hand  der  sechzehnjährigen 
Prinzessin  Elisabeth,  der  Tochter  Anna  Boleyns,  im  geheimen  be- 
müht haben.  Eine  augenblickliche  Gefahr  schien  dadurch  vorhanden. 
Irre  ich  nicht,  so  lag  darin  der  eigentliche  Grund,  der  das  Ver- 
fahren gegen  Seymoiu*  herbeiführte.  Diese  junge  Fürstentochter 
war,  wenn  Eduard  kinderlos  starb,  gleichsam  die  Verkörperung  der 
protestantischen  Zukunft  Englands.  Ihrem  künftigen  Gemahl  schien 
einmal  die  höchste  Machtstellmig  im  Lande  zufallen  zu  müssen. 
So  begaim  schon  das  Werben  lun  Elisabeths  Hand,  als  ihre  Aus- 
sicht auf  den  Thron  von  England  noch  in  weiter  Ferne  lag. 

Der  Admiral  w^ard  in  den  Tower  geschickt.  Einige  IVIitglieder 
des  Geheimen  Rates  legten  ihm  die  Anklage  vor.  Er  weigerte  sich 
darauf  zu  antworten  oder  sich  zu  rechtfertigen.  Im  Rate  des  Königs 
ward  nun  beschlossen,  auf  parlamentarischem  Wege  gegen  Seymour 
vorzugehen.  Eduard  selbst,  ein  aufgeweckter  Knabe,  gab  aus  freien 
Stücken  seine  Meinung  in  diesem  Sinne  ab.  Aber  vorher  ward  dem 
Admiral  noch  einmal  die  Anklage  vorgelegt;  dieses  Mal  fand  er 
sich  bereit,  auf  einzelne  Punkte  zu  antworten.  Einen  gewissen  An- 
spruch machte  er  geltend,  auch  für  seine  Person  einen  Anteil  an 
den  höchsten  Angelegenheiten  des  Reiches  zu  besitzen.  Denn  frühere 
Fälle  schienen  dies  zu  begründen.  Hatten  doch  für  den  minder- 
jährigen Heinrich  VI.  zwei  Oheime,  der  eine  in  Frankreich,  der 
andere  in  England  die  Regierung  geführt,  und  der  Herzog  von 
Gloucester,  der  den  Titel  des  Protektors  erhalten  hatte,  war  sogar 
der  jüngere  gewesen.  Seymour  übersah,  dass  jene  Verleihung  aus- 
drückhch  nur  für  die  Zeit  erfolgt  war,  da  der  ältere  Bruder  in 
Frankreich  weilte.  Ein  festes  Regentschaftsgesetz  hatte  man  in 
England  nicht,  doch  hielt  man  im  allgemeinen  an  dem  Grundsatze 
fest,  dass,  solange  der  König  nicht  selbst  regieren  könne,  dem 
nächsten  männlichen  Verwandten,  also  wiederum  einem  einzigen,  die 
volle  Stellvertretimg  zustehe.  So  konnte  man  denn  in  den  ehr- 
geizigen Absichten  des  Admirals  wohl  eine  Gefahr  für  die  Einheit 
der  Reichsverwaltung  erbhcken. 

Eine  Verurteihmg  durch  Parlamentsbeschluss  oder  durch  Bill 
of  attainder,  wie  man  sie  jetzt  wählte,  war  zuerst  unter  der  Re- 
gierung Heinrichs  VI.  vorgekommen.  Es  war  eine  Form,  bei  welcher, 
von  einem  eigenthchen  Gerichtsverfahren  abgesehen,  die  Schuld  des 
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BekhiL^tfii  uK'ii'li-ain  als  notorisch  vorausovsotzt  wurde.  Die  gegen 
St»viiiour  ritiuclM-aclito  /)///  attaiudcr  wurde  von  beiden  Häusern 
des  l'arlanu'uls  aniicnonunen ;  seine  Handlungsweise  fiir  PToeliverrat 
rrkliirt.  Per  rnstdioc,  welelier  es  verselunälite,  die  Gnade  seines 
r»ru*li  rs  an/utlrlu'u,  starl)  den  Tod  des  Verräters. 

1>»m1i  auili  die  Maelit  des  Protektors  war  nicht  mehr  von 
iauLirr  Paut  r.  Sein  rnternehinen  gegen  Sehotthuid  war  gescheitert. 
\'ou  der  Au-l>reituni;-  (h's  I*rotestantismus  nach  dem  nördlichen 
l\('>niu"rt'ii  lie,  \-on  einer  N'erniiildung  Eduards  W.  mit  Maria  Stuart, 
wie  Somerset  sie  !^('j)lant,  um  (huhireh  die  Vereinigung  der  beiden 
Keiehe  vorzubereiten,  war  nicht  weiter  die  Rede.  Ja,  aus  dem 
Kriege  mit  Seh(»ttland  war  ein  Zerw'ürfnis  mit  Frankreich  hervor- 
geganut  ii.  Per  Protektor  erwies  sich  den  Schwierigkeiten  der 
Page  nicht  gewaelisen.  Den  Kam])f  vermochte  er  nicht  aufzunehmen. 
Sein  \^>rseldag,  Houlogne  aufzugeben,  w^ard  als  ein  Schimpf  be- 
zeieluiei.  Auch  wiu'de  die  herrschende  Unsicherheit  des  Handels 
und  andere  Missstäude  ihm  zur  Last  gelegt.  Der  Geheime  Rat  er- 
hol) sieh  gegen  ihn,  Somerset  unterwarf  sich  und  ward  in  den  Tower 
gesell itkt.  Zu  seinem  Sturze  hatte  es  beigetragen,  dass  er  dasselbe 
that.  was  auch  seinem  Bruder  zum  Vorwau'f  gemacht  worden  war, 
indem  er  Mannschaften  zu  sammeln  versuchte,  lun  sich  im  Besitze  der 
Macht  zu  erhalten.  Somerset  ward  zwar  nach  kurzer  Zeit  aus  dem 
Tower  entlassen,  auch  in  den  Geheimen  Rat  durfte  er  wieder  ein- 
treten; aber  seine  frühere  Stellung  gewann  er  nicht  zurück.  Ein 
Versuch,  Graf  Warwick,  den  neuen  Machthaber  zu  stürzen,  gereichte 
ihm  selbst  zum  Verderben.  Er  hoffte,  durch  die  Volksgunst  zu 
siegen,  aber  unter  den  Tudors  gab  noch  das  Wort  des  Königs  die 
Entscheidung.  Der  junge  Eduard  erhöhte  den  Grafen  Warwick; 
den  früheren  Protektor,  seinen  Oheim,  stiess  er  zurück.  Somerset 
hat  im  Jahre  1552  auf  dem  Blutgerüste  geendet. 

In  der  Geschichte  des  englischen  Protestantismus  hat  er  sich 
einen  unvergessHchen  Namen  gemacht.  Er  war  es,  der  nach  dem 
Tode  Heinrichs  VHI.  um  die  Ausbreitung  der  neuen  Ideen  nach 
Schottland  gekämpft  hat,  in  England  durchbrach  er  die  Schranken, 
welche  ihrer  unbedingten  Herrschaft  durch  Heinrich  gesteckt  worden 
waren.  Der  mit  den  kirchlichen  Fragen  aufs  engste  verflochtene 
Gedanke  der  Vereinigung  der  beiden  britannischen  Kronen  auf 
einem  einzigen  Haupte  ist  mit  besonderer  Lebendigkeit  von  ihm 
ergriffen  worden.  Aber  erst  die  Folgezeit  hat  nach  schweren 
Weehselfällen  das  Mass  und  die  Form  gefunden,  in  der  des  Pro- 
tektors Pläne  sich  ausführen  •  Hessen.     In  der  Vielseitigkeit  seines 
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Wirkens,  in  der  fürstliclien  Stellung,  die  er  für  seine  Person  sich 
zu  schaffen  wusste,  in  dem  Glänze  seines  Haushalts,  zeigt  er  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  AYolsey,  so  verschieden  der  Geist  und 
die  Ziele  der  beiden  Männer  im  übrigen  waren.  Der  prächtige 
Palast,  den  er  sich  am  Strand  gebaut  hatte,  ging  nach  seinem  Sturze 
—  noch  unvollendet  —  in  den  Besitz  der  Krone  über;  mehrere 
enghsche  Königinnen  haben  darin  Hof  gehalten. 

An  der  kirchhchen  PoHtik  der  engHschen  Regierung  ward  auch 
durch  Somersets  Sturz  nichts  geändert.  Fremde  Reformatoren 
^vTirden  in's  Land  gezogen;  selbst  von  Melanchthons  Berufung  war 
die  Rede.  Ganz  in  seinem  Geiste,  nach  dem  Muster  der  Augs- 
burgischen Konfession,  waren  jene  42  Artikel  gehalten,  welche 
Cranmer  verfasste  mid  die  fortan  den  Glaubensinhalt  der  anglika- 
nischen Kische  zusammenfassen  sollten.  Der  Supremat  der  ^one 
^vTH-de  streng  durchgeführt.  Die  Bischöfe  wurden  unbedingt  von 
der  Regierung  abhängig.  Man  war  vielleicht  auch  in  der  Stimmung, 
mit  den  Bischöfen  überhaupt  ein  Ende  zu  machen.  Mehrere  unter 
ihnen,  wie  Gardiner  von  Winchester  und  Bonner  von  London 
wurden  ihrer  geisthchen  Amt  er  einfach  entsetzt.  Von  dem  jungen 
Könige  selbst  ist  es  bekannt,  dass  er  sich  mit  einer  streng  evan- 
gehschen  Gesinnung  erfüllte.  Gewiss,  man  durfte  erwarten,  dass  er 
einmal  der  Hort  und  Vorkämpfer  des  gesamten  Protestantismus  in 
Europa  sein  werde. 

Da  aber  ^\airde  Eduard  Yl.  von  unheilbarer  Krankheit  ergriffen 
und  siechte  einem  frühen  Tode  entgegen.  Nach  dem  Thronfolge- 
gesetze Heinrichs  VHl.  war  zunächst  die  Prinzessin  Maria,  die 
Tochter  Katharinas  von  Aragon  zur  Thronfolge  berufen.  Wie  einst 
das  Unglück  der  Mutter  mit  der  Lossagung  vom  römischen  Stuhle 
verbunden  gewesen  war,  so  hatte  auch  die  Tochter  den  Hass  gegen 
alle  protestantischen  Ideen  überkommen;  von  einer  katholischen 
Umgebung  war  sie  in  dieser  Gesinnung,  die  kein  Geheimnis  war, 
bestärkt  worden.  Mchts  anderes  als  die  Rückkehr  zur  römischen 
Kirche  hatte  man  von  der  Thronbesteigung  Marias  zu  gewärtigen. 
Dazu  aber  wollte  es  der  noch  an  der  Spitze  des  Reiches  stehende 
Graf  Warmck,  der  jetzt  den  Titel  eines  Herzogs  von  Northumber- 
land  führte,  nicht  kommen  lassen.  Und  mit  der  Erhaltung  des 
Protestantismus  war  auch  seine  eigene  Machtstellung  eng  ver- 
knüpft. So  machte  er  einen  Versuch  zur  Beseitigung  des  Thronfolge- 
gesetzes. Er  wollte  es  umstossen  nicht  zu  Gunsten  Elisabeths, 
sondern  der  Johanna  Grey,  die  von  einer  jüngeren  Schwester  Hein- 
richs VHI.  abstammte  und  die  Northumberland  nun  mit  seinem 
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Si»hiu'  vriuiäliltc.  Pi  r  KiMH«^  (  ruanule  die  siehzehnjährigo  Johanna 
zu  st'inn-  Narlitolocriii. 

Ktluaril  starh  und  fK)hanna  Grcv  ward  zur  KiMu'i^in  auso;erufen. 
Kiu  jiuiufs,  uutTtaln-tMU's  Weih,  autgt'wachsen  boi  gelohrteu  Studien: 
na^  \vu>sti'  ihre  kiudliehe  Seele  von  dem  Ernste  des  politischen 
Lel)t'u>  und  (K'u  turelithareu  (n'ü'eusiltzen  ihrer  Zeit?  Was  wusste 
sie  sell)>i  von  ihrem  eii^-euen  Rechte  anf  den  Thron?  Als  die 
(trossen  ih»-  ^a^ten,  (hiss  sie  Kiinigin  sei,  Avar  ihr  einziger  Gedanke 
ein  Gehet  zu  (ioii,  Avv  ihr  Kraft  verleihen  möge,  ihr  Amt  zu  seiner 
Khre  zu  vta-wahcn. 

Aher  Northuuiherlaud  hatte  sieh  in  der  öffentlichen  Meinung 
vernehuet.  I>ass  Maria  katholisch  war,  kam  in  diesem  Augenblicke 
wenigi'r  in  Betracht  —  denn  so  tief  in's  Volk  waren  die  religiösen 
rntersehiede  uoeh  garnieht  gedrungen  —  als  dass  sie  durch  Par- 
lanu'utsstatut  nach  Eduards  Tode  zur  Thronfolge  berufen  war.  Man 
-priehi  von  drr  geringen  Macht  des  Parlaments  unter  den  Tudors. 
Aln'r  die  Herrseher  dieses  Geschlechts  pflegten  doch  auch  trotz 
aller  gewohnten  Einflussnahme  auf  die  Wahlen  und  die  Verhand- 
lungen alsdann  nur  in  Ubereinstimmung  mit  dem  Parlamente  zu 
regieren;  sie  hüteten  sich,  seine  Rechte  anzutasten.  Wohl  verstanden 
sie  es  meistens,  das  Parlament  nach  ihrem  Willen  zu  lenken;  wo 
aber  das  nicht  möglich  war,  hätten  sie  ihm  doch  nicht  zuwider  ge- 
haudt  lt.  Darin  eben  lag  die  Staatskunst  der  Tudors.  Die  Thron- 
folgi'akte  Heinrichs  VIII.  konnte  nach  der  Anschauung  der  Zeit 
nicht  andri's  als  wieder  unter  Mitwirkung  des  Parlaments  beseitigt 
werden;  die  Anordnung  Eduards  VI.  erschien  unter  diesem  Gesichts- 
punkt widerrechtlich,  weil  sie  vom  Könige  einseitig  erlassen  worden 
war.  So  geschah  es  nun,  dass  die  Mehrheit  des  Volks  für  das 
Recht  der  katholischen  Maria  eintrat.  In  Norfolk  trat  sie  zuerst 
als  Königin  auf,  ein  Anhang  sammelte  sich  um  sie,  Northumberland 
mnsste  ihr  mit  bewaffneter  Macht  entgegenziehen.  Und  schon  hat 
das  Land  und  selbst  die  Hauptstadt  sich  für  Maria  erklärt.  Zu 
einem  Kampfe  kommt  es  nicht  mehr,  denn  Northumberland  muss 
sich  untenverfen.  Unter  dem  Jubel  des  Volks  hält  Maria  ihren 
Einzug  in  London.  Furchtbar  war  das  . Schicksal  der  unglücklichen 
Jf>hanna  Grey.  Sie  hatte  die  Krone  nicht  begehrt;  jetzt  musste  sie 
dafür  büssen,  dass  man  sie  ohne  ihr  Zuthun  zur  Königin  erklärt  hatte. 
Sie  ward  als  Gefangene  im  Tower  gehalten;  im  nächsten  Jahre,  nach 
einem  Aufstande  gegen  die  bestehende  Regierung,  fiel  ihr  un- 
schuldiges Haupt  auf  dem  Blutgerüste. 

Die  Thronbesteigung  Marias  war  ein  Sieg  des  parlamentarischen 
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Rechts,  wie  man  ihn  gerade  in  der  Zeit  der  Tudorherrscher  nicht 
gering  anschlagen  darf.  Man  wird  nun  zugleich  auch  annehmen  dürfen, 
dass  dasjenige,  was  die  Protestanten  von  dieser  Königin  fürchteten, 
der  Mehrheit  der  Bevölkerung  nicht  unerwünscht  gewesen  sei.  Die 
weitgehende  Reformierung  unter  Eduard  YI.  hatte  viel  Unzufrieden- 
heit erregt;  nur  die  durch  Heinrich  YIII.  vollführte  Lostrennung 
der  anglikanischen  Kirche  vom  römischen  Stuhle  hatte  den  Beifall 
der  Menge.  Von  Maria  hoffte  man  die  Rückkehr  zu  der  Haltung 
Heinrichs  VHI.  Sie  hielt  in  der  That  mit  ihrer  Gesinnimg  nicht 
lange  zurück.  Bald  war  die  katholische  Messe  überall  hergestellt. 
Die  protestantischen  Bischöfe  wurden  abgesetzt,  Cramner,  der  Ver- 
fasser der  42  Artikel  in  den  Tower  geworfen,  das  Commonprayer- 
book  abgeschafft.  Selbst  die  gefährliche  Erhebung  des  Thomas 
Wyatt  im  Jahre  1554,  deren  Opfer  die  unglückliche  Johanna  Grey 
wurde,  änderte  nichts  an  der  Kirchenpolitik  der  Regierimg. 

In  diesem  Jahre  ward  Maria  die  Gemalilin  Philipps  von  Spanien, 
des  Sohnes  Karls  V.  Der  Versuch,  sie  zur  Ehe  mit  einem  pro- 
testantischen Engländer  zu  bewegen,  war  gescheitert.  Als  das  Par- 
lament sich  der  Verbindung  mit  Philipp  abgeneigt  zeigte,  erhielt  es 
einen  scharfen  Verweis  von  der  Königin.  Maria  besass  den  festen 
Eigenwillen  der  Tudors;  dabei  hatte  sie  viel  von  der  spanischen 
Art  ihrer  Mutter.  Ohne  ihn  zu  kennen,  hielt  sie  Phihpp  für  den 
geeigneten  Gemahl;  sie  gew^öhnte  sich  daran,  in  ihm  die  Verkörperung 
aller  männlichen  Tugend  zu  erblicken.  Ein  merk^vürdiges  Paar. 
Die  um  zwölf  Jahre  ältere  Frau  dem  Gemahl  treu  ergeben;  er  aber 
schreitet  zu  dieser  Ehe  nur,  weil  er  früh  gelernt  hat,  seine  per- 
sönhchen  Neigungen  den  Interessen  der  grossen  PoHtik  unterzuordnen. 
Selbst  seine  kalte  ^N^atur  suchte  er  zu  zwingen,  um  das  engHsche  Volk 
zu  gewinnen.  England  ward  durch  diese  Verbindmig  vollkommen  in 
den  Kreis  der  kathoHschen  Mächte  und  Interessen  gezogen.  Der  Kö- 
nigin hätte  ihr  Gewissen  keine  Rulie  gegeben,  wenn  es  nicht  ge- 
lungen wäre,  das  Parlament  für  die  Wiederaufrichtung  der  päpstHchen 
Hoheit  zu  gewinnen.  Selbst  die  Wiedererstattung  der  der  Kjixhe 
genommenen  Güter  wurde  beschlossen.  Durch  Philipps  Einfluss  ge- 
lang es  sogar,  die  einst  gegen  die  LoUarden  erlassenen  Gesetze 
wieder  in's  Leben  zu  rufen. 

Und  nun  begannen  die  furchtbaren  Ketzerverfolgimgen  der 
blutigen  Maria.  Die  ersten  protestantischen  Männer  des  Landes, 
Cranmer  imter  ihnen,  mussten  den  Scheiterhaufen  besteigen.  Philipp 
war  nur  im  ersten  Jahre  seiner  Ehe  längere  Zeit  an  der  Seite  seiner 
Gemahlin,   dann    weilte   er   meistens  in   den   Niederlanden.  In 
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Kiiirlainl  :il>t'r  si-haltoto  statt  sciiior  Ki'^inald  Pole,  Legat  des  Papstes 
und  l*av.ln>-rli(>t'  von  (  aiiterhiuy,  wie  der  eigentlielie  Herrscher  des 
Landes.  Seilet  lüe  auswärtige  Politik  ward  von  dem  spanischen 
Svsteine  ahliänuiü-.  Knüland  nahm  teil  an  dem  Kriege  Spaniens 
ireiTi  ii  l'rankreieli;  die  Spanier  siegten,  die  P]ngländer  aber  verloren 
Calais,  den  letzten  l'estländisehen  Besitz,  der  ihnen  ans  den  Zeiten 
Eduards  III.  noeh  gehliehen  war. 

K-  t'elilte  schon  zii  Marias  Lebzeiten  nicht  an  Zeichen  der 
tietin  rnzntViedeidieit,  von  der  das  Land  erfüllt  war.  Man  wird 
glauben  dürfen,  dass  das  Volk  sieh  eine  längere  Dauer  dieser  un- 
englischen Ixegierimg  nicht  hätte  gefallen  lassen.  Man  lebte  in  der 
HotVniuig  auf  bessere  Zeiten.  So  hing  nun  alles  davon  ab,  ob  die 
Klu'  (h  r  Kchiigin  durch  Xachkommenschaft  gesegnet  sein  werde. 

lässt  sii'h  wohl  denken,  dass  die  Geburt  eines  Thronfolgers  da- 
mals ähnliehe  Folgen  fiir  den  Thron  gehabt  haben  würde,  wie  unter 
nicht  ganz  ungleichen  A^erhältnissen  im  Jahre  1688.  Mehr  als  einmal 
glaubte  Maria,  dass  sie  Älutter  werde,  doch  es  war  eine  Täuschung. 
Statt  dessen  befiel  sie  ein  Leiden,  das  an  der  Lebenski*aft  zehrte 
imd  dem  sie  im  Jahre  1558  nach  fiinfjähriger  Regierung  erlegen  ist. 

Nach  dem  Thronfolgegesetz  Heinrichs  AT^II.  folgte  als  Königin 
Marias  Halbschwester  Elisabeth,  die  Tochter  Anna  Boleyns.  Wie 
JNIaria  so  war  auch  Elisabeth  schon  durch  ihre  Geburt  auf  eine 
bestinnnte  Halttmg  in  den  kircldichen  Fragen  hingewiesen.  Um 
Anna  Boleyns  willen  hatte  Hciiu'ich  VH!.  mit  dem  Papste  gebrochen. 
Ihre  Tochter  Elisabeth,  die  man  in  Rom  als  einen  Bastard  betrachtete, 
deren  Thronrecht  man  bestritt,  war  die  geborene  Beschützerm  des 
Protestantismus.  Nur  darmn  konnte  es  sich  handeln,  wie  weit  sie 
auf  dem  von  ihrem  Vater  beschrittenen  Wege  vorwärts  gehen,  wo 
sie  innehalten  werde.  Es  war  das  Glück  ihrer  Regierung  und  Eng- 
lands, dass  sie  das  richtige  Mass  gefunden  hat.  Zum  dritten  Male 
seit  dem  Tode  Heinrichs  YHI.  ward  dem  Volke  ein  AVechsel  des 
Bekenntnisses  aufgedrungen. 

Man  hat  sich  oft  darüber  gewundert,  ^vie  geduldig  die  Eng- 
länder sich  den  dreimaligen  Gewissenszwang  haben  gefallen  lassen. 
Durch  den  Absolutismus  und  die  thatsächHche  Macht  der  Krone 
ist  die  Sache  keineswegs  genügend  erklärt;  eher  dürfte  man  von  der 
blinden  Anhänglichkeit  des  Volks  an  die  Dynastie  sprechen.  Auf  der 
andern  Seite  muss  man  erwägen,  dass  der  unter  Elisabeth  erfolgende 
L'mschlag  anfangs  keineswegs  als  em  Zwang  sondern  im  Gegenteil 
eher  wie  eine  Befreiung  von  einem  Drucke  empfunden  wurde,  unter 
dem  man  geseufzt  hatte.   Unter  Eduard  VL  hatte  die  Regierung  er- 
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kannt,  dass  die  nach  beiden  Seiten  eng  begrenzte  Haltung  Hein- 
richs Yin.  auf  die  Dauer  nicht  behauptet  werden  könne.  Man 
musste  entweder  zur  römischen  Kirche  ziu-ückkehren  oder  entschlossen 
dem  Protestantismus,  wie  er  in  Deutschland  so  selbständig  dastand, 
die  Hand  reichen.  Das  Letztere  geschah,  und  also  war  ebenso  sehr 
aus  politischen  wie  aus  rein  religiösen  Rücksichten  die  Reformation 
in  England  begonnen  worden.  Wir  sehen,  der  Gang  der  Dinge  war 
lungekehrt  wie  in  Deutschland.  Im  Heimatlande  des  Protestantismus 
war  die  Lossagung  von  Rom  die  notAvendige  Folge  der  kirchlichen 
Reform,  von  der  man  ausgegangen  war.  In  England  dagegen  diente 
die  Durchführung  der  protestantischen  Ideen  als  ein  IVIittel,  um  die 
längst  zwischen  der  englischen  Kirche  und  dem  Papsttum  entstandene 
Kluft  so  stark  zu  erweitern,  dass  sie  nicht  mehr  geschlossen  werden 
konnte.  Aber  dabei  geschah  es,  dass  man  viel  weiter  ging  als  die 
am  alten  Glauben  hängende  Bevölkerung  in  ihrer  Mehrheit  billigte. 
Als  daher  Maria  den  Katholizismus  zurückführte,  stimmte  die  Nation 
ihr  zu  und  wollte  sich  zufrieden  geben,  wenn  sie  nur  nicht  wieder 
die  Hoheit  des  römischen  Stuhles  über  sich  erkennen  müsse.  Aber 
nun  ward  auch  Maria  durch  die  Gewalt  der  Umstände  wie  durch 
ihr  eigenes  Gewissen  getrieben,  nicht  zu  ruhen,  bis  gerade  auch 
dieses  Ziel,  der  unbedingte  Anschluss  an  die  katholischen  Mächte, 
erreicht  war.  Dadurch  und  durch  die  blutige  Strenge,  mit  der  es 
vollführt  wurde,  erbitterte  sie  die  Nation  so  sehr,  dass  abermals  das 
Verlangen  nach  einer  kirchlichen  Änderung  entstand.  So  fand 
Ehsabeth  medermn  den  Boden  bereitet  für  eine  neue  kirchliche 
Reform;  hoffnungsvoll  ward  die  neue  Königin  von  der  Nation  begrüsst. 

Die  Protestanten  im  eigenthchen  Sinne  bildeten  noch  die  IVIinder- 
heit  der  Bevölkerung.  Aber  auf  der  andern  Seite  traf  Ehsabeth 
doch  die  Gedanken  der  Mehrheit,  wenn  sie  die  Unterordnung  unter 
das  Papsttum  wieder  aufhob.  Dabei  konnte  es  nun  freiHch  nicht 
sein  Bewenden  haben.  Indem  die  Königin  weiterging  als  Hein- 
rich VIII.,  aber  nicht  so  weit  wie  Eduard  VI.,  ward  eine  Ku'che 
begründet,  die  vom  Geiste  des  Protestantismus  erfällt  war  und  da- 
bei die  äusseren  Formen  des  Kathohzismus  zum  Teil  noch  festhielt. 
Mit  dem  Parlamente  und  durch  dasselbe  Hess  auch  Ehsabeth  gleich- 
wie ihre  Vorgänger  ihre  Reformen  ins  AVerk  setzen.  Bei  der  Aus- 
führung derselben  verfuhr  man  mit  einer  gewissen  Schonung.  Der 
Supremat  der  Krone  wurde  meder  hergestellt,  aber  der  Eid  darauf 
nur  von  denjenigen  Personen  gefordert,  die  ein  Amt  von  der  Re- 
gierung besassen.  Strafgesetze  gegen  Kathohken  Tviirden  erlassen, 
aber  kaum  zur  Ausführung  gebracht.    Die  kathohschen  Bischöfe 
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fitMÜch  wunlrii  cntlornt  iiiul  durch  aiulciv  ersetzt.  Das  Comiuon- 
pnivt'rl)ook  KdiianU  wurde  iu  wenio-  veränderter  Gestalt  dem 

(it.ttesdienste  zu  Grunde  ^vlei^t.  Aueli  die  39  Artikel,  welche  den 
Cihiuhen.vinhah  diesi«r  unter  Klisabeth  heoründeten  Kirelie  ausmaehen, 
waren  nur  das  Kr^  hnis  einer  Durchsicht  jener  42  Artiltol,  die 
C'rannier  niederi::esehriel)en  hatte. 

(>l)W(>Id  dii'  KinriehtuniTcn  der  anglikanischen  Kirche  von  Zn- 
taUiirkeiten  niclit  frei  waren,  ist  sie  doch  mit  dem  Leben  der  Nation 
alhnählieh  fest  und  unauilöslieh  verwachsen.  Jetzt  erst,  unter 
KHsabeths  Keuni'runir,  drangen  die  Ideen  der  Reformation  tief  in  das 
eiii^lisehe  \\>lk  ein;  in  der  bischöflichen  Kirche  von  England  fanden 
sie  ihren  Ausdruck.  Dabei  war  die  Fühhuiüj  mit  den  reformierten 
Kirchen  des  jjesamten  Europas  gewahrt,  obwohl  man  in  der  Form 
sich  von  ilnien  unterschied.  Seit  alten  Zeiten  war  es  ja  nicht  anders 
u:ewcsen:  England  nahm  teil  an  dem  geistigen  Leben  und  den  Ein- 
richtungen der  AVeit  des  Festlandes;  aber  jenseits  des  Kanals  ge- 
wann aUes  ein  eigentümliches,  nationales  Gepräge. 

Schon  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  Herrschaft  stand  Elisabeth 
jener  Mann  zur  Seite,  der  durch  Jahrzelmte  die  höchsten  Staats- 
gesehäfte  persönlich  geführt  hat,  William  Cecil,  nachmals  Lord  Bur- 
leigh.  Man  ist  leicht  geneigt,  in  thaten-  und  ereignisreichen  E,e- 
gienuigen  den  Anteil  der  Muiister  an  den  höchsten  Entscheidmigen 
zu  überschätzen,  das  eigene  Verdienst  der  Herrscher  herabzusetzen. 
PJedeutend  genug  war  sicherlich  der  Einfluss,  den  Cecil  auf  seine 
Hen-in  ausübte.  Die  Reformation  wird  man,  wenigstens  in  der  Art 
ihrer  Durcliführung,  vornehmlich  als  sein  Werk  aufzufassen  haben, 
^^•ie  denn  gerade  durch  die  Wahl  dieses  Ministers  von  ])rotestan- 
tischer  Gesinnung  die  Königin  sich  selbst  die  Richtschnur  für 
ihre  Kirchenpolitik  gezogen  zu  haben  schien.  Aber  obwohl  Cecil 
nun  auch  fernerhin  mit  seiner  unvergleichlichen  Arbeitskraft  und 
Hingebung  der  Leiter  der  Geschäfte  blieb,  regierte  doch  in  Wahr- 
heit Eh'sabeth  selbst.  Eine  Frau  von  reicher  Bildung  des  Geistes, 
von  klarem  Urteil  in  allen  Dingen  und  von  sicherem  Blicke  für 
das  praktische  Interesse.  Sie  war  durchaus  nicht  frei  von  weib- 
lichen Schwächen:  jedermann  kannte  ihre  Eitelkeit;  sie  liebte  es, 
starke  Schmeicheleien  ü])er  ihre  körperlichen  Reize  zu  hören,  und 
das  um  so  mehr,  je  weniger  aufrichtig  bei  ihrem  zunehmenden  Alter 
diese  Schmeicheleien  gemeint  sein  konnten.  Dabei  wachte  sie  auch 
eifersüchtig  über  den  alleinigen  Besitz  ihrer  Herrschergewalt.  Gerade 
weil  sie  eine  Frau  war,  wollte  sie  doch  ihr  Recht  mit  niemandem 
teilen.    Einem  Gatten  fürchtete  sie  die  Mitregentschaft  einräumen 
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zu  müssen.  Wie  viele  Vorschläge  sind  gemacht,  wie  viele  Ver- 
handlungen angeknüpft  worden,  um  eine  Vermählung  Ehsabeths 
herbeizuführen.  Sobald  es  Ernst  damit  zu  werden  schien,  trat  sie 
jedesmal  zurück.  So  ist  sie  als  die  „jungfräuliche"  Königm  ge- 
storben. Aber  wie  vieles  an  ihr  auch  klein  und  tadelnswert  erschien, 
sie  war  es  doch,  welche  die  Seele  ihrer  Regierung  bildete.  In  ihrem 
Geiste  arbeiteten  ihre  Diener  und  sie  selbst  nahm  an  allem  teil. 
Ihre  persönHchen  Wünsche,  ihre  Neigungen  und  Abneigungen 
schwiegen,  wo  das  Wohl  des  Staates  sprach. 

Die  mchtigsten  Ereignisse  in  Ehsabeths  Regierungsgeschichte 
waren  nur  die  Folge  der  kirchlichen  Ordnung,  wie  sie  in  den 
ersten  Zeiten  der  Königin  begründet  worden  war.  Im  Weltteil  war 
die  religiöse  Frage  zu  emer  Bedeutmig  gelangt,  dass  alles  andere 
dahinter  zurücktrat.  Es  war  die  Zeit,  da  der  Katholizismus  sich 
rüstete,  den  verlorenen  Boden  überall  zurückzugewinnen;  da  in 
Frankreich  die  beiden  Konfessionen  einander  als  bewaffnete  politische 
Parteien  feindhch  gegenüberstanden,  da  bald  auch  in  den  Nieder- 
landen der  furchtbare  Kampf  um  pohtische  und  religiöse  Freiheit 
sich  erhob;  die  Zeit,  da  die  Macht  Spaniens  unter  Phihpp  II.  als 
Verfechter  der  katholischen  Interessen  in  allen  Teilen  Europas  auf- 
trat. Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  dem  gegenüber  unter  den 
Verteidigern  des  Protestantismus  England  in  die  vorderste  Reihe 
gedrängt  Avurde.  Was  die  protestantische  Welt  von  Eduard  VI. 
vergeblich  erhofft  hatte,  das  erfüllte  sich  in  der  Person  Elisabeths. 

Der  grosse  Gegensatz  der  Konfessionen  war  es  auch,  der  gleich- 
sam den  Hintergrund  bildete  in  dem  denkwürdigen  Konflikte 
Ehsabeths  mit  Maria  Stuart,  der  Königm  von  Schottland.  Das 
nördhche  Königreich  hatte,  wie  wir  wissen,  längst  in  voller  Freiheit 
neben  England  dagestanden,  mit  diesem  in  ewigem  Hader  lebend, 
der  häufig  in  offene  Feindseligkeit  und  blutigen  Krieg  ausgeartet 
war.  Die  innere  Entwickelung  Schottlands  war  unter  fortwährendem 
Einflüsse  der  englischen  vor  sich  gegangen.  Die  protestantische 
Propaganda,  die  unter  dem  Schutze  der  enghschen  Waffen  im  Lande 
auftrat,  hatten  die  Schotten  in  der  Zeit  Eduards  VI.  noch  siegreich 
von  sich  abgewehrt.  Wenige  Jahre  später  trat  Jolin  Knox,  der 
Reformator  Schottlands,  auf  Als  Schüler  Calvins  di-ang  er  nicht 
nur  auf  die  Abschaffung  der  Messe,  die  Austeilung  des  Abendmahls 
in  beiderlei  Gestalt,  sondern  auch  gegen  jeden  äusseren  Schmuck 
der  Kirche.  Es  war  in  seinem  Sinne,  wenn  die  Heihgenbilder  in 
den  Earchen  —  Denkmäler  der  Abgötterei,  wie  er  sie  nannte,  — 
wenn  in  den  ersten  Städten  des  Landes  die  Klöster  zerstört  wurden. 


i;, 2  I.        IHo  Tiulors  iiml  die  Kclormation. 

Im  (iti:riisat/A'  zu  iMi^laiul,  wo  auf  o'osctzliclu'in  \\'ogc  die  Refor- 
mation Kin^aui;-  l;uul,  txosohah  ilassclbc  in  Schottland  durch  gewalt- 
>aiiu'  rm\väl/.un>:-.  V nd  doch  \\ard  aucli  hier  der  Sieg  der  neuen 
(i laulH'n>torm  (K'm  l  instanch'  verdankt,  (hiss  sie  von  dem  niäclitigsten 
(K  r  politisi  lu  u  l-'aktort'u  im  Landt'  beschützt  wurde.  Denn  nicht 
dir  Krone  riüiicte  hirr  (he  liöchste  Macht,  sondern  den  grossen 
Lorils.  w  i'K'he  mit  ihren  l'ntergebenen  oft  gegen  einander,  oft  auch 
gegen  Krone  Krieg  führten.  Zwei  Jahrhunderte  hindurch  war 
die  (lesihiehte  Sehotthmds  erfiilU  gewesen  von  unendlichen  Zwistig- 
keiten  und  KHmplen  zwiselien  der  Krone  und  den  stolzen  Vassallen. 
GeraiU'  um  ihrer  mächtigen  Stellung  willen,  meinte  Knox,  seien  die 
Grossen  verj)lhi'litet ,  l'iir  das  Evangehum  einzutreten.  Als  nun  die 
Krone  im  Hunde  mit  der  katholischen  Geistlichkeit  gegen  die  Neue- 
rungen einschritt,  kam  es  im  Jahre  1559  zum  offenen  Bürgerkriege. 

An  der  Spitze  des  Landes  stand  damals  Maria  Guise,  die  Witwe 
Jakol>s  V.,  die  für  ihre  Tochter  Maria  Stuart  die  Regentschaft 
fiihrte.  Sie  rief  die  Franzosen  zu  Hilfe.  England  aber  trat  nun- 
mehr für  die  protestantischen  Lords  in  Schottland  ein.  Wir  müssen 
bei  diesem  Konflikte  einen  Augenblick  verweilen,  denn  es  handelte 
sich  niclit  nur  um  das  Bekenntnis  der  Schotten,  sondern  um  die 
Zukunft  der  ganzen  Insel. 

Die  Königin  Maria  Stuart,  durch  ihre  Mutter  mit  dem  fran- 
z(*)sischen  Kiinigshause  verw^andt,  Avar  an  dem  galanten  Hofe  Hein- 
richs n.  erzogen  worden.  Schön,  liebenswürdig,  von  aller  Welt 
bewundert  und  gefeiert,  war  sie  zugleich  der  Gegenstand  der  um- 
fassendsten ])olitischen  Pläne.  Sie  ward  die  Gemahhn  des  fran- 
zösischen Dauj)liins  Franz  und  durch  den  Tod  ihres  Schwiegervaters 
im  Jahre  1559  Königin  von  Frankreich.  Und  nicht  allein  Frank- 
reich und  Schottland,  die  von  Alters  her  verbündeten  Mächte  sollten 
also  unter  einem  Scepter  vereinigt  werden.  Als  mit  der  Thron- 
besteigung Elisabeths  der  Protestantismus  in  England  zur  Herr- 
schaft kam,  erklärte  man  in  Paris,  dass  nicht  die  Tochter  Hein- 
richs Yin.,  sondern  Maria  Stuart  (die  Urenkelin  Heinrichs  YH.) 
die  wahre  Königin  von  England  sei.  Sie  und  ihr  Gemahl  nahmen 
in  ihren  Königstitel  neben  Frankreich  und  Schottland  auch  noch 
England  und  Irland  auf  Die  Aussicht  auf  diesen  ungeheuren 
Länderbesitz  sehwand  allerdings  mit  dem  Tode  Franz'  IL,  da  nun 
die  französische  Krone  an  seinen  jüngeren  Bruder  Karl  IX.  kam; 
aber  Maria  Stuart  hielt  an  ihrem  Ansprüche  auf  den  Thron  von 
England  fest.  Nach  dem  Tode  ihrer  Mutter  trat  sie  im  Jahre  1561 
die  Reise  in  ihr  schottisches  Königreich  an.     Den  von  jener  mit 
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Elisabeth  geschlossenen  Edinburger  Vertrag,  nach  dem  die  Fran- 
zosen das  Land  geräumt  hatten,  verwarf  Maria.  Ihr  Verhältnis  zu 
Elisabeth  war  von  Anfang  an  nicht  eben  günstig.  Denn  diese  sah 
in  ihr  die  Nebenbuhlerin,  die  ihr  ihren  Thron  streitig  machen 
wollte  und  der  sie  in  der  That  wenigstens  das  Recht  auf  die  Nach- 
folge kaum  bestreiten  konnte.  Nun  stehen  die  beiden  Königinnen 
einander  gegenüber  in  ungewisser  Haltung.  Die  Pohtik  beider  fasst 
die  Vereinigung  der  enghschen  und  schottischen  Krone  ins  Auge; 
beide  verbinden  damit  ein  kirchliches  Progranun.  Elisabeth  unter- 
stützt den  schottischen  Protestantismus;  auf  Maria  Stuart  sind  die 
Augen  des  kathohschen  Europas  gerichtet.  Die  eine  will  ein  pro- 
testantisches, die  andere  ein  kathoHsches  Grossbritannien  errichten. 

Wer  kennt  nicht  die  Schicksale  der  unglücklichen  Schotten- 
königin, mit  der  zusammen  die  Aussichten  des  katholischen  Systems 
auf  der  britischen  Insel  vernichtet  wurden?  Selbst  jung  und  leiden- 
schafthch  steht  sie  unter  den  stolzen  schottischen  Adhgen,  die  alle 
kriegerisch  und  ehrgeizig,  dabei  auch  zu  Gewaltthat  und  Verbrechen 
geneigt  sind.  Die  Schönheit  ihrer  Königin,  ihre  Stellung  machen 
ihren  Besitz  allen  gleich  begehrenswert.  Maria  folgt  nur  ihrer 
Neigung.  Sie  vermählt  sich  ihrem  Vetter  Henry  Darnley;  aber  er 
verHert  ihr  Herz  durch  eine  wildem  Hasse  entsprungene  Gewalt- 
that. Gegen  Darnley  bildet  sich  eine  Verschwörung,  der  die  Kö- 
nigin nicht  fernsteht.  Der  Gemahl  wird  um's  Leben  gebracht  und 
Maria  heiratet  Lord  Bothwell,  den  Mörder  Darnleys.  Alle  Welt 
glaubte  an  ihre  Mitschuld  bei  dem  Tode  des  Gatten  und  die  Um- 
stände schienen  darauf  hinzudeuten.  Der  Nachwelt  liegen  Zeugnisse 
vor,  Briefe,  die  von  Maria  an  Bothwell  gerichtet  sein  sollen  und 
ihre  Schuld  über  allen  Zweifel  zu  stellen  scheinen.  Aber  über  ihre 
Echtheit  wird  gestritten,  und  da  die  Originale  verschwunden  sind, 
so  ist  es  schwer,  einen  Beweis  zu  erbringen,  der  jedermann  über- 
zeugen müsste.  Der  Forscher  aber,  der  den  Sachverhalt  unbefangen 
erwägt,  wird  sich  der  Annahme,  dass  die  Briefe  echt  seien  und 
Maria  des  Gattenmordes  schuldig,  kaum  verschliessen  können. 

In  Schottland  war  ihr  Ansehen  für  immer  untergraben.  Das  Volk 
erhob  sich  im  Aufstande,  Maria  musste  sich  ergeben  und  in  der 
Gefangenschaft  auf  die  Krone  zu  Gunsten  ihres  kleinen  Sohnes  ver- 
zichten. Es  gelang  ihr  zu  entkommen,  ein  Heer  zu  sammeln,  aber 
auf  dem  Schlachtfelde  ward  sie  besiegt  und  musste  entfliehen.  Sie 
wandte  sich  nach  England.  Von  Elisabeth  hoffte  sie  Unterstützung 
gegen  ihre  rebellischen  Unterthanen.  Aber  wenn  auch  die  englische 
Königin  sich  gegen  die  schottischen  Grossen  ausgesprochen  hatte, 
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M»  iliai  sie  tloili  nirlit,  was  Maria  crwarti^l  hatte.  Als  diese  den 
eiiijlisehen  Hoden  lu'tri'ten  liatte,  dachte  die  englische  Regierimg 
/.uiiiii'hst  an  dt  ii  X'tuteil,  den  es  gewährte,  nunmehr  die  Frim  in 
ihrer  (Jewali  /ii  halx  n,  dii'  neben  l^lisaheth  Anspi-neh  anf  den  eng- 
liselun  'J'hion  erhol).  Anfangs  hiess  es,  Maria  müsse  sieh,  ehe 
W'i  iteres  geselle  lu'n  kCuuie,  von  dem  anf  ihr  lastenden  A^erdaehte 
d»  -  Mordes  hetVeien.  Aher  dann  noeh  hörte  der  Zwang  nicht  anf; 
Maiin  ^ah  >ieli  al<  (ietangene  in  England  festgehalten. 

Hie  von  ihr  di  in  Throne  Elisabeths  drohende  Gefalu"  war  damit 
keine^\\eu>  he-iitigt.  Klicr  kcunitc  man  sagen,  dass  nun  erst  die 
Ansi'hläge  der  katholischen  Aiächte  Europas  ein  bestmimtes  Ziel 
erliielten,  wo  es  galt,  Maria  Stuart,  die  Märtyrerin,  zu  befreien,  sie 
an  llli-abeths  Stelle  auf  den  Thron  zu  erheben.  Maria  bUeb  auch 
\(»n  Sclmld  gegen  ihre  Feindin  nicht  frei;  unaufhörlich  war  sie 
ihätig,  nm  der  englischen  Krone  Gefahren  zu  erwecken.  An  allen 
Versuchen,  die  durch  Jahre  gegen  den  Thron,  ja  gegen  das  Leben 
Elisabeths  mitcrnommen  wurden,  war  die  gefangene  Maria  mittelbar 
«•der  nnmittelbar  beteiligt.  So  sehr  man  geneigt  ist,  ihr  Verhalten 
zn  entschuldigen,  man  muss  gleichzeitig  zugeben,  dass  es  geeignet 
war,  die  englische  Regierung  allmählich  als  im  Rechte  befindlich 
erscheinen  zu  lassen.  Die  Gefangennahme,  lediglich  aus  politischen 
Gründen  entspringend,  hatte  den  Charakter  einer  schnöden  Gewalt- 
that  gehabt.  Nun  aber  war  eine  auf  englischem  Boden  begangene 
Schuld  vorhanden;  sie  wuchs  beständig,  bis  Maria  sich  ihren  völligen 
Untergang  selbst  bereitete. 

T Unterdessen  war  die  katholische  Welt  bemüht,  die  Macht  der 
K«"»nigin  Elisabeth  durch  List  und  Gewalt  zu  untergraben.  Im 
Jahre  1569  erh<jb  sich  ein  Aufstand  der  Katholiken  im  nördlichen 
England,  der  niedergeschlagen  und  mit  blutiger  Strenge  geahndet 
wnrde.  Der  Papst  erliess  darauf  eine  Banilbulle  gegen  die  ketzerische 
Kr.nigin.  Sie  wurde  des  Thrones  für  entsetzt  erklärt,  ihre  Unter- 
thanen  des  ihr  geleisteten  Eides  entbunden,  der  Gehorsam  gegen  die 
Gel)annte  streng  verboten.  Der  Erfolg  dieses  Schrittes  in  England 
M-ar  gering.  Das  Parlament  von  1571  erklärte  es  für  Hochverrat, 
wenn  jemand  nach  des  Papstes  Worten  sich  richte.  EHsabeth  durfte 
in  allen  Massregeln  gegen  den  Katholizismus  auf  die  Zustinmnuig 
und  Unterstützung  ihres  Volks  rechnen.  Und  nun  beschränkte  sie 
sich  nicht  darauf,  die  Anschläge  ihrer  Feinde  zu  nichte  zu  machen: 
sie  selbst  warf  ihre  Macht  in  die  Wagschale,  um  auch  draussen  in 
der  AVeit  das  allgemeine  protestantische  Interesse  zu  schützen.  Denn 
so  wurde  es  angesehen,  als  ob  die  Protestanten  überall,  wie  ver- 
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schiedenartig  auch  die  Verhältnisse  seien,  für  eine  und  dieselbe 
Sache  kämpften  und  darum  auch  für  einander  eintreten  müssten. 
In  der  Zeit  nun,  da  die  protestantischen  Niederlande  in  ausdauern- 
dem Kampfe  gegen  die  spanische  Weltmacht  für  Freilieit  mid 
Glauben  stritten,  begann  Elisabeth  ihrer  Sache  näher  zu  treten. 
Anfangs  begnügte  sie  sich  damit,  die  freiwillige  Teilnahme  ihrer 
Unterthanen  am  Kampfe  gegen  Spanien  zuzulassen.  Aber  dabei 
konnte  es  nicht  bleiben.  Nicht  allein,  dass  die  Machtstellung 
PhiUpps  n.  für  England  gefährhch  ^oirde,  als  er  im  Laufe  der 
achtziger  Jahre  in  den  südHchen  Provinzen  der  Niederlande  die 
Oberhand  gewann:  es  entstand  geradezu  der  Plan  eines  vereinten 
Angriffs  aller  kathoHschen  Mächte  gegen  England  zum  Sturze 
EHsabeths. 

Da  entschloss  sich  die  Königin  zum  offenen  Kriege  gegen 
Spanien.  Ihre  Truppen  kämpften  an  der  Seite  der  niederländischen 
Ereiheitshelden;  zur  See  und  in  den  westindischen  Gebieten  hatte 
der  kühne  Franz  Drake,  halb  Seeräuber  halb  Admiral,  schon  seit 
Jahren  seine  Beutefahrten  gegen  die  Spanier  vollführt.  Aber  ehe 
noch  in  diesem  Kampfe  zwischen  Katholizismus  und  Protestantismus 
der  schwerste  Zusanunenstoss  erfolgte,  sollte  eine  andere  Entschei- 
dung fallen. 

Alle  Anschläge  der  Katholiken  standen  aufs  engste  mit  der 
Person  Maria  Stuarts  in  Verbindung.  Denn  in  letzter  Lmie  liefen 
sie  immer  darauf  liinaus,  nach  der  Beseitigung  Elisabeths  die  Schotten- 
königin  an  die  Spitze  von  Grossbritannien  zu  stellen  und  damit  eine 
durchgreifende  Gegenreformation  auf  der  ganzen  Insel  in's  Werk  zu 
setzen.  Maria  hatte  w^ährend  ihrer  Gefangenschaft  stets  die  Mög- 
Kchkeit  gehabt,  mit  ihren  Freunden  in  England  und  auswärts  brief- 
lichen Verkehr  zu  pflegen.  Man  Hess  die  Unermüdliche  gewähren, 
aber  in  den  kunstvollen  Fäden,  die  sie  schlang,  hat  sie  selbst  zuletzt 
ihr  Haupt  verstrickt.  Im  Jahre  1586  verschworen  sich  eine  Anzahl 
junger  enghscher  Katholiken,  Elisabeth  zu  ermorden.  Die  Schuldigen 
wurden  entdeckt  und  hingerichtet.  Nun  aber  stellte  sich  heraus, 
dass  Maria  Stuart  im  Einverständnisse  gewiesen  war.  Der  Staats- 
sekretär Walsmgham  war  im  Besitze  der  Chiffre,  in  der  sie  ihre 
Korrespondenz  geführt  hatte.  Eine  Anklage  wurde  gegen  die  Kö- 
nigin von  Schottland  erhoben.  Vor  Gericht  leugnete  sie  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  Verschworenen  nicht,  nur  an  dem  Mordplan 
wollte  sie  nicht  teilgehabt  haben.  Sie  ist  gleichwohl  für  schuldig 
erklärt  und  zum  Tode  verurteilt  worden.  Zögernd  unterzeichnet 
Ehsabeth  das  Todesurteil,  das  Parlament  bittet  um  die  Vollstreckung, 
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^ir  liisst  in  dir  Tliat  den  In't'clil  austVrti<i:('n,  abor  dann  zöirert  sie 
aluTiiial-,  hüllt  sii'ii  in  ihre  Majestät  nnd  lässt  ihre  Diener  in  Un- 
i:i\vi»hi'it  iiluT  ihiHii  WiHcn.  vVls  (U^nnoch  (h\s  ünwiederrufliche 
p'si-lu'lu'M  i-t,  kann  sie  mit  ciniMn  Scliein  von  Recht  darüber  zürnen, 
da»  man  ^r^rn   ihren  Wnnscli  ij;ehand(dt  habe. 

Maria  Stnart  ist  nicht  nnschnhlig  gestorben.  Sie  hat  frühe  nnd 
späte  Sclndd  ant*  dem  Schalotte  gebüsst.  Ob  sie  selbst  das  Leben 
Khsaixths  habe  treiVen  woUcn,  ob  sie  wirklich  dem  Verschwörer 
ihre  /ii-tinmiunL:-  zur  Kmiorchnio;  ansgesprochen  habe,  brancht  dabei 
kaum  in  Hetraelit  zu  konnnen.  Die  Briefe,  die  sie  geschrieben 
hal>en  soll  und  die  ihre  Yerurteilnng  herbeigeführt  haben,  sind 
ebi  nxtweulg  wie  jene  früheren  nnangefochten  geblieben.  Gewiss  ist 
ih»ch,  da>-  Maria  die  Gefahr  kennen  mnsste,  in  die  sie  sich  begab, 
als  sie  mit  den  Verschworenen  in  Verbindnng  trat.  Sie  hat  eben 
alles  aufs  Spiel  gesetzt  und  ist  dabei  zu  Grunde  gegangen.  Die 
formale  Berechtigung  ihrer  Hinrichtung  wird  freilich  auch  dann  noch 
zwi'ifelhaft  sein,  wenn  es  die  letzte  Schuld  gegen  das  Leben  Elisabeths 
nicht  mehr  wäre.  Doch  in  der  That  war  es  noch  mehr  eine  Frage 
der  Politik  als  des  Rechts.  Kein  Zweifel,  dass  die  Person  der 
Schottenkönigin  eine  schwere  Gefahr  für  die  Regierung  Elisabeths 
war,  zumal  in  dem  Augenblicke,  als  man  eines  Angriffs  von  selten 
des  mäclitigsten  Staates  in  Europa  gewärtig  sein  musste.  Das  eng- 
lische Volk,  das  an  seiner  Königin  hing,  forderte  den  Tod  Maria 
Stuart>.  Lud  so  geschah  es:  die  Gefahr  im  Innern  ward  durch  einen 
furchtbaren  Entschluss  beseitigt,  um  der  von  aussen  drohenden  sicher 
begegnen  zu  können. 

Der  Seekrieg  hatte  in  den  letzten  Jahren  schon  eine  grosse 
Ausdchniuig  gewonnen.  Drake  fügte  den  Spaniern  und  ihrem 
Handel  nnermesslichen  Schaden  zu,  jenseits  des  Oceans  eroberte  er 
St.  Domingo  und  behauptete  es  einen  Monat  lang;  selbst  Cartagena, 
die  reiche  Hauptstadt  des  festländischen  Besitzes  der  Spanier  in 
Amerika,  brachte  er  in  seine  Gewalt.  Nun  fasste  Philipp  H.  den 
Entschluss,  einen  entscheidenden  Angriff  gegen  das  Reich  der 
ketzerischen  Königin  selbst  zu  unternehmen.  Bei  der  Entrüstung 
der  katholischen  Welt  über  die  Hinrichtung  Maria  Stuarts  konnte 
es  auch  an  Unterstützung  aus  anderen  Ländern  nicht  fehlen.  Ln 
Jahre  1587  konnte  die  Fahrt  nach  England  noch  nicht  begonnen 
werden.  Drake  erschien  unterdessen  an  der  spanischen  Küste,  im 
Hafen  von  Cadix,  brannte,  plünderte  und  machte  reiche  Beute. 
Dem  Könio-e  von  Spanien,  erklärte  Drake  mit  seinem  grimmigen 
Seemannshnmor,  habe  er  den  Bart  versengt.    Die  spanischen  See- 
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leute  aber  wollten  es  sich  nicht  ausreden  lassen,  dass  dieser  ketze- 
rische Admiral  seine  Seele  dem  Bösen  verkauft  habe  und  nun  nach 
seinem  Beheben  über  Wmd  und  Wetter  zu  schalten  vermöge. 

Im  nächsten  Jahre  ward  die  unüberwindliche  Armada  aus- 
gerüstet. Es  war  eine  Flotte,  wie  das  Abendland  sie  nie  vorher  gesehen 
hatte,  grosse  Schiffe,  weit  aus  dem  Wasser  emporragend  und  ein 
ansehnhches  Heer  an  Bord.  Auch  Portugal,  dessen  König  Philipp) 
jetzt  war,  und  die  italienischen  Gebiete  der  spanischen  Krone  hatten 
beigesteuert.  Der  Papst  schleuderte  noch  einmal  den  Bannstrahl 
gegen  Ehsabeth  und  forderte  alle  Katholiken  auf,  am  Kampfe  gegen 
England  teilzunehmen.  Das  Ziel  war  so  weit  gesteckt  wie  nur 
möghch:  was  vorher  durch  Maria  Stuart  bewirkt  werden  sollte,  das 
wollte  jetzt  Philipp  selbst  ausführen.  Sich  selbst  wollte  er  die 
englische  Krone  aufs  Haupt  setzen;  Maria  Stuart  hatte  sterbend 
ihre  Rechte  auf  England  wie  auf  Schottland,  den  eigenen  Sohn  ent- 
erbend, dem  spanischen  Könige  vermacht.  Auch  ein  Anspruch,  der 
durch  eigene  Abstammung  PhiHpps  auf  die  englische  Krone  be- 
stehen sollte,  w^ard  gefunden:  einer  seiner  Voreltern,  Heinrich  HI. 
von  KastiHen,  war  mit  einer  Tochter  Johanns  von  Gaunt  ver- 
mählt worden. 

Aber  für  England  war  die  Zeit  der  dynastischen  Kämpfe  vor- 
über. Keine  Hand  rülirte  sich  für  ein  Recht  des  Spaniers  auf  den 
Thron.  Alles  scharte  sich  begeisterungsvoll  um  die  Königin,  ihre 
katholischen  Unterthanen  nicht  minder  als  die  protestantischen.  Der 
Admiral  Howard  selbst,  der  an  der  Spitze  der  Flotte  stand,  welche 
den  Angriff  der  Armada  abwehren  sollte,  war  ein  Katholik.  So 
gewiss  es  ein  Kampf  war  für  den  Bestand  des  Protestantismus  im 
gesamten  Weltteil;  für  die  Engländer  hatte  er  noch  einen  andern 
grossen  Sinn:  es  galt  die  Wahrung  der  nationalen  Freiheit  gegen 
spanische  Knechtschaft. 

Als  die  Armada  in  den  britischen  Gewässern  anlangte,  zeigte  sich 
bald  die  Überlegenheit  der  enghschen  Marine.  Vor  Plymouth  ge- 
schah ein  Gefecht,  das  eine  Entscheidung  nicht  brachte,  aber  doch  die 
Beweglichkeit  und  schnelle  Kampfbereitschaft  der  Engländer  zur  See 
zeigte,  ganz  so  wie  die  Spanier  sie  schon  in  ihren  eigenen  Meeren  an 
den  Manövern  ihres  schlimmsten  Feindes,  des  gefürchteten  el  Draque 
kennen  gelernt  hatten.  Trotz  aller  Belästigung  und  mancher  Ver- 
luste durchfuhr  die  Armada  in  tadelloser  Haltung  den  Kanal.  Der 
Plan  ging  dahin,  an  der  niederländischen  Küste  die  Streitkräfte 
aufzimehmen,  welche  der  Herzog  von  Parma,  der  Statthalter,  daselbst 
angesammelt  hatte.    Aus  allen  Landen  waren  die  Katholiken  hier 
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zu>anuiu'iii:t'«-trrtiiii,  um  au  ilcui  hrilii^on  K:nu))l('  gci^i'u  das  ketzerische 
Kuirlaiul  ti'il/.uut'luuru.  l\s  kaui  uuu  daraut'  au,  die  j^eplante  Ver- 
l»induii^-  /.u  v<>llt"iihri'U.  eKnleulalls  waren  dabei  uiiircluMire  Seliwierig- 
Ivt'ltm  zu  iihrrwinden.  l>ie  Spanier  sollten  sieh  mit  ihrer  seliwereii 
FK'itf  iu  ( Jt'w ii-scru  l)e\\ c^-eu ,  in  denen  sie  nicht  heiniisch  waren; 
liiutt  i-  ilnu  n  die  Knüiiinder  untci-  dem  vorsiehtii^en  Admiral  Howard 
und  ilt  iu  nnlu'indieheu  I)rak(',  vor  ihnen  (he  Holländer,  welche  die 
Kiistenpliii/c  hlockicrtcu,  um  Parma  nicht  herauszulassen.  Es  lag  in 
dt'r  Natur  «Ics  ^an/i'u  l  nternehmens,  dass  es  hier,  in  der  Nähe  der 
nit'dt'rliindi-rlii  u  Küste,  zur  Kntseheidung  kam. 

Si  li.iu  liaiit'  die  Armada  Cidais  passiert  und  fuhr  auf  Dün- 
kirelu'ii  zu:  die  Ilolliinder  hatten  die  Blockade  des  Platzes  aufgeben 
müssen.  Iiitr  -«»Ihc  die  Einschiffung  der  Streitliräfte  des  Herzogs 
vt»n  Parma  i  i  lnl<:i'u.  Aber  eben  das  zu  verhindern,  musste  nun  das 
Ik  iuüIu  u  der  Kngländer  sein.  Noch  einmal  legte  sich  —  auf  der 
H«'lu-  v(.n  (iravelines  —  die  Flotte  Medina  Sidonias  vor  Anker, 
wr-tlicli  von  ihr,  auf  der  Windseite,  die  englische.  Es  war  in  der 
Nacht  vcni  7.  auf  den  8.  August  1588,  als  die  Spanier  aus  der 
Pichl uul:-.  w«.  die  Engländer  lagen,  acht  Feuerschiffe  mit  dem  Winde 
aut"  >ieh  zutreiben  sahen.  Furchtbarer  Schrecken  ergriff  sie,  die 
Anker  wurden  gelöst,  alle  Ordnung  ging  verloren,  jeder  Kapitän 
suchte  nur,  unbekümmert  lun  die  anderen,  sein  eigenes  Schiff,  so  gut 
es  ging,  zu  retten.  Als  der  ^lorgen  dämmerte,  sahen  die  Engländer, 
freilich,  dass  die  Brander  nur  zur  Hälfte  den  beabsichtigten  Zweck 
erreicht  hatten,  denn  kein  einziges  der  spanischen  Schiffe  hatte 
Feuer  gefangen,  aber  die  A\^irkung  war  auch  so  noch  ungeheuer.  Die 
Stärke  dieser  Flotte,  deren  einzelne  Schiffe  der  leichten  Beweglich- 
keit völlig  entbehrten,  lag  in  ihrer  festen  Gliederimg.  Wenn  sie, 
hall)moiKirörmig  geordnet,  in  geschlossener  Masse  auf  dem  Meere 
sehwanmi,  so  war  sie  unangreifbar.  Und  nun  war  bei  der  Flucht 
vor  den  Feuerschiffen  die  Ordnung  ganz  verloren  gegangen.  Es 
war  der  günstigste  Zeitpunkt,  den  die  Engländer  zum  Angriffe 
wählen  konnten.  Die  Zeit  drängte,  denn  schon  sah  man  um  das 
Admiralsschiff  Medina  Sidonias  die  Armada  sich  von  neuem  sammeln. 
Howard  zögerte  und  hätte  sich  gern  damit  begnügt,  einzelne  spa- 
nische Schiffe,  die  von  der  Hauptmasse  abgeirrt  waren,  in  seine 
Gewalt  zu  bringen.  Aber  Drake  erkannte  die  Bedeutung  des  Augen- 
blicks. Er  führt  sein  Geschwader  dicht  an  den  Feind  heran  und 
eröffnet  mit  grosser  Heftigkeit  den  Kampf  Die  Spanier  wehren 
sich  und  fechten  mit  furchtbarer  Erbitterung;  aber  die  Gegner  sind 
ihnen  wf  it   ül>erlegen.     Die  englischen  Schiffe  besassen  viel  mehr 
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Geschütze  und  waren,  obwohl  man  den  Unterschied  der  Grösse  sich 
doch  nicht  so  sehr  erhebhch  denken  soll,  unendhch  bewegHcher  als 
die  spanischen,  die  wie  Klötze  ihnen  gegenüber  im  Wasser  lagen. 
Neun  Stunden  lang  währte  der  Kampf,  an  dem  zuletzt  nur  noch 
sechzehn  Schiffe  der  Armada  teilzunehmen  vermochten;  die  übrigen 
waren  weit  zerstreut,  einzelne  versenkt,  die  meisten  beschädigt;  von 
den  Mannschaften  ein  grosser  Teil  um's  Leben  gekommen.  Jetzt 
schon  konnte  der  Zweck  des  ganzen  Unternehmens  als  gescheitert 
gelten;  an  die  Aufnahme  der  Truppen  Parmas  war  nicht  mehr  zu 
denken,  an  eine  Landung  an  der  englischen  Küste  noch  w^eniger. 
Und  nun  ward  das  Werk  der  Vernichtung  durch  eine  höhere  Macht 
vollendet.  Mit  einem  leichten  Winde  hatte  Medina  Sidonia  seine 
Schiffe  aus  dem  Kampfe  herausgezogen.  Die  Brise  ward  zum 
Sturm,  der  die  Armada  gegen  die  holländische  Küste  warf.  Nach 
furchtbaren  Verlusten  hat  sie,  weit  um  Schottland  herumsegelnd, 
zuletzt  das  heimatliche  Gestade  wieder  erreicht.  Aber  nicht  die 
Hälfte  der  ihm  anvertrauten  Schiffe  brachte  Medina  Sidonia  seinem 
Könige  zurück. 

In  der  Abwehr  des  furchtbaren  Angriffes  der  kathohschen 
Vormacht  kann  man  den  Höhepunkt  der  Regierung  EKsabeths  er- 
blicken. Das  von  ihr  aufgerichtete  kirchliche  System  hatte  die 
schwerste  Anfechtung  siegreich  bestanden.  Und  auch  in  seiner 
inneren  Lebenskraft  ward  es  dadurch  unendlich  gestählt.  Am  Ende 
des  Jahrhunderts  war  die  überwiegende  Mehrheit  des  englischen 
A^olkes  protestantisch  und  hätte  von  seinem  neugewonnenen  und  im 
schwersten  Kampfe  verteidigten  Glauben  nicht  mehr  gelassen.  Da- 
mals schon  kam  auch,  von  der  Regierung  oft  imter drückt,  der 
Puritanismus  empor,  jene  den  Calvinisten  und  insbesondere  den 
schottischen  Presbyterianern  nahestehende  strenge  Richtung,  die 
allen  äusseren  Schmuck  und  jenes  Beiwerk  im  Gottesdienste,  das 
die  anghkanische  Kirche  noch  von  der  römischen  behalten  hatte, 
grundsätzhch  abthun  w^ollte.  Ihre  hohe  Bedeutung  im  kirchlichen 
und  politischen  Leben  der  Nation  erhielt  diese  Richtung  erst  im 
17.  Jahrhundert;  aber  im  allgemeinen  gewann  schon  jetzt  das  geistige 
Leben  Englands  jenen  streng  protestantischen  Charakter,  der  alles 
damit  im  Widerspruche  Stehende  ausschloss  und  notw^endigerweise 
zu  den  schwersten  Konflikten  führen  musste,  wenn  einmal  eine  eng- 
lische Regierung,  wie  es  nachmals  geschehen  ist,  daran  etwas 
ändern  wollte. 

Die  Rettung  des  Protestantismus  ist  die  nächste  und  für  die 
Welt  die  bedeutendste  Folge  des  Sieges  über  die  Armada  gewesen. 


lt;it  1.  7.    I>io  Tiulors  und  die  lveti)rni:ition. 

Kür  Mnuhiiul  Mii'l)  t<  n'u-lit  die  cinziow  Indcni  es  den  wuchtigen 
AuLTritV  luäcliti^^lcn  Staati>s   in   iMiropn  /urik'kschluo",  trat  es 

sflhst  iTst  tiiii'Utlii'h  in  die  \\v\\\v  dvv  i^rosscn  iNIächte  ein.  Der 
t-rstt'  Tiidor  hatte  iioeh  alle  Kraft  aiifweiuleii  müssen,  um  durch 
\'(  rlundun^t  n  im  Aii-Iaiide  seiiuMii  Staate  erst  wieder  das  im  Rosen- 
krii'i^i'  iian/.  verlorene  An>elien  /urüekzui>;ewinuen.  Heinrieh  VHI. 
waiTte  mt  lir:  alter  \\  ie  verschwindet  doeh  in  jener  Zeit  die  I>edeutung 
Kn^•lan(U  lu  lu  n  den  i;-e\\altiü-en  l\Iaehtt»;ru})])en  Karls  V.  und  Franz' I., 
«ItTcn  Streit  die  Welt  erl'üllt.  Seit  den  Taigen  Elisabeths  war  die 
(ir("'--r  de-  modernen  iMiiilands  fest  gegründet. 

I'ikI  la-t  war  es  so,  als  oh  es  jetzt  erst  sich  selbst  kennen 
lernte  in  seiner  ^lüekliehen  inslüaren  Lage.  Der  Traum  von  der 
l>eh(  i  rM  lum-r  testliindiseher  Gebiete  war  vorüber.  Man  erkannte, 
da--  Mnuland  nur  gross  sein  kinme,  wenn  es  die  See  beherrschte 
und  aUo  jedem  auswärtigen  Feinde  unnahbar  sei.  Ein  ganzes  Pro- 
grannn  für  die  Zukunft  lag  darin,  als  der  Entschluss  gefasst  wurde, 
dem  spanischen  Angriife  schon  auf  dem  Meere,  nicht  erst  auf  eng- 
lischem Boden  entgegenzutreten.  Auch  die  Grösse  des  englischen 
Handels,  der  durch  den  ersten  Tudor  neu  erweckt  worden  war, 
stanunt  aus  dieser  Zeit.  Ihm  kam  vorzüglich  die  Pflege  der  Marine 
zu  gute.  Uberhaupt  waren  Handels-  und  Kriegsflotte  nicht  überall 
streng  geschieden,  denn  neben  den  eigentlichen  Kriegsschiffen  mussten 
auch  die  Kauffahrer  zum  Dienste  der  Königin  im  Kriegsfalle  bereit 
sein.  Gerade  bei  der  Bekämpfung  der  Armada  hatten  die  Handels- 
schiffe Vorzügliches  geleistet.  Elisabeth  that  alles,  um  den  Handel 
zu  fordern;  sie  begabte  die  Handelsgesellschaften  mit  Privilegien 
und  suchte  die  Fremden  auszuschliessen.  Mit  dem  Handel  hob  sich 
auch  die  Industrie,  und  Reichtum  und  Luxus  verbreiteten  sich  in 
bisher  ungekannter  Weise  im  Lande. 

In  dieser  Zeit,  unter  der  Regierung  einer  volkstümlichen  Kö- 
nigin, als  die  Nation  voller  Stolz  auf  ihre  Stellung  in  der  Welt 
blickte  und  ihrer  Eigenart  sich  bcAVusst  ward,  da  erreichte  auch 
das  geistige  Leben  Englands  eine  ungeahnte  Höhe:  das  Zeitalter 
Elisabeths  ist  auch  dasjenige  Shakespeares. 

Schon  hatte  die  Litteratur,  die  seit  Chaucer  ganz  verödet  lag, 
einen  neuen  Aufschwung  genommen.  Die  grossen  Ereignisse  der 
nationalen  Geschichte  hatten  den  Gesichtskreis  des  Volks  erweitert, 
die  Thaten  Drakes,  seine  Weltumsegelung  regten  die  Phantasie  an. 
An  dem  Studium  der  antiken  Werke  und  der  italienischen  Dichter 
der  Renaissance  bildeten  die  Engländer  ihren  Geschmack  und  eigneten 
sich  Gewandtheit  der  Form  und  des  Ausdrucks  an.  Gleichwohl 
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trug  die  neu  entstehende  Dichtung  einen  vöUig  nationalen  Charakter. 
Die  neue  Epoche  brach  an  mit  dem  Erscheinen  der  drei  ersten 
Bücher  von  Spensers  „Feenkönigin",  eines  Gedichts,  das  den  Alten 
und  den  Italienern  nachgebildet  war  und  den  Ariost  noch  über- 
treffen sollte.  Der  Gegenstand  aber  war,  obwohl  in  allegorische 
Form  und  fremde  IS'amen  gehüllt,  kein  anderer  als  das  England  Elisa- 
beths mit  seinen  religiösen  und  poHtischen  Kämpfen  und  Idealen. 

Auch  das  Drama,  in  dem  nun  bald  das  Höchste  geleistet 
werden  soUte,  Avurzelte  durchaus  im  Leben  des  Volks.  Aus  alten 
Festspielen,  wie  sie  im  JVIittelalter  an  HeiHgentagen  aufgeführt 
mirden,  war  es  hervorgegangen.  Aber  erst  unter  Ehsabeth  hat  es 
eigentlich  seine  Ausbildung  erhalten;  jetzt  spiegelte  sich  bald  das 
ganze  Leben  des  Volks  darin  wieder.  Denn  von  Anfang  an  Avar 
das  Ziel,  das  Denken  und  Fühlen  aller  Menschenldassen  zur  Dar- 
stellung zu  bringen,  und  alle,  der  Edelmann  wie  der  einfache  Bürger 
ergötzten  sich  am  Spiele.  Es  war  ein  heiteres,  lebensfreudiges  Ge- 
schlecht. Umsonst  klagten  puritanisch  gesinnte  Geister,  dass  die 
Kirchenglocken  übertönt  würden  durch  Trompeten,  die  zum  Besuche 
des  Theaters  einluden.  IVßt  gewaltigem  Wurfe  verfasste  Christoph 
Marlowe  seine  Fausttragödie  und  gewöhnte  das  Publikmn  daran, 
die  höchsten  Probleme  des  menscliHchen  Geistes  auf  der  Bühne  be- 
handelt zu  sehen.  Die  Kraft  des  Ausdrucks,  die  Gewalt  der  Leiden- 
schaft, zu  der  er  sich  erhebt,  muss  seinen  Zuhörern  wohl  zu  Herzen 
gesprochen  haben.  Marlowe  kam  1593  um's  Leben,  aber  bald  trat 
Shakespeare  an  seinen  Platz. 

Die  lange  Reihe  seiner  Dramen  spricht  mehr  als  alles,  was 
wir  über  sein  Leben  wissen  oder  vermuten  können,  für  die  Volks- 
tümlichkeit seiner  Dichtung.  Und  wie  es  den  Schöpfungen  des 
wahren  Genius  eigen  ist:  sie  besitzen  zugleich  allgemeine  und  ewige 
Geltung,  der  ganzen  Menschheit  gehören  sie  an.  In  Shakespeares 
grossen  Tragödien  scheint  für  die  Darstellung  menschlicher  Leiden- 
schaft imd  menscliHcher  Grösse  für  alle  Zeiten  die  endgültige  dra- 
matische Form  gefunden  zu  sein.  Niemals  ist  die  alles  überwmdende 
Macht  der  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib  überzeugender  dar- 
gestellt worden  als  in  Romeo  und  JuHe.  Wie  könnte  die  dämonische 
Gewalt  der  Eifersucht  furchtbarer  geschildert  werden  als  es  Shake- 
speare im  Othello  gethan  hat?  Mit  welcher  Feinlieit  und  Tiefe  er- 
scheint im  Hamlet  der  grüblerische,  die  rasche  That  hemmende 
Hang  in  der  Natur  des  Germanen  wiedergegeben.  Wie  die  Seele 
des  Mannes  so  kennt  Shakespeare  auch  die  des  Weibes,  ihre  Kraft 
der  Hingebung,  aber  auch  die  Abgründe  ihrer  Leidenschaft.  Welch' 
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oin  Alt««t:iiul  zwisolu'u  iler  tciit'liscluMi  HosluMt  der  Lady  Macbeth 
und  dt'in  Imldcn  ScIiwcmoimi  der  (iattin  C'oriolans. 

Ilirrii  Vollen  W  ert  aher  erhielten  diese  Dichtungen  in  ihrer 
Zeit  er>t  dadureli,  ilass  sie  in  jediM*  Faser  enu^liseli  waren,  dem  kräf- 
tiireii  nationalen  KniptindiMi  Auschaiek  verliehen.  Zuweilen  tritt 
sell>>t  die  naive  X'eraehtnnir  alles  Ausländischen,  wie  sie  dem  ein- 
faehen  Siiuu'  eines  in  seinem  Werte  sich  fühlenden  Volks  eigen  zu 
>ein  ptieirt ,  iniverhiillt  hervor.  Von  englischem  Geiste  sind  die 
Könierdranien  nicht  minder  erfüllt  als  die  Historien,  in  denen  der 
Piehter  die  .lahrhnnderte  vergangener  englischer  Geschichte  mit 
wunderbarer  Treue  den  Zeitgenossen  vor  Augen  führte.  Wie 
})räehtig  ist  der  trotzige  Sinn  des  northumbrischen  Adels  in  Percy 
Heisssporn  verk(»rj)ert.  Das  Urbild  des  schelmischen  alten  Lebe- 
mannes, des  fetten  Sir  John,  wird  vielleicht  noch  eher  unter  Shake- 
speares eigenen  Genossen  zu  suchen  sein  als  in  der  Regierungszeit 
des  ersten  Lancasters.  Alles  ist  voll  innerer  AYahrheit  und  Lebendig- 
keit: die  hinterlistige  Falschheit  des  Königs  Johann  und  die  ge- 
schichtliche und  menschliche  Grösse  Heinrichs  V.,  die  Verbrechen 
des  schrecklichen  Richards  HL  und  die  Erwartung  einer  grossen 
Zukunft  mit  der  Geburt  der  Prinzessin  Elisabeth. 

Der  Schwimg  des  elisal)ethanischen  Zeitalters  ist  längst  dahin; 
die  heitere  Lebensfreude  jenes  Geschlechts  ward  verdrängt  durch 
den  piu'itanischen  Ernst  des  17.  Jahrhunderts.  Der  Engländer  von 
heute  liest  seinen  Shakespeare,  wie  er  den  grossen  Dichter  eines 
fremden  Volks  lesen  würde;  nicht  mehr  der  Ausdruck  seines  eigenen 
Wesens  tritt  ihm  darin  entgegen.  Fast  ist  es  so,  als  ob  die  ger- 
manische Denkweise  Shakespeares  nun  dem  deutschen  Fühlen  näher 
stünde  als  dem  englischen. 

Eine  Vereinigung  geistiger  und  pohtischer  Grösse,  wde  England 
sie  unter  Elisabeth  erlebte,  pflegt  einer  Nation  nur  einmal  beschieden 
zu  sein.  Der  volle  Glanz  dieser  Epoche  strahlt  zurück  auf  die 
Person  der  Königin.  Ihr  Name  ist  immer  seither  am  meisten  ge- 
feiert worden  unter  allen  Herrschern  der  volksbeliebten  Dynastie 
der  Tudors;  man  weiss  es  wohl,  dass  die  Stellung  Englands  in  der 
modernen  Staatenwelt  auf  den  Grundlagen  beruht,  die  durch  Elisa- 
beths Regierung  gelegt  worden  sind.  Heute  noch  schlägt  dem  Eng- 
länder das  Herz  höher,  wenn  er  seiner  „Queen  Bess"  gedenkt.  Als 
sie  1603,  fast  siebzigjährig,  starb,  schienen  die  Errungenschaften 
ihrer  Regienmg,  der  Sieg  des  Protestantismus,  der  Ruhm  und  die 
Wohlfahrt  des  Volks,  nicht  mehr  verloren  gehen  zu  können. 


Achtes  Kapitel. 


Die  Eevolution, 

Im  Jahrhundert  der  Tudors  hatte  der  Wille  des  Monarchen 
über  Englands  Geschicke  entschieden.  Indem  jetzt  eine  fremde  Dy- 
nastie in's  Land  kam,  ging  der  Staat  doch  wieder  einer  ungewissen 
Zukunft  entgegen. 

Bei  EKsabeths  Lebzeiten  war  die  Festsetzung  der  Thronfolge 
eine  der  schwierigsten  und  zugleich  peinlichsten  Angelegenheiten 
gewesen.  Die  Königin  hebte  es  nicht,  von  ihrem  Nachfolger  reden 
zu  hören  und  es  ist  in  der  That  zu  einer  gesetzlichen  Regelung, 
wie  sie  früher  Heinrich  VIII.  vorgenommen  hatte,  nicht  gekommen. 
Ganz  mngehen  konnte  man  die  Sache  doch  nicht.  Als  den  nächst- 
berechtigten Erben  betrachtete  man  allgemein  den  Sohn  Maria 
Stuarts,  König  Jacob  VI.  von  Schottland.  Mit  seiner  Nachfolge 
war  zugleich  die  Aussicht  verbunden,  dass  die  beiden  Königreiche 
einem  eiozigen  Herrscher  unterthan  sein  würden.  Die  Regierung 
Elisabeths  war  dem  Gedanken  näher  getreten,  zmschen  ihr  und 
Jacob  hatte  sich  ein  freundliches  Einvernehmen  gebildet.  Obwohl 
wir  hören,  dass  noch  am  Totenbette  Elisabeths  Erörterungen  über 
die  möglichen  Thronerben  stattgefimden  haben,  so  ist  es  doch  ausser 
Zweifel,  dass  die  Nachfolge  des  Schottenkönigs  bereits  vollkommen 
vorbereitet  und  gesichert  war.  Als  Jacob  I.  von  England  hat  er 
ohne  jede  Anfechtung  den  Thron  bestiegen. 

Im  frühesten  Kindesalter,  als  die  Schotten  ihrer  Königin  Maria 
Stuart  den  Gehorsam  versagten,  war  Jacob  zum  Könige  erhoben 
worden.  Er  war  im  Protestantismus  erzogen;  an  den  Bestrebungen, 
deren  Mittelpunkt  seine  in  England  gefangen  gehaltene  Mutter  w^ar, 
hat  er  keinen  Anteil  gehabt.  Selbst  ihre  Hinrichtung  hatte  keines- 
wegs ein  Zerwürfnis  mit  England  zur  Folge.  Die  Sache  Maria 
Stuarts  war  nicht  mehr  diejenige  Schottlands  und  seines  Königs. 
So  musste  denn  Jacob  um  seines  Glaubens  "vvillen  wohl  eia  König 
nach  dem  Sinne  der  Engländer  sein;  das  seit  euiem  halben  Jahrhundert 
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im  Aiim'  l>t'li:iltriu'  Z'u'l,  d\v  ( J riiiuliiusj;  ciiu's  protestaiitisclion  Gross- 
hritanuifu^,  war  nuniuchr  crrciclit. 

riurlKiii|)t  l)ostaiul  darin  die  vorneliniste  BcMltMitiiiii]^  dieses 
'riin»n\\ (H'list'ls,  dass  jt'tzt  Kniiland  und  Schottland  unter  einem  ein- 
ziirtn  (>lHrluui]>tc  vcreiniiit  waren.  Man  darf  das  Ereignis  freilich 
niilit  iilicrsclKilzcn  —  die  Person  des  Herrseliers  blieb  vorläufig 
da-  rinziue  P)and  zwisclu'u  di'n  beiden  Reielien,  von  der  Versehniel- 
zung  zu  ciiu  in  oinzi^iMi  Staate  wollten  die  Völker  noch  nichts  hören 
—  aber  auch  waren  sie  fortan  unauflöslich  an  einander  gekettet. 
l>ic  ahc  l\  iii(U(  hali,  che  huigen  Kriege  schienen  für  immer  zu  Ende, 
tlir  ihe  Au--en\\t'h  gab  es  nicht  Enghind  und  Schottland  mehr, 
-nndern  nur  iu»ch  Grossbritannien.  Auch  die  Voraussicht  Hein- 
rieh- hewiihrte  sich  jetzt:  Schottland,  das  dem  Naclibarstaate 
M'iniMi  König  gegeben  hatte,  trat  doch  in  der  Verbindung  neben 
Knghuid  zurück. 

.bu'ol)  1.  war  Protestant;  aber  seine  kirchenpolitische  Haltung 
trug  einen  iiöchst  zweifelhaften  Charakter.  Als  König  von  Schott- 
land hatte  er  sich  in  seinem  Geldmangel  nicht  nur  an  die  weltlichen 
Fürsten  Europas  gewandt,  sondern  auch  den  Papst  um  Unterstützung 
gebeten.  Es  lässt  sich  denken,  dass  er  damit  beim  römischen  Stuhle 
und  bei  der  katholischen  AVeit  wenigstens  gewisse  Hoffnungen  auf 
eine  günstige  Behandlung  der  Katholiken  erweckt  hat.  Gelegentlich 
war  die  Rede  davon,  dass  er  selbst  zum  Katholizismus  sich  be- 
kehren werde.  So  kam  es,  dass  auch  die  Katholiken  Englands  der 
Thinnbesteigung  des  stuartischen  Königs  mit  freudiger  Erwartung 
entgegensahen.  Aber  zugleich  ward  bei  einem  Teile  des  englischen 
Volks  der  Verdacht  rege,  dass  unter  diesem  Könige  der  protestan- 
tische Charakter  der  Regierung  in  Gefahr  sei,  ja  dass  Jacob 
vieHeicht  eines  Tages  England  dem  katholischen  System  wieder 
zuzuführen  versuchen  werde.  Merkwürdig  wie  sich  dieser  Ver- 
dacht von  einem  Stuartkönig  auf  den  andern  fortgepflanzt  hat,  und 
er  war  gewiss  nicht  grundlos.  Bei  Jacobs  Sohn  Karl  I.  schien 
die  Hinneigung  zum  Katholizismus  hinreichend  durch  die  Ehe  mit 
einer  französischen  Prinzessin  erklärt.  Karl  11.  ward  auf  dem 
Totenbette  Katholik  und  Jacob  H.  ist  seines  Katholizismus  halber 
gestürzt  worden. 

Jacob  I.  liatte  den  höchsten  Begriff  von  der  Würde  seiner 
königlichen  Stellung.  In  seinen  Augen  war  die  demokratische  Ge- 
staltung der  schottischen  Kirche  eine  Verirrung.  Wie  man  dort 
die  Bistümer  abgeschafft  habe,  so  könnte  man  leicht  weiter  gehen 
wollen  und  auch  das  Königtum  beseitigen.    Kein  Bischof  —  kern 
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König,  so  pflegte  er  zu  sagen.  Am  Kebsten  hätte  er  darum  die 
englische  Kirchenverfassung  auch  in  Schottland  eingeführt  und  wenn 
schon  dies  nicht  mögHch  war,  so  wollte  er  w^enigstens  in  England 
nicht  daran  rütteln  lassen.  So  trat  er  denn  anfangs  gegen  die  Pu- 
ritaner weit  strenger  auf  als  gegen  die  Katholiken.  Dann  aber 
konnte  er  auch  gegen  diese  angesichts  der  weit  verbreiteten  Äliss- 
stimmung  bei  dem  System  der  Duldung  nicht  verharren.  Er 
schritt  vielmehr  zur  Ausführung  der  früher  erlassenen  Gesetze  gegen 
die  Katholiken.  Da  bemächtigte  sich  ihrer  eine  tiefe  Erbitterung 
gegen  den  König,  auf  den  sie  anfangs  so  grosse  Hoffnungen  ge- 
setzt hatten.  Aus  dieser  Stiromung  heraus  ist  in  einem  Kreise 
fanatischer  Männer  der  Anschlag  eines  Verbrechens  von  entsetz- 
licher Grösse  ersonnen  w^orden.  Man  w^ollte  den  König  imd  seine 
Söhne,  die  Minister  und  das  Parlament,  alle  mit  einem  Schlage  zu 
Grunde  richten.  In  Gewölben  imter  dem  Parlamentshause  wurden 
ungeheure  Pulvermengen  aufgespeichert,  bei  der  bevorstehenden 
Eröffnung  am  5.  IN'ovember  1605  wollte  man  sie  in  Brand  stecken. 
Aber  das  Geheimnis  ward  nicht  gewahrt;  einer  der  Verschworenen, 
Guy  Fawkes,  ^vurde  am  Abend  des  4.  bei  den  bereitstehenden  Pulver- 
fässern gefunden.  Die  Verbrecher,  soweit  man  ihrer  habhaft  wurde, 
mussten  mit  dem  Tode  büssen.  Die  Natron  aber  vernahm  mit  Ent- 
setzen von  der  furchtbaren  Gefahr,  die  wie  dem  Könige  so  ihren 
eigenen  Vertretern  im  Parlamente  gedroht  hatte,  und  heute  noch 
erinnert  sich  das  Volk  an  jedem  5.  November  des  Schreckens  der 
Pulververschwörung. 

In  seiner  Stellung  zu  den  religiös  kirchlichen  Fragen  hat 
Jacob  I.  sich  dem  Strom  der  Meinungen  in  England  nicht  wider- 
setzen können.  Wie  in  der  inneren,  so  musste  er  sich  auch  in  der 
auswärtigen  PoHtik  den  Interessen  des  Protestantismus  anschliessen. 
Aber  niemals  hat  er  es  mit  der  Festigkeit  und  strengen  Folge- 
richtigkeit seiner  Vorgängerin  gethan.  Wenn  man  der  Zeiten  EKsa- 
beths  gedachte,  so  schien  jetzt  wieder  England  zu  einer  mchtigen 
Rolle  berufen,  als  die  beiden  religiösen  Parteien  einander  in  Deutsch- 
land drohend  gegenüberstanden  und  der  Krieg  zwischen  protestan- 
tischer Union  und  kathoHscher  Liga  auf  die  Dauer  unvermeidlich 
war.  In  der  That  lag  eine  offene  Parteinahme  für  den  deutschen 
Protestantismus  darin,  als  des  Königs  Tochter  Elisabeth  dem  Kur- 
försten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz,  dem  Haupte  der  protestantischen 
Union  vermählt  ward.  Aber  wie  wenig  glänzend  war  die  PoUe, 
die  England  alsdann  gegenüber  den  grossen  Entscheidungen  in 
Deutschland  gespielt  hat.    Als  dem  Kurfürsten  im  Jahre  1619  von 
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den  aiit'-iäiuli-rlun  l>ölimiM\  ihre  Köiiioskroiu'  angeboten  wurde, 
röp  itr  cv  mit  tlt  r  Anunhnu'  und  wollte  dieselbe  von  der  Zustinunung 
st'int's  S^.•h^vil'^•^'rvatt'^s  al)liiuiu,ig  machen.  Jacob  hat  diese  Zu- 
.stininnnin-  wi'dcr  erteilt  noch  ausdrücklich  vorwoigcrt.  Dass  der 
reohtniässige  l'iiist  eines  Landes,  wie  Ferdinand  IL  es  unzweifelhaft 
in  !>(»hmen  war,  von  den  eiu:cnen  Unterthanen  abgesetzt  werde,  wollte 
er  nicht  iMlliüen,  dvun  sonst  hätte  er  sich  ja  seiner  eigenen  Ivrone 
nielit  sicher  tnhlen  dürfen.  Aber  der  Bescheid,  den  der  König 
-einem  Seln\  ii'oersohne  erteilte,  war  doch  derartig,  dass  dieser  der 
Ilotlnun^-  war,  ilnn  werde  im  Notfalle  die  englische  Hilfe  nicht 
fehh  u.  AU  (hinn  aber  das  Winterkönigtnm  Friedrichs  V.  durch  die 
Sclihicht  am  weissen  Berge  ein  jähes  Ende  fand,  war  «Tacob  doch 
weit  ent lernt  davon,  nunmehr  mit  englischen  Streitkräften  diesen 
Kampf  um  die  böhmische  Königskrone  neu  zu  entfachen.  Den 
grossen  Sinn  des  festländischen  Krieges  hat  damals  die  englische 
Nation  besser  verstanden  als  ihr  König.  Sie  suchte  ihn  zur  Teil- 
nahme am  Kampfe  zu  bewegen.  Halb  widerwillig  stimmte  er  zuletzt 
nur  der  Teilnahme  einiger  englischer  Truppen  am  Kampfe  für  die 
Verteidigung  der  Pfalz  zu,  als  sich  das  Haus  Habsburg  nach  der 
Unterwerfung  Böhmens  gegen  das  Stammland  des  Winterkönigs  wandte. 

Da  England  unter  Jacob  I.  nicht  mehr  wie  vorher  die  Burg 
des  Protestantismus  war,  so  ward  auch  die  tiefe  Feindschaft  gegen 
Sjianien  aufgegeben,  ein  Friede  geschlossen.  Nicht  eben  zu  Eng- 
lands Vorteil,  denn  der  Aufsch\\aing,  den  der  englische  Handel 
unter  Ehsabeth  genonnnen  hatte,  konnte  nur  im  Gegensatze  zur 
Weltstellung  der  Spanier  behauptet  werden.  Wenn  trotzdem  der 
Handel  sich  ausdehnte  und  nun  auch  em  vielversprechender  Anfang 
mit  der  Gründung  von  Kolonien  gemacht  wurde,  so  hat  die  Krone 
geringen  Anteil  daran  gehabt.  Die  ostindische  Kompagnie,  welche 
von  Elisabeth  den  ersten  Freibrief  erhalten  hatte,  konnte  jetzt  ihre 
ersten  grossen  Gewinne  einheimsen  und  schon  wurden  Niederlassungen 
in  den  asiatischen  Gewässern  gegründet.  Fast  noch  wichtiger  er- 
seheint es,  wenn  jetzt  die  englische  Besiedelung  des  Festlandes  von 
Nordamerika  von  neuem  in  Ajigriff  genommen  wurde.  Die  Kolonie 
Virginien,  zu  Ehren  der  jungfräulichen  Königin  also  benannt,  war 
ehedem  \\-ieder  verlassen  worden.  Die  im  Jahre  1606  erfolgende 
neue  Begründung  Virgiiiiens  war  von  Dauer.  Sie  wurde  der  An- 
fang einer  staatlichen  Entwickelung  von  unvergleichlicher  Grösse, 
der  Ursprung  des  mächtigen  germanischen  Staatswesens  der  neuen 
Welt.  Auf  die  Gründung  Virginiens  folgte  diejenige  der  Neu-Eng- 
land-Staaten.  Zwei  Jahrzehnte  ging  ein  Strom  englischer  Auswanderer 
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nach  Nord- Amerika.  Es  waren  kühne,  glaubensstarke  Männer,  denen 
es  in  der  Heimat  zu  eng  wurde,  weil  sie  den  politischen  Druck 
unter  den  beiden  ersten  Stuarts  nicht  mehr  ertragen  mochten  und 
ihr  puritanisches  Gewissen  bedrängt  fühlten  bei  dem  strengen  Zwange 
der  bischöflichen  Staatskirche. 

Hier  handelte  es  sich  um  die  Festsetzung  in  Gebieten,  wo  man 
nicht  auf  die  Ansprüche  des  spanischen  Königs  stiess.  Ajiders  war 
es  bei  jener  Flottenfahrt,  welche  Walter  Raleigh  im  Jahre  1617 
gegen  Guyana  führte.  Jacob  hatte  ihm  eingeschärft,  nichts  Feind- 
liches gegen  die  Spanier  zu  begimien,  aber  doch  liess  sich  dieses 
bei  der  Natur  des  Unternehmens  kaum  vermeiden;  fast  scheint  es, 
als  ob  sein  König  den  ruhmreichen  Seehelden  in's  Verderben  ge- 
trieben habe.  Wie  anders  war  die  Stellung  Elisabeths  zu  Franz 
Drakes  Seefahrten  gewesen.  Als  Raleigh  nach  schwerem  Misserfolge 
heimkehrte,  opferte  ihn  sein  König  dem  Hasse  Spaniens. 

Uberhaupt  bildete  Jacobs  I.  Politik  gegenüber  Spanien  eine 
der  dunkelsten  Seiten  seiner  Regierung;  hier  war  auch  sein  Ver- 
halten geeignet,  den  Verdacht  katholisierender  Tendenzen  begründet 
erscheinen  zu  lassen.  Lange  beschäftigte  ihn  das  Projekt  einer 
Vermählung  seines  Sohnes  Karl  —  der  älteste  Prinz,  hochbegabt 
und  dem  Protestantismus  ganz  ergeben,  war  vor  der  Zeit  gestorben 
—  mit  einer  spanischen  Infantin.  Der  König  dachte  an  die  reiche 
Mitgift,  aber  er  war  auch  bereit,  ernste  Zugeständnisse  zu  machen. 
Um  schnell  zum  Ziele  zu  kommen,  reiste  Prinz  Karl  mit  dem  leiten- 
den IVIinister  seines  Vaters  persönlich  nach  Spanien.  Da  wurden 
Bedingungen  gestellt,  die  nicht  nur  der  Forderung  katholischer 
Kinder erziehung  gleichkamen,  also  der  Rückkehr  des  englischen 
Königshauses  zur  römischen  Kirche;  auch  zur  Abschaffung  der  be- 
stehenden Gesetze  gegen  die  Katholiken  sollte  König  Jacob,  soweit 
es  von  ihm  abhänge,  sich  verpflichten.  Und  doch  scheiterte  die 
Verhandlung  nicht  an  diesem  Punkte,  sondern  daran,  dass  Jacob 
die  Wiedereinsetzung  seines  Schmegersohnes  in  die  Pfalz  verlangte, 
die  Spanien  nicht  zugestehen  wollte.  Die  englische  Nation  aber 
war  glückhch,  als  sie  den  Prinzen  von  Wales  ohne  die  spanische 
Braut  heimkehren  sah. 

Wie  war  doch  seit  dem  Tode  EHsabeths  das  Einverständnis 
zwischen  der  Krone  und  dem  Volke  verloren  gegangen.  Die  Tudors 
hatten  absolut  regiert,  aber  wenn  auch  ihr  Wille  galt,  so  schienen 
sie  doch  stets  nur  dasjenige  zu  wollen,  was  dem  Volke  genehm  war. 
Sie  hatten  ihre  eigenen  Wünsche  und  Bedürfnisse  mit  denen  der 
Nation  in  Ubereinstimmung  zu  bringen  verstanden.     Die  Stuarts 
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haben  diese  Kun>t  niiiuals  besessen.  j\lit  dem  Anspruehe  seinevs 
irottbi-btii  luiliis  ir;it  rbu'ob  I.  der  Nation  i;-eo'eniiber;  er  und  seine 
Naebtblutr  haben  nnr  ihr  eigenes  Interesse  im  Anire  <rehabt,  von 
(h'H  Ptht  hten  ihri'r  Stelhmi;-  wiissten  sie  niehts.  Elisabeth  liatte  für 
die  iiiiu  rc  ^\'(•hllahl•l  LTt  arbeitet ,  lur  Armenpflege  nnd  Unterricht. 
l>if  l\|Hn  lu'  (hr  Stuarts  Mar  in  (Ueser  Beziehnng  unfrnehtbar.  Mit 
dmi  Kiriu^nius,  ibn'eh  dvu  (his  scliottisehe  Könijj^tum  sieh  gegen 
siimn  i'iLicnmiielitigen  Adel  zu  behau])ten  pflegte,  suchte  nun 
di( -e  fremde  Hvnastie  auch  die  alten  Keehte  des  englischen  Volks 
zu  uiui  rdriieki  ii.  Was  sie  unti'rnahm  war  wohl  im  Geiste  der  Zeit, 
(  -  war  im  (n  undi'  niehts  anderes,  als  was  eben  in  Frankreich  durch 
Kichclicu  ui  ^t  hah:  die  volle  Durchführung  des  Absolutismus,  indem 
mau  nicht  nur  die  wirkliehen  Schranken  hinwegzuräumen,  sondern 
geratlc  aueh  den  Ans])rueh  des  Königtums,  absolut  zu  sein,  zur  An- 
erkeuiunig  bringen  wollte.  Nur  dass  es  in  England  an  den  natür- 
lit  lien  Voraussetzungen  dazu  fehlte.  In  Frankreich  ist  ein  ge- 
sehlossenes  Staatswesen  erst  durch  das  absolute  Königtum  geschaffen 
worden,  ihm  verdankte  Frankreich  die  Grossmachtstellung,  welche 
es  in  den  dahrhunderten  der  neueren  Geschichte  besessen  hat.  Die 
(irinidlagen  des  englischen  Staates  waren  längst  vorhanden  und 
konnten  nicht  mehr  erschüttert  werden.  Es  waren  die  hergebrachte 
Selbstverwaltung  und  die  parlamentarische  Verfassung.  Doppelt 
kostbar  erschienen  jetzt  diese  Güter,  wo  es  galt,  die  durch  sie  in's 
Leben  geführte  Kirchenreform  auch  durch  sie  zu  sichern.  DieTudors 
hatten  das  parlamentarische  Recht  niemals  angetastet.  Sie  hatten 
wohl  die  Wahlen  beeinflusst,  die  Verhandlungen  überwacht  und  ge- 
lenkt, Elisabeth  hatte  ihre  Parlamente  oft  scharfe  Worte  hören 
lassen,  aber  das  I^echt  war  nicht  in  Zweifel  gezogen  worden.  Die 
Stuarts  thaten  aueh  diesen  Schritt.  Es  lässt  sich  denken,  dass  sie 
dabei  dem  heftigsten  Unwillen,  zuletzt  dem  hartnäckigsten  Wider- 
stande der  Nation  begegneten.  Und  als  dieser  Zusanunenstoss  erfolgte, 
fand  sich  die  Krone  nicht  wie  in  Frankreich  im  Besitze  der  grösseren 
j.hysischen  Maclit,  kein  stehendes  Heer  stand  zu  ihrer  Verfügung. 
Um  die  Zeit,  als  der  Adel  von  Frankreich  für  seine  alten  ständischen 
Kechte  einen  Kampf  begann,  der  mit  seiner  völligen  Unterdrückung 
endete,  ward  in  England  der  König  durch  die  siegreiche  Revolution 
auf  da.s  Blutgerüst  gesandt. 

So  bildete  sich  schon  unter  dem  ersten  Stuart  jener  schwere 
Gegensatz  aus,  der  unter  seinem  Sohne  zum  blutigen  Zusanunen- 
sto.sse  geführt  hat.  Das  Parlament  griff  zurück  auf  die  Stellung, 
die  es  imter  den  Lancasters  besessen  hatte:  der  König  pochte  auf 
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sein  göttliches  Recht.  Die  Conimoners  forderten  volle  Redefreiheit: 
der  König  scheute  sich  nicht,  die  kühnsten  Redner  verhaften  zu 
lassen.  Um  der  unbequemen  Einmischung  des  Parlaments  in  seine 
PoHtik  so  lange  wie  möghch  zu  entgehen,  hat  er  Jahre  lang  ohne 
Parlament  regiert.  Aber  auf  diesem  Wege  war  natürlich  die  Schwie- 
rigkeit nicht  zu  lösen.  Denn  immer  musste  einmal  der  Zeitpunkt 
kommen,  wo  mit  den  regelmässigen  Einkünften  der  Krone  die  Aus- 
gaben des  Staats  nicht  mehr  zu  bestreiten  waren,  vollends  bei  einem 
Könige  vde  Jacob  I.,  der  das  Geld  mit  vollen  Händen  auszustreuen 
gewohnt  war.  Da  bheb  zuletzt  nichts  anderes  übrig,  als  wieder  das 
Parlament  zu  berufen,  damit  es  die  erforderhchen  Mittel  bewilKge. 
Und  darni  konnte  auch  der  Hader  nicht  ausbleiben. 

Jacob  starb  im  Jahre  1625.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Karl  I. 
schien  sich  in  mancher  Beziehung  vorteilhaft  von  seinem  Vater  zu 
unterscheiden.  Wohl  besass  er  nicht  dessen  schwere  Gelehrsamkeit, 
aber  im  äusseren  Anstände  übertraf  er  ihn  weit.  Wie  vorteilhaft 
unterschied  sich  sein  ritterliches  Wesen,  seine  vornehme  Art,  seine 
strenge  Tugend  von  der  würdelosen,  oft  anstössigen  Haltung  Jacobs  I. 
Im  Grimde  war  aber  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  ersten 
Stuart  Königen  nicht  so  gross.  Ihre  Anschauungen,  ihre  Auffassung 
vom  Staate  und  vom  Königtiune  waren  fast  die  gleichen.  Man 
möchte  es  ebenso  sehr  mit  dem  geringen  Pflichtbewusstsein  ihren  Unter- 
thanen  gegenüber  in  Zusammenhang  bringen,  wie  mit  ihrer  natür- 
Hchen  Neigung,  wenn  sie  beide  eine  Falschheit  und  Doppelzüngigkeit 
an  den  Tag  legten,  durch  welche  sie  es  zuletzt  mit  jedermann  ver- 
darben. An  dem  tragischen  Ausgang  Karls  I.  hat  diese  Seite  seines 
Wesens  einen  nicht  geringen  Anteil  gehabt. 

Die  eigene  Geistesrichtung  des  Menschen  und  die  Umstände, 
in  welche  das  Leben  ihn  führt,  bestimmen  sein  Schicksal.  In  dem 
FaUe  Karls  I.  hätte  auch  der  vortrefflichste  und  wohlwollendste 
König  den  Konflikt  mit  dem  Volke  kaum  vermeiden  können.  Gab 
er  den  Forderungen  des  Parlaments  einfach  nach,  so  opferte  er  die 
Stellung,  welche  das  Königtum  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch 
besessen  hatte.  Und  w^elcher  König  hätte  sich  dazu  gutwillig  ver- 
standen? Karl  wollte  sich  die  Art  seiner  Regierung  und  die  Per- 
sonen, die  er  verwendete,  von  niemandem  vorschreiben  lassen.  Seine 
beiden  ersten  Parlamente  hat  er  aus  diesem  Grunde  aufgelöst,  ehe 
sie  ihm  die  Mittel,  die  er  brauchte,  bewilhgt  hatten.  Als  das  Unter- 
haus zu  einer  Anklage  Buckinghams,  des  allmächtigen  Ministers,  schritt, 
nahm  der  König  die  Verantwortung  fiir  seine  Thaten  selbst  auf  sich 
und  verhaftete  die  verwegensten  Redner,  wie  sein  Vater  es  gethan  hatte. 
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\\  v  Aula--,  um  iKvsx'u  willen  Karl  doch  wieder  ocMiötiirt  ward, 
inxvh  ein  paar  daliren  alx'rinals  ein  Parlament  zu  heruien,  rührte 
von  den  l->e/ieliuni;-en  zum  Auslande  her.  Karl  war  mit  der  Tochter 
Heiniieh-  W .  von  Frankreich  vermählt,  eine  Verbindunij;,  die  zwar 
den  Knuläiidern  nicht  >o  vel•dä^•hti^■  erschien  wie  die  früher  mit 
Spanii'u  i;-eplantc.  aher  hei  dem  katholischen  Bekenntnisse  der 
KöniuMU  doch  auch  niemals  populär  war.  Die  Folge  dieser  Ehe 
war  v'm  tVcundliches  Verhältnis  zu  Frankreich,  während  Karl,  anders 
wie  sein  \'atci\  zu  Spanien  in  einen  offenen  Gegensatz  trat.  Aber 
in  deinsell>t  u  Massi',  wie  später  die  katholischen  Mächte  sich  ein- 
ander näherten,  verbitterte  sich  das  Verhältnis  Englands  zu  Frank- 
reich. Al<  die  französische  Umgebung  der  Königin  Henriette  Maria 
vom  enuli^t  hen  Hole  entfernt  wurde,  w^ard  dies  m  Frankreich  wie 
eine  schwere  Kränkung  empfunden,  es  kam  zum  offenen  Bruche. 
Kl>en  war  die  französische  Regierung  bemüht,  den  letzten  Widerstand 
der  Hugenotten,  die  sich  in  La  Rochelle  noch  behaupteten,  zu 
brechen,  als  nun  das  protestantische  England  seine  Streitkräfte  zu 
Ciunsten  der  bedrängten  Glaubensgenossen  in  den  Kampf  warf 
Aber  ein  Angriff,  welchen  Buckingliam  selbst  1627  gegen  die  Insel 
Re  leitete  —  man  dachte  schon  daran,  sie  auf  immer  in  englischem 
Besitze  zu  behalten  —  misslang  vollständig.  Um  die  Mittel  znr 
F<»rtM'tzung  des  Kampfes  zu  erhalten,  sah  der  König  sich  zur  Be- 
rufung eines  neuen  —  seines  dritten  —  Parlaments  gezwungen. 

Jedes  folgende  Parlament  trat  unter  Karl  I.  noch  trotziger  dem 
Kthiige  entgegen  als  das  vorhergehende.  Jetzt  geschah  es,  dass 
der  Mr)narch  die  Petition  of  right  zum  Gesetze  erheben  musste.  Es 
war  wie  ein  Geständnis  des  eigenen  Unrechts,  wenn  es  hiess,  dass 
in  Zukunft  niemand  eine  Steuer  oder  Anleihe  zu  zahlen  brauche, 
die  nicht  durch  das  Parlament  bewilligt  sei;  auch  die  sogenannten 
Benevolenzen  wurden  ausdrücklich  eingeschlossen.  Und  mehr  noch, 
wenn  die  ^\•illkürliche  Verhaftung  untersagt  wurde.  Indem  die 
Lords  und  Commons  diese  Forderungen  vorlegten,  betonten  sie,  dass 
es  sich  nur  um  altes,  längst  anerkanntes  Recht  handle,  das  es  in 
der  That  auch  war,  sie  beriefen  sich  auf  die  Gesetze  Eduards  III.; 
selbst  bis  auf  die  Magna  Charta  gingen  sie  zurück. 

L"m  nur  zu  den  gewünschten  Subsidien  zu  gelangen,  die  nun 
auch  bewilligt  wurden,  sprach  der  König  sein  Soit  droit  fait  comme 
est  dhire,  aber  im  Herzen  war  er  schon  entschlossen,  sich  an  die 
Veqiflichtung  nicht  zu  binden.  Und  kemeswegs  war  damit  der 
Friede  zwischen  den  beiden  mit  einander  hadernden  Gewalten  ge- 
schlossen.    Das   Verfahren   des  Königs   schien   noch  mancherlei 
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Kechtswidrigkeit  zu  enthalten  und  fiir  alle  unheilvollen  Entschlüsse 
meinte  man  den  allmächtigen  Herzog  von  Buckingham  verantwortHch 
machen  zu  sollen.  Nicht  eine  neue  Anklage  gegen  den  Yerhassten 
wurde  erhoben:  das  Parlament  trug  dem  Könige  gleichsam  nur 
seine  eigenen  Gedanken  vor,  indem  es  ihm  Buckinghams  Entfernung 
nahelegte.  Karl  nahm  auch  dies  noch  sehr  ungnädig  auf  und  be- 
zeigte dem  Günstling  nach  wie  vor  sein  Wohlwollen.  Als  es  endlich 
noch  zu  einer  Vorstellung  beim  Könige  wegen  des  unrechtmässig 
erhobenen  Pfimd-  mid  Tonnengeldes  kommen  sollte,  vertagte  Karl 
die  Sitzung  des  Parlaments. 

Neben  dem  grossen  Drama,  dessen  Knoten  sich  eben  in  Eng- 
land schürzte,  verschwindet  die  Bedeutung  der  auswärtigen  Ver- 
wicklung. Und  doch  hingen  beide  eng  zusammen.  IVIit  den  par- 
lamentarischen Subsidien  stand  man  jetzt  im  Begriffe,  ein  neues 
Unternehmen  zmn  Entsätze  von  La  Rochelle  zu  begimien.  Bucking- 
ham wollte  es  wieder  persönlich  leiten.  Und  weit  darüber  liinaus 
waren  jetzt  seine  Gedanken  auf  grossartige  Ziele  gerichtet,  Unter- 
stützung der  deutschen  Protestanten,  Bekämpfung  des  Hauses  Habs- 
burg in  Spanien  und  Osterreich.  Aber  wie  schneidend  ist  oft  der 
Gegensatz  zwischen  den  Plänen  des  Menschen  und  der  Macht  des 
Schicksals,  das  ihm  entgegentritt.  Ehe  er  sich  einschiffen  konnte, 
ward  Buckingham  von  dem  Dolche  eines  Mörders  zu  Tode  getroffen. 
Der  Thäter  bekannte  sich,  als  man  ihn  durch  einen  zufäUigen  Um- 
stand unter  vielen  Anwesenden  herausfand,  ruhig  zu  seiner  That. 
Er  war  erbittert,  weil  bei  der  Beförderung  Freunde  Buckinghams  ilun 
vorgezogen  waren.  Aber  zum  Morde  hatte  er  sich  erst  entsclilossen, 
als  er  die  Schrift  des  Parlaments  gegen  den  könighchen  Günstling 
las,  aus  der  er  erfahren  hatte,  dass  der  Herzog  die  Ursache  des 
allgemeinen  Übels  sei.  Wer  ihn  beseitige,  erweise  Gott  und  dem 
Volke  einen  Dienst.  So  ist  Buckingham  im  Grunde  doch  dem 
öffentlichen  Hasse  zum  Opfer  gefallen. 

Den  Oberbefehl  über  die  nach  La  Rochelle  bestimmten  Truppen 
übernahm  em  anderer,  aber  die  Hjlfe  war  mizulänghch  und  die 
Stadt  musste  sich  dem  Könige  von  Frankreich  ergeben.  Der  letzte 
Widerstand  der  Hugenotten  war  damit  gebrochen.  Und  die  Re- 
gierung Englands  ward  jetzt  völlig  auf  ihre  eigenen  Angelegenheiten 
beschränkt.  Der  König  musste  suchen,  in  einer  wichtigen  Frage 
zu  einer  Verständigung  mit  dem  Parlamente  zu  gelangen.  Einen 
grossen  Teil  der  Staatseinkünfte  bildeten  die  Zölle  und  miter  diesen 
namentlich  das  Pfund-  und  Tonnengeld.  Es  war  seit  längerer  Zeit 
übHch  geworden,  dass  dasselbe  einem  neu  auf  den  Thron  gelangenden 
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KoiiiiT^'  tnr  dio  uan/o  Paiior  si'iiuT  RoLiicniiiu:  vom  Parlamente  be- 
williLTl  wunlr.  K:irl<  erstes  ParlaiiuMit  jedoch  hatte  diese  Abgabe 
mir  aiit*  ein  Jahr  hew  iUiot.  de  hel'tiix^'r  der  Zwist  zwiseheii  Krone 
und  Parhuiu  ui  eiithramite,  um  so  \veniü;er  war  (his  letztere  geneigt, 
die  In  \vilHii:uuLj,-  auf  Lel)ensdauer  zu  besehliessen.  Als  der  Könio: 
ihn  In't'ehl  saudie,  (his  l'nterhaus  solle  sich  vertagen,  ward  der 
Spri'clier  so  lauge  uiit  (icwalt  anl'  seinem  Stuhle  festgehalten  und 
die  Thür  vi  rseldosseu ,  his  das  Hans  den  Beschlnss  gefasst  hatte, 
jedeu,  drr  die  Aligahe  uur  l)ezahle,  ohne  dass  das  Parlament  sie  be- 
willigt hahe,  tVn-  riueu  b'eiud  des  Reiches  nnd  Verräter  an  seinen 
Freiheiten  zu  halteu.  Ihul  ebenso  entschlossen  lautete  die  Erklärung 
gegi'u  alle  kirehlieheu  Neuerungen,  mit  denen  die  Regierung  zur 
rnzufritdcuheit  des  \\)lks  den  Anfang  gemacht  hatte.  Zornig 
ir.ste  Karl  «las  Parlament  auf;  sieben  Mitglieder  des  Unterhauses 
wurdt  u  vei'haftet. 

Per  Kr»uig  regierte  nun  ohne  Parlament,  ja  er  fasste  den  Ent- 
-i  hlu--,  es  iil)erhau])t  nicht  wieder  zu  berufen,  so  lange  es  sich 
irgend  vermeiden  lasse.  Auf  den  ersten  Blick  in  der  That  ein  ein- 
fadier  Weg,  imi  dem  Königtume  die  höchste  Autorität  unbestritten 
zu  versehaflen.  Durchaus  verfassungswidrig  schien  er  nicht.  Unter 
Eduard  III.  war  freilich  zweimal  durch  Parlamentsstatut  verordnet 
worden,  dass  wenigstens  einmal  im  Jahr  ein  Parlament  berufen 
werden  müsse.  Aber  diese  Gesetze  waren  längst  ausser  Übung. 
I)ie  Häutigkeit  der  Berufung  war  von  der  Krone  nach  freiem  Er- 
mes.?en  bestinnnt  worden.  Die  Tudors  waren  vom  Parlamente  schon 
fast  unabhängig  gewesen.  Sollte  es  nicht  gelingen,  dasselbe  jetzt 
ganz  zu  beseitigen?  Und  man  muss  sich  erinnern,  dass  eben  in 
Frankreich  etwas  Ahnliches  geschah,  und  mit  Erfolg.  Von  einer 
T^jerufung  der  Etats  Generaux  ist  nach  dem  Jahre  1614  noch  manches 
Mal  «lie  Rede  gewesen,  aber  da  sie  niemals  erfolgte,  so  schienen  sie 
thatsächlich  abgeschafft  zu  sein. 

War  nun  der  gleiche  Fall  in  England  wirklich  denkbar?  Man 
darf  die  Frage  kühn  verneinen.  Die^  Entwickelung  in  Frankreich 
hatte  dazu  geführt,  dass  das  Königtiun  das  gesamte  Staatsleben 
allein  beherrschte  und  ausfüllte,  Richelieu  gab  dem  Werke  nur  den 
Abschluss.  Ganz  anders  in  England.  Wir  wissen,  dass  selbst  unter 
den  Tudors  das  Parlament  niemals  aufgehört  hatte  bei  den  wich- 
tigsten Entscheidungen  mitzuwirken.  Unmöglich  kann  man  es  sich 
aas  der  Geschichte  der  Reformation  in  England  fortdenken.  Erst 
so  wurden  die  Wandlungen  in  der  kirchlichen  Haltung  möglich. 
War  die  Macht  des  Parlaments  gering,  so  ward  doch  sein  Recht 
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durch  die  Krone  niemals  angetastet  und  sie  hätte  es  auch  nicht 
ungestraft  wagen  dürfen.  In  der  Verfassungsmässigkeit  ihrer  Re- 
gierung lag  die  Stärke  der  Tudors.  Wenn  nun  Karl  I.  wirklich 
von  den  Geldbewilligungen  des  Parlaments  unabhängig  zu  werden 
vermochte  —  und  gerade  daran  ist  er  zuerst  gescheitert  —  die 
Gesetzgebung  hätte  er  sich  in  wichtigen  Fällen  nicht  allein  an- 
massen  dürfen.  Unmöglich  konnte  England  auf  die  Dauer  durch 
königliche  Ordonnanzen,  die  nun  allein  an  die  Stelle  der  parlamen- 
tarischen Statute  hätten  treten  müssen,  regiert  werden.  Der  König 
hätte  es  nur  unternehmen  sollen,  aus  eigener  Macht  ein  Statut  aus- 
drückHch  abzuschaffen  und  das  Verlangen  nach  einem  Parlamente 
wäre  nicht  mehr  verstummt.  Auch  so  wäre  der  Bürgerkrieg  das 
Ende  gewesen. 

Vor  allem  war  es  für  Karl  mm  erforderlich,  dass  alle  grösseren 
Ausgaben  sorglich  vermieden  wurden.  Einen  Krieg  durfte  man 
nicht  führen:  Karl  schloss  mit  Frankreich  und  mit  Spanien  Frieden. 
Aber  auch  dann  vermochte  er  mit  den  regelmässigen  Einnahmen 
der  Krone  allein  nicht  zu  wirtschaften.  Es  versteht  sich,  dass  die 
unbedingten  Zölle  ruhig  forterhoben  wurden.  Karl  betrachtete 
sein  Recht  darauf  als  feststehend,  die  Bewilligung  als  eine  blosse 
Formsache.  Anders  war  es  mit  dem  Scliiffsgeld,  welches  der  König 
nach  einigen  Jahren  erheben  Hess.  Eine  solche  Abgabe  war  sonst 
wohl  in  dringenden  Fällen  von  den  Bewohnern  der  Küsten  geleistet 
worden;  jetzt  ward  sie  dem  ganzen  Lande  aufgelegt.  Freilich  darf 
man  nicht  sagen,  dass  die  nun  wirkHch  erfolgende  Ausrüstmig  von 
Ej^iegsschiffen  nur  zum  Scheine  geschehen  sei.  Bei  der  Ausdehnung, 
welche  eben  die  Flotten  der  Franzosen  und  Holländer  aimahmen, 
schien  es  geboten,  auch  mit  der  englischen  nicht  zurückzubleiben. 
In  der  Geschichte  der  britischen  Seemacht  nimmt  also  das  Schiffs- 
geld Karls  1.  einen  wichtigen  Platz  ein.  Von  den  Zeitgenossen 
aber  ward  nur  das  Ungesetzliche  der  Erhebung  empfunden.  Hier 
ward  zuerst  John  Hampdens  Name  genannt,  der  die  Zahlimg  des 
Schiffsgeldes  verweigerte.  Der  König  rief  die  Richter  auf  und  er- 
hielt einen  Spruch  zu  seinen  Gunsten.  Aber  dadurch  ward  der 
allgemeine  Um\Tlle  nicht  beseitigt.  Gerade  der  Schein  des  Rechts, 
den  die  Tyrannei  annahm,  erbitterte  das  Volk  noch  mehr  statt  es 
zu  versöhnen. 

Ein  starkes,  unabhängiges  Königtum  woUte  Karl  I.  aufrichten. 
Aber  dasselbe  bedurfte  einer  Stütze  gegen  alle  Freiheitsbestrebungen 
im  Volke.  Es  war  die  vom  Vater  ererbte  PoHtik,  wenn  der  König 
diese  Stütze  an  der  bischöflichen  Kirche  zu  finden  hoffte.  Karl 
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liess  in  kiri  hlirlu-n  hingen  William  I.aud,  seil  1()33  Er/AHSchof  von 
(  anlfrl>ui-y  tV»  i  ut'wälirfu.  Land  war  v\n  Mann  von  feuriger  That- 
kraft,  alx'r  hesehriinkt  in  seiner  Orthodoxie  und  seiner  einseitigen 
AutVassnuLT  des  kireldielien  Lehens.  Sein  Ziel  und  dasjenige  des 
K.".ni>:s  war  die  Nolle  Herrsehalt  der  anglikanisehen  Kirche.  Nach 
lii'U  in  ihr  liei-r-elu-nden  Kegeln  sollte  alles  gemodelt  werden.  Schroff 
-tand  rr  der  >trengi'n  i^inlaehheit  der  Puritaner  gegenüber.  Auf 
die  äu--eren  l-'<>rineii,  aut"  das  Zei-emoniell  des  Gottesdienstes  legte 
er  den  luHh-<ten  Werl,  l'nd  im  ganzen  Lande  sollte  in  dieser  Be- 
zielunig  vidlige  (ileiehheit  herrsehen.  In  dem  Reichtum  und  der 
Mannigfaltigkeit  der  b'ornum  ging  er  immer  weiter,  näherte  er  sich 
innner  mehr  dei'  rr>misehen  Kirche.  Nach  seinem  Sturze  wurden 
ihm  die>e  Zeremonien,  wie  er  sie  unter  anderem  bei  der  durch  ihn 
vollzogenen  Kinweihuug  einer  Kirche  beobachtet  hatte,  zum  Vor- 
wurf gemacht.  Kr  bestritt,  dass  er  dabei  römischem  Brauche  gefolgt 
sei.  Nur  da<  \'<>rl)ild  des  Moses,  als  er  die  Stiftshütte,  oder  Salomos, 
al»  er  den  Tem])el  eiuAveihte,  Avollte  er  befolgt  haben.  Man  darf 
ihm  wohl  Glauben  schenken  und  sicherlich  war  der  Vorwurf  un- 
begründet, als  ob  Land  und  Karl  I.  darauf  ausgegangen  seien, 
Kugland  zum  Katholizisnuis  zuriickzuffihren.  Aber  man  darf  sich 
auch  nicht  wundern,  wenn  dem  Volke  dieser  Verdacht  aufstieg  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Massen,  die  innere  Kraft  ihres  Glaubens  empfindend, 
V(»n  den  äusseren  Formen  sieh  abzuwenden  begannen. 

Land  war  von  der  Richtigkeit  des  bischöflichen  Systems  so 
tief  überzeugt,  dass  er  eine  anders  organisierte  christliche  Kirche 
gar  m'eht  als  solche  gelten  lassen  wollte.  Der  Gedanke  lag  also 
nicht  lern,  nun  auch  in  Schottland  die  bischöfhche  Kirche  nach 
englischem  Muster  einzuführen.  Der  erste  stuartische  König  hatte 
schon  den  gleichen  Wunsch  gehabt,  aber  von  seiner  Erfüllung  selbst 
abgesehen.  Karl  I.,  weniger  vorsichtig  als  sein  Vater,  wollte  der 
Abneigung  der  Schotten  zum  Trotz,  sein  Ziel  verfolgen.  Wie  innerhalb 
der  englischen  Kjrche  volle  Gleichmässigkeit  —  Uniformität  nannte 
man  es  —  herrschen  sollte,  so  wollte  man  nun  die  tiefe  Kluft 
z^\^schen  den  beiden  Kirchen  der  britischen  Insel  ausgleichen.  Hier 
^vie  dort  dachte  man  sich  eine  wohlorganisierte  Geistlichkeit,  das 
Vr>lk  ebenso  sehr  zum  kirchlichen  Gehorsam  wie  zur  Treue  gegen 
den  König  anhaltend. 

Aber  der  Versuch  schlug  fehl.  Als  man  im  Sommer  1637  im 
Begriffe  stand,  die  eben  bekannt  gemachte  Liturgie  in  Edinburg 
durchzuführen,  erhob  sich  —  gewiss  vorbereitet  —  in  der  Kirche 
ein  furchtbarer  Tumult,  durch  den  der  Gottesdienst  gestört  ward. 
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Bald  zeigte  es  sich,  dass  das  Land  die  Gesinnung  der  Tiunultuieren- 
den  teilte.  Ein  Bund,  zu  dessen  Teilnahme  durch  Unterzeichnung 
die  Massen  des  schottischen  Volks  sich  drängten,  ward  geschlossen, 
dessen  Ziel  die  Herstellung  der  Reinheit  der  Religion,  der  Freiheit 
der  Kirche,  die  Abschaffung  aller  Neuerungen  sein  sollte.  Die 
Verhandlungen,  welche  Karl  mit  den  Schotten  begann,  blieben 
gänzKch  ^virkungslos,  obwohl  sich  diese  keineswegs  gegen  den  König 
erklärt  hatten.  Im  Jahre  1638  trat  in  Glasgow  unter  der  Ein- 
^\dlligung  des  Königs  die  Generalversaromlung  der  schottischen 
Geistlichkeit  zusammen.  Aber  auch  eine  grössere  Ajizahl  weltlicher 
MitgKeder,  meistens  dem  Adel  angehörend,  nahm  teil.  Uberhaupt 
ward  in  diesem  Zeitpunkte  wiederum  das  Verhalten  des  schottischen 
Adels  entscheidend  für  das  Schicksal  des  Landes.  Der  aber  trat 
für  den  Covenant  ein,  gegen  die  Bischöfe  und  gegen  die  neue  Li- 
turgie. In  diesem  Sinne  waren  schon  die  Wahlen  zur  Versanmilung 
vorbereitet  und  der  Stoff  für  die  Verhandlungen  bearbeitet  worden. 
Nach  einer  Woche  'WTirde  die  Versammlung  im  Namen  des  Königs 
für  aufgelöst  erklärt.  Aber  sie  löste  sich  nicht  auf  —  es  war  wie 
eine  offene  Verkündigung  der  Revolution  —  die  neue  Liturgie 
wurde  verwwfen,  die  Bistümer  abgeschafft,  obendrein  noch  alle 
diejenigen  Bischöfe  exkommuniciert,  welche  an  den  kircliKchen 
Neuerungen  der  letzten  Zeiten  Anteil  gehabt  hatten.  In  offenem 
Widerstande  mit  der  Staatsgewalt  ward  also  die  presbyterianische 
Kirchenverfassung  wieder  aufgerichtet. 

Es  war  dahin  gekommen,  dass  Karl  I.  sich  entweder  dem 
Willen  seiner  Unterthanen  in  Schottland  völlig  unterwerfen  oder 
aber  mit  Gew^alt  ihren  Widerstand  brechen  musste.  Das  von  ihm 
und  seinen  Ratgebern  befolgte  System  sollte  jetzt  seine  Stärke  er- 
w^eisen.  Der  Versuch,  mit  einem  durch  freiwdlKge  Beiträge  zu- 
sammengebrachten Heere  die  Schotten  zu  besiegen,  misslang  voll- 
ständig. Im  Jahre  1640  fand  der  König  sich  gezwungen,  um  die 
Mittel  zum  Kriege  gegen  Schottland  zu  erhalten,  zuerst  wieder  nach 
elf  Jahren  ein  Parlament  zu  berufen.  Wenn  er  anders  die  Absicht 
gehegt  hatte,  durch  die  Nichtberufung  allmählich  die  parlamentarische 
Verfassimg  Englands  zu  beseitigen,  so  war  nun  diese  Politik  kläg- 
lich gescheitert.  Seme  eigene  Stellung  aber  ward  nm-  um  so  miss- 
licher. Je  länger  der  UmviUe  des  Volks  gegen  das  despotische 
Regiment  zmn  Schw^eigen  verurteilt  gewesen  war,  um  so  heftiger 
brach  er  jetzt  hervor. 

Das  neuberufene  Parlament  schien  es  als  seine  wichtigste  Auf- 
gabe zu  betrachten,  alle  die  Beschwerden  laut  werden  zu  lassen. 


I.  S.    l>io  Kovolutit)!!. 


weicht"  man  i^i'uni  Ivt  uii  riiiiu-  Karls  1.  auf  dem  Herzen  hatte. 

Kine  hinge  \\v\\\c  von  l\  titi(»iu'n  liefen  aus  den  Grafschaften  l)emi 
rntcrhau-»'  ein:  -lohn  ni,  der  beste  Kedner  des  Mauses,  Heh  ihnen 
W'nrir.  l  a-  -prarli  \  on  den  lu^ehten  des  Parlaments  und  meinte, 
tiassellu-  si'i  für  ih  n  Siant,  was  die  Verstandeskräfte  der  Seele  für 
th'n  Mtn-rlun  >ind.  Die  laniie  Unterbreeluniii;  des  Parlaments 
nannii"  w  drn  heidcu  Statuten  Ednards  III.  zuwider,  welche  noch 
zu  luclii  l)t-t:indi  n.  Hie  Aufzählung  der  kirchliehen  Beschwerden 
«ripfclti'  in  (Irr  Anklauc,  dass  man  sieh  dem  Ivatholizismus  nähere. 
In  -iincni  -t i-cuLicn  Puritaui'rsinne  klagte  er,  man  bringe  Altäre, 
Kildt  i-  innl  Kicu/.e  in  A'w  Kirchen,  führe  Verneigungen  nnd  andere 
(it'hciiKu  (in;  die  Kirchen  erhielten  das  Antlitz  des  Papsttums. 

l>»  r  Kr»uiu-  kam  seinem  Ziele  nicht  näher.  Das  Unterhaus 
wollte  nicht  i'her  Subsidien  bewilligen  als  bis  seinen  Beschwerden 
lu'i  huung  «ret ragen  sei.  Als  Karl  erfuhr,  das  Haus  wolle  ihm  zum 
l^ifdin  mit  den  Schotten  raten,  sprach  er  eilig  die  Auflösung  aus. 
Kaum  drei  Wochen  war  das  Parlament  versammelt  gewesen. 

nie  Lage  des  Königs  war  nicht  weniger  peinlich  als  vorher. 
Kr  A\  iin>«eht  die  Schotten  besiegt  zu  sehen,  doch  fehlen  ihm  die 
Mittel,  um  die  nötigen  Streitkräfte  aufzubringen.  Das  Volk  in 
England  aber  betrachtet  die  schottische  Armee  fast  "svie  seinen 
Verbündeten  gegen  die  Tyrannei  der  Regierung.  Die  Schotten 
überschreiten  den  Tweed  und  besetzen  die  nördlichen  Provinzen. 
Englische  Trup])en  werden  geschlagen  und  der  König  muss  mit  den 
Schotten  verhandeln,  die  Bezahlung  ihrer  Truppen  versprechen  und 
mittlerweile  ihnen  englische  Provinzen  ausliefern.  Es  ist  eine  Zeit, 
in  der  die  verschiedensten  Gedanken  auftauchen  und  auch  Versuche 
angestellt  werden,  imi  der  Not  der  Krone  abzuhelfen,  ohne  aber- 
mals ein  Parlament  berufen  zu  müssen.  Denn  davor  scheut  Karl 
zurück,  weil  er  das  Parlament  fürchtet.  So  schroff  stehen  sich 
Volk  und  König  schon  gegenüber,  dass,  wie  wir  heute  die  Dinge 
zu  übersehen  vermögen,  die  Frage  nur  war,  auf  welcher  Seite  man 
zuerst  versuchen  werde,  den  andern  Teil  zu  zwingen,  oder  wie  man 
wohl  zu  sagen  pflegt,  ob  die  Revolution  von  oben  oder  von  unten 
V)eginnen  ^^ürde. 

Xoch  haben  wir  jenes  Mannes  nicht  Erwähnung  gethan,  der 
eben  jetzt  den  stärksten  Einfluss  auf  die  Entschlüsse  des  Königs 
aasgeübt  hat:  Thomas  Wentworth,  Graf  von  Strafford.  Kein  anderer 
von  den  Ratgebern  des  Königs  war  so  verhasst  wie  er.  Denn 
Wentworth  hatte  sich  ehedem  im  Parlamente  als  heftiger  Gegner 
Buckinghams  einen  Namen  gemacht.     Aber  dann  w^ar  er  in  den 
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Dienst  des  Königs  getreten,  dem  er  sich  mit  voller  Hingebung 
widmete.  Sein  Plan  war  es,  dem  Königtume  eine  gebietende 
Stellung  zu  verschaffen.  Dabei  dachte  er  weniger  an  die  gänzhche 
Abschaffmig  des  Parlaments  als  daran,  dasselbe  zu  einem  gefügigen 
Werkzeuge  des  könighchen  Willens  herabzudrücken.  StrafFord  war 
ein  Mann  von  gewaltiger  Thatkraft,  hart,  rücksichtslos,  selbst  grausam 
gegen  seine  Widersacher.  Die  Idee,  w^elcher  er  anhing,  verfolgte 
er  mit  derselben  Hartnäckigkeit  wie  Erzbischof  Land,  aber  wie  weit 
übertraf  er  diesen  an  Talent,  an  Geist,  an  pohtischer  Einsicht. 
Land  war  ein  Fanatiker  seiner  kirchhchen  Pläne;  Strafford  w^ar 
Staatsmann.  In  Irland,  wo  er  seit  1633  als  Statthalter  herrschte, 
hat  er  die  Herrschaft  des  Königtums  zur  vollen  Geltung  gebracht.  Er 
richtete  ein  strenges,  aber  keineswegs  volksfeindHches  Regiment  auf. 
Unter  seiner  Verwaltung,  so  rühmteer,  habe  sich  das  Einkommen  jedes 
Irländers  um  den  dritten  Teil  vermehrt.  Irland  musste  die  Kosten 
der  Verwaltung  selbst  aufbringen.  Eine  Armee  von  10  000  Mann 
ward  aufgestellt  und  Schiffe  bemannt  zum  Schutze  der  Küsten. 
Das  irische  Parlament  Avusste  er  nach  seinem  Willen  zu  lenken; 
die  Mittel  und  die  Kräfte  des  Landes  standen  dem  Könige  zur 
Verfügung.  Straffords  Sinne  hätte  es  entsprochen,  das  Gleiche  auch 
in  den  britischen  Reichen  seines  Königs  zu  erzielen. 

Das  englische  Volk  traute  Strafford  wohl  zu,  dass  er  eine  Ver- 
gewaltigung Englands  versuchen  werde.  Dass  die  tüchtigen  irischen 
Truppen  für  den  Krieg  gegen  Schottland  herbeigezogen  wurden, 
war  ja  durch  die  Verhältnisse  geboten.  Als  aber  nun  Strafford  im 
Jahre  1640  selbst  nach  England  kam,  entstand  bald  die  Furcht, 
dass  nunmehr  die  irischen  Soldaten  auch  gegen  das  unzufriedene 
enghsche  Volk  Verwendung  finden  möchten.  Das  Gerücht  wurde 
überall  verbreitet  und  geglaubt.  Zwölf  Peers  richteten  eine  Bitt- 
schrift an  den  König  um  Berufung  eines  Parlaments.  Unter  den 
darin  aufgezählten  Beschwerden  hiess  es  auch,  dass  glaubwürdig  be- 
richtet werde,  man  woUe  irische  und  auswärtige  Truppen  in's  Land 
bringen.  Als  später  Strafford  vor  seinen  Richtern  stand,  hat  man 
für  diese  schwere  Anklage  doch  keinen  andern  Beweis  zu  erbringen 
vermocht  als  die  Mederschrift  einiger  Worte,  die  er  im  Jahre  1640 
vor  dem  König  gesprochen  haben  sollte  imd  von  denen  es  noch 
recht  zweifelhaft  ist,  ob  sie  wirklich  den  Sinn  haben,  den  man  darin 
entdecken  w^ollte.  Soviel  ist  gemss,  dass  der  Versuch  mit  den  irischen 
Truppen  gar  nicht  gemacht  worden  ist.  Am  Ende  blieb  doch  nichts 
anderes  übrig  als  die  Berufung  eines  Parlaments.  Die  Regierung 
täuschte  sich  nicht  über  die  damit  verbundenen  Gefahren.    Li  der 
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IVtiti.Mi  (Irr  \1  Lonls  war  danuil'  lünovwioson  worden,  diiss  die 
Trliflu-r  di  r  M  lnverou  MiNssiiiiuU'  zur  Uochenschaft  gezogen  werden 
>i»llti'n.  Auili  war  vorauszusolien,  da.ss  die  Yorsannnlung  mit  den 
S-hottiMi  in  Invai'hnng  treten  werde.  Und  doeli  gal)  es  keinen 
audt  rn  An>wi'L;-.  So  ward  auf  diMi  3.  November  1640  das  Parla- 
ment l>i'rut"en. 

Ks  war  doch,  als  oh  der  Kihiig  bereits  eine  schwere  Nieder- 
hige  t  i  litit  n  habe.  Vom  ersten  Tage  an  traten  die  Mitglieder  mit 
dem  >t»>l/i'n  Si'lbstbewusstsein  auf,  welches  der  Besitz  der  Macht  zu 
verlcilien  ptli'ut.  In  der  That  ward  die  Verständigung  mit  den 
Si  h.atm  rrn  ii  ht.  Vom  Unterhause  hing  die  Bewilligung  der  Gelder 
al),  niii  denen  Karl  sie  bezahlen  sollte.  Aber  vorläufig  war  davon 
nicht  die-  Krde,  vielmehr  nur  von  dem,  was  das  Parlament  seiner- 
seits zu  torilern  habe.  Wieder  wird  die  lange  Reihe  der  Beschwerden 
vorgetragen,  die  Monopole,  die  willkürliche  Besteuerung,  die  Ver- 
letzung der  Katholikengesetze,  die  Neuerungen  im  Gottesdienste 
und  so  vieles  andere.  Den  Gesetzen,  welche  das  Parlament  forderte, 
konnte  der  König  seme  Zustinmiung  nicht  versagen.  Mit  schwerem 
Herzen  willigte  er  selbst  ein,  dass  fortan  alle  drei  Jahre  ein  Parla- 
ment berufen  werden  und  nicht  weniger  als  50  Tage  versanmielt 
bleiben  solle.  Vieles  von  dem  begangenen  Unrecht  suchten  die 
Conunons,  wo  es  möglich  war,  noch  gut  zu  machen.  Einer  der 
wichtigsten  Sehritte  des  neuen  Parlaments  galt  nun  aber  wirklich 
der  Bestrafung  der  vornehmsten  Werkzeuge  der  Tyramiei;  vor  allem 
suchte  man  jetzt  Stralford,  den  man  zugleich  hasste  und  doch  noch 
fiirehtete,  unschädhch  zu  machen. 

Die  volle  Stärke  seines  Geistes  offenbarte  sich  während  des 
Verfahrens,  das  gegen  ihn  befolgt  wurde.  Keinen  Augenblick  verlor 
er  die  Würde  seiner  Haltung,  selbst  dann  nicht,  als  er  erkennen 
musste,  dass  der  Beweis  seiner  Unschuld  nutzlos  sei,  weil  man  ihn 
um  jeden  Preis  vernichten  wollte.  Strafford  ward  vom  Unterhause 
vor  den  Lords  des  Hochverrats  angeklagt.  Da  es  nicht  möglich 
war,  ihm  eine  einzelne  Handlung  vorzuwerfen,  die  diesen  Namen 
verdiente,  so  half  man  sich  damit,  zu  erklären,  dass  eine  Reihe 
von  Handlungen  des  Beklagten  in  ihrer  Gesamtheit  als  Hochverrat 
anzusehen  seien.  Eine  gewagte  Formulierung,  die  auch  vor  der 
.scharfsinnigen  und  glänzenden  Verteidigung  Straffords  nicht  stand 
hielt.  Schon  war  es  vorauszusehen,  dass  der  Prozess  vor  dem  Ober- 
hause mit  der  Freisprechung  enden  werde.  Aber  wie  hätten  die 
Gemeinen  es  dazu  kommen  lassen  sollen?  Je  schwächer  ihre  Sache 
war,  um  so  gewaltsamer  das  Verfahren.    Ohne  den  Ausgang  des 
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Prozesses  abzuwarten,  schlug  man  einen  neuen  Weg  ein,  lun  den 
verhassten  Mann  zu  verderben.  Eine  hill  of  attainder  ^Yurde  in 
Vorschlag  gebracht;  durch  Gesetz  wollte  man  also  Strafford  für 
schuldig  erklären.  Uber  das  Bedenkliche  eines  solchen  Schrittes 
setzte  man  sich  hinweg.  Der  Rechtsweg  wurde  verlassen  und  die 
poKtische  Aktion  an  seine  Stelle  gesetzt.  Die  hill  of  attainder 
wurde  im  Unterhause  und  dann,  indem  die  Gemeinen  und  das  Volk 
einen  schweren  Druck  auf  die  Lords  ausübten,  auch  im  Oberhause 
durchgebracht.  Nur  die  Zustimmung  des  Königs  fehlte  noch,  um 
sie  Gesetz  werden  zu  lassen.  Karl  hatte  sich  wiederholt  ftir  Straffords 
Sicherheit  verbürgt,  seine  Ehre  schien  verpfändet.  „Auf  das  Wort 
eines  Königs,"  so  hatte  er  ihm  noch  vor  zwei  Wochen  geschrieben, 
„Ihr  sollt  an  Leben,  Ehre  und  Gut  nicht  Schaden  nehmen."  Aber 
konnte  er  dem  allmächtigen  Parlamente  trotzen?  Soeben  war  dort 
eine  Vorlage  zur  Annalune  gelangt,  dass  es  nicht  aufgelöst  werden 
könne,  es  sei  denn  mit  seiner  eigenen  EinwilHgung.  Beiden  Vor- 
lagen sollte  nun  der  König  zugleich  seine  Bestätigung  erteilen. 
Strafford  selbst  schrieb  einen  grossmütigen  Brief  an  Karl.  Er  möge 
die  schlimmen  Folgen  einer  Weigerung  vermeiden.  Dem  Wollenden 
geschieht  kein  Unrecht.  Nur  seine  Kinder  empfahl  er  der  Fürsorge 
des  Königs.  Karl  fand  in  der  That  den  Entschluss,  seinen  treuen 
Ratgeber  zu  opfern.  „Mylord  Strafford  ist  besser  daran  als  ich," 
sagte  er,  als  er  die  Bill  of  attainder  unterschrieb.  Den  festen  Mut 
seines  Lebens  bewahrte  Strafford  auch  im  Tode. 

Erst  als  das  Haupt  des  Gefürchteten  gefallen  war,  fühlte  das 
Parlament  sich  seiner  Macht  völlig  sicher.  Jetzt  ^\Tirden  eine  Reihe 
von  Gesetzen  geschaffen,  die  in  ihrer  Gesamtheit  dazu  geeignet 
waren,  ein  selbstherrschendes  Königtum  für  alle  Zeit  in  England 
unmöghch  zu  machen.  Schon  hatte  Karl  L  zugestehen  müssen,  dass 
das  Parlament  nur  mit  seiner  eigenen  Zustimmung  aufgelöst  werden 
solle.  Unzweifelhaft  entsprach  dieses  Gesetz  der  augenblicklichen  Lage, 
da  keine  Furcht  natürlicher  schien,  als  dass  der  König,  sobald  er 
sich  mächtig  genug  fühle,  dieses  Parlament,  so  wie  er  es  früheren 
gethan  hatte,  beiseite  werfe  und  alsdann  das  Volk,  etwa  mit  Hilfe 
der  katholischen  irischen  Soldaten,  sich  ganz  unterwerfe.  Aber  indem 
nun,  um  dies  zu  verhindern,  das  Parlament  unabhängig  liingestellt 
wurde,  war  damit  die  Gefahr  verbimden,  an  die  jetzt  freilich  niemand 
dachte,  dass  es  sich  von  dem  Besitze  der  Gewalt  auch  dann  nicht 
werde  trennen  wollen,  wenn  es  selbst  das  Vertrauen  des  Volks  ein- 
mal eingebüsst  haben  sollte.  In  eigentümlichster  Weise  ist  die  Ge- 
schichte der  nächsten  12  Jahre  dadurch  beeinflusst  worden,  dass 
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»las  hiiiL:»'  rnrlaiiuMit  mir  von  ohcn  sondern  ancli  von  unten 

her  unanunit'l'ar,  nicht  nnr  vom  K(»nio(>  sondern  iibcrlianpt  von 
jt»der  andern  (Jtwalt  im  Staate  vitllio-  unahliänoMo-  s\-av. 

l'nd  nun  w  ui'de  eine  Reihe  von  CJeset/en  erhisseu,  durcli  welche 
zusannm-n  mit  (hm  >ehon  vorher  iMTeichten,  wie  wir  heute  sagen, 
dii'  kon^iitntioui'He  Keüii'rnnu;  Kurlands  für  tlie  Zukunft  festgelegt 
wnnh'.  lv<  hliel)  (hd)ei,  dass  das  Pfund-  und  Touuengeld,  jene 
wiehtiu'e  hamiahme,  ohne  wi-h'he  die  Krone  überhaupt  nicht  regieren 
konnte,  alljährUeh  von  neuem  l)ewilligt  werden  sollte;  das  willkür- 

erhol>i'ne  Sehillsgeld  ward  abgeschafl't.  In  finanzieller  Hinsicht 
wurde  dit'  Keuiernng  al>o  vom  Parhiniente  durchaus  abhängig.  So- 
(hmn  war  man  daraul'  bechu'lit,  den  über  Gebühr  geübten  Einfluss 
ih  r  Krone  aul"(h*e  Rechtsprechung  zu  beschneiden.  Die  Unabhängig- 
keit (h  >  Rieliterstandes  wurde  hergestellt.  Aber  nicht  genug  damit. 
Der  llass  (h's  Volkes  hatte  sich  vor  allem  gegen  jene  hohen  Gerichts- 
hr»fe  gewen(h't,  die  recht  eigentlich  der  politischen  und  kirchlichen 
RielitiuiLi"  d(  r  Regierung  Karls  1.  gedient  hatten,  besonders  die  von 
Ileinrieli  W\.  neu  begründete  Sternkammer  und  den  geistlichen 
Gerieht -hof  (ha-  liohen  Kommission.  Sie  wurden  nun  einfach  ab- 
geschatl't.  Der  König  gab  zu  allem  seine  Zustimmung  und  einen 
Augenl)Hek  seinen  es  wohl,  als  ob  die  Verfassung  und  Regierung 
Englands  dureli  friedliche  Mittel  in  gänzlich  neue  Bahnen  gelenkt 
Averden  sollte. 

Aber  konnte  Karl  I.  wirklich  so  gelassen  auf  alle  jene  An- 
sprüche verzichten,  die  er  vordem  so  heftig  verfochten  und  die  er  ja 
grossenteils  schon  von  seinen  Vorgängern  ererbt  hatte?  Es  wäre 
in  Wahrheit  ebenso  sehr  gegen  die  Natur  dieses  Königs  gewesen 
wie  gegen  die  Uberlieferungen  seines  Hauses.  Karl  dachte  auch 
an  nichts  anderes,  als  wie  er  in  den  Besitz  einer  Macht  kommen 
kr.nne,  auf  die  gestützt  er  das  absolute  Königtum  von  neuem  auf- 
zuri eilten  vermöchte.  Die  englischen  Truppen  im  Norden  waren 
entlassen,  die  Schotten  waren  über  den  Tweed  zurückgegangen. 
Karls  Plan  war  nun,  persönlich  nach  Schottland  zu  gehen  und  durch 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Schotten  ihre  Unterstützung  gegen  seine 
englischen  Unterthanen  zu  gewinnen.  Die  für  die  Freiheit  Englands 
daraus  entspringende  Gefahr  war  gleichwohl  gering,  so  lange  dem 
Könige  im  Parlamente  jener  einmütige  Widerstand  entgegentrat,  der 
soeben  seine  Tyrannei  gebrochen  hatte.  Seine  auf  Schottland  gesetzten 
ErvN-artungen  täuschten  ihn,  und  wenn  er  auf  Irland  gehofft  hatte, 
so  war  es  auch  damit  vorüber,  als  1641  jener  furchtbare  Aufstand  aus- 
brach, dem  Tausende  unschuldiger  Engländer  in  Ulster  zum  Opfer  fielen. 
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Als  Karl  I.  aus  Schottland  zurückkehrte,  ward  ihm  durch  eine 
Abordnung  der  Gememen  die  grosse  Remonstranz  überreicht.  Noch 
einmal  eine  Zusammenstellung  aller  Übel-  und  Missstände,  die  seit 
der  Thronbesteigimg  Karls  in  Staat  und  Kirche  hervorgetreten 
waren.  Indem  alles  dieses  nun  in  eine  einzige  grosse  Akte  zu- 
sammengefasst  mu'de,  der  es  auch  an  der  Verbreitung  in  der  Nation 
nicht  fehlte,  nahm  es  sich  aus  wie  eine  ungeheure  Anklage  des 
Parlaments  gegen  den  König.  Ilmi  wurde  zugleich  eme  Petition 
des  Unterhauses  übergeben,  in  welcher  er  ersucht  wurde,  fortan  den 
Wünschen  des  Parlaments  Rechnung  zu  tragen.  Er  möge,  hiess  es 
geradezu,  in  Zukunft  nur  solche  Personen  in  den  hohen  Amtern 
beschäftigen,  denen  das  Parlament  vertrauen  könne.  Man  erkennt 
leicht,  dass  es  sich  um  die  Aufrichtung  einer  rein  parlamentarischen 
Regierungsweise  handelte.  Pym  und  Hampden  waren  die  Männer, 
die  die  Mehrheit  des  Unterhauses  mit  sich  fortgerissen  hatten. 
Aber  in  den  furchtbar  erregten  Debatten  und  in  der  ansehnlichen 
IVIinderheit,  die  den  Beschlüssen  widerstrebte,  zeigte  sich,  dass  auch 
die  Sache  des  Königs  noch  zahlreiche  Anliänger  selbst  in  diesem 
Parlamente  besass.  Und  schon  war  es  auch  klar,  dass  noch  ein 
anderer  Grund  des  Zwiespalts  vorhanden  war:  die  kirchhche  Frage. 
Die  kathoKsierende  Richtung  Lands  —  er  selbst  sass  längst  im 
Gefängnisse,  um  nach  einigen  Jahren  das  Schicksal  Straffords  zu 
erleiden  —  war  wohl  allen  gleich  zuwider.  Aber  nun  standen  auf 
der  einen  Seite  die  Anhänger  der  bischöfHchen  Earche  von  England, 
die  über  mässige  Reformen  nicht  hinausgehen  wollten;  auf  der 
andern  die  puritanisch  Gesinnten,  die  überhaupt  vom  Bistum  und 
vom  Commonprajerbook  nichts  mehr  hören  wollten.  Es  war  ein 
imlösbarer  Gegensatz,  der  so  heftig  wurde,  dass  andere  Fragen  da- 
hinter zurück  traten.  Hätte  der  König  sich  nur  offen  auf  die  Seite 
der  Bischöflichen  gestellt,  so  hätte  er  diesen  vielleicht  früh  ziun 
Siege  verhelfen  können.  Aber  Karls  Wesen  war  Falschheit  und 
Hinterhältigkeit;  eine  klare  Stellungnahme  war  ihm  unmögHch. 

Immerhin  war  er  gewiss,  falls  es  zum  Bruche  kommen  sollte, 
eine  Partei  zu  finden,  die  sich  für  ihn  erheben  Tvürde.  Und  in  der 
That  ist  das  Zerwürfnis  nicht  ausgeblieben.  Die  Commons  forderten 
die  Ausstossung  der  Bischöfe  mid  kathohschen  Peers  aus  dem  Ober- 
hause. Unruhen  entstanden,  und  der  König  fasste  den  Entschluss, 
die  fünf  angesehensten  Redner  des  Unterhauses  in  Verhaft  zu 
nehmen,  Hampden  und  Pym  natürhch  unter  ihnen.  Um  sicher 
zu  gehen,  begab  er  sich  mit  Soldaten  zum  Parlamente.  Ein  wimder- 
liches  Schauspiel,  wie  dieser  König,  was  kein  anderer  vor  ilmi  gethan 
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hallt',  uiiUT  di'ii  Cu'inoiiuMi  orsclüon,  ihr  Goschät't  unterbrechend; 
w  it'  i  r  vn  -irhi  I  i,  thiss  kein  KCmio;  mehr  als  vv  darauf  bedacht  sein 
kitnno,  die  PriviK'Liii'n  cK's  Parhuncnts  zu  Avahrou  liud  wie  er  doch 
im  --flben  Aleni  dir  Aiislioterung  der  fünf  Verräter  fordert.  Er 
-iflii  >ie  uiclu,  sii'  sind  nicht  anwesend,  und  der  Sprecher  des  Hauses 
i-rkläri  inii  dem  Srhriiu'  (K'r  Denuit,  er  liabe  Augen  zu  sehen  und 
t'iiu'  Ziinui'  zu  sa^iMi,  nur  was  dieses  Haus  ihm  befelde.  Als  der 
Künii^  lunausocht ,  crlu'bt  sieh  auf  aUeu  Seiten  der  drohende  Ruf: 
rrlvih'ü-,  PriviK'i;! 

\'nn  dirsi'in  Tai^e  an  war  eine  Verständigung  zAvischen  König 
untl  l'arhnnrnt  nicht  mehr  möglich.  Wohl  wurden  noch  einige  Zeit 
himliirch  W'rhamllungeu  geführt;  Karl  stimmte  dem  Gesetze  zu, 
dureh  welches  die  Bischöfe  vom  Oberhause  ausgeschlossen  wurden. 
Am  Ende  war  der  völlige  Bruch  doch  unvermeidlich.  Wie  komite 
Karl  —  denn  auch  das  ward  ihm  zugemutet  —  seine  Militärhoheit  zu 
Gunsten  des  Parlaments  aufgeben,  ohne  vorher  den  äussersten  Wider- 
stand versucht  zu  haben?  Der  König  hatte  die  Hauptstadt  ver- 
lassen, die  Königin  das  Land.  Die  Zeit  war  gekommen,  wo  jeder  Partei 
nehmen  musste.  Und  zum  Erstaunen  vieler  geschah  es  nun,  dass  ein 
Ln'osser  Teil  der  T^ords  sich  dem  Könige  anschloss,  oder,  wie  man  es 
richtiger  ausdrücken  dürfte,  zu  ihm  überging.  In  York  scharten 
sie  und  auch  einige  Unterhausmitglieder  sich  um  ihren  König.  Beide 
Parteien  sannnelten  Streitkräfte:  Englands  Schicksal  hing  an  dem 
Ausgange  eines  Bürgerkrieges. 

Es  war  ein  emster  Kampf,  der  also  begonnen  wurde,  nicht 
durch  schnöde  Selbstsucht  mächtiger  Herren  entfacht,  wie  einst 
der  Krieg  der  beiden  Rosen.  Man  stritt  für  die  heiligsten  Güter 
der  Nation;  auf  der  Seite  des  Parlaments  für  religiöse  und  kirch- 
liche Freiheit,  für  die  Rechte  und  Privilegien  des  Volks  und  seiner 
Vertreter,  auf  der  Seite  des  Königs  und  seiner  Anhänger  für  die 
monarchische  Staatsordnung.  Jeder  Teil  that  nur,  was  er  musste. 
Das  ganze  Land  schied  sich  in  zwei  grosse  Lager.  Der  Süden  und 
Osten  des  Landes  fiel  dem  Parlamente  zu,  die  nördlichen  und  west- 
lichen Grafschaften  dem  Könige.  Die  Flotte  hielt  zum  Parlament. 
Im  allgemeinen  war  im  parlamentarischen  Heere  vorwiegend  das 
städtische  Element  und  der  kleine  Grundbesitz  vertreten;  im  könig- 
lichen der  Adel  mit  seinen  Gefolgschaften.  Schon  im  Dezember 
1641  hatten  die  beiden  feindlichen  Gruppen  bei  Schlägereien  vor 
\\liitehall  einander  als  Kavahere  und  Rundköpfe  —  wegen  des 
gegen  die  Sitte  der  Zeit  kurz  abgeschnittenen  Haares  mancher  Pu- 
ritaner —  bezeichnet;  und  diese  Namen  sind  ihnen  auch  in  dem 


Der  Bürgerkrieg. 


183 


grossen  Kampfe  geblieben.  Die  Grundlage  der  neugebildeten  Heere 
mussten  die  städtischen  und  Grafschaftsmilizen  abgeben,  denn  diese 
waren  die  einzige  militärische  Organisation  im  Lande,  wenn  man 
sie  anders,  ungeübt  wie  sie  waren,  überhaupt  so  nennen  will.  Viel 
nichtiger  erwiesen  sich  bald  die  Scharen  Freiwilliger,  die  zu  den 
Fahnen  eilten,  lun  für  den  angestammten  Herrscher  oder  für  den 
Glauben  und  das  Recht  zu  streiten. 

Als  Karl  I.  im  August  1642  das  königliche  Banner  in  Notting- 
ham feierlich  aufrichten  Hess  —  durch  einen  heftigen  Sturmwind 
ward  es  über  Nacht  umgeweht  —  da  waren  seine  Aussichten  wenig 
günstig.  Der  wohlhabendere  Teil  des  Landes  und  die  Seemacht 
hielt  zu  seinen  Feinden.  Das  Parlament  gebot  auch  über  die  öffent- 
lichen Einnahmen,  die  Küstenplätze  und  damit  die  Zölle  w^aren  in 
seinen  Händen.  Ohne  die  Unterstützung  des  Adels  konnte  der 
König  den  Krieg  nicht  führen,  ja  kaum  ein  Heer  zusammenhalten. 
Gleichwohl  brachten  die  ersten  Feldzüge  noch  nicht  eine  Entscheidung, 
durch  welche  eine  Partei  völlig  das  Ubergewicht  erlangt  hätte. 
Unterdessen  sah  sich  Karl  I.  nach  auswärtigen  Bundesgenossen  um. 
Seine  auf  französischem  Boden  weilende  Gemahlin  suchte  ihm  die 
Unterstützung  Frankreichs  zu  gewinnen.  Noch  schnellere  und  wirk- 
samere Hilfe  erhoffte  der  König  von  der  Seite  Mands.  Dort 
stand  eine  Armee  im  Felde  gegen  den  mörderischen  Aufruhr  der 
Katholiken.  Es  ergab  sich  nun  fast  notwendiger  Weise,  dass  bei 
dem  Ausbruche  des  Bürgerkrieges  in  England  der  königlichen  Armee 
in  Irland  eine  wichtige  Rolle  zufallen  musste.  An  der  Spitze  stand 
ein  königstreuer  Mann.  Der  Kampf  in  Irland  erschien  nunmehr 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Auch  die  Iren  selbst  waren  zur 
Versöhnung  geneigt.  So  ward  im  September  1643  ein  für  sie 
günstiger  Waffenstillstand  geschlossen.  Für  den  Feldzug  des  nächsten 
Jahres  vermochte  Karl  die  irischen  Truppen  gegen  die  Streitkräfte 
des  Parlaments  in  den  Kampf  zu  werfen. 

Aber  dem  setzte  nun  auch  das  Parlament  eine  umfassendere 
Verbindung  entgegen.  Unter  dem  Eindrucke  des  irischen  Waffen- 
stillstandes schlössen  sich  die  Schotten  den  Feinden  Karls  I.  an. 
In  Schottland  meinte  man  von  einem  Könige,  der  sich  mit  den 
Kathohken  verständigt  habe,  alles  für  den  eigenen  Glauben  fürchten 
zu  müssen.  Wie  deutlich  tritt  in  diesem  Augenblicke  wieder  der 
Einfluss  der  religiösen  Fragen  in  der  Geschichte  der  englischen  Re- 
volution hervor.  Puritaner  und  Presbyterianer  schliessen  ein  Bjriegs- 
bündnis  und  der  wichtigste,  ja  der  einzige  sch\vierige  Punkt  der 
Verhandlung  betrifft  die  Religion.   Im  Zeitalter  der  Glaubenskämpfe, 


1  S-l  I-  ^«    l^i^'  KovoluliDii. 

ilor  rnirrdrüi'kunu-  c'wwv  Kontosslon  durch  iV\o  aiulero,  miissten  die 
Bokfinu  r  l  iiur  JriK'n  (Vir  sie  die  Nvcitcstc  Vorbroituiig  zu  gewinnen 
trai'litt'ii.  Pir  Schotten  machten  ilir  Bündnis  von  der  ICinfiihmng 
des  pre>hyterianischen  Systems  in  Knoland  abhängig.  Ein  allgemeiner, 
beide  Nationen  nmfassi'nchM-  C'ovenant  ward  geschlossen,  Lords  und 
('.»nunon--  von  iMiLihnid  nahmen  ihn  an.  Es  hiess  darin,  dass  man 
in  (h  II  (hei  K(tni«;reicluMi  (hMm  auch  über  Irland  zu  verfüiren, 
hieh  da^  l*arhnn*'nt  >ich  t'iir  berechtigt  —  die  Kirchen  zu  möglichst 
voll>tän(hLH  r  rbert'instimnnmg  bringen,  Papsttum  und  Prälatentum 
annu'ben  woUe:  (hunit  der  Herr  Einer  und  Sein  Name  Einer  sei 
in  alh-n  (h'i'i  lu'ichen. 

I>ic  h'rncht  (heser  Verbindung  war  ein  grosser  Sieg  über  den 
Kruiiu".  Vaiw  schottische  Armee  rückte  im  Jahre  1644  in  Nord- 
enghuid  ein.  Sie  vereinigte  sich  mit  den  Parlamentstruppen  und 
behigcrtc  York,  den  Stützpunkt  des  Königs  im  Norden.  Prinz 
Puprcclit,  Karls  Neffe,  kam  mit  einem  königlichen  Heere  zum  Ent- 
satz herbei.  Bei  Marston  INfoor  kam  es  zur  Schlacht.  Anfangs 
waren  die  Königlichen  glücklich,  schon  schienen  die  Verbündeten 
den  Tag  verloren  zu  haben.  Die  Schotten  und  Parlamentstruppen 
hatten  sich  grossenteils  bereits  zur  Flucht  gewendet.  Aber  da  ge- 
lingt es  einem  der  Generale  des  Parlamentsheeres,  Oliver  Cromwell, 
dennoch,  die  Schlacht  meder  herzustellen.  Den  vor  ihm  befind- 
lichen rechten  Flügel  der  Königlichen  wirft  er  zurück,  wendet  sich 
gegen  die  auf  anderen  Teilen  des  Schlachtfeldes  siegreichen  und 
schon  verfolgenden  Gegner  und  verwandelt  die  Niederlage  in  einen 
glänzenden  Sieg.  4000  Feinde  waren  getötet,  die  Armee  des  Königs 
veruichtet.  Die  Festung  York  musste  sich  ergeben  und  der  ganze 
Norden  Englands  fiel  dem  Parlamente  zu. 

Ein  so  glänzender  Erfolg  wäre  ohne  die  Mitwirkung  der 
Schotten  kamu  möglich  gewesen.  Aber  zuletzt  konnte  die  Ent- 
scheidimg über  die  Zukunft  Englands  nur  von  England  selbst 
kommen.  Aus  dem  parlamentarischen  Heere  ist  die  neue  Organisation 
hervorgegangen,  die  unter  ihrem  genialen  Schöpfer  und  Feldlierrn 
den  Krieg  zum  Abschlüsse  geführt  hat.  Der  Sieger  von  Marston 
Mof)r  hielt  bald  das  Schicksal  des  Landes  in  seiner  Hand.  Seinem 
mihtärischen  Talente  verdankte  Oliver  Cromwell  seine  Grösse. 
Freilich  hatte  er  schon  1628  als  Mitglied  für  Huntingdon  im  Unter- 
haase  gesessen,  aber  ohne  sich  sonderlich  hervorzuthmi.  Auch  im 
langen  Parlamente  fand  er  anfangs  wenig  Beachtung.  Mit  der 
glänzenden  Kednerkunst  Pyms  konnte  er  sich  so  wenig  messen  wie 
mit  Hampdens  überlegenen  Ruhe;   nicht  wie  dieser  verstand  es 
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Cromwell,  die  Geister  zu  lenken  und  zu  zügeln.  Mit  Verwunderung 
hörte  eines  Tages  Sir  Philipp  Warwick  den  ihm  Unbekaimten  im 
Parlamente  sprechen.  Er  erblickte  einen  Mann  von  vernachlässigtem 
Ausseren,  von  roter  Gesichtsfarbe,  die  Stimme  klang  tonlos,  die 
Pede  war  mehr  heftig  als  überzeugend.  Aber  das  Haus  hörte  ihm 
aufmerksam  zu.  Als  der  Bürgerkrieg  begann,  trat  Cromwell  in's 
Parlamentsheer  em.  Er  sah  —  so  hat  er  nach  Jahren  selbst  erzählt 
—  wie  anfangs  die  Parlamentstruppen  unter  Lord  Essex  bei  jedem 
Zusammenstosse  mit  den  KavaHeren  geschlagen  wurden,  und  er  er- 
kannte, dass  es  erst  darauf  ankomme,  sie  mit  dem  rechten  Geiste 
zu  erfüllen.  Diese  seien  geringe  Leute,  sprach  er  zu  Hampden; 
drüben  bei  den  Kavaheren  aber  habe  man  Edelleute  mid  Personen 
von  Rang,  die  Ehre,  Mut  und  Entschlossenheit  besitzen.  „Ihr  müsst 
Leute  bekommen,  die  ebenso  herzhaft  sind  wie  Edelleute  —  oder  ihr 
werdet  auch  ferner  stets  geschlagen  werden."  Cromwell  selbst  hat 
eine  solche  Truppe  geschaffen.  Li  dem  von  ihm  gebildeten  Reiter- 
regiment waren  lauter  strenge  Puritaner  zu  finden,  entschlossene 
Männer,  die  Gott  allein  fürchteten,  von  allen  Ausschreitungen  sich 
fern  hielten  und  für  ihre  gute  Sache  jeden  Augenblick  zu  sterben 
bereit  waren.  Auch  an  Tüchtigkeit  und  Mannszucht  übertrafen  sie 
alle  anderen  auf  beiden  Seiten.  Unter  Cromwells  Befehl  stand  auch 
das  Aufgebot  von  fünf  Grafschaften  des  Ostens,  die  sich  zu  ge- 
meinsamem Kampfe  zusammengethan  hatten,  und  auch  hier  waltete 
sein  Geist.  AYo  er  siegte,  gab  er  stets  dem  Höchsten  die  Ehre. 
„Gott  machte  sie  wie  Stoppeln  vor  unseren  Schwertern,"  so  waren 
seine  Worte,  als  er  die  Königlichen  bei  Marston  Moor  geschlagen  hatte. 

Indem  der  Bürgerkrieg  also  seinen  Fortgang  nahm  und  nun, 
da  er  schon  seit  zwei  Jahren  geführt  worden,  ohne  dass  ein  Ende 
abzusehen  war,  musste  man  sich  auf  der  ^parlamentarischen  Seite 
die  Frage  vorlegen,  wie  weit  man  denn  gehen,  welches  Ziel  man 
als  letztes  in's  Auge  fassen  wolle.  Darüber  gingen  nun  die 
Meinungen  auseinander.  Ein  tiefer  Gegensatz  bestand  zwischen  den 
Anhängern  der  schottischen  Kirchenordnung,  die  den  Covenant  mit 
Schottland  geschlossen  hatten  und  im  Parlamente  den  Ton  angaben, 
und  den  Independenten,  Männern  einer  freieren  Richtung,  die  jeden 
kirchhchen  Zwang  verwarfen  imd  insbesondere  der  Einführung  der 
presbyterianischen  Kirche  in  England  heftig  widerstrebten;  viele 
Puritaner  —  auch  Cromwell  —  hatten  sich  ihnen  angeschlossen. 
Die  Unterschiede  der  Sekten  gingen  hier  auf  in  der  gegenseitigen 
Duldung.  Jene,  die  Presbyterianer,  hatten  es,  obwohl  sie  gegen  den 
König  Krieg  führten,  keineswegs   auf  seine  völlige  Vernichtung 
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abj^'soluMi.  Nur  wollirn  sie  ^las  KCmiotiiin  so  schwach  schon,  dass 
es  vi'tii  rarlamcnlc  i:än/lich  ahhän^io-  wäre  Kincr  Verhandlung 
mit  dein  ihnen  in  \\  allen  u:cL;cniihcr  stehenden  KiMiige  waren  sie 
niolit  i:rnnil>iit/.lic]i  ah<:eneiü:t.  Pic  lnde])endenten  hinoeoHaMvünschten 
das  KiMiiirtnni  erst  einmal  uünzhch  zu  Hoden  zu  werfen,  um  als- 
dann nach  den  rin^tänihai  (he  W'rtassuna:  Kn^^lands  neu  zu  o^estalten. 
Per  Widerspruch  zw  i>^cllcn  l)ciden  Uichtungen  wurde  so  stark,  dass 
c««  zu  einer  A u-einan(h'rst>tzunLi:  kommen  musste.  Schon  war  Crom- 
well  (he  trciluiuh'  Kralt  aui'  der  independentischen  Seite.  Nach 
i'iner  nur  liall)  crlolüreichen  Schlacht,  in  der  er  unter  dem  Grafen 
Manchester  ^efochtcn  hatte,  geriet  er  mit  diesem  in  einen  Kon- 
flikt, der  zuirh'ich  persCtnlicher  und  grundsätzlicher  Natur  war.  Es 
irehing  Cromwcll,  vielleicht  mit  Hilfe  des  Ansehens,  das  er  unter 
den  Sohlaten  genoss,  im  Parlamente  die  Selbstentäusserungsakte 
dnrchzul »ringen,  nach  welcher  kein  Mitglied  zugleich  ein  öifentliches 
Amt  iiu  Hi'cre  oder  der  Verwaltung  bekleiden  durfte.  Essex,  Man- 
chester mul  andere  Offiziere  waren  dadurch  gezwungen  aus  der 
Armee  auszuscheiden.  Wohl  vorbereitet  wie  alles  war,  machte  es 
auch  keine  Schwierigkeit,  Cromwell,  der  ja  ebenfalls  von  diesem 
Gesetze  l^etroffen  wurde,  von  neuem  in  die  Armee  zu  bringen.  Den 
Oberbefehl  über  dieselbe  erhielt  Fairfax,  Cromwell  die  zweite  Stelle. 
Im  Zusammenhange  mit  dieser  Massregel  ward  das  ganze  Heer  um- 
geformt, regelmässige  Besoldung  eingeführt,  dem  Einflüsse  des  Par- 
laments war  es  entzogen. 

Dem  neugebildeten  Heere  seiner  Feinde  erlagen  Karls  Truppen 
bei  Xasel)y  im  Jahre  1645.  Fairfax  und  Cromwell  musterten  eine 
bedeutende  Ubermacht,  aber  es  waren  noch  junge,  ungediente 
Truppen.  Eine  Reiterabteilung  unter  Cromwells  Schwiegersohn 
Ireton  wurde  durch  Prinz  Ruprecht  in  die  Flucht  geschlagen.  Der 
Sieg  war  Cromwells  A^erdienst,  der  sich  im  rechten  Augenblicke  mit 
.seinen  Reitern  auf  das  königliche  Fussvolk  warf,  das  sich  in  seiner 
ganzen  Alasse  ergel)en  musste.  Karls  persönliche  Tapferkeit  änderte 
nichts  an  dem  Ausgange  der  Schlacht.  „Wollt  Ihr  in  den  Tod 
rennen?"  fragte  ihn  Graf  Cormvath  und  riss  des  Königs  Pferd 
zurück,  als  er  sich  in  das  dichteste  Getümmel  stürzen  wollte.  Seiner 
einzigen  Feldarmee  ging  der  König  also  verlustig.  Einige  Monate 
hielt  er  sich  noch  in  England;  aber  in  Wahrheit  war  seine  Sache 
verloren.  Unendlichen  Schaden  that  es  ihm,  dass  bei  Naseby  auch 
seine  Korres})ondenz  erbeutet  worden  w^ar  und  nun  ein  Teil  davon 
veröffentlicht  \\'urde.  Seine  Absicht,  irische  Truppen  nach  England 
überzuführen,  war  jetzt  vor  aller  Welt  bewiesen.     Als  Karl  die 
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Haltlosigkeit  seiner  Lage  erkannte,  beschloss  er  sich  den  Schotten 
zu  übergeben,  um,  wie  er  hoffte,  mit  ihrer  Hilfe  seinen  Thron  zurück- 
zugemnnen.  Die  schottische  Armee  belagerte  damals  Newark. 
Karl  erschien  in  ihrem  Lager;  bald  sah  er,  dass  er  ein  Gefangener 
war.  Eine  Verhandlung  mit  dem  englischen  Parlamente  imd  den 
Schotten  ward  begonnen.  Der  König  sollte  auf  seine  ]Militärhoheit 
verzichten  und  den  Covenant  annelunen,  d.  h.  den  Presbyterianismus 
in  England  einführen.  Als  man  lange  nicht  zum  Ziele  kam,  lieferten 
die  Schotten  ihren  hohen  Gefangenen  an  englische  Bevollmächtigte 
aus  und  die  Abmachung  erhielt  ein  um  so  hässlicheres  Ansehen, 
da  gleichzeitig  alle  Rückstände,  welche  die  Schotten  zu  fordern 
hatten,  ihnen  von  England  bewilligt  und  bezahlt  wurden.  Für 
Geld  war  der  enghsche  König  an  seine  rebellischen  Unterthanen 
verkauft  worden. 

England  befand  sich  nunmehr  in  einer  merkwürdig  unklaren 
und  widerspruchsvollen  Lage.  Der  König  war  der  Gefangene  des 
Parlaments,  aber  dieses  war  keinesw^egs  gewdllt,  ihn  der  Herrschaft 
dauernd  zu  berauben.  Er  brauchte  nur  auf  die  ihm  gebotenen  Be- 
dingungen einzugehen,  um  wieder  Herr  seiner  selbst  und  des  Landes 
zu  werden.  Den  schwierigsten  Punkt  der  Verhandlung  bildete  nach 
wie  vor  die  Kirchenverfassung.  Die  Presbyterianer  hatten  im  Par- 
lamente die  Mehrheit  und  forderten  Einführung  des  schottischen 
Systems.  Indem  Karl  aufrichtig  oder  scheinbar  nachgab,  wäre  ein 
mittlerer  Weg  wohl  zu  finden  gewesen.  Aber  die  Verständigung 
zw^ischen  dem  Parlamente  und  dem  Könige,  die  Bedingungen  seiner 
Wiederherstellung  waren  weder  das  wichtigste  noch  das  schwierigste 
Problem,  welches  die  poKtische  Lage  bot.  Denn  der  König  war 
in  der  That  ohnmächtig  und  nur  insoweit  noch  gefährlich,  als  er 
in  Zukunft  wieder  neue  Stärke  gewinnen  konnte. 

Li  dem  AugenbHcke,  da  das  Ziel  des  Krieges  erreicht  scliien, 
erhob  sich  erst  der  schw^erste  Konflikt  der  Revolutionsgeschichte, 
derjenige  zwischen  Parlament  mid  Armee.  Die  siegreichen  Soldaten 
waren  sich  wohl  bewusst,  dass  das  Schicksal  Englands  auf  der  Spitze 
ihrer  Schwerter  geruht  hatte.  Sie  wollten  sich  jetzt  nicht  einfach 
zum  alten  Eisen  werfen  lassen.  Als  das  Parlament  die  Unvorsichtig- 
keit beging,  die  Entlassung  der  Truppen,  aber  nicht  ihre  volle  Be- 
zahlung zu  verfügen,  versagten  sie  den  Gehorsam.  Weil  die  gegen- 
w^ärtige  Macht  des  Parlaments  darauf  beruhte,  dass  die  Person  des 
Königs  in  seinem  Besitze  war,  so  ward  eine  Abteilung  Soldaten  — 
wie  man  heute  weiss,  durch  Cromwell  selbst  —  beauftragt,  den 
König  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.   Als  Karl  den  Anführer  drängte. 
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ihm  M-iiu-  N'ollnuuht  /.ii  /im^cmi,  wiMulotc^  sich  dieser  im  Sattel  um 
uiul  NN  ie<  mit'  ilie  Sohhili  u.  ..In  dvv  That,"  riel'  (Um-  König,  „ein 
.'si»  unaiit'tH'litltarer  und  khir  üesehriehener  Auitrai!:,  wie  ich  in  meinem 
Lehen  nur  (.inen  ^-esehtMi  hahe." 

Kuirhnul  ht'l'anil  >i(  h  aul'  »h  in  \\'eoe  /ur  iNJilitärlierrschaft.  Die 
Armee  konnti',  um  sieh  /u  l)ehauj)len,  bei  deni  Erreiehten  nieht 
.^ti'hen  hh'il»eu.  Zunät'hst  i;nh  es,  des  Widerstandes  hu  Lande  völlig 
Herr  zu  wenh'u.  Si(>  hieh  iln*en  Einzug  in  die  Hauptstadt  und 
zwanu"  ihre  t  itVii:<teu  W'ich'rsaeher  im  Parlamente  in's  Ausland  zu 
entNN (  ii  heu.  l>anu  nahm  sie  selbst  die  Unterhandlung:  mit  dem  sre- 
tangenen  Könige  in  die  Hand,  ^vährend  gleielizeitig  mit  dem  Par- 
lamente Erörterungen  stattfanden.  Einen  wunderbaren  Anblick 
bietet  dieses  ]nn'itanisehe  Heer,  das  sich  so  weit  erhebt  über  den  Geist 
und  (he  Ziele  geNvöhuheher  Soldaten.  Es  ist  voll  religiöser  und 
jK»Hti-eher  Ideale.  Seit  es  aufgehört  hat,  das  einfache  Werkzeug 
des  Parlaments  zu  sein,  zu  ilmi  selbst  in  einen  Gegensatz  getreten 
i-t,  bildet  es  auch  eine  politische  Körperschaft,  erfüllt  von  dem 
JieNN  usst>ein,  chis  Schicksal  des  Staates  in  der  Hand  zu  halten,  und 
wiHen.s,  dem  gemeinen  W^ohl  zu  dienen.  Aus  ihrer  Mitte  haben  die 
Soldaten  ]iolitische  Geschäftsträger  gewählt,  aber  auch  die  Gesamt- 
heit steht  den  Eragen,  über  die  man  mit  dem  Könige  oder  mit  dem 
Parlamente  verhandelt,  nicht  fremd  gegenüber.  Wir  kennen  heute 
die  Aufzeiclnnnigen  über  die  unter  den  Offizieren  gefiihrten  De- 
batten. Man  erstaunt  über  die  Tiefe  der  Gedanken,  über  den  prak- 
ti.schen  pnlitisehen  Sinn  dieser  Männer,  über  die  Begeisterung,  von 
der  sie  getragen  werden.  Sie  suchen  Gott  im  Gebete,  dass  er  in 
ihnen  reden  möge,  wenn  sie  im  Rate  ihre  Meinung  abgeben.  In 
ihren  pohtischen  Erörterimgen  schreiten  sie  kühn  über  die  her- 
gebrachten Ansichten  hinweg.  Sie  sprechen  von  dem  natürlichen 
Keclite,  welches  jeder  freigeborene  Engländer  besitze;  von  der 
Stellimg  des  Königs,  und  Cromwell  stellt  den  Satz  auf,  er  sei  König 
(hu'ch  Vertrag.  Ireton,  der  feine  Kenner  des  englischen  Yer- 
fassungsrechts,  belehrt  seine  Genossen,  dass  überhaupt  die  gesell- 
.'«chaftliche  Ordnung  auf  einem  Vertrage,  einem  Übereinkommen 
beruhe,  AVenn  ferner  Cromwell  erklärt,  dass  die  Form  der  Regierung 
nicht  wesenthch  sei,  sie  müsse  nur  dem  Wohle  des  Volks  dienen, 
wenn  er  sagt,  das  Parlament  müsse  sich  auch  regelmässig  auflösen, 
und  wenn  er  selbst  die  Ajiwendung  der  Gewalt  gegen  die  Volks- 
vertretung nicht  aasschlie.sst :  so  findet  man  in  dem  allen  die  fort- 
geschrittenen Ideen  der  Revolution,  die  in  jedem  Augenbhcke  prak- 
tisch werden   konnten,   ein   eigentümliches  Zurückgehen   auf  die 
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iirsprüngliclien  Voraussetzungen  alles  staatlichen  Lebens,  und  Dok- 
trinen daran  geknüpft,  die  teils  älteren  revolutionären  Bewegungen, 
wie  dem  niederländischen  Aufstande  entnonunen  sind,  teils  auch 
solche,  die  dieses  Mal  nur  leicht  hingeworfen  erscheinen,  um  in 
ihrem  vollem  Ernste  erst  durch  die  französische  Revolution  ergriffen 
zu  werden. 

Karl  I.  gab  die  Hoffnung  auf  seine  Wiederherstellung  nicht 
auf.  Er  verhandelt  mit  dem  Heere  und  mit  dem  Parlamente,  er 
rechnet  auf  die  Unterstützung  des  Auslandes;  am  wirksamsten  schien 
die  Hilfe  werden  zu  sollen,  welche  die  Schotten,  mit  denen  er  in 
der  That  ein  Abkommen  traf,  ihm  leisten  wollten.  Aber  alle 
seine  Hoffnmigen  täuschten  ihn.  Die  Schotten  wurden  besiegt, 
ein  Aufstand  in  Wales  durch  Cromwell  niedergeworfen.  Die  Armee 
war  gegen  seine  Person  erbittert,  seitdem  sie  die  trostlose  Falsch- 
heit dieses  Königs  erkannt  hatte,  der  jeden,  mit  dem  er  verhandelte, 
hinterging.  Als  das  Parlament  sich  noch  einmal  für  eine  Ver- 
ständigung mit  Karl  erklärte,  schritt  die  Armee  zur  Gewalt.  Eine 
grössere  Anzahl  von  Mitgliedern  des  Unterhauses  ward  von  den 
Sitzungen  ausgeschlossen.  Dadurch  war  eine  dem  Heere  günstige 
Mehrheit  gewonnen  worden.  Und  nun  wurden  auch  jene  äussersten 
Absichten  zur  Ausführung  gebracht,  die  im  Lager  unter  den  Sol- 
daten allmählich  entstanden  und  gereift  waren.  Man  wollte  den 
König  für  seine  Vergehen  gegen  das  Volk  vor  Gericht  stellen.  Die 
Lords,  nur  noch  12  an  der  Zahl,  verweigerten  ihre  Zustinunung. 
Da  schritten  die  Gemeinen,  die  schon  vollständig  zu  einem  Werk- 
zeuge der  Soldaten  herabgesunken  waren,  auch  über  das  Oberhaus 
hinweg.  Es  geschah  durch  eine  feierliche  Erklärung  von  ungeheurem 
Inhalte.  Alle  Gewalt  unter  Gott,  sagten  sie,  rühre  vom  Volke  her. 
Den  Commons,  die  vom  Volke  gewählt  seien,  komme  darum  die 
höchste  Machtstellung  in  England  zu,  eine  Macht,  die  zur  Bestätigung 
der  von  ihr  ausgehenden  Akte  weder  des  Königs  noch  des  Ober- 
hauses bedürfe.  Es  war  die  erste  förmliche  Verkündigung  der 
Volkssouveränität,  die  aber  der  grundsätzlichen  Bedeutung,  die  man 
darin  suchen  möchte,  gleichwohl  entbehrte.  Denn  jene  Körperschaft, 
die  sich  als  die  Vertreter,  ihre  Handlungen  als  die  Thaten  des 
Volks  ausgeben  wollte,  war  ja  nur  ein  kleiner  Teil  eines  bereits 
vor  acht  Jahren  gewählten  Unterhauses  und  dazu  jetzt  ganz  von 
dem  Willen  des  Heeres  abhängig.  Wie  konnte  in  den  Handlungen 
dieser  Männer  der  Wille  des  souveränen  Volks  ziun  Ausdrucke 
kommen? 

In  der  That  sollte  ja  niu"  der  augenbhckliche  Zweck  erreicht 
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wfnlt  n.  tiänilirli  iiltci-  (Kmi  W i(liM's|)i-iu'h  dvv  Lords  liinwco'/ukommen. 
Niu-luK'in  ilit'srr  üIum  w  uiulcn  war,  niilu'rtc»  man  sicli  dein  letzten 
'/Aviv,  iler  W-rnieliinni:-  des  Königs.  Karl  I.  hatte  in  seiner  (Jefangen- 
M-hatt  zuweilen  ut't'iirelilet,  dass  man  ilui  lieimlieh  ermorden  wolle, 
wir  cin^t  Kiiliard  II.  und  Ileini-ieli  W.  ei-i»an*>;en  war.  AVie 
M-l»li'i'lit  vi'r-^tand  rv  >i(  li  auf  seine  b\'inde,  die  Puritaner.  Diese 
Willensstärken  Männer,  welche  hestiintlio-  Gott  —  und  nicht  7Aun 
Spotte  -  im  Munde  Inliiten,  waren  keine  Mörder.  Vor  aller  Welt 
wollten  sir  «Icn  KiWiiu-  richten  und  strafen.  Ein  ausserordentlicher 
Cii-rii-htshot"  wurde  einn-esetzt;  Karl  erkannte  ihn  nicht  an.  Als  er 
erkläric,  er  trete  l'iii-  die  Fr(>iheiten  des  Volks  von  England  ein, 
erwiiierte  ihm  <h'r  l'riisident,  der  Gerichtshof  sitze  hier  durch  die 
Autcriiät  (h  r  ('(»nunons  von  England,  denen  er  ebenso  verantwwt- 
lieh  >t  i,  wie  aHe  seine  Vorgänger.  „Das  leugne  ich,"  rief  der 
Kr^niu  da/wisehen,  ,jnan  nenne  mir  emen  solchen  Fall.  —  Niemals 
sind  die  ("ommons  ein  Gerichtshof  gewesen."  Was  er  sagte,  war 
zutretVend,  aber  man  liess  ihn  nicht  aussprechen.  Er  ward  getadelt, 
dass  er  das  Gericht  unterbrochen  habe,  er  stehe  da  als  Gefangener, 
er  habe  kein  Recht,  die  Befugnis  der  Richter  zu  erörtern.  In 
solchen  Streitreden  bewegte  man  sich  hin  und  her,  so  oft  der  König 
vor  seinen  Richtern  stand.  Auf  die  Anklage  zu  antworten,  ver- 
>eh  mähte  er,  weil  er  die  vorher  notwendige  Anerkennung  des  Gerichts- 
hofs nicht  aussprechen  wollte.  So  war  es  nicht  allein  die  Schuld 
der  Richter,  wenn  es  zu  einem  ordentlichen  Verfahren  gar  nicht 
gekommen  ist.  Nach  einigen  Tagen  wurde  der  Beschluss  gefasst, 
dass  der  Kiniig  als  T}Tann,  Verräter,  Mörder  und  öffentlicher 
Feind  des  Volkes  von  England  durch  Enthauptung  zum  Tode 
gebracht  werde.  Als  er  vor  seinen  Richtern  zum  letzten  Male  er- 
schien und  das  Urteil  verkündet  war,  wollte  er  noch  seinen  Protest 
erhel)en,  aber  man  hörte  ihn  nicht  mehr.  Der  Ruf  „Gerechtigkeit, 
Gerechtigkeit!"  tönte  ihm  nach,  als  er  gewaltsam  entfernt  wurde. 
Erst  auf  dem  Blutgerüste,  am  30.  Januar  1649,  durfte  er  noch  ein- 
mal seine  Stimme  erheben.  Im  Tode  noch  bekannte  er  sich  zu  den 
Ansichten,  denen  er  im  Leben  angehangen  hatte.  Dass  dem  Volke 
kein  Anteil  an  der  Regierung  gebühre,  dass  an  dem  Unterschiede 
zwischen  Herrscher  und  Unterthan  immer  festzuhalten  sei.  Er  er- 
klärte auch,  er  sterbe  als  Christ  nach  dem  Bekenntnisse  der  Kirche 
vr)n  England.  Als  der  vermummte  Henker  das  abgeschlagene 
Haupt  emporhob  mit  den  Worten:  „Seht  hier  das  Haupt  eines 
Verräters",  da  lief  ein  Schrei  des  Entsetzens  durch  die  Menge. 

Denn  man  darf  doch  nicht  glauben,   dass  die  Mehrheit  des 
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englischen  Volks  den  Tod  des  Königs  gewünscht  habe.  Es  war  iin 
wesentlichen  nur  die  militärische  Gewalt  und  das  unter  ihrem  Drucke 
handelnde  UnterhauSj  welche  diesen  Ausgang  herbeigeführt  hatten. 
In  ilu-er  Hand  lag  jetzt  auch  das  weitere  Schicksal  des  Landes. 
Man  hatte  nicht  nur  über  den  König,  sondern  zugleich  über  das 
Königtum  den  Spruch  gefällt.  Der  sterbende  König  hatte  seinen 
jüngeren  Kindern,  von  denen  er  noch  Abschied  hatte  nehmen  können, 
gesagt,  dass  ihr  ältester  Bruder  nun  König  werde.  Aber  die  neuen 
Gewalthaber  dachten  nicht  daran,  statt  des  getöteten  Karls  I.  nun- 
mehr Karl  II.  auf  den  Thron  zu  erheben.  An  die  Stelle  der  mo- 
narchischen Ordnung  trat  eine  Republik,  schlechtweg  Commomvealth 
genannt.  Eine  Akte  des  Parlaments  erklärte  es  für  Hochverrat, 
wenn  jemand  den  Prinzen  von  Wales  oder  einen  andern  zum  Könige 
ausrufe.  In  öffentKchen  Urkunden  sollte  nur  noch  nach  der  Geburt  des 
Heilandes,  nicht  mehr  nach  Regierungsjahren  eines  Königs  gerechnet 
werden.  Auch  das  Haus  der  Lords,  welches  schon  durch  jene  frühere 
Verkiüidung  der  Volkssouveränität  thatsächlich  über  den  Haufen 
geworfen  worden  war,  wurde  nmi  in  aller  Form  abgeschalft.  Kein 
König  und  kein  Oberhaus:  die  Commons  allein  bheben  übrig.  In 
ihnen  ruhte  nun  das  Recht  der  Gesetzgebimg;  sie  nahmen  auch 
die  ausübende  Gewalt  an  sich  und  verHehen  sie  einem  Staats- 
rate, der  wieder  zum  grössten  Teile  nur  aus  ihren  eigenen  Mit- 
ghedern  bestand. 

Die  Revolution  hatte  den  äussersten  Sieg  errungen  und  verstand 
auch,  ihn  auszubeuten.  Allen  Royahsten,  die  ihren  Frieden  mit  dem 
Parlamente  machen  wollten,  wurden  schwere  Bussen  auferlegt.  Da 
viele  zm^  Aufbringung  derselben  ihren  ererbten  Besitz  veräussern 
mussten,  so  hat  damals  ein  grosser  Teil  des  Grund  und  Bodens 
von  England  den  Eigentümer  gewechselt.  Zu  dieser  wichtigen  Ein- 
nahmequelle kam  die  schwere  Besteuerimg,  besonders  der  Lebens- 
mittel und  anderer  Bedürfnisse,  welche  schon  in  den  ersten  Jahren 
des  Bürgerkrieges  durch  Pym  in's  Leben  gerufen  worden  war.  Das 
Volk  klagte  über  die  drückenden  Auflagen  und  musste  die  in  älm- 
Kchen  Fällen  stets  gemachte  Erfahrung  an  sich  erproben,  dass  eine 
revolutionäre  Regierung  kostspieliger  ist  als  eine  gesetzmässige. 
Aber  auf  der  andern  Seite  trug  die  Stärke  ihrer  Finanzen  viel  dazu 
bei,  der  neuen  RepubHk  eine  Macht  zu  verleihen,  vde  das  König- 
tum der  Stuarts  sie  nie  besessen  hatte. 

Zimächst  war  die  Zeit  der  Kämpfe  noch  nicht  vorüber.  In 
England  war  die  neue  Ordnung  zur  Anerkennung  gebracht,  in  Irland 
und  Schottland  aber  Karl  II.  zum  Könige   ausgerufen  worden. 
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CVoniNM  ll  uiiiL;-  an  dvv  Sj)it/,i'  tMurs  Ilccros  nach  Irland.  Längst  stand 
ilie  In-rl  \  t>llk<>ninu"n  unter  (•n^•lisc•luM•  1  Icrrscliaft.  Seit  den  Tagen, 
da  ein-t  IK-iin-ii-h  11.  die  iM-ohernng  begonnen  hatte,  waren  die  Eng- 
ländi-r  in  Ni'rschii'dfncn  l\j)()ehen  weiter  vorgedrnngen.  Naeh  den  ge- 
tahrlirlu  n  A iit-iämK'n,  welche  unter  Klisabeths  Reü'iernno;  dnrch  den 
\'t'r-u.  h,  <lii'  lu'lurniation  ein/ntiihren,  veranlasst  waren,  wnrde  iranz 
Irland  i-n-bcri.  Abci'  zngleieh  war  nnn  anch  der  Gegensatz  der 
katholisi'lun  und  kcliischcn  Iren  zur  protestantischen  und  ger- 
nianisclu-n  1  u  x  r.lkcrung  Englands  für  alle  Zeit  ausgebildet.  Die 
stratTc  N'crw  aliung,  welche  nnter  Karl  1.  durch  Strafford  eingeführt 
worthii  war,  hatte  den  l'nrchtbaren  Aufstand  von  1641  zur  Folge 
gehabt.  .letzt,  naeh  der  Hinrichtung  Karls  I.,  hatte  sich  ein  Bund 
zwischen  Iren  luid  englischen  Royalisten  gebildet,  die  mit  einander 
den  S..hu  des  Hingerichteten  zum  Könige  erheben  wollten.  Man 
hatte  jetzt  in  England  die  so  oft  erw^artete  Landung  eines  irischen 
Hei'res  im  Ernste  zu  befürchten.  Da  erschien  Cromwell  in  Dublin. 
Mit  furchtbarer  P^rbitterung  ward  auf  beiden  Seiten  gekämpft.  „Ich 
glaube/*  schrieb  Cromwell  nach  der  Erstürmung  Droghedas,  „wir 
haben  die  ganze  Zahl  der  Verteidiger  dem  Schwerte  überliefert." 
liasscn-  und  Glaubensliass  feierten  schreckliche  Triumphe.  Ein  Platz 
naeh  dem  andern  musste  sich  den  Engländern  ergeben.  Cromwell 
war  gesonnen,  die  Ubergew^alt  Englands  auf  der  grünen  Insel  für 
alle  Zeiten  zu  sichern.  Tausende  von  katholischen  Iren  wurden  in 
die  A'erbannung  nach  Westindien  geschickt.  Fast  aller  Grundbesitz 
wurde  der  eingeborenen  BevöU^erung  genommen  und  der  siegreichen 
Nation  verliehen.  Die  Iren  w^urden  rechtlos  auf  ihrem  eigenen 
B«»den.  Als  Cromwell  im  Jahre  1650  aus  Irland  abgerufen  wurde, 
setzte  Ireton  das  furchtbare  Werk  der  Unterdrückung  einer  Nation 
durch  die  andere  fort.  Und  doch  ist  es  England  nicht  vergönnt 
gewesen,  ein  friedhches  Regiment  in  Irland  für  die  Dauer  zu  er- 
richten und  den  Hass  der  Unterworfenen  zu  versöhnen. 

Aus  Irland  w-ar  Cromwell  abgerufen  w^orden,  um  gegen  Schott- 
land zu  marschieren.  Nachdem  dort  der  tapfere  Marquis  von  Mont- 
rose  im  Kampfe  für  das  Haus  Stuart  ein  tragisches  Ende  gefunden 
hatte,  erschien  Karl  II.  selbst.  Die  Schotten  griffen  zu  den  Waffen 
für  ihren  angestammten  König  und  Karl  nahm  dafür  den  Covenant 
an.  Der  erste  General  der  Commonwealth,  Fairfax,  hatte  sich  ge- 
weigert, den  Feldzug  gegen  die  Schotten  zu  leiten.  Cromwell  trat 
an  seine  Stelle  als  höchster  Befehlshaber  aller  englischen  Truppen. 
Es  Avar  der  letzte  Wendepunkt  im  Leben  des  grossen  Puritaners. 
Indem  er  mit  seiner  Besonnenheit,  seinem  wunderbaren  Scharfblicke, 
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seiner  gewaltigen  Thatkraft  an  die  Spitze  der  militärischen  Macht  trat, 
Avar  das  Schicksal  Englands  in  seine  Hand  gelegt.  Cromwell  war 
auch  einer  der  genialsten  Feldherren,  welche  England  hervorgebracht 
hat.  Der  Krieg  in  Schottland  bot  grosse  Schwierigkeiten.  Bei 
Dunbar  an  der  Meeresküste,  wohin  das  Cromwellsche  Heer  sich 
zurückziehen  musste,  geriet  es  zwischen  dem  Meere  und  den  femd- 
lichen  Truppen  in  eine  höchst  ungünstige  Lage.  Aber  die  Schotten 
kamen,  auf  den  Angiff  begierig  und  siegesgewiss,  von  den  be- 
herrschenden Höhen  herunter  und  gaben  damit  den  Vorteil  ihrer 
Stellung  freiwillig  auf  In  der  Frühe  des  3.  September  1650  griff 
Cromwell  sie  an.  Als  die  Sonne  über  dem  Meere  aufging,  hielt  er 
den  Sieg  schon  in  Händen.  ^Nachdem  die  Schlacht  gewonnen  war, 
Hess  er  seine  Truppen  auf  dem  Felde  halten,  und  der  117.  Psalm 
ward  gesungen.    Dann  erst  begann  die  Verfolgung. 

Die  Hauptstadt  und  ein  Teil  Schottlands  fiel  nach  der  Schlacht 
bei  Dunbar  in  Cromwells  Gewalt.  Aber  der  Krieg  war  nicht  zu 
Ende.  Karl  besass  noch  eine  Armee,  er  Hess  sich  in  Scone  zum 
Könige  krönen.  Im  nächsten  Jahre,  als  er  den  Verlust  Schottlands 
voraussah,  fasste  er  den  verwegenen  Entschluss,  seinem  furchtbaren 
Feinde  voraus  nach  England  zu  gehen.  Auf  englischem  Boden  hess 
er  sich  zum  Könige  ausrufen,  bis  Worcester  drang  er  vor,  ehe 
Cromwell  ihn  einholte.  Aber  ein  Erfolg  war  nur  denkbar,  wenn 
sich  das  enghsche  Volk  für  ihn  erhob,  er  hatte  es  gehofft,  doch  es 
geschah  nicht.  Mit  tödhcher  Sicherheit  traf  Cromwell,  an  Streit- 
ki'äften  überlegen,  seine  Feinde.  Sie  wurden  erschlagen  oder  gefangen, 
Karls  Heer  war  vernichtet.  Er  selbst  floh  geächtet  durch  das  Land, 
wie  durch  ein  Wunder  vermochte  er  sich  endhch  auf  ein  Schiff  zu 
retten,  das  ihn  nach  Frankreich  brachte. 

Der  Sieg  der  Republik  war  entschieden,  sie  hat  fernere  Kämpfe 
zu  Lande  nicht  mehr  zu  bestehen  gehabt.  Die  drei  Reiche  von 
England,  Schottland  und  Irland  wurden  in  eine  so  enge  Verbindung 
gebracht,  wie  sie  nie  vorher  bestanden  hatte.  An  der  Spitze  stand 
dem  Namen  nach  das  lange  Parlament;  in  Wahrheit  war  Cromwell 
der  Regent  des  Landes.  Die  Stärke  dieser  Regierung  zeigte  sich 
nicht  nur  im  Innern.  Auch  dem  Auslande  gegenüber  ward  eine 
entschlossene  Pohtik  befolgt.  Ihr  Werk  war  die  Navigationsakte 
von  1651. 

Wir  kennen  schon  aus  der  Zeit  Heinrichs  VH.  die  Bestrebungen 
zur  Förderung  der  englischen  Schiffahrt.  Sie  hatten  seither  nicht 
geruht.  EHsabeth,  Jacob  I.,  Karl  I.  hatten  die  älteren  Bestimmungen 
zu  voller,  segensreicher  Wirksamkeit  zu  führen  gesucht.   Sie  hatten 
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tl:il)t  i  (las  Intcrt'sst'  der  cnglisclien  Ivhederei  vor  Augen  gehabt. 
pM  i  dem  (Jist'tz  vi>n  1()51  kam  noch  em  anderer  Zweck  hinzu:  man 
wclhi'  vh\cn  Si'hlatr  iro<;cn  die  Holländer  fiihren.  Die  Handelseifer- 
-lu  ht  zwischen  Kiii::laiid  und  den  Generalstaaten  war  in  den  letzten 
.lahrzehnten  bestUnthg  gewachsen.  Holland,  dessen  politische  Un- 
al'häiiirigkcit  von  Spanien  endgültig  anerkannt  worden  war,  be- 
lu'irschte  einen  grossen  Teil  des  Welthandels.  Ohne  holländische 
fcH'hitVe  liess  sieh  selbst  der  Warenverkehr  zwischen  England  und 
seinen  Kolonien  nicht  völlig  bewältigen.  Der  Wunsch  lag  nahe, 
tlit  se  rherniaelit  zu  brechen.  Und  eben  waren  die  politischen  Be- 
ziehungen der  beiden  I^änder  getrübt.  Karl  II.  hatte  durch  die 
Generalstaaten  Fin-derung  erhalten  imd  der  Handelsverkehr  mit  den 
Holländern  war  vorzüglich  von  den  westindischen  Kolonien  gepflegt 
worden,  von  denen  einige  noch  dem  Könige  anhingen.  Die  Navi- 
gationsakte verfiigte  nun,  dass  Waren  aus  fremden  Weltteilen  nur 
auf*  englischen  Schilfen  nach  England  gebracht  werden  dürften,  vom 
Ke<tlande  Europas  nur  noch  —  neben  den  englischen  —  auf  Schiffen 
derjenigen  Nation,  der  die  Waren  entstammten.  Das  Gesetz  musste 
der  britischen  Schiffahrt  zu  gute  konunen  und  der  Erfolg  blieb  nicht 
au<,  aber  ebenso  wenig  die  mit  dem  neuen  System  des  Schutzhandels 
verbundenen  Nachteile.  Denn  die  Rhederei  war  in  England  zunächst 
gar  nicht  im  stände,  allen  ihr  zufallenden  Aufgaben  gerecht  zu  werden 
nnd  die  Kolonien  hatten  darunter  zu  leiden. 

Wenn  man  die  Nachteile  der  Navigationsakte  für  die  materiellen 
Interessen  erwägt  —  man  hat  sie  schon  das  thörichtste  von  allen 
Gesetzen  Cromwells  genannt  —  so  muss  man  eben  zugleich  bedenken, 
dass  sie  auch  einem  wichtigen  politischen  Zwecke  diente,  der  Be- 
kämpfung Hollands.  Ein  Krieg  mit  den  Generalstaaten  —  zur  See 
geführt  —  war  denn  auch  die  Folge.  Glänzende  Siege  wurden  auf 
keiner  Seite  gewonnen,  aber  im  Verlaufe  des  Kampfes  trat  doch 
die  Überlegenheit  der  englischen  Kriegsflotte  klar  hervor,  nament- 
lich wenn  sie  von  Blake  geführt  war,  der  im  Kampfe  gegen  die 
Kavahere  sich  zuerst  einen  Namen  als  Admiral  gemacht  hatte  und 
nun  zu  einem  der  grössten  Seehelden  der  englischen  Geschichte 
wurde.  Auch  an  der  Bildung  des  britischen  Weltreichs  hat  die 
Navigationsakte  einen  wichtigen  Anteil  gehabt.  Denn  ihre  unmittel- 
bare Wirkung  bestand  in  einer  engeren  Verknüpfung  Englands  mit 
seinen  Kolonien,  die  jetzt  noch  weit  mehr  als  vordem  —  zunächst 
zu  ihrem  Schaden  —  auf  das  Mutterland  angewiesen  waren. 

Die  Na\ngationsakte  hat  auf  lange  Zeit  hinaus  —  sie  ist  durch 
Karl  II.  erneuert  worden  —  den  Charakter  der  englischen  Handels- 
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politik  bestimmt.  In  Holland  knüpfte  man  die  Befürchtung  daran, 
man  werde  durch  die  Engländer  einen  grossen  Teil  der  gewohnten 
Handelsvorteile  verHeren.  Auf  alle  Fälle  hatte  die  republikanische 
Regierung  Englands  sich  eine  angesehene  Stellung  in  der  Welt  ver- 
schafft. BHckte  man  nun  auf  diese  Regierung,  so  sah  man  gleich- 
wohl einen  unlösbaren  Widerspruch.  Noch  war  es  das  Parlament, 
oder  sagen  wir  richtiger  der  Rest  des  im  Jahre  1640  gewählten 
Unterhauses,  das  die  Geschäfte  der  RepubHk  führte.  Es  war  zu- 
sammengeschmolzen durch  das  Ausscheiden  der  Royahsten  und  durch 
die  gewaltsame  Fernhaltung  der  dem  Revolutionsheere  widerwärtigen 
Mitglieder.  Als  eine  Vertretung  des  Yolkswillens  konnte  es  längst 
nicht  mehr  gelten.  Karl  I.  hatte  ihm  1641  zusichern  müssen, 
dass  es  nicht  aufgelöst  werden  solle,  es  sei  denn  mit  seiner  eigenen 
Einwilligung.  Damals  hatte  diese  Bestimmung  einen  guten  Sinn 
gehabt:  das  Parlament  war  vom  König  unabhängig  hingestellt  worden. 
Aber  welchen  Sinn  hatte  sie  jetzt,  da  König  und  Königtum  abgethan 
waren?  Sie  gab  einer  herrschsüchtigen  Versammlung  das  Recht, 
die  Zügel  der  Regierung  in  der  Hand  zu  behalten,  auch  als  sie  sich 
das  Volk  entfremdet  hatte.  Der  sittHche  Ernst  eines  Hampden  — 
er  war  in  einem  kleinen  Gefechte  des  Bürgerkrieges  gefallen  — 
lenkte  dieses  Parlament  nicht  mehr.  Selbstsucht  und  Bestechlich- 
keit waren  unter  den  MitgHedern  zu  Hause  und  machten  sie  beim 
Volke  verhasst. 

Nur  eine  Macht  im  Staate  konnte  aber  dem  Wunsche  nach 
der  Beseitigung  des  Parlaments  die  That  verleihen:  die  Armee. 
Wie  oft  hatte  sie  schon  die  Auflösung  des  Parlaments  gefordert; 
schon  vor  der  Bünrichtung  des  Königs  war  darüber  verhandelt 
worden.  Immerhin  war  es  nicht  leicht,  etwas  anderes  an  die  Stelle 
zu  setzen.  Denn  bei  ganz  freien  Wahlen  hätte  es  auch  geschehen 
können,  dass  die  Nation  die  Repubhk  überhaupt  verwarf  und  Karl  H. 
herbeirief  CromweU  hatte  im  Jahre  1652  wohl  einmal  daran  ge- 
dacht, sich  selbst  die  Krone  aufs  Haupt  zu  setzen.  Aber  sein  Freund 
Whitelock,  dem  er  davon  sprach,  wies  darauf  hin,  dass  alsdann  die 
Anhänger  der  Republik  sich  von  ihm  abwenden  würden,  denn  sie 
würden  einen  König  nicht  lieber  dulden,  wenn  er  Cromwell,  als 
wenn  er  Stuart  heisse.  So  hat  der  General  für  dieses  Mal  den 
Gedanken  fallen  lassen.  Im  Parlamente  ward  nun  ein  Neuwahlgesetz 
vorgeschlagen,  nach  welchem  die  derzeitigen  MitgHeder  auch  in  das 
nächste  Parlament  eintreten  und  von  den  hinzugewählten,  wen  sie 
wollten,  verwerfen  dürften.  An  dem  Charakter  der  Versammlung 
wäre  also  nichts  geändert  worden,  sie  hätte  sich,  wie  Cromwell  es 
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naiinit',  j>tM|u'iiiirrli('h  üciiiacht.  l'iul  das  wollte  die  Armee  um 
ki'iiuii  Prei^  «ieselulun  lassen.  Als  CromAvell  erfuhr,  dass,  dem 
\'(  r-j»rei  lien,  lüi'ht  i'iiiseiti«;'  vorü^olien  zu  wollen,  /.um  Trotze,  das 
rai  iaiiu  nt  im  He^rilVe  stand,  die  Neuwahlakte  dnrehzubringen,  schritt 
cv  /u  riiu'ui  jälu'ii  Gewaltstreiehe. 

Iii-  iiKir>t  liiert  mit  einer  Koinj)ai>'nie  Musketiere  zum  Parlamente, 
stellt  -ir  an  dci-  llausthiire  und  in  der  Ijobby  auf,  mit  einer  Ab- 
teilung von  U)  bis  15  Mann  hinter  sich  tritt  er  in  den  Sitzungssaal 
ein.  Seine  WOrte,  mit  denen  er  die  Verhandlung  sogleich  unterbricht, 
sind  so  heilig  wie  seine  Thaten.  Als  der  Sj)recher  dem  Befehle  des  Gene- 
rals, das  Hans  zu  verlassen,  nicht  sogleich  folgt,  beginnt  er  im  Saale 
>tehend,  bedeckten  Hauptes,  mit  furchtbaren  Schmähworten  den 
Mitgliedern  ihre  Laster  vorzuwerfen,  um  zu  begründen,  dass  es  hohe 
Zeit  >ei,  ihrem  Tagen  ein  Ende  zu  machen.  Sie  seien  feile  Schurken 
und  würden  ihr  Vaterland,  wie  Esau  seine  Erstgeburt,  für  einen 
Ti'llei'  Suppe  verkaufen  oder  wie  Judas  iliren  Gott  für  schnödes  Geld 
vtM'raten.  „Gibt  es  ein  Laster,  dass  ilir  nicht  besitzet?  —  Ihr  habt 
nicht  mehr  Religion  als  mein  Pferd.  Gold  ist  euer  Gott.  —  Habt 
ihr  nicht  diesen  geheiligten  Ort  geschändet  imd  den  Tempel  des 
Herrn  in  eine  Käuberhöhle  verwandelt?  —  Ihr,  die  das  Volk  hierher 
gesandt  hatte,  um  seine  Übel  zu  lindern,  ihr  seid  selbst  zu  seinem 
grössten  Übel  geworden."  Aber  kraft  der  Stärke,  die  Gott  ihm 
verheilen  habe,  wolle  er  jetzt  dem  ein  Ende  machen.  Und  damit 
wiederholt  er  den  Befehl,  sie  sollten  sofort  das  Haus  verlassen.  Ein 
Widerstand  gegen  die  Gewalt  war  nicht  möglich.  Nur  zum  Schein 
liess  der  Sprecher  sich  zwingen,  von  seinem  Sitze  zu  weichen.  Und 
auch  die  übrigen  unterwarfen  sich,  wenn  auch  noch  heftige  Worte 
v»jn  beiden  Seiten  gefallen  sind.  Wie  die  einzelnen  an  ihm  vor- 
überschritten, schalt  Cromwell  noch  diesen  gottlos  und  ehebrecherisch, 
jenen  einen  Trunkenbold;  sie  seien  bestochen  und  ungerecht,  rief 
er,  ein  Ärgernis  für  die  Bekenner  des  Evangeliums.  Das  vergoldete 
Scepter  des  Sprechers  nannte  er  verächtlich  ein  glänzendes  Spiel- 
zeug und  übergab  es  einem  seiner  Leute.  An  der  Thüre  ernten  sie 
nofh  den  Spott  der  Soldaten. 

Ein  grosser  Staatsmann  weiss  stets  wie  weit  er  gehen  darf. 
Ihm  kann  selbst  das  son>st  Unerhörte  einmal  erlaubt  und  notwendig 
erscheinen.  Kie  war  einem  Parlamente  ein  solcher  Schimpf  angethan 
worden,  wie  Cromwell  es  sich  am  20.  April  1653  unterfing.  Gleich- 
wohl regte  sich  keine  Hand  für  die  Körperschaft,  welche  einst  die 
Tyrannei  Karls  I.  gebrochen  und  eben  noch  die  höchste  Regierungs- 
behörde dargestellt  hatte.    Kein  Hund  hat  nach  ihnen  gebellt,  er- 
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klärte  Cromwell  ein  Jahr  später.  Und  doch  war  erst  mit  der 
Sprengung  des  langen  Parlaments  das  Band  völlig  zerrissen,  welches 
die  Revolution  noch  mit  der  alten  Ordnung  verknüpft  hatte.  Das 
Parlament,  das  den  Umsturz  begonnen  hatte,  war  doch  selbst  noch 
vom  Könige  berufen  worden:  die  Armee  war  lediglich  das  Geschöpf 
der  Revolution.  IN^un  war  die  zukünftige  Gestaltung  Englands  voll- 
konunen  dunkel  und  nur  soviel  war  gewiss,  dass  alles  Weitere  von 
der  Armee  und  ihrem  General  OKver  Cromwell  abhängen  Wierde. 

Er  war  jetzt  der  wahre  Herrscher  des  Landes  und  ist  es  bis 
an  seinen  Tod  gebheben.  Eine  dauernde  Regierungsform  hat  er 
jedoch  nicht  zu  schaffen  vermocht.  Fast  ein  tragischer  Widerspruch 
war  es,  in  dem  er  sich  bewegte.  Er  fühlt,  dass  die  Nation  die  alt- 
gewohnte Verfassung  zurückersehnt,  er  sucht  ihr  entgegenzulvonnnen, 
so  weit  er  vermag;  aber  so  oft  es  Ernst  damit  Avird,  steht  er  vor 
der  Gefahr,  die  Grundlage  seiner  eigenen  Stellung  zu  untergraben 
und  die  Erfolge  der  Revolution  preiszugeben.  Und  dann  besinnt 
er  sich  jedesmal,  dass  seine  Macht  auf  dem  Vertrauen  der  Armee 
beruhe,  und  dass  es  ihr,  die  für  die  Freiheiten  des  Landes  gefochten 
habe,  auch  zukomme,  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen.  Crom- 
wells  Wille,  dem  Volke  gegenüber  allmächtig,  unterwirft  sich  doch 
dem  Widerspruche  seiner  Offiziere.  Den  Charakter  der  mihtärischen 
Diktatur  hat  seine  Herrschaft  nicht  abstreifen  können.  Die  merk- 
würdigste Rolle  spielten  dabei  die  von  Cromwell  berufenen  und 
wieder  entlassenen  Parlamente.  Wie  Scheinwesen  stehen  sie  dem 
Herrscher  gegenüber,  die  wunderliche  Versannnlung  der  Gottsehgen 
nicht  minder  als  die  Parlamente  des  Protektorats.  Denn  seit  dem 
Jahre  1653  hat  Cromwell  den  aus  früherer  Zeit  bekannten  Titel 
eines  Protektors  angenommen;  seine  Rechte  sind  umschrieben  in 
einer  förmlichen  Verfassungsm-kunde.  Aber  er  duldete  es  doch 
nicht,  wenn  nun  das  Parlament  im  Ernste  seine  (des  Protektors) 
Macht  beschränken  wollte.  Diese  im  Namen  des  Volks  geführte 
Regierung  war  in  der  That  so  tyrannisch,  von  republikanischer 
Freiheit  so  weit  entfernt,  wie  nur  die  absolute  Herrschaft  eines  Königs. 

Seinen  Parlamenten  stand  er  in  der  That  vn.e  ein  König  gegen- 
über. Nur  sprach  er  zu  ihnen  nicht  in  der  gemessenen  Weise  der 
Thronreden.  Eher  glich  seine  Art  etwa  derjenigen  eines  mächtigen 
Ministers,  der  Grosses  geleistet  hat  und  seiner  Stellung  sicher  ist. 
Oft  griff  er  zurück  auf  dasjenige,  was  durch  den  Bürgerkrieg  erreicht 
war  imd  ihm  als  die  notwendige  Grundlage  der  politischen  Ver- 
hältnisse erschien.  Wunderbar  verschlungen  ist  der  Stil  dieser 
Reden.    Man  sieht,  vne  Cromwell  mit  dem  Worte  gerungen  hat. 
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wii'  t>  ihm  maiulunal  unr  nirht  odiiioen  will,  dasjenige  zum  Aus- 
ilnirk  zu  luinui  u,  was  iimi  im  Sinne  liegt.  Aber  dafür  ist  eine 
gi-Nvisse  /äliigki'it  in  der  Ausluhrnng  vorhanden.  Kr  berührt  einen 
Cieilanken,  er  beginnt  ihn  zu  enirtern,  die  J>etraehtungen  erweitern, 
vt  riirt'rii  >i(  h,  fern  Hegendes  wird  herangezogen  und  am  Ende  wird 
mit  riut  i"  NW  iidung  wii-  Ich  sage  also"  der  Ansgangsj)unkt  wiederum 
t-rrt  ieht.  Per  Redner  hat  seine  Behauptung  halb  bewiesen,  halb  hat 
»  r  -rine  /uluu  i  r  durcli  die  Anschauung  seiner  inneren  Uberzeugung 
in  den  i'igi-nen  ( Jcdankenkreis  gezwungen. 

Mit  >einen  Pflichten  dem  Volke  gegenüber  nahm  Cromwell  es 
ernst,  l'berall  herrsehten  Ordnimg  und  Sicherheit,  wenn  auch  dieses 
Ziel  auf  dem  AVege  des  militärischen  Despotismus  erreicht  werden 
nuisste.  Kine  ungeheuer  fleissige  Gesetzgebung  kam  allen  Zweigen 
des  iHlentliehen  Lebens  zu  gute.  In  der  Behandlung  religiöser 
P'ragiMi  Hess  Cromwell  eine  so  weitgehende  Freiheit  walten,  wie  man 
sie  ilim  in  jenem  Zeitalter  hoch  anrechnen  muss.  Das  lange  Parlament 
hatte  die  völlige  Vereinigung  von  Schottland  und  Irland  mit  Eng- 
land zum  Gesetze  erhoben.  Erst  das  Protektorat  hat  die  Massregel 
ins  Leben  übergeführt,  mdem  den  beiden  Nachbarvölkern  befohlen 
wurde,  ihre  Vertreter  in  das  Parlament  zu  Westminster  zu  entsenden. 
Und  wenigstens  für  Schottland,  das  nach  harten  Kämpfen  völlig 
unterworfen  war,  kam  eine  Zeit  der  Ruhe  und  des  Wohlstandes. 

Man  würde  darnach  sehr  fehlgehen,  wollte  man  sich  Cromwell 
al>  einen  finstern  Tyrannen  vorstellen,  dem  es  nur  auf  den  Besitz 
der  Herrschaft  ankam.  Eher  dürfte  man  ihn  sogar  als  aufgeklärten 
Despoten  im  Sinne  des  18.  Jahrhunderts  bezeichnen.  So  ist  es  ver- 
ständlich, wenn  sich  zwar  starre  Republikaner,  wie  Henry  Vane,  von 
ihm  al)wandten,  dagegen  der  erste  Dichter  und  Schriftsteller  der 
E])oche,  John  Milton,  als  Sekretär  der  Republik  und  seit  1653  in 
Cromwells  Dienst,  in  ilim  den  Hort  der  Freiheit  erblickte.  Auch 
die  Revolution  hat  wie  das  Zeitalter  Elisabeths  ihren  grossen  Poeten 
hervorgeljracht.  Äliltons  unsterbliche  Gesänge  erscheinen  wie  der 
dichterische  Ausdruck  der  puritanischen  Bewegung,  sie  können  nicht 
gedacht  werden  ohne  den  Hintergrund  der  schweren  politischen 
und  religiösen  Kämpfe.  Aber  auch  diesen  selbst  hat  er  seine  Feder 
geliehen.  In  aufgeregten  Zeiten  pflegen  die  grossen  Streitfragen 
aufh  in  der  Tageslitteratur  einen  breiten  Raum  einzunehmen. 
Während  der  puritanischen  Revolution  waren  die  verschiedenen 
streitenden  Richtungen  durch  die  vornehmsten  Geister  in  der  po- 
litischen Litteratur  vertreten.  Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass 
der  Staat  ursprünglich  auf  einem  Vertrage  beruhe,  kam  Hobbes  zu 
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dem  Ergebnis,  dass  doch  die  volle  Gewalt  für  alle  Zeiten  dem 
Könige  übertragen  sei,  dessen  Befehlen  das  Volk,  wie  immer  sie 
lauteten,  blind  zu  gehorchen  habe.  Republikanische  Schriftsteller 
hingegen,  wie  Algernon  Sidney,  der  in  einer  späteren  Zeit  selbst 
der  Märtyrer  seiner  Ideen  geworden  ist,  folgerten,  dass  der  Nation 
das  Recht  zustehe,  einen  tyrannischen  König  zur  Rechenschaft  zu 
ziehen,  ihn,  wenn  es  angezeigt  sei,  abzusetzen  nnd  selbst  dem  Tode 
zu  überhefern.  Das  war  auch  die  Meinung  Miltons,  aber  er  hoffte  auch 
zugleich  durch  Cromwell  das  republikanische  Freiheitsideal  verwirk- 
Hcht  zu  sehen.  Das  Protektorat  betrachtet  er  nur  als  eine  vorläufige 
Regierungsform.  Der  treue  Diener  des  Protektors  bHeb  er  auch  dann 
noch,  als  er  sich  in  den  auf  ihn  gesetzten  Hoffnungen  getäuscht  sah. 

Denn  niemals  ist  Cromwell  über  den  unlösbaren  Widerspruch 
hinweggekommen,  der  auf  seiner  Herrschaft  lastete.  Sie  beruhte 
auf  dem  stehenden  Heere  und  war  der  Nation  aufgezwungen;  dieses 
mihtärischen  Charakters  wollte  imd  durfte  der  Protektor  sie  nicht 
berauben,  ohne  sie  in  Gefahr  zu  bringen;  und  doch  wünschte  er 
daneben  in  die  altgewohnten  Bahnen  der  Regierung  Englands  wieder 
einzulenken.  Schon  mit  seinen  Parlamenten,  die  dem  früheren  Unter- 
hause entsprachen,  vermochte  er  nicht  auszukommen.  Er  versucht, 
nach  einem  neuen  System  ein  Oberhaus  zu  bilden,  doch  der  Ver- 
such misslang.  Ja,  der  Gedanke  lag  nicht  fern  und  Cromwell  sah 
ihn  nicht  ungern  reifen,  dass  er,  der  eine  Macht  besass  wie  nur 
jemals  ein  engHscher  König,  nun  auch  diesen  Titel  sich  beilegte. 
Gewiss  ist  nichts  verkehrter  als  die  Behauptung  royahstischer 
Schriftsteller,  CromweU  habe  von  Anfang  an  nach  der  höchsten 
Macht  gestrebt.  Aber  nachdem  ihn  die  Umstände  einmal  empor- 
gebracht hatten,  ist  er  doch  von  gemeinem  Ehrgeize  nicht  frei  ge- 
hliehen. Das  Parlament  bot  ihm  die  Königskrone  an,  die  Offiziere 
des  Heeres  widerstrebten  der  Annahme  und  CromweU,  der  sich  von 
der  Grundlage  seiner  Macht  nicht  entfernen  durfte,  lehnte  die  höchste 
Ehre  ab.  Aber  selbst  dieses  Königtum,  wenn  es  zur  Wirklichheit 
geworden  wäre,  hätte  nur  durch  die  Gewalt  der  Waffen  behauptet 
werden  können.  Vom  Standpunkte  des  legitimen  Rechts  aus  be- 
trachtet, war  Cromwell  ein  Usurpator  —  mit  diesem  Namen  belegten 
ihn  die  Royahsten  —  und  er  wäre  es  auch  als  König  gebheben. 

Für  ihn  gab  es  in  der  That  keinen  Ausweg  aus  einer  so  wider- 
spruchsvollen Lage.  Denn  selbst  die  Aufrichtung  des  Thrones  der 
Stuarts,  wenn  er  je  daran  gedacht  hätte,  war  ihm,  der  Karl  I.  aufs 
Schaffot  gebracht  hatte,  nicht  möghch.  Seiner  staatsmännischen 
Grösse  gelang  es,  die  imbedingte  Herrschaft  über  die  drei  Reiche 
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bis  an  sriiu  n  T^hI  /u  lu'lKiuptiMi ;  :\hcv  es  war  dio  Herrschaft  des 
St'hwerto».  Am  ;>.  ScptiMuhiM-  lt)öS,  dciu  dalirostage  seiner  Siege 
U'i  Pniibar  und  \\'i»rc't'stiM-  starb  Olivi'r  Croinwcll,  über  die  Schrecken 
»K*-'  'ri»(h'<  mit  der  (JlanbenstViuidiokeit  (U\s  Puritaners  triumphierend. 

Al<  Trotekter  liattt'  er  das  Recht  erlangt,  seinen  Nachfolger 
zu  ernemieu;  er  vererbte  die  Herrschaft  wie  ein  König  an  seinen 
•iltesten  Sdhn  Kiehard  C'romwell.  Aber  dieser  war  den  Schwierig- 
keiten uirlit  gewachsen;  nach  wenigen  ISIonaten  dankte  er  ab,  ohne 
tnr  oder  gegen  das  Haus  Stuart,  ;iuf  das  schon  jedermann  blickte, 
einen  entsi'lieidenden  Schritt  gethan  7ai  haben.  Eine  Zeit  lang 
lierrsclite  völlige  Unklarheit  über  die  künftige  Regierungsform. 
Nur  soviel  war  gewiss,  dass  die  Nation  der  militärischen  Diktatur 
überdrüssig  war.  Aber  eine  andere  Autorität  als  die  der  Armee 
war  im  Augenblicke  nicht  vorhanden.  Uneinigkeit  der  Generale 
erböhte  noch  die  A'^erworrenheit  der  Lage.  In  dieser  Zeit  ward 
noch  zweimal  das  von  Crom  well  zersprengte  lange  Parlament  wieder- 
hergestellt; selbst  die  schon  1648  gewaltsam  entfernten  Mitglieder 
win-den  wieder  herbeigezogen.  Aber  eine  Lösung  war  von  diesen, 
dem  Fühlen  des  Volks  entfremdeten  Männern  nicht  zu  erwarten. 
Nur  dass  ihnen  endlich  die  Genugthuung  zu  teil  ward,  ihre  Auf- 
liVung  selbst  zu  beschliessen.  Als  nunmehr  ein  neues,  frei  gewähltes 
Parlament  zusammentrat  —  Lords  und  Gemeine,  wie  in  königlichen 
Zeiten  —  da  geschah  es  bereits  unter  dem  Zeichen  der  stuartischen 
Kestauration.  Schon  war  der  besonnenste  unter  den  Führern  der 
Armee,  General  Monk,  der  von  Schottland  herbeigekommen  war  und 
jetzt  die  Lage  beherrschte,  mit  Karl  H.  in  geheime  Unterhandlung 
getreten.  Wie  durch  eine  innere  Notwendigkeit  geschahen  alle 
weiteren  Schritte  zur  Herstellimg  des  Königs.  Karl,  nach  den  Rat- 
schlägen seines  Kanzlers  Edward  Hyde  handelnd,  gab  die  Erklärungen 
ab,  die  von  ihm  verlangt  wurden.  Er  versprach  Amnestie,  Toleranz 
und  Sicherung  der  Besitzverhältnisse,  wie  sie  sich  auf  Grund  der  massen- 
haften Konfiskationen  herausgebildet  hatten.  Aber  auf  Hydes  Rat 
wurde  in  allen  Punkten  die  Zustimmung  des  Parlaments  vorbehalten. 
Es  war  eine  Sicherstellung  des  Königs,  aber  doch  auch  zugleich  — 
und  darauf  kommt  vielmehr  an  —  ein  Verzicht  auf  die  trotzige 
UnaV)hüngigkeit,  die  Karl  I.  dem  Parlamente  gegenüber  in  Anspruch 
genommen  hatte.  Und  nun  ward  von  diesem  die  einfache,  aber 
bedeutsame  Erklärimg  abgegeben,  dass  nach  den  alten  Grundgesetzen 
des  Reichs  die  Regierung  aus  König,  Lords  und  Gemeinen  bestehe 
und  bestehen  solle.  Am  29.  Mai  1660  hielt  Karl  II.  unter  unend- 
lichem Jubel  des  Volks  seinen  Einzug  in  London. 
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Es  war  überraschend,  wie  schnell  sich  der  Umschwung  in  allen 
Formen  des  öffentlichen  Lebens,  ja  in  dem  ganzen  Gebahren  der 
Nation  vollzog.  Jetzt  sah  man  erst,  wie  wenig  tief  die  durch 
Cromwell  begründete  militärische  Zwangsherrschaft  im  Volke  Wurzel 
gefasst  hatte.  War  es  doch,  als  ob  man  alle  Erinnerungen  der 
Revolution  nicht  sclinell  genug  von  sich  abschütteln  könne.  Ohne 
Opfer  an  seiner  Prärogative  bringen  zu  müssen,  war  Karl  erhoben 
worden.  Er  knüpfte  da  wieder  an,  wo  sein  Vater  im  Jahre  1640 
durch  die  Revolution  überrascht  worden  war.  Die  Jahre  seiner 
Regierung  wurden  vom  Tode  Karls  I.  an  gerechnet.  Die  Ver- 
fassung der  könighchen  Zeiten  ward  vollkommen  wieder  hergestellt: 
das  erbhche  Königtum,  das  Haus  der  Lords,  das  Unterhaus,  für 
welches  man  auch  auf  die  früher  übhche  Verteilung  des  Stimmrechts 
zurückgriff.  Die  Restauration  war  herbeigeführt  worden  durch  das 
Zusammenwirken  der  königlichen  Partei  oder  der  Kavahere  mit  den 
Presbjterianern,  die  in  dem  Konventionsparlamente  die  Mittelpartei 
bildeten.  Noch  1660  löste  Karl  das  Parlament  auf;  in  dem  neu- 
gewählten hatten  die  Kavahere  eine  Mehrheit.  Da  auch  die  puri- 
tanische Armee  im  Jahre  1660  aufgelöst  worden  war,  so  trat  nun 
eine  volle  Reaktion  gegen  alle  Tendenzen  der  Revolution  ein.  Die 
bischöfliche  Kirche  war  schon  hergestellt.  Jetzt  erhielten  die 
Bischöfe  wieder  Sitz  und  Stimme  im  Oberhause;  durch  die  Korpo- 
rationsakte mu-de  der  Besitz  städtischer  Amter  von  der  Erklärung 
abhängig  gemacht,  dass  man  den  bewaffneten  Widerstand  gegen  den 
König  für  ungesetzHch  erachte.  Auch  mussten  die  Lihaber  dem 
Covenant  absagen  und  sich  als  Anhänger  der  enghschen  Kirche  be- 
kennen. Noch  härter  TNoirden  Presbyterianer  und  Independenten 
durch  die  LTniformitätsakte  des  Jahres  1662  getroffen,  nach  welcher 
jeder  von  geisthchen  Amtern  ausgeschlossen  mirde,  der  nicht  seine 
volle  Zustimmung  zu  dem  ganzen  Inhalte  des  Commonprayerbook 
aussprach.  Alle  von  der  anglikanischen  Kirche  abweichenden  Rich- 
tungen A\Tirden  also  im  öffenthchen  Leben  für  rechtlos  erklärt. 
Man  bezeichnete  ihre  Anhänger  fortan  allesamt  als  Dissenter, 
d.  h.  Bekenner  abweichender  Meinungen.  Und  wenn  diese  zur  Zeit 
der  Revolution  selbst  die  Herrschaft  im  kirchlichen  Leben  behauptet, 
die  anglikanische  Richtung  unterdrückt  hatten,  so  konnten  sie  jetzt 
kein  anderes  Ziel  mehr  haben  als  Duldung  und  Gleichberechtigung 
neben  der  Staatskirche.  Generationen  hindurch  blieb  fortan  die  Be- 
handlung der  Dissenter  die  wichtigste  Frage  der  Kirchenpohtik 
der  enghschen  Regierung. 

Uberhaupt  hörten  die  religiösen  mid  kirchhchen  Fragen  noch 
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laiiiTt'  iiii  lit  aiit*,  einen  clor  wichtigsten  Gegenstände  politischer  Er- 
örtei  iiiim  ii  /u  hiUlen.  Aiieh  gegen  Karl  II.  richtete  sich  beständig 
der  \'erd;u  ht  iler  Hinneigung  zum  Katholizismns;  und  in  der  That 
war  dor>ell)e  lu'i  ihm  nicht  unhegrihidet.  Nach  dem  Erlass  der 
rnitorinitätsakte  hat  der  König  vergeblich  versucht,  die  Ausführung 
ihr  Stratg(>setze  g(\i2:en  Andersgläubige  zu  verhindern,  und  man 
\stis<,  ila^-  es  ilim  dabei  um  die  Katholiken  zu  thun  war.  Noch 
einmal  erliess  er  im  Jahre  1672  eine  Jndulgenzerklärung,  durch 
wehhc  er  die  Strafgesetze  gegen  Katholiken  und  Dissenter  ein- 
seitig aut'hob.  Im  Parlamente  aber  erhob  sich  ein  heftiger  Wider- 
stand gegen  den  Inhalt  der  Erklärung,  zu  der  man  dem  Könige 
auch  das  Recht  bestritt.  Anders  wie  sein  Vater  gab  Karl  II.  jedes- 
mal nac'h,  so  oft  er  einen  schw^eren  Konflikt  entstehen  sah.  Die 
Indulgenzerklärung  zog  er  zurück.  Das  Parlament  aber,  mit  seinem 
JSiege  nicht  zufrieden,  wollte  zugleich  allen  katholisierenden  Tendenzen 
einen  Kiegel  vorschieben.  Eine  grössere  Bewilligung,  die  Karl  IL 
eben  brauchte,  ward  ihm  erst  zugestanden,  als  er  zur  Testakte  seine 
Zustinmuuig  erteilt  hatte.  Niemand  sollte  darnach  ein  Amt  be- 
kleiden dürfen,  der  nicht  die  Transsubstantiation  abschwöre  und  das 
SakranuMit  nach  dem  Kitus  der  englischen  Kirche  empfange.  Bei 
der  religiösen  Stellung  des  Königs  ein  ungeheures  Zugeständnis.  Er 
selbst  hatte  sich  zwar  noch  nicht  öffentlich  zum  Katholizismus  be- 
kannt, obwohl  er  es  heimlich  schon  gethan  haben  soll.  Aber  sein 
eigener  Bruder  Jacob,  der  Herzog  von  York  und  Thronfolger  des 
Reiches  —  Karl  II.  war  kinderlos  —  war  Katholik.  Er  musste 
um  der  Testakte  willen  sein  Amt  als  Grossadmiral  niederlegen. 

Die  katholische  Richtung  des  Königs  hing  eng  mit  seiner  aus- 
wärtigen Politik  zusammen.  Am  folgenreichsten  war  die  Verbindung, 
in  die  er  mit  Ludwdg  XIV.,  dem  Könige  von  Frankreich  trat. 
Auch  Crom  well  hatte  im  Bündnisse  mit  Frankreich  gestanden,  aber 
nur  um  gegen  die  katholische  Vormacht  Spanien  den  Kampf  um 
so  erfolgreicher  führen  zu  können.  Er  selbst  aber  hatte  zuletzt 
diese  Verbindung  aufgegeben;  und  jetzt,  zu  Karls  II.  Zeit,  war  die 
Weltlage  völlig  verändert.  Nicht  Spanien,  sondern  Frankreich  war 
jf'tzt  der  mächtigste  Staat  Europas.  Und  mit  ihm  schloss  nun 
Karl  II.  im  Jahre  1670  den  Vertrag  von  Dover,  eine  der  schimpf- 
lichsten Abmachungen,  zu  denen  sich  jemals  ein  englischer  König 
bereit  gefunden  hat.  Gegen  das  protestantische  Holland  sollte  ein 
gemeinschaftlicher  Krieg  unternommen  werden,  für  den  Karl  fran- 
zösische Subsidien  empfing.  Nach  dem  Siege  wollte  er  den  Katho- 
lizismus in  England  einführen.    Und  Ludwig  versprach  ihm  seine 


Karl  n. 


203 


Unterstützung  durch  Geld  und  Truppen,  falls  sich  ein  Widerstand 
erheben  würde.  Man  sieht,  nicht  anders  wäre  die  Ausführung  dieser 
Bestimmungen  möglich  gewesen  als  durch  einen  gänzHchen  Umsturz 
der  Verfassung  Englands  in  Staat  und  Kirche.  Die  Umstände 
haben  es  dem  Könige  unmöglich  gemacht,  seine  Absichten  zu  ver- 
wirkHchen,  aber  dennoch  ist  der  Vertrag  von  Dover  denkwürdig, 
weil  in  ihm  das  Programm  stuartischer  PoHtik  auch  noch  späterer 
Tage  am  deutlichsten  niedergelegt  ist.  Fand  doch  die  demütigende 
Abhängigkeit,  in  welche  Karl  IL  die  enghsche  Pohtik  von  der  fran- 
zösischen gebracht  hat,  ihren  schärfsten  Ausdruck  in  jenen  Jahr- 
geldern, die  Karl  sich  später  noch  von  dem  französischen  Monarchen 
bezahlen  Hess. 

Denn  er  bedurfte  stets  grösserer  Summen,  als  sie  ihm  vom  Par- 
lamente bewilhgt  wurden,  nicht  nur  für  seine  Kriege  sondern  vor 
allem,  um  die  Kosten  eines  verschwenderischen  Hofhaltes  zu  be- 
streiten. Auf  die  puritanische  Sittenstrenge  der  Commonwealth 
folgten  die  lustigen  Zeiten  der  Restauration.  In  der  Litteratiu-  trat 
der  erhabenen  Dichtung  Miltons,  der  noch  1667  sein  „Verlorenes 
Paradies"  veröffentKchte,  die  platte  Satire  gegenüber,  welche  dem 
puritanischen  Wesen  nur  eine  lächerhche  Seite  abzugewinnen  wusste. 
Am  Hofe  hatte  man  nur  Sinn  für  Freuden  und  Lustbarkeiten.  Der 
König  gab  dem  Lande  das  Beispiel  von  Laster  und  Sittenlosigkeit. 
Das  Vergnügen  ging  ihm  über  alles.  Im  Kreise  leichtfertiger 
Freunde,  in  der  Gesellschaft  seiner  Buhlerinnen  vergass  er  Staat 
und  Staatsgeschäfte. 

Dabei  war  Karls  II.  Regierung  im  ganzen  eine  parlamentarische 
zu  nennen.  Es  entsprach  seiner  leichtfertigen  Gesinnung,  wenn  er 
ernste  Zusammenstösse  vermied  und  lieber  seine  anfänglichen  Ab- 
sichten fallen  Hess.  Es  gab  keine  Gesetzgebung  und  keine  Steuer- 
erhebung ohne  Mitwirkung  des  Parlaments.  Unter  seiner  Regierung 
ist  die  Habeascorpus-Akte  erlassen  worden,  seither  eine  der  Stützen 
enghscher  Freiheit.  Es  war  freilich  nicht  neues  Recht,  aber  es 
gewann  doch  jetzt  erst  volle  Wirksamkeit,  wenn  hier  jeder  eng- 
lische Unterthan  die  Sicherheit  erhielt,  dass  er  nicht  der  per- 
sönhchen  Freiheit  beraubt  werden  dürfe,  ohne  in  bestimmter  Frist 
vor  seinen  Richter  gestellt  zu  werden. 

Karl  n.  starb  im  Jahre  1685.  Auf  dem  Totenbette  bekannte 
er  sich  —  auf  die  Anregung  des  Herzogs  von  York  —  zur  Ge- 
meinschaft der  römischen  Kirche.  York  bestieg  nun  als  Jacob  11. 
den  Thron.  Zu  Lebzeiten  seines  Bruders  war  seine  Thronfolge  hart 
angefochten  worden.     Man  hatte  allen  Ernstes  bestreiten  wollen. 
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tl:i-s  («in  Tapivt  J\önii;"  von  l\n«;laiul  sein  kihinc.  Ponii  was  würde 
man  unttT  ciiuT  ^olrlicu  I Ka'rscliat't  zu  orwarten  haben?  Werde 
oin  jnijti-tisi'lu'r  Köniir,  (Km*  dvn  Protestantisnuis  vernicliten  wolle, 
sirh  durrh  (u'sotzo  <iH'biniden  (»rächten?  flacob  beeilte  sich  nun,  alle 
Ht'tVMi  htunLicn  zu  /(M'strcucu.  Im-  erschien  im  Geheimen  Rate  und 
erklärte,  er  >i'i  enlschlossou,  die  bestehende  Regiernno;  in  Kirche 
und  Staat  /u  (  rhahen.  Kr  keime  die  Königstreue  der  Kirche  von 
Kugland.  I>ie  (iesetze  Knglands  gäben  ihm  die  Möglichkeit,  als 
Kr»uig  so  gross  zu  werden,  wie  er  es  sich  nur  wünschen  könne. 
Seine  eigenen  luclite  wolle  ei-  nicht  aufgeben,  aber  auch  die  Rechte 
anderer  achten.  l>ie  X'ersainndung  brach  in  freudige  Rufe  der 
Pankbarkeit  aus.  .Mau  bat  den  König,  seine  Rede  veröffentlichen  zu 
dürfen:  Jacob  gestattete  es.  Später  meinte  er  freihch,  seine  un- 
überlegten Ausdrücke  hinsichtlich  der  Kirche  von  England  seien 
doeh  zu  stark  gewesen. 

Jacobs  Tlironbesteigung  blieb  nicht  unangefochten.  In  Schott- 
land imd  in  England  fanden  Erhebungen  statt.  Der  Herzog  von 
Monmouth,  ein  natürlicher  Sohn  Karls  II.  und  eifriger  Protestant, 
der  früher  schon  einmal  zum  Nachfolger  seines  Vaters  vorgeschlagen 
M  orden  war,  landete  im  westlichen  England  und  fand  vielen  Anhang. 
Aber  von  den  Truppen  des  Königs  ward  er  besiegt  und  gefangen. 
Als  Hochverräter  endete  er  auf  dem  Blutgerüste.  An  die  Nieder- 
werfung des  Anfstandes  schloss  sich  ein  hartes  Strafgericht.  Massen- 
haft wiu'den  die  Schuldigen  über  den  Ocean  versandt,  zu  Hunderten 
\\  urden  sie  hingerichtet.  Der  Richter  Jeffreys  ist  durch  seine  grau- 
same Strenge  zu  einer  schrecklichen  Berühmtheit  gelangt. 

Jar(»b  II.  Hess  die  Nation  nicht  lange  über  seine  letzten  Ab- 
sichten im  Zweifel.  Die  Verstärkung  der  Armee  nach  Monmouths 
Aufstand,  die  Ernennung  katholischer  Offiziere  mit  offener  Ver- 
letzung der  Testakte,  che  willkürliche  Einsetzung  eines  geisthchen 
Gerichtshofs  von  der  Art  der  durch  das  lange  Parlament  aufgehobenen 
Hohen  Konmiission,  die  Ernennung  eines  entschlossenen  Kathohken 
zum  Statthalter  von  Irland  —  alle  diese  Massregeln  zeigten  deut- 
lich, dass  der  König  auf  die  volle  Wiederherstellung  des  Katholizismus 
lf»-steuere,  zugleich  auf  eine  weitgehende  Beschränkung  der  parla- 
mentarischen Rechte.  Die  Bemühungen  der  Katholiken  waren  um  so 
eifriger  und  hastiger,  als  sie  wohl  wussten,  dass  für  sie  alles  von  dem 
Leben  dieses  Königs  abhing  und  es  mit  ihren  Aussichten  vorüber  wäre, 
wenn  Jacob  II.  eines  Tages  zum  Sterben  käme,  ehe  die  Sache  der 
r<*»mischen  Kirche  den  Sieg  errungen  hätte.  Und  den  englischen 
Protestanten  musste  die  Gefahr  doppelt  ernst  erscheinen,  wenn  sie 
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auf  das  Beispiel  Frankreichs  bKckten,  wo  eben  Ludwig  XI Y.  die 
Hugenotten  durch  die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  der  Rechte 
beraubte,  die  sie  ein  Jahi^hundert  hindurch  im  Staate  besessen  hatten. 

Im  Jahre  1687  erHess  Jacob  II.  einseitig  eine  Indulgenz- 
erkläi'ung,  durch  welche  die  Gesetze  gegen  Katholiken  und  Dissenter 
suspendiert  und  ihnen  der  öffentliche  Gottesdienst  gestattet  wurde. 
Aber  nicht  nur  die  Anglikaner,  sondern  selbst  die  Dissenter,  denen 
die  Erklärung  doch  ebenfalls  zu  gute  kommen  sollte,  verwarfen  die- 
selbe in  ilirem  Abscheu  gegen  den  Katholizismus.  Der  König  hatte 
aus  der  Geschichte  semes  Bruders  gelernt,  dass  seine  Massregel  nur 
durchzuführen  sein  wüi'de,  wenn  sie  die  Zustimmung  des  Parlaments 
hätte;  aber  sein  Versuch,  ein  dieser  Sache  günstiges  Parlament  zu 
gewinnen,  schlug  fehl.  Die  Erklärung  wurde  wiederholt  mit  dem 
Befehle,  sie  solle  in  allen  Kirchen  verlesen  werden.  Aber  dem  setzte 
sich  nun  die  protestantische  Geisthchkeit  mit  Nachdruck  entgegen. 
Die  Verlesung  unterblieb  fast  allgemein  und  um  dem  Vorwurfe  des 
Ungehorsams  zu  entgehen,  half  man  sich  mit  der  Erklärung,  dass 
in  dem  Befehle  gar  nicht  der  Wille  des  Königs  enthalten  sein 
könne.  Denn  da  nach  dem  alten  Satze  der  König  kein  Unrecht, 
also  nichts  UngesetzKches  begehen  kann,  so  werden,  wo  derartiges 
geschehe,  seine  Beamten  nicht  im  Auftrage  des  Königs  handeln. 
Man  appellierte  gleichsam  von  dem  persönlichen  an  den  idealen 
König,  der  nur  wollen  könne,  was  Gesetz  sei.  Am  Ende  konnte 
durch  so  feine  Unterscheidungen  der  Konflikt  doch  nicht  vermieden 
Averden,  wenn  der  König,  der  sich  dieser  Auslegung  gewiss  nicht 
unterwarf,  auf  seinem  Willen  bestand.  Als  eine  Anzahl  von  Bi- 
schöfen ilnn  eine  Petition  überreichten,  durch  welche  sie  ihn  er- 
suchten, von  der  Verlesung  auf  den  Kanzeln  absehen  zu  wollen, 
liess  Jacob  sie  höchst  ungnädig  an.  Ihre  Bittschrift  sei  eine  Fahne 
der  Empörung.  „Ich  sage  Ihnen,"  wiederholte  er,  „es  ist  eine  Fahne 
der  Empörung.  Ich  will,  dass  meine  Erklärung  veröffentlicht  werde." 
Auf  der  Seite  der  Bischöfe  hingegen  fiel  das  AYort,  ihre  Pflicht 
gegen  den  König  wollten  sie  erfüllen,  so  weit  es  mit  ihrer  Pflicht 
gegen  Gott  vereinbar  sei.  Der  König  Hess  die  Bischöfe  anklagen 
wegen  VeröffentHchung  einer  zum  Aufruln-  reizenden  Schmähschrift. 
Aber  die  Jury  erklärte  sie  für  nicht  schuldig.  Mit  migeheurem  Jubel 
ward  die  Nachricht  im  ganzen  Lande  begrüsst.  Jacob  II.  hatte  eine 
Niederlage  erhtten,  die  seinem  Throne  verhängnisvoll  geworden  ist. 

Das  enghsche  Volk  hätte  sich  in  der  That  vielleicht  die  Re- 
gierung dieses  Königs  noch  länger  gefaUen  lassen  und  sich  seinen 
kathoHsierenden  Tendenzen  gegenüber  auf  einen  gesetzHchen  Wider- 
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>i:unl  i>i  -rhriinki,  wenn  nicht  vhvu  um  diese  Zeit  die  Hoffnung  ge- 
v(  hwiiiulrn  NNÜrc,  dass  jvuc  Tendenzen  wenigstens  mit  dem  Tode 
.laciibs  11.  rill  Kiule  iielimeu  würden.  Dem  Könige  ward  von  seiner 
zweiten  ( iriiKihliii,  Maria  von  Alodena,  ein  Prinz  von  Wales  ireboren. 
\\n\  dm  Kindern  erster  Ehe  waren  nur  zwei  Töehter  am  Leben 
gt  blielu'ii,  Maria  und  Anna,  die  im  Protestantismus  erzogen  worden 
wart'U.  Maria  war  mit  Willielm  III,,  dem  Generalstatthalter  der 
Nirdi  rlande,  vermählt.  Damit  hatte  man  immerhin  auf  eine  Pro- 
testant iselie  Tlirontolge  in  f]ngland  und  also  wenigstens  für  die 
Zukunft  auf  tlie  Wiederherstellung  des  protestantischen  Charakters 
der  Regierung  hoffen  dürfen.  Diese  Hoffnung  war  nun  zu  nichte 
gewortlen,  als  die  Königin  Maria  im  Juni  1688  von  einem  Prinzen 
i'nthuiulen  wurde.  Sonst  pflegt  die  Geburt  eines  Thronfolgers  vom 
\\>lke  freudig  begrüsst  zu  werden;  dieses  Mal  erregte  sie  die  tiefste 
Ik'.stürzung.  Man  sah  die  Begründung  eines  katholischen  Herrscher- 
hauses vor  Augen  und  dagegen  erhob  sich  nun  mit  wunderbarer 
Starke  und  pjnmütigkeit  der  Wille  der  Nation. 

Die  gewöhnlich  mit  einander  streitenden  Parteien  einigten  sich 
zu  einem  Schritte  von  allergrösster  Tragweite.  Das  Gerücht  ward 
ausgesprengt  —  und  die  nächste  Umgebung  Jacobs  II.  hat  daran  teil 
gehabt  —  die  Niederkunft  der  Königin  sei  erdichtet,  der  angebliche 
Prinz  von  Wales  ein  untergeschobenes  Kind.  Man  erklärte,  das 
A^oLk  sei  machtlos  gegenüber  der  Politik  und  den  Mitteln  dieses 
Königs,  der  selbst  auf  die  Zusaromensetzung  des  Parlaments  einen 
entscheidenden  Einfluss  nehmen  wolle.  Und  nun  erging  eine  Auf- 
forderung an  den  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien,  den  Generalstatt- 
halter der  Vereinigten  Niederlande  und  Jacobs  Schwiegersohn,  er 
möge  mit  bewaffneter  Macht  in  England  erscheinen,  um  der  all- 
gemeinen Erhebung  und  einer  sich  daran  knüpfenden  Regierungs- 
äuderung  den  Erfolg  zu  sichern.  Der  Vorsatz  ist  zur  Ausführung 
gekonmien,  Oranien  folgte  dem  E-ufe.  Aber  die  Bedingungen,  unter 
denen  es  geschah,  die  Verhältnisse,  die  daraus  hervorgingen,  gehören 
schon  einer  neuen  Epoche  der  englischen  Geschichte  an.  Ja,  durch 
die  mächtige  Wirkung,  welche  das  Ereignis  auf  die  politische  Ge- 
staltung Europas  ausübte,  ward  selbst  ein  neuer  Abschnitt  in  der 
Geschichte  des  abendländischen  Staatensystems  eingeleitet. 


Zweites  Buch. 

Die  Begründung  des  parlamentarischen 
Königtums. 


Erstes  Kapitel. 


Die  glorreiche  EeYolution. 

Unsere  Erzählung  ist  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  die  öffent- 
lichen Verhältnisse  Englands  diejenige  Gestalt  gewannen,  die  sie 
auch  in  jener  Periode  noch  bewahrt  haben,  welcher  unsere  Darstellung 
gewidmet  ist.  Um  es  gleich  zu  sagen:  Drei  wichtige  Momente 
wurden  durch  die  Revolution  von  1688  in  das  staatliche  Leben  des 
enghschen  Volks  eingefülu-t,  um  es  fortan  zu  beherrschen.  Diese 
waren  der  grundsätzhch  protestantische  Charakter  der  Regierung, 
das  Überwiegen  des  parlamentarischen  Euiflusses,  endlich  die  Teil- 
nahme Englands  an  den  grossen  Machtfragen  des  europäischen  Fest- 
landes. Noch  verging  freüich  ein  Vierteljahrhundert,  während  dessen 
die  Nation  sich  des  Besitzes  ihrer  neugewonnenen  Güter  nicht 
völlig  sicher  fühlte.  Durch  die  hannövrische  Thronfolge,  durch  die 
Festsetzung  einer  neuen  Dynastie  ward  endlich  auch  die  bisher  fehlende 
Sicherheit  erreicht. 

Jacob  II.  erfuhr  frühzeitig  genug  von  Wilhelms  Absichten 
gegen  England  —  denn  ein  Geheimnis  konnten  sie  nicht  bleiben 
—  um  seine  Massregeln  dagegen  treffen  zu  können.  Er  fürchtete 
sich  nicht,  er  verHess  sich  auf  seine  Flotte  und  das  Landheer  und 
suchte  beide  für  den  Kampf  stark  zu  machen.  Ludwig  XIV.  bot 
ilnn  seine  Hülfe  an;  Jacob  meinte  ihrer  nicht  zu  bedürfen.  Durch 
eilig  gemachte  Zugeständnisse  vermochte  er  freilich  den  Unwillen  der 
Nation  nicht  mehr  zu  besänftigen,  denn  niemand  glaubte  noch  an  den 
Ernst  seiner  Zusagen;  das  Land  bereitete  sich  zum  Abfalle  von 
seinem  Könige  vor. 

Unterdessen  rüstete  sich  Wilhelm  von  Oranien  zu  seinem  Zuge 
nach  England.  Sein  Entschluss  war  bestimmt  worden  durch  die 
Rücksicht  auf  die  Lage  des  Weltteils.  Im  Verein  mit  einem  euro- 
päischen Bündnisse  stand  er  im  Begriffe,  einen  Krieg  gegen  Lud- 
wig XIV.  zu  unternehmen.  Der  Kampf  gegen  den  übermächtigen 
Monarchen,  der  vor  wenigen  Jahren  die  Hugenotten  geächtet  hatte, 
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\\ar«l  mit  l>t'>uiuKTt'in  Nai-lulruckc  von  den  protestantischen  Fürsten 
uiul  Miu  litcii  iinii  r--iiit/.t.  Kniilaiul  scliicn  nach  der  Iaa^tc  der  Dinire 
aut"  die  St  ill'  der  (icLiiUT  Frankreichs  /n  geluH'cn.  Aber  unter  Jacob  IL 
war  an  rinc  st»li'lu>  Ilaltunn'  niclit  zu  denken.  Welche  ^Vussicht 
al>i'r  bot  >ii  li  dem  Oianicr,  wenn  er  selbst  über  den  Kanal  ging  und 
die  Laui'  in  l]nghuul  zu  CJunsten  seines  grossen  Planes  umgestalten 
halt".  So  ward  der  Konflikt  des  katholischen  Königs  mit  seinen 
protestanii-eheii  rnierihanen  in  das  Gebiet  der  grossen  Machtfragen 
Kuropas  hiniibergespielt.  Im  besonderen  schien  die  Zukunft  des 
rr*>testantisnuis  davon  abzuhängen,  ob  England,  wie  seit  100  Jahren, 
aiieh  in  Zukunft  die  Vormacht  desselben  bleiben  werde.  Darum  der 
Anteil  und  die  thatsächliche  Hülfe,  welche  Wilhelms  Unternehmen  bei 
ihn  (h  ui -eben  Protestanten  fand.  Als  im  April  des  Jahres  das 
grosse  Leben  des  brandenburgischen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm 
zur  Kuhe  ging,  da  weilten  die  Gedanken  seiner  letzten  Tage  bei 
den  IMänen  des  Oraniers.  „London"  und  am  andern  Tage  „Amster- 
(him-  lautete  die  Parole,  die  er  für  den  Dienst  im  Schlosse  zu 
r.ii-ihuu  ausgab.  Dann  hat  sein  Nachfolger  brandenburgische 
Ti  uppen  nach  den  Niederlanden  gesendet,  damit  Wilhelm  alle  ver- 
lugl)aren  Streitkräfte  nach  England  einschiffen  könne. 

Aus  drei  Geschwadern  bestand  die  stattliche  Flotte,  welche 
(h  u  Prinzen  und  mit  ihm  die  Hoffnungen  der  protestantischen  Welt 
über  das  Meer  trug.  Auf  der  Fahne  seines  Schiffes  las  man  die 
AVorte:  für  die  protestantische  Religion  für  ein  freies  Parlament, 
uu<l  darunter  das  oranische  „je  maintiendrai".  Anfangs  war  die 
Fahrt  nicht  glücklich.  Ein  Sturm  erhob  sich  und  trieb  die  Flotte 
aus  einander.  Erst  an  der  holländischeu  Küste  sammelte  sie  sich 
von  neuem.  Abermals  fuhr  AVilhelm  aus.  Dieses  Mal  erreichte  er 
nach  einigen  Fährlichkeiten  glücklich  sein  Ziel.  In  der  geräumigen 
Jiucht  Torbay  in  Devonshire  stieg  er  ans  Land. 

Doch  weshalb  —  so  muss  man  fragen  —  ward  die  Uberfahrt 
und  Landung  nicht  durch  die  englische  Flotte  gehindert?  Dieselbe 
war  damals  so  stark  und  tüchtig  wie  je.  König  Jacob  hatte  die 
Leitung  der  Marine  nicht  aus  den  Händen  gegeben.  Samuel  Pepys, 
der  ihm  dabei  zur  Seite  stand,  war  nur  Sekretär  der  Admiralität. 
Man  weiss  jetzt  auch,  dass,  als  die  Nachrichten  von  Wilhelms  Ab- 
sichten auf  England  eintrafen,  alle  Vorbereitungen  geschahen,  um 
die  Flotte  "vvHirkungsvoll  gegen  ihn  operieren  zu  lassen.  Den  Ober- 
befehl führte  Lord  Dartmouth,  an  dessen  Treue  niemand  zweifelte. 
Aber  man  war  bis  zuletzt  im  Unklaren  über  das  Ziel,  welches 
A\'ilhelm  im  Auge  habe.   Lange  meinte  man,  er  werde  nach  Schott- 
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land  oder  Xordengland  gehen.  Am  3.  November,  zwei  Tage  vor 
des  Prinzen  Landung,  glaubte  der  König  sicher  zu  sein,  dass  die 
holländische  Flotte  sich  nach  Portsmouth  wende.  Zuletzt  kamen  noch 
widrige  Winde  hinzu  und  machten  es  dem  Lord  Dartmouth  un- 
möglich, die  Landung  zu  verhindern.  Aber  auch  nachdem  diese 
erfolgt  war,  ist  es  zu  einem  Zusammentreffen  zwischen  den  beiden 
Flotten  nicht  mehr  gekommen.  Anfangs  überschätzte  der  König 
die  Stärke  der  Holländer  und  wünschte  einen  Kampf  vermieden  zu 
sehen.  Als  er  dann  aber  die  Nachricht  erhielt,  dass  die  Gegner 
weit  schwächer  seien  als  man  geglaubt,  da  ermächtigte  er  in  der 
That  seinen  Admiral,  die  feindlichen  Schiffe  auch  jetzt  noch,  nach 
geschehener  Landung  anzugreifen.  Die  Gefühle  der  Flottenmann- 
schaften waren  mehr  auf  der  Seite  des  Prinzen  von  Oranien  als 
ihres  Königs.  Aber  über  ihre  Haltung  im  Falle  eines  Kampfes 
mag  man  doch  im  Zweifel  sein.  Dartmouth  hat  später  erklärt,  sie 
würden  sich  tapfer  für  den  König  geschlagen  haben.  Man  hat  auch  auf 
die  alte  Eifersucht  zwischen  den  englischen  und  holländischen  Kriegs- 
flotten hingewiesen,  welche  auf  einen  langen  Kampf  lun  die  Be- 
herrschung des  Meeres  zurückbHckten.  Wären  sie  jetzt  zusammen- 
gestossen,  so  hätten  doch  vielleicht  die  augenblicklichen  Empfindungen 
dem  tief  einge^viu-zelten  Hasse  Platz  gemacht  und  Niederländer  und 
Briten  hätten  wieder  um  das  Dominimn  zur  See  gekämpft  wie  in 
den  Tagen  von  Ruyter  und  Blake. 

Ein  solcher  Zusanmienstoss  hätte  Wilhelm  doch  in  eine  üble 
Lage  bringen  können.  Entschied  eine  Seeschlacht  fiir  Jacob  H.,  ehe 
noch  im  Lande  seine  Hoffnungen  gänzlich  geschwunden  waren,  so 
war  Wilhelm  vielleicht  die  Rückkehr  abgeschnitten,  während  der 
Sieg  des  Königs  auch  die  Stimmung  der  Nation  zu  seinen  Gunsten 
verwandeln  konnte.  Aber  Dartmouth  vermochte  den  anbefohlenen 
Angriff  nicht  auszuführen.  Durch  einen  Sturm  ward  die  enghsche 
Flotte  beschädigt  und  in  alle  Windrichtungen  auseinander  getrieben; 
so  bald  konnte  sie  sich  nicht  wieder  auf  hoher  See  zeigen. 

Also  war  durch  die  Ungunst  des  Schicksals  die  einzige  Stütze 
gebrochen,  an  der  das  Königtum  Jacobs  II.  sich  vielleicht  noch 
hätte  halten  können.  Denn  jetzt  nahmen  die  Dinge  ihren  Lauf. 
Wilhelm  näherte  sich  der  Hauptstadt  und  überall  trat  die  Bevöl- 
kerung zu  ihm  über.  Der  König  woUte  nicht  nachgeben,  er  dachte 
nicht  daran,  ein  Parlament  zu  berufen.  Die  königliche  Truppenmacht 
war  derjenigen  des  Prinzen  weit  mehr  als  gewachsen,  aber  sie  folgte 
den  Befehlen  ihres  Königs  nicht  mehr.  Die  Führer,  unter  ihnen 
John  Churchill,  der  nachmahge  Herzog  von  Marlborough,  verHessen 
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tla>  LaniT  und  -i  lilo-x'U  dein  l'\'in(l('  an,  don  sie  bekämpfen 

8oUteu.  L'ntl  mu  h  xon  den  Maimscliaiti'u  diirl'to  »JatH)l)  nicht  mehr 
horten,  das-  -ic  t  in-  üni  Irchti-n  w  ih'dcn.  AHes  wandte  .sieh  von  ihm 
al>.  Sell)>t  die  Tiinzes^sin  Anna,  seine  jüngere  Toehter,  verhes.s  ilin 
iHid  uinu  zn(>ranien  iiher.  N'on  einem  verkehrten  Entschlüsse  kam 
(h  r  Köniu  /.nni  anth'rn.  \\v  iiinu  naeh  Ijondon,  traf  Anstillten  zur 
In  rnt'nnir  eines  Pai  lanients,  ohne  dass  er  daran  daehte,  sich  dem 
\\  illen  de--iH)en  /ii  nnterwerfen.  Er  gewmnt  es  über  sich,  in  Yer- 
liandlnnuen  mit  seinem  Gegner  einzutreten,  aber  ein  Erfolg  war  un- 
nu">i:lieh.  Hann  entsehloss  er  sich  zur  Flucht.  Seine  Gemahlin  mit 
dem  ni'Ugel>orenen  Prinzen  gewann  glücklich  die  französische  Küste; 
t  r  M  ll)>t  wollte  ihr  folgen.  A\)rher  aber  wünschte  er  den  Zusammen- 
tritt des  l*arlaments  unmöglich  zu  machen,  damit  überhaupt  nicht 
wiihrrnd  seiner  Abwesenheit  —  da  nur  der  König  es  berufen  durfte 
—  eine  gesetzmässige  Neuordnung  erfolgen  könne.  Die  grossenteils 
noch  nicht  fortgesandten  Ausschreiben  vernichtete  er,  das  grosse 
»Siegel  hat  man  nachmals  in  der  Themse  gefunden.  Und  nun  begab 
er  sieh  selbst  an  die  Küste,  doch  im  Begriffe  sich  einzuschiffen, 
ward  er  festgehalten,  entdeckt  und  nach  London  zurückgebracht. 
Niemand  dachte  daran,  ihm  das  Schicksal  seines  Vaters  zu  bereiten; 
virlnu'hr  nahm  man  eine  Gelegenheit  wahr,  ihn  nochmals  ent- 
fii»  hen  zu  lassen.  Am  französischen  Hofe,  wohin  er  sich  begab, 
fand  er  eine  würdige,  königliche  Aufnahme.  Der  treue  Freund 
Ludwigs  XIV.  war  jetzt  in  der  That  auf  die  Gnade  des  französischen 
^Monarchen  angewiesen,  ohne  die  er  nicht  hoffen  durfte,  jemals  seme 
Kn^ne  zurückzugewinnen.  So  entfremdete  sich  der  katholische 
Mannsstanuu  der  Stuarts  dem  englischen  Boden  und  w^ard  der  Ver- 
bündete des  Landesfeindes. 

Dem  Volke  von  England  erwuchs  nunmehr  die  Aufgabe,  seine 
politischen  Verhältnisse  neu  zu  gestalten.  Nach  der  Stellung,  die 
Wilhelm  von  Oranien  im  Lande  schon  einnahm,  handelte  es  sich 
im  Grunde  nur  darum,  die  Form  zu  finden,  in  der  man  ihm  die 
Regierung  auf  die  Dauer  übertragen  könnte.  Lidern  die  Nation 
Jacob  IL  vom  Throne  ausschloss,  stellte  sie  sich  auf  den  Boden 
der  Revolution.  Aber  anders  als  im  Jahre  1649  dachte  sie  dieses 
Mal  nicht  daran,  mit  der  Person  des  Königs  zugleich  das  Königtum 
auszuschhessen.  Die  Zeit  der  Republik  und  des  Protektorats  war 
noch  in  zu  unheimlicher  Erinnerung,  und  so  w^ar  man  jetzt  ent- 
schlossen, sich  von  den  überlieferten  Grundlagen  der  Verfassung 
nicht  zu  entfernen. 

Die  rechten  Leliren  aus  der  Geschichte  zu  ziehen,  ist  im  all- 
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gemeinen  schon  aus  dem  Grunde  so  schwer,  weil  die  den  einzelnen 
Epochen  notwendige  Belehrung  so  verschieden  sein  müsste  wie  ihre 
Bedürfnisse.  Dieses  Mal  erkannte  die  englische  Ätion  in  ihrer 
eigenen  Geschichte  der  letzten  zwei  Menschenalter  die  Lehre,  dass 
nur  die  monarchische  Ordnung  eine  Gewähr  biete  für  die  dauernde 
Erhaltung  der  nationalen  Sicherheit  und  Freiheit. 

Wilhelm  hatte  versprochen,  dass  die  Neugestaltung  von  einem 
freien  Parlamente  ausgehen  solle.  Ein  gesetzlicher  Weise  durch 
den  König  berufenes  Parlament  war  nicht  zu  haben,  da  kein  König 
zur  Hand  war.  So  wurden  zunächst  die  in  London  anwesenden 
Lords  und  die  Mitgheder  der  Parlamente  Karls  II.  versammelt; 
durch  sie  ward  Willielm  ermächtigt,  nunmehr  seinerseits  ein  Parlament 
zu  berufen.  Doch  da  er  nicht  König  war,  so  ward  dasselbe  nur 
mit  dem  Namen  einer  Konvention  belegt.  Hier  Avurde  nun  im 
Unterhause  die  Erklärung  beschlossen,  Jacob  habe  durch  den  Bruch 
des  ursprünglichen  Vertrages  zwischen  König  und  Volk  die 
Verfassimg  des  Reiches  umzustürzen  versucht,  er  habe  auf  den  Rat 
von  Jesuiten  und  anderen  Übelgesinnten  die  Grundgesetze  verletzt, 
er  habe  das  Königreich  verlassen,  darum  sei  nun  der  Thron  als 
ledig  zu  betrachten.  Gründe  genug,  um  jeder  der  Parteien  die  Zu- 
stimmung mögHch  zu  machen.  Die  einen  legten  das  meiste  Gewicht 
auf  die  Missregierung  des  Königs,  die  andern  auf  seine  Entfernung, 
durch  die  er  selbst  seine  Abdankung  ausgesprochen  habe.  Genug, 
Commons  und  Lords  beschlossen  zu  erklären,  dass  der  Thron 
frei  sei. 

L^nd  nun  folgte  die  Übertragung  der  Krone  an  Wilhelm  von 
Oranien.  Es  traf  sich  wunderbar  glückhch,  dass  der  Wiederher- 
steller der  Freiheit  durch  Abstammung  und  Familien  Verbindung  zu- 
gleich ein  nahes  Anrecht  an  die  enghsche  Krone  besass.  Sein  Vater 
Wilhelm  II.  war  mit  der  Tochter  Karls  I.  von  England  vermählt 
gewesen,  er  selbst  aber  hatte  Maria,  die  älteste  Tochter  Jacobs  H. 
heimgeführt.  Wenn  Jacob  wirklich  abgedankt  hatte  und  sein  Sohn 
ein  imtergeschobenes  Kind  w^ar,  so  gebührte  Maria  die  Nachfolge 
auf  dem  englischen  Throne.  Aber  da  auch  ihr  Gemahl  der  Enl^el 
eines  enghschen  Königs  war,  so  lag  es  nahe,  ihn  selbst  zum  Könige 
zu  erheben.  Wilhelm  wollte  für  sich  den  vollen  Besitz  der  Krone, 
nicht  nur  eine  Stellvertretung  seiner  GemahKn,  bei  der  er  in  die 
Lage  kommen  konnte,  in  den  Privatstand  zurücktreten  zu  müssen, 
falls  er  sie  überleben  würde.  So  lieb  und  w^ert  er  Maria  halte, 
ihr  Unterthan  wollte  er  doch  nicht  werden.  So  ward  ein  Ausweg 
gefunden,  für  den  man  freilich  einen  ähnhchen  Vorgang  in  der 
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Gesi-liirlitf  Mnuhiud-^  nicht  naiiilialt  maclu'u  koiuili',  der  al)or  (lariini 
iltM-h  \  ollkonuiuMi  iKiliirlii'h  w  ar.  Vau  doppeltes  Königtum  Wilhelms 
und  Maria>  wnrde  errichtet,  eines  jeden  mit  seinem  besonderen 
Ivi'rhtt',  da>  anrh  heim  Tode  des  anderen  uieht  erlösehen  sollte. 
l>ii'  son>t  lu'th  nklirh  erselieineucK'  Teihmo-  der  höehsten  Gewalt  war 
in  tlii'>«rm  l'^alK'  oiuu'  (u'lahr,  da  man  von  vornherein  wusste,  dass 
Maria  --irh  ihrem  (Jemald  in  aHen  Stiiekeu  unterordnen  werde, 
l'ntl  aiu  h  au-(h-iickhch  wurde  noch  bestiuuut,  dass,  solange  Maria 
hl>ti',  (he  Leitung"  dt'r  Jveuierung  ausehliesslieh  in  der  Hand  ihres 
(lemahU  hr^cn  xiUe. 

/uuKi^h  mit  (h'r  l'hertragung  der  Krone  an  Wilhelm  imd 
Maria  ward  «Uc  hiiiihmte  Krkliirimg  der  Rechte,  welche  zwischen 
»Icn  hi  idcii  Iläu-i  rn  und  dem  künftigen  Könige  vereinbart  war,  zum 
Ciesetze  li  liolu  n.  Alle  die  Fragen,  welche  zuletzt  zwischen  der  Krone 
und  dem  \'<>lkr  streitig  gewesen  waren,  wurden  hier  zur  Entscheidung 
gebracht.  In  einer  Reihe  von  Sätzen  wurde  für  alle  Zeit  die  Form 
festgelegt,  in  iler  die  Regierung  Englands  sich  in  Zukunft  bewegen  sollte. 
Pas  von  Jacob  11.  behauptete  Recht,  von  den  Gesetzen  dispensieren 
zu  dürfen,  ward  der  Krone  abgesprochen:  dadurch  erst  erhielt  die 
gesetzgebende  !Macht  des  Parlaments  ihre  volle  Bedeutung.  Uber- 
liaupt  wurde  nun  die  Autorität  des  Parlaments  in  weitem  Umfange 
aufgerichtet.  Ohne  seine  Bewilligung  darf  der  Souverän  keine  Gelder 
von  seinen Uutertluinen  erheben;  ohne  seine  Zustimmung  keine  stehende 
Annee  in  Friedenszeiten  unterhalten.  Die  Mitgheder  des  Parlaments 
werden  frei  gewählt;  ihre  Rede,  ihre  Debatten  dürfen  nicht  ange- 
fochten werden  ausserhalb  des  Parlaments.  Als  W^ilhelm  und  Maria 
der  Erklärung  der  Rechte  ihre  Zustimmung  erteilt  hatten,  wurden 
sie  am  13.  Februar  1689  zur  Würde  des  Königtums  feierlich  erhoben. 

In  anderem  Zusammenhange  werden  wir  noch  davon  zu  reden 
haben,  ^\•ie  unter  Wilhelms  III.  Regierung  eine  neue  Thronfolge- 
ordnung in's  Leben  trat,  deren  Voraussetzung  es  war,  dass  nur  ein 
protestantisches  Fürstenhaus  in  England  herrschen  dürfe.  Im 
Jahre  1701  ward  für  den  Fall  des  kinderlosen  Ablebens  der  Prin- 
zessin Anna  das  kurfürstliche  Haus  von  Hannover  auf  den  englischen 
Thron  berufen. 

So  war  im  Jahre  1689  dm-ch  den  einfachen  Willen  des  Volks 
und  ohne  Blutvergiessen  eine  neue  Herrschaft  in  England  auf- 
gerichtet worden.  An  die  Stelle  einer  Regiermigsweise,  die  als 
politische  und  kirchhche  Tyrannei  empfunden  wurde,  trat  das  Uber- 
gewicht des  Parlaments  in  der  Entscheidung  der  öffentlichen  Fragen. 
Die  höchste  flacht  ruhte  in  England  fortan  bei  der  Nation  selbst 
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und  ihren  Vertretern.  Nach  ihrem  Willen  musste  der  Souverän 
regieren.  Gegen  die  Gesetzmässigkeit  der  Erklärung  der  Rechte 
konnte  der  Emwand  erhoben  werden,  dass  sie  weder  von  einem 
ordenthchen  Parlamente  beschlossen  worden  sei,  noch  vom  Könige 
die  für  ein  Gesetz  notwendige  Zustimmung  erhalten  habe.  So  ward 
dann  noch  1689  die  Erklärimg  in  eine  Bill  der  Rechte  verAvandelt, 
die  nun  in  aller  Form  zum  Gesetze  erhoben  ^xau-de. 

Bücken  wir  noch  einmal  auf  die  Geschichte  des  Parlaments, 
so  haben  Avir  in  die  Zeiten  des  13.  Jahrhimderts  zurückzugehen,  um 
die  Anfänge  einer  eigentlichen  Volksvertretung  zu  finden.  Wir  mssen, 
vn.e  die  Macht  und  Volkstümlichkeit  der  Parlamente  angewachsen 
war.  Das  Haus  Lancaster  war  nur  durch  ihi-e  Hülfe  emporge- 
kommen. Im  Rosenkriege  sanken  sie  zu  einem  Werkzeuge  der 
jeweiligen  Gewalthaber  herab.  Unter  den  Tudors  bHeb  zwar  das 
Recht  des  Parlaments  unangetastet,  seine  Macht  aber  war  gering. 
Den  Ausschlag  gab  der  Wille  des  Souveräns,  doch  hütete  er  sich 
gleichwohl,  das  Einvernehmen  mit  dem  Parlamente  zu  verlieren. 

Die  Stuarts  endlich  warfen  die  Rücksicht  beiseite  und  meinten, 
dem  Volke  das  Gesetz  diktieren  zu  können.  Den  zweiten  Stuart 
hat  der  Versuch  das  Leben,  seinem  Sohne  hat  er  den  Thron  ge- 
kostet. Das  erste  Mal  war  die  Aufrichtung  der  Republik,  zuletzt 
die  Mihtärdiktatur  an  die  Stelle  des  stuartischen  Königtums  getreten. 
Nach  seiner  endgültigen  Beseitigung  folgte  die  parlamentarische  Herr- 
schaft, aber  mit  monarcliischer  Spitze.  Diu-ch  die  Revolution  von 
1688  ward  endhch  die  konstitutionelle  Regierungsweise  in  die  Ge- 
schichte Englands  und  des  Weltteils  eiugefülirt. 

Wohl  haben  die  Engländer  ein  Recht,  von  ihrer  „glorreichen 
Revolution"  zu  sprechen.  Die  Bedeutung  der  Umwälzmig  wird  durch 
ihren  imblutigen  Charakter  gemss  nicht  vermindert,  denn  dieser 
hatte  in  der  einmütigen  Erhebimg  des  Volkes  seinen  Grund.  In 
der  Masshaltung  aber  hegt  die  Grösse  des  Ereignisses.  Die  Nation, 
entschlossen,  sich  die  Güter,  für  die  sie  so  lange  gekämpft,  die  Frei- 
heit ihres  protestantischen  Bekenntnisses,  ihre  poHtischen  Rechte, 
durch  eine  despotische  Regierung  nicht  mehr  rauben  zu  lassen, 
nimmt  selbst  ihr  Schicksal  ia  die  Hand;  doch  verfährt  sie  nicht 
nur  umstürzend,  sondern  zugleich  erhaltend,  rücksichtslos  und  doch 
gemässigt;  sie  beseitigt  den  König  imd  die  durch  ihn  vertretenen 
Tendenzen,  doch  nur,  um  das  Königtum  sogleich  m  neuer,  volks- 
tümlicherer  Gestalt  wieder  erstehen  zu  lassen. 

Der  Schwerpunkt  des  öffentUchen  Lebens  lag  fortan  im  Par- 
lamente, im  besonderen  im  Unterhause.    Damit  gewaimen  mm  auch 
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d'iv  poliii-clirn  rartiit'ii  uml  ihr  jcwcillücs  Stärkeverhältnis  im 
l'arlaim  nto  t  rlu»liti'  In  iU'ut iiiiü'.  Ks  w  arm  die  beiden  Parteien  der 
^^'lu^s  und  Torics,  den  n  (u'üensatz  seit  der  Zeit  Karls  IL  eine 
miu'htiirr  lu»lK'  im  ötVentliclien  Leben  spielte.  Die  Namen,  aus 
Srhoitland  und  Irland  stainincnd,  waren  von  den  beiden  Gruppen, 
dir  Hill  dir  Möo üchkrit  der  Aussehliessuni»;  des  Herzogs  von  York 
\('n  (Kr  rhrontoli:-e  stritten,  einander  beigelegt  worden.  Dann 
\\  urdi'u  >ir  in  w  e  iterem  Sinne  auf  die  Vertreter  der  beiden  vor- 
ni  hm-^icn  poliiisclu  ii  l\ielitnngen  übertragen;  in  dieser  Anwendung 
>ind  -ii'  Ix  ililnni  geworden.  Ks  war  eigentlich  der  alte  Gegensatz 
zwisclim  Kaxalicren  und  Ruudkr)pfen,  zwischen  der  Partei  des 
passi\  rn  ( i(  l\(M>anr-^  und  der  des  Widerstandes,  zwischen  Anglikanern 
und  Ndncoutni-mistcu,  überhaupt  der  Gegensatz  zweier  Weltanschau- 
unurn,  der  (hu'ch  die  Spaltung  der  englischen  Politiker  in  Tories 
und  W  higs  seinen  Ausdruck  fand.  Lii  einzelnen  war  das  Programm 
»Irr  Parteien  niemals  lange  unverändert,  zu  jeder  neuen  Frage 
nahmen  sie,  jede  von  verschiedenen  Voraussetzungen  ausgehend, 
von  neuem  Stellung;  es  konnte  geschehen,  dass  unter  dem  Wandel 
der  Dinge  die  Wliigs  einmal  da  zu  stehen  kamen,  wo  vordem  die 
Tories  gestanden  hatten.  Denn  losgelöst  von  den  wirklichen  Ver- 
hältnissen in  Staat  und  Gesellschaft  können  ja  politische  Parteien 
überhaupt  nicht  gedacht  werden;  ihre  Ziele  werden  stets  wechseln 
mit  den  Bedingungen  des  öffentlichen  Lebens.  Uber  die  Grund- 
lagen waren  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  Ansichten  Tories  und 
^\'higs  doch  Eines  Sinnes.  An  der  monarchischen  Ordnung  hielten 
sie  l)eide  fest,  gemeinsam  übertrugen  sie  dem  Prinzen  von  Oranien 
die  Kr(>ne.  L^nd  die  Bedeutung  ihres  Zusammenwirkens  ward  dadurch 
nicht  vermindert,  dass  die  Tories  die  Filition  aufstellten,  Jacob  II. 
habe  abgedankt,  indem  er  das  Königreich  verliess,  die  Whigs  aber 
in  tler  gemeinschaftlichen  Erklärung  die  Erwähnung  des  ursprüng- 
lichen Vertrages  nicht  missen  wollten,  durch  dessen  Verletzung  Jacob 
die  Krone  ver^virkt  habe. 

Man  hat  damals  und  noch  lange  nachher  das  Bestehen  dieser 
Parteien  als  ein  Unglück  für  den  Staat  beklagt  und  sich  der  Hoff- 
nung hingegeben,  sie  aus  dem  politischen  Leben  verschwinden  zu 
sehen.  Dabei  übersah  man  aber  den  Nutzen,  der  aus  der  öffent- 
lichen Vertretung  entgegengesetzter  Ansichten  für  das  Gemeinwohl 
entspringt,  wenigstens  dann,  wenn  die  Parteien  sich  von  dem  Boden 
der  notwendigen  Voraussetzungen  nicht  entfernen  und  nicht  in  einen 
unfruchtbaren  Doktrinarismus  sich  verlieren.  Von  diesem  Fehler 
aber  wussten  AVhigs  wie  Tories  sich  im  allgemeinen  frei  zu  halten. 
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Ja,  die  Gefahr,  in  denselben  zu  verfallen,  war  nicht  sehr  bedeutend^ 
da  sie  beide  jeden  Augenblick  bereit  waren  und  sein  mussten,  die 
Yerantwortlichkeit  der  Regierung  zu  übernehmen  und  dabei  ihre 
politischen  Grundsätze  in's  Leben  überzuführen. 

FreiKch  fehlte  doch  noch  viel  an  der  Durchführung  einer  rein 
parlamentarischen  Herrschaft,  welche  erfordert,  dass  die  Mnister 
der  Krone  der  jeweiligen  Mehrheit  des  Parlaments  entnommen  seien. 
Wilhelm  III.  hat  vielmehr  damit  begonnen,  eine  aus  Männern  beider 
Parteien  zusammengesetzte  Regierung  zu  bilden.  Nach  wenigen 
Jahren  war  er  gezmmgen,  zu  einem  rein  whiggistischen  Regimente 
überzugehen,  doch  hat  er  noch  einmal  ein  aus  Tories  und  AVhigs 
gemeinschaftlich  gebildetes  Älinisterium  berufen.  Denn  es  mder- 
strebte  ihm,  sich  durch  die  Einseitigkeiten  einer  einzelnen  Partei  in 
seinen  königlichen  EntschHessungen  bestimmen  zu  lassen.  Aber  doch 
lehren  die  vielfachen  Schwierigkeiten,  mit  denen  Wilhelm  in  seiner 
inneren  PoHtik  zu  kämpfen  hatte,  dass  die  machtvolle  Stellung,  welche 
das  Parlament  nun  einmal  besass,  dahin  fiihren  musste,  dass  die 
Regierung  nur  dann  das  notwendige  Ansehen  und  Vertrauen  sich 
verschaffen  konnte,  wenn  sie  denselben  Charakter  an  sich  trug,  wie 
die  jeweihge  Mehrheit  des  Unterhauses.  Für  den  Inhaber  der 
Krone  eine  unangenehme  Wahrheit,  welcher  er  sich  gleichwohl  auf 
die  Dauer  nicht  verschliessen  konnte. 

Einen  herzlichen  Charakter  hat  Williehns  HL  Verhältnis  zu 
seinen  enghschen  Unterthanen  nur  in  seltenen  Augenblicken  seiner 
Regierung  angenommen.  Er  hatte  England  befreit,  aber  sein  Herz  ge- 
hörte seiner  niederländischen  Heimat.  Anders  als  nachmals  Georg  1. 
war  Wilhelm  mit  der  Sprache  und  Verfassung  Englands  wohl  ver- 
traut, allen  Pflichten  seines  königlichen  Amtes  vermochte  er  vollauf 
gerecht  zu  werden,  und  doch  blieb  er  auf  enghschem  Boden  ein 
Fremder.  Das  A'olk  konnte  nicht  zu  dem  frohen  Gefühle  gelangen, 
dass  der  König  ganz  der  Seine  sei.  Es  vermochte  hinter  seiner 
kühlen  holländischen  Art  das  warme  Herz  nicht  zu  erkennen. 
Schweigsam  wie  sein  grosser  Ahnherr,  hatte  der  Oranier  sich  früh 
daran  gewöhnt,  sein  starkes  Empfinden  vor  der  Menge  zu  verbergen. 
Nur  den  Freunden,  die  ihm  lange  in  der  Heimat  nahe  gestanden 
hatten,  offenbarte  er  sein  Inneres.  Sie  machte  er  zu  Vertrauten  seiner 
Gefühle  wie  seiner  grossen  staatsmännischen  Entwürfe. 

Seitdem  Wilhelm  als  ein  frühreifer  Jünglmg  an  die  Spitze  des 
niederländischen  Staatswesens  getreten  war,  lebte  er  vöUig  in  dem 
Gedanken  eines  europäischen  Widerstandes  gegen  die  flir  den  ganzen 
AVeltteil    bedrohhche    Ubermacht   Frankreichs.     Er    wurde  der 
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11.  1.    l>io  elorroicho  Ivovolution. 


Bt'irrüiuli'i"  ilt'^  Systems  der  Koalitionen  znr  iM'haltnni^'  de.-^  euro- 
paisi'lien  Gloirhm'wifhts.  \\)cv  trotz  aller  Aiistr(Miüiini>on  war  der 
Krtolii'  irtM'inu-,  sohuiLie  diejeniü-e  Maehl  dem  Bnnde  lernhlieh,  welche 
dureli  ilire  Stelhnii;-  und  CJ eseliielite  am  meisten  berufen  schien, 
die  ]>«»liti-elie  und  reHjjiöse  Freiheit  (Um*  \"c)lker  gegen  die  fran- 
zösische I  nterth-iiekung  in  Schutz  zu  nehmen.  Wohl  war  schon  im 
dalu-e  IGOS  ein  AuL;-enl)lick  eingetreten,  wo  England  im  lUindnisse 
mit  Holland  und  Si-liweden  dem  l'ranzösischen  Monarchen  in  den  ^ 
Ai-m  tiel  imd  ihn  zwang,  aui"  die  WM-wirklichung  seiner  kühnsten 
Kntwiirfe  vorläufig  zu  verzichten.  Aber  mit  nichten  ward  die 
'rrij)el-Allian/  der  Ausgangsj)unkt  eines  neuen  Systems;  sie  löste  sich 
auf.  al-  der  nächste  Zweck  erreicht  war.  Es  folgte  der  schimpfliche 
rtrag  von  Höver;  das  stuartische  Königtum  w^ard  der  A^erbündete 
Ludwigs  X I W  Zw  ar  wurde  Karl  IL  im  Jahre  1674  durch  das 
Volk  Zinn  Frieden  und  1678  selbst  zu  einem  Bündnisse  mit 
Ib'lland  gezwungen.  Aber  die  wunderbare  diplomatische  Kunst  des 
franziisischen  Monarchen  wusste  es  doch  durch  die  gleich  geschickte 
Jh'arl)eitung  der  englischen  Parteien  w^ie  des  Königs  dahin  zu 
bringen,  dass  eine  Gefahr  von  dieser  Seite  ilmi  nicht  mehr  drohte. 
Man  kennt  die  kecke  A'erletzung  des  A^ölkerrechts,  die  verwegenen 
Ubcrgrilie,  welche  Ludwig  sich  nun  in  den  Jahren  nach  dem  Nym- 
weger  Frieden  erlauben  durfte.  Wilhelm  IIL  hatte  in  bitterem 
Sehmerze  an  der  A'ollendung  seines  Lebenswerkes  verzweifelt. 

Hin  merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls  W'oUte  es  nun,  dass  just 
lOo  Jahre  nach  der  Besiegung  der  Armada  der  Katholizismus  von 
neuem  eine  Niederlage  erlitt,  durch  w^elche  seine  volle  Herrschaft 
in  Eurojia  elienso  wirksam  verhindert  w^urde  ^vie  im  Jahre  1588. 
Die  Beseitigung  des  stuartischen  Königtums  rettete  den  protestan- 
tischen Charakter  der  englischen  Regierung  und  entriss  sie  zugleich 
der  Abhängigkeit  von  Frankreich.  Der  Despotismus  Ludwigs  XLV^. 
zeigte  zwar  keineswegs  ein  so  vorwiegend  religiöses  Gepräge  w^e 
derjenige  Philipps  IL,  doch  trug  auch  er  viel  davon  an  sich.  Zu 
ihm  trat  England  seit  der  glorreichen  Revolution  in  einen  scharfen 
Gegensatz.  Jetzt  erst  gewann  das  durch  Wilhelm  III.  begründete 
System  Aussicht  auf  Erfolg,  da  er  als  König  von  England  auch 
die  Kräfte  des  Inselreiches  in  den  Dienst  seiner  grossen  Sache 
stellte.  Die  Koalition  von  1689  vereinigte  die  beiden  Seemächt-e 
mit  den  habsburgischen  Höfen  von  Wien  und  Madrid  und  mit 
anderen  Alächten  zum  Kampfe  gegen  Frankreich.  Während  zw^eier 
Menschenalter  sind  die  Politiker  Europas  auf  dieses  von  A¥ilhelm  IIL 
begründete  System  der  Koalitionen  —  man  nannte  es  schliesslich 
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das  „alte  System"  —  immer  ^vieder  zurückgekommen.  Die  Grmid- 
lage  bildete  das  feste  Zusammenhalten  der  Seemächte.  England  imd 
Holland  erschienen  fortan  dem  übrigen  Europa  ^vie  eine  einzige 
zusammenhängende  Machtgruppe,  die  den  Anspruch  erhob,  bei  der 
Entscheidung  aller  wichtigen  Fragen  im  Weltteile  gehört  zu  werden. 

Wilhelm  III.  aber,  der  Herrscher  über  England  und  Meder- 
land,  führte  nun  die  Kräfte  beider  Staaten  dem  grossen  Kampfe 
zu.  Und  doch  erfüllten  sich  die  Erwartungen  nicht,  die  man  an 
den  neuen  Zustand  der  Dinge  in  England  geknüpft  hatte.  Der 
Hader  der  Parteien  liess  es  zu  recht  ausgiebigen  Leistungen  nicht 
kommen.  Die  Engländer  argwöhnten  eine  Bevorzugung  der  hol- 
ländischen Interessen,  in  Holland  aber  murrte  man,  dass  die  General- 
staaten zu  so  viel  schwereren  Leistungen  herangezogen  wm-den  als 
das  reiche  England.  Osterreich  endlich,  der  stärkste  unter  den 
Verbündeten  der  Seemächte,  wendete  seine  besten  Kräfte  lieber  dem 
dankbareren  Kampfe  gegen  die  Osmanen  zu  als  dem  unfruchtbaren 
Eingen  gegen  Lud^\dg  XIY.  So  gelang  es  trotz  aller  Anstren- 
gimgen  nicht,  auf  den  Kriegsschauplätzen  in  Italien  und  den  s{)a- 
nischen  Niederlanden  einen  entscheidenden  Sieg  über  die  Franzosen 
davonzutragen. 

Wilhelm  HL  hatte  noch  im  besonderen  für  den  Besitz  seines 
Thrones  zu  kämpfen.  In  Irland  ward  für  die  Sache  Jacobs  TL. 
eine  Armee  gebildet,  er  selbst  durch  Lud^\ig  unterstützt,  erschien 
im  Lande.  Auch  Wilhelm  setzte  nach  Irland  über;  zwei  enghsche 
Könige  stritten  um  den  Besitz  des  Thrones.  In  der  Schlacht,  welche 
sich  bei  seinem  Ubergange  über  den  Boynefluss  entwickelte,  hatte 
Wilhelm  den  Sieg;  die  Sache  Jacobs  II.  war  für  immer  verloren. 
Wohl  trug  sich  der  französische  Hof  noch  mit  dem  Plane  einer 
Landung  an  der  engUschen  Küste:  nach  der  schweren  Niederlage 
der  französischen  Flotte  am  Kap  La  Hogue  im  Jahre  1692  durfte 
man  sich  in  England  völlig  sicher  fühlen.  So  war  der  Ausgang 
dieses  Kampfes.  Auf  dem  Festlande  offenbarte  er  das  Gleichgewicht 
der  Kräfte.  Aber  wenigstens  war  doch  auch  der  weiteren  Aus- 
dehnung der  französischen  Macht  ein  Ziel  gesetzt.  Ohne  neue  Er- 
werbungen, freilich  auch  ohne  den  im  Frieden  gemachten  Raub, 
ohne  Strassburg  ausHefern  zu  müssen,  schloss  Ludwig  1697  zu 
Ryswick  Frieden.  Als  englischen  König  musste  er  den  Oranier 
anerkennen. 


Zweites  Kapitel. 


Die  Sioiie  des  spanischen  Erbfolgekrieges. 

So  luitto  W'illu'lin  III.  fast  ein  Menschenaltor  hindurch  gegen 
ilii"  Mnilit  l"'rankrc'i('lis  angekämpft;  um  iln'em  Vordrängen  eine 
Schlanke  zu  setzen,  hatte  er  ein  neues  System  der  europäischen 
Pohiik  l)t  uriin(k't.  Da  sah  er  an  seinem  Lebensabend  noch  einmal 
alk  -  in  h'rage  gestellt.  Der  Weltstellung  des  Hauses  Bourbon  er- 
»■■•tfiu  te  sieh  eine  Aussicht  von  unendlicher  Weite,  als  der  letzte  der 
-jianisciuMi  Habsburger  zu  Grabe  getragen  wurde  und  ein  Enkel 
Lutlwigs  XIV.  im  Februar  1701,  von  einer  freudetrunkenen  Masse 
l)egrii<-t,  in  ^ladrid  als  König  seinen  Einzug  hielt. 

W'a-  hatte  Wilhelm  aufgeboten,  um  dies  zu  verhindern!  Seit 
nielir  drei  Jahrzehnten  hatten  die  Kabinette  die  spanische  Thron- 
folge schon  nicht  mehr  aus  den  Augen  verloren.  Die  Bourbonen 
und  die  österreichischen  Habsburger  waren  die  mächtigsten  Bewerber 
um  (las  Erbe  Karls  IL;  kaum  schien  es  möglich,  einen  friedlichen 
Ausgleich  zwischen  ihnen  zu  finden.  Ludwig  XIV.  war  mit  der 
älteren,  Kaiser  Leopold  in  erster  Ehe  mit  der  jüngeren  Tochter 
Fhili})ps  IV.  vermählt  gewesen.  Jene  hatte  auf  ihr  spanisches  Erb- 
recht verziehten  müssen,  weil  Philipp  nach  alter  Familientradition 
an  der  Einheit  des  habsburgischen  Gesamthauses  festhalten  und  nach 
dem  Aussterben  des  Mannsstamms  in  Spanien  den  österreichischen 
Verwandten  die  Nachfolge  sichern  wollte.  Die  Verzichtleistung  war 
jedoch  in  Frankreich  als  unverbindlich  angesehen  worden  und  Lud- 
wig XIV.  machte  den  Anspruch  seines  Hauses  energisch  geltend. 
Aus  der  Ehe  des  Kaisers  Leopold  mit  seiner  spanischen  Gemahlin 
war  ihm  eine  Tochter,  Marie  Antonie,  entsprossen.  Als  diese  dem 
Kurfürsten  Max  Emanuel  von  Bayern  vermählt  ward,  hatte  sie 
zwar  auf  ihr  eigenes  Recht  zu  Gunsten  ihres  Vaters  und  ihrer 
Stiefbrüder,  der  Erzherzöge  Josef  und  Karl  verzichten  müssen;  aber 
pem  Sohne,  den  sie  ihrem  Gemahl  geboren  hatte,  konnte  sein  Erb- 
recht nicht  bestritten  werden.   Es  war  der  Kurprinz  Josef  Ferdinand, 


Das  spanische  Erbe. 


221 


welcher  nun  von  vielen  als  der  rechtmässige  Erbe  des  spanischen 
Thrones  bezeichnet  wurde.  Das  war  auch  die  Meinung  Wilhelms  III., 
als  er  mit  Ludmg  XIY.  im  Jahre  1698  den  ersten  Teihmgsvertrag 
schloss.  Der  Kurprinz  sollte  erben,  nur  der  italienische  Besitz 
Spaniens  zu  Entschädigungen  für  Frankreich  und  Osterreich  verwandt 
werden.  Aber  gerade  der  Gedanke  einer  Teilung  des  ungeheuren 
Reiches  war  dem  spanischen  Stolze  zuwider.  Karl  II.  wurde  ver- 
mocht, den  Kurprinzen  durch  ein  Testament  zu  seinem  Universal- 
erben einzusetzen.  Mochte  nun  hierin  eine  friedhche  Lösung  ge- 
funden sein  oder  nicht,  ein  schwerer  Schicksalsschlag  vereitelte  alle 
auf  das  Testament  Karls  n.  gesetzten  Hoffnungen.  Der  sieben- 
jährige Kurprinz  ward  im  Jahre  1699  von  einer  Krankheit  plötzlich 
dahingerafft.  Abermals  traten  jetzt  Wilhelm  III.  und  Ludwig  XIV. 
zu  einem  Teilungsvertrage  zusammen.  Sie  einigten  sich  dahin,  dass 
Erzherzog  Karl,  der  zweite  Sohn  des  Kaisers,  Spanien,  die  Nieder- 
lande und  Amerika,  Frankreich  dagegen  die  spanischen  Besitzungen 
in  Itahen  erhalten  sollte.  Doch  die  Aussicht,  den  Wiener  Hof  für 
diesen  Vertrag  zu  gewinnen,  war  gering.  Gerade  Italien  erschien 
dem  Kaiser  und  seinen  nächsten  Ratgebern  als  der  wertvollste 
Teil  des  spanischen  Erbes,  den  man  um  keinen  Preis  fahren  lassen 
dürfe.  Und  in  Spanien  machte  sich  gegen  diesen  zweiten  Teilungs- 
vertrag  derselbe  AViderwille  bemerkbar  wie  vorher  gegen  den  ersten. 
Wieder  drängte  alles  auf  Karl  H.  ein,  durch  eine  eigene  Ent- 
schUessung  jene  verhasste  PoHtik  der  Teilungsverträge  zu  durch- 
kreuzen. Und  jetzt  arbeitete  in  allen  Teilen  der  spanischen  Mo- 
narchie eine  französische  Agitation,  gewissermassen  im  Gegensatze 
zur  Pohtik  der  Krone,  daliin,  eine  Entscheidung  zu  Gunsten  eines 
bourbonischen  Prinzen  zu  erwirken.  Andere  Momente,  wie  der 
Einfluss  des  Papstes,  kamen  hinzu:  Karl  H.  unterzeichnete  ein  zweites 
Testament,  in  welchem  Pliilipp  von  Anjou,  der  zweite  Enkel  Lud- 
wigs XIV.  nach  dem  Tode  des  Erblassers  in  erster  Linie  auf  den 
spanischen  Thron  berufen  A^oirde;  die  Monarcliie  aber  sollte  unteilbar 
sein.  Wenige  Wochen  später  trat  der  Erbfall  ein,  an  dem  die  Ruhe 
des  Weltteils  hing:  am  1.  November  1700  starb  Karl  II. 

Ob  es  in  diesem  Augenbhcke  überhaupt  noch  möglich  war,  den 
Weltfrieden  zu  erhalten?  Wer  will  es  entscheiden?  Man  kennt 
die  Erwägungen,  welche  am  französischen  Hofe  nun  gepflogen 
wurden,  wie  Ludwdg  XIV.  doch  einen  Augenbhck  schwankte 
zwischen  dem  Festhalten  am  Teilungsvertrage  mid  der  Annahme 
des  Königstitels  von  Spanien  für  seinen  Enkel  Philipp  von  Anjou. 
Er  entschied  sich  für  das  letztere  im  HinbHck  auf  den  Gewinn,  den 
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l'rankrrii'li  in  -ciut  r  riiropäist'lu'n  Stcllunii-  uiciil  inliuler  als  in  seinen 
ll:in»li'Uiiiti'ri's<t  ii  ilaviuiiraucu  werde,  wenn  ein  Ix nu'bonischer  Prinz 
IK'rr^i'lu  r  iilx  r  dir  spanisciicn  (u'hicte  in  der  alten  und  neuen  Welt 
werde.  Mau  erwartete,  dass  Frankreieh  künftig  in  allen  europäischen 
I'raLicn  den  Ton  an^cbi  u  werde.  Und  gewiss  ist  es  auch  zutreffend, 
vi»n  den  inuni>L:"e>itroelienen  Verptiiehtuugen  zu  reden,  welche  Ivudwig 
ohla'jen,  naehdeni  wes(>ntlieh  din*eh  die  Haltung  der  franz()sischen 
Pij>l(Muatie  die  Spanier  hestinunt  worden  waren,  seinen  Enkel  auf 
iliiTu  riirnii  /u  hcrnten.  So  ward  durch  den  Entschluss  seines 
( iro--\ ati  r^  riiilij)))  \\  KTuiig  von  Spanien. 

r)ald  <;-enng  stellte  es  sich  heraus,  dass  diese  Entscheidung 
-i  liwrre  Kämpfe  kosten  sollte;  aber  lange  Monate  vergingen,  bis 
-ii  li  die  Kräfte  des  Widerstandes  zu  einheitlicher  Wirkung  gesammelt 
hat  im.  Österreich  war  in  dieser  Sache  der  natürliche  Gegner 
Krankreielis.  Die  deutschen  Habsburger  konnten  nicht  gutwillig  auf 
eine  l\rl>-eliafi  verzichten,  welche  die  Geschichte  der  letzten  zwei 
dahrhiuiderte  ihnen  zuzusprechen  schien.  Obwohl  zwei  schwere 
Kriege  im  AVesten  und  im  Osten  soeben  erst  zu  Ende  gebracht 
waren,  ratl'te  man  sich  abermals  zu  kriegerischem  Entschlüsse  auf. 
Per  alte  Kaiser  F.eopold  war  sonst  nicht  ein  Mann  des  kühnen 
\'<»r>atzes.  Jetzt  aber  bewies  er  wenigstens  jene  Festigkeit,  welche 
die  Habsburger  immer  besessen  haben,  wo  es  sich  um  die  Rechte 
<  Krzhauses  handelte.  Seine  Söhne,  die  Erzherzöge  Josef  und 
Karl,  waren  gleichen  Sinnes.  Und  auch  Prinz  Eugen,  der  Held  von 
Zenta,  und  kaum  weniger  mächtig  im  Rate  als  im  Heere  des  Kaisers, 
gab  sein  gewichtiges  Wort  ab  für  den  Krieg  gegen  Frankreich. 

Immerhin  waren  die  Kräfte  noch  ungleich  verteilt,  wenn  Oster- 
reich allein  blieb  und  Ludwig  XIV.  ausser  den  eigenen  Mitteln 
n«teh  flie jenigen  aller  Länder  der  spanischen  Krone  zu  seiner  Ver- 
fügung hatte.  Ohne  Bundesgenossen  konnte  Osterreich  den  un- 
geheuren Kampf  nicht  aufnehmen.  Man  ging  dabei  am  Wiener 
Hofe  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Seemächte  wie  in  den 
früheren  Kriegen  so  auch  jetzt  sich  mit  dem  Kaiser  gegen  Frank- 
reich verbinden  müssten.  In  der  That  schien  das  eigene  Interesse 
der  Engländer  und  Holländer  mit  der  Aufrichtung  eines  bour- 
bonischen  Thrones  in  Madrid  unvereinbar  zu  sein. 

Die  Seemächte  unterhielten  einen  blühenden  Handel  mit  Spanien 
und  seinen  amerikanischen  Kolonien.  Denn  Spanien  war  seit  fast 
zwei  Jahrhunderten  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  vollkommen  auf  das 
Ausland  angewiesen,  hatte  über  der  Einmischung  in  alle  grossen 
Fragen  des  Weltteils  seine  eigene  heimische  Kultur  versäumt.  Eine 
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Art  von  Grössenwahn  hatte  im  16.  Jahrhundert  das  ganze  Volk 
ergriffen.  Karl  Y.  und  Philipp  II.  hatten  es  zum  eigenen  Ruhme 
und  zur  Verteidigung  der  katholischen  Kirche  auf  die  verderbliche 
Bahn  der  auswärtigen  Unternehmungen  getrieben,  welche  alsdann 
nicht  mehr  verlassen  wurde,  bis  furchtbare  Schicksalsschläge  die 
gefallene  Grossmacht  dazu  zwangen.  Alles  war  dem  Wahne  auf- 
geopfert worden,  dass  Spanien  die  Geschicke  der  Welt  in  Händen 
halten  müsse  und  dass  kein  Opfer  zu  gross  sei  im  Kampfe  für  den 
Katholizismus.  Der  Bauer  hatte  den  Pflug  verlassen,  um  als  Soldat 
in  fremden  Landen  Beute  zu  gewannen.  Dem  Edelmanne  winkten 
Ehren  und  Reichtümer  als  Offizier  in  der  Armee  des  Königs  oder 
als  Beamter  seiner  Regierung  in  fernen  Provinzen.  Es  waren  die 
Zeiten,  da  die  unüberw^indliche  Armada  gegen  England  ausgerüstet 
wurde,  um  die  Vormacht  des  Protestantismus  niederzuwerfen,  da 
die  spanischen  Heere  auf  den  Schlachtfeldern  Deutschlands  im  dreissig- 
j ährigen  Kriege  kämpften,  da  der  Gesandte  des  Königs  von  Spanien 
in  der  Hofburg  zu  Wien  bei  manchem  wichtigen  Anlasse  das  ent« 
scheidende  Wort  sprach. 

Aber  unterdessen  war  die  heimische  Volkswirtschaft  zu  Grunde 
gegangen.  Das  Land  war  verödet  und  vermochte  das  Volk  nicht 
mehr  zu  ernähren;  Handel  und  Gewerbe  lagen  darnieder.  Da  traten 
die  wirtschaftlich  starken  Mächte  ein,  namentlich  England  imd  Holland, 
und  bemächtigten  sich  des  spanischen  Handels.  Sie  versahen  das 
Land  mit  den  Erzeugnissen  des  europäischen  Gewerbfleisses;  selbst 
inbezug  auf  die  wichtigsten  Rohprodukte  war  es  auf  die  Versorgung 
durch  die  Seemächte  angewiesen.  Sie  waren  es  auch  eigentlich, 
die  unter  dem  IN^amen  spanischer  Firmen  mit  den  w^estindischen 
Kolonien  Handel  trieben.  In  die  Adern  des  westeuropäischen  Ge- 
schäftslebens flössen  die  Massen  von  Edelmetall,  welche  für  Spanien 
jenseits  des  Oceans  gewonnen  wurden. 

Musste  man  nicht  erwarten,  dass  alle  diese  Vorteile  verloren 
gingen,  w^enn  Spanien  an  das  Haus  Bourbon  fiel?  Bisher  hatten  die 
Seemächte  die  französische  Konkurrenz  aus  dem  Felde  schlagen 
können.  AYürde  dies  auch  unter  der  Regierung  eines  Enkels  Lud- 
wigs XIV.  noch  möglich  sein?  Die  kläglische  spanische  Marine 
hatte  selbst  jenen  neben  dem  regelmässigen  Handelsverkehr  betriebenen 
ausgedehnten  Schmuggelhandel  nicht  verhindern  können,  der  von 
den  eigenen  westindischen  Kolonien  Englands  und  Niederlands  aus 
nach  den  spanischen  Besitzungen  hin  unterhalten  wurde.  Wie  schnell 
würde  jetzt  Frankreich  dem  ein  Ende  bereiten. 

Der  Scharfblick  Wühelms  III.  hatte  im  ersten  Augenblicke 
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rrkaüni.  wcKh'  cinru  turrlit hären  Stoss  d'w  Han(lolso;rösse  der  See- 
miirhtf  tlurch  dii'  'riironhcstci^uno-  l*hilij>j)s  V.  crfalnvn  müsse.  Der 
i-rtaliiviu'  IVtlitiker  tiiiischte  sich  nicht  darüber,  dass  die  Gefahr 
kanin  üt'riiiüer  w  ar,  seihst  wenn  Spanien  unter  bourhoniseher  Herr- 
sihafi  dauernd  \ou  l'iankreieh  ujetrennt  bliebe.  Auch  das  Gleich- 
u-ewieht  Kuropas  schien  ihm  nielit  minder  bedroht  durch  die  Throu- 
i>e^lei<:nnLi-  Pliilipp>  \'.  als  durch  die  unmittelbare  Beherrschung 
Spanien-  durch  1  auhviii:  X I V.  Fih*  Wilhelm  III.  stand  es  fest,  dass 
man  der  jünustt'n  Macht verii'WKsseruug  Frankreichs  abermals  durch 
eine  europäische  Koalition  entoetrentreteu  müsse.  Die  Einsicht  des 
llt  rr-eher^  ward  jedoch  in  den  durch  ihn  regierten  Ländern  keines- 
wt  u;s  ui'ti'ilt.  In  Kngland  und  Holland  war  die  Politik  der  Teilungs- 
verträge herzlich  unbeliebt  gewesen.  Jetzt  war  man  fast  froh  darüber, 
da--  >ie  durch  die  Thatsachen  beseitigt  w^ar.  Da  nur  ein  jüngerer 
Prinz  des  Hauses  Bourbon  in  Spanien  König  geworden  war,  und  da 
es  hiess,  dass  die  Kronen  von  Frankreich  und  Spanien  ewig  getrennt 
bleiben  sollten,  so  schien  dem  friedensbedürftigen  Volke  beider 
Länder  weder  das  Gleichgewicht  und  die  Puhe  Europas  noch  die 
Sicherheit  des  seemächtlichen  Handels  geiährdet.  Auf  der  Amster- 
damer Börse  wurde  die  Xach rieht  von  der  Thronbesteigung  Philipps  V. 
mit  einer  allgemeinen  Hausse  begrüsst.  „Es  betrübt  mich  bis  in  die 
Seele,"  schrieb  Wilhelm  auch  aus  London,  „dass  fast  jedermann  sich 
darüber  freut,  dass  Frankreich  das  Testament  dem  Vertrage  vor- 
gezogen hat.'* 

Es  kann  uns  nicht  obliegen,  im  einzelnen  hier  zu  schildern,  wie 
es  dem  Köniire  im  Laufe  des  Jahres  1701  gelang,  der  Stimmung 
in  beiden  T^ändern  Herr  zu  werden.  Die  französische  Politik  that 
<la-  IhriLre,  durch  herausfordernde  Handlungen  das  Volk  in  England 
und  den  Niederlanden  darüber  aufzuklären,  was  es  zu  erwarten 
habe,  wenn  die  bourbonische  Herrschaft  in  den  spanischen  Reichen 
unangefochten  bliebe.  Den  Holländern  war  noch  im  letzen  Friedens- 
schlüsse das  Recht  zuerkannt  worden,  einige  Festungen  der  spanischen 
Niederlande  mit  ihren  Truppen  besetzt  zu  halten,  um  sie  vor  einem 
französischen  Angriffe  zu  beschützen.  Jetzt  hatte  Kurfürst  Max 
Emanuel  als  Statthalter  der  spanischen  Niederlande  Philipp  V.  an- 
erkannt. Er  Hess  es  geschehen,  djiss  französische  Truppen  in  die 
Barrierefestungen  einrückten  und  die  Holländer  zum  Abzüge  zwangen. 
Es  war  ein  kriegerisches  Vorgehen  im  vollen  Frieden.  Auch  die 
Unterhandlungen,  welche  im  Haag  noch  zwischen  den  Bevollmächtigten 
Ludwigs  XIV.  und  den  Gesandten  der  Seemächte  geführt  wurden,  hatten 
endlich  keinen  anderen  Erfolg,  als  dass  sie  die  Unmöglichkeit  der  Ver- 
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ständigung  offen  an  den  Tag  brachten.  So  verwandelte  sich  all- 
mählich auch  die  Stimmung  in  Holland  und  England.  Die  torystische 
Mehrheit  des  englichen  Parlaments,  von  Haus  aus  dem  Kriege  durch- 
aus abgeneigt,  bekehrte  sich  allmählich  zu  der  Überzeugung,  dass 
derselbe  notwendig  sei.  Der  König  war  der  Zustimmimg  und 
Unterstützung  seines  Volkes  gewiss,  weim  er  sich  mit  Osterreich  zum 
Kriege  rüstete.  Zum  Schlüsse  that  LudwigXIV. selbst  einen  Schritt,  durch 
den  er  den  gerechten  Zorn  der  englischen  Nation  auf  sich  lud. 

Im  September  1701  kam  Jacob  11.,  der  vertriebene  Stuart,  in 
St.  Germain  zum  Sterben.  Sein  grossmütiger  Beschützer  König 
Ludwig  begnügte  sich  nicht  damit,  seine  Teilnahme  beim  Tode  des 
Freundes  kundzugeben.  Nicht  ohne  den  Einfluss  der  Maintenon  be- 
schloss  er  nach  Jacobs  Tode  seinen  Sohn  als  König  anzuerkennen. 
Dass  er  zu  Ryswick  mit  Wilhelm  als  dem  rechtmässigen  englischen 
Könige  Frieden  geschlossen  hatte,  hielt  ihn  nicht  ab,  das  zu  thun, 
was  ihm  als  ein  Gebot  der  Pietät  erschien.  Er  trat  an  das  Bett 
des  Sterbenden  und  versprach  ihm  feierlich,  seinem  Sohne  dasselbe 
zu  sein,  was  er  ihm  gewesen,  ihn  anzuerkennen  als  König  von  Eng- 
land, Schottland  und  Irland.  Es  war  ritterlich  gehandelt;  in  Eng- 
land aber  erhob  sich  ein  Sturm  der  Entrüstung.  Wollte  dieser 
Bourbon  über  alle  Völker  Könige  nach  seinem  Belieben  einsetzen? 
Das  freie  England  wenigstens  wollte  Herr  seiner  eigenen  Geschicke 
bleiben.  Wilhelm  durfte  in  diesem  Augenblicke  jegliche  Forderung- 
steilen;  das  Volk  war  zu  den  schwersten  Opfern  bereit.  Seit  langer 
Zeit  war  der  König  nicht  mehr  mit  solchem  Jubel  begrüsst  worden, 
wie  jetzt,  als  er  aus  Holland  heimkehrte. 

Unterdessen  war  schon  der  Bund  zusammengetreten,  durch 
dessen  gemeinsames  Wirken  Ludwig  XIV.  die  ersten  schweren  Nieder- 
lagen erleiden  sollte.  Am  7.  September  1701  ward  im  Haag  die 
grosse  Allianz  zwischen  dem  Kaiser,  England  und  den  Generalstaaten 
geschlossen.  Die  drei  Mächte  verbanden  sich,  um  nötigen  Falles 
gegen  Frankreich  Krieg  zu  führen,  und  stellten  die  Ziele  fest,  deren 
Erreichung  es  galt.  Dabei  tritt  schon  jenes  Verhältnis  hervor, 
welches  während  des  ganzen  Erbfolgekrieges  bestehen  blieb,  die 
Abhängigkeit  der  österreichischen  Politik  von  derjenigen  der  See- 
mächte und  ihre  Führerrolle  innerhalb  der  Allianz.  Nicht  dem  Kaiser 
oder  seinem  Sohne  die  ganze  spanische  Erbschaft  verschaffen  zu  helfen, 
machen  sich  die  Seemächte  anheischig,  sondern  nur  eine  angemessene 
Entschädigung  und  zwar  die  italienischen  Besitzungen  der  spanischen 
Krone  soll  der  Friede  dem  Hause  Osterreich  bringen.  Zur  Siche- 
rung der  Seemächte  sollen  die  spanischen  Niederlande  erobert  werden, 

Michael,  Engl.  Geschichte.  15 


220 


II.  '2.    Die  Siepe  dos  spanischen  Erbfolgekrieges. 


iiiul  d'w  Holliiiidcr  werden  daselbst  w  i(Hlor  wie  i'rühor  ihre  Barriere 
aiitVicliten.  W  a>  i\n«rland  und  Holland  jenscMts  des  Oceans  zu  er- 
obern \errnr>L:-en ,  das  dürl'en  sie  als  tM<xenen  Besitz  ihren  älteren 
transatlantischen  Kolonien  liinznt'ii^en.  Wer  in  Spanien  Köllig  sein 
-.'11,  >aL:t  der  \'ertra<2,  nicht  ausdrüeklieh,  aber  doch  enthalten  die 
au<i:es|)roehenen  Best iinnnini::en  eine  volle  Anerkennung  Philipps  V. 
K<  heisst,  dass  Frankreich  und  Spanien  niemals  unter  der  Herrschaft, 
eines  unil  desselben  Kiniij^s  stehen  sollen.  Die  Franzosen  sollen 
iueinal<  in  ih  n  Besitz  der  spanischen  Kolonien  in  Amerika  eintreten. 
Sie  dürl'en  daselbst  weder  direkt  noch  indirekt  Handel  treiben. 
Man  >ieht  auch,  wie  es  wesentlich  das  handelspolitische  Interesse 
war,  das  die  Sicmächte  zum  Kriege  veranlasste.  Für  sich  selbst 
bediuiren  sie  die  Frhaltung  aller  Rechte  und  Freiheiten  aus,  die  sie 
fVir  ihren  llancU  l  zu  Zeiten  Karls  IT.  in  irgend  einem  der  spanischen 
Länder  in  Furopa  und  Amerika  besessen  haben.  Und  endlich  ward 
n<»ch  im  März  1702  der  Haager  Allianz  ein  Sonderartikel  hinzu- 
gefügt, der  auf  die  durch  Ludwig  XIV.  ausgesprochene  Anerkennung 
des  Prätendenten  Bezug  nahm.  Kein  Friede  soll  geschlossen  werden, 
in  dem  nicht  König  AVilhelm  III.  fiir  die  ihm  zugefügte  schwere 
Kränkung  ( Jenugthiuing  erhalte. 

l'nwillkürlich  vergleicht  man  dieses  ursprüngliche  Programm 
der  Haager  Allianz  mit  dem  nach  zehnjährigem  Kampfe  endlich  er- 
reichten Erfolge.  Es  ergiebt  sich  eine  weitgehende  Ubereinstimmung. 
Der  Utrechter  Friede  liess  Philipp  V.  im  Besitze  Spaniens  und 
•Vmerikas  und  teilte  dem  Kaiser  die  spanischen  Nebenlande  zu. 
Wilhelms  III.  Ideen  enthielten  diejenige  Lösimg,  welche  sich  zuletzt 
allen  Teilen  als  die  annehmbarste  empfahl.  Inzwischen  war  freilich 
das  Kriegsglück  den  Verbündeten  in  unerwarteter  Weise  günstig 
gewesen  und  hatte  ihnen  Aussichten  eröffnet,  die  weit  über  dasjenige 
hinausgingen,  was  anfangs  erreichbar  erschienen  war.  Ob  es  dann 
noc  h  klug  war,  zu  dem  ursprünglichen  Programme  zurückzukehren, 
ob  auch  Wilhelm  also  gehandelt  hätte,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Wilhelm  hat  die  Erfüllung  seines  grossen  Planes,  die  Besiegung 
Frankreichs,  nicht  mehr  erlebt.  Er  starb  am  19.  März  1702.  Ihm 
war  es  nur  vergönnt,  die  Krönung  seines  Lebenswerkes  vorzubereiten, 
nicht  sie  selbst  zu  vollziehen.  Den  Uberlebenden  hinterHess  er  die 
Sorge  für  den  Krieg.  Aber  dieser  Krieg  wurde  jetzt  von  der  ganzen 
englischen  Nation  als  ihre  eigenste  Sache  betrachtet.  Vor  kurzem 
noch  hatte  es  eine  Kriegs-  und  eine  Friedenspartei  gegeben.  Wilhelm 
hatte  das  torystische  Parlament  im  Jahre  1701  aufgelöst,  weil  es 
bi.«her  für  den  Frieden  eingetreten  war.    Aber  die  Torymehrheit 
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kehrte  ins  Unterhaus  zurück  und  war  jetzt  gleich  eifrig  wie  die 
Whigs  in  der  Förderung  der  Pläne  des  Königs.  In  der  Stunde 
des  Todes,  dem  er  ruhig  ins  Auge  sah,  sprach  Wilhelm  wehmut- 
voll von  den  grossen  Aussichten,  die  ihm  das  Leben  eben  jetzt  er- 
öffiiete.  „Gern  möchte  ich  noch  ein  wenig  hier  verweilen",  so  waren 
seine  Worte.  Aber  bei  seinem  Scheiden  war  das  Werk  doch  so 
weit  gefördert,  dass  auch  andere  es  förtzufiihren  vermochten,  wenn 
sie  es  in  seinem  Sinne  angriffen. 

Auf  dem  Throne  von  England  folgte  ihm  seine  Schwägerin 
Anna.  Wie  ihre  ältere  Schwester  Maria,  war  sie  im  Protestantis- 
mus erzogen  worden.  Wie  sie  jetzt  ihrem  protestantischen  Bekennt- 
nisse die  Krone  verdankte,  so  war  sie  durch  die  Verhältnisse  früh- 
zeitig in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  ihrem  katholischen  Vater  ge- 
drängt worden.  An  den  Intriguen,  an  den  Verleumdungen,  die 
seiner  Vertreibung  vorangingen,  hatte  sie  einen  Anteil,  der  ihr  An- 
denken befleckt.  Wenn  sie  am  Ende  ihres  Lebens,  wie  wir  doch 
glauben  müssen,  ihrem  Bruder,  dem  Prätendenten,  die  Nachfolge  zu 
sichern  suchte,  so  erhält  man  fast  den  Eindruck,  als  ob  sie  an  ihm 
das  gegen  den  Vater  begangene  Unrecht  wieder  gut  machen  wollte; 
denn  sie  war  nicht  unzärtlicher  Natur.  Ihren  Gatten,  den  Prinzen 
Georg  von  Dänemark,  liebte  sie  mit  treuer  Hingebung  und  pflegte 
ihn  in  seiner  Krankheit.  Ihre  Kinder  starben  sämtlich  in  jugend- 
lichem Alter.  Ihr  Gemahl,  ein  Mann  von  geringen  Geistesgaben, 
hat  niemals  einen  bemerkbaren  Einfluss  auf  die  Regierung  ausgeübt. 
Sie  hat  ihn  um  6  Jahre  überlebt,  und  in  dieser  späteren  Lebenszeit, 
wo  sie  allein  stand,  weder  Eltern  noch  Kinder  besass,  mögen  durch 
das  Gefühl  der  Einsamkeit  jene  unerfreulichen  Züge  ihres  Wesens 
noch  verschärft  worden  sein,  die  ihr  bis  zu  gewissem  Grade  immer 
eigen  gewesen  sind.  Von  Natur  war  sie  milde,  und  das  Volk  Hebte 
sie  darum.  Aber  sie  vermochte  nicht  in  freier  Selbständigkeit  zu 
denken  und  zu  handeln.  Anderen  Personen  lieferte  sie  den  wirk- 
samsten Teil  ihrer  Macht  aus,  aber  gern  hätte  sie  die  Aussenwelt 
glauben  gemacht,  dass  sie  selbst  das  Heft  in  der  Hand  halte.  Wie 
mächtig  war  während  des  grösseren  Teiles  ihrer  Regierung  der  Ein- 
fluss des  Marlboroughschen  Ehepaares.  Aber  je  mehr  die  Königin 
von  ihren  Ratgebern  abhängig  wurde,  um  so  stärker  ward  ihr  Miss- 
trauen. Sie  hatte,  wie  es  kleinen  Seelen  eigen  ist,  die  Furcht,  von 
andern  getäuscht  zu  werden,  weil  sie  sie  nicht  zu  übersehen  ver- 
mochte, und  auch  die  beständige  Sorge,  zum  Werkzeuge  derjenigen 
zu  werden,  die  sie  zur  Macht  erhoben. 

Wilhelm  III.  hatte  John  Churchill,  den  Herzog  von  Marlborough, 
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:il-  den  Mann  l)o/.i  ii  lnuM ,  dcv  sein  Work  l'ortzusetzen  fähig  sei. 
M:irlln>roii^h  li:itlt>  si'in  KinporkoninuMi  boi  Hofe  tiein  Unirttande  ver- 
dankt, iltT  (lif  Schaiule  der  Kaiiiilie  war.  Seine  Schwester  Arabella 
Clnm'hill  war  nach  der  Restauration,  in  den  histi*i;en  Zeiten  Karls  II., 
dir  (ichcbtc  des  Herzogs  von  York  geworden,  Frühzeitig  waren 
Marll)()r«>iiglis  dij)loniatische  und  militärische  Talente  an's  Licht  ge- 
treten. Al>  Karl  11.  im  Hunde  mit  Frankreich  die  Holländer  be- 
kämpfte, hatt(>  (h'r  künftige  Sieger  von  Kaniillies  unter  französischem 
Oberbet'eld  gelociiten  und  das  Lob  des  Marschalls  Turenne  geerntet, 
hl  .-einem  C'iiarakter  waren  die  Stärken  des  englischen  Wesens  in 
gliickliclu'r  Weise  vereinigt.  Kr  besass  eine  wunderbare  Sicherheit 
de-  Auftretens,  klaren,  schnellen  Blick,  nie  wankenden  Mut.  Seiner 
Stimmung  und  seiner  Urteilskraft  stets  vollkommen  Herr,  wusste  er 
den  Machenschaften  seiner  Gegner  bei  Hofe  mit  derselben  schnellen 
Sicherheit  entgegenzutreten,  wie  den  Bewegungen  des  Feindes  auf 
dem  Schlachtfelde.  Nicht  eigentlich  als  eine  geniale  Persönlichkeit 
soll  man  sich  Marlborough  denken,  sondern  als  einen  Mann,  der 
nur  jederzeit  den  besten  und  stärksten  Gebrauch  seiner  ungewöhn- 
lichen Fähigkeiten  zu  machen  wusste.  Dem  klaren  Uberblicke  und 
der  schnellen  Kntschliessung  verdankte  er  den  Sieg  bei  Höchstädt. 

Seit  Langem  hatte  Marlborough  eine  hervorragende  Stellung  im 
Heere  und  im  Staate  inne.  Bei  den  grossen  Entscheidungen  war 
seine  Haltung  V(^n  Bedeutung  gewesen.  Er  hatte  die  Thronbesteigung 
Wilhelms  beff Ordert,  später  aber  sich  wieder  in  hochverräterische 
\'erl>in(hmg  mit  dem  vertriebenen  Stuart  eingelassen.  Doch  das 
lag  weit  zurück,  war  längst  abgebüsst,  und  Wilhelm  selbst  hatte  auf 
Marli )()roughs  Talent  hingewiesen.  Dazu  stand  er  in  persönlichen 
Beziehungen  zur  neuen  Herrscherin.  Seine  Gattin  Lady  Sarah  war 
die  vertraute  Freundin  der  Königin  Anna.  Seit  Jahren  herrschte  ein 
inniges  und  herzliches  A^erhältnis  zwischen  den  beiden  Frauen.  Es 
konnte  dabei  nicht  fehlen,  dass  die  geistreiche  Marlborough  die 
Herrschaft  über  den  etwas  hülflosen  Geist  ihrer  Freundin  gewann. 
Solange  seine  Gemahlin  ihren  Einfluss  auf  die  Königin  bewahrte, 
durfte  der  Feldherr  ruhig  und  unbekümmert  um  die  Anfeindungen 
seiner  Gegner  daheim  den  kriegerischen  Lorbeeren  im  Auslande 
nachgehen. 

Nach  Wilhelms  Tode  ging  Marlborough  nach  Holland,  um  sich 
mit  den  Generalstaaten  darüber  zu  verständigen,  dass  das  grosse 
T^ntemehmen  auch  unter  der  Königin  Anna  in  der  verabredeten 
Weise  ausgeführt  werden  solle.  Auch  in  Holland  stand  an  der 
Staatsleitung  ein  Mann,  der  im  Geiste  Wilhelms  fortzuwirken  ver- 
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mochte:  Anton  Heinsius.  Vordem  Wilhelms  Freund  und  bester  Berater, 
stand  der  Ratspensionarius  jetzt,  da  von  der  Ernennung  eines  Statt- 
halters nicht  die  Rede  war,  an  der  Spitze  der  staatischen  Politik, 
Alle  europäischen  Fragen,  wo  immer  sie  auftauchen  mochten,  über- 
schaute er  und  zog  sie  in  seine  Rechnimg.  Noch  Hefen  die  Fäden 
im  Haag  zusammen,  und  Anton  Heinsius  hielt  sie  in  seiner  Hand. 
Er  besorgte  die  diplomatische  Führung  der  Koalition,  wie  Marlborough 
und  Eugen  von  Savoyen  die  mihtärische. 

Ein  Krieg,  an  dem  alle  grossen  Mächte  Europas  Anteil  nahmen, 
und  der  um  den  Besitz  des  spanischen  Weltreichs  geführt  wurde, 
musste  notwendiger  Weise  eme  gewaltige  Ausdehnung  gewinnen. 
Es  waren  furchtbare  Kräfte,  die  mit  einander  ringen  sollten.  Doch 
befand  sich  auf  keiner  Seite  ein  so  offenbares  Ubergewicht,  dass 
nicht  beide  Parteien  bemüht  sein  mussten,  ihre  Stellung  noch  nach 
Möghchkeit  zu  verstärken.  Ein  eifriges  Werben  bei  den  kleineren 
Staaten  begann,  welche  entweder  durch  eignes  Interesse  oder  durch 
das  Gewicht  der  Anerbietungen,  die  man  ihnen  machte,  zur  Teil- 
nahme am  Kampfe  bewogen  werden  sollten.  In  Itahen  trat  Herzog 
Victor  Amadeus  II.  von  Savoyen  wieder  zunächst  auf  die  Seite 
Ludwigs  XIV.,  ebenso  Mantua;  auch  der  Papst  begab  sich  in  da« 
bourbonische  Lagar;  Venedig  bheb  neutral.  Die  Mehrheit  der  deut- 
schen Fürsten  hielt  zum  Kaiser.  Das  junge  Königreich  Preussen 
trat  nicht  nur  als  Hülfsmacht  auf  Grund  älterer  Verträge  für  daM 
Recht  des  Hauses  Osterreich  ein,  sondern  auch  als  selbständige« 
Mitglied  der  KoaHtion.  Die  Seemächte  erkannten  dafür  die  neue 
Königswürde  an,  der  Kaiser  wollte  Preussen  in  Sachen  der  oranischen 
Erbschaft  unterstützen.  Auch  bei  der  Mehrzahl  der  übrigen  ansehn- 
licheren Reichsfiirsten  war  das  französische  Geld  und  die  Mühe  der 
politischen  Agenten  Ludwigs  XTV.  umsonst  verschwendet.  Die 
rheinischen  Kurfürsten  ausser  Köln  hielten  zu  OsterreicL  Unter  der 
Führung  des  Kaisers  einigten  sich  die  fünf  vorderen  Reichskreise  in 
herkömmlicher  Weise  zu  einer  Association  und  traten  zur  grossen 
AUianz  hinzu.  Zuletzt,  als  der  Krieg  schon  in  vollem  Gange  war, 
raffte  sich  im  September  1702  auch  das  deutsche  Reich  zu  einer 
Kriegserklärung  auf. 

Aber  auch  Frankreich  gewann  Bundesgenossen  innerhalb  Deutsch- 
lands. FreiHch  ward  jener  kleine  Weifenfürst  von  Wolfenbüttel, 
der  mit  einer  durch  die  benachbarten  Landschaften  aufgebrachten 
Armee  von  12000  Mann  in  Norddeutschland  für  die  Sache  Lud- 
wigs XIV.  wirken  wollte,  schnell  genug  unschädHch  gemacht. 
Aber  ein  gefährlicherer  Feind  der  kaiserlichen  Macht  war  Max 
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Knuimu'l.  iK  r  Kiirlui>t  von  l>ayorn,  dor  sicli,  wie  auch  .sein  Bruder 
.fiK^ief  (  lrmrn>  von  Köln,  dem  ti  nnzüsisehen  Könitre  anschloss.  Mehr 
ilie  (in»M  x'iiies  Hauses  als  das  Wohl  seines  j^andes  lag  Max 
Kiuanuel  am  ller/.en.  l  ud  zu  verloekend  waren  die  Versprechungen 
Ludwigs,  al>  dass  nicht  Max  Enianuel  um  ihretwillen,  wenn  auch 
erst  nach  i'inigcm  Schwanken,  seihst  die  Pflicht  gegen  Kaiser  und 
lu'ich  verletzen  sollte,  jene  bescheidene  Verpflichtung,  welche  der 
westfälisch»  l'^ricdc  den  d(Mitschen  Fürsten  noch  auferlegt  hatte, 
dass  sii'  im  Ihnuh'  mit  Auswärtigen  nur  gegen  Kaiser  und  Reich 
ihre  W'atVen  nicht  wenilen  sollten.  Gerade  gegen  den  Kaiser  gegen 
das  Reich  und  stMuen  ötfentlichcn  Frieden  waren  die  Unternehmungen 
Max  Kmaiiucls  gerichtet. 

So  waren  es  zwei  gewaltige  Machtgruppen,  die  einander  im 
spanischen  Krhfolgekriege  in  Waffen  gegenüber  traten.  In  mehreren 
Teilen  Kuropas  und  Amerikas,  auf  vier,  fünf,  zuweilen  selbst  noch 
nu'hr  verschiedenen  Kriegsschauplätzen  ward  gekämpft.  Bei  dem 
lurvorragenden  Anteil,  den  die  Engländer  an  diesen  Kämpfen  ge- 
habt haben,  können  auch  wir  es  hier  nicht  unterlassen,  dieselben, 
wenn  auch  in  aller  Kürze,  zu  berühren.  Die  Machtverhältnisse,  wie 
sie  sich  aus  dem  spanischen  Erbfolgekriege  ergaben,  haben  ein 
Älenschenalter  hindurch  die  Geschichte  des  Weltteils  beherrscht. 
Die  europäische  Stellung  Grossbritanniens  ist  geradezu  in  diesem 
Kriege  gewomien  worden. 

Die  ersten  beiden  Kriegsjahre  1702  und  1703  brachten  den 
\' erblindeten  geringe  Erfolge.  In  den  Niederlanden  gewannen  sie 
flen  Franzosen  wenig  Terrain  ab;  einige  Festungen  wurden  genommen; 
am  Oberrhein  vermochte  Markgraf  Ludwig  von  Baden,  der  Reichs- 
feldmarschall, die  mehrfache  Überschreitung  des  Flusses  durch  die 
Feind«'  nicht  zu  hindern.  Zu  einer  grossen  Entscheidung  kam  es 
hier,  in  den  Grenzbereichen  der  Franzosen,  überall  nicht.  Im 
inneren  Süddeutschland  trat  Max  Emanuel  mit  seiner  bayerischen 
Macht  auf  und  vollzog  1703  selbst  seine  Vereinigung  mit  einem  über 
den  Schwarz  wald  herangekommenen  französischen  Heere  unter  Villars. 
Der  Bayernfürst  verschmähte  einen  direkten  Verstoss  gegen  Wien 
und  unternahm  statt  dessen  einen  Zug  nach  Tirol,  das  er  dem 
Kaiser  entreissen  und  seinem  eigenen  Gebiete  einverleiben  wollte. 
In  Innsbruck  lässt  er  sich  huldigen,  er  rückt  mit  seinen  Truppen 
bis  auf  die  Höhe  des  Brenners  vor,  denn  dort  soll  ihm,  von  Italien 
kommend,  Marschall  Vendome  mit  einem  französischen  Heere  die 
Hand  reichen.  Da  tritt  ihm  ein  unerwarteter  Widerstand  entgegen. 
Wie  hundert  Jahre  später  erhob  sich  das  Volk  von  Tirol  gegen 
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die  bayrische  Herrschaft.  Ein  wohlorganisierter  Landsturm  im  süd- 
lichen Tirol  schnitt  zunächst  die  Verbindung  zwischen  dem  Kur- 
fürsten und  Vendome  völlig  ab;  den  Franzosen  ward  das  Eindringen 
von  der  itahenischen  Seite  her  verwehrt.  Auch  in  anderen  Landes- 
teilen rotteten  sich  die  Bauern  zusanunen;  an  einem  volkstümlichen 
Führer  fehlte  es  nicht.  Max  Emanuel  vermochte  sich  nicht  zu  be- 
haupten. Der  Plan,  nach  der  Eroberung  Tirols  den  bayrisch-fran- 
zösischen Angriff  in  der  Ausdehnung  von  Italien  bis  Böhmen  gegen 
die  österreichischen  Staaten  zu  richten,  fiel  in  nichts  zusammen. 
Doch  obwohl  der  Kurfürst  nach  Bayern  zurückkehren  musste,  war 
die  drohende  Gefahr  für  die  kaiserlichen  Erblande  nicht  geschwunden. 
Denn  Max  Emanuel  trat  trotz  seiner  Niederlage  in  Tirol  doch  im 
eigenen  Lande  stark  auf  und  konnte  für  das  nächste  Kriegsjahr 
einen  Angriff  auf  Osterreich  planen.  Um  die  Bedrängnis  der  Hof- 
burg noch  zu  erhöhen,  drohte  von  Osten  her  ein  Angriff  der 
ungarischen  Lisurrektion. 

Auch  in  Itahen  brachten  diese  Jahre  kein  besseres  Glück  für 
die  kaiserhchen  Waffen.  Dort  hatte  der  Kampf  schon  im  Jahi-e 
1701  begonnen.  Prinz  Eugen  war  mit  einem  Heere  erschienen,  um 
das  Herzogtimi  Mailand  als  erledigtes  Lehen  für  den  Kaiser  in 
Besitz  zu  nehmen.  Seine  überlegene  Kriegfühfung  hatte  zwar  den 
Franzosen  einige  blendende  Erfolge  abgerungen;  den  stolzen  Mar- 
schall Villeroy  nalmi  er  in  Cremona  gefangen,  wo  er  sich  gleich- 
wohl selbst  nicht  zu  behaupten  vermochte.  Und  als  Vendome  dem 
Prinzen  mit  dreifacher  Ubermacht  entgegentrat,  wusste  er  sich  doch 
in  starker  Defensive  zu  halten.  Dann  aber  kehrte  er  nach  AYien 
zurück,  und  die  Franzosen  behielten  einige  Jahre  hindurch  in  Italien 
die  Oberhand. 

Marlborough  und  Eugen  erkannten  die  Notwendigkeit,  im 
Jahre  1704  den  Krieg  in  neuem  Stile  zu  führen.  Eugen  trat  1703 
an  die  Spitze  des  Hofkriegsrats,  um  selbst  dafür  zu  wirken,  dass 
der  Kaiser  stärker  als  bisher  im  Felde  auftreten  könne.  Marlborough 
aber  wollte  sich  mit  den  langsamen  Fortschritten,  wie  der  nieder- 
ländische Feldzug  sie  verhiess,  nicht  begnügen.  Die  beiden  Feld- 
herren verabredeten  eine  gemeinsame  Unternehmung  in  Oberdeutsch- 
land. Die  Königin  Anna  war  leicht  für  eine  Verwendung  ihrer 
Truppen  an  der  Donau  zu  gCAvinnen.  Den  Generalstaaten  jedoch, 
die  stets  nur  die  nächsten  erreichbaren  Ziele  in's  Auge  zu  fassen 
pflegten,  durfte  Marlborough  seinen  Plan  nicht  eimnal  völhg  ent- 
hüllen; kämn  dass  sie  ihm  die  holländischen  Truppen  zu  einem 
Feldzuge  an  der  Mosel  überlassen  wollten.    Er  aber  überschritt 
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ilir  llilaultiii-,  MuirschitTtt'  auf  ciLCtMio  W^rantwortniiti'  an  die  Donau 
iiiul  \  t  i  riiiiLTti'  sich  mit  iMim'u.  Diiv^cr  Foldzut;'  brachte  die  grosse 
iMitM-lu'iduiiij:  von  Hi'K'hslädt.  Die  beiden  Feldherren  entschlossen 
>ieh,  (h'ii  Fran/.osi'n  die  Seldaelit  zu  bieten. 

In  dt  r  Thalt  bi  ne,  Nvelelie  in  (Ut  Gegend  von  Donauwörth  sich 
längs  des  nördlichen  Tters  der  Donau  erstreckt,  standen  sich 
/.wiselien  dein  l'lnssi'  nnd  iMneni  Höhenzuge  die  beiden  Anneen 
gegeniibi  r.  l>ic  i'^ranzosen  hatten  die  Donau  zur  Rechten,  Höch- 
^tädt  im  Kiickrn.  Die  Stärke  der  Stellnng  des  Marschalls  Tallard 
lag  in  den  befestigten  Dörfern  Hlindheini  an  der  Donau  imd  Ober- 
glanheim. Im  linken  an  das  (Jebirge  gelehnten  Flügel  befehligten 
Marsehall  Marsin  nnd  der  Kurfürst.  Lange  wollten  die  Franzosen 
nicht  daran  glauben,  dass  es  den  Verbündeten  mit  dem  Angriffe 
Krnst  sei,  weil  sie  sieh  doch  an  eine  an  Zahl  ungeiähr  gleiche  fran- 
zösische Armee  nicht  wagen  würden.  Der  Hochmut  und  Leichtsinn 
dos  französischen  Lagers  schien  selbst  in  der  mangelhaften  Vor- 
bereitung der  Schlacht  zum  Ausdrucke  zu  kommen.  Auch  fehlte  es 
an  der  rechten  gegenseitigen  Unterstützung  der  verschiedenen  Befehls- 
haber. Auf  der  anderen  Seite  waren  es  zwei  verschiedene  Armeen, 
die  luUer  Marlborough  und  Fugen  die  Schlacht  schlugen;  aber  durch 
ilir  einträchtiges  Zusammenwirken  gewannen  sie  den  Sieg.  Anfangs 
freilich  richteten  sich  ihre  Angriffe  Stunden  lang  vergeblich  gegen 
die  Stellungen  der  Feinde.  Umsonst,  dass  Marlborough  seine 
'rruj)pen  gegen  Blindheim  stürmen  Hess,  die  Befestigung  erwies  sich 
als  uneinnehmbar.  Und  auch  Eugen  —  unter  ihm  die  tapferen 
Preussen  mit  dem  Prinzen  Leopold  von  Dessau  an  der  Spitze  — 
mühte  sieh  vergeblich,  den  ihm  gegenüberstehenden  Bayern  und  Fran- 
zosen Vorteile  abzugewinnen.  Max  Emanuel  wies  alle  Angriffe 
zurück.  Allmählich  entstand  sogar  die  Gefahr,  dass  die  Franzosen 
ihrerseits  znr  Offensive  übergehen  und  die  erschöpften  Truppen  der 
Verbündeten  mit  gewaltiger  Wucht  zurückwerfen  und  schlagen 
würden.  Da  fasste  Marlborough  einen  rettenden  Entschluss.  Er 
erkannte,  dass  die  französische  Aufstellung  in  der  Mitte,  zwischen 
den  Dörfern  Blindheim  und  Oberglauheim,  am  schwächsten  war. 
Dorthin  beschloss  er  jetzt  seinen  Hauptangriff  zu  richten.  Und 
mitten  unter  dem  dauernden  Kampfe,  während  die  Anläufe  gegen 
Blindheim  zum  Schein  noch  fortgesetzt  wurden,  zog  er  seine  Truppen 
zu  veränderter  Schlachtordnung  zusammen.  Voran  die  Masse  der 
Reiterei,  die  sich  auf  die  gegenüber  befindliche  französische  Kavallerie 
werfen  sollte;  dahinter  Fussvolk,  um  den  Reiterangriff  zu  decken. 
Von  neuem  begann  jetzt  im  Centrum  die  Schlacht.   Zweimal  wurden 
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Marlboroughs  Reiter  zurückgeworfen,  aber  die  schützende  Infanterie 
nahm  sie  auf  Beim  dritten  Male  gelang  die  Attacke.  Die  Reihen 
der  französischen  Reiterei  wurden  durchbrochen  und  zerrissen,  in 
verwirrter  Flucht  jagten  die  Schwadronen  nach  allen  Seiten  davon, 
bedrängt  und  verfolgt  durch  die  Reiterschwärme  Marlboroughs. 
Jetzt  zeigten  sich  vollends  die  Fehler  der  französischen  Schlacht^ 
ordnimg.  Das  Fussvolk  war  massenhaft  in  Bhndheim  und  am  Ge- 
birge zusammengedrängt  und  vermochte  also  die  geschlagene  Ka- 
vallerie nicht  zu  schützen,  das  Treffen  nicht  wieder  herzustellen. 
Mehrfach  hatte  Tallard  den  zu  seiner  Linken  kommandierenden 
Marsin  um  Unterstützung  bitten  lassen.  Der  aber  erklärte,  in  seiner 
eigenen  bedrohten  Stellung  seine  Infanterie  nicht  schwächen  zu 
dürfen.  Marsins  rechter  Flügel  ward  von  der  Niederlage  Tallards 
mit  betroffen.  Und  um  dieselbe  Stunde  drang  auch  Eugen  im 
rechten  Flügel  siegreich  vor.  Nur  durch  das  tapfere  Ausharren 
seiner  Truppen  war  die  in  Marlboroughs  Armee  erfolgte  Neu- 
formierung während  der  Schlacht  und  der  darauf  folgende  Sieg 
möghch  geworden.  Jetzt  waren  die  Feinde  aus  allen  ihren  Stellungea 
verdrängt.  Nur  in  Blindheim  harrten  sie  noch  aus,  aber  auch 
hier  war  ihre  Position,  so  stark  sie  war,  doch  bis  an  die  Dona» 
von  den  Verbündeten  umschlossen,  unhaltbar  geworden.  In  einer 
Stärke  von  9000  Mann  ergab  sich  die  Besatzung  von  Blindheim. 

Der  praktische  Erfolg  des  Sieges  war  ebenso  gross  wie  der 
moralische.  Süddeutschland  war  mit  einem  Schlage  von  den  Fran- 
zosen gesäubert.  Das  Land  des  rebeUischen  Bayernfürsten  ward 
von  den  Kaiserlichen  besetzt.  Und  wie  ungeheuer  war  der  Ein- 
druck der  Schlacht  bei  Höchstädt  in  ganz  Europa.  Längst  hatte 
man  sich  daran  gewöhnt  an  die  Unbesiegbarkeit  der  französischem 
Truppen  zu  glauben.  Jetzt  waren  sie  in  offener  Feldschlacht  voa 
einer  an  Zahl  nicht  ganz  gleichen  Macht  geschlagen  worden.  Der 
Zauber  der  französischen  Waffen  war  dahin.  Dass  sich  die  Führung 
auf  der  Seite  der  Verbündeten  der  ihrer  Feinde  unendlich  über- 
legen gezeigt  hatte,  war  auch  dem  blödesten  Auge  ersichtlich.  Die 
Neuordnung  der  Truppen  im  entscheidenden  AugenbHcke  ist  mit 
Recht  stets  als  die  glänzendste  That  des  militärischen  Genius  Marl- 
boroughs gerühmt  worden.  Dazu  das  wunderbare  Zusammenwirken 
der  beiden  grössten  Feldherren  ihrer  Tage.  Es  Hegt  eine  naive 
Übertreibung  darin,  doch  lehrt  es  die  Anschauung  der  Zeit  kennen, 
wenn  Eugen  selbst  dem  Kaiser  schrieb,  seit  mehr  als  100  Jahren 
habe  man  „keine  so  grosse,  vollkommene  Victori"  erlebt. 

Schon  früher  waren  die  Verbündeten  über  den  ursprünglichea 
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IMau  (Ifi-  I  Lia^cr  Allianz  lunausi;i>orani;i>n.  Als  1703  in  (lein  Könige 
\Mii  ^(•l•tu^■al  (  in  neues  Milolied  iiir  den  Hund  oewonnoii  wurde, 
irrsfhah  untci-   der   \'orausst>tzuno-,   duss   man    nuinnc^hr  daran 

«relitn  wollt-,  auch  dif  llerrsehalt  aui'  der  pyrenäiseiien  Halbinsel 
ihn  Houihoncn  /.u  enti'eisscn.  Der  Thron  der  Habsburger  sollte 
\sifdtr  auti::('riehti'l  wi'nh'u.  Nicht  der  Kaiser  freilieh  sollte 
Köni«;-  von  SpaniiMi  werden,  sondern  sein  jüngerer  Hohn,  der  Erz- 
her/.ou  Kail.  Ausgerüstet  mit  den  Mitteln  der  Seemächte  und  auf 
einer  cuLilix-h-liolländisehen  Flotte  —  denn  was  konnte  das  Haus 
Österreich  scll»t  zur  Eroberung  8})aniens  thun?  —  fuhr  der  Erz- 
herzog nach  der  Pvrcnäen-I lalbinsel.  Das  Unternehmen  liess  sich 
Wenig  gün-tig  an.  Als  man  in  Portugal  ankam,  war  die  für  Karl 
zur  (iatiiu  erkorene  portugiesische  Königstochter  soeben  gestorben; 
die  Sci'inäehte  waren  lässig  in  ihrer  Unterstützung;  die  portugiesische 
Nation  dem  Kriege  abgeneigt.  Zwischen  England  und  Portugal  war 
s<u  l)en  dei-  Methuen -Vertrag  abgeschlossen  worden,  das  merk- 
würchgste  Beispiel  für  die  in  den  Handelsverträgen  des  18.  Jahr- 
hunderts lierrsehenden  Gesichtspunkte.  In  P]ngland  sollte  statt  der 
b(  lit  btt  n  französischen  Weine  nur  noch  portugiesischer  Wein  ein- 
geführt werden  dürfen;  der  britische  Handelsstand  aber  erlangte  das 
gleiche  Monopol  für  den  Absatz  seiner  Wollwaren  auf  den  Märkten 
I Portugals.  Die  Portugiesen  hätten  jetzt  gern  in  Ruhe  die  Früchte 
des  N^ertrages  geerntet  und  zeigten  zum  Kriege  wenig  Lust.  Höchst 
bedenklieh  wurde  die  Lage,  als  ein  spanisch-französisches  Heer  unter 
dem  Herzoge  von  Berwick,  dem  natürlichen  Sohne  Jacobs  H.,  in 
da.<  Land  eindrang;  nur  durch  die  verwegene  Kriegführung  des 
ahen  Helden  das  Minas  ward  Lissabon  gerettet  und  die  Feinde 
zum  Rückzüge  gezwungen.  Jedermann  erkannte,  dass  schwere  An- 
str<  ngiHigen  von  seiten  der  Seemächte  erforderlich  seien,  wenn  es 
wirklich  gelingen  sollte,  ein  habsburgisches  Königtum  in  Madrid 
autzurichten. 

Auch  die  Hoffnung,  welche  man  auf  eine  Volkserhebung  in 
einem  Teile  Spaniens  zu  Gunsten  des  habsburgischen  Königs  gesetzt 
hatte,  bewährte  sich  anfangs  nicht.  Vergebens  wurden  im  Jahre  1704 
1600  Mann  scemächthcher  Truppen  in  Catalonien  gelandet  und  eine 
JiCschi essung  Barcelonas  unternommen;  die  erwartete  Bewaffnung 
für  Karl  III.  geschah  nicht.  Einige  Landbewohner  hätten  fiir  ein 
gute-  Handgeld  wohl  die  Waffen  ergriffen,  aber  in  der  Stadt  blieb 
alle-  ruhig.  Der  einzige  Erfolg,  den  die  Verbündeten  in  diesem 
Jalire  auf  spanischem  Boden  davontrugen,  war  die  ziemlich 
leichte  Eroberung  Gibraltars.    Der  Wert  der  Felsenfestung  stellte 
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sich  erst  recht  heraus,  als  die  Spanier  iind  Franzosen  sie  auch  durch 
eine  siebenmonatliche  hartnäckige  Belagerung  zu  Wasser  und  zu 
Lande  nicht  zurückzugewinnen  vermochten.  Damals  ist  auch  ün 
Londoner  Kabinett  der  Entschluss  gereift,  die  Festmig  für  England 
besetzt  zu  halten,  ebensowenig  die  Holländer  wie  den  habsburgischen 
König  an  seinem  Besitze  teilnehmen  zu  lassen.  Man  weiss,  welche  Be- 
deutung Gibraltar  für  die  Entfaltmig  der  englischen  Seemacht  im 
Mittelmeere  nachmals  gewonnen  hat. 

Im  Jahre  1705  gelang  es  nun  wirklich,  der  habsburgischen 
Herrschaft  in  Spanien  Eingang  zu  verschaffen.  Eine  Flotte  mit  dem 
Erzherzoge  an  Bord  erschien  vor  Barcelona.  8000  Mann  wurden 
ans  Land  gesetzt;  aber  die  Belagerung  und  Erstürmung  der  kata- 
lanischen Hauptstadt  zu  vollführen,  reichte  diese  Macht  nicht  aus. 
Der  Kampf  schien  aufgegeben,  die  Einschiffung  begann.  In  der 
That  hatte  aber  der  Oberbefehlshaber  der  Truppen  einen  verwegenen 
Anschlag  im  Sinne.  Klug  und  findig,  dabei  aber  eigensinnig  und 
unberechenbar  und  mit  einem  starken  Hange  zum  AbenteuerHchen 
war  Lord  Peterborough  die  sonderbarste  Figur  unter  den  britischen 
Heerführern  jener  Tage.  Er  war  es,  dem  der  einzige  grosse  Erfolg 
des  Jahres  1705  zu  verdanken  war.  In  Spanien  ward  ein  über- 
raschender Erfolg  gewonnen,  während  auf  den  übrigen  Kriegsschau- 
plätzen das  Glück  die  Waffen  der  Verbündeten  verlassen  zu  haben 
schien.  Nächtlicherweile,  als  die  Besatzimg  eines  Angriffes  nicht 
gewärtig  war,  Hess  Peterborough  einen  Angriff  auf  das  Fort  Montjuich, 
die  Citadelle  von  Barcelona  vorbereiten;  am  frühen  Morgen  wurden 
durch  einen  schnellen  Streich  die  Aussenwerke  genommen.  Heftige 
Kämpfe  folgten,  nach  wenigen  Tagen  musste  sich  die  Citadelle  er- 
geben. Einige  Wochen  später  ward  Barcelona  von  der  spanischen 
Besatzung  geräumt.  Denn  inzwischen  hatte  sich  die  Bevölkerung 
der  Stadt  und  der  Provinz  für  Karl  III.  erhoben.  Die  Kunde,  dass 
die  Habsburger  die  alte  aragonesich-katalanische  Verfassung  wieder- 
herstellen würden,  wirkte  Wunder.  L^nd  es  bedeutete  eigentlich  noch 
mehr,  dass  die  englische  Regierung  für  die  Freiheit  der  Katalanen 
sich  verbürgte.  Musste  doch  der  Habsburger  in  allen  Stücken  im 
Einverständnisse  mit  den  Engländern  handeln;  denn  nur  ihnen  dankte 
er  den  Erfolg  mid  nur  durch  die  Waffen  Englands  konnte  er  hoffen 
sich  zu  behaupten.  Er  war,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  ein  spanischer 
König  von  Englands  Gnaden. 

Aber  auch  der  alte  Gegensatz  zwischen  Kastilianern  und 
Aragonesen  war  von  neuem  erwacht  mid  gestärkt.  Weil  Madrid 
zu  Bourbon  hielt,  so  hatte  sich  Barcelona  für  Habsburg  entschieden. 
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l>it'  Sailu'  KiirU  III.  \v:ir  tortim  mit  dvn  KiHMlieitsbestrebimgen  der 
Katalam  ii  iinauf  Kislifli  viTknüplt.  \\\rv  altoii  Fueros  standen  jetzt 
uiui  tit'K'H  mit  dem  hahsbiirixischcn  Kiniio^tum.  Darum  der  hart- 
iiiU-kitTt'  Trotz,  mit  dem  sie  sicli  Philipp  V.  wiedersotzten,  selbst  noch 
zu  einer  Zeit,  als  Karl  und  dit'  Seemächte  ihre  Sache  schon  auf- 
Lrt'irt'lu'U  hatten. 

det/.t  l'ehlte  es  sooh'ieh  nicht  au  energischen  Anläufen  der 
-pani>eh-t'rauzösiseheu  Macht  gegen  die  liabsburg-seemächtliche  Herr- 
-ehat't  im  Osten.  IMiilip])  V.  erschien  in  eigener  Person  mit  einem 
\(in  .Mar>ehall  Tesse  geführten  Heere  vor  ßarcekma.  Drinnen  und 
drausvsen  ein  König  von  Spanien.  Nie  zeigte  sich  die  Seelenstärke 
les  iiabsburgischeu  Karl  in  hellerem  Glänze,  als  in  jenen  angst- 
vollen Tagen,  da  der  Montjuich  von  den  Feinden  erstürmt  und  der 
Fall  Barcelonas  täglich  zu  erwarten  war.  Doch  eine  englische  Flotte, 
von  I*eterborough  selbst  herangeiührt,  brachte  Rettung.  Phihpp 
mutvste  sich  zurückziehen;  nur  auf  einem  weiten  Umwege  über  fran- 
zösisches Gebiet  vermochte  er  in  seine  Hauptstadt  zurückzukehren. 

So  war  es  den  Verbündeten  seit  dem  Jahre  1705  gelungen, 
auch  in  Spanien  Fuss  zu  fassen.  Noch  glänzendere  Triumphe 
hrachte  das  Kri(»gsjahr  1706.  Ober -Italien  und  die  spanischen 
Niederlande  Avurden  den  Franzosen  entrissen.  In  Italien  galt  es  vor 
allem,  dem  schwer  bedrängten  Herzoge  von  Savoyen  Entsatz  zu 
i)rin<:en.  Victor  Amadeus  IL,  dessen  Politik  so  manche  Ähnlich- 
keit mit  derjenigen  des  grossen  Kurfürsten  von  Brandenburg  auf- 
weißt (wie  denn  Savoyen  das  italienische  Preussen  genannt  werden 
mag),  hatte  in  diesem  Kriege  anfangs  auf  der  Seite  Ludwigs  XFV^. 
gestanden.  Doch  als  er  inne  wurde,  dass  die  Absichten,  welche 
Ludwig  XIV.  in  bezug  auf  Italien  verfolgte,  eine  Gefahr  für  die 
Selbständigkeit  seines  Herzogtums  in  sich  bargen,  entschloss  er  sich 
zum  Wechsel  seiner  Stellung.  Nach  langen  Verhandlungen  hatte 
er  im  Jahre  1703  seinen  Übertritt  auf  die  Seite  der  Verbündeten 
vollzogen. 

Aber  seitdem  war  er  in  schwere  Bedrängnis  geraten.  Sein  Land 
war  von  den  Franzosen  besetzt;  er  selbst  vermochte  sich  mit  seinem 
tapferen  Heere  nur  noch  in  einem  kleinen  Umkreise  von  Turin  zu 
behaupten.  Und  schon  war  die  Belagerung  der  wohlverteidigten  Haupt- 
stadt in  vollem  Gange.  1705  hatte  Eugen  mit  den  kaiserlichen 
Truppen  vergeblich  Entsatz  zu  bringen  versucht.  Im  nächsten  Jahre 
übernahm  er  mit  einem  stattlich  verstärkten  Heere,  zum  guten  Teile 
aus  deutschen  Hülfsvölkern  bestehend,  noch  einmal  die  Führung  des 
Krieges  in  Italien.   Zu  den  glänzendsten  Thaten  des  Prinzen  gehört 
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dieser  Feldzug  von  1706.  Die  Franzosen  hatten  sich  gerüstet,  ihm 
den  Marsch  nach  Westen  nördlich  vom  Po  zu  verlegen.  Er  aber 
überschritt  im  unteren  Flusslaufe  die  Etsch,  alsdann  den  Po  und 
wendete  sich  nun  westwärts  zum  Entsätze  Turins.  Die  Franzosen, 
wie  es  scheint,  mehr  die  Eroberung  Mailands  als  den  Marsch  der 
Österreicher  auf  Turin  fürchtend,  legten  ihm  südlich  vom  Po  kein 
Hindernis  in  den  Weg.  Stellungen,  wo  einem  tapferen  Feinde 
gegenüber  der  Weitermarsch  nur  mit  schweren  Opfern  zu  erkämpfen 
gewesen  wäre,  fand  Eugen  unbesetzt.  Ohne  Kampf  rückte  er  bis 
gegen  Turin  und  vereinigte  sich  mit  dem  verwandten  Herzoge  Victor 
Amadeus.  Die  französische  Armee,  anfangs  unter  Vendome,  dann 
von  dem  Herzoge  von  Orleans  und  Marschall  Marsin  befehligt,  hatte 
bis  hierher  seinen  Marsch  nur  begleitet.  Ein  zweites  Heer  unter 
la  Feuillade  war  noch  mit  der  Belagerung  Turins  beschäftigt. 

Der  Fortgang  der  Belagerung,  das  Schicksal  des  savoyischen 
Staates,  der  Besitz  Itahens,  alles  hing  von  dem  Ausgange  der  Schlacht 
ab,  welche  jetzt  vor  Turin  geschlagen  ward.  Sie  begann  auf  dem 
rechten  Flügel  der  Franzosen,  gegen  den  die  Verbündeten  anstürmten. 
Wieder  wie  bei  Höchstädt  waren  es  die  preussischen  Regimenter 
unter  dem  Prinzen  Leopold  von  Dessau,  die  zur  Erstürmung  der 
feindhchen  Stellungen  das  Beste  thaten.  Auch  gegen  das  Centrum 
der  Franzosen  unter  Orleans  ward  nun  der  Angriff  gerichtet.  Der 
heisse  Kampf  endete  mit  der  völligen  Vernichtung  des  Centrums 
und  rechten  Flügels  der  Franzosen.  Am  stärksten  war  aber  ihre 
Stellung  auf  dem  linken  Flügel;  hier  schwankte  an  längsten  die 
Entscheidung.  Aber  zuletzt  siegten  auch  hier  die  Kaiserhchen. 
Wenige  Stunden  war  gekämpft  worden,  als  sich  das  französische 
Heer  bereits  in  völhger  Auflösung  befand  und  in  wilder  Flucht 
sein  Heil  suchte.  Der  Herzog  von  Orleans  hat  mit  höchster  Tapfer- 
keit am  Kampfe  persönüch  teilgenommen.  Drei  Kugeln  sind  an 
seinem  Kürass  abgeprallt,  dann  aber  wird  er  verwundet  vom  Schlacht- 
felde getragen;  Marsin  ist  zu  Tode  getroffen. 

Die  Belagerung  Turins  war  beim  Beginn  der  Schlacht  nicht 
sogleich  abgebrochen  worden.  Wie  ein  vom  Wahn  Verblendeter 
hatte  la  Feuillade  die  Beschiessung  der  Citadelle  noch  fortsetzen 
lassen,  als  draussen,  zwischen  der  Stura  und  Dora  Riparia  die  blutige 
Entscheidung  fiel.  An  der  Schlacht  nahm  er  keinen  Anteil.  Doch  als  seine 
Soldaten  die  Niederlage  ihrer  Landsleute  vernahmen,  bemächtigte  sich 
ihrer  ein  furchtbarer  Schrecken.  Man  kann  kaum  sagen,  dass  die  Belage- 
rung aufgehoben  wurde:  die  Belagerungstruppen  stürzten  in  hastiger 
Flucht  davon.  Ihre  Befestigungen,  das  Lager  und  reiche  Beute  fielen 
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in  die  lläiuK*  der  NCrluindctoM.  Ihul  nun  luiliinon  die  abziehenden 
KranKosiMi  d.>n  nächsten  Wcu;  nach  Frankreicli.  ( )rleans  dachte  wohl  an 
eine  Sclwvcnkuuix  iXCL^fn  die  Liunhardei,  um  sich  mit  einem  dort  befind- 
hchen  Korps  von  20  000  Mami  zu  vereini<;en  und  Mailand  seinem 
K(»nii:e  /u  retti'u.  Aber  aui^esiehts  der  Stellungen  der  Verbündeten 
war  soK'hes,  st  lbsl  wenn  man  die  Hielienden  Massen  noch  zum  Ge- 
horsam ixcirtMi  ihre  1^'iilirer  hättt'  bringen  können,  schwer  durchführ- 
bar. Mehrere  Tage  verliarrte  Eugen  gleichwohl  noch  in  seiner 
SteUung,  um  den  T^Mud  an  der  Umkehr  zu  verhindern^  „inmassen 
ihm  die  Lust  liie/u  gar  hMcht  hätte  ankommen  mögen." 

So  war  mit  einem  Schlage  die  Herrschaft  in  Oberitalien  dem 
Kaiser  /ugefanen.  l^udwig  XIV.  mnsste  froh  sein,  als  im  nächsten 
.lahre  jenen  20  000  Mann  im  Mailändischen  freier  Abzug  gewährt 
wurde.  Tnd  nun  bewährte  sich  auch  dieses  Mal  die  Erfahrung, 
(huss  der  üesitz  Mailands  die  wichtigste  Vorbedingung  für  die  Be- 
herrschung Italiens  sei.  Nach  der  Turiner  Schlacht  hielt  Ludwig  XIV. 
selbst  es  für  aussichtslos,  jetzt  noch  Anstrengungen  zu  machen,  um 
für  seinen  Enkel  den  Besitz  des  süditahenischen  Königreichs  zu 
re'tten.  Mit  Leichtigkeit  ward  im  Jahre  1707  die  Eroberung  Neapels 
durch  die  kaiserlichen  Truppen  unter  General  Daun  vollführt.  Unter 
<Iem  Jubel  des  Volkes  ward  Karl  III.  proklamiert.  Auch  Papst 
Clemens  XL,  der  sich  lange  weigerte,  den  habsburgischen  König 
von  Neapel  anzuerkennen,  konnte  doch,  in  seinem  Kirchenstaate 
-elber  schwer  bedrängt,  der  Gewalt  der  Umstände  auf  die  Dauer 
nicht  widerstehen. 

Weniger  glücklich  war  ein  anderes  Unternehmen,  an  dessen  Voll- 
tühnnig  man  gleichfalls  erst  nach  dem  Siege  in  Italien  denken  konnte. 
Über  die  Pässe  der  französischen  Alpen  sollte  ein  Einfall  in  das 
Gebiet  von  Frankreich  imternommen  werden.  Die  Seemächte  forderten, 
da.'ss  der  Kaiser  seine  Truppen  zu  dem  Zuge  hergebe,  sie  zürnten, 
(\as8  ihm  an  der  Eroberung  Neapels  so  viel  mehr  gelegen  war  als 
an  der  Einnahme  Toulons.  Denn  auf  diesen  französischen  Kriegs- 
hafen am  Mittelmeer  hatte  man  es  abgesehen.  Die  Engländer  ver- 
folgten die  bestimmte  Absicht,  Toulon  für  sich  zu  gewinnen,  um  es 
niemals  wieder  herauszugeben.  England  hat  im  spanischen  Erbfolge- 
kriege auf  dem  Wege  zur  Beherrschung  der  Meere  einen  gewaltigen 
Schritt  vorsvärts  gethan.  Der  Gewinn  von  Gibraltar  und  des  nach- 
mals eroberten  Port  Mahon  sicherte  ihm  eine  starke  Stellung  im 
Mittelmeere.  Noch  war  jedoch  auch  Frankreich  auf  dem  Meere 
mächtig;  nur  wenn  es  gelang,  ihm  Toulon,  den  Stützpunkt  für  seine 
Marine,  zu  entreissen,  war  es  möglich,  die  französische  Seemacht  auf 
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dem  Mittelmeere  erfolgreich  niederzuhalten.  Indem  der  Angriff  auf 
Toulon  misslang,  blieb  durch  das  achtzehnte  Jahrhundert  die  fran- 
zösische Flotte  —  wie  auch  die  spanische  —  neben  den  Geschwadern, 
welche  England  zu  entsenden  .hatte,  machtvoll  in  den  Gewässern  des 
südlichen  Europa. 

Gegen  seinen  Wunsch  war  Eugen  neben  Victor  Amadeus  an 
die  Spitze  der  Landarmee  getreten,  welche  Toulon  zu  Falle  bringen, 
sollte.  Eine  englisch-holländische  Flotte  suchte  das  Unternehmen 
von  dem  Meere  aus  zu  unterstützen.  Aber  Toulon  war  stark  be- 
festigt, und  die  Streitkräfte  der  Verbündeten  reichten  für  seine  Er- 
oberung nicht  aus.  So  ungeduldig  in  England  und  Holland  der 
Fall  Toulons  erwartet  wurde,  so  langsam  waren  die  Fortschritte  der 
Belagerer.  Einige  Positionen  oberhalb  der  Stadt  wurden  gewonnen, 
aber  wieder  verloren.  Durch  ungenügende  Verpflegung  und  Krank- 
heiten im  Heere  wurde  die  Lage  der  Verbündeten  immer  schwieriger, 
die  Aussichten  auf  ein  Gelingen  immer  schwächer.  Endlich  musste 
man  sich  zur  Aufhebung  der  Belagerung  entschliessen.  Nicht  un- 
begründet war  der  Vorwurf  der  Seemächte,  das  Unternehmen  sei 
misslungen,  weil  der  Kaiser  seine  besten  Streitkräfte  in  diesem  Jahre 
für  den  Zug  nach  LTnter-ItaKen  verwendet  habe. 

Auf  dem  Boden  Frankreichs  hatte  die  Verbündeten  ihr  Glück 
verlassen.  Italien  aber  war  den  Franzosen  entrissen.  Und  schon 
waren  auch  die  spanischen  Niederlande  für  Philipp  V.  fast  völlig 
verloren.  Bei  Ramillies  hatte  am  23.  Mai  1706  der  Herzog  von 
Marlborough  eine  französische  Armee  unter  Villeroy  geschlagen  und 
vernichtet.  Wie  siegesgewiss  war  der  stolze  Marschall  gewesen. 
Den  geächteten  Kurfürsten  Max  Emanuel  hatte  er  zur  Teilnahme 
am  Kampfe  mit  der  Frage  aufgefordert,  ob  er  den  Ruhm  einer 
Schlacht  teilen  wolle.  Villeroys  Niederlage  war  gleich  entscheidend 
wie  das  LTnglück,  das  die  französischen  Waffen  bei  Höchstädt  be- 
troffen. [Zersprengt  und  aufgelöst  war  die  Nordarmee  durch  die 
Schlacht  und  die  schreckenreiche  Verfolgung.  Die  Niederlande 
lagen  den  Verbündeten  offen.  Eine  Festung  nach  der  andern  kapi- 
tulierte, in  Brössei  hielt  der  siegreiche  britische  Feldherr  seinen 
triumphierenden  Einzug;  nur  wenige  feste  Plätze  blieben  noch  in 
den  Händen  der  Franzosen.  Vendome,  der  tüchtigste  unter  den 
Generälen,  welche  das  damalige  Frankreich  besass,  ward  vom  ita- 
lienischen Kriegsschauplatz,  wo  es  doch  eben  einen  Eugen  zu  be- 
stehen galt,  gleichwohl  abgerufen.  Er  musste  die  Trümmer  der  Nord- 
armee neu  formieren  und  die  Grenzwacht  des  nördlichen  Frankreichs 
übernehmen. 
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l  ud  (1(h1i  war  die  W idcrslnndskrai't  l^'rnnknMclis  iiocli  nicht 
prl>n)i  lu'ii.  Ni'iic  Aniu'tMi  wiirdcii  ins  hVld  ircscliickt,  um  den  An- 
sturm lirr  tclndliclK'n  Koalition  auszulialtrn.  DanchcMi  vorstand  es 
Ludwii:  iu  w  undt'rharcr  Weise,  seinen  (leu^ncMMi  neue  I^Yinde  und 
Schw  ii  riiiki  itt  u  /.u  (M'weeken.  Kr  war  es,  der  das  erst  din-ch  den 
jÜHLTsten  Tiirkrnkric'LJ:  wiinler  an  Osterreieli  o^efesselte  Ungarn  durch 
tVan/ösischo  (uld  und  die  Künste  Iranzösischer  Diphmiatie  zu 
ftirtwähn  ndcr  I  jupiunnii^  g^'g^-n  den  kaiserlichen  Herrn  aufstachelte. 
Kin  Teil  der  (»stcreiehisehen  Streitkräfte  ward  beständig  in  Ungarn 
festirehallt'ii.  Nocli  niltzlieher  hätte  dem  Könige  von  Frankreich 
»  in  anderer  Bundesgenosse  werden  können,  den  er  im  Jahre  1707 
zum  Kampfe  gegen  den  Kaiser  zu  gewinnen  trachtete:  der  Schweden- 
könig Karl  XII.  Der  grosse  Krieg,  welcher  —  gleichzeitig  mit  dem 
Weltkriege  um  das  spanische  Erbe  —  den  Norden  und  Osten 
Kuropas  erschütterte,  hatte  bis  dahin  die  Mitte  und  den  Westen 
d(>>  Weltteils  kaum  berührt.  Selbst  der  preussische  König  Fried- 
rieh 1.,  dessen  Vater  einst  so  machtvoll  in  die  schwedisch-polnischen 
Verwiekhmgen  eingegriffen  hatte,  hielt  sich  von  diesem  Kampfe  ent- 
fernt. Nicht  bei  Küssow  und  Fraustadt  fochten  die  preussischen 
Bataillone,  sondern  bei  Höchstädt  und  Turin.  Die  Seemächte  waren 
sorglieh  bemüht,  die  nordischen  Verwickelungen  zu  lokalisieren; 
zweimal  erschien  Marlborough  persönlich  am  Berliner  Hofe,  um 
neue  preussische  Truppensendungen  für  den  Kampf  gegen  Frank- 
reich zu  erwirken. 

Im  Jahre  1707  trat  mm  aber  die  Gefahr  ein,  dass  dennoch 
die  nordiselien  Wirren  mit  dem  Kampfe  der  alten  Mächte  Europas 
unmittelbar  verflochten  würden.  Karl  XH.,  gegen  den  König  und 
Kurfürsten  August  IL,  siegreich,  überschritt  mit  seiner  Armee  die 
deutsche  Reiehsgrenze,  durchkreuzte  Schlesien  und  erschien  in  Sachsen, 
im  Stannnlande  seines  Feindes.  August  wurde  zum  Frieden  von 
Altranstädt  gezwungen.  Aber  darüber  hinaus  ward  jetzt  die  schwe- 
dische Macht  im  Herzen  Deutschlands  zu  einer  Quelle  allgemeiner 
Beimruhigimg.  Das  deutsche  Reich,  dessen  Friede  verletzt  war, 
raffte  sich  mit  nichten  zum  Kampfe  gegen  den  Schweden  auf.  Man 
harrte  angstvoll  der  weiteren  Schritte  Karls  XH.  Dieser,  in  seiner 
eifrig  protestantischen  Gesinnung,  scheint  den  Wechsel  der  Zeiten 
zu  vergessen.  An  der  Spitze  seiner  schwedischen  Armee  glaubt 
auch  er  sich  zu  der  Rolle  berufen,  die  einst  Gustav  Adolf  in 
Deutschland  gespielt  hatte.  P>  vertritt  dem  Kaiser  gegenüber  die 
Rechte  der  Protestanten  Schlesiens.  Gebieterisch  tritt  er  auf  und 
seheint  jeden  Augenblick  bereit,  seine  Kriegsvölker  in  die  kaiserlichen 
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Erblande  einfallen  zu  lassen.  Dem  Kaiser  —  seine  besten  Truppen 
standen  noch  in  Italien  —  waren  völlig  die  Hände  gebunden.  Eine 
französische  Armee  unter  Villars  war  über  den  Rhein  gekommen 
und  zog  plündernd  und  brandschatzend  durch  Süddeutschland.  Die 
Franzosen  zeigten  dem  deutschen  Volke,  dass  sie  noch  dieselben 
waren  wie  im  Jahre  1689;  der  Kaiser  vermochte  ihnen  nicht  zu 
wehren.  Villars  begab  sich  selbst  nach  Altranstädt:  Schweden  und 
Frankreich  sollten  das  habsburgische  Reich  zertrümmern.  Aber  nicht 
dahin  gingen  die  Absichten  Karls  XII.  Ihm  genügte  es,  den  Kaiser 
zu  einer  Abkunft  zu  bringen,  durch  welche  die  Rechte  der  pro- 
testantischen Schlesier  hinlänghch  gewahrt  erschienen.  Dann  zog 
er  von  dannen,  ohne  dem  Kaiser  einen  anderen  Schaden  zugefugt 
zu  haben  als  denjenigen  der  Demütigung  der  Altranstädter  Konvention. 

Um  dieselbe  Zeit  als  Ludwig  XIV.  sich  des  Schwedenkönigs 
gegen  den  Kaiser  zu  bedienen  suchte,  entstand  ein  ähnlicher  An- 
schlag, welcher  die  Streitkräfte  Englands  in  der  Heimat  festzuhalten 
geeignet  war. 

Der  Sohn  des  vertriebenen  Königs  Jacobs  H.,  der  Prätendent, 
wie  er  in  England  genannt  wurde,  machte  einen  Versuch,  in  Eng- 
land oder  wenigstens  in  Schottland  König  zu  werden.  Sein  gross- 
mütiger  Beschützer  von  Frankreich  reichte  ihm  die  Mittel  dar. 
Wenn  er  Erfolg  gehabt  hätte,  wäre  der  Vorteil  für  Frankreich 
ungeheuer  gewesen.  Ein  durch  den  französischen  Herrscher  ein- 
gesetztes stuartisches  Königtum  musste  in  noch  stärkerem  Grade  in 
den  Bahnen  der  französischen  PoHtik  wandeln,  als  dies  selbst  Karl  II. 
gethan  hatte.  Die  Haager  Allianz  wäre  gesprengt,  ihres  stärksten 
Gliedes  beraubt  gewesen.  Und  dem  Prätendenten  selbst  schwebte 
doch  ein  bedeutsames  Programm  für  seine  künftige  Regierung  vor. 
Soeben  war  die  Union,  die  Vereinigung  von  England  und  Schott- 
land zu  einem  einzigen  grossbritannischen  Staate  vollzogen  worden. 
Der  Prinz  wollte  diese  Verbindung  wieder  auflösen.  Wesenthch  frei- 
lich nur  deshalb,  weil  er  eben  durch  die  der  Union  abgeneigte  Partei 
in  Schottland  emporzukommen  hoffte.  Es  mag  hier  der  Ort  sein, 
mit  zwei  Worten  auf  die  Bedeutung  jener  Vereinigung  hinzuweisen. 

Als  zwei  besondere  Staaten  hatten  England  und  Schottland 
durch  alle  historischen  Zeiten  bestanden,  seitdem  einst  gegen  die 
Meinung  des  Agricola  die  römische  Eroberung  vor  den  schottischen 
Hochlanden  Halt  gemacht  hatte.  Die  Beziehungen  der  beiden 
Länder  waren  mannigfachem  Wechsel  unterworfen.  Im  Mittelalter 
hatte  England  Jahrhunderte  lang  die  Lehnshoheit  über  Schottland 
beansprucht,  unter  Eduard  I.  war  das  nordbritannische  Reich  auf 
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kur/.t'  Zeit  zu  ciiu  r  cn^liscluMi  l^rovinz  horabgedrückt  worden.  Doch 
es  i^fwaini  sciiir  l'^rt  iluMt  /iiriick  und  nahm  eine  eigene  Entwickelung, 
d'w  tVrillch  diircli  das  ciii^lisclie  Vorbihl  stark  becinflusst  wurde, 
»l»H-h  •a\)vv  in  freier  Selbständigkeit  sieli  vollzog.  Schier  endlos  ist 
(lif  Kcilu'  iltr  Kriege,  die  zwischen  den  beiden  Reichen  gefuhrt 
\\  urdt  ii,  und  auch  das  so  oi't  erneuerte  schottisch-französische  Bündnis 
-lanuutc  aus  t'iuer  früheren  Periode.  Mit  den  Geschicken  P]nglands 
wurdi'u  diejenigen  Scliottlands  auch  dann  noch  nicht  verschmolzen, 
al>  es  im  Aufauge  des  16.  Jahrhunderts  dem  benachbarten  König- 
iriehe  eiue  neue  Dynastie  gegeben  hatte.  Seither  waren  nun 
liuu(i(  i  t  Jaiu-e  verflossen  und  man  hatte  erfahren,  wie  lose  das  Band 
war,  (las  die  beiden  Nachbarstaaten  umschlang.  Die  Notwendigkeit 
1  iiu'r  innigeren  Verbindung,  einer  völligen  Vereinigung  wurde  immer 
fühlbarer.  Doch  war  es  nicht  leicht,  eine  beiden  Völkern  genehme 
l  'orm  daliir  zu  finden.  Im  gegenwärtigen  Kriege  hatten  die  Schotten 
au  den  Lasten  desselben  schwer  zu  tragen.  An  der  wachsenden 
Kohtuialmaeht,  an  dem  steigenden  Reichtum  der  whiggistischen 
Ciruppen  Englands  hatten  sie  keinen  Teil.  Ihnen  erschien  während 
der  ersten  Kriegsjahre  die  Union  wesentlich  deshalb  und  insofern 
begehrenswert,  als  sie  ihnen  den  Mitgenuss  der  Handelsvorteile 
Englands  verschaffen  sollte.  Irland  und  Wales,  meinte  man,  ge- 
niessen  dieselbe,  obwohl  sie  doch  abhängige  Besitzungen  der  eng- 
lischen Krone  sind.  Soll  Schottland,  das  als  ein  selbständiger  Staat 
denselben  Souverän  anerkennt  wie  England,  ungünstiger  als  jene 
gestellt  sein?  Im  schottischen  Parlament  wurde  die  Sicherheitsakte 
durchgebracht  —  auch  die  Königin  musste  ihre  Zustimmung  erteilen 
—  worin  es  hiess,  dass  bei  ihrem  Tode  das  schottische  Parlament 
ziu-  Ernennung  eines  Nachfolgers  schreiten  solle,  dass  jedoch  der 
für  England  ausersehene  Thronfolger  von  der  Wahl  in  Schottland 
ausgeschlossen  sei,  wofern  nicht  vorher  ein  Abkommen  zwischen  den 
beiden  Reichen  geschlossen  wäre,  durch  welches  die  Ehre  und  Selb- 
ständigkeit Schottlands,  d.  h.  die  Rechte  seiner  Parlamente,  seine 
Religion,  seine  Freiheit  und  der  Handel  der  Nation  vor  dem  eng- 
lischen oder  jedem  andern  Einflüsse  sichergestellt  seien. 

Ein  höchst  verfänglicher  Schritt,  den  hier  die  Schotten  unter- 
nahmen. Denn  nicht  nur  um  die  Herstellung  der  angestrebten 
Reichseinheit  handelte  es  sich  jetzt,  sondern  auch  um  die  Erhaltung 
der  seit  hundert  Jahren  bestehenden  Personalum'on.  Sollte  das  in 
f]ngland  vor  wenigen  Jahren  errichtete  Thronfolgegesetz  zur  Trennung 
von  England  und  Schottland  führen?  Das  musste  verhindert  werden- 
Aber  es  war  auch  klar,  dass  man  im  nördhchen  Königreiche  die 
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gänzliche  Trennung  lieber  wollte  als  dass  bei  der  erfolgenden  Realunion 
Schottland  zu  einer  englischen  Provinz  herabgedrückt  würde.  Die 
Schotten  waren  doch  im  Rechte.  Aber  die  Herstellung  der  Union 
war  nur  noch  dringlicher  geworden.  Denn  auch  diese  wichtige  Frage 
stand  jetzt  mit  der  Thronfolge  in  unmittelbarem  Zusammenhange. 
Nicht  ohne  heftige  Kämpfe  im  schottischen  Parlamente  gelang  es 
im  September  1705,  demselben  die  Zustimmung  zur  Ernennung 
einer  Kommission  zu  entringen,  welche  in  Gemeinschaft  mit  einer 
englischen  die  Verfassung  des  vereinigten  Königreiches  bearbeiten 
würde.  Im  nächsten  Jahre  traten  die  beiden  Ausschüsse  in  London 
zusammen  und  entwarfen  die  Verfassung  der  Union.  Von  beiden 
Parlamenten  musste  dieselbe  nunmehr  gutgeheissen  werden.  Noch 
einmal  erhob  sich  im  schottischen  Parlamente  der  Widerstand.  In 
gewaltiger  Rede  wandte  sich  der  feurige  Lord  Belhaven  gegen  den 
Entwurf.  Er  entrollte  ein  furchtbares  Bild  von  dem  künftigen 
Zustande  seines  Vaterlandes,  wenn  es  dasjenige  aufgebe,  was  allen 
Völkern  immer  als  das  höchste  Gut  erschienen  sei:  im  eigenen 
Lande  selbst  der  Herr  zu  sein.  Mir  ist,  sagte  er,  als  ob  ich  die 
ehrwürdige  Mutter  Caledonia,  wie  Cäsar  in  unserem  Senate  sitzen 
sähe.  Traurig  blickt  sie  umher,  verhüllt  sich  vor  dem  tödüchen 
Streiche  und  mit  ihrem  letzten  Atemzuge  haucht  sie  die  Worte: 
„Auch  du,  mein  Sohn?" 

Belhaven  wusste  wohl,  dass  er  die  Mehrheit  des  Hauses  durch 
seine  Beredsamkeit  nicht  gewinnen  werde.  Doch  nicht  eigentUch 
zu  dieser  sprach  er,  sondern  zum  ganzen  Volke.  In  Tausenden  von 
Exemplaren  ward  die  Rede  im  Lande  verbreitet.  Was  auf  gesetz- 
hchem  Wege  sich  nicht  mehr  verhindern  Hess,  das  wollte  Belhaven 
durch  Gewalt  erreichen.  In  der  That  griffen  im  Westen  und  Norden 
viele  zu  den  Waffen.  Doch  es  war  schwer,  die  eifrigen  Presbyterianer 
mit  den  Jacobiten  zu  gemeinsamem  Kampfe  zu  verbinden.  Als  die 
Feinde  der  Union  noch  die  Hoffnung  hegten,  durch  einen  allgemeinen 
Aufstand  das  Werk  zu  durchkreuzen,  war  der  Entwurf  im  schot- 
tischen Parlamente  bereits  zum  Gesetze  erhoben  worden.  In  Eng- 
land wurde  dasselbe  weit  leichter  erreicht.  Das  Unterhaus  erledigte 
den  Entwurf  mit  überraschender  SchneUigkeit  und  ohne  eigenthche 
Debatte.  Auch  bei  den  Lords  war  die  Durchbriagung  des  Gesetzes 
im  Ernste  keinen  Augenbhck  gefährdet.  Die  aus  dem  künftigen 
Nebeneinander  zweier  Staatskirchen  im  grossbritannischen  Reiche 
entstehenden  Bedenken  konnten  um  so  weniger  entscheiden,  als  der 
unveränderte  Fortbestand  der  presbyterianischen  wie  der  bischöflichen 
Kirche  ausdrücklich  gesichert  worden  war.    Am  17.  März  erteüte 
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«lif  Kruiii^iii  (ItMii  (losotzc  lhri>  Zustiininuiin^.  Sie  s|)rach  die  Holf- 
mnii:  :ui>>,  ihre  riiterthaneii  von  beiden  Nationen  würden  der  Welt 
zeiu:en,  dass  sie  in  Wahrheit  Kin  Volk  zn  sein  tracihteten. 

So  war  das  seit  hundert  rlahren  veri»el)lieh  versuchte  Werk  zum 
Alwchluxe  ü-elan^t.  \\>n  nun  an  erweiterte  sich  die  Geschichte 
Kui^lands  zu  di'rjeni^en  der  oanzen  Insel.  Der  Name  Grossbritannien, 
einst  im  (leirensat/e  zn  l^ritannia  minor,  der  Bretagne,  aufgekommen, 
zul(>t/t  ein  dahrhundert  lang  für  die  unter  demselben  Souverän 
stt^henden  Krii'he  angewendet,  gewann  jetzt  erst  einen  volleren  Sinn, 
seitdem  alle  Hewohner  des  britischen  Eilands  nur  noch  einen  ein- 
zigen Staat  zusammen  bildeten.  Die  Unionsakte  besagte,  welche 
Strllung  Schottland  in  diesem  Staate  einnehmen  solle  und  gab  über- 
liaupt  einen  Tniriss  der  Verfassung  des  vereinigten  Königreiches. 
Die  Bestinunungen  der  Thronfolgeakte  erhielten  nunmehr  auch  für 
Schottland  Geltung.  ^V'iv  es  nur  Einen  Souverän  auf  der  Insel  giebt 
so  soll  hinfort  auch  nur  Ein  Parlament  bestehen.  16  schottische 
Adlige  gesellen  sicli  zu  den  englischen  Peers;  in's  Unterhaus  hat 
dii^  Volk  von  Schottland  45  Abgeordnete  zu  entsenden.  In  Münze, 
Mass  und  Gewicht  soll  Einheit  herrschen;  durch  Ein  grosses  Siegel 
s(dlen  die  Staatsurkunden  des  vereinigten  Königreichs  beglaubigt 
werden.  Zwischen  England  und  Schottland  fallen  die  Zölle.  Handel 
und  Schiffahrt  und  die  Vorteile  des  Kolonialbesitzes  sind  allen 
Rriten  gemeinsam.  Für  die  Verrechnung  von  Zöllen  und  Steuern 
und  für  die  englische  Staatsschuld,  von  der  nun  auch  Schottland 
einen  Teil  übernahm,  ward  eine  in  beiden  Ländern  befriedigende 
Abkunft  getroffen.  Die  Interessen  der  vereinigten  Völker  ver- 
schmolzen aufs  innigste  mit  einander.  Als  zwei  gleichberechtigte 
Nationen  schlössen  sie  den  Bund.  In  der  That  war  aber  das  Uber- 
gewicht Englands  mit  seinem  Reichtum,  seiner  hochentwickelten 
Volkswirtschaft,  seiner  Seemacht  und  seinen  Kolonien  so  mächtig^ 
dass  es  fast  den  Anschein  hatte,  als  ob  Schottland  in  dem  benach- 
barten Königreiche  aufgegangen  sei.  Wo  das  Staatsrecht  nur  ein 
Grossbritannien  kennt,  da  hält  doch  der  Sprachgebrauch  heute  noch 
daran  fest,  von  England  und  englischen  Einrichtungen  zu  reden. 

Die  Wirkungen  der  Union  konnten  sich  erst  in  einem  längeren 
Zeitraum  offenbaren.  Zunächst  aber  war  es  gewiss,  dass  in  weiten 
Kreisen  des  Volkes  von  Schottland  Unzufriedenheit  über  die  voll- 
zogene Veränderung  herrschte.  Freilich  konnte  die  Bedeutung  und 
der  Umfang  dieser  ^lissstimmung  leicht  überschätzt  werden,  da,  wie 
es  zu  gehen  pflegt,  die  Unzufriedenen  am  geräuschvollsten  auftraten. 
Selbst  ein  englischer  Minister  meinte,  dass  nur  ein  Drittel  der  Be- 
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völkerung  Schottlands  wohlgesinnt  sei,  die  übrigen  Gegner  der  Re- 
gierung. Es  versteht  sich,  dass  unter  diesen  die  Jacobiten  nun  ihre 
Zeit  gekommen  glaubten.  Übertriebene  Berichte  gelangten  zum 
Prinzen  Jacob.  Neun  Zehnteile  der  schottischen  Bevölkerung,  hiess 
es,  verabscheuen,  die  übrigen  bereuen  die  Union.  Wie  gern  schenkte 
man  am  Hofe  von  St.  Germain  solchen  Erzählungen  Glauben.  Und 
dieses  Mal  hess  sich  auch  Ludwig  XI Y.  gewinnen,  dem  Präten- 
denten seine  Hilfe  zu  leihen.  Eine  französische  Flotte  wurde  aus- 
gerüstet, französische  Truppen  an  Bord  gebracht,  in  Dünkirchen 
schiffte  der  neunzehnjährige  Jacob  sich  ein,  lun  in  Schottland  sein 
Glück  zu  versuchen. 

Das  Unternehmen  war  jedoch  vom  ersten  Anfange  an  aus- 
sichtslos. Die  Stimmimg  in  Schottland  war  entfernt  nicht  so  günstig 
me  die  in  Frankreich  lebenden  Jacobiten  glaubten.  Wenn  selbst 
die  Unzufriedenheit  über  die  Union  weit  verbreitet  war,  so  waren 
doch  darum  noch  nicht  alle  diese  Unzufriedenen  bereit,  sich  für 
das  Haus  Stuart  zu  erheben.  Was  hatten  die  eifrigen  Presbyterianer 
des  Westens  mit  der  Sache  des  Prätendenten  gemein?  An  jeg- 
lichen Vorbereitungen  zu  einem  allgemeinen  Aufstande  fehlte  es 
vollständig. »  Kaum  wäre  es  möglich  gewesen,  alle  unruhigen  Ele- 
mente unter  einer  Fahne  zu  sammeln.  Verfolgt  von  einem  eng- 
lischen Geschwader  segelte  der  Prätendent  gegen  Schottland.  Er 
erschien  vor  dem  Förth;  von  den  Höhen  mn  Edinburg  konnte  man 
die  Masten  der  französischen  Schiffe  erblicken.  Aber  alle  Anzeichen 
einer  Erhebung  im  Lande  zu  Gunsten  des  Prätendenten  bheben  aus. 
Als  die  englische  Flotte  erschien,  fuhren  die  Franzosen  mit  dem 
stuartischen  Prinzen  weiter  nordwärts.  Noch  einmal  ward  eine 
Landung  geplant;  man  hoffte  auf  eine  lebendigere  Teilnahme  der 
Bevölkerung  des  kathoHschen  Nordens.  Aber  der  Wind  wehte  von 
der  Küste  und  ein  Zusammenstoss  mit  der  englischen  Flotte  hätte 
leicht  verderblich  werden  können.  Da  entschloss  sich  der  fran- 
zösische Admiral  zur  Umkehr.  Ohne  den  Boden  seines  angestammten 
Königreiches  betreten  zu  haben,  erschien  der  unglückliche  Stuart- 
prinz wiederum  vor  Ludwig  XTV.,  der  ihn  nie  mehr  zu  sehen  ge- 
hofft hatte. 

Der  Versuch,  die  Waffen  Englands  vom  Angriffe  auf  Frank- 
reich abzulenken,  war  gescheitert.  Anstatt  dass  Marlborough,  wie 
Ludwig  erwartet  hatte,  von  seinem  Siegeslaufe  abgerufen  wurde, 
um  sein  Vaterland  zu  schützen,  brachte  ihm  das  Jahr  1708  einen 
neuen  Erfolg  an  der  niederländisch-französischen  Grenze.  Prinz 
Eugen  hatte  sich  mit  seinem  Waffengenossen  von  Höchstädt  vereinigt. 
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II.  *2.    Die  iSioiro  des  spanischon  Erb  folge  krieges. 


K<  m  hiiii;  den  ht  itlc  ii  FoKlliorren,  ilire  Truppen  zwischen  das  fran- 
xiisisilu"  Wcvv  und  d'iv  Grenze  Frankreichs  zu  brinjijen.  Dadurch 
er/.wannon  sii'  d'w  Schlacht.  Bei  Oudenarde  wurden  die  Franzosen 
unter  N'cndonu'  und  Ludwig's  Enkel,  dem  Herzoge  von  Burgund, 
ciiisclicidcml  iicschlagen.  Stundenlang  hatte  der  Kampf  gewütet. 
Krst  in  volliT  Hunkelheit  Hess  Marlbonmgh  das  Feuern  einstellen, 
weil  die  eigenen  Mannschaften  getrolfen  wurden.  Hätte  der  Tag, 
meinte  der  Feldherr,  mir  eine  Stunde  länger  gewährt,  so  würde 
dieser  SicLi  zugleich  den  Krieg  beendet  haben.  Marlborough  musste 
e-  >icli  versagen,  auf  Paris  zu  marschieren,  aber  gegen  Ende  des 
dahres  ergab  sich  die  starke  Festung  Lille,  die  ein  Menschenalter 
iViiher  der  französische  König  als  ein  Bollwerk  für  die  Nordgrenze 
Frankreichs  selbst  erst  den  Spaniern  entrissen  hatte. 

Der  Feldzug  des  nächsten  Jahres  brachte  abermals  eine  grosse 
Entscheidung  auf  dem  niederländischen  Kriegsschauplatze.  Wieder 
fochten  fangen  und  Marlborough  zusammen.  Bei  Malplaquet  griffen 
sie  die  stark  verschanzten  Stellungen  des  französischen  Heeres  unter 
\'illars  an.  Führung  und  Truppen  zeigten  sich  ihres  alten  Ruhmes 
würdig.  Vom  Prinzen  Eugen  sagte  der  französische  Bericht,  er 
habe  mit  einer  Weisheit  und  Geistesgegenwart  den  Angriff  geleitet, 
deren  nur  er  allein  fähig  sei.  Die  Verbündeten  errangen  in  der 
That  den  Sieg.  Aber  dieses  Mal  war  er  so  teuer  erkauft  wie  nie  zu- 
vor. Fast  23  000  Mann  betrug  der  Verlust  der  Sieger,  doppelt  so 
viel  als  auf  französischer  Seite.  Die  Franzosen  hatten  das  Schlacht- 
feld geräumt;  aber  die  Verbündeten  wurden  ihres  Erfolges  nicht 
froh.  In  Frankreich  war  man  stolz  auf  diese  Niederlage  und  fühlte 
sich  dem  Gegner  wieder  gewachsen.  Es  war,  als  ob  der  Höhepunkt 
des  Krieges  schon  überschritten  sei;  die  allgemeine  Lage  mahnte 
zimi  Friedensschlüsse. 


Drittes  Kapitel. 


Der  Ministerwechsel  von  1710  und  der  Utrechter  Friede. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Interessen,  welche  in  der  grossen 
Allianz  Beachtung  erheischten,  musste  es  schwer  sein,  eine  Form  für 
den  Frieden  zu  finden,  durch  welche  alle  Bundesglieder  zufrieden- 
gestellt wurden.  Aber  die  grösste  Schwierigkeit  entsprang  doch 
daraus,  dass  das  Programm  der  Allianz  nur  unvollkommen  erfüllt 
war,  während  gleichwohl  die  VerbündeteUj^an  ihren  anfänglichen  For- 
derungen festhielten.  Aus  Italien  und  Belgien  war  das  bourbonische 
Königtum  verdrängt  worden:  in  Spanien  aber  hatte  es  sich  be- 
hauptet. Nicht  alle  Wechselfälle  der  Kämpfe  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel  können  wir  hier  betrachten;  nur  das  Ergebnis  haben  wir 
in's  Auge  zu  fassen. 

Auch  in  den  Zeiten  der  Kabinettskriege  hat  es  Fälle  gegeben, 
wo  lebhaft  empfindende  Völkerschaften  den  Grossen  in  den  Arm 
fielen,  um  zu  verhindern,  dass  ihr  politisches  Schicksal  ihnen  von 
aussen  her  aufgez^vungen  werde.  Seltsam,  dass  diejenigen  beiden 
Stämme,  welche  sich  hundert  Jahre  später  gegen  das  napoleonische 
System  zuerst  im  Volkskriege  erhoben,  die  Tiroler  und  die  Spanier, 
dass  gerade  diese  es  waren,  welche  schon  im  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts ihren  nationalen  Willen  selbst  gegen  die  Entscheidungen 
auf  dem  Schlachtfelde  zur  Geltung  zu  bringen  vermochten. 

Die  Verbündeten  hatten  in  Spanien  neben  schweren  Nieder- 
lagen doch  auch  manchen  glänzenden  Erfolg  zu  verzeichnen.  Zwei- 
mal hat  Karl  LH.  von  der  Hauptstadt  Madrid  Besitz  ergriffen  und 
doch  vermochte  sich  das  habsburgische  Königtum  in  den  altspanischen 
Landen  nicht  zu  behaupten.  An  Philipp,  den  der  sterbende  König 
Karl  II.  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  hatte,  hielt  das  Volk  mit 
zäher  Treue  fest.  Nach  langen  Kämpfen  blieb  für  Karl  HI.  nur 
die  Herrschaft  in  Katalonien  und  auch  diese  nur  aus  dem  Grunde, 
weü  Philipp  V.  die  arogonesische  Verfassung  vernichtet  und  Karl 
ihre  Wiederherstellung  versprochen  hatte.    Im  Jahre  1710  lag  die 
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K.rol»t  i  uiil:  Spaniens  in  weittT  Iutuc  und  schien  ohne  uvuc,  gewaltige 
A n>tr(  nL:unmn  (h  r  SciMniichte  völhg  unausführbar. 

S»)  uni^K'ieh  waren  die  Krfolge  der  Verbiuideten  gewesen,  als 
>ie  in  Ihren  X'erhandlungen  mit  liudwig  XIV.,  zuletzt  noch  im 
.lalire  1710,  (hdu'i  heharrten,  dass  sein  Enkel  das  ganze  spanische 
Krhe  herausgeben  solle.  Pud  so  tief  war  Frankreich  durch  die 
Schlüge  (h's  Krieges  gedenuitigt,  dass  der  König  sieh  damit  ein- 
ver>tanden  erUiiirte  und  überdies  noch  einer  Schwächung  der  fran- 
/iislselu  n  Cirenzen  zustinunte;  Lille  und  Strassburg  sollten  ausgeliefert 
werden.  Aber  man  wusste  auch,  dass  Philipp  V.  nicht  freiwillig 
aus  Spanien  weichen  würde;  und  da  also  die  blosse  Zusage  des 
tVanz()sischen  Königs  wirkungslos  war,  so  forderte  man,  dass  er 
seine  Trup})en  mit  denen  der  Verbündeten  vereinigen  sollte,  um 
seinen  Enkel  aus  Spanien  zu  vertreiben.  Ludwig  aber  wollte,  wenn 
er  denn  Krieg  führen  musste,  lieber  gegen  seine  alten  Feinde  zu 
Felde  ziehen  als  gegen  das  eigene  Fleisch  und  Blut.  Die  Verhand- 
lungen zerschlugen  sich. 

Aber  indem  nun  der  Krieg  abermals  seinen  Fortgang  nahm, 
inussten  [sich  doch  die  Friedensbedürftigen  in  allen  Landen  fragen, 
bis  zu  welchem  Ende  denn  dieser  Kampf  fortgesetzt  werden  solle. 
England  war  durch  die  steigende  Bedeutung  seiner  Leistungen  längst 
zur  fiihrenden  Macht  der  Koalition  geworden.  Krieg  und  Frieden 
lagen  in  den  Händen  der  britischen  Staatsmänner.  Da  war  es  ein 
Ereignis  von  europäischer  Bedeutung,  als,  durch  innere  und  äussere 
Ursachen  hervorgerufen,  ein  vollständiger  Wechsel  in  der  englischen 
Staatsleitung  erfolgte. 

Mit  einem  Toryministerium  hatte  die  Königin  Anna  ihre  Regierung 
begonnen.  Damals  hatten  die  Tories  den  Krieg  mit  demselben  Eifer 
gef()rdert  wie  die  Whigs.  Aber  indem  die  Lasten  sich  mehrten, 
war  der  Eifer  erkaltet.  Die  Interessen  des  ländlichen  Besitzes,  den 
die  Tories  darstellten,  heischten  den  Frieden.  Li  den  Reihen  der 
Whigs  war  die  Kapitalmacht  vertreten,  für  welche  die  wachsende 
Staatsschuld  von  unmittelbarem  Vorteil  war.  Allmählich  begannen 
die  Tories  für  den  Frieden  zu  wirken;  die  Whigs  waren  wieder  wie 
unter  Wilhelm  III.  die  wahre  Kriegspartei.  Seit  dem  Tage  von 
Höchstädt  war  die  Nation  von  kriegerischen  Ideen  erfüllt;  im  Jahre 
1705  erlangten  die  Whigs  eine  Mehrheit  im  Unterhause.  Auf  die 
Regierung  musste  das  notwendigerweise  von  bedeutendem  Einflüsse 
^^ein,  denn  wir  wissen  schon,  wie  seit  der  Revolution  das  parla- 
mentarische System  sich  allmählich  festsetzte.  Die  leitenden  Männer, 
Marlborough  und  Godolphin,  näherten  sich  den  Whigs  und  nicht 
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lange  konnte  es  währen,  so  mussten  diesen  die  grossen  Ämter 
zufallen. 

Nicht  auf  einmal  ist  es  geschehen.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
weilen bei  dem  grossen  Augenblicke,  als  im  Jahre  1706  die  Zu- 
mutung an  die  Königin  herantrat,  dem  Grafen  Sunderland,  einem 
der  schroffsten  unter  den  ^VTiigführern  das  Amt  eines  Staatssekretärs 
zu  übertragen.  Sie  misstraute  den  ^'VTiigs  wegen  ihrer  unkirchhchen 
Gesinnung;  Sunderland  war  ihr  als  Freidenker  ebenso  zuwider, 
wie  sie  seine  Heftigkeit  imd  Herrschsucht  fürchtete.  Ihr  könig- 
hcher  Stok  bäumte  sich  auf  bei  dem  Gedanken,  dass  sie  in  der  Wahl 
ihrer  persönlichen  Berater,  der  Minister,  nicht  mehr  unabhängig  sein 
sollte  wie  ihre  Vorfahren.  Sie  musste  sich  gleichwohl  dem  Wunsche 
der  mächtigsten  Partei  fügen  und  Sunderland  ward  Staatssekretär. 
Zwei  Jahre  später  war  es  bereits  dahin  gekommen,  dass  die  Whigs 
vollkommen  von  der  Regierung  Besitz  ergriffen.  Wie  man  vorher 
die  Königin  gezwungen  hatte,  ein  wichtiges  Amt  einem  Manne  zu 
übertragen,  der  ihrem  Wesen  zuwider  war,  so  musste  sie  jetzt  den 
Staatssekretär  Robert  Harley  entlassen,  der  sich  ihr  durch  das  ge- 
fäUige  Eingehen  auf  die  Art  und  die  Neigungen  der  Herrscherin 
angenehm  gemacht  hatte.  Mit  Harley  ging  St.  John,  der  talent- 
vollste unter  den  Führern  der  Torypartei.  Und  nun  rückten  die 
Whigs  in  alle  wichtigen  Amter  ein.  Die  beiden  Chefminister  Marl- 
borough  und  Godolphin,  ursprünglich  Tories,  mussten  jetzt  zu  den 
Whigs  halten  und  sie  thaten  es,  weil  diese  sie  unterstützten  und 
die  Fortführung  des  Krieges  ermöglichten.  Somers  und  Wharton, 
Cowper,  Halifax  und  Sunderland,  alle  die  grossen  Namen  der  Whigs, 
waren  nun  in  den  höchsten  Staatsämtern  vertreten.  Eine  Partei- 
regierung kam  auf,  wie  man  sie  so  vollkommen  in  England  noch 
nicht  erlebt  hatte. 

Aber  in  der  AusschhessKchkeit,  mit  der  die  Whigs  ihr  Partei- 
programm verfolgten  und  durchführten,  lag  auch  zugleich  schon 
der  Grund  ihres  Falles.  Als  einige  Jahre  später  wiederum  ein 
Whigregiment  emporkam,  wurden  doch  auch  wichtige  Punkte  aus 
dem  Programme  der  Tories  zur  Richtschnur  der  Regierenden  ge- 
nommen. Jetzt,  vor  dem  Wechsel  von  1710,  gelangten  ausschliess- 
lich die  Bestrebungen  der  Whigs  zur  Geltung,  in  der  inneren  wie 
der  auswärtigen  Politik.  Die  letztere  stand  natürlich  im  Vordergrunde 
des  allgemeinen  Interesses.  Im  Grunde  handelte  es  sich,  wie  Swdft 
sagte,  eigentlich  nur  um  die  Frage:  Krieg  oder  Frieden.  AUes 
andere  war  untergeordneter  Natur.  Nun  mussten  die  Verhandlungen 
von  1709  und  1710  ebenso  sehr  den  Wunsch  nach  Frieden  beim 
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fni:li>t  lu  ii  X'olkr  \  tMstärkiMi  wie  (iKU'lulem  sie  goschcitort  waren) 
/u  dvv  Kvkcnwwüs  tuliron,  tlass  die  herrschende  Partei  mit  ihrer 
Politik  diesen  Krieo  iiTs  Kndh>se  zu  verlängern  strebe.  So  lange 
tlie  Whigs  :im   luider   blieben,  lag  der  Frieden  in  weiter  Ferne. 

Alter  niiht  du  ich  diese  Erkenntnis  ward  der  Umschwung  her- 
ui  igetiihi  t ,  denn  die  Massen  pflegen  in  Fragen  der  auswärtigen 
l'iditik  neue  Ciedaid<en  nur  langsam  zu  begreifen.  Aus  der  inneren 
INdillk  der  Whigs  entsprang  der  erste  Anlass  zu  ihrem  Sturze, 
ihre  nii'derkirehllt'he  (Jesinuung,  vielen  ein  Missfallen,  ward  ihnen 
\  nii  (h'ii  (u  gntM  ii  zum  Vorwurf  gemacht.  Am  5.  November  1709, 
als  jeder  patriotische  Engländer  der  Pul  Verschwörung  und  der 
Landung  \\'ilhelms  III.  gedachte,  predigte  in  London  Dr.  Sacheverell 
über  den  Text ,  <la  Paulus  von  den  Gefahren  spricht,  die  ihm  auf 
seinen  l'\ilirten  begegnet  sind  luid,  gleichsam  als  die  schlimmsten 
Von  allen,  dii'  Gefahren  nennt,  in  welchen  er  sich  unter  falschen 
Brüdern  befiuulen  habe.  Das  ging  zunächst  auf  die  Dissenter  und 
ihre  niederkirehliehen  Gönner,  sodann  auf  die  ganze  Politik  der 
Whigs.  Heftig  wurden  sie  angegriffen  und  die  Chefminister  selbst, 
Marlborough  und  namentlich  Godolphin,  ziemlich  unverhüllt  mit 
Sehmähungen  überhäuft.  Erst  durch  den  folgenden  Prozess  gewann 
jrdoeh  die  Sache  allgemeinere  Bedeutung.  Sacheverell  ward  vom 
rnterhaiLse  vor  den  Lords  angeklagt.  Die  Sache  wurde  als  eine 
j)olitisehe  Angelegenheit  in  grossem  Stile  behandelt.  Man  konnte 
<les  Predigers  Äusserungen  dahin  verstehen,  dass  er  den  Widerstand 
gegen  den  Souverän,  d.  h.  gegen  die  exekutive  Macht,  als  verwerf- 
lieh bezeichnet  hatte.  Und  die  AVhigs  steiften  sich  nun  darauf,  die 
grundsätzliche  P^ragc,  die  darin  enthalten  war,  zu  einer  öffentlichen 
Entscheidung  zu  bringen.  Eine  zweischneidige  Waffe,  denn  wie, 
wenn  ihre,  der  Whigs,  iUberlegenheit  nicht  mehr  unzweifelhaft  vor- 
handen war?  Es  handelte  sich  jetzt  um  die  Rechtfertigung  der 
grossen  gesetzgeberischen  Akte  seit  der  Revolution  von  1688,  ja  um 
diese  selbst.  Das  Thronfolgegesetz,  die  Union  mit  Schottland,  alles 
war  auf  das  Spiel  gesetzt;  selbst  ein  halber  Sieg  der  Whigs  konnte 
im  Rechtsstreite  gegen  Sacheverell  für  die  Partei  und  ihr  ganzes 
Programm  verhängnisvoll  werden. 

Die  herrschende  Gruppe  in  England  hat,  in  der  Absicht,  ein 
warnendes  Beispiel  für  alle  ihre  Widersacher  aufzurichten,  sich  selbst 
unendlichen  Schaden  gethan.  Schon  in  dem  Verlauf  des  Prozeses  zeigte 
es  sich,  dass  die  Neigungen  der  Massen  auf  der  Seite  des  beschul- 
digten Priesters  und  der  von  ihm  vertretenen  Ideen  standen.  Wie 
jubelte  das  Volk  ihm  jedesmal  zu,  wenn  er  sich  nach  Westminster 
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Hall  begab,  um  seinen  Eichtern  Rede  zu  stehen.  Der  Ruf  ,die 
Eirche  in  Gefahr^  ward  überall  wiederholt.  Lärmende  Haufen  zogen 
umher,  zersörten,  wo  sie  es  vermochten,  Gotteshäuser  der  Dissenter 
und  verunglimpften  niederkirchliche  Geistliche.  Die  Tories  benutzten 
klug  diese  Stimmung,  indem  sie  die  Sache  Sacheverells  völHg  zu 
ihrer  eigenen  machten.  So  wurde  dieser  Prozess  zu  einer  Kraftprobe 
der  beiden  grossen  Parteien  und  der  Macht,  die  sie  im  Lande  besassen. 

Der  Ausgang  erschien  wie  ein  Sieg  der  Tories.  Sacheverell 
wurde  aller  ihm  vorgeworfenen  Vergehen  für  schuldig  erklärt,  aber 
die  Strafe,  welche  diese  sonst  nach  sich  gezogen  haben  würden, 
wagte  man  über  den  Mann,  den  das  Volk  wie  einen  HeiHgen  ver- 
ehrte, nicht  zu  verhängen.  Nur  auf  dreijährige  Amtsenthebung 
lautete  das  Urteil.  Und  nun  ward  seine  Sache,  welche  monatelang 
die  Hauptstadt  in  Atem  gehalten  hatte,  erst  im  Lande  recht  populär, 
als  im  Laufe  des  Sommers  1710  Sacheverell  in  den  Provinzen  um- 
herzog und  der  brausende  Jubel  der  Menge  überall  ihm  entgegentönte. 

Unterdessen  hatte  sich  auch  im  Rate  der  Königin  ein  voll- 
ständiger Umschwung  vorbereitet.  Einige  Zeit  war  sie  völlig  an 
das  Literesse  der  Whigs  gefesselt  gewesen.  Ihnen  war  der  entscheidende 
Einfluss,  den  Lady  Marlborough  seit  20  Jahren  auf  das  Gemüt  und 
die  Entschlüsse  ihrer  fürstlichen  Freundin  ausgeübt  hatte,  zuletzt 
zu  gute  gekommen.  Eifersüchtig  wachte  die  herrschsüchtige  Frau 
über  ihre  Macht  bei  der  Königin.  Durch  sie  behauptete  sich  ihr 
Gemahl  in  jener  unvergleichlichen  Stellung  in  Staat  und  Heer,  in 
der  er  die  Geschicke  Europas  in  seiner  Hand  zu  halten  schien. 
Aber  selbst  Marboroughs  Macht  war  nicht  so  fest  gegründet,  dass 
sie  nicht  erschüttert  werden  komite.  Er  selbst  scheint  derartiges 
gefürchtet  zu  haben,  als  er  sich  darum  bemühte,  dass  der  höchste 
Befehl  im  Heere  jetzt,  da  er  noch  unentbehrlich  war,  ihn  auf  Lebens- 
zeit übertragen  werde.  Die  Königin  war  aufs  höchste  erschrocken; 
sie  fühlte  sich  fast  ihrer  Krone  nicht  mehr  sicher.  Marlborough 
drang  mit  seinem  Verlangen,  dem  selbst  der  Lord  Kanzler  Cowper 
widerstrebte,  nicht  durch;  im  Gegenteil  musste  er  erfahren,  dass 
man  bemüht  war,  seinen  Einfluss  zu  beschneiden,  selbst  im  Heere 
seine  Allmacht  nicht  mehr  wie  vordem  zuzulassen. 

Lidem  nun  aber  am  Hofe  der  Einfluss  des  Marlboroughschen 
Ehepaares  nicht  mehr  ausschlaggebend  war,  kamen  andere  Personen 
imd  Gruppen  empor.  Die  Königin  hatte,  sagt  Swift,  nicht  Freund- 
schaft genug  für  mehr  als  einen  Gegenstand.  Auch  war  sie  nicht 
so  selbständigen  Geistes,  um  an  sich  selber  einen  Halt  zu  besitzen. 
Selbst  die  Minister,  die  ihrer  sicher  sem  konnten,  bedurften  einer 
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w  cihlii  lu  11  M  iiii'Upcrsoii,  dio  jt'dcrzcit  die  Fühluii«]^  mul  diis  leichte 
W  r-iiiudiii-  /.wisrlu'n  dci'  b'iirstin  und  ilircn  llatoehorn  lierzustellen 
i:ti  ii;nt  t  WAV.  driuT  an  siel»  iinUont r(di('rl):n'('  Kinfinss,  der  den  ver- 
aniNvortlii  lun  Ministern  eines  konstitutionellen  Staates  ein  Hindernis, 
wt  iui  nicht  t'ine  (Jef'ahr  zu  sein  pHe<:;t,  gerade  ein  solcher  P]influss 
aut'  di  u  Sou vt  iiin  war  liier  nnentbehrlieh ,  wo  dieser  Souverän  eine 
Krau  \i>ll  wt'ihliclier  Schwäche  war. 

Nchiii  der  llcrz(>ii:in  von  ]\larlhoront>;h  war  Abigail  Hill,  die 
spätere  Mrs.  Mashani,  am  Hole  der  Königin  emporgekommen,  die 
sich  in  demselben  Masse  ihr  angeschlossen  hatte,  als  sie  ihr  Herz 
(Kr  Lady  entfremdete.  Denn  die  Masham  war  geschmeidiger  und 
im  persönlichen  Verkehr  mit  der  K(">nigin  gewiss  auch  liebenswürdiger 
als  die  stolze  Herzogin,  durch  deren  herrisches  Auftreten  die  Fürstin 
(dt  vo  rletzt  wurde.  Als  im  Jahre  1708  Prinz  Georg  von  Dänemark 
der  (icmahl  der  Königin,  im  Sterben  lag,  wurde  ihr  das  Benehmen 
<h  r  .Marlborough  unerträglich.  Sie  sagte  ihr,  sie  solle  sich  zurück- 
/ielien  und  ihr  Mrs.  Masham  senden.  Die  Masham  aber  trat  den 
Marlboroughs  und  der  herrschenden  Whigpartei  entgegen.  Ihre 
-in  ng  kirchliche  Gesinnung  mag  in  der  Zeit,  da  sich  das  Land  mit 
verwandten  Tendenzen  erfüllte,  auch  der  Königin  mehr  zugesagt 
haben  als  die  freigeistigen  Ansichten  der  Lady  Sarah. 

Mrs.  Masham  war  es  auch,  die  Robert  Harley,  den  1708  Ent- 
lassenen, wieder  zur  Königin  brachte.  Harley  versuchte  nun,  ihr 
die  Bedeutung  der  im  Sacheverell-Prozesse  zu  Tage  tretenden  Ge- 
sinnung des  Volkes  zu  erklären.  Aber  nur  in  aller  Heimlichkeit 
konnten  diese  Zusammenkünfte  erfolgen,  denn  die  Augen  der  Marl- 
Itorough  und  ihrer  Diener  waren  überall  und  beobachteten  sorgfältig 
alle  Zugänge  zur  Königin.  Hatte  doch  früher,  nach  Harleys  Ent- 
lassung, Godolphin  einmal,  als  er  jenem  in  der  Nähe  des  Garten- 
thores  von  Kensington  begegnete,  sofort  der  Königin  Vorhaltungen 
gemacht,  dass  sie  den  ehemaligen  Minister  im  geheimen  empfange. 
Jetzt  wurden  Harleys  Besuche  häufiger;  die  Königin  selbst  ersuchte 
ihn  darum.  Über  eine  Hintertreppe  pflegte  er  sich  in  die  königlichen 
Gemächer  zu  schleichen.  Es  war  als  ob  die  Herrscherin  Gross- 
britanniens eine  Verschwörung  gegen  ihr  eigenes  Ministerium  an- 
spinne, als  ob  sie  mit  seinen  Gegnern  sich  zusammenfinde,  um  das 
mächtige  System  zu  stürzen,  das  England  und  Europa  beherrscht  hatte. 

Diese  beiden  Personen,  Robert  Harley  und  Mrs.  Masham  ge- 
wannen die  Königin  völlig  für  sich.  Swift,  der  alles  aus  ihrem 
Munde  gehört  hat,  erzählt  uns,  wie  allmählich  die  Wandlung  sich 
vollzog.    Denn  nur  langsam  gewann  die  Königin  den  Mut,  sich  von 
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dem  auf  ihr  lastenden  Drucke  zu  befreien.  Gegen  Marlboroughs 
Wunsch,  aber  indem  er  doch  nicht  völlig  übergangen  wurde,  ver- 
fügte sie  über  das  Amt  eines  Kommandanten  des  Towers.  Als  sie 
den  Herzog  von  Shrewsbury  zum  Oberkammerherrn  machte,  teilte 
sie  dies  Godolphin,  den  es  am  nächsten  anging,  lediglich  mit,  ohne 
ihn  vorher  befragt  zu  haben.  Schon  in  diesem  Falle  handelte  es 
sich  um  die  Verleihung  eines  poHtisch  wichtigen  Amtes.  Aber  viel 
schwerer  wog  es  noch,  als  im  Juni  1710  Graf  Sunderland,  der 
Schwiegersohn  Marlboroughs  und  Staatssekretär,  seines  Amtes  ent- 
hoben wurde.  Die  Königin  hatte  unter  seiner  Heftigkeit  viel  ge- 
litten und  am  wenigsten  konnte  sie  es  verzeihen,  dass  er  die  Absicht 
gehabt  hatte,  mit  Hülfe  des  Parlaments  die  Masham  aus  ihrer  Um- 
gebung zu  entfernen.  In  schroffer  Form  wurde  endlich  Godolphin 
entlassen.  Marlbor ough,  der  im  Felde  Unentbehrliche  blieb  noch 
im  Besitze  seiner  Amter.  Aber  die  Lady  erschien  nicht  mehr  bei 
Hofe.  Die  Whigs  sahen  ihrem  eigenen  Falle  unthätig  zu.  Den 
Entschluss,  ihrer  Macht  freiwillig  zu  entsagen,  da  sie  doch  das  Ver- 
trauen ihres  Souveräns  verloren  hatten,  fassten  sie  mit  nichten. 

Und  diese  Wandlungen  in  den  höchsten  Kreisen,  so  bedeutungs- 
voll sie  waren,  konnten  doch  am  Ende  nicht  die  letzte  Entscheidung 
abgeben.  Denn  dahin  war  es  doch  in  England  schon  gekommen, 
dass  der  Charakter  der  Regierung  wesentHch  durch  die  Meinungen 
imd  Richtungen  des  Volks,  wenigstens  so  weit  sie  im  Parlamente  ihren 
Ausdruck  fanden,  bestimmt  wurde.  Eben  auf  die  sichtliche  Wand- 
lung der  öffenthchen  Meinung  hatte  die  Königin  sich  gestützt,  als 
sie  die  grossen  Whigs  verabschiedete.  In  dem  Parlamente,  das  seit 
dem  Jahre  1708  beisammen  war,  war  freilich  noch  eine  whiggistische 
Mehrheit  vorhanden.  Aber  j  edermann  sah  voraus,  dass  bei  den  nächsten 
Neuwahlen  die  Tories  den  Sieg  davontragen  würden.  Die  Whigs 
fürchteten  denn  auch  nichts  so  sehr  wie  die  Autlösung  des  Parla- 
ments. Niemals  war  aber  dieselbe  in  höherem  Masse  geboten  als 
jetzt.  Denn  die  wichtigen  Veränderungen  in  der  Regierung  konnten 
nur  dann  Bestand  haben,  wenn  das  Volk  sich  zu  Gunsten  derselben 
erklärte. 

Die  Wahlen  entschieden  für  die  Tories.  Harley  hatte  wohl 
daran  gedacht,  ein  aus  beiden  Parteien  zusammengesetztes  Ministerium 
zu  bilden.  Bei  der  starken  Mehrheit  der  eigenen  Partei  war  das 
nun  nicht  mehr  mögHch.  Und  die  Whigs  hielten  sich  streng  zurück 
in  der  Hoffnung  auf  bessere  Zeiten.  So  ward  ein  Kabinett  aus  lauter 
Tories  gebildet  oder  solchen,  die  sich  ihnen  auFs  engste  angeschlossen 
hatten.     An  der  Spitze  stand  Harley,  bald  zum  Grafen  Oxford 
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»  i  li.'lu  II.  StMiir  Macht  IxM  uhlc  vollkoiumen  auf  dein  Vertrauen,  das 
dir  l\.ini<:in  ihm  schenkte.  Ihr  i!;ep^onül)er  war  er  der  treue  Diener,, 
der  kein  h()her('s  Streben  liatte,  als  nach  iln*en  persönlichen  Wünschen 
/u  vertaliren,  der  von  dem  Iveehte  des  Widerstandes  nichts  hören 
\sollte,  vi(  Imehi-  in  di'r  Kr«rcl)enlieit  liegen  seineHerrin  keine  Grenzen 
/.II  keimen  seinen.  I>imi  \\'hi^i:s  war  er  innner  noch,  und  jetzt  mehr 
demi  je,  der  alte  i:;etährliehe  (iJeo;ner,  ränkevoll  imd  listig.  Im  Ver- 
kehr mit  seinen  Freunden  und  der  Welt  gegenüber  wusste  er  von 
jenen  kleinen  di])lomatisehen  Künsten  ausgiebigen  Gebrauch  zu 
machen,  durch  die  seine  wahren  und  letzten  Zwecke  unklar  oder 
\  t  rb(»rgen  blieben  und  man  leicht  verfuhrt  wurde,  tiefere  Absichten 
hinter  seinem  Thun  zu  vernuiten  als  er  in  Wahrheit  besass.  Er 
verstand  es  wie  kein  anderer,  sich  den  Schein  der  Unergründlich- 
keit zu  gi'ben,  durch  inhaltlose  Reden  und  leere  Zusagen  seine  In- 
triguen  zu  bemäntehi  und  in  geheimnisvollen  Wendungen  die  Leute 
zu  täuschen  und  zu  verwirren.  Zuletzt  hat  ihm  dieses  Wesen  doch 
allseitig  den  Ruf  der  Falschheit  eingetragen.  Mit  allen  liess  er  sich 
ein  und  alle  wurden  von  ihm  betrogen.  Seine  Kollegen  im  Amte 
imd  die  Parteien  im  Lande,  die  Jacobiten  und  die  Anhänger  des 
Hauses  Hannover,  alle  wandten  sich  zuletzt  von  ihm  ab. 

Jetzt  aber,  bei  dem  Ministerwechsel  von  1710,  trat  er  an  die 
Spitze  der  neuen  Regierung  imd  war  zunächst  auch  ihr  wirkliches 
Haupt.  Au  jedem  Sonnabend  pflegte  er  vier  oder  fünf  seiner  nächsten 
Freunde  zur  Tjifel  um  sieh  zu  versammeln.  Da  erschienen  der  Gross- 
siegelbewahrer Harcourt,  die  Grafen  Rivers  und  Peterborough,  der 
Staatssekretär  St.  John  und  der  Schriftsteller  Jonathan  Swift.  Nach 
dem  Fussen  wurden  die  wichtigsten  Staatsgeschäfte  in  vertraulichem 
Austausche  erörtert  und  mancher  wichtige  Beschluss  gefasst. 

Bei  dem  vollkommenen  Wechsel  in  den  Grundsätzen  der  aus- 
wärtigen Politik,  wie  er  von  Anfang  an  in  der  Absicht  dieses  Tory- 
Ministeriums  lag,  musste  neben  Harley-Oxford  bald  der  Mann  in 
den  Vordergrund  treten,  der  die  neuen  Grundsätze  in^s  Leben  zu 
führen  unternahm.  Die  auswärtige  Politik  wurde  von  zwei  Staats- 
sekretären geführt,  aber  von  diesen  pflegte  der  eine  der  eigentliche 
Leiter  zu  sein.  In  diesem  Kabinette  war  es  Henry  St.  John,  von 
der  Königin  zum  Viscount  Bolingbroke  erhoben.  Unter  diesem 
Namen  kennt  ihn  die  Geschichte.  Bis  zum  Jahre  1708  war  er 
schon  einmal  Mitglied  des  Kabinetts  gewesen.  Dann  hatte  er  zu- 
gleich mit  Harley  seine  Entlassung  genommen.  Für  immer  vom 
pfJitischen  Schauplatze  abzutreten,  war  er  doch  entfernt  nicht  ge- 
meint.   Fr  wusste,  dass  auch  diesem  masslos  vorstürmenden  Whig- 
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regiment  die  Stunde  schlagen  würde,  wo  es  die  Nation  nicht  mehr 
hinter  sich  hatte.  Mit  aufinerksamen  BKcken  beobachtete  er  von 
seinem  Landsitze  aus  den  Gang  der  Ereignisse,  wie  der  Krieg  kein 
Ende  nahm,  wie  dem  gedemütigten  französischen  Monarchen  Un- 
möghches  zugemutet  wurde,  wie  mit  der  wachsenden  Staatsschuld 
auch  das  Friedensbedürfnis  der  Massen  des  englischen  Volkes  immer 
stärker  wurde.  Mit  Harley  war  er  gegangen  und  mit  Harley  kam 
er  nun,  im  September  1710,  zurück. 

Bolingbroke  war  eine  jener  genialen  Naturen,  die  nicht  im 
Dunkel  bleiben  können,  weil  ihre  vielseitigen  Anlagen  sie  auf  irgend 
einem  Wege  auf  die  Höhe  des  Ruhmes  führen  müssen.  Reich  aus- 
gestattet an  Körper  und  Geist,  machte  ihn  seine  Schönheit  zum 
Liebling  der  Frauen,  sein  sprühender  Geist  zur  Bewunderung  der 
Männer.  Ln  jugendHchen  Alter  von  23  Jahren  war  er  in's  Unter- 
haus eingetreten  und  ragte  schnell  als  der  glänzendste  Redner  in 
den  Reihen  der  Tories  hervor.  Keine  seiner  Reden  ist  auf  uns  ge- 
kommen, aber  das  einstimmige  Lob  von  Freunden  und  Feinden  giebt 
uns  einen  Begriff  von  dieser  rednerischen  Art,  die  zugleich  glänzend 
und  gehaltvoll,  hinreissend  und  auch  voll  beweisender  Kraft  gewesen 
sein  muss.  Der  Ruhm  der  BoHngbrokeschen  Beredsamkeit  hatte 
sich  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  so  lebendig  er- 
halten, dass  Pitt  erklärte,  wenn  es  ihm  freistehen  sollte,  von  den 
verlorenen  Geistesschätzen  vergangener  Zeiten  etwas  zurückzuerhalten, 
so  wollte  er  für  eine  Rede  Bohngbrokes  bereitwillig  die  berühmtesten 
Werke  des  Altertums  darangeben.  Nicht  minder  ausgezeichnet 
war  Bolingbroke  als  Schriftsteller  und  wie  der  Stil  des  Autors,  reich 
und  glänzend,  so  soll  auch  die  Rede  des  Mannes  gewesen  sein. 

Doch  die  bewunderten  Werke  seiner  Muse,  die  philosophischen 
Schriften,  die  Briefe  über  das  Studium  der  Geschichte,  gehören  jener 
späteren  Zeit  an,  als  die  pohtische  Rolle  Bolingbrokes  ausgespielt 
war.  Jetzt,  da  in  einem  entscheidungsvollen  Zeitpunkte  der  Ge- 
schichte Europas  die  englische  Politik  in  seine  Hände  gelegt  war, 
bewies  er  sich  als  den  Mann  der  That.  Mit  dem  ganzen  Feuer 
seines  schwungvollen  Geistes  ergriff  er  die  Aufgabe.  Nicht  der 
Wunsch,  seiner  Königin  zu  dienen  oder  dem  Lande  zu  nützen,  be- 
seelte ihn.  Ein  rastloser  Ehrgeiz  trieb  ihn  vorwärts.  Mit  glücklichem 
Scharfblick  erkannte  er  den  Weg,  der  zum  Frieden  führen  konnte 
und  er  war  entschlossen,  ihn  einzuschlagen.  Ihm  galt  es  gleich,  ob 
dadurch  die  Verbündeten  verletzt  und  geschädigt  wurden  und  ob 
seinem  eigenen  Volke  alle  jene  Vorteile  zufielen,  auf  die  es  nach 
einer  beispiellosen  Reihe  von  Erfolgen  rechnen  durfte.  Bolingbroke 
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war  *l<  i  Mann  des  Kiitschlussi^s,  scmii  Ziol  (ior  augenblickliche  Erfolj^. 
W  t  im  die  ( J t'otMiwart  dun  Kcclit  oab,  die  Zukunft  kümmerte  ihn 
uiflu.  Im-  hat  dvn  [Hvovhicv  Fi-iodou  i»(\scld()sscu ,  weil  das  Volk 
dfs  lanm'ii  Krii'0(vs  müde  war  und  die  Tories  uiu;h  dem  Wie  nicht 
huju(>  t  raut  t  u.  l\s  hat  dun  s|)äter  nicht  mehr  gekostet,  für  die  Nach- 
i'oU^v  (h's  Piiiti  nchMileu  /u  arbeiten  und  alle  Erruno^enscliaften  seit 
der  l\ev()hiti(>n  auf  das  Spiel  zu  setzen,  als  ihm  imr  so  die  Mög- 
ht  hkrit  winkte,  (he  eigene  Macht  zu  behaupten.  Wahrhafte  Grösse, 
dir  aUt^,  x  lhst  (his  eigene  Ich,  zurücksetzt,  um  das  Notwendige 
zu   vollbringen,  hat   dieser  Mann  nicht  besessen. 

Kein  anderes  der  Mitglieder  des  neuen  Ministeriums  konnte 
sich  nut  diesen  bei(k'n,  Oxford  und  Bolingbroke,  an  Bedeutung  und 
Eintluss  messen,  weder  der  Grosssiegelbewahrer  und  nachmalige 
Kanzler  Harcourt,  noch  Buckingham  oder  selbst  Rochester,  der 
Oheim  der  Kchiigin  und  einst  das  Haupt  der  Tories.  Es  waren 
keineswegs  unbekannte,  zum  Teil  wohlverdiente  Männer,  die  in  die 
neue  Regierung  eintraten,  aber  Namen  wie  Somers  und  Godolphin, 
Cowper  und  Wharton  waren  doch  nicht  darunter.  Schon  deshalb 
musste  den  Machthabern  daran  gelegen  sein,  mit  der  öffentlichen 
Meinung,  die  sie  im  Augenblicke  für  sich  hatten,  dauernd  in  Fühlung 
zu  l)leiben.  Da  war  es  ein  hoher  Gewinn  für  sie,  als  der  beste 
Schriftsteller  des  Tages,  Jonathan  Swift,  sich  ihnen  anschloss.  Er 
hatte  vordem  zu  den  Whigs  gehalten  und  als  er  im  September  1710 
von  Irland  nach  London  kam,  klammerten  diese  sich  auch  —  so  er- 
zählt er  selbst  —  wie  Ertrinkende  an  einen  Strohhalm  an  ihn  an. 
Aber  bald  ward  er  mit  Harley  bekannt,  der  ihn  mit  Artigkeiten 
überhäufte.  Mit  ihm  und  St.  John  trat  Swift  nun  in  die  engste 
Verbindung.  Am  Sonnabend  speiste  er  regelmässig  in  Harleys 
Haase,  am  Sonntag  bei  St.  John.  Sie  nannten  ihn  kurz  Jonathan. 
Wie  ein  freier  Verbündeter  —  eine  Fünfzig  Pfund  Note,  welche 
Harley  ihm  im  Februar  1711  anbot,  wies  er  gekränkt  zurück  — 
in  voller  Unabhängigkeit  unterstützte  er  die  Regierung  mit  seiner 
Feder.  Eine  Zeitlang  führte  er  den  Examiner,  eine  Zeitschrift, 
welche  zur  Rechtfertigung  der  neuen  Politik  vor  kurzem  gegründet 
war.  Da  es  eine  parlamentarische  Berichterstattung  noch  nicht  gab 
und  die  in  den  beiden  Häusern  vorgetragenen  Argumente  also  der 
Ma.sse  unbekannt  blieben,  so  war  nur  die  Publizistik  imstande,  den 
Regierenden  diesen  Dienst  zu  leisten.  Swift  griff  im  Examiner  die 
Whigs  mit  grosser  Heftigkeit  an.  Diese  veröffentlichten  dagegen 
einen  WJdg  Examiner,  dessen  bedeutendster  Mitarbeiter  Addison 
war.    Eine  Reihe  von  weiteren  Schriften  sind  uns  aus  Swifts  Feder 


Jonathan  Swift. 


257 


überliefert,  in  denen  er  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  für  die  Politik 
Oxfords  und  Bolingbrokes  eintrat.  Unter  den  behandelten  Gegen- 
ständen sind  die  auswärtigen  Beziehungen  am  mchtigsten.  Die 
Friedensverhandlungen  stehen  obenan.  Schalt  man  die  Minister  ob 
ihrer  Treulosigkeit  gegen  die  Verbündeten,  so  veröflPenthchte  Swift 
1712  seine  berühmte  Streitschrift  über  die  Haltung  der  Verbündeten, 
in  der  er  die  Verirrung  der  früheren  englischen  PoKtik  darzulegen 
sucht,  die  am  Ende,  wie  sein  Biograph  es  ausdrückt,  die  Nachbarn 
dafür  bezahlte,  dass  sie  ihre  eigenen  Schlachten  schlugen.  Er  schreibt 
über  den  Barriere -A^ertrag  von  1709,  nach  dem  ein  mit  der  Geo- 
graphie Europas  Unbekannter  die  Vorstellung  gewinnen  müsste,  als 
ob  die  Generalstaaten  eine  Macht  besässen  wie  das  alte  Pom,  die 
enghsche  Königin  aber  jenen  kleinen  Fürsten  gliche,  welche  die  ge- 
waltige Republik  nach  ihrem  Beheben  mit  Diademen  zu  beschenken 
oder  abzusetzen  pflegte.  Kraftvoll  und  eindringhch  ist  die  Dialektik 
und  keine  der  vielen  Gegenschriften  scheint  imstande  sie  zu  entkräften. 
Wie  wertvoll  diese  Stütze  für  die  Minister  war,  erhellt  zur  Genüge 
daraus,  dass  von  der  „Haltung  der  Verbündeten"  nach  zwei  Mo- 
naten bereits  nicht  weniger  als  11000  Exemplare  verkauft  waren. 

Ein  anderes  Denkmal  dieser  Zeit,  gewiss  nicht  minder  wertvoll 
als  seine  Streitschriften,  ist  Swifts  „Tagebuch  an  Stella";  Briefe  an 
zwei  Freundinnen  und  Tag  für  Tag  berichtend  über  alle  kleinen 
imd  grossen  Vorfälle  seines  Lebens.  Man  braucht  nur  einen  Blick 
hinein  zu  thun,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  dem  Schreiber  niemals 
der  Gedanke  an  eine  Veröffentlichung  gekommen  ist.  Wie  die 
Dinge  ihm  in  den  Sinn  kommen,  so  fügen  sie  sich  an  einander. 
Und  in  dem  Fortgang  dieser  Korrespondenz  konunen  nun  auch  die 
Ereignisse  des  politischen  Lebens  in  der  natürhchsten  Weise,  oft  in 
ihren  Beziehungen  zum  Schreiber,  zum  Ausdruck.  Ernste  Betrach- 
tungen über  die  Geschichte  des  Tages  wechseln  ab  mit  scherzhaften 
Bemerkungen  über  die  eigene  Person.  Ohne  es  sein  zu  sollen,  giebt 
das  Tagebuch  an  Stella  eine  zwar  nicht  unparteiische,  aber  doch 
unbefangene  Geschichte  des  IVIinisteriums  Oxford-Bohngbroke. 

So  war  in  England  eine  neue  Regierung  emporgekommen.  Sie 
trat  in  allen  Zweigen  der  Politik  in  einen  vollkommenen  Gegensatz 
zu  dem  Programm  der  gestürzten  Whigs.  Die  KirchenpoKtik,  welche 
diese  zu  Gunsten  der  in  ihren  Reihen  zahlreich  vertretenen  Dissenter 
eingeschlagen  hatten,  ward  aufgegeben.  Gegen  die  Dissenter,  welche 
zwar  den  Testeid  leisteten,  aber  in  ihren  Kapellen  den  von  der 
anghkanischen  Kirche  abweichenden  Gottesdienst  abhielten,  richtete 
sich  die  Bill  über  die  gelegentliche  Konformität.     Dieselbe  war 
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l»ort'it>  iiii'laln-o  170o  \  ou  einem  lorystisehon  Unterhaiise  angenommen 
wonliii,  :\\n  v  iWc  Lords  luittcMi  sich  [widersetzt.  Jetzt  wurde  die 
Saehe  wieder  autLi'eiunninen.  Im  OIxtIuuisc  war  die  Melirlieit  zwar 
iioeli  w  lii^uistiseli.  Aber  tliese  \Vhii;'s  wählten  jt^tzt  ein  Verhalten, 
welches  in  einer  späteren  Zeit,  als  sie  wiederum  die  herrschende 
l*:irt«.'i  ircwiudi'ii  waren,  noch  beohachtet  worden  ist.  Hie  wollten 
in  der  kirehliehen  Frage  ihre  freisinnigen  Tendenzen  unterdrücken; 
ihre  l'^reinuh  ,  die  nissenter,  Hessen  sie  fallen.  Aber  dafür  beharrten 
sie  um  so  Ii  -u  r  auf'  ihren  übrigen  politischen  Grundsätzen,  nament- 
lieh  in  der  auswärtigen  Politik.  Hier  auch  hat  sich  ihnen  schon 
(iraf  Nottingham,  sonst  ein  strenger  Tory,  angeschlossen,  derselbe, 
dem  wir  auf  den  gleichen  Wegen  unter  der  Regierung  Georgs  1. 
begegnen  wei'den. 

Nicht  nur  die  kirchliche,  sondern  die  gesamte  innere  Politik 
trat  in  diesen  -lahrcn  hinter  den  auswärtigen  Angelegenheiten  zurück. 
Piese  nalunen  unter  den  Händen  Oxfords  und  Bolingbrokes  eine 
"•llig  veränderte  Gestalt  an:  der  Utrechter  Friede  war  ihr  Werk. 

N^  rhandlimgen  waren  im  Laufe  des  Krieges  wiederholt  mit 
Ludwig  XIV.  geführt  worden.  Noch  als  der  Systemwechsel  in 
Kngland  sich  bereits  vollzog,  hatten  die  Verbündeten  in  Gertruyden- 
tKTg  mit  den  Gesandten  des  französischen  Königs  die  Bedingungen 
eines  möglichen  Friedensschlusses  festzusetzen  gesucht,  aber  eben 
diese  Konferenzen  hatten  recht  anschaulich  gezeigt,  wie  weit  man 
vom  Frieden  noch  entfernt  war.  Die  Verbündeten  beharrten  noch 
durchaus  auf  dem  erweiterten  Programme  der  Haager  Allianz.  Lud- 
wig kam  ihnen  freilich  weit  entgegen.  Aber  die  Gertruydenberger 
N'erhandlimgen  mussten  an  der  Forderung  scheitern,  er  solle 
mehr  thun  als  nur  Subsidien  für  den  Kampf  gegen  seinen  Enkel 
Philipp  V.  zahlen,  er  solle  die  eigenen  Truppen  gegen  seinen  Enkel 
iiiar-ehieren  lassen. 

W  ie  anders  fassten  die  Männer  der  neuen  Regierung  den  Zweck 
des  Krieges  auf.  Soll  man  den  Kampf  in's  Unendliche  verlängern, 
um  dem  Habsburger,  für  den  man  schon  mehr  als  genug  gethan 
hat,  nun  auch  noch  Spanien  zu  erobern?  Die  neue  Voraussetzung, 
mit  welcher  sie  die  Sache  angriffen,  war,  dass  Phihpp  V.  im  Besitze 
seiner  Herrschaft  auf  der  Pyrenäen -Halbinsel  bleiben  solle.  Und 
wieviel  glücklicher  noch  schien  diese  Lösung  seit  dem  wichtigen 
Ereignisse  des  Jahres  1711.  Kaiser  Josef  L  starb  in  jungen  Jahren 
—  er  war  erst  ein  Dreissiger  —  an  den  Blattern  und  ihm  folgte, 
da  er  männliche  Nachkommenschaft  nicht  hinterliess,  sein  Bruder 
Karl  sowohl   in   den    österreichischen   Erblanden   wie  als  Kaiser. 


Die  geheimen  Friedensverhandlungen. 


259 


Er  war  es,  der  sich  auch  Karl  III.  von  Spanien  nannte.  Ungern 
nur  verliess  er  seine  treuen  Katalanen,  seine  Gemahlin  Hess  er  in 
Barcelona  zurück,  zum  Zeichen,  dass  auch  er  wiederkommen  werde, 
um  sein  Königreich  zu  erobern.  Wenn  dies  wirklich  geschah,  so 
war  die  gefürchtete  Monarchie  Karls  Y.  neu  erstanden.  Konnte 
England  es  dahin  kommen  lassen  oder  sollte  es  gar  noch  immer 
neue  Opfer  bringen,  um  diese  bedenkliche  Lage  selbst  zu  schaffen? 
Jetzt  bewunderte  jeder  die  Weisheit  der  Minister;  nur  eine  TeUung 
der  spanischen  Erbschaft  schien  noch  möglich. 

Man  kennt  jetzt  die  geheimnisvolle  Art,  wie  die  zum  Utrechter 
Kongresse  und  Friedensschlüsse  führenden  Verhandlungen  zwischen 
England  und  Frankreich  eingeleitet  wurden.  Ludwig  XIV.  hatte 
mit  aufmerksamen  BHcken  die  Wandlung  der  Dinge  im  britischen 
Reiche  beobachtet.  Ein  im  Geheimen  wirkender  poHtischer  Agent 
Frankreichs,  Gaultier  mit  Namen,  knüpfte  in  London  mit  einigen 
hochstehenden  Personen,  darunter  mit  Harley  eine  Verbindung  an, 
indem  er  zwischen  ihnen  und  dem  französischen  Minister  des  Aus- 
wärtigen Torcy  den  Vermittler  abgab.  In  tiefster  Heimhchkeit 
Avird  alles  abgemacht,  nur  die  wenigen  Eingeweihten  —  anfangs 
gehört  nicht  einmal  St.  John  zu  ihnen  —  wissen  davon,  in  der 
Korrespondenz  zwischen  Torcy  und  Gaultier  werden  Namen  und 
Dinge  durch  fingierte  Bezeichnungen  für  Fremde  unkenntlich  ge- 
macht. Um  die  Mitte  des  Jahres  1710  hat  das  Treiben  begonnen, 
im  Januar  1711  ist  man  so  weit  gelangt,  dass  Gaultier  nach  Paris 
reisen  kann,  um  den  König  mit  den  Absichten  der  englischen  Minister 
bekannt  zu  machen.  „WoUen  Sie  den  Frieden?  Ich  bringe  ihn 
mit,"  so  führte  sich  nach  Torcys  eigener  Erzählung  Gaultier  bei  ihm 
ein.  Und  es  sei  nicht  anders  gewesen,  als  ob  man  einen  Kranken 
fragte,  ob  er  gesund  werden  wolle. 

In  welcher  Form  nun  England  die  Verhandlung  offiziell  auf- 
nehmen und  die  Verbündeten  alsdann  in  die  Sache  hereinziehen 
solle,  war  eine  Frage  von  sehr  heiklem  Charakter.  Um  ihr  Ver- 
halten möglichst  unverfänglich  erscheinen  zu  lassen,  hätten  die  eng- 
lischen Minister  gern  gesehen,  dass  Frankreich  wiederum  in  HoUand, 
wie  es  in  den  letzten  Jahren  geschehen,  eine  Verhandlung  anknüpfe, 
an  der  die  Engländer  sich  beteihgen  könnten.  Aber  davon  wollte 
der  französische  Hof  nichts  wissen,  da  ihm  der  Hochmut  der  Ge- 
neralstaaten und  ihre  masslosen  Forderimgen  noch  in  übler  Erimierung 
waren.  England  bot  ihm  den  Frieden,  dariun  wollte  er  auch  zu- 
nächst nur  mit  England  verhandeln.  So  hat  man  es  in  der  That 
gehalten.    Aber  wenigstens  das  Eine  haben  die  englischen  Minister 
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iltu-h  fiTfii-lil,  (la>-  die  IxoUc,  <lit>  sii^  selbst  liierhoi  gespielt  hatten, 
NollktuiuiH'n  \  i'r«liinkt"ll  w  urde.  KcHiiii'  Ijudwii;-  machte  den  En^- 
läiideiii  rriilinnnai-\\>rsehlä<»e  als  Grnndlage  für  die  Arbeiten  eines 
/u  berufenden  KouLiresses.  Aber  diese  Vorschläge  waren  in  Walir- 
heii  uielit  in  l*ai'is,  sondern  in  London  ausgearbeitet  worden.  Ganl- 
lier  war  mit  »leni  iMitwnrf  derselben  nach  Frankreich  gereist  und 
al>  fran/r>sisehe  Krbi(>tnngen  brachte  er  sie  nach  London  zurück. 
1>(  uu  >o  \  i  rlangten  es  die  vorsichtigen  englischen  Minister.  Niemand 
»(»llie  >agen  kcuuien,  dass  sie  gegen  die  Bundesgenossen  vertrags- 
brüehig  geworden  seicMi.  Darum  durften  sie  nicht  als  die  Urheber 
(  iM  lieinen,  von  l'^rankreich  musste  die  Anregung  ausgegangen  sein. 
P;>-  -it-  >ieli  m'gen  solche  Anregung  nicht  verschlossen,  durfte  ihnen 
wohl  uieinand  zum  \\)rwurf  machen.  Mit  unschuldiger  Miene  konnten 
sie  nun  jene  Pridlminar- Vorschläge  den  Verbündeten  mitteilen  und 
/.nr  Kriu'terung  stellen.     L^nd  ihre  Vorsicht  war  wohl  angebracht. 

r  Ja  lue  später  wurden  sie  von  der  Whig-Regierung  Georgs  L 
wegen  <le>  lotrechter  Friedens  angeklagt.  Dass  aber  jene  Ver- 
handlungen überhaupt  ursprünglich  von  England  ausgegangen  waren, 
i-t  auch  den  Anklägern  nicht  zur  Kenntnis  gelangt,  die  schärfste 
\\'at](>  gegen  das  abgetretene  Tory-Ministerium  ist  ihnen  entgangen. 

Wie  nun  die  L^nterhändlcr  zwischen  England  und  Frankreich 
hin-  und  wiedergingen,  konnte  es  nicht  geheim  bleiben,  was  im 
Werke  war.  Die  beiden  Mächte  verabredeten  die  Berufung  eines 
Friedenskongresses.  Auch  die  Verbündeten  wurden  zur  Teilnahme 
aufgefordert.  Denn  so  entschlossen  die  englischen  Minister  waren, 
das  Wesentliche  in  unmittelbarer  Verständigung  mit  Frankreich 
ff'stzustellen ,  so  konnten  sie  sich  doch  auch  den  Verpflichtungen 
der  Allianz  nicht  völlig  entziehen.  In  Holland  war  viel  Widerstand 
zu  überwinden.  Aber  mancherlei  Umstände,  nicht  zum  wenigsten 
flie  Rücksicht  der  Holländer  auf  den  mit  England  1709  geschlossenen 
Üarriere- Vertrag,  wirkten  zusammen,  um  die  Generalstaaten  endlich 
zu  gewinnen.  Im  November  1711  gaben  sie  ihre  Zustimmung  zur 
Beschickung  des  Kongresses. 

Um  diese  Zeit  hatte  das  Tory-Ministerium  noch  einmal  eine 
schwere  Anfechtung  zu  erleiden,  gegen  welche  es  überhaupt  nur 
dureh  eine  ausserordentliche  Massregel  standzuhalten  vermochte. 
Wider  die  herrschenden  Tories,  die  den  Friedensschluss  ein- 
zuleiten und  selbst  die  Verbündeten  mit  sich  fortzuziehen  im 
Begriffe  standen,  erhob  sich  noch  einmal  zu  schwerem  Angriffe  die 
Gegenpartei,  welche  den  Krieg  und  seine  Erfolge  als  ihr  eigenstes 
Verdienst   ;msah.    Die  etwas  gewaltsame  Art,  mit  welcher  diese 
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Krisis  überwunden  wurde,  zeigt  deutlicher  als  alles  andere ,  wie 
schwach  gegründet  die  Herrschaft  Oxfords  und  Bolingbrokes  doch 
eigenthch  w^ar. 

Am  7/18.  Dezember  1711  eröffnete  die  Königin  in  Person  das 
Parlament.  In  ihrer  Thronrede  verkündete  sie,  dass  trotz  der  Künste 
derer,  die  sich  am  Kriege  vergnügen  —  und  das  mochte  in  erster 
Linie  der  Herzog  von  Marlborough  auf  sich  beziehen  —  Ort  und 
Zeit  für  die  Friedensverhandlimg  schon  bestimmt  seien.  Nach  den 
schweren  Opfern,  die  der  Krieg  an  Blut  und  Geld  gekostet  habe, 
wolle  sie  nun  trachten,  durch  den  Frieden  Handel  und  Verkehr  zu 
verbessern  und  auszudehnen  und  alle  übrigen  Vorteile  zu  gewinnen, 
die  eine  wohlgesinnte  Fürstin  einem  pflichtvollen  und  treuen  Volke 
verschaffen  könne. 

Als  die  Thronrede  gesprochen  war,  entfernte  sich  die  Königin, 
um  ihre  Prachtkleider  abzulegen;  dann  kehrte  sie  in^s  Oberhaus 
zurück,  um  incognito  der  folgenden  Verhandlung  beizuwohnen. 
Ihre  Gegenwart  sollte  wohl  die  Gegner  der  Regierung  einschüchtern, 
denn  die  Minister  wussten,  wie  wir  aus  Swifts  Tagebuch  erfahren, 
dass  etwas  gegen  sie  im  Werke  war.  Nachdem  nun  in  herkömm- 
licher Weise  die  Adresse  an  die  Königin  beantragt  und  begründet 
w^orden  war,  erhob  sich  Lord  Nottingham  mid  sprach  gegen  den 
Frieden;  ehe  er  demselben  zustimme,  wolle  er  sein  halbes  Einkommen 
für  den  Krieg  hergeben.  Er  beantragte,  der  Adresse  eine  Klausel 
hinzuzufügen,  welche  besagte,  dass  kein  Friede  sicher  und  ehrenvoll 
sei,  der  Spanien  und  Westindien  einem  Zweige  des  Hauses  Bourbon 
zum  Eigentum  gebe.  Um  so  grösseren  Eindruck  musste  dieser  An- 
trag machen,  da  Nottingham  von  Haus  aus  ein  Tory  war,  der  aber 
nun  in  der  Behandlung  der  auswärtigen  Fragen  sich  den  Whigs 
angeschlossen  hatte.  Dafür  hatten  diese,  ^vie  wir  schon  wissen,  die 
Grundsätze  seiner  Kirchenpolitik  auch  ihrerseits  ergriffen;  einige 
Tage  später  nahm  das  whiggistische  Oberhaus  auf  Nottinghams 
Antrag  die  Bill  über  die  gelegentliche  Konformität  an. 

Ein  Mann,  der  seine  Stellung  gewechselt  hat,  wird  nicht  leicht 
auf  der  Seite,  die  er  verlassen,  gerechte  Würdigung  finden.  Notting- 
ham hat  in  jenem  Tagen  viel  Hohn  und  Verunghmpfung  von  Seiten 
seiner  früheren  Parteigenossen,  der  Tories,  zu  erdulden  gehabt;  S\vift 
geisselte  sein  Verhalten  in  einigen  witzigen  Versen.  In  Wahrheit  liegt  eine 
gewisse  staatsmännische  Grösse  in  Nottinghams  Verhalten.  In  der 
auswärtigen  Politik  den  Whigs  folgend,  in  der  inneren  seinen 
torystischen  Überlieferungen  im  ganzen  treu,  ist  er  es  gewesen,  der 
unter  dem  Tory-Ministerium  der  Königin  Anna  den  Weg  gefunden 
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lull,  auf  (Inn  iiiitrr  (iiori;  1.  dit'  W lu^-ParttM  ihre  lan«>e  Herrschafts- 
jHTii»»!«'  am  rat. 

riu  i-  N(»ttinuliaius  Antraj;-,  der  Adrosso  an  dir  Königin  jene 
Klau-<  l  \<>n  der  N'ert'ÜLiunü-  iiher  Spanien  anzuliänoxMi,  erliob  sich 
im  OIm  iIkui^-c  eine  schwere  I>ehatte.  DcMi  Torlos  war  die  Sache 
ntVenhar  dt»|)|)eh  peinheh  um  der  Anwesenheit  (Um*  Königin  willen. 
Sil"  suehten  cHe  Ki^irtcMMinü'  zu  unter(h'iieken ,  indem  sie  erklärten, 
sie  ^»  i  with  i-  die  ()r<hium:-  des  ilauses;  oder  sie  meinten  Nottinghams 
.Vuirau  /u  l'aUe  /.u  bringen  dureh  den  Hinweis  auf  die  Prärogative 
»h  r  KriMu-,  (h  r  allein  das  Recht  über  Krieg  und  Frieden  zustehe. 
Pic  W'hius  aber  erklärten  dagegen,  dem  Parlamente  stehe  es  zu, 
der  Krone  mit  Katsehlägen  an  die  Hand  zu  gehen,  und  keine 
PrärogatiN  f  x  i  darüber  erhoben.  Die  grossen  Whiglords,  Wharton 
und  Snnderland,  Cowper  und  Halifax  unterstützten  Nottinghams  ^ 
Anirau.  Auj  tietsten  war  aber  die  ministerielle  Partei  betroffen,  als 
sl(  h  auch  der  glorreiche  Sieger  von  Höchstadt  und  Ramillies  erhob, 
zuuäch-t  inn  >ich  gegen  den  \"orwurf  zu  verteidigen,  dass  er  den 
Krieg  in  die  Länge  zu  ziehen  gesucht  habe.  Kr  berief  sich  dabei 
auf  die  anwesende  K()nigin,  gegen  die  er  sich  verbeugte,  ob  er  ihr 
nicht  alle  ihm  zugegangenen  Friedensanträge  mitgeteilt  habe.  Er 
besitze  auch  Reichtümer  und  Ehren  genug,  dass  er  um  dieser  willen 
die  Fortdauer  des  Krieges  nicht  zu  wünschen  brauche.  Aber  dann 
meinte  auch  er,  eine  Friedensverhandlung  auf  Grund  der  mit  Frank- 
reich abgeschlossenen  Präliminarien  könne  er  nicht  billigen.  Als 
man  endlich  zur  Abstimmung  schritt,  ergab  sich  für  Nottinghams 
Antrag  eine  Mehrheit  von  62  gegen  54  Stimmen. 

Da  an  diesem  Tage  die  Lords  nur  als  Ausschuss  des  Ober- 
hau.ses  beraten  hatten,  so  hofften  die  Tories  noch  auf  ein  besseres 
KrL'"ebnis  fiir  die  Hauptsitzung  des  nächsten  Tages.  Ein  von  der 
llofpartei  versuchtes  Manöver,  um  die  Klausel  noch  einmal  von 
der  beantragten  Adresse  zu  trennen  und  wenigstens  die  Debatte 
des  vorhergehenden  Tages  nun,  da  sie  sich  stärker  glaubte,  zu  er- 
neuen, misslang;  mit  einer  Mehrheit  von  fast  Zwei  gegen  Eins  hatten 
die  Whigs  den  Sieg. 

Die  öffentliche  Lage  war  mit  einem  Schlage  verändert.  Die 
Whigs  nahmen  eine  siegesgewisse  Miene  an  und  jedermann  glaubte 
an  den  nahen  Sturz  des  Ministeriums.  „Soweit  ich  urteilen  kann, 
ist  das  Spiel  verloren,"  schrieb  Swift.  Wie  es  in  solchen  Lagen  zu 
gehen  pflegt,  so  wollte  auf  der  Seite  der  unterlegenen  Partei  niemand 
die  Schuld  auf  sich  nehmen.  Der  leitende  Minister  hatte  es  in  der 
That   an   sieh   fehlen  lassen,  war  während  der  Debatte,  als  er  sie 
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nicht  mehr  zu  verhindern  vermochte,  kamn  noch  hervorgetreten. 
In  gefahrvollen  Augenblicken  nach  schneller  Sammlung  kraftvoll 
aufzutreten,  war  nicht  Oxfords  Sache.  Er  konnte  dann,  während 
alles  auf  ihn  blickte,  ruhig  zusehen,  dass  seine  Sache  verloren  ging, 
gleich  als  ob  er  gar  nicht  anwesend  wäre.  Seinen  Freunden  gegen- 
über erklärte  er,  er  köime  nichts  dafür,  wenn  die  Leute  lügen  mid 
meineidig  seien.  Und  er  Uess  wohl  bedeutungsvoll  das  Wort  fallen, 
die  Herzen  der  Könige  sind  unerforschHch.  Li  der  That  bildete 
sich  unter  den  Ministern  die  Meinung  aus,  dass  die  Königin  ein 
falsches  Spiel  getrieben  habe.  Die  ganze  Scene  im  Oberhause  sei 
zwischen  ihr  und  den  Whigs  verabredet  gewesen.  Als  sie  das  Haus 
verliess,  so  wusste  die  Masham  zu  erzählen,  wollte  sich  die  Königin 
von  keinem  ihrer  ersten  Kammerherren  hinausführen  lassen.  Sie 
reichte  ihre  Hand  dem  Herzoge  von  Somerset,  der  sich  soeben  in 
der  Debatte  am  lautesten  fLir  die  Klausel  gegen  den  Frieden  hatte 
vernehmen  lassen.  Die  Königin  ist  falsch,  sagten  jetzt  die  Minister, 
sie  glaubten  sich  von  ihr  verraten.  Ja,  es  hatte  fast  den  Anschein, 
als  ob  wieder  wie  im  Vorjahre  ein  Systemwechsel  erfolgen  und 
auch  eine  Dame  der  Königin  wieder  die  gleiche  entscheidende  Rolle 
dabei  spielen  werde,  wie  im  Jahre  1710.  Wie  vorher  die  Marlborough 
von  der  Masham  besiegt  worden  war,  so  fürchtete  diese  jetzt  selbst, 
von  der  Herzogin  von  Somerset  verdrängt  zu  werden.  Ehe  die 
Königin  diese  von  sich  lasse,  hiess  es,  werde  sie  wohl  das  Parlament 
auflösen  und  ein  whiggistisches  zu  erhalten  suchen.  Die  Whigs 
hofften  jetzt  wirklich,  nächstens  wieder  an's  Ruder  zu  kommen. 
Lord  Somerset  sollte  an  Oxfords  Stelle  Grossschatzmeister  werden, 
Robert  Walpole  Staatssekretär.  Und  welches  Schicksal  hatten  dann 
die  gegenwärtigen  Minister  zu  erwarten,  wie  würde  ihnen  die  Ein- 
leitung der  Friedensverhandlungen  vergolten  werden?  Halb  im  Scherz 
sagte  Swift,  der  treue  Helfer  des  Kabinetts,  zu  Oxford,  er  habe  den 
Vorteil  vor  ihm  voraus,  dass  er  wohl  nur  gehängt  werde  und  sein 
Körper  unversehrt  ins  Grab  gelange;  der  erste  IVIinister  dagegen 
werde  den  Kopf  verlieren. 

In  Wahrheit  hatten  die  Minister  in  jenen  Tagen  doch  keinen 
Augenblick  die  Hoffnung  verloren,  sich  behaupten  zu  können. 
Fürchten  Sie  sich  nicht,  in  meiner  Gesellschaft  gesehen  zu  werden? 
sagte  Oxford  zu  Swift,  aber  dann  sprach  er  wieder,  wie  wenn  sich 
bald  alles  zum  Guten  wenden  werde.  Es  war  eine  höchst  ungewöhn- 
liche Massregel,  durch  welche  dieses  nun  wirklich  erreicht  wurde. 
Am  28.  Dezember  1711  verkündete  die  „London  Gazette"  die  Er- 
nennung von   zwei,  am  31.  Dezember  von  weiteren  zehn  neuen 


'2CA  •'•  Miiii-tiTWiH-hsi-l  von  1710  und  der  Utrechter  Friede. 

l\'ir>.  IN  \s;irii»  -äiullicli  1  *art ('iLi.:iuL;,i'r  diT  Tories  unter  ihiioii 
der  (ii  iiKild  der  L:u!v  .Ma>lKiin  und  Hn-e  Zahl  ^"(Mu'io-tc,  um  dem 
Kaliinrilf  dii-  Mtdirlieil  im  Oherhause  zu  sicduTu.  (Jeo-en  das  I^echt 
di-r  KiMu^in.  aueli  einer  oriisseren  An/alil  von  Männ(M'n  auf  einmal 
di(  l\  ri--\\  iii-ilr  /.u  rrtcilcn,  liess  sich  incdits  ein\ven(hMi.  Selbst  Bischof 
liurnet,  ein  (ie«:ner  der  'l'ories,  oc>steht  dies  in  seiner  Gesehichte 
riicUhaltlos  zu.  .\l)er  aul'  der  andercMi  Seite  konnten  sieh  auch  die 
Anhäii^ri-  des  .M ini>t('riunis  das  r>edeid<li(die  der  Massregel  nicht 
\i  rln  hh'n.  Inunerhin  war  ihre  l^'reude  oross.  Bei  Hofe  nahm  die 
I lciv.oi::in  \-ou  Shi'cw shury,  eine  üeistreiehe  Italienerin,  Swift  beiseite, 
sie  diiudxien  einander  ihre  ( J enuiit huun^-  über  den  jüngsten  Um- 
sehwuuu  aus  und  bedauerten  luu*,  dass  nicht  auch  Herzog  und 
Herzoiiin  von  SouKM'set  zugleich  entfernt  worden  seien.  Am  2./13. 
.lanuar  1712  fand  die  Kinfiihrung  der  neuen  Lord  in's  Oberhaus 
statt  und  «»uleith  bot  sieh  eine  Gelegenheit,  die  Wirksamkeit  der 
Maßregel  zu  ei-proben.  Uber  den  Inhalt  einer  königUchen  Botschaft 
ent>i)auu  >ieii  eine  hitzige  Debatte;  zuletzt  ergab  sich  nur  durch 
die  neu  hinzugekommenen  Stimmen  eine  dem  Hofe  günstige  Mehr- 
lu  ii.  .Nun  hatten  die  Minister  gewonnenes  Spiel.  Übermütig  be- 
merkte St.  John,  weini  diese  Zwölf  nicht  genügten,  so  hätten  wir 
ein  weiteres  Dutzend  hinzugefügt. 

Noch  ein  schwerer  Streich  ward  von  den  herrschenden  Tories 
vollführt,  (hireh  welchen  der  Opposition  der  Gegner  mit  ihren 
kriegerischen  Tendenzen  erst  recht  che  Spitze  abgebrochen  wwde. 
Zugleich  mit  (h-r  Aufzählung  der  neuen  Peers  brachte  die  Gazette 
vom  ol.  Dezember  1711  die  Meldimg,  dass  der  Herzog  von  Marl- 
horoiigh  aller  seiner  Amter  enthoben  sei.  Der  Feldherr  hatte,  als 
die  Session  des  Parlaments  unter  günstigen  Aussichten  für  die  Whigs 
herannahte,  sich  wieder  völlig  an  diese  angeschlossen  und  sich  im 
selben  Masse  die  Minister  entfremdet.  Wie  hätten  diese  es  ihm  ver- 
zeihen köiuien,  dass  er  in  Gegenwart  der  Königin  ihre  Friedens- 
politik so  offen  angefochten  hatte.  Nach  jener  Oberhaus-Sitzung 
hatte  Swift  sich  im  Scherz  des  Schatzmeisters  Stab  geben  lassen  und 
bemerkte,  wenn  er  ihn  nur  eine  Woche  behalten  dürfte,  so  wollte 
er  schon  alles  wieder  gut  raachen.  Wie  das?  fragte  Oxford.  Ich 
würde,  antwortete  Swift,  Lord  Marlborough,  .  seine  beiden  Töchter, 
den  Herzog  und  die  Herzogin  von  Somerset  und  Lord  Cholmondeley 
(Hofschatzmei.ster  der  Königin j  auf  der  Stelle  aus  allen  ihren  Amtern 
entfernen,  und  ich  glaube,  Sie  haben  keinen  Freund,  der  nicht 
meiner  Meinung  ist. 

Die  Minister  glaubten  seit  längerer  Zeit,  in  der  That  ein  Mittel 
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zu  besitzen,  um  Marlbor ough  vernichten  zu  können.  Um  sicher  zu 
gehen,  mussten  sie  aber  den  grossen  General,  den  ganz  England 
bewunderte,  beim  Volke  verdächtig  machen,  als  ob  er  mehr  auf 
seinen  persönlichen  Vorteil  als  auf  das  Interesse  seines  Vaterlandes 
bedacht  gewesen  sei.  Jetzt,  wo  es  ihn  zu  stürzen  galt,  ward  ihm 
vorgeworfen,  dass  er  im  Laufe  des  Krieges  grosse  Summen  bezogen 
und  für  sich  selbst  verAvendet  habe,  die  von  Kechtswegen  dem 
Staate  gehörten.  Dagegen  war  es  gewiss  nicht  grundlos,  wenn  Marl- 
borough  sich  damit  verteidigte,  dass  er  nicht  anders  gehandelt  habe, 
als  es  auch  von  früheren  englischen  Befehlshabern  in  den  Nieder- 
landen geschehen  sei.  Aber  das  gegen  den  Herzog  angewandte  Ver- 
fahren war  einer  jener  Akte  politischer  Verfolgung,  bei  denen  es 
heute  fast  von  untergeordnetem  Interesse  ist,  die  Rechtsfrage  noch 
im  einzelnen  zu  prüfen.  Man  war  froh,  einen  Grund  zu  haben,  um 
ihn  zu  beseitigen,  ohne  dem  Vorwurfe  der  blinden  Parteileidenschaft 
zu  unterliegen.  Die  Zeitgenossen  waren  in  der  That  ganz  von  den 
Gedanken  und  Fragen  des  Augenbhckes  eingenonunen.  Ein  so 
feiner  Kopf  wie  Swift  täuschte  sich  freilich  nicht  über  das  Bedenk- 
liche einer  Entlassung  Marlboroughs,  so  lange  man  doch  des  Friedens 
noch  nicht  völlig  sicher  war.  Aber  dabei  denkt  er  doch  nur  an 
den  moralischen  Eindruck  im  eigenen  Heere  wie  bei  den  Franzosen. 
Der  Persönlichkeit  des  Feldherrn,  ja  selbst  seinen  Fähigkeiten  gerecht 
zu  werden,  ist  ihm  schon  nicht  mehr  möghch.  Nach  der  Nieder- 
lage der  Opposition  musste  eben  auch  der  hervorragendste  Mann 
auf  ihrer  Seite  gestürzt  werden,  wenn  die  Mnister  ihres  Sieges 
i'roh  werden  sollten.  So  ward  der  Sieger  von  Höchstädt  dem  Hasse 
seiner  Gegner  zum  Opfer  gebracht.  Die  Königin  vergass  ihre  Dankes- 
schuld und  beklagte  sich  in  einem  eigenhändigen  Briefe  an  den  Ge- 
fallenen über  die  Behandlung,  die  sie  von  ihm  erfahren  habe. 

Marlboroughs  Sturz  machte  nicht  nur  in  England,  sondern  in 
ganz  Europa  einen  gewaltigen  Eindruck.  Tief  betroffen  waren  die 
Verbündeten,  welche  jetzt  erkennen  mussten,  dass  auf  eine  Fort- 
führung des  Krieges  von  selten  Englands  unter  diesem  Ministerium 
nicht  mehr  zu  rechnen  war.  Der  Kaiserhof  war  längst  in  der 
übelsten  Stimmung  gegen  England,  und  die  Tory- Minister  tliaten 
das  Ihrige,  um  dieselbe  noch  zu  verschärfen.  Als  im  Oktober  1711 
dem  kaiserlichen  Gesandten,  Grafen  Gallas,  in  London  die  PräH- 
minarien  mitgeteilt  wurden,  tadelte  derselbe  das  Verfahren  der  Eng- 
länder mit  scharfen  Worten.  Längst  hatte  Gallas  durch  seine  höchst 
feindselige  Haltung  die  Minister  gegen  sich  erbittert.  Da  ge- 
langten zu    seinem   Unglück    noch   durch    die    Bestechung  eines 
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I ».•t-i  hafi'-.'-rkrctärs  »lir  1  )c|)(  vi'lu  ii,  wcU'he  cv  nach  Spanien  nntl  Wien 
>^alultl•.  /.u  ilirci-  Ki  iuiinis.  l  lxTdic  Kr»ni<;in  nnd  die  Minister  hatte 
<  r  >irli  ilai-iii  in  wcni^-  sclinieiclu'llial'tci"  Weise  o-eänssert.  Die  Fol^e 
war,  (la--  man  ilm  Ji't/.t  am  enoliselu'n  Hofe  nicht  mehr  dulden 
wollte,  l'inc  .Vnthcn/,  die  er  hei  (h'r  Königin  naehsuchte,  ward 
\  t  rsaut  nnd  in  aUer  b\»rin  (h'r  Hof  ilnn  verboten.  Dem  kaiserlichen 
Ke«^identen  ward  milLicteilt ,  (hiss  die  Könii^in  jeden  (Gesandten  des 
Kai-ci--  i  inpfanuen  W('r(h\  mir  nicht  (h'ii  Grafen  Gallas. 

Pie  In  leiih^nni:-  (K  s  Wienei'  Iloles,  die  in  einem  solchen  Ver- 
fahnn  hiu,  war  >(  n)>t  (hnch  (he  FehltiMtte  des  Gesandten  nicht 
liinreichend  ü:erechtfertij>t.  Fnter  anderiMi  Umständen  würde  der 
Kai-er  ( lenniTthnunji:  orfordert  haben.  Aber  eben  jetzt  wollte  er 
( -  anf  (  inen  viilliiren  i^ruch,  (h'r  leiclit  daraus  entstehen  konnte  und 
auf  (h  ii  e<  die  euirlischen  Minister  fast  abgesehen  zu  haben  schienen, 
doeli  nicht  aid-:omnien  hissen.  Er  gewann  es  über  sich,  einen  anderen 
rntcrhändhr  nach  London  zu  senden,  nämlich  keinen  geringeren 
als  den  Prin/en  Kngen.  Man  wollte  doch  versuchen,  ob  es  seinem 
Ansehen  inid  seiner  die  Herzen  gewinnenden  Persönlichkeit  nicht 
gelingen  werde,  die  Engländer  noch  zur  Fortsetzung  des  Krieges 
zu  bewegen.  .Vnch  von  der  Bewunderung  des  Volkes  fiir  den 
Hi'lden  von  Turin  \ersprach  man  sich  einen  günstigen  Einfluss  duf 
den  Hof  So  sollte  Eugen  durch  sein  persönliches  Erscheinen  die 
Kegiennig  an  ihre  \"er])flichtungen  mahnen  und  die  Kriegspartei, 
die  Whigs  und  Marll)()rough  in  ihrem  Widerstande  bestärken. 

Die  Sendung  verfehlte  ihren  Zweck  vollkommen.  Mit  begreif- 
lichem!'nbehagen  hatten  die  englischen  Minister  dem  Besuche  des  Prinzen 
entgegengesehen;  was  möglich  und  erlaubt  war,  geschah,  lun  ihn  zu 
verhindern.  Sie  wiesen  darauf  hin,  dass  die  nach  dem  Frieden  sich 
sehnende  hauptstädtische  Bevölkerung  Eugens  Anwesenheit,  die  zur 
Fortsetzung  des  Krieges  führen  könne,  übel  aufnehmen  werde. 
Es  werde  vielleicht  schwer  sein,  den  Gast  vor  den  Beschmipfungen 
durch  den  Pöbel  zu  schützen.  Eugen  kam  dennoch.  Und  die  an- 
geblichen Befürchtungen  der  Minister  erwiesen  sich  als  völUg  mi- 
hegründet.  Wo  der  Prinz  sich  zeigte,  drängten  sich  ungeheure 
^fenschenma.ssen  an  seinen  AVagen,  an  seine  Person  heran,  aber  nie- 
mand krümmte  ihm  ein  Haar.  Kaum  da.ss  die  gewohnten  Rufe 
nach  Frieden  gehört  wurden.  Das  für  militärische  Grösse  und 
Tapferkeit  sich  stets  erwärmende  englische  Volk  freute  sich  herzUch 
an  dem  Anblicke  des  ruhmreichen  F'eldherrn  und  begleitete  ihn  auf 
den  Stra.ssen  mit  stürmischen  Hurrahrufen.  Nicht  minder  bemühte 
sich  die  vornehme  englische  Gesellschaft  um  den  berühmten  Gast. 
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Zahlreich  erschienen  die  Damen,  um  den  Prinzen  zu  sehen,  dessen 
äussere  Erscheinung  ihnen  allerdings  so  wenig  gefallen  konnte  wie 
sie  Swift  gefiel,  der  ihn  abscheuHch  gelb  und  hässlich  fand.  Aber 
sein  liebenswürdiges  Wesen,  seine  Bescheidenheit,  seine  ungezwungene 
Herablassung  gewann  aller  Herzen.  Auch  die  Minister  begegneten 
ihm  mit  ausgesuchter  Artigkeit.  Xur  die  Königin  war,  als  sie  Eugen 
empfing,  ziemlich  verlegen  und  kaltsinnig  und  nahm  ihm  gegenüber 
niemals  einen  anderen  Ton  an  als  den  der  kühlsten  Höflichkeit. 

Der  Prinz  hatte  selbst  niemals  an  einen  Erfolg  seiner  Londoner 
Reise  geglaubt.  Er  fand  die  Lage  fast  noch  ungünstiger  als  er 
erwartet  hatte.  Als  er  im  Januar  1712  nach  England  kam,  war 
die  Stellung  der  Älinister  durch  den  Pairsschub  soeben  neu  befestigt 
und  Marlborough  war  ein  gefallener  Mann.  Was  konnte  es  nützen, 
dass  Eugen  ihm  jetzt  doppelte  Freundschaft  erwies,  dass  er  die 
meiste  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Marlboroughs  Gesellschaft  ver- 
brachte? Dem  Herzoge  wieder  zur  Macht  zu  verhelfen,  war  ihm 
nicht  möglich  und  die  Gegner  des  Gestürzten  richteten  jetzt  ihre 
Schmähungen  und  Verleumdungen  auch  gegen  den  Prinzen.  Eugen 
gewahrte  bald,  dass  er  in  mündlichen  Verhandlungen  mit  den  Mi- 
nistern niemals  zu  einem  Ergebnis  kommen  werde.  Oxford  wie 
BoHngbroke  bewegten  sich  nur  in  allgemeinen  Wendungen,  der 
erstere  auch  nach  seiner  Gewohnheit  den  Gegenstand  des  Gespräches, 
sobald  dasselbe  ihm  unbequem  wurde,  oft  wechselnd;  und  wenn  er 
doch  einmal  etwas  zu  viel  gesagt  hatte,  so  erklärte  er  wohl  später, 
er  habe  in  seinem  mangelhaften  Französisch  nicht  dasjenige  aus- 
drücken können,  was  er  eigentlich  gemeint  habe.  Unter  diesen 
Umständen  entschloss  sich  der  Prinz,  die  Wünsche  und  AnHegen  des 
Kaisers  dem  englischen  Hof  schriftlich  mitzuteilen.  Nach  einander  hat 
er  fünf  Denkschriften  an  die  britische  Regierung  gerichtet;  aber  die 
daran  sich  knüpfenden  Verhandlungen  wurden  fast  nur  zum  Scheine 
geführt.  Während  Karl  VI.  mit  neuer  Energie  den  Krieg  in  Spanien 
aufnehmen  mid  nun  auch  selbst  dazu  beisteuern  wollte,  forderten 
die  englischen  Minister  ziemhch  unverhüllt  den  Verzicht  des  Kaisers 
auf  seine  spanische  Krone.  So  war  eine  Verständigmig  nicht  wohl 
möglich.  L^nd  wenn  der  Prinz  gehofft  hatte,  seinen  Freunden,  den 
Whigs  durch  seine  Gegenwart  nützen,  vielleicht  sie  wieder  an's 
Ruder  bringen  zu  können,  so  sah  er  sich  nach  zweimonatlicher  An- 
wesenheit auch  darin  getäuscht.  Mit  der  Uberzeugung,  dass  auf  die 
Hülfe  Englands  im  Kriege  nicht  weiter  zu  rechnen  sei,  reiste  Prinz 
Eugen  von  London  ab,  wo  ihm  sein  Aufenthalt  nichts  als  Ent- 
täuschungen gebracht  hatte. 
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l  iitt  ith—cn  linttcii  in  rtrrrlil  die  rnlcrliniullimi^-cn  begonnen. 
Im  .I:mii;ii-  1 7 1 J  wnr  »Ut  K (»iiurcss  iTÖtriK^t  worden.  Nicht  den 
w fitviT/.w l•i^t^■ll  iiiul  wccIisclvolK'U  diplomatischen  Aktionen,  die  sich 
am  Konuressoiif  und  mehr  noch  an  (h'ii  IliUen  Knropas  absi)ielten, 
k("»nn(ii  wir  an  tht-st-r  StcHc  nacli!:;'ehcn.  Nur  die  Haltung  der  ciig- 
liM-htii  rolitik  und  die  i'udlit'h  cr/icHcn  Erfolge  werden  wir  in 
aller  l\iir/r  aii/ii(h'iitt  ii  hahcu.  Doch  wer  die  h^ührnng  Englands 
aul"  dt  iu  l  trcchtrr  Kongresse  heobachtet,  der  hat  eben  damit  schon 
ciut  n  Si;md|)uidsi  gewomien,  von  dem  aus  das  gan/e  Werk  sich  am 
Icic'hii-it  ii  iiberbliekt'n  lässt.  Denn  England,  das  sich  im  Laufe 
dt  <  Kriege«-  an  die  Spit/e  der  Koalition  geschwungen  hatte,  brachte 
nun  aueli  die  Leitung  dei-  I^'riedensarbeit  in  seine  Hände.  Und  in 
(h  r  Tliai,  wenn  diese  nicht  wieder  so  scheitern  sollte,  wie  es  im 
Haag  und  in  (Tcrtruydenbcrg  geschehen,  so  musste  unter  den  Ver- 
biindeti  n  eine  Macht  stark  genug  sein,  um  die  anderen  mit  sich, 
tnrtrei»eu,  in  (he  eigene  l)ahn  zwingen  zu  können.  Auch  so  gelang 
das  \\'erl<  nielil  vollständig.  England  vermochte  freilich  die  General- 
Staaten  und  die  kleineren  Mächte  Preussen,  8avoyen,  Portugal  zum 
gemeinx  hat't liehen  Eriedensschlusse  mit  Ludwig  XIV.  zu  bewegen. 
Der  Kaiser  aber  trat  im  letzten  Augenblicke  zurück.  Er,  und  mit 
ihm  das  Reich,  führte  den  Krieg  noch  fort,  als  der  Utrechter  Kon- 
gre.^is  seine  Arbeit  beendet  hatte. 

Der  Gang  der  A^erhandlnngen  wurde  l)eherrscht  durch  das  vor- 
autgegangene  Einverständnis  zwischen  England  und  Frankreich.  Es 
kam  darauf  hinaus,  dass  die  europäischen  Nebenlande  Spaniens  dem 
Hause  Habsbnrg  gehören  sollten,  Spanien  selbst  aber  dem  Bourbon 
verbleibe.  Freilich  barg  auch  diese  Auskunft  noch  eine  ernste 
Gefahr  fiii-  das  europäische  Gleichgewicht  in  sich.  Im  Laufe  eines 
Jahres  starben  in  F^rankreich  drei  Dauphins,  der  Sohn,  Enkel  und 
Frenkel  Eudwigs  XIV.  Thronfolger  war  ein  schwächliches  zwei- 
jähriges Kind,  Friji/  I>udwig,  der  jüngere  Urenkel  des  Königs. 
Würde  auch  dieser  vor  der  Zeit  sterben,  so  war  Philipp  von  Anjou 
der  seit  dem  Jahre  1700  die  spanische  Krone  trug,  der  nächste 
Erbe  des  französischen  Thrones.  Wer  wollte  dann  noch  die  Tren- 
nung der  beiden  bourbonischen  Reiche  erzwingen?  Wir  werden 
später  noch  erfahren,  dass  Philipp  V.  seine  Hoffnungen  auf  die 
französische  Krone  selbst  nach  dem  Tode  seines  Grossvaters  noch 
nicht  aufgegeben  hat.  Zunächst  meinten  nun  aber  die  englischen 
Minister  diese  gefährliche  Aussicht  versperren  zu  können,  indem 
ein  Austausch  vorgenommen  würde.  Victor  Amadeus  von  Savoyen 
nämlich,  der  ja  e})enfalls  ein  Recht  auf  Spanien  geltend  machte,  sollte 
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daselbst  König  werden,  Philipp  dafür  das  zum  Königreiche  erhobene 
Savoyen  erhalten,  mit  der  Hoffnung,  beim  Aussterben  der  französischen 
Bourbonen  dereinst  König  von  Frankreich  zu  werden  und  Savoyen 
damit  zu  vereinigen.  Ein  Plan,  wie  er  nur  in  Zeiten  entstehen  konnte, 
wo  das  Recht  der  Fürsten  alles  war.  Um  den  Enkel  Ludwigs  XIV. 
nicht  leer  ausgehen  zu  lassen,  soll  eine  alte  Dynastie  aus  ihrem 
Stammlande  in  ein  fremdes  Peich  verpflanzt  werden.  Aber  der  Plan 
scheiterte.  PhiHpp  V.  weigerte  sich  aus  Spanien  zu  weichen,  wo  ihm 
das  Volk  so  treu  anliing.  Lieber  verstand  er  sich  dazu,  einen  Ver- 
zicht auf  die  französische  Krone  auszusprechen,  und  auch  mit  diesem 
ist  es  ihm  nicht  Ernst  gewesen. 

Die  enghschen  Minister,  die  ihrer  Sache  schon  sicher  zu  sein 
glaubten,  waren  tief  enttäuscht.  Aber  auch  jetzt  noch  beherrschte 
England  vollkommen  die  Lage.  Es  kann  kaum  ein  sprechenderes 
Zeugnis  für  seine  machtvolle  Stellung  geben  als  jene  Thronrede,  in 
welcher  die  Königin  am  6./ 17.  Juni  1712  den  Lords  und  Gemeinen 
die  Bedingungen  mitteilte,  unter  welchen  sie  Frieden  zu  schliessen 
denke.  Nicht  nur  was  sie  für  ihre  Unterthanen  zu  gewinnen  er- 
wartet, wird  genannt,  sondern  auch  die  Vorteile  aufgezählt,  die  der 
Friedensschluss  den  Verbündeten  bringen  soll.  Und  an  der  Be- 
deutimg dieser  Mitteilung  wird  auch  dadurch  nichts  geändert,  dass 
sie  in  ihrem  Lihalte  hinter  den  Erwartungen  zurückblieb,  so  dass 
ein  Sturz  der  Kurse  an  der  Börse  die  unmittelbare  Folge  war. 
Genug,  die  englische  Königin  durfte  vor  aller  Welt  erklären,  dass 
sie  neben  der  Beobachtung  der  eigenen  Literessen  ihrer  Königreiche 
bei  den  Verhandlungen  „nichts  versäumt  habe,  um  ihren  Ver- 
bündeten dasjenige  zu  verschaffen,  was  ihnen  nach  den  Verträgen 
zukomme  und  was  ihre  Sicherheit  erheische". 

Es  war  in  der  That  nicht  anders,  als  dass  die  Verbündeten 
von  dem  guten  Willen  der  britischen  Minister  abhängig  waren. 
Nur  Kaiser  Karl  VI.  trat  mit  Forderungen  auf,  deren  Erfüllung 
längst  nicht  mehr  möghch  war.  Er  begehrte  ausser  dem  ganzen 
spanischen  Erbe  noch  eine  starke  Peichsgrenze  gegen  Frankreich, 
nicht  nur  die  Rückgabe  von  Strassburg,  sondern  selbst  der  im 
16.  Jahrhundert  verlorenen  lothringischen  Gebiete.  Am  Hebsten 
hätte  er  den  Krieg  fortgesetzt,  bis  das  Ziel  desselben  in  seinem 
ganzen  Umfange  erreicht  war.  Die  Engländer  setzten  dem  ein  Ver- 
fahren entgegen,  welches  darin  gipfelte,  die  kleineren  Staaten  und 
auch  Holland  zum  Anschlüsse  an  die  englisch -französischen  Ab- 
machungen zu  bewegen,  und  dadurch  zuletzt  auch  den  Kaiser  zum 
Beitritte  zu  zwingen. 
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(Mti/iill  halte  Kiiii:laiul  sicli  bislier  noch  iiiclit  von  der  Teil- 
nuhnu  am  Krit^i'  /uriickjj^o/.ojyon.  Im  nliHlorländischen  Feldzuge 
v»»i\  171::  tuhrtc  auT  cnt^lischor  Seite  der  Merzoi»;  von  Ormond, 
Marlhoroiiiihs  Naelitolirer,  den  Oberbefehl;  die  kaiserlichen  Trnppen 
-laiuh  M  iinti  r  lui^cn.  Mitten  In  die  Unternehmungen  erging  an 
Ornutiul  aus  Lt»ndoii  (h-r  Heielil,  sich  mit  den  ihm  untergebenen 
rru|)}>cn  alli  r  weiteren  Feindseligkeiten  zu  entlialten.  Als  er  sich 
nun  al>t  r  von  (h  r  Armee  Kugens  trennen  wollte,  leisteten  ihm  nur 
lic  britischen  Nationaltruppen  Gehorsam.  Die  ihm  unterstellten 
deiit-iheii  ililisv()ikcr,  die  durch  England  nur  bezahlt  wurden  — 
diese  macht  eil  den  gWissten  Teil  von  Ormonds  Armee  aus  —  wei- 
L^erten  >ieh,  mit  ihm  den  Kampfplatz  zu  verlassen.  Ein  Bataillon 
iiai  h  dem  andern  begab  sich  aus  dem  britisehen  Lager  fort  und 
ging  /.um  i'rin/cn  Kugen  über.  „Nicht  wir  haben  unsere  Ver- 
bündet! n  verlassen,"  schrieb  damals  ein  englischer  Diplomat,  „son- 
dern >ie  uns/-  Als  jetzt  Ormond  den  Waffenstillstand  zwischen  den 
engli>(  In  1)  und  französischen  Truppen  verkündete,  war  dadurch  die 
Lage  auf  dem  Kriegsschauplatze  kaum  verändert.  Immerhin  war 
-ie  nicht  günstig  für  den  Kaiser.  Die  Kriegführung  des  Prinzen 
Kugen  WAV  wenig  glücklich;  der  ihm  untergebene  holländische  Ge- 
neral ward  von  Villars  bei  Denain  geschlagen.  Die  Bedeutung 
dieses  T Unglücksfalles  ist  freilich  gemeiniglich  überschätzt  worden. 
Dass  fortan  die  militärische  und  politische  Stellung  des  Kaisers  so 
viel  schwächer  war  als  vorher,  ist  nur  den  allgemeinen  Umständen, 
wie  sie  keineswegs  durch  das  Gefecht  bei  Denain  erst  geschaffen 
wurden,  zuzuschreiben.  Von  England,  bald  auch  von  Holland  war 
er  verlassen.  Die  deutschen  Hilfsvölker,  die  zu  ihm  übergetreten 
waren,  begannen  bald  unzuverlässig  zu  werden,  da  sie  ihrer  Be- 
zaldung  nicht  mehr  sicher  waren,  seitdem  die  englischen  Subsidien 
zurückgehaken  wurden  und  der  Kaiser  doch  nicht  in  der  Lage  war, 
Hie  zu  ersetzen. 

T'nterdessen  rückten  die  Verhandlungen  nur  langsam  von  der 
Stelle.  Der  Staatssekretär  St.  John  begab  sich  in  diesem  Jahre 
selbst  nach  Paris,  um  im  persönlichen  Austausche  mit  Torcy,  dem 
französischen  Minister  des  Auswärtigen,  schneller  an's  Ziel  zu  ge- 
langen. Die  Generalstaaten  gingen  wieder  mit  England  zusammen. 
Im  Anfange  des  nächsten  Jahres  wurden  die  letzten  Unterhandlungen 
in  T'trecht  aufgenonunen;  ein  paar  Monate  später,  im  April  1713 
ward  der  Utrechter  Friede  unterzeichnet.  England  und  Holland, 
sowie  auch  Preussen,  Savoyen  und  Portugal  schlössen  mit  Ludwig XIV. 
Frieden;  nur  nicht  Karl  VI.    Nachdem  es  einige  Zeit  den  Anschein 
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gehabt,  als  ob  auch  er  au  dem  allgemeinen  Friedensschlüsse  teil- 
nehmen werde,  nachdem  er  Spanien  wie  Strassburg  aufgegeben  hatte, 
trat  noch  zuletzt  Ludmg  XIV.  mit  Forderungen  auf,  durch  welche 
der  Kaiser  sich  tief  verletzt  fühlte.  Wie  eine  persönliche  De- 
mütigung erschien  dasjenige,  was  er  jetzt  dem  rebellischen  und  ge- 
ächteten Bayernftirsten  zugestehen  sollte.  Und  wie  hätte  er  es  über 
sich  gewinnen  können,  sich  selbst  bis  zur  allgemeinen  Anerkennung 
der  Kaiserwahl  als  Erzherzog  bezeichnen  zu  lassen,  während  er 
Philipp  Y.  sofort  als  rechtmässigen  König  von  Spanien  erkennen 
sollte?  So  blieben  denn  seine  Gesandten  der  allgemeinen  Unter- 
zeichnung der  Friedensinstrumente  zu  Utrecht  fern. 

Noch  einmal  ward  die  Entscheidung  der  Waffen  angerufen. 
Der  Kaiser  und  mit  ilun  das  Reich  setzten  den  Krieg  gegen  Frank- 
reich noch  fort.  Der  Erfolg  entsprach  den  Erwartungen  nicht. 
Eugen  stand  am  Oberrhein  einem  überlegenen  französischen  Heere 
unter  Villars  gegenüber.  Die  Franzosen  nahmen  Landau,  dann  das 
tapfer  verteidigte  Freiburg;  nur  ihr  weiteres  Vordringen  in  das 
Innere  Deutschlands  vermochte  er  durch  die  Behauptung  seiner 
festen  Stellung  zu  verhindern.  Die  Ehre  des  Kaisers  hatte  diesen 
Kampf  noch  gefordert,  jetzt  war  der  Ehre  genug  geschehen.  Die 
Engländer  hatten  anfangs  an  den  Ernst  dieses  kriegerischen  Schau- 
spiels nicht  glauben  wollen.  Als  es  dennoch  zum  Kampfe  gekonmien 
war,  erklärte  Bolingbroke,  dass  derselbe  durch  enghsche  Vermitt- 
lung beendet  werden  müsse.  Die  Neigung  zum  Frieden  trat  aller- 
dings auf  beiden  Seiten  bald  hervor.  Aber  von  einer  Vermittlung 
Englands  wollte  man  in  Wien  nichts  hören.  Die  beiden  Heerführer 
Eugen  und  Villars  wurden  zur  selbständigen  Unterhandlung  bevoll- 
mächtigt. Auf  dem  markgräflichen  Schlosse  zu  Rastatt  trafen  sie 
zusammen.  Aus  der  allgemeinen  Lage  ergab  sich,  dass  der  nun  zu 
schliessende  Friede  nicht  anders  als  auf  der  Grundlage  der  Utrechter 
A^erträge  zustande  kommen  konnte.  In  einzelnen  Punkten  gelang 
es  jedoch  dem  diplomatischen  Geschicke  des  Prinzen  von  Savoyen, 
das  Ergebnis  für  seinen  Herrn  noch  etwas  günstiger  zu  gestalten 
als  es  in  Utrecht  zu  erlangen  gewesen  war.  Wenigstens  gilt  dies 
von  den  österreichischen  Erblanden;  das  Reich  fuhr  weniger  gut 
dabei.  Aber  die  Reichspolitik  ging  völlig  im  Anschluss  an  diejenige 
des  Hauses  Osterreich. 

Noch  war  der  allgemeine  Friede  nicht  hergestellt.  Es  hatte  an 
dem  Auftrage  des  Reiches  gefehlt,  dass  der  Kaiser  auch  als  Reichs- 
oberhaupt zu  Rastatt  abschliessen  durfte.  So  wurden  denn  neue 
Verhandlungen  durch  den  Regensburger  Reichstag  anberaumt,  die  zu 
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I'.adrn  im  Aaruaii  utdiilirt  werden  sollten.  Dei'  Ixideiier  Friedens- 
-flilii-'"  i>i  al>fi-  in  dei-  Thal  mir  eine  u,"enane  Wiederholung  des 
lxa>tallei-  W  i  i  kt  >.  l>ie  drei  Sehliis.se  von  Utreeht,  Rastatt  und 
liadrn  haheii  alx»  »lern  spauiseheu  Erbiolgekriege  ein  Euch»  gesetzt, 
l'nd  li^cntlieli  wwv  in  rtr(H'ht  das  entscheidende  Wort  über 

die  /nUiint'iige  (Jestaltung  iMiropas  gesj)roelien  worden.  Was  hier 
thf  Torv-.Minister  (h'r  Königin  Anna  festgesetzt  hatten,  das  blieb 
auf"  Mi  nx'lieiialit  r  liiiiair-^  die  (Jrnndlage  l'iir  di(^  politische  Gestaltung 
dc^  Weltteile. 

W  a-  die  lel/len  N'erl'iigungen  des  sterbenden  Karl  II.  hatten 
\  t  rlTnulern  xdlen,  das  wai-  mm  doch  geschehen:  das  spanische  Elrbe 
war  geieili  worden.  Der  Enkel  Ludwigs  XIV.  Avurde  von  allen 
Teilen  iinr  nieht  vom  Kaiser  —  als  König  von  Spanien  anerkannt. 
In  seinem  Besitze  blieb  aber  nur  das  Hauptland  und  die  amerikanischen 
Kolonien.  Die  Nebenlande  in  Europa  musste  er  dem  Hause  Habs- 
burg überlassen.  So  viel  war  durch  das  treue  Zusammenhalten  von 
König  und  Volk  in  Spanien  ,doch  endlich  erreicht  worden,  dass 
die  Verdrängung  Philipps  aus  der  Halbinsel  nicht  weiter  versucht 
wurde.  Durch  einen  Vertrag  vom  14.  März  1713  hatte  der  Kaiser 
selbst  sieh  verpflichten  müssen,  Katalonien  zu  räumen.  Gleichzeitig 
liatte  man  aber  auch  Vorsorge  getrofien,  um  die  Vereinigung  der 
bourbonisehen  Kronen  von  Frankreich  und  Spanien  für  alle  Zeit 
zu  verhindern.  Auf  der  einen  Seite  hatte  Philipp  y^.,  auf  der  andern 
die  dem  französischen  Throne  zunächst  stehenden  Prinzen,  die 
Herzoge  von  Berrv  und  Orleans,  Erklärungen  abgegeben,  durch 
weh^he  sie  wechselseitig  auf  den  Thron  von  Frankreich  und  Spanien 
Verzicht  leisteten.  Im  Herzen  hat  König  Philipp  gleichwohl  die 
Hoffnung  nieht  aufgegeben,  eines  Tages  von  Paris  aus  über  die 
Vx'iden  bourboni.^chen  Reiche  zu  herrschen. 

Mit  seinem  Gegner  Karl  VI.  hat  er  sich  weder  in  Utrecht, 
noeh  in  Ka.-tatt  oder  Baden  versöhnt;  ein  allgemeiner  Friedens- 
zustand hat  noch  jahrelang  nicht  hergestellt  werden  können.  Karl 
wollte  nicht  aufhören,  sich  als  den  allein  rechtmässigen  spanischen 
König  zu  betrachten;  keinem  andern  als  ihm  gebühre  das  Prädikat 
der  „Katholischen  Majestät";  Philipp  war  für  ihn  lediglich  der 
,Herzog  von  Anjou^  Eine  Anzahl  spanische  Granden  hatte  ihr 
Vaterland  verlassen  und  wollte  erst  mit  dem  habsburgischen  Könige 
zurückkehren.  Sie  bildeten  den  spanischen  Hof  Karls  VI.  und 
thaten  das  Ihrige,  damit  die  Absichten  auf  Spanien  am  Wiener 
Hofe  nicht  in  Vergessenheit  gerieten. 

War  es  ihm  auch  nicht  vergönnt,  in  Madrid  zu  thronen,  so 
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hatte  Karl  VI.  dennoch  reichen  Gewinn  aus  dem  siegreichen  Kriege 
davongetragen.  Die  Herrschaft  des  Hauses  Habsburg  war  in  Italien 
fest  gegründet;  Mailand  und  Neapel  kamen  in  seinen  Besitz. 
SiziUen  wurde  freilich  dem  Herzoge  von  Savoyen  gegeben,  der  auf 
diesen  Landerwerb  seine  neue  Königswürde  begründete.  Aber  dafür 
gab  der  Eastatter  Friede  dem  Kaiser  wenigstens  Sardinien,  das  zu 
Utrecht,  selbst  mit  Karls  Zustimmung,  schon  dem  bayrischen  Kur- 
fürsten zugesprochen  worden  war.  Wenn  diese  Mittelmeerländer 
dem  Hause  Osterreich  dauernd  erhalten  bleiben  sollten,  so  war  neben 
seinen  festländischen  Streitmitteln  auch  die  Entwickelung  einer  öster- 
reichischen Seemacht  früher  oder  später  unausbleiblich.  So  lange 
dies  nicht  eintrat,  war  der  Kaiser  ftir  die  Behauptimg  seiner  süd- 
itahenischen  Besitzungen  auf  die  Hülfe  anderer  Mächte  angewiesen, 
die  zur  See  stärker  als  er  aufzutreten  vermochten.  Der  erste 
spanische  Angriff  auf  Neapel,  wenige  Jahre  nach  dem  Utrechter 
Frieden,  ward  abgeschlagen,  weil  die  britische  Flotte  die  Österreicher 
unterstützte.  Im  polnischen  Thronfolgekriege,  als  England  sich  vom 
Kampfe  fernhielt,  ist  Neapel  von  den  Spaniern  erobert  worden.  E^^ 
ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  Süditalien  dem  Hause  Habsburg 
in  letzter  Linie  durch  den  Mangel  einer  eigenen  Kriegsflotte  ver- 
loren gegangen  ist. 

Ausser  den  Erwerbungen  in  Italien  erhielt  der  Kaiser  durch 
den  spanischen  Erbfolgekrieg  auch  Belgien.  Ungern  ward  es  ge- 
nommen, der  Besitz  schien  mehr  eine  Last  als  ein  Gewinn.  Die 
Staaten  hatten  damals  schon  das  Bestreben,  ihr  Gebiet  möglichst 
zusammenzuscliliessen ;  auf  die  ErAverbung  ferner  Aussenposten  ward 
geringer  Wert  gelegt.  Wie  viel  lieber  hätte  der  Kaiser  darum 
Bayern  genommen  und  die  Niederlande  zu  Gunsten  Max  Emanuels 
aufgegeben.  Aber  dieses  Tauschprojekt  war  damals  ebensowenig 
ausführbar  wie  später.  Gerade  die  Österreicher  in  Belgien  zu  sehen 
war  den  Engländern  erwünscht,  denn  also  musste  jeder  Vorstoss 
Frankreichs  nach  Norden  hin  auf  den  Widerstand  der  österreichischen 
Militärmacht  treffen.  Auch  die  Generalstaaten  fanden  sich  gern  in 
diese  Lösung,  denn  ihnen  sollte  wieder  wie  in  früheren  Zeiten  eine 
Barriere  zu  teil  werden.  Nicht  eher  brauchten  sie  das  von  ihnen 
besetzte  Land  dem  Kaiser  einzuräumen,  bis  er  in  einem  neuen 
Barriere- Vertrage  ihre  Ansprüche  befriedigt  hatte. 

Rechnet  man  zu  diesen  Erwerbungen  die  Ausdehnung  der 
kaiserlichen  Macht  über  den  grössten  Teil  L^ngarns,  wo  jetzt  die  In- 
surrektion zum  Schweigen  gebracht  war,  so  findet  man,  dass  Karl  VI. 
auch  ohne  Spanien,  eine  wahrhaft  europäische  Stellung  inne-  hatte. 
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di  r  KaistT  duroli  dou  Kricor  irowoniu'ii  hatte,  kam  aber 
It  dijrliih  >v'u\vv  l  lausmacht  zu  gute.  In  Deutsohland  wurde  durch 
den  Krii'g  uiclils  iroiiudert.  Die  bei(h'n  j^eächteten  Kurfürsten  von 
Hävern  und  Köhl  erliiehen  ihre  Länder  zurück.  Preussen,  dessen 
TcihuihMu  ihn-cli  die  N'orzügHchkeit  seiner  Truppen  den  Verbündeten 
wertvoll  m'wcscu  war,  erhielt  eine  <»;erino;e  Ver^rösserung,  Neuen- 
bürg und  einen  Teil  von  Obcrj^elderu.  Seine  Leistungen  im  Kriege 
\sarcn  damit  niclit  bezahlt.  Das  Reich  ging  vöIHg  leer  aus.  Noch 
in  den  Verhandhmgen  von  1709  und  1710  war  die  Wiederherstellung 
üvr  Westgri'uze  aul"  den  Stand  des  westfälischen  Friedens,  vor  allem 
die  Rückgabe  Strassburgs  in  Aussicht  genommen.  Und  nicht  an 
dieser  Fcuderung  sind  die  Gertruydenberger  Verhandlungen  ge- 
sriieitert;  Ludwig  XIV.  war  bereit,  sie  zu  bewilligen.  Doch  als  der 
I  t rechter  Kongress  zusammentrat,  war  die  Lage  so  sehr  zu  seinen 
Crunsten  verändert,  dass  er  in  der  Instruktion  fiir  seine  Bevoll- 
mächtigten die  Erwerbung  aussprechen  konnte,  auch  England  werde 
solche  Forderungen  wie  leere  Hirngespinste  behandeln.  So  ward  fiir 
die  Stellung  Deutschlands  gegen  Frankreich  nicht  der  Stand  des 
westfälischen,  sondern  derjenige  des  Ryswycker  Friedens  zum  Mass- 
stab genonmien.  Die  Hoffnung  der  deutschen  Patrioten,  das  Vater- 
land gegen  Frankreich  hin  stark  zu  sehen,  schien  fiir  immer  gescheitert. 

Ludwig  XIV.  hatte  es  durch  seine  meisterhafte  Diplomatie  in 
der  That  verstanden,  seinem  französischen  Staate  auch  nach  den 
furchtbaren  Opfern  und  schweren  Unglücksfällen  dieses  Krieges  im 
Frieden  noch  eine  machtvolle  Stellung  zu  sichern.  Die  Absicht, 
mit  welcher  der  Kampf  aufgenommen  worden,  war  freilich  nicht 
vollständig,  aber  doch  in  der  Hauptsache  erreicht:  Philipp  von  Anjou 
war  König  von  Spanien.  Und  wer  wollte  sagen,  wie  lange  jene 
Verzichtleistungen  in  Kraft  bleiben,  ob  nicht  doch  einmal  die  Ver- 
einigung der  beiden  bourbonischen  Reiche  erfolgen  würde?  Die 
französischen  Heere  w  aren  geschlagen,  aber  das  Staatsgebiet  Frank- 
reichs blieb,  von  geringen  Abtretungen  auf  der  Seite  Belgiens  ab- 
gesehen, unangetastet.  Die  Grenzen  waren  so  stark  wie  vorher. 
Niclit  nur  Strassburg  blieb  erhalten,  auch  das  schon  verlorene  Lille 
ward  zurückgewonnen.  Jenseits  des  Oceans  musste  Frankreich 
GeVjiete  an  England  abtreten  und  erfuhr  eine  Schwächung  seiner 
Stellung:  in  Eluropa  vermochte  es  eine  starke,  ja  fast  drohende  Macht 
zu  bewahren.  Und  auch  damals  schon  bewies  das  französische  Volk 
jene  wunderbare  Spannkraft,  mit  der  es  in  unseren  Tagen  die  Schäden 
und  \"erluste  eines  unglücklichen  Krieges  in  kurzem  Zeitraum 
wieder  gut  gemacht  hat.     Der  Staat  Ludwigs  XIV.  ward  durch 
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die  Niederlagen  des  spanischen  Erbfolgekrieges  tief  erschüttert;  es 
ward  ihm  unmöglich  gemacht,  jene  Höhe  zu  erklimmen,  von  der 
aus  er  ganz  Europa  in  Schatten  zu  stellen  vermochte.  Aber  auch 
so  blieb  Frankreich  noch  die  erste  Macht  auf  dem  Festlande.  Auf 
den  Gedanken  des  Oraniers,  dass  man  Koalitionen  bilden  müsse, 
um  der  Macht  Frankreichs  —  nun  konnte  man  in  weiterem  Sinne 
sagen:  der  Macht  des  Hauses  Bourbon  —  die  Wage  zu  halten,  ist 
auch  das  18.  Jahrhundert  noch  wiederholt  zurückgekommen. 

Was  Wilhelm  HI.  mit  diesem  Kj-iege  bezweckt  hatte,  ist  also 
nur  unvollkommen  erreicht  worden.  Immerhin  waren  die  Vorteile, 
welche  England  im  Utrechter  Frieden  zufielen,  noch  ansehnlich 
genug;  die  Tories  verstanden  es  im  ganzen  recht  wohl,  in  den  Fuss- 
tapfen der  Whigs  zu  wandeln.  Sie  konnten  wohl  im  AugenbKcke 
nicht  ohne  Grund  sagen,  dass  der  am  meisten  genannte  Zweck  des 
Krieges,  nämlich  die  Erhaltung  des  europäischen  Gleichgewichts, 
erreicht  sei.  Die  Kronen  Frankreich  und  Spanien  blieben  getrennt. 
Wie  günstig  war  fiir  England  die  österreichische  Herrschaft  in  den 
bisher  spanischen  Niederlanden,  die  holländische  Barriere,  die  Stärkung 
Savoyens.  Und  mehr  noch  mussten  jene  besonderen  Vorteile  ins 
Gewicht  fallen,  welche  dem  britischen  Staatswesen  unmittelbar  zu 
gute  kamen.  Die  kommerziellen  Interessen  schienen  durch  vorteil- 
hafte Handelsverträge  mit  Holland,  Frankreich  und  Spanien  aus- 
reichend gesichert.  Man  wollte  behaupten,  dass  der  Handel  Eng- 
lands mit  Spanien  und  seinen  amerikanischen  Kolonien  unter  Philipp  V. 
nimmehr  ebenso  nutzbringend  betrieben  werden  könne,  wie  ehedem 
unter  Karl  H.  Dazu  kam  der  unzweifelhafte  Gewinn  des  sogenannten 
„Assiento- Vertrages".  Bisher  hatte  eine  französische  Gesellschaft 
das  ausschliessliche  Recht  besessen,  die  spanisch  -  amerikanischen 
Kolonien  mit  ihrem  Bedarfe  von  Negersklaven  zu  versorgen.  In 
der  Sache  fand  jene  Zeit  noch  nichts  Anstössiges.  Die  unglück- 
lichen Afrikaner  waren  ein  gangbarerer  Handelsartikel  wie  irgend  ein 
anderer.  Die  Franzosen  mussten  jetzt  auf  dieses  Recht  zu  Gunsten 
der  Engländer  verzichten.  Es  ward  für  30  Jahre  von  einer  eng- 
lischen Gesellschaft  erworben;  andere  Vorteile,  überhaupt  ein  be- 
deutender Einfluss  Englands  in  jenen  südamerikanischen  Reichen 
ging  damit  Hand  in  Hand.  Dazu  ward  die  eigene  Machtstellung 
der  Engländer  in  Amerika  nicht  unwesentlich  erhöht  durch  einige 
Abtretungen,  welche  ihnen  Frankreich  in  der  Gegend  von  Kanada 
zu  machen  gezwungen  wurde.  Denn  auch  in  jenen  fernen  Gebieten 
hatten  dieUnterthanen  der  Königin  Anna  denen  Ludwigs  XlVin Waffen 
gegenüber  gestanden;   durch   die  Teilnahme  der  Indianerstämme 
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liatif  »In-  KricL!.  dort  oiiu'ii  Ix-soiidcrs  wilden  Charakter  erhalten. 
Jt  i/i  tr;ii  i^aukreic'h  au  Kiiirhind  d\v  1  Iiidsonshai-LiiiuhM",  Neu-Schott- 
lau«!  und  Neii-l''imdland  ah.  Has  eio-entliehe  Kanada,  (his  Gebiet 
de.<  Lonn/stroiues  hlieh  uoeh  ein  halbes  dahrhnndert  unier  fran- 
zösiselur  Hoheit. 

Spanit  II  Miusste  di>n  Kiiüliindern  die  l^\'lsenfestuni>;  Gibraltar, 
deren  W  ert  die  lano(>,  vero-ehliehe  Helagerinig  gezeigt  hatte,  abtreten 
und  au>M'nh'ni  die  Insel  iMinorka  mit  dem  festen  Port  Mahon,  das 
der  (icueral  Stanhopi'  im  dalire  1708  erobert  hatte.  Die  Besitz- 
nahiuf  war  sol'ort  im  Namen  der  Königin  Anna,  nicht  Karls  III. 
erlblgt.  l'iir  die  I^jitwiekelung  der  britischen  See-  und  Handels- 
uKieht  war  die  Erwerbung  dieser  beiden  Stationen  im  Mittelmeere 
von  holler  Bedeutung.  Gibraltar  ward  zu  einer  uneinnehmbaren 
Festung  gemacht;  und  in  dem  geräumigen  Hafen  von  Port  Mahon 
konnte  das  britische  Mittelmeergeschwader  jederzeit  vor  einer  über- 
legenen leindliehen  Flottenmacht  Schutz  finden.  Noch  wichtiger  als 
diese  Erwerbungen  schien  es  für  die  englische  Seemacht  werden  zu 
sollen,  dass  Ludwig  XIV.  sich  im  Friedensschlüsse  verpflichten  musste 
die  Festungswerke  von  Dünkirchen  schleifen,  den  Hafen  verschütten  zu 
la.^sen.  Man  glaubte  in  England,  dass  kein  anderer  Punkt  der  Nord- 
küste Frankreichs  für  Angriffsoperationen  der  französischen  Flotte 
gegen  P^ngland  gleich  günstig  gelegen  sei  und  darum  die  Beseitigung 
dieser  Gefahr  ein  erheblicher  Vorteil.  Mit  der  Bekanntmachung  des 
Waffenstillstandes  hatte  im  Jahre  1712  Ormond  warten  müssen,  bis  er 
die  Nachricht  erhielt,  dass  die  englischen  Mannschaften,  welche  die  Zer- 
st(")rungsarbeiten  übernehmen  sollten,  in  Dünkirchen  eingetroffen  seien. 

Im  vierten  Artikel  des  englisch-französischen  Vertrages  erkannte 
Ludwig  XI^^  die  in  England,  wie  wir  noch  erfahren  werden, 
durch  Reichssatzung  im  Jahre  1701  aufgerichtete  Thronfolge  feierlich 
an.  Ausdrücklich  erklärte  er,  niemals  einen  andern  König  oder  Kö- 
nigin von  Grossbritannien  anzuerkennen  als  die  gegenwärtige  Herr- 
scherin oder  nach  ihrem  kinderlosen  Ableben  die  Kurfürstin  Sophie 
und  ihre  Erben  in  der  protestantischen  Linie  Hannover.  Er  ver- 
sprach, niemals  einen  Anschlag  gegen  die  statutarische  Thronfolge  zu 
machen  (jder  zu  unterstützen  und  dem  Prätendenten  den  Auf- 
enthalt in  Frankreich  nicht  ferner  zu  gestatten.  Das  alles  war 
weit  mehr  als  Ludwig  im  Ryswycker  Frieden  zugestanden  hatte. 
Damals  hatte  er  eben  nur  Wilhelm  HI.  persönlich  anerkannt  und 
sich  verpflichtet,  keinerlei  Bestrebungen  zu  unterstützen,  die  gegen 
seinen  Thron  gerichtet  sein  würden.  Jetzt  hatte  man  sich  mit 
einer  derartigen  Zusage  in  England  nicht  mehr  zufrieden  gegeben. 
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Die  Scene  am  Totenbette  Jacobs  II.  war  unvergessen;  als  die 
geringste  Sühne  dafür  musste  der  französische  König  die  bri- 
tische Successionsakte  förmHch  anerkennen.  Und  dieselbe  An- 
erkennung sprach  auch  Philipp  V.  von  Spanien  aus. 

Wie  weit  es  übrigens  den  englischen  Ministern  mit  der  han- 
növrischen  Thronfolge  und  ihrer  Durchführung  wirkhch  Ernst  war, 
ist  freihch  eine  Frage,  auf  welche  die  Antwort  nicht  im  Wortlaute 
der  Utrechter  Verträge  zu  suchen  ist.  Denn  zunächst  mussten  sie, 
wilhg  oder  unwillig,  den  Wünschen  der  Mehrheit  des  Volks  Rech- 
nung tragen.  Diese  Mehrheit  aber  verabscheute  das  kathoUsche 
Haus  Stuart.  So  durfte  die  Regierung  sich  nicht  weniger  eifrig  für 
die  protestantische  Succession  zeigen  als  das  Volk.  Darum  musste 
Ludwig  XIV.  im  Friedensschlüsse  den  Prätendenten  verleugnen,  dem 
er  1707  die  jVIittel  zu  seiner  Königsfahrt  nach  Schottland  gereicht 
hatte.  Und  nicht  anders  ist  es  zu  verstehen,  wenn  in  dem  enghsch- 
hoUändischen  Barriere -Vertrag  von  1713  durch  welchen  England 
den  Generalstaaten  für  die  Zukunft  ihr  Barriere-Recht  gewährleistete, 
auch  diese  dafür  eine  Garantie  der  protestantischen  Thronfolge  über- 
nahmen. 

Die  Geschichte  hat  über  den  Utrechter  Frieden  noch  nicht  das 
letzte  Wort  gesprochen.  Auf  lange  hatten  die  Redner  imd  Schrift- 
steller der  1714  zur  Herrschaft  gekommenen  Whigpartei  die  Auf- 
fassung bestinunt:  eine  harte  und  unbedingte  Verm'teilung.  Den 
ehemahgen  Ministern,  die  ihn  geschlossen  hatten,  wurde  der  Prozess 
gemacht.  Mitten  auf  dem  Wege  zu  den  höchsten  Erfolgen  —  so 
sagten  die  Whigs  —  habe  man  innegehalten.  Statt  Frankreich 
völlig  niederzuwerfen,  richtet  man  das  gedemütigte  empor,  giebt  ihm 
die  Macht  zurück,  mit  der  es  wiederum  Europa  in  Schrecken  zu 
setzen  vermag;  die  Früchte  des  Sieges  entsprechen  nicht  den  beispiel- 
losen Erfolgen.  Und  wie  schwarz  erscheint  in  dieser  Darstellungs- 
weise die  Treulosigkeit  Englands  gegen  seine  Verbündeten.  Man 
liat  den  Habsbiu-ger  nach  Spanien  geführt,  um  ihn  zum  Könige  über 
das  vingeheure  Erbe  Karls  II.  zu  machen.  Und  nun  wird  er  ge- 
zwungen, sich  mit  den  italienischen  Gebieten  und  dem  zweifelhaften 
Gemnne  Belgiens  zu  begnügen. 

Aber  auch  zu  Gunsten  des  Friedensschlusses  Hessen  sich  ge- 
wichtige Gründe  vorbringen.  Nicht  nur  in  den  Schriften  Bolingbrokes 
sind  sie  zu  suchen;  auch  in  der  historischen  Litteratur  haben  sie  stets 
Beachtung  gefunden.  Noch  in  neuester  Zeit  hat  ein  gründHcher  Kenner 
des  18.  Jahrhunderts^)  mit  nicht  weniger  Wärme  die  Handlungsweise 

^)  v.Noorden  in  seinem  Aufsatze  „Lord  Bolingbroke"  (Historisches  Taschen- 
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tl(  r 'l\.i  v-Minisi(  i-  vcrtoidio t,  als  dios  mir  ein  Schriftsteller  des  Tages 
wif  Swift  ihiin  koiiiitc,  in  dessen  Worten  die  Krregimg  des  Partei- 
>i reite-  >\r\\  noch  w  ichM-spiegelt.  Die  Vertreihuno;  Philipps  V.  aus 
Spanien  war  nielil  inö>;iieh  ohne  neue  unoehenre  Opfer  an  Geld  und 
.Men>ehi  idehen.  Das  l^nh'  des  Krieges,  nach  welchem  das  englische 
\'olk  Mt  sehnheli  verhmgte,  wäre  in  weite  Ferne  gerückt  worden.  Der 
Kr/herzog  Karl  war  KaisiM*  geworden.  Sollte  man  wieder  Spanien 
mit  dem  Reiche  verhinch'n  und  eine  Macht  aufrichten,  welche  dem 
(ileiehgewiehte  Kuropas  gefahrlicher  werden  konnte  als  die  Macht 
Ludwigs  XI\\,  welche  nuui  brechen  w^ollte?  Den  Verbündeten 
nu'intc  man  einen  vorteilhaften  und  ehrenvollen  Frieden  zu  bieten, 
dem  Kaix  r  uiit/.liehe  Krwerbungen,  den  Generalstaaten  die  Barriere, 
l  ud  hat  nicht  Kngland  fiir  die  Grösse  seines  Handels  gefochten? 
Sie  ist  gesichert.  Ja,  man  hat  feste  Stützpunkte  für  die  englische 
Sehitfahrt  im  Miltelmeere  —  Gibraltar  und  Minorka  —  gewonnen, 
und  in  Westindien  neuen  Kolonialbesitz. 

Al)(  r  nicht  nach  diesen  Gesichtspunkten  allein  darf  das  Friedens- 
wvvk  von  1713  beurteilt,  auch  nicht  lediglich  nach  allgemeinen 
Sätzen  gebilligt  oder  verworfen  werden.  Dass  die  Diplomatie  Eng- 
lands den  Kamjifgenossen  übel  mitgespielt  hat,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Die  Vorwürfe,  welche  von  selten  der  Österreicher  gegen 
den  abtrihmigen  Verbündeten  geschleudert  wurden,  haben  ihre  volle 
lu'reehtignng.  T^nd  doch  treffen  diese  Vorwürfe  mehr  noch  die 
verlogene  und  unehrliche  Diplomatie  des  18.  Jahrhunderts  im  all- 
gemeinen, als  gerade  die  englische,  welche  in  diesem  Falle  nur  wenig 
schroffer  und  rücksichtsloser  zu  Werke  ging,  als  es  sonst  wohl  auch 
andere  Staaten  gethan  haben.  Wer  die  Bedeutung  des  Utrechter 
Friedens  liir  die  englische  Geschichte  würdigen  will,  muss  weiter 
hinansschauen.  Nicht  allein  die  Lage  in  den  Jahren  1712  und  1713 
darf  das  l^rteil  bestimmen:  noch  wertvoller  ist  der  Massstab,  welcher 
in  der  Geschichte  Englands  in  den  folgenden  Zeiten  zu  finden  ist. 
Man  hat  zu  fragen,  wie  denn  die  Abmachungen  dieses  Friedens 
gewirkt,  welche  Früchte  sie  für  England  getragen  haben. 

So  müssen  sich  aus  unserer  folgenden  Geschichtserzählung  für 
die  Beurteilung  des  Utrechter  Friedens  manche  Gesichtspunkte 
ergeben;  auf  einzelne  mag  schon  an  dieser  Stelle  hingewiesen  werden. 
Die  imgeheure  Machtfülle,  wie  England  sie  besass,  als  es  sich  auf 
der  Höhe  seiner  kriegerischen  Erfolge  befand,  hat  es  durch  den 


buch,  6.  F.  1.).  Auch  in  seinem  grossen  Werke  finden  sich  schon  Andeutungen 
in  diesem  Sinne. 
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Friedensschluss  eingebüsst.  An  der  Spitze  einer  Koalition,  welche 
halb  Europa  umfasste,  hatte  es  die  entscheidende  Stimme  unter  den 
Völkern  gefuhrt.  Nach  dem  Friedensschlüsse  stand  es  allein,  ohne 
sichere  Bundesgenossenschaft.  In  der  auswärtigen  Politik  ward  es 
abhängig  von  Frankreich,  das  noch  mit  Ehren  und  mit  gebietender 
Machtfiille  aus  dem  Kriege  hervorgegangen  war.  Die  innere  eng- 
lische Politik  ist  von  Widersprüchen  erfüllt;  am  schlimmsten  der- 
jenige zwischen  der  Thronfolgeakte  und  den  stuartischen  Neigungen 
der  Minister.  Die  Anlehnung  an  Frankreich  scheint  zur  Pohtik  des 
Vertrages  von  Dover,  zur  Erhebung  des  Prätendenten  auf  den 
Thron  von  Grossbritannien  führen  zu  müssen.  Georg  I.  wird  zwar 
König,  aber  der  Zustand  Englands  bleibt  gefahrvoll.  In  der  Hoffnung 
auf  französische  Hilfe  wagen  die  Jacobiten  einen  Aufstand.  Georg 
schlägt  ihn  nieder,  sein  treues  Volk  steht  ihm  zur  Seite,  die  Krone 
sitzt  fest  auf  seinem  Haupte.  Und  nun  erst  gelingt  es  die  alten 
Verbündeten  wieder  an  sich  zu  ziehen.  Neue  Bedingungen  für  die 
Politik  Europas  werden  gefunden;  selbst  Frankreich  wird  Englands 
Bimdesgenosse,  und  was  mehr  bedeutet,  dieses  Mal  wird  es  abhängig 
von  der  Politik  des  Inselreiches.  Jetzt  erst,  drei  Jahre  nach  dem 
Utrechter  Frieden,  hat  dieses  seine  verlorene  Stellung  unter  den 
Mächten  Europas  zurückgewonnen.  Jetzt  erst  sind  die  Fehler  des 
Friedensschlusses  gut  gemacht.  Jene  Grösse  aber,  die  dem  britischen 
Staate  in  den  Tagen  von  Ramillies  und  Malplaquet  zu  winken  schien, 
—  sie  ist  ihm  auch  jetzt  nicht  geworden. 

Auch  noch  in  anderer  Hinsicht  wurden  die  Erwartungen  schwer 
getäuscht,  welche  man  in  England  an  die  Utrecht  er  Verträge  geknüpft 
hatte.  Handelspolitische  Fragen  waren  es  doch  wesentlich,  welche 
Englands  Teilnahme  an  dem  Kampfe  imi  die  spanische  Erbschaft 
hervorgerufen  hatten.  Die  Kaufleute  der  City  wollten  sich  die 
reichen  Gewinne  nicht  verkiünmern  lassen,  die  ihnen  der  Handel 
mit  Spanien  und  seinen  amerikanischen  Kolonien  zu  bringen  pflegte. 
Dem  bourbonischen  Bewerber  stellen  die  Seemächte  einen  habs- 
burgischen  entgegen.  Unter  ihm  hofft  England  den  spanischen 
Handel  von  sich  abhängig  zu  erhalten,  so  wie  er  es  vor  dem  Erb- 
fall von  1700  gewesen  ist.  Karl  III.  bewilligt  in  der  That  fast 
alles,  was  man  von  ihm  verlangt.  Doch  er  muss  seinem  Neben- 
buhler weichen;  das  Tory-Ministerium  verzichtet  auf  die  Verdrängung 
Philipps  aus  Spanien.  Was  aber  wird  aus  dem  Handel?  Unsere 
Erzählung  wird  zu  zeigen  haben,  wie  nach  den  Abmachungen  von 
1713  die  kommerziellen  Interessen  Englands  in  Spanien  und  im 
spanischen  Amerika   fortgesetzt   geschädigt   wurden.     Gerade  auf 


jj>n     II.        \hv  MinistiTwooliscl  von  1710  und  der  TUrocliter  Friede. 

dir-rm  w  ii  liiiut  ii  (itd)ii'i('  rrw  Ics  si<di  die  Recliming,  welche  die 
Miiii-irr  der  Könioiu  Anna  auf  den  IJtreehter  Frieden  gestellt 
iiahiMi,  Ntdlständio;  irriü,'.     Scdbst   die  neuen  Verträge,  welche 

ITIT)  und  ITU)  /u  (nuisten  d(\s  s|)aniselien  und  lunerikimischen 
llaudrU  ^-esrhlosscn  wurden,  l)li(d)en  /unäcdist  wirkungslos.  Einige 
daluT  hinduridi  hlitd)  es  hei  einem  liir  (He  Engländer  fast  unerträg- 
lit  liiMi  Zu>taud('.  Dann  griilen  PliiHpp  V.  und  sein  verwegener 
Mini-iiM-  M(»(li  weiter  aus.  Noch  einmal  schlagen  die  Waffen  an 
einander:  l^iulaud  llihrt  eine  Koalition  gegen  Spanien  und  seine 
( in>ssnKu  lit>j)läue.  Tnlerdessen  ist  der  britische  Handel  in  Spanien 
\  (  rnieliiei,  die  I^tVekten  der  englischen  Kaufleute  sind  den  Verträgen 
/.UNvi(K'r  mit   liescddag  beh'gt  worden. 

W'eim  si(di  derart  in  den  daliren  nach  1713  die  Lage  des  britischen 
Ilaiidi  1>  in  S|)auien  gestaltete,  wie  muss  das  Urteil  über  den  Utrechter 
l'rieden  lauten,  aus  dem  solche  Zustände  hervorgegangen  sind?  In 
der  Thal  seheint  die  englische  Geschichte  der  folgenden  Jahre  zu 
.  iner  X'erurteilung  des  Friedenswerkes  führen  zu  müssen.  Die  nach- 
teiligen Folgen  desselben  mussten  erst  überwunden  werden,  ehe  die 
I^'rüehte  der  gewonnenen  Siege  auf  allen  Gebieten  geerntet  werden 
konnten.  Auf  den  Schlachtfeldern  von  Höchstädt  und  Ramillies, 
uitdit  aber  durch  die  Utrechter  Verträge  ist  der  Grund  gelegt  worden 
/.u  der  europäischen  Stellung  Englands  im  18.  Jahrhundert. 


Viertes  Kapitel. 


Die  Grundlagen  der  hannöyrischen  Thronfolge. 

Kräftige  Nationen  mit  stark  ausgeprägter  Eigenart  pflegen  neben 
dem  stolzen  Gefiihl  des  eigenen  Wertes  eine  gewisse  Abneigung 
gegen  alles  Fremde  und  Fremdartige  zu  besitzen.  Sie  können  selbst 
gegen  ihre  eigenen  grossen  Männer  leicht  ungerecht  werden,  wenn 
dieselben  durch  ihre  Abstammung  nicht  vollkommen  ihnen  angehören. 
Was  Wilhelm  III.  für  England  geleistet  hatte,  ist  erst  von  den  Nach- 
lebenden gebührend  gewürdigt  worden.  Die  Zeitgenossen  konnten 
über  das  Peinhche  der  Thatsache  nicht  hinweg  kommen,  dass  auf 
dem  enghschen  Throne  ein  Holländer  sass.  Sie  verbanden  damit 
die  ewige  Furcht,  dass  unter  diesem  Könige  der  Vorteil  Englands 
hinter  demjenigen  der  Generalstaaten  zurückstehen  müsse.  Wie  viel 
Eifersucht  und  Misstrauen  hat  es  erregt,  wenn  er  seine  holländischen 
Vertrauten  mit  englischen  Ehren  überhäufte.  Die  Königin  Anna 
war  schon  deshalb  so  viel  beliebter  beim  Volke  als  Wilhelm  III., 
weil  sie  eine  englische  Prinzessin  war.  In  dem  Rufe  3,No  Dutch 
Kings  l"  fand  seit  der  Herrschaft  des  Oraniers  die  Abneigung  der 
Massen  gegenjeden  nichtenglischen  König  ihren  behebtesten  Ausdruck. 

Ein  merkwürdiges  Verhängnis  hat  es  dennoch  gewollt,  dass 
gerade  nur  durch  die  Thronfolge  eines  auswärtigen  Fürstengeschlechts 
der  diu-ch  Wilhelm  begründete  Zustand  erhalten  werden  konnte. 
Schon  zu  seinen  Lebzeiten  konnte  man  wissen,  dass  der  protestantische 
Teil  der  Herrscherfamilie  der  Stuarts  in  absehbarer  Zeit  aussterben 
würde.  Blickte  man  alsdann  nach  einem  Nachfolger  aus,  der  ein 
Anrecht  auf  den  Thron  mit  dem  protestantischen  Bekenntnisse  ver- 
band, so  hatte  man,  da  der  Sohn  Jacobs  II.  nicht  in  Betracht  kommen 
sollte,  unter  den  Angehörigen  einiger  ausländischer  färsthcher  Ge- 
schlechter zu  wählen,  die  sich  in  älterer  oder  jüngerer  Zeit  mit  den 
Stuarts  verschwägert  hatten.  Längst  war  man  darauf  verfallen,  das 
herzogliche  Haus  von  Braunschweig-Lüneburg  für  die  Thronfolge 
in  England  in  Aussicht  zu  nehmen.   Das  Haupt  desselben,  Kurfürst 
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(mmml;  Liulwii;  \(>ii  llannovtM-,  hat  riullich  im  flaiiro  1714  —  wie 
man  hat  hcrtn  liiicn  wollen,  mit  llhorochuno-  (Um-  näheren  Ansprüche 
\t»n  ö4  tnr>tHi'lu'n  Personen        den  eni>liseh(Mi  Tiiron  bestiegen. 

I>er  An^prneh  (h'r  weltisehen  Dynastie  auf  den  iMiglisehen  Thron 
riilirte  her  von  der  N^'rmälilunti  (h'r  Toehter  Jacobs  J.,  Elisabeth, 
mit  dem  Kurlursten  T'riedrieh  \'.  von  der  Pfalz.  Der  Gedanke, 
weleher  zum  Abschlüsse  diesei-  l^he  o(>l'iihrt  iuitte,  nämlieli  die  Ver- 
1-indun*;  laiLilands  mit  den  deutsehen  Reformierten,  ja  iiberhau])t 
>«iii  otVene-  Auftreten  innerhalb  der  protestantischen  Welt,  war 
Ulilei-  in  luiL^land  noch  unter  den  Naehkonnnen  Elisabeths  jemals 
üan/.  veriressen  worden. 

K-  i^t  lum  \-on  Interesse  zu  erfaliren,  bei  welcher  Gelegenheit 
und  in  \s  eleliem  Siiuie  zum  ersten  Male  die  Erhebung  dieser  pfälzischen 
Nelx'ulinie  auf  (h'u  Thron  von  England  in  Aussicht  genommen  worden 
ist.  ücsehah  zur  Zeit  der  Revolution,  als  das  Parlament  mit 

Karl  I.  im  Kriege  lag.  Elisabeths  Gemahl,  der  Winterkönig,  war 
nieht  mehr  am  Leben.  Ihr  Erstgeborener,  Kurfürst  Karl  Ludwig, 
hatte  während  des  Krieges  noch  nicht  in  den  Besitz  seines  an- 
gestanunten  Landes  gelangen  können.  Seine  jüngeren  Brüder 
kämpften  im  englischen  Bürgerkriege  für  Karl  L  Karl  Ludwig 
aber  erschien  1644  in  London,  ward  vom  Parlamente  ehrenvoll 
emjifangen,  nahm  den  Covenant  an  und  sprach  sich  oifen  für  die 
Sache  der  (iegner  des  Königs  aus.  Damals  war  viel  davon  die 
Rede  und  der  Kurfürst  scheint  selbst  die  Hoffnung  gehegt  zu  haben, 
da.s^  man  ihm  die  Krone  anbieten  werde,  die  sein  Oheim  trug. 
Alsdann  werde  er  auch  im  stände  sein,  so  hiess  es,  das  Erbe  seines 
X'aters  zu  g(>winnen  und  mit  seinem  Einflüsse  in  Deutschland  dem 
j>n»testantischen  (ilauben  erhebliche  Dienste  zu  leisten.^) 

Zur  Ausführung  dieses  Planes,  wenn  man  überhaupt  von  einem 
solchen  s|)rechen  darf,  ist  kein  Schritt  geschehen.  Immerhin  war 
die  Sache  in  jedermanns  Munde.  Unwillkürlich  werden  wir  schon 
an  die  später  erfolgte  Ausschliessung  Jacobs  IL  vom  Throne  ge- 
mahnt, l/nd  die  Ähnlichkeit  w^ird  noch  auffälliger,  wenn  wir  ver- 
nehmen, dass  auch  der  Gedanke  auftauchte,  die  Kinder  Karls  L 
zur  Herrschaft  nicht  zuzulassen,  weil  man  über  ihre  eheliche  Geburt 
bei  dem  der  Mutter  schuldgegebenen  lockeren  Lebenswandel  in 
Zweifel  .sein  müsse.  Denkt  man  an  den  äusseren  Vorgang  der 
Revolution  von  1688,  die  Erhebung  des  Neffen  auf  den  Thron  des 
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Die  pfälzische  Linie. 
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Oheims,  die  Behauptung  von  der  Unechtheit  des  Prinzen  von  Wales, 
so  meint  man  geradezu  die  Ausführung  eines  aus  dem  Jahre  1644 
herrührenden  Prograromes  vor  sich  zu  haben. 

Nur  war  es  dieses  Mal  nicht  das  pfälzische  Haus,  auf  das  sich 
die  BKcke  der  protestantischen  Engländer  zunächst  zu  richten  hatten. 
Wilhelm  von  Oranien  war  dem  Königshause  näher  verwandt  und 
seiner  poHtischen  Stellung  nach  vorzüglich  zu  der  Rolle  geeignet, 
welche  das  englische  Volk  ilma  antrug.  Aber  als  nun  die  neue 
Ordnung  befestigt  wurde,  musste  man  sich  auch  mit  der  schwierigen 
Frage  der  Thronfolge  abfinden.  Wilhelms  Ehe  mit  Maria  war  mit 
Leibeserben  nicht  gesegnet,  die  zahlreichen  Kinder  der  Prinzessin 
Anna  waren  sämtlich  in  jugendHchem  Alter  gestorben.  Zur  Zeit, 
als  man  die  katholischen  Stuarts  vom  englischen  Throne  ausschloss, 
war  es  also  mit  der  blossen  Berufung  des  Oraniers  noch  nicht  gethan. 
Der  Tag  war  vorauszusehen,  an  dem  die  protestantischen  Mitglieder 
des  Königshauses,  Wilhelm,  Maria,  Anna  aus  dem  Leben  geschieden 
sein  würden,  ohne  einen  anerkannten  Thronerben  zu  hinterlassen. 
Wiederum  bot  sich  nun,  wenn  es  galt,  die  protestantische  Thron- 
folge zu  sichern,  die  pfälzische  Linie  den  Blicken  dar.  Ihr  Anrecht 
stand  seit  1689  unmittelbar  neben  demjenigen  des  Oraniers  und  der 
Töchter  Jacobs  IL 

Aus  der  Ehe  Friedrichs  Y.  von  der  Pfalz  mit  Elisabeth  Stuart 
w^aren  dreizehn  Kinder  hervorgangen.  Es  fügte  sich,  dass  von 
diesen  allein  das  zwölfte  für  die  englische  Thronfolge  in  Betracht 
kommen  konnte.  Es  war  die  Prinzessin  Sophie,  vermählt  mit 
dem  Herzoge  Ernst  August  von  Braunschweig-Lüneburg,  dem  im 
Jahre  1692  die  Würde  eines  Kurfürsten  des  heihgen  römischen 
Reiches  übertragen  worden  war.  Um  seines  Protestantismus  willen 
richteten  sich  mm  auf  dieses  weifische  Haus  von  Hannover  seit  der 
glorreichen  Revolution  die  Blicke  von  England  und  Europa.  Der 
Kurfurstin  Sophie  und  ihren  Nachkommen  schrieb  man  ein  Recht 
auf  den  englischen  Thron  nächst  den  Töchtern  Jacobs  IL  zu. 

Unendlich  verschlungen  ist  die  Geschichte  der  britischen  Thron- 
folgefrage seit  dem  Jahre  1689,  da  zum  ersten  Male  in  England  der 
Anspruch  des  Weifenhauses  öffentlich  erörtert  w^urde  bis  zu  jenem 
12.  August  1714,  als  Sophiens  Sohn  die  englische  Krone  wirklich 
davontrug.  Eine  Welt  von  Zweifeln,  von  Ränken  und  Misshelhg- 
keiten,  von  Hoffnungen  und  Enttäuschungen  liegt  dazwischen.  Nur 
die  Uberzeugung  stand  fest,  dass  für  die  protestantische  Thronfolge, 
wenn  man  von  den  Stuarts  absehen  müsse,  kein  anderes  Fürstenhaus 
in  Betracht  komme,  als  die  Familie  der  Herzogin  Sophie.  Aber 
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i  lu'U  <l;iriil»rr,  ol»  tli  im  der  I  lau jtistamiii  der  Stuarts  l'iir  iuunor  aus- 
ijt'srlilo'.^tu  Mciluii,  ()l>  uiclit  dvm  Soliuc  -lacohs  II.  doch  zuletzt 
wicdt  i-  dir  Kroiu'  /.utalU'u  uuiss(>,  oinocn  die  AusichtcMi  aus  oiiiander; 
CS  hat  iuH-\\  huiiTc  dalnv.chntc  hindurch  eine  starke  stuartischc  Partei 
in  Kui^hind  ü;cü:cl>('n.  \\  hiiis  und  Torics  waren  vnu^r  <rewesen  in 
der  In-käniprunLi-  der  pohlischen  und  rehgii)sen  Tyrannei  des  letzten 
Stuart-KtMULTs;  doch  kcincs\ve<;s  traten  sie  fortan  —  man  hätte  es 
i^laulti'u  kr»in»cn  mit  (h  r  ühMchcn  Einmütigkeit  für  die  hannövrisclie 
ThrontoluT  »  in.  Aut'li  l)licl)  sich  das  Verhalten  der  Parteien  in 
dicsrr  FraLit'  niclü  stets  dasselbe.  Sie  standen  einander  nicht  gegen- 
sätzlich gcgenülxM*;  in  beiden  Lagern  gab  es  Freunde  wie  Gegner  des 
Hauses  IlanuoNcr.  l'ntcr  den  Whigs  war  selbst  eine  republikanische 
Ivichtung,  (K  r  (u  -danke,  das  K(>nigtum  überhaupt  erlöschen  zu  lassen, 
vertreti'u. '  I  l  'nd  endlich  hat  dieses  deutsche  Fürstengeschlecht,  dem 
die  glänzende  Aussicht  winkte,  einen  der  vornehmsten  Throne  Europas 
zu  besteigen,  sich  selbst  nicht  immer  eifrig  gezeigt,  um  diese  Aus- 
-ii  ht  zu  verwirklichen. 

So  wiclitig  die  Frage  der  britischen  Thronfolge  war,  so  kann 
man  doch  nicht  sagen,  dass  sie  in  entscheidender  Weise  das  öfFent- 
liche  Lei)en  Englands  bestimmt  oder  beeinflusst  habe.  Eine  der- 
artige Bedeutung  gewann  sie  erst  in  den  letzten  Lebenszeiten  der 
Königin  Anna,  als  die  vordem  alles  beherrschende  Frage,  ob  Krieg 
oder  Frieden  sein  solle,  gelöst  war  und  als  die  erschütterte  Gesund- 
lieit  der  Königin  daran  mahnte,  nach  den  Bürgschaften  für  eine 
friedliche  Lösung  des  Problems  Umschau  zu  halten. 

Es  ist  lu'cht  die  Aufgabe  dieses  Buches,  die  Aussichten  der 
hannr)vrischen  Thronfolge  seit  den  Tagen  der  glorreichen  Revolution, 
oder  die  Gefahren,  welche  ihr  drohten,  zu  schildern.  Erst  den 
Kämplen,  welche  die  letzten  Jahre  und  Monate  der  Regierung  Annas 
erfüllten,  als  wirklich  jene  beiden  entgegengesetzten  Richtungen, 
die  Anhänger  Stuarts  und  Hannovers  mit  einander  um  die  Herr- 
schaft rangen,  als  durch  die  ungewisse  Haltung  der  Regierenden, 
durch  ihre  stuartischen  Neigungen  alles  früher  Erreichte  wieder  in 
Frage  gestellt  war,  erst  jener  Krisis  im  öffentlichen  Leben  Englands 
werden  wir  unsere  volle  Aufmerksamkeit  zu  schenken  haben.  Vor- 
her aber  mag  es  genügen,  die  wichtigsten  Momente  m  der  Geschichte 
der  britischen  Thronfolgefrage  in  aller  Kürze  hervorzuheben. 

Die  Erklärung  der  Rechte  vom  Jahre  1689  hatte  in  Bezug 
auf  die  Besetzung  des  Thrones  nur  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass 
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kein  Katholik  in  England  herrschen  dürfe.  So  bestimmt  dies  lautete, 
so  zweifelhaft  mochte  es  sich  doch  in  der  Anwendung  gestalten. 
Wie  wenn  ein  verwandter  katholischer  Prinz,  wenn  Jacobs  II.  Sohn 
selber,  der  freihch  katholisch  getauft  war  und  durch  seinen  Vater 
gewiss  katholisch  erzogen  wurde,  sich  äusserlich  eines  Tages  zum 
Protestantismus  bekannte,  um  den  Thron  seiner  A^äter  besteigen 
zu  können?  Musste  man  ihn  alsdann  nicht  in  der  That  zulassen? 
Aber  würde  er  darum  auch  nach  dem  Sinne  jenes  trotzig  abweisenden 
enghschen  Protestantismus  regieren?  Auch  Heinrich  IV.  von  Frank- 
reich hatte  einst,  um  König  zu  sein,  den  Glauben  gewechselt.  Aber 
dann  wurde  er  der  Urheber  des  Edikts  von  Nantes. 

Volle  Klarheit  konnte  nur  geschaffen  werden,  wenn  man  die 
eine  Familie  vom  Throne  namentlich  ausschloss  oder  doch  wenigstens 
diejenige  ausdrückhch  bezeichnete,  der  in  Zukunft  einmal  die  höchste 
Würde  zufallen  sollte.  Als  man  im  Begriffe  stand,  die  Erklärung 
der  Rechte  in  eine  Bill  zu  verwandeln,  kam  darum  dieser  Punkt 
wieder  zur  Erörterung.  Die  Lords  erklärten  sich  dafür,  dass  das 
Recht  auf  die  Nachfolge  ausdrücklich  dem  Hause  Hannover  bei- 
gelegt werde.  Das  Unterhaus  aber  widersetzte  sich.  Ehe  noch  das 
letzte  Wort  in  der  Sache  gesprochen  war,  geschah  ein  Ereignis,  das 
die  Lage  veränderte.  Der  Prinzessin  Anna  wurde  noch  ein  Sohn 
geboren.  Die  Aussicht  auf  eine  hannövrische  Thronfolge  war  in  die 
Ferne  gerückt.  Der  kleine  Prinz,  Wilhelm  Herzog  von  Gloucester, 
war  der  mutmassHche  Erbe  der  drei  Königreiche. 

Der  berühmte  Bischof  Burnet  von  Salisbury,  ein  Mann  von 
whiggistischer  Gesinnung,  unterwies  den  heranwachsenden  Knaben  in 
den  Wissenschaften.  Derselbe  zeigte  ein  ungewöhnHches  Verständnis 
für  religiöse  Fragen  und  überraschte  den  Lehrer  durch  seine  Be- 
merkungen. Burnet  verfehlte  auch  nicht,  den  künftigen  König  über 
die  Verfassungen  der  verschiedenen  Länder,  ihre  Vorzüge  und  Nach- 
teile zu  belehren;  und  wenn  er  ihm  von  den  grossen  Revolutionen 
sprach,  die  in  der  Welt  sich  zugetragen  hatten,  so  geschah  es  gewiss 
im  Sinne  jener  whiggistischen  Anschauung  von  der  Berechtigung 
des  Widerstandes  der  Unterthanen  gegen  einen  pflichtvergessenen 
Souverän.  Der  junge  Herzog  begriff  gut  und  schnell;  die  iVIinister 
des  Königs,  die  sich  viermal  im  Jahr  von  seinen  Fortschritten  unter- 
richten mussten,  erstaunten  über  die  Kenntnisse  und  den  aufgeweckten 
Sinn  des  Knaben.  Es  versteht  sich,  dass  schon  viele  Hoffnungen 
an  ihn,  der  so  Grosses  versprach,  geknüpft  wurden.  Aber  das 
Schicksal  trat  dazwischen.  Alle  früher  geborenen  Kinder  der 
Prinzessin  Anna   waren   gestorben.     Dieses  Mal   wollte  man  die 
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-eins iuhliclu"  Natur  des  Knaben  damit  erklären,  dass  seine  Mutter 
die  AiitVeLrunm  ii  der  rniwälznnü^  von  1688  durchlebt  hatte,  als  sie 
ihn  unter  dem  Herzen  trn«::.  Kine  Krankheit  von  wenigen  Tagen 
rafl'te  ilni  im  Ah  er  von  kaum  elf  daliren  dahin.  Die  Prinzessin 
Alma,  die  nieiit  melir  lioflen  konnte,  noch  einmal  Mutter  zu  werden, 
•  rtru«:  den  N'erlust  ihres  einzigen  Kindes  mit  wunderbarer  Fassung. 

\'on  neuem  war  die  Thronfolge  ungewiss.  Durch  die  Geburt 
des  Herzogs  von  (Iloueester  war  der  hannövrische  Anspruch  in  die 
Kerne  gerückt  worden,  sein  Tod  liess  ihn  wieder  in  den  Vorder- 
grund treten.  St>llte  das  Land  nicht  in  unabsehbare  Wirren  gestürzt 
werden,  so  nnisste  jetzt  eine  klare  Entscheidung  getroffen  werden; 
dem  Kiinige  Wilhelm  HI.  selbst  lag  die  Pflicht  ob,  die  Sache  zu 
tVdiren.  Mochten  manche  glauben,  dass  der  König,  der  seit  sechs 
dahren  verwitwet  war,  sich  noch  einmal  vermählen  und  Nachkommen- 
schaft haben  könne,  ihm  selbst  lagen  solche  Gedanken  fern.  Das 
Parlament  eröffnete  er  im  Jahre  1701  mit  einer  Thronrede,  in  welcher 
er  von  der  Notwendigkeit  der  Benennung  eines  protestantischen 
Thronfolgers  sprach.  Inzwischen  war  auch  die  Lage  Europas,  da 
soeben  der  Enkel  Ludwigs  XTV.  von  dem  spanischen  Erbe  Besitz 
«  rgriffen  hatte,  so  gefahrvoll,  das  Ubergewicht  Frankreichs  so  be- 
drohlieh geworden,  dass  es  schon  deshalb  geboten  schien,  jede  Unklar- 
(jeit  und  damit  jede  Möglichkeit  eines  inneren  Konflikts  aus  dem 
<  nglisehen  Staatsrechte  zu  entfernen.  Die  Mehrheit  des  Parlaments 
war  torystiseh,  aber  darauf  kam  nicht  soviel  an,  da  es  sich  doch  in 
der  That  nur  um  die  Befestigung  des  Werkes  von  1688  handelte, 
bei  dem  beide  Part(M'en  zusammengewirkt  hatten.  Zu  dem  Grund- 
sätze, dass  die  Nation  über  die  Thronfolge  oder  wenigstens  über  die 
Art  der  Vererbung  des  Thrones  entscheiden  könne,  bekannten  sich 
auch  die  Tories  schon  nicht  minder  als  die  Whigs.  Nach  mancherlei 
Weiterungen  ward  endlich  im  Jahre  1701  ein  Gesetz  beschlossen, 
die  berühmte  Act  of  Settlement,  durch  welche  der  Gewinn  von  1688 
dauernd  gesichert,  für  Thron  und  Verfassung  überhaupt  neue  Grund- 
lagen geschaffen  wurden. 

Durch  dieses  Gesetz  ward  nun  die  verwitwete  Kurfürstin  Sophie 
von  Hannf)ver  auf  den  englischen  Thron  berufen  für  den  Fall,  dass 
Willielm  III.  und  seine  Schwägerin  Anna  ohne  Nachkommenschaft 
gestorben  sein  würden.  Nächst  der  Kurfürstin  sollen  ihre  Leibes- 
erben auf  dem  Throne  folgen,  soweit  sie  nämlich  protestantischen 
P>ekenntnisses  sein  würden.  Und  noch  einmal  schärfte  die  Akte  es 
ein,  dass  jede  und  jegliche  Person,  die  es  mit  dem  römischen  Stuhle 
halte  oder  auch   nur  mit  einem  katholischen  Ehegatten  sich  ver- 
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mähle,  der  Fähigkeit,  in  England  zu  herrschen,  ohne  weiteres  ver- 
histig  gehe. 

Zugleich  wurden  nun  aber  an  die  Berufung  des  Hauses  Han- 
nover Bedingungen  geknüpft,  die  den  Souverän  in  völlige  Abhängig- 
keit von  der  Nation  zu  bringen  geeignet  waren.  Das  Gesetz  gab 
in  dieser  Beziehung  nicht  nur  die  Bestätigung,  sondern  sogar  noch 
einen  Ausbau  des  durch  die  glorreiche  Revolution  begründeten 
Systems.  „Eine  Akte  zur  weiteren  Beschränkung  (des  Erbrechts) 
der  Krone  und  zur  besseren  Sicherung  der  Rechte  und  Freiheiten 
des  Unterthans",  so  lautete  bezeichnender  Weise  die  Uberschrift. 
Diese  Beschränkungen  hatten  so  sehr  im  Vordergrunde  der  Ver- 
handlungen gestanden,  dass  die  Freunde  der  protestantischen  Suc- 
cession  sich  besorgt  fragten,  ob  es  nicht  gar  darauf  abgesehen  sei, 
den  Grundcharakter  der  Regierung  zu  verändern  und  das  könighche 
Amt  zu  einem  leeren  Titel  sich  verflüchtigen  zu  lassen.^)  Am  Ende 
fügten  sie  sich,  weil  sie  erkannten,  dass  ohne  diese  Beschränkungen 
ein  Thronfolgegestz  überhaupt  nicht  zu  haben  gewesen  wäre,  und 
auch  weil  sie  hofften,  dass  manche  der  harten  Bestimmungen  später 
doch  nicht  vermrklicht  werden  würde. 

Der  Souverän,  der  aus  der  Fremde  auf  den  englischen  Thron 
gerufen  wurde,  sollte,  so  hiess  es  in  dem  ersten  dieser  Artikel,  zur 
Gemeinschaft  der  anglikanischen  Kirche  gehören.  Man  darf  sich 
bei  der  Bedeutung  der  religiösen  Frage  über  diese  Forderung  nicht 
Avundern.  Der  torystischen  Mehrheit  des  Unterhauses  lag  das  Interesse 
der  Hochkirche,  deren  Oberhaupt  der  Souverän  war,  vor  allem  am 
Herzen.  Ohnedies  wusste  man  ja,  dass  der  künftige  König,  wenn 
es  etwa  einer  der  Söhne  der  Kurfürstin  Sophie  w^ar,  von  Haus  aus 
einem  anderen,  dem  lutherischen  Bekenntnisse  angehörte.  Und  dieses 
erachtete  man  der  anglikanischen  Glaubensform  noch  fernerstehend 
als  den  Kahdnismus  Wilhelms  HI.  Dass  die  alte  Kurfürstin,  die 
reformierten  Glaubens  war,  selbst  noch  den  englischen  Thron  be- 
steigen werde,  durfte  man,  da  WiDielm  und  Anna,  die  ihr  voran- 
gehen sollten,  jünger  waren  als  sie,  nicht  mehr  erwarten.  Wilhelm  HI. 
selbst  hatte  einmal  den  Gedanken  gehabt,  die  Krone  nicht  dem 
Hause  Hannover,  sondern  dem  brandenburgischen  Kurprinzen  Frie- 
drich Wühelm,  dessen  Mutter  Sophie  Charlotte  eine  Tochter  Sophiens 
war,    zuzuwenden^);    denn    die    Hohenzollern    waren  wenigstens 

^)  .  .  .  to  off  er  such  extravagant  limitations ,  as  should  quite  change  the 
form  of  our  govemment,  and  render  the  croton  titular  and  precarious.  Burnet. 

^)  Vgl.  R.  Pauli,  Konfessionelle  Bedenken  bei  der  Thronbesteigung  des 
Hauses  Hannover  in  England.    Aufsätze  z.  engl.  Gesch.    N.  F.  S.  380. 
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11.  1.     Hir  ( ! i  iiiull:ii::oii  (icr  h:uiiu"»vrisolien  Thronfolge. 


n-tiMiuit  it.  hl  (it  r  i'liai  ist  der  liitluM-iscIio  Kurfürst  von  Hannover 
spät«  !-  :iU  t  iiLilisrlu'r  Ki'mi^  in  dio  ( ü cmcinsi'iialt  iUm'  :iii<»;li klinischen 
Kirche  rinm'ti-rlcn,  ixUcv  :in  M isshcliio'U(»it(>n  und  Vordäx^litiiijungen 
^i'grn  die  rt'liiiiösc  Ilaltunii-  Monarchen  und  seiner  Familie  hat 
66  daiHi  dtu  h  nicht  Ll'ctehlt. 

l>ic  hriilcn  lolu-cndcn  Artikel  dcv  Act  of  SetÜemeiit  bezogen  sich 
aiit  den  l'all.  da>s  der  künftige  König  von  England  zugleich 
1  Icn-chi'i-  eines  fremden  Staates  sein  würde.  Es  war  allerdings 
l>ii  dei'  l'inset/.unLi  der  hannövrischen  Thronfolge  nicht  gesagt 
\s()rden,  da--  an  die  Stelle  der  Kurfürstin,  falls  sie  eher  stürbe  als 
der  Krbfall  erfolgte,  ihr  ältester  Sohn  treten  sollte.  Nur  von  ihren 
Leibeserbcn  war  gc^sprochen,  und  man  hätte  ja  eine  Abkunft  treifen 
köiuicn,  da»  einer  der  jüngeren  Söhne,  also  nicht  der  Kurfürst,  in 
Kngland  herrschen  solle.  Doch  es  geschah  nicht.  Man  fasste  viel- 
nu'lir  von  Anlang  an  den  Fall  in's  Auge,  dass  in  Zukunft  die  Länder 
England  und  Hannover  unter  der  Herrschaft  eines  einzigen  Fürsten 
stellen  würden.  Dass  diese  Verbindung  einen  ganz  anderen  Charakter 
an  sich  tragen  würde,  als  die  unter  Wilhelm  III.  bestehende,  war 
nicht  zu  verkennen.  Hier  waren  England  und  Holland,  zwei  Gross- 
mächte mit  verwandten  Interessen,  unter  einem  Fürsten  verbunden. 
Dort  würden  die  britischen  Reiche  mit  ihrer  europäischen  Politik  und 
ein  deutscher  Mittelstaat,  der  nicht  einmal  die  Meeresküste  erreichte, 
an  einander  gekettet  sein.  Man  war  sofort  darauf  bedacht,  diese 
starke  Ungleichheit  nicht  zum  Schaden  Englands  ausschlagen  zu  lassen. 

So  bestimmte  denn  das  Gesetz,  „dass  diese  Nation  nicht  ver- 
pflichtet sein  solle,  ohne  Zustimmung  des  Parlaments  in  einen  Krieg 
einzutreten  zur  Verteidigung  irgend  welcher  Herrschaften  oder  Ge- 
biete, die  nicht  zur  Krone  Englands  gehörten".  Nur  vom  Aussersten, 
dem  Kriege  war  darin  gesprochen.  Aber  darüber  hinaus  war  der 
Sinn  dieses  Satzes  offenbar,  dass  überhaupt  der  auswärtigen  Politik 
des  Inselstaates  durch  die  Verbindung  mit  Hannover  keinerlei  Fesseln 
angelegt  sein  sollten.  So  natürlich  und  wohlbegründet  diese  Forderung 
war,  so  wenig  ist  sie  doch  in  der  Folge  beobachtet  worden.  Fast 
vom  ersten  Augen])licke  an  hat  das  hannövrische  Königtum  diese 
Pflicht  verletzt.  Unsere  Flrzählung  wird  Rechenschaft  davon  zu 
geben  haben,  wie  manches  Mal  die  englische  Politik  durch  han- 
növrische Gesichtspunkte  beeinflusst  wurde,  wie  selbst  der  Wortlaut 
jener  Bestimmung  in  mehr  als  einem  Falle  durch  die  Handlungen 
der  Regierung  offen  verletzt  worden  ist.  Ein  neues  und  fremdes 
Element  ist  geradezu  mit  dem  Interesse  des  deutschen  Kurstaates 
in  die  englische  Politik  getragen  worden. 
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Der  nächste  Artikel  der  Act  of  Settlement  erscheint  recht  als 
ein  Ausfluss  der  nationalen  Eifersucht  der  Engländer.  Konnte  man 
den  König  aus  fremdem  Lande  nicht  zwingen,  auch  im  Herzen  ein 
Engländer  zu  sein,  so  woUte  man  ihn  wenigstens,  so  weit  es  anging, 
körperlich  an  seine  neue  Heimat  fesseln.  Er  darf  sich  „aus  dem 
Bereiche  von  England,  Schottland  oder  Irland  nicht  entfernen  ohne 
Zustimmung  des  Parlaments."  Eine  un^vürdige  und  für  einen  Mo- 
narchen unerträgliche  Beschränkung  seiner  Freiheit,  der  sich  denn 
Georg  I.  in  der  That  sclmell  genug  zu  entledigen  gewusst  hat. 

Diese  Bedingung  brachte  es  zugleich  zum  Ausdruck,  wie  un- 
angenehm man  die  häufigen  Reisen  des  gegenwärtigen  Königs  Wil- 
helm in  England  empfunden  hatte.  Um  so  mehr  wollte  man  das- 
selbe in  Zukunft  vermeiden,  als  die  Reise  nach  Hannover  so  viel 
weiter  war  als  die  Fahrt  nach  Holland  und  schon  an  sich  eine  längere 
Abwesenheit  des  Souveräns  nötig  machte.  Dieselbe  peinliche,  wenn 
auch  unausgesprochene,  Bezugnahme  auf  die  Regierung  des  Oraniers 
war  vorhanden,  wenn  ein  anderer  Artikel  bestimmte,  kein  Fremder 
solle  fähig  sein  eine  Stelle  im  Geheimen  Rate  inne  zu  haben;  ebenso 
wenig  kann  er  IVIitglied  eines  der  Häuser  vom  Parlamente  sein  oder 
auch  nur  irgend  ein  bürgerliches  oder  militärisches  Amt  oder  eine 
Verleihung  von  der  Krone  erhalten.  Eine  Vorschrift,  die  trotz 
ihrer  Schärfe  das  Eindringen  des  hannövrischen  Einflusses  in  die 
höchsten  Kreise  der  Regierung  nachmals  doch  nicht  verhindern  konnte. 

Durch  einen  andern,  nicht  eben  glückhchen,  Artikel  wollte  man 
eine  strengere  Kontrolle  der  Handlungen  der  Regierung  von  selten 
des  Parlaments  ermöglichen.  Alle  wichtigen  Beschlüsse  sollen  fortan 
im  Privy  Council,  der  sehr  zahlreichen  Geheimen  Ratsversammlung 
gefasst  und  nur  von  Mitghedern  derselben  unterzeichnet  werden. 
Mit  anderen  Worten,  der  König  sollte  regieren  nicht  mehr  wie  es 
längst  in  England  üblich  geworden  war,  mit  dem  Kabinette,  einer 
kleineren  geschlossen  auftretenden  Körperschaft  von  vertrauten 
Würdenträgern,  sondern  mit  der  grossen  vereidigten  Ratsversammlung, 
deren  einzelne  IVIitglieder  für  die  verschiedenen  Beschlüsse  verant- 
wortUch  sein  würden.  Es  war  eine  gefährhche  Abirrung  von  dem 
Wege  zur  Begründung  einer  parlamentarischen  Regierung,  denn  diese 
hätte  gerade  den  Fortbestand  des  Kabinettes  geheischt,  wenn  auch 
mit  der  Massgabe,  dass  die  Mitglieder  desselben  durch  das  Ver- 
trauen des  Parlaments  in  den  Rat  des  Monarchen  gebracht  würden. 

In  einem  andern  Artikel  trat  dafür  das  Bestreben,  die  Macht 
des  Parlaments,  im  besonderen  seine  Unabhängigkeit  zu  vermehren, 
um  so  stärker  hervor.     Niemand  darf  IVIitglied  des  Unterhauses 
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11.  -1.     l>ii>  (5ruiullai!:oii  der  luuinövrischcn  Thronfolge. 


>i'\\\,  (Iii-  im  Besitzt»  (MU(>s  Amtes  ist  oder  überhaupt  im  Solde  der 
lu'uieniiiu-  >trlit.  In  dlt'ser  sehroilen  Form  war  der  Artikel  aber 
/iiLih'ii'li  aiieh  oi>eiünet ,  den  (Jeo;tMisatz  zwiseheii  Ivej>;ierung  und 
X'olUsverti-etimLi"  /u  verseliärien,  statt  ihu  zu  verwiseheu. 

l'-iii  we  iterer  w  iehlio-er  Artikel  sichorte  die  volle  Unabhängigkeit 
(h>  Kiehterstaiides.  Das  Amt  wird  auf  Lebensdauer^)  verliehen, 
die  l>e/.ahliinü-  oesetzlieh  festgestellt,  eine  Absetzung  kann  nur  nach 
dem  Antrage  (k's  Parlaments  erfolgen. 

l  ud  endlieh  wurde  noch  bestimmt,  dass  m  jenen  Fällen,  wo 
(hi^  rntrrhan>  als  Kläger  auftrat,  eine  königliche  Begnadigung  nicht 
-talthahi'n  sollte. 

nie  (Tesamtheit  dieser  Bestimmungen  bedeutete  eine  starke 
I\in<ehräidvung  der  Gewalt  der  Krone,  wobei  es  im  allgemeinen, 
al)er  nicht  gerade  durchgehends  auf  die  gleiche  Vermehrung  der 
pai  lamentarisehen  Rechte  abgesehen  war.  Denn  fast  noch  mehr  als 
dieser  (Tesiehts])unkt  war  der  andere  vorherrschend,  dass  man  einem 
mögliehen  Missbrauehe  der  königlichen  Befugnisse  durch  einen  fremd- 
lUndisehen  König  nach  Kräften  vorbeugen  müsse. 

In  der  englischen  Geschichte  beansprucht  die  Act  of  Settlement 
die  Bedeutung  einer  der  Grundlagen  des  staatlichen  Lebens  der 
Nation.  Der  entschlossene  Wille  des  Volkes  fand  darin  Ausdruck, 
festzuhalten  an  den  Ergebnissen  der  glorreichen  Revolution  und 
noch  fortzufahren  auf  dem  Wege,  der  mit  der  Erklärung  der  Rechte 
beschritten  worden  war.  Über  den  Wechsel  der  Dynastie  hinaus  — 
und  die  Nation  selbst  traf  auch  über  diesen  die  Entscheidung  — 
s(jllte  der  1688  begründete  Zustand  erhalten  bleiben.  Damit  nur 
der  fremde,  daheim  an  ein  absolutes  Regiment  gewohnte  Herrscher 
es  sich  nicht  einfallen  lasse,  die  dem  englischen  Königtume  schon 
gesteclvten  Grenzen  zu  überschreiten,  will  man  sie  lieber  noch  fester, 
noch  enger  zusammenziehen. 

Die  Bestimmungen  der  Act  of  Settlement  sollten  erst  mit  der 
Tlironbesteigung  des  Hauses  Hannover  Kraft  gewinnen.  Ehe  es 
dazu  kam,  wurden  sie  schon  in  wichtigen  Punkten  geändert.  Zu- 
nächst war  freilich  das  Parlament,  welches  die  Acte  geschaffen  hatte, 
darauf  bedacht,  durch  fernere  Gesetze  dem  Prätendenten  alle  Aus- 
sichten abzuschneiden.  Durch  Act  of  Attainder  wurden  er  und  alle 
Personen,  die  mit  ihm  Verbindungen  unterhalten  würden,  des  Hoch- 
verrats fiir  schuldig  erklärt.^)  Und  allen  Beamten  weltlichen  und 
geistlichen  Standes,  überhaupt  allen  Personen  in  öffentlicher  Stellung 


'j  Quam  diu  se  bene  gesserint.    ^)  Statutes  of  the  Kealm.  VII.  739. 
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wurde  ein  Eid  auferlegt,  durch  den  sie  dem  Prätendenten  absagen 
und  sich  als  Anhänger  der  gesetzlich  festgestellten  Succession  der 
Kurfurstin  Sophie  und  ihrer  Nachkommen  bekennen  sollten.^)  Man 
muss  sich  in  Erinnerung  halten,  wie  also  gleichsam  das  ganze  Volk 
auf  die  hannövrische  Thronfolge  eingeschworen  war,  um  die  der- 
selben später  drohenden  Gefahren,  wie  es  doch  vielfach  geschieht, 
nicht  zu  hoch  anzuschlagen. 

König  Wilhelm  war  der  Urheber  der  Act  of  Settlement.  Unter 
seiner  Nachfolgerin  ward  1706  die  Sicherheitsakte  zum  Gesetz  er- 
hoben, durch  w^elche  die  Form  festgestellt  Avurde,  in  welcher  sich 
bei  Annas  Tode  der  Regierungswechsel  vollziehen  sollte.^)  Eine 
Regentschaft  sollte  bis  zur  Ankunft  des  neuen  Souveräns  das  könig- 
liche Amt  verwalten.  Sie  sollte  bestehen  aus  den  sieben  höchsten 
Staatsbeamten  und  daneben  aus  einer  Anzahl  von  geeigneten  Personen, 
deren  Namen  die  Thronfolgerin  in  einer  geheimen  Urkunde  auf- 
zeichnen imd  in  drei  Ausfertigungen  nach  London  senden  würde. 
Wenn  die  Königin  sterbe,  soll  das  Parlament  nicht  sich  auflösen, 
sondern  sechs  Monate  lang  versammelt  bleiben,  falls  nicht  bis  dahin 
von  Seiten  des  Souveräns  eine  Auflösung  erfolgt  sei. 

Im  Zusammenhange  mit  diesem  Regentschaftsgesetze  wurden 
auch  ein  paar  wichtige  Punkte  der  Act  of  Settlement  einer  neuen 
Erörterung  unterzogen.^)  Unbedenklich  war  es  gewiss  nicht,  in  einem 
so  wichtigen  Gesetze,  noch  ehe  es  zur  Anwendung  gekommen  war, 
noch  ehe  seine  Wirksamkeit  hatte  erprobt  werden  können,  schon 
wieder  Änderungen  vorzunehmen.  Allein  die  Whigs,  welche  an 
Stelle  der  Tories  inzwischen  die  Mehrheit  erhalten  hatten,  setzten 
sich  darüber  hinweg  in  dem  Bestreben,  das  hannövrische  Königtum 
als  ein  rein  parlamentarisches  in's  Leben  treten  zu  lassen.  Vor 
allem  wurde  jener  gefährliche  Artikel,  der  die  Beseitigung  des 
Kabinets  zur  Folge  gehabt  hätte,  einfach  beseitigt.  Und  auch  der 
Grundsatz,  dass  die  Lihaber  von  Ämtern  sämtlich  nicht  zum  Unter- 
hause wählbar  sein  sollten,  wurde  jetzt  aufgehoben.  Denn  man 
erkannte  wohl,  wie  notwendig  es  für  die  Regierung  sei,  einen  regel- 
mässigen Einfluss  auf  das  Parlament  zu  üben.  Um  aber  doch  das 
Beamtenelement  im  Unterhause  nicht  zu  stark  werden  zu  lassen, 
wurde  beschlossen,  dass  die  Lihaber  neu  geschaffener  Amter  nicht 
wählbar  sein  sollten.  Und  endhch  wurde  die  weise  Anordmmg  ge- 
troffen, falls  ein  Unterhausmitglied  ein  besoldetes  Amt  annelime,  so 
solle  sein  Mandat  zunächst  erlöschen  und  die  Wählerschaft  darüber 

1)  Ebend.  VII.  747.  ^)  Statutes  Vn.  498  ff.  ^)  Vergl.  v.  Noorden, 
Europäische  Geschichte  im  18.  Jahrhundert.    I.  2,  261  flf. 
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•joj  11.  1.    l>u>  ( ii  umllai2:iMi  der  luiniiövrischen  Thronfolge. 

t  iit>c  liricli  ii,  ()l>  sit>  ilurin  hlshcriocMi  WM-trctcr  auch  als  Beamten  der 
Kri>iu'  w  iciliTuin  ihn'  Sliimucn  liolxMi  wolle. 

Also  war  (luit'h  die  beiden  Ciesetze  von  1701  und  1706  die 
( lriiiullai::i'  i::esi'hatlen ,  auf  welcher  sieh  später  der  Übergang  der 
Krone  an  linc  ntuo  Pynastie  in  Ivuhe  und  Frieden  vollziehen 
mochte.  Oic  (irundlaü-c  war  lest  inid  sicher,  nicht  leicht  mehr  zu 
erschüttern.  Hie  Zeiten  der  Thronkriege,  wo  jeder  ehrgeizige  und 
L:lückru  he  Prinz  ein  l*arlament  fand,  das  seinen  Anspruch  bestätigte, 
waren  vorüber.  Im  N'olke  befestigte  sich  der  Glaube  an  die  Not- 
wendigkeit der  hannövriselien  Thronfolge,  die  Uberzeugung,  dass 
(hl-  Heil  der  Nation  von  ihr  abhänge.  Durch  die  Gewalt  der 
l  in>tände,  durch  die  nun  einmal  geschaffenen  Thatsachen  hat  das 
wcllische  Haus,  als  seine  Stunde  gekommen  war,  ohne  Kampf  von 
dein  englischen  Throne  Besitz  ergreifen  können. 


Fünftes  Kapitel. 


Königin  Anna  nnd  die  Thronfolge. 

A.  Beziehungen  zwischen  England  und  Hannover. 

Es  ist  natürKch,  zu  frageo,  welche  Haltung  denn  eigentlich  die 
fürstliche  Familie  selbst,  um  deren  Anspruch  es  sich  handelte,  in 
diesen  Jahrzehnten  beobachtete,  unter  den  mannigfachen  Wandlungen, 
welche  ihre  Aussichten  durchmachten.  Wir  sind  nicht  der  Meinung, 
dass  diese  Haltung  von  sehr  erheblichem  Einflüsse  auf  die  Dinge 
in  England  gewesen  sei,  weder  als  ob  die  Bemühungen  der  Kur- 
fürstin  Sophie  ihrer  Sache  sonderlich  genützt,  noch  die  ihrem  Sohne 
schuldgegebene  Lauheit  derselben  so  sehr  geschadet  hätte.  Eine 
höhere  Bedeutung  gewann  die  Haltung  Hannovers  überhaupt  erst 
in  den  letzten  Zeiten  der  Königin  Anna,  als  sie  selbst  und  ihre 
Minister  ihr  Bestreben  darauf  zu  richten  schienen,  trotz  der  Gesetze 
dem  unglücklichen  Bruder  der  Königin,  dem  Prätendenten,  die  Nach- 
folge zu  verschaffen.  Und  als  endlich  der  entscheidende  Augenbhck 
kam,  war  es  doch  auch  wieder  weit  mehr  die  Kraft  des  Gesetzes 
als  die  Mühen  des  kurfürstlichen  Hauses,  wodurch  es  den  Sieg  errang. 

Ohne  Zweifel  war  die  Aussicht,  den  englischen  Thron  zu  be- 
steigen, glänzend  und  lockend  genug  für  ein  deutsches  Fürsten- 
geschlecht, das  zwar  zu  den  altberühmtesten  im  Vaterlande  gehörte, 
dessen  gegenwärtige  Stellung  aber  an  die  alte  Grösse  nicht  mehr 
erinnerte.  Es  war  der  greisen  Kurfürstin  und  üirem  Sohne  doch 
wohl  niemals  recht  Ernst  damit,  wenn  sie  gelegenthch  ihre  Unlust 
zur  Nachfolge  in  England  bekundeten.  Die  Krone  des  Inselreiches 
hätte  ihnen  nur  schon  einmal  geboten  werden  sollen:  sie  wrden 
begierig  darnach  gegriffen  haben.  Man  sagte  wohl,  ein  englischer 
König  sei  in  seiner  Stellung  nicht  so  miabhängig  wie  der  absolut 
regierende  Kurfürst  von  Hannover.  Eine  völlig  zutreffende  Be- 
obachtung: aber  niemand  verlangte  ja  von  dem  Kurfürsten,  wenn  er 
König  wurde,  er  solle  deshalb  aufhören,  zugleich  auch  noch  absoluter 
Herrscher  seines  ererbten  deutschen  Stammlandes  zu  bleiben. 
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II,  5.    Ivöiiiiiiii  Alma  und  die  Thronfolge. 


St>j»lni\  (lio  'rt)i'httM-  Klisabctlis,  der  Königin  von  Böhmen^  und 
Kukrliii  .l;u'()l)s  1.,  stand  in  iluvm  neuiiiidfiinfzi^sten  Jahre,  als  1689 
dii-  heideu  Häuser  des  enoliselien  Parlaments  über  ihre  Benennung 
al<  'rhr()ntblo(>rin  ziuM'st  mit  einander  verhandelten.  Und  als  sie 
tiidlirli  17(U  zu  diescM"  Würde  wirklich  erhoben  wurde,  hatte  sie 
die  uew  i)ludieh(>  Lebensdauer  des  Menschen,  die  70  Jahre  des 
Psahuisten,  schon  überscliritten.  Sie  war  älter  als  die  Prinzessin 
Anna,  die  ihr  uacli  W  ilhelms  III.  Tode  auf  dem  englischen  Throne 
iu»rh  \()ran>:eheu  sollte. 

Im  Ilaau,  wo  der  Winterkönig  mit  seiner  stuartischen  Gemahlin 
als  ein  W'rbannter  lebte,  hatte  die  Prinzessin  Sophie  1630  das  Licht 
ih  r  Welt  erblickt^),  der  Vater  starb  zwei  Jahre  nach  ihrer  Geburt. 
Sophie,  das  zwöMte  unter  den  Kindern  des  Winterkönigs,  ver- 
lebte eine  dugend  ohne  Jugendfreude.  Als  sie,  50  Jahre  alt,  ihr 
lA^ben  beschrieb,  war  ihr  der  Zwang  der  strengen  Erziehung,  die 
sie,  von  der  Mutter  getrennt,  in  Leyden  erhielt,  noch  in  bitterer 
Krinnerung.  Am  Hofe  ihrer  Mutter  traf  sie,  in  jungfräulicher  An- 
nmt  heraugeblüht,  durch  Vorzüge  des  Körpers  und  mehr  noch  des 
Gei.stes  reich  ausgestattet,  mit  dem  jungen  Karl  Stuart,  ihrem  Vetter, 
zusammen,  dem  nach  der  Hinrichtung  des  Vaters  die  Krone  von 
England  gebührte.  Nicht  ohne  Teilnahme  vernimmt  man,  dass  vor- 
übergehend selbst  der  Plan  einer  Heirat  zwischen  den  beiden  jungen 
Leuten  auftauchte.  Als  Gemahlin  des  Königs  hätte  auf  dem  eng- 
lisehen  Throne  die  Eürstin  Platz  genommen,  die  später  ausersehen 
ward,  ihn  durch  eigenes  Kecht  zu  besteigen.  Die  Nichtigkeiten  und 
Ränke  des  Haagcr  Lebens  vertauschte  Sophie  mit  dem  Aufenthalte  am 
Heidelberger  Hofe.  Dort  herrschte  als  Kurfürst  seit  1649  ihr  Bruder 
Karl  Ludwig,  den  der  westfälische  Friede  in  das  Erbe  seiner  Väter 
zurüekgeführt  hatte.  Er  nahm  sich  der  13  Jahre  jüngeren  Schwester 
mit  väterlicher  Sorgfalt  an.  Der  Sinn  der  Prinzessin  war  auf  hohe 
Dinge  gerichtet.  Ein  portugiesischer  Herzog,  welcher  sich  um  ihre 
Hand  bewarb,  schien  ihr,  der  schon  die  Verbindung  mit  einem 
Könige  gewinkt  hatte,  nicht  vornehm  genug.  Zuletzt  verlobte  sie 
sich  dem  Herzoge  Georg  Wilhelm  von  Calenberg-Göttingen,  dem 
zweiten  der  vier  Brüder  von  der  jüngeren  Linie  der  Weifen.  Den 

^)  Über  das  frühere  Lehen  der  Prinzessin  und  Herzogin  Sophie  unter- 
richten in  anmutiger  Schilderung  ihre  Memoiren,  her.  v.  Köcher  (Puhl,  aus 
preuss.  Staatsarchiven.  Bd.  4).  Dazu  ihr  Briefwechsel  mit  Karl  Ludwig,  her. 
von  Bodemann  (Puhl,  aus  preuss.  Staatsarchiven.  Bd.  26).  Vergl.  Bodemann, 
Herzogin  Sophie  von  Hannover  (Historisches  Taschenbuch.  6.  Folge,  7.  Jahr- 
gang), Kocher,  Gesch.  von  Hannover  u.  Braunschweig.    I,  381  ff. 


Knrfürstin  Sophie. 
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Bräutigam  aber  gereute  bald  der  Entschluss.  Ein  ungebundenes  Leben, 
die  Vergnügungen  der  Welt,  vde  sie  ihm  in  dem  Treiben  des  Karne- 
vals von  Venedig  entgegentraten,  zog  er  den  Fesseln  und  Pflichten 
der  Ehe  vor.  Um  in  Ehren  zurücktreten  zu  können,  bewog  er  den 
jüngsten  Bruder  Ernst  August,  an  seinen  Platz  zu  treten;  er  selbst 
verpflichtete  sich  förmlich,  unvermählt  zu  bleiben,  damit  die  männ- 
lichen Erben  des  jungen  Paares  „zu  einer  oder  beider  dieser  Fürsten- 
tümer Regierung  gelangen  und  kommen  mögen".  Die  Prinzessin 
gewann  es  über  sich,  den  jüngeren  Bruder  zu  Heben,  wie  sie  vorher 
den  älteren  gehebt  hatte.  So  war  die  denkwürdige  Verbindung 
geschlossen  worden,  durch  welche  das  Thronrecht  der  Tochter 
Jacobs  I.  an  das  weifische  Haus  kam. 

Einige  Jahre  lebte  das  Paar  in  Hannover  mit  dem  Herzoge 
Georg  Wilhelm  zusanmien,  der  zu  spät  den  Wert  der  Frau  erkannte, 
die  er  verschmäht  hatte.  Im  Jahre  1661  erhielt  Ernst  August 
gemäss  dem  Westfälischen  Frieden  die  Nachfolge  im  Bistum  Osna- 
brück, 1680  folgte  er  seinem  Bruder  Johann  Friedrich  in  der 
Herrschaft  von  Calenberg -Göttingen,  welches  Georg  Wilhelm  im 
Jahre  1665  gegen  Lüneburg-Celle  ausgetauscht  hatte.  Mit  seiner  Ge- 
mahlin übersiedelte  Ernst  August  wieder  nach  Hannover.  Er  war  es, 
der  die  Vereinigung  der  lange  getrennten  Länder  des  Hauses  Braun- 
schweig-Lüneburg  vorbereitete,  er  war  es  auch,  der  für  sein  Haus 
die  Kurwürde  gewann  und  damit  eine  beträchtliche  Erhöhung  seines 
Ansehens  im  Reiche.  Geschickt  ^vusste  er  —  und  nach  ihm  noch 
sein  Sohn  —  die  harten  Anfechtungen  zu  bestehen,  die  ihm  von  der 
Seite  fremder  Höfe  wie  im  eigenen  Hause  bereitet  wurden.  In 
Ernst  August  lebte  der  Gedanke  an  den  alten  Ruhm  seines  Ge- 
schlechts, wie  ihn  einst  Heinrich  der  Löwe  begründet  hatte. 

Wie  hätte  den  Ehrgeiz  dieser  weifischen  FamiHe  die  Aussicht 
nicht  reizen  sollen,  eines  Tages  in  den  britischen  Reichen  zu  herrschen. 
Der  erste  Kurftirst  von  Hannover  Ernst  August  starb  1698.  Sollte 
die  verwitwete  Sophie  noch  eine  Rolle  in  der  Welt  spielen,  so  konnte 
es  nur  sein  als  Erbin  der  enghschen  Krone.  Schon  war  sie  alt  an 
Jahren,  aber  in  ihrem  Körper  wohnte  eine  gesunde  Lebenskraft  und 
ihr  Geist  war  von  jugendlicher  Frische.  An  kühnem  Wünschen 
stand  sie  hinter  ihrer  Mutter  nicht  zurück;  an  pohtscher  Einsicht  und 
Urteilskraft  war  sie  ihr  weit  überlegen.  Die  geistige  Arbeit  und 
das  welthche  Schaflen  ihrer  Zeit  vermochte  sie  mit  gleich  klarem 
BHcke  zu  überschauen.  Der  Tod  des  Schwagers  Johann  Friedrich 
setzte  ihren  Gatten  in  den  Besitz  dreier  Herzogtümer.  Sophie  trug 
noch  einen  andern  Gewinn  aus  der  Erbschaft  davon,  die  Freund- 
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II.  T).    Könitiiii  Ann:i  und  die  Thronfolge. 


M-hatt  mit  Li  ihui/.  Bis  au  ilucn  Tod,  ein  Menschenalter  hindurch, 
hat  sio  in  bostiindim  in  Austaiistdi  mit  ihm  gestanden;  täghch  machte 
sif  ihn  znm  (Genossen  ihrer  Si)roi>ii  uiid  Gedanken.  Ein  emsiger 
Hriid'wtndistd  mnsste,  wenn  der  FiH'und  in  (U'r  Ferne  weilte,  für  den 
jK^rsr.idirhrn  ^m^a^^  ciiuMi  Krsatz  bieten.  Ihr  war  es  auch  vergönnt, 
finzutrrtt  ii  in  ih  n  weiten  (ledankenkreis  seines  umfassenden  Geistes; 
\  nii  eiiu'in  Lcihni/  Li(d'iihrt,  liat  sie  selbst  sich  ihre  Ansichten  ge- 
bihh't  ülu  r  W  eh  nnd  Mensiddiehkeit,  über  den  Ursprung  des  Seins 
wie  über  (his  VauIc  -aWcv  Dinge.  Die  äusserlichen  Übungen  der 
Anihudit,  (he  man  in  (h'r  »Jugend  im  TJbermass  von  ihr  gefordert, 
liatten  ihr  eine  geringe  Meinung  von  positiver  Religion  eingeflösst. 
Als  S(duihrin  eines  Leibniz  Avurde  sie  in  solcher  Gesinnung  nur 
nneh  he-iärkt.  Sic,  die  um  ihres  Protestantismus  willen  zur  Erbin 
des  englischen  Thrones  erkoren  war,  hat  doch  fiir  ihre  Person  über 
den  rnters(dne(l  der  Bekenntnisse  hinweggeblickt  auf  den  wahren 
(ieiiali  aller  Religion.  In  guten  Thaten,  in  der  herzhchen  Liebe  zu 
(M»tt  und  zum  Nächsten  liege  der  beste  Teil  der  Frömmigkeit.^)  In 
jener  \\'elt  wird  man  uns  nicht  fragen,  von  welcher  Religion  wir 
gewesen  seien,  sondern  was  wir  Gutes  und  Böses  gethan  haben. 

Nicht  wie  eine  Fremde  hätte  die  Kurfürstin  Sophie  den  eng- 
lischen Thron  bestiegen.  Anders  als  ihr  Sohn,  der  auch  als  König 
die  Landessprache  niemals  gelernt  hat,  war  Sophie  des  Englischen 
von  Jugend  auf  mächtig.  Zu  ihrem  eigenen  Kummer  hatte  sie  als 
junge  Prinzessin  den  Sinn  sehr  wohl  erfasst,  als  einmal  ein  fremder 
Besuch  in  englischer  Sprache  zu  ihrer  Mutter  sagte,  sie  sei  ein 
mageres  und  hässliches  Kind.  Am  Hofe  im  Haag,  wo  viele  Eng- 
länder verkehrten,  vermochte  sie  sich  wohl  eine  Vorstellung  von 
den  Verhältnissen  des  Inselstaates  zu  bilden.  Durch  ihr  ganzes 
ferneres  Leben  unterhielt  sie  A^erbindungen  mit  englischen  Politikern. 
Sie  hatte  gute  Kenntnisse  und  ein  sicheres  Urteil  über  die  Stellung 
der  Parteien  in  England.  Sie  fühlte  auch  wohl  den  Unterschied, 
der  zAvischen  ihr  und  ihren  Söhnen  herrschte,  wenn  sie  meinte,  man 
werde  jene  nach  ihrem  Tode  dort  wie  Fremde  betrachten.^) 

Der  stille  Wunsch,  zur  Thronfolge  in  England  berufen  zu 
werden,  war  bei  ihr  vereinbar  mit  herzlichem  Mitleid,  das  sie  für 
das  Schicksal  Jacobs  II.  und  seines  unglücklichen  Sohnes  empfand. 

^)  An  die  Raugräfin  Louise  69,  84,  116.  (Puhl.  a.  preuss.  Staatsarch.  37.) 
Aus  einem  Briefe  an  Burnet  (Klopp,  Werke  von  Leibniz  7,  76)  hat  Meinardus 
die  Succ.  des  Hauses  Hannover  53)  irrtümlich  geschlossen,  dass  Sophie  zur 
aDglikanischen  Kirche  gehörte.  Sie  selbst  war  reformiert,  ihr  Gemahl  und 
ihre  Söhne  lutherisch.    ^)  Klopp,  Werke  von  Leibniz  8,  214. 


Kurfürstin  Sophie. 
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Seit  dem  Jahre  1689  hegte  sie  die  Hoffnung  auf  die  VerwirkKchung 
ihrer  Kechte  in  England.  Wehmütig  gebrauchte  sie  freilich  in  ihren 
Briefen  die  Wendung,  dass  sie  selbst  zu  alt  sei,  um  noch  an  ein 
anderes  Königreich  zu  denken  als  an  das  des  Himmels.  So  schrieb 
sie  noch  im  Jahre  1700  nach  dem  Tode  des  Herzogs  von  Gloucester. 
Unterdessen  liess  man  es  doch  an  Bemühungen  von  hannövrischer 
Seite  nicht  fehlen.  Sophiens  Sohn,  der  Kurfürst,  liess  sich  in  aller 
Heimhchkeit  von  dem  Ausschusse  seiner  calenbergischen  Stände 
300000  Thaler  darreichen,  um  sie  zur  Förderung  seiner  Interessen 
jenseits  des  Kanals  zu  verwenden.^)  Welch  ein  prächtiges  Fest 
gab  es  dann  in  Hannover,  als  im  Jahre  1701  der  enghsche  Graf 
Macclesfield  mit  einem  Gefolge  von  30  bis  40  engHschen  Herren 
vor  der  alten  Kurfiirstin  erschien,  um  ihr  die  Act  of  Settlement  zu 
überbringen  und  ihr  im  Namen  des  englischen  Volkes  als  der  Thron- 
folgerin zu  huldigen.  Der  Schriftsteller  Toland,  der  sich  in  der  Be- 
gleitung befand,  kann  den  glänzenden  Empfang,  den  man  der  Gesandt- 
schaft bereitet  habe,  nicht  genug  rühmen.  Einen  tiefen  Eindruck 
machte  ihm  das  rüstige  Greisenalter  der  Kurfärstin.  Welch  höheres 
Lob  hätte  er  ihr  spenden  sollen,  als  dass  sie  in  ihrem  Wesen  und 
ihren  Neigungen  durchaus  Engländerin  sei.  Und  dieses  Urteil  steht 
keineswegs  vereinzelt  da.  Ein  schottischer  Gelehrter,  der  sie  kennen 
lernte,  schrieb  1703,  die  Kurfürstin  besitze  alle  schönen  Eigen- 
schaften, die  man  einer  Königin  von  England  nur  wünschen  könne. 
Herrscht  sie  auch  nicht  auf  dem  Throne,  so  herrscht  sie  doch  in 
den  Herzen.^)  Wie  gern  hätte  Sophie  den  Tag  noch  erlebt,  der  sie 
auf  den  Thron  von  England  rief  Die  Inschrift  auf  ihrem  Grab- 
stein sollte  dereinst  anzeigen,  dass  eine  Königin  darunter  ruhe.^) 
Sie  getröstete  sich  wohl  ihrer  guten  Gesundheit,  die  sie  vor  der  viel 
jüngeren  Königin  Anna  voraus  hatte.  Aber  dann  bedachte  sie 
wieder,  dass  gebrechhche  Naturen  oft  die  gesündesten  Leute  über- 
dauern. In  nicht  sehr  zartem  Vergleiche  wandte  sie  auf  die  enghsche 
Königin  das  holländische  Sprichwort  an:  Krachende  wag ens  ghan  lang}) 
Wir  wissen  schon,  wie  die  Frage  der  protestantischen  Succession 
eng    mit    dem   spanischen   Streitfalle    verknüpft  wurde,  seitdem 


1)  Vergl.  Dahlmann,  Politik.    8.  Aufl.  I.  p.  128.    Anm.  3. 

2)  Bodemann,  der  Briefwechsel  des  G.  W.  Leibniz.  Hannover  1889.  I, 
No.  186.    Statt  eures  wird  am  wahrscheinlichsten  coeurs  zu  lesen  sein. 

3)  Ich  möchte  die  Zweifel  Klopps  (Leibniz'  Werke  VII.  p.  XX.  u.  IX. 
p.  LXXV.)  an  diesem  Ausspruche  der  Kiirfürstin,  wenn  derselbe  auch  nicht 
unmittelbar  überliefert  ist,  doch  nicht  teilen.  ■*)  Publ.  a.  pr.  Staatsarch.  37, 
255  u.  wieder  Klopp,  Leibniz'  Werke  IX.  p.  447. 
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II.  i>.     Kr>ni«xin  Anna  und  ilio  Thronfolge. 


l.mlwii:-  (Kmi  riiiti'iultMitcn  mIs  Köiilo-  von  England  unerkannt 

haiif:  wie  -ic  triiu  i-  der  Ili'ht'l  \vur(h>  zur  Ilorstollung  der  Union 
vt.n  Kiiiiland  und  St-liDttlaiul.  Soolcich  nach  dcMU  Erlasse  der  Thron- 
lolüfaktt'  wurde  aucli  die  Era^e  ötreutlicli  erörtert'),  ob  es  nicht 
niiu:ezeii«:t  sei,  die  rhrouloloi^rin  o(\vr  wenigstens  ihren  ältesten  Enkel, 
den  Sohn  (h'<  1\ urt'iii-sten  nach  England  zu  berufen,  damit  seiner  Zeit 
ih  r  Thrtuiweehsi  !  sieh  in  aUer  Ivuhe  vollzielien  nuige.  In  der  Presse 
ward  \  ii  l  darüber  gestritten.  Im  »Jahre  1705  stellten  die  Tories 
im  C)l)erhaus('  den  Antrag,  die  Königin  durch  eine  Adresse  zur 
Berufung  des  nuitniassliehen  p]rben,  d.  h.  der  Kurfürstin  aufzufordern. 
I>ie  Gesehiehte  des  i^andes  lehre,  dass  wer  in  England  zuerst  erschienen 
sei,  aueb  die  Kione  davongetragen  habe.  So  wenig  zutreffend  dieser 
iM'weisgrund  in  (kr  That  war,  er  ist  gleichwohl  in  den  folgenden 
J  ab  reu  noch  oft  wiederholt  w^orden.  Der  Prätendent,  so  sagte  man, 
k(''inie  in  drei  Tagen  in  England  sein,  der  gesetzliche  Thronfolger 
aber  i)rauehe  zur  Keise  wohl  drei  Wochen.  Der  für  die  Königin 
j)einlielu'  Antrag  wurde  abgelehnt,  obwohl  auch  ihr  Wunsch  nicht 
ertulh  ward,  dass  eine  solche  Einladung  für  ihre  ganze  Lebensdauer 
\  (  ri)()ten  werde. ^)  Zuletzt  fanden  diese  Verhandlungen  ihr  Ergebnis 
in  (hin  Kegentschaftsgesetze  und  den  Änderungen  der  Thronfolge- 
akte, von  denen  wir  berichtet  haben. 

Es  hing  wohl  mit  der  Aussieht  zusammen,  die  sich  der  alten 
Kurfürstin  eröffnete,  noch  zu  Lebzeiten  der  Königin  nach  England 
Ijerufen  zu  werden  —  und  sie  hätte  dem  Rufe  Folge  geleistet  — 
wenn  sie  sieh  zu  ihrer  Belehrung  von  dem  staatskundigen  Bischöfe 
Bumet  eine  scliriftlichc  Darlegung  der  öffentlichen  Verhältnisse  von 
England  anfertigen  liess.^j  Burnet  Hess  die  Stellung  des  Souveräns 
doch  etwas  mächtiger  erscheinen  als  sie  in  der  That  war.  Wenn  er 
ihn  als  den  wesentlichen  Faktor  in  der  Gesetzgebung  hinstellte,  so 
entsprach  dies  wohl  dem  Wortlaut  der  Gesetze,  aber  nicht  mehr 
dem  wirklichen  Verhältnisse.  Die  königliche  Zustimmung,  durch 
welche,  ^vie  Burnet  betonte,  die  Gesetze  erst  Kraft  gewinnen,  konnte 

^)  In  deutscher  Übersetzung  erschien:  Wichtige  Ursachen,  warumb  die 
Kgl.  Maj.  von  Engelland  zu  ersuchen,  dass  die  verwittwete  Chur-Fürstin  u. 
der  Chur-Prinz  v.  Hannover  nacher  Engelland  invitiret  werden  mögen.  1702.  4^, 

2j  Pari.  Hist.  VI.  p.  460  ff.  Burnet.  Vergl.  v.  Noorden,  Europ.  Gesch. 
I.  2.  p.  256—260. 

A  Memorial,  humbly  offered  to  Her  Royal  Highness  the  Princess 
Sophia,  Electorcss  and  Dutchess  Dowager  of  Hanover.  Das  Original  befindet 
.sich  unter  dem  Briefwechsel  von  Leibniz  in  der  königl.  Bibl.  zu  Hannover. 
Vergl.  Bodemann  No.  131,  wo  noch  hätte  bemerkt  werden  dürfen,  dass  die 
Denkschrift  in  London  1815  im  Druck  erschienen  ist. 
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nachmals  unter  dem  Hause  Hannover  gar  nicht  mehr  versagt  werden. 
Den  Satz  the  King  can  do  no  wrong^  der  die  Verantwortlichkeit  den 
Ministern  zuschiebt,  führt  er  an,  um  zu  beweisen,  dass  die  Stellung 
eines  Königs  von  England  am  Ende  noch  derjenigen  eines  absoluten 
Fürsten  vorzuziehen  sei.  Gerade  die  Beschränkung  der  königlichen 
Macht,  um  deren  ^\dllen,  wie  man  sagte,  der  Kurfürst  geringes  Ver- 
langen nach  der  Krone  trug,  wollte  Burnet  in  günstigerem  Lichte, 
vielleicht  gar  als  einen  Vorteil  erscheinen  lassen.  Man  möchte 
glauben,  die  Denkschrift  sei  ebenso  sehr  auf  den  Kurfürsten  Georg 
Ludwig  wie  auf  seine  Mutter  berechnet  gewesen. 

Für  die  Ungeduld  der  alten  Kurfürstin  geschah  in  England 
viel  zu  wenig  zu  Gunsten  ihrer  Thronfolge.  Die  Königin  war  dem 
Hause  Hannover  wenig  geneigt.  Von  der  Berufung  Sophiens  oder 
ihres  Enkels  durfte  man  ihr  nicht  reden.  Nicht  einmal  das  in  Aus- 
sicht gestellte  Jahrgeld  ward  gezahlt.  Die  Beziehungen  der  beiden 
fürsthchen  Frauen  beschränkten  sich  auf  den  Austausch  kühler 
Schreiben  bei  frohen  oder  traurigen  Anlässen.  Am  Ende  kam  aber 
auf  die  persönliche  Haltung  der  Königin  nicht  soviel  an,  wie  auf 
diejenige  der  enghschen  Parteien.  Ein  grundsätzlicher  Unterschied 
hat  zwischen  ihnen  in  diesem  Punkte  nicht  bestanden.  Tories  und 
Whigs  waren  einig  gewesen  in  der  Ausschliessimg  der  katholischen 
Stuarts.  Die  Act  of  Settlement  war  die  notwendige  Ergänzung  der 
Erklärung  und  der  Bill  der  Rechte  von  1689.  Man  wird  nicht 
sagen  können,  meinte  Toland,  ob  Whigs  oder  Tories  in  Hannover 
besser  angeschrieben  seien.  Wohl  fehlte  es  in  beiden  Lagern 
nicht  an  Jacobiten,  aber  die  grosse  Mehrzahl  der  Tories  wie  der 
Whigs  erblickten  in  der  protestantischen  Succession  eine  der  not- 
wendigen Grundlagen  des  ölFentlichen  Rechts. 

Es  waren  nun  aber  Umstände  besonderer  Art,  die  gleichwohl 
im  Laufe  der  Jahre  dahin  führten,  dass  die  PoKtik  der  Parteien 
gegenüber  dem  Hause  Hannover  nicht  mehr  die  gleiche  blieb.^)  Für 
England  wurde,  wie  wir  mssen,  der  Krieg  gegen  Ludwig  XTV^.  neben 
allen  anderen  Literessen  auch  zur  Behauptung  der  protestantischen 
Succession  gefuhrt.  Je  gründlicher  der  Sieg,  um  so  vollständiger 
die  Sicherheit  der  gesetzhchen  Thronfolge.  Tories  und  Whigs  waren 
anfangs  mit  dem  gleichen  Eifer  in  den  Krieg  gegangen.  Aber 
indem  derselbe  seinen  Fortgang  nahm  und  trotz  aller  glorreichen 

^)  Für  das  Folgende  konnte  noch  die  mir  während  der  Drucklegung 
zugegangene  gründliche  Abhandlung  von  F.  Salomon,  „Geschichte  des  letzten 
Ministeriums  Königin  Annas  von  England  (1710 — 1714)  u.  der  englischen 
Thronfolgefrage"  benutzt  werden. 
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II.  .'>.  Köniiriii  Anna  und  d\c  Thronfolge. 


Sit'irt'  srhirr  krin  ImuIc  liiulcn  sollto,  trat  der  (TOoxMisatz  zwischen 
lim  l'artoii'u  in  iK  u  aii>\N  iirliüiMi  I'^'a^xai  si'liroiV  lu^rvor.  Der  Vor- 
tiil  ili-r  W'IuLis  war  der  Krioi;-,  die  Tories  wünschten  den  Frieden. 
Pas  Haus  Hannover  war  um  seiner  eno;Hsclien  Aussichten  willen 
wit-  aurh  als  treui  r  l>un(U\so;enosse  des  Kaisers  für  eine  Fortfuhrung 
th'>    Kaiuptes  zur    \'ertreihuno;    der   Bourbonen    aus  Spanien. 

Konnte  man  jot/.t  xon  ciutM*  englischen  Kriegs-  und  einer  Friedens- 
partei ri'(h  n,  so  eroah  es  sich  von  selbst,  auf  welcher  Seite  die 
Sympathien  Hannovers  waren.  Die  Annäherung  zwischen  der  kur- 
fiir^tlieiien  Familie  und  den  Whigs  war  so  stark,  dass  dagegen  die 
Tories,  so  wenig  sie  an  sich  als  Gegner  des  Hauses  Hannover  oder 
gar  (K  r  protestantischen  Thronfolge  gelten  konnten,  doch  in  einen 
gewi>-en  (iegensatz  zum  Hofe  von  Hannover  gedrängt  wurden. 

So  langi'  nun  die  W'ln'gs  in  England  regierten,  war  die  Sache 
des  Kurhauses  in  guten  Händen.  Zahlreiche  vornehme  Engländer 
erschieuiMi  in  Hannover  und  Herrenhausen  und  waren  dort  gern 
gesehen.  Eliner  der  angesehensten  Whigs,  Lord  Halifax,  brachte 
als  (xcsandter  der  Königin  im  Jahre  1706  die  Regentschaftsakte 
nach  Hannover.  Der  Kurprinz  Georg  August  erhielt,  wie  sein  Yater 
schon  1701,  den  Hosenbandorden  und  ward  als  Herzog  von  Cam- 
l)ridge  in  den  englischen  Pairsstand  erhoben.  Als  1709  der  Barriere- 
Vertrag  mit  Holland  geschlossen  wurde,  versäumte  man  nicht,  die 
CTcneralstaatcn  zu  Garanten  der  protestantischen  Succession  zu 
machen.  Das  nächste  Jahr  aber  brachte  den  Ministerwechsel.  Man 
wird  sich  nach  dem  Gesagten  nicht  wundern,  dass  am  kurfürstlichen 
Hofe  das  neue  Tory-Ministerium  mit  grossem  Misstrauen  angesehen 
wurde.  Es  änderte  wenig  daran,  dass  im  Auftrage  der  Königin  ihr 
Gesandter  Graf  Rivers  1710  in  Hannover  erschien  und  verbindliche 
Schreiben  an  den  Kurfiirsten  und  seine  Mutter  überreichte.  Rivers 
war  wohl  hauptsächlich  in  der  Absicht  geschickt  worden,  um  den 
kurfürstlichen  Hof  mit  der  Wendung,  welche  die  Ereignisse  in  Eng- 
land genommen  hatten,  zu  versöhnen.^)  Damals  war  noch  von 
anderen  Zwecken  seiner  Mission  viel  die  Rede.  Die  Königin  wolle 
Marlborough  seines  Oberbefehls  entsetzen  und  dem  Kurfürsten  die 
Stelle  antragen.  Oder  Georg  Ludwig  solle  aufgefordert  werden, 
seiner  königlichen  Base  in  London  einen  Besuch  abzustatten  —  die 
oft  angeregte  Reise  eines  GHedes  der  kurfürstlichen  Familie.  Aber 


^)  So  auch  die  Ansicht  von  Mahon  (Queen  Anne  II,  173).  Das  wich- 
tigste Material  bei  Macpherson,  Original  Papers  II,  185  fF.  R.  PauH  i.  d. 
Ztfchr.  des  bist.  Vereins  f.  Medersachsen  1883  p.  7  ff. 
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vergeblich  erwarteten  die  hannövrischen  Minister  eine  solche  Äusse- 
rung des  Gesandten.    Rivers  sprach  von  diesen  Dingen  kein  Wort. 

Die  verworrenen  Zustände  in  England,  die  ungewisse  Haltung 
der  neuen  Minister  hinsichtKch  der  Thronfolge  machten  am  Hofe  von 
Hannover  den  Wunsch  rege,  einen  zuverlässigen  Mann  in  London 
zu  besitzen,  der  fähig  sei,  für  das  Interesse  des  Kurhauses  an  Ort 
und  Stelle  zu  wirken,  vor  allem  aber  durch  getreue  und  einsichtige 
Berichterstattung  dem  Kurfürsten  in  seinem  eigenen  Verhalten  an 
die  Hand  zu  gehen.  Der  am  Hofe  von  St.  James  beglaubigte 
hannövrische  Resident  schien  dieser  Aufgabe  nicht  zu  genügen.  So 
erhielt  einer  der  tüchtigsten  Diplomaten  im  Dienste  des  Kurfürsten 
den  Auftrag,  nach  London  zu  gehen.  Es  war  Hans  Caspar  von 
Botluner^),  ein  Mann,  den  wir  noch  oft  zu  nennen  haben  werden, 
seit  langer  Zeit  in  den  auswärtigen  Geschäften  wohl  bewandert,  der 
einst  am  Wiener  Hofe  beglaubigt  war,  dann  seinen  Herrn  bei  den 
Ryswicker  Verhandlungen  vertreten  hatte,  seit  dem  Jahre  1702 
hannövrischer  Gesandter  im  Haag,  wo,  wie  man  weiss,  einem  feinen 
Beobachter  oft  genug  Gelegenheit  geboten  war,  die  verborgenen 
Absichten  der  Höfe,  die  Geheimnisse  der  diplomatischen  Welt  zu 
erspähen.  Bothmer  stand  in  persönlichen  Beziehungen  zu  einigen 
hervorragenden  englischen  Pohtikern.  Sein  Wesen  war  angenehm 
und  milde,  fast  allzu  milde  und  darum  nicht  schneidig  genug,  wie 
seine  Freunde  klagten.  Ln  Augenblicke  hätte  man  eine  günstigere 
Wahl  gar  nicht  treffen  können.  Denn  wie  kein  anderer  verstand 
er  es,  in  schwieriger  Lage  stets  den  sicheren  Takt  zu  bewahren  und 
ohne  die  ihm  anvertrauten  Interessen  aus  dem  Auge  zu  verheren, 
der  Notwendigkeit  der  Dinge  wie  den  Eigenarten  der  Menschen 
gerecht  zu  werden. 

Zusammen  mit  dem  Herzoge  von  Marlborough  legte  Bothmer 
im  Januar  1711  die  Fahrt  von  Holland  nach  England  zurück.^) 
Der  ruhmreiche  Feldherr  war  von  ängstlichen  Zweifeln  erfüllt, 
welchen  Empfang  die  Königin  ihm  bereiten  Averde.  Seine  Gemahlin, 
die  einst  so  mächtige  Lady  Sarah,  war  in  völlige  Ungnade  gefallen. 
Es  hiess,  nur  wenn  sie  auf  alle  ihre  Ämter  bei  Hofe  verzichte, 
könne  der  Herzog  im  Besitze  des  mihtärischen  Oberbefehls  bleiben. 

^)  Über  Bothmer  vergl.  auch  die  Notizen  des  jüngeren  Ilten  bei  Bode- 
mann, Jobst  Hermann  v.  Ilten.  Ein  hannoverscher  Staatsmann  des  17.  u. 
18.  Jahrhunderts.    S.  159. 

^)  Für  das  Folgende  namentlich  R.  Pauli,  die  Aussichten  des  Hauses 
Hannover  auf  den  englischen  Thron  im  Jahre  1711.  (Aufsätze  zur  englischen 
Gesch.   N.  F.  S.  342  ff.) 
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II.  ,">.    KiMÜuiii  Anii:i  und  ilio  'riiroiifoloo. 


Min  /um>-täiulnis,  tl;is  der  slol/cMi  Frmi  und  ihrcMii  treu  liebenden 
(iatttu  niiht  leicht  zu  ('iUriu<;-eu  war.  Tud  doeli  sollte  trotz  des 
iuuuer  utu  h  i;uätli>;-eu  iMupthu^t's,  deu  die  Herrscherin  ilireni  General 
bereitete,  nur  iu  jeiuMu  /u^icstäuchussc  die  Lösiuio-  lie*»:en.  In  Han- 
ii.iNcr  wiui^'cluc  uKui,  dass  Marlhorouüh  au  der  Spitze  der  Truppen 
hh  il»c.  S(»  erhich  ih'uu  Bothmer  sofort  Gelei^euheit,  iu  einer  wieh- 
tijreii  Sache  liir  (his  Interesse  seines  Herrn  zu  wirken. 

P(  r  hauu()\  rische  Gesandte  war  von  den  vornehmsten  Männern 
der  W  hiii^  mit  1  ler/.lichiceit  l)eiz;rüsst  worden.  Doeli  auch  mit  den 
Miui-tern  tiai  er  iu  N'erkehr;  die  Königin  empfing  ihn  in  Audienz 
und  erkundigte  sich  gnädig  nach  dem  Wohlergehen  des  Kur- 
t"ür>tcn  und  seiner  greisen  Mutter.  Eine  eigentümliche  Mittelstellung 
war  es  al-o,  welche  Bothmer  und  auch  die  nachfolgenden  han- 
lu'.N  l  i-eheu  Gcsaiulteu  in  London  einnahmen.  Beim  Hofe  von 
St.  .lames  >ind  sie  beglaubigt  und  erblicken  doch  in  den  Männern 
der  Opposition  iln-c  natürlichen  Verbündeten  und  Helfer  bei  der 
W  rtolguug  ilircr  Zwecke.  Das  Ungewöhnliche  hatte  in  der  eigenen 
Haltiuig  des  Hauses  Hannover  seinen  Grund.  Durch  das  Gesetz 
zur  Thronfolge  in  England  berufen,  meint  es  von  der  englischen 
ivegieriuig  selbst  eine  Sehädigiuig  seiner  Rechte  fürchten  zu  müssen, 
nie  W'Iiigs  bestärken  es  fortwährend  in  dieser  Anschauung,  suchen 
-ich  ihm  als  die  beste,  ja  die  einzige  Stütze  seines  Anspruchs  zu 
enipfeldcu.  Ihr  Erfolg  ist  so  vollkommen,  ihr  Bündnis  mit  dem 
Kurhau-e  wird  so  eng,  dass  sie  alsdann  unter  dem  Könige  Georg  I. 
den  vollen  Besitz  der  Herrschaft  davontragen. 

Herr  von  Bothmer  hatte  die  Genugthuung,  Marlborough  auf 
seinem  Posten  festhalten  zu  können.  Der  Gesandte  hatte  eine 
Unterrednng  mit  der  Lady,  welche  es  über  sich  gewann,  den  goldenen 
Schlüssel,  den  sie  als  Zeichen  ihrer  Würde  bei  Hofe  einst  von  der 
Königin  empfangen  hatte,  nunmehr  derselben  zurückzustellen.  Der 
Gemahl  kdirte  als  höchster  Befehlshaber  noch  einmal  zur  Armee 
zurück,  wenn  auch  nicht  mehr  mit  jenen  ungeheuren  Vollmachten, 
wie  er  sie  vordem  besessen  hatte. 

Mehrfach  trat  während  seines  Londoner  Aufenthaltes  an  Bothmer 
auch  die  Frage  heran,  ob  er  einer  Herüberkunft  des  Kurfürsten  nach 
England  das  Wort  reden  solle.  Die  Whigs  wollten  ihm  die  Dring- 
lichkeit der  Sache  vorstellen;  selbst  ohne  besondere  Einladung  möge 
Georg  Ludwig  kommen.  Bothmer  liess  sich  nicht  überzeugen,  er 
kannte  die  Königin,  welcher  der  Gedanke,  den  Thronfolger  in 
London  zu  sehen,  unendlich  verhasst  war.  Und  der  Gesandte  er- 
klärte wiederholt,  sein  Herr  werde  gewiss  nichts  gegen  den  Wunsch 
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der  Königin  unternehmen,  er  dürfe  ihm  den  Vorschlag  gar  nicht 
einmal  melden.  Natürlich  ward  die  Sache  gleichwohl  getreuHch 
nach  Hannover  berichtet. 

Bothmer  ist  aus  seiner  Zurückhaltung  in  London  nicht  heraus- 
getreten. Wohl  hat  er  es  in  aller  Heimlichkeit  zu  hintertreiben 
gewusst,  dass  Graf  Jersey,  ein  notorischer  Jacobit,  in  eines  der 
hohen  Amter  einrückte,  welche  ihren  Besitzern  einen  Platz  in  der 
Regentschaft  nach  Annas  Tode  sicherten.  Aber  dabei  trat  der  Ge- 
sandte doch  niemals  in  einen  offenen  Gegensatz  zu  den  Ministern, 
ganz  wie  sein  Herr  es  ihm  befohlen  hatte. 

Georg  Ludwig  trug  eine  entschiedene  Gleichgültigkeit  gegen 
die  englische  Thronfolge  zur  Schau. ^)  Offenbar  schien  es  ihm  vor- 
läufig am  wichtigsten,  das  gute  Einvernehmen  mit  der  Regierung 
der  Königin  nicht  zu  stören.  Erst  als  die  Aussicht  auf  einen  Frieden 
auftauchte,  der  Spanien  dem  Hause  Bourbon  liess,  trat  er  den  eng- 
Kschen  Ministern  offen  entgegen.  Nach  der  Feststellung  der  Prä- 
luninarien  ward  Graf  Rivers  noch  einmal  nach  Hannover  gesandt, 
um  den  Kurfürsten  und  seiner  Mutter  von  dem  bevorstehenden 
Friedenskongresse  Mitteilung  zu  machen  und  sie,  wie  es  in  einem 
Briefe  Oxfords  an  die  alte  Kurfürstin  hiess,  die  zarte  Sorge  Ihrer 
Majestät  für  das  Interesse  Hannovers  erkennen  zu  lassen.  Der 
Kurfürst  aber  hielt  jetzt  mit  seinem  Unwillen  nicht  zurück.  Dem 
Grafen  Oxford  selbst  erklärte  er,  alle  Früchte  des  ruhmreichen 
Krieges  würden  verloren  sein,  wenn  Spanien  und  Indien  dem 
Herzoge  von  Anjou  überlassen  blieben.^)  Und  in  einer  besonderen, 
dem  heimkehrenden  Grafen  Rivers  mitgegebenen  Denkschrift  ward 
noch  auf  das  Bedenkhche  jeder  Sonder  Verhandlung  hingewiesen.^) 

Zugleich  entschloss  sich  Georg  Ludwig,  den  Freiherrn  von 
Bothmer,  der  London  inzwischen  verlassen  hatte,  abermals  als 
ausserordentlichen  Gesandten  nach  England  zu  schicken,  um  da- 
selbst gegen  den  Frieden  zu  wirken.  Bothmer  kam  im  No- 
vember 1711  meder  in  London  an.  Seine  Stellung  war  jetzt 
wesentlich  anders  als  früher.  Er  war  förmlich  darauf  bedacht,  den 
Gegensatz  zwischen  dem  Kurfürsten  und  der  Königin  in  Bezug  auf 
den  Frieden  jedermann  zu  offenbaren.  Einige  Tage  vor  der  Parla- 
mentseröffnung übergab  er  den  Ministem  eine  im  Sinne  seiner  In- 
struktion abgefasste  Denkschrift,  worin  er  sich  in  kräftiger  Sprache 
gegen  einen  Friedensschluss  wendet,  der  Spanien  Philipp  V.  zu- 
gestehen würde.    Und  hinsichtlich  der  Thronfolge  fügte  Bothmer 

1)  Vergl.  Salomon,  S.  122.  —  2)  Macpherson,  Original  Papers  IE,  263.  — 
')  Klopp,  Fall  des  Hauses  Stuart  14,  208. 
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II.  5.    Königin  Anna  nnd  die  Thronfolge. 


lUH'U  M'lloiäiuHu- '  I  hinzu,  dass  Lii(l\vio-  XIV.,  woiin  sein  Enkel  in 
Spanirii  lu  rr>clu\  siclii-rlicli  in  lMiii,lan(l  donjenioon  zu  erheben  suchen 
wrrdr.  thn  IT  bereits  als  Köuiii;  anerkannt  habe.  An  sieh  musste 
t'ine  >»»K  he  Mi-kläruno-  des  Thr(>nlbloers  tlen  IMinistern  schon  pemlich 
iit'iHiu  srin.  l  ud  (he  Wirkung  wurde  noch  ungeheuer  verstärkt, 
als  l>oi Inner  die  ni>nksehril't  seinen  whiggistischen  Freunden  mit- 
tt'ihe  und  otl'enbar  aus  ihrem  Kreise  heraus^)  eine  Veröffentlichung 
»hui  li  (h'u  l>rnek  erlblgte. 

Has  Biinilnis  zwischen  dem  Kurfürsten  und  der  Whigpartei,  her- 
vorgegangi'u  aus  dem  gemeinsamen  Gegensatze  gegen  die  Politik  des 
Ministeriums,  lag  nun  aller  Welt  offen  vor  Augen.  Bothmer  hat  nach- 
driieklieh  erklärt,  dass  er  mit  der  Veröffentlichung  nichts  gemein 
habt'.  Man  mag  in  der  That  bezweifeln,  ob  den  Interessen  des 
Kurhauses  damit  gedient  war.  Das  Ministerium,  das  sich  völlig  auf 
die  Seite  der  Tories  gestellt  hatte,  konnte  schon  nach  dem  Vor- 
gefallen(>n  und  da  es  doch  in  der  Friedenssache  seinen  eigenen  Weg 
zu  gehen  entschlossen  war,  nicht  mehr  darauf  rechnen,  jemals  ein 
herzlielies  P^invernehmen  mit  dem  Thronfolger  wiederzugewinnen. 
Die  allgemeinen  Umstände,  die  Friedenspolitik,  das  Einverständnis 
mit  Ludwig  XIV.  mochten  schon  allein  den  Gedanken  an  die  Er- 
hebung des  Prätendenten  erwecken.  Jetzt  schien  in  dem  Zusammen- 
halten Hannovers  mit  der  englischen  Opposition  ein  weiterer  Anreiz 
zur  Beseitigung  der  „Act  of  Settlements^  zu  liegen.  Man  kann  ja 
die  Bedeutung  des  Parteiwesens  für  die  englische  Politik  gerade  in 
jenen  Tagen  gar  nicht  hoch  genug  anschlagen. 

Die  Whigs  aber  fanden  erst  in  der  Unterstützung  durch  den 
kurfürstlichen  Gesandten*^)  die  Stärke  zu  jenem  Anlaufe,  den  sie, 
wie  ^^  ir  wissen,  gleich  nach  der  Parlamentseröffnung  gegen  die  Re- 
gierung unternahmen.  Der  Pairsschub,  die  Absetzung  Marlboroughs 
waren  die  starken  Mittel,  durch  welche  das  Ministerium  die  schwere 
Gefahr  zu  beseitigen  verstand.  Und  nun  that  Oxford  auch  einen 
Schritt,  um  den  peinlichen  Eindruck  zu  verwischen,  den  Bothmers 
Denkschrift  in  der  Öffentlichkeit  gemacht  hatte.  Es  sollte  nicht 
scheinen,  als  ob  zwischen  den  Höfen  von  London  und  Hannover 
Misshelligkeiten  herrschten.  Der  Minister  ergriff  einen  früher  von 
den  AMiigs  gehegten  Gedanken,  indem  er  die  Präcedenzakte  durch 
beide  Häuser  schnell  zum  Gesetze  erheben  Hess.  Die  alte  Kurfürstin, 
Georg  Ludwig  und  sein  Sohn  der  Kurprinz,  der  unter  dem  Titel 

Vergl.  Klopp,  Fall  des  Hauses  Stuart  14,  215.  —  ^)  Vergl.  Salomon 
125.  128.  IQopps  Behauptung,  das  Ministerium  habe  die  Drucklegung  selbst 
veranlasst,  ist  abzuweisen.  —  ^)  Vergl.  auch  Swift,  Journal  to  Stella. 
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eines  Herzogs  von  Cambridge  schon  englischer  Pair  geworden  war, 
sollten  nach  der  Königin  allen  übrigen  Grossen  von  England,  zu- 
nächst dem  Erzbischofe  von  Canterbury  an  Rang  vorangehen.  Eine 
Verfugung,  die  nicht  viel  bedeutete.  Sophie  war  nicht  eben  erfreut, 
als  nun,  um  die  Act  of  precedence  zu  überbringen,  Thomas  Harley, 
ein  Vetter  des  Ministers,  als  Gesandter  in  Hannover  erschien  und 
man  nicht  imihin  konnte,  ihn  mit  den  üblichen  reichen  Geschenken 
wieder  zu  entlassen.^) 

Sophiens  Sohn,  der  Kurfürst,  hatte  mehr  die  grosse  Politik  im 
Auge.  Mit  lebhafter  Teilname  verfolgte  er  die  Vorgänge  in  Eng- 
land, den  grossen  Kampf  im  Oberhause  um  die  Nottingham'sche 
Klausel,  den  Sieg  der  Whigs  und  ihre  schwere  Enttäuschung  durch 
die  Gegenzüge  der  Regierung;  mit  aufrichtigem  Bedauern  erfüllte 
ihn  Marlboroughs  Sturz.-)  Georg  Ludwig  that  das  Seinige,  um  das 
Gelingen  des  torystischen  Friedenswerkes  zu  vereiteln.  Es  versteht 
sich,  dass  sich  auch  das  hamiövrische  Kontingent  unter  jenen 
Truppen  befand,  die  sich  im  Juli  1712  von  den  Engländern  trennten, 
um  unter  dem  ruhmreichen  Eugen  den  Kampf  gegen  Frankreich 
noch  fortzusetzen. 

Unterdessen  hatte  Bothmer  London  verlassen,  um  am  Kongresse 
zu  Utrecht  die  Interessen  seines  Herrn  wahrzunehmen.  Aber  auch 
in  England  musste  der  hannövrische  Hof  nach  wie  vor  durch  einen 
Mann  vertreten  sein,  der  es  ebenso  verstand,  die  notwendigen  Be- 
ziehungen zu  den  Ministern  zu  pflegen,  wie  das  Einvernehmen  mit 
der  Opposition  in  unauffälliger  Weise  zu  unterhalten.  Der  han- 
növerische Minister  Freiherr  von  Grote  ward  mit  der  Aufgabe  betraut. 
Der  allgemeine  Zweck  seiner  Sendung  bestand  offenbar^)  darin,  den 
Whigs  in  ihrem  Kampfe  gegen  das  Ministerium  zur  Seite  zu  stehen,  das 
gemeinsame  Ziel,  die  Durchführung  der  protestantischen  Succession, 
gemeinsam  zu  verfolgen.  Die  hannöverische  Thronfolge  musste  dem- 
nächst durch  den  Abschluss  des  Friedens  eine  nominelle  Bürgschaft 
erhalten;  jetzt  sollte  Grote  praktisch  für  dieselbe  wirken.  Vom 
englischen  Hofe  war  nicht  viel  zu  erwarten.  Genug,  wenn  jeder 
äussere  Konflikt  vermieden  wurde.  Mit  dem  Anbringen  gewisser 
Wünsche  sollte  Grote  die  Versicherung  verbinden,  dass  kein  Mit- 
glied des  Kurhauses  anders  als  auf  ausdrücklichen  Wunsch  der 
Königin  sich  nach  England  begeben  werde.*)    Aber  man  fühlte  in 

^)  Puhl.  a.  preuss.  Staatsarchiven  37,  335.  —  ^)  F.  Salomon  a.  a.  O. 
162  ff.  —  '•^)  Die  vom  Kurfürsten  und  seiner  Mutter  ihm  mitgegebenen  In- 
struktionen bei  Klopp  14,  423  ff.  —  Eobethon  an  Grote  26.  Nov.  1712. 
Macpherson,  Orig.  Papers  II.  359—60. 
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II.  f>.    Köiüirin  Anna  nnd  die  Thronfolge. 


HaiiiK'N  iT  uK'irliw  nlil,  w  ie  wiMiiu-  man  das  \'ortraiion  clor  englischen 
lu'irifi  nivu"  \  t  idiciitr.  nein  von  Holland  ahialiiHMiden  Gesandten 
ward  ant  inplohK'n,  ein  An^'o  daranl'  zn  haben,  oh  nicht  der  Kapitän, 
(h'r  ihn  nai'li  l''ni;land  Inhren  solle,  geheime  Bel'ehle  habe,  die  Ab- 
rt'isr  zn  verz()ü-ern.M 

Noch  allerlei  geheime  Winke  wnrden  Grote  auf  den  Weg  ge- 
geben, lui  wichtigen  Vorlallen  sollte  er  in  der  Lage  sein,  schnell 
und  lu'indich  seinen  Ilof  zn  benachrichtigen.  Ausser  der  gewöhn- 
liehi-n  C'hitlVe,  wie  sii'  jeder  Gesandte  empfing,  erhielt  er  noch  eine 
lu'u'hst  merkwürdige  ..kleine  Chilfre"-),  aus  nur  22  Zeichen  und 
Hnch-talu  n  l)(  >tehen(l ,  aber  alle  von  gewichtiger  Bedeutung.  Da 
findei  man  ein  Zeichen,  welches  besagen  sollte  „die  Königin  ist 
wohlaul'-,  ein  anderes  „sie  ist  krank",  und  so  fort  bis  zu  einem 
dreifach  ipuM*  dnrchstrichcnen  Längsstrich,  der  das  grosse  Ereignis 
de<  Todes  der  Herrscherin  anzukündigen  bestimmt  war.  Li  dieser 
kli  incn  (  "liillVe  erlialtcn  ferner  alle  einzelnen  Buchstaben  des  Alpha- 
beths  von  .\  i)is  eine  Beziehung  auf  die  Aussichten  der  Jacobiten 
anf  der  i'inen,  oder  des  Hauses  Hannover  auf  der  andern  Seite. 
.\  bedeutet  „der  Prätendent  kommt",  F:  „die  Königin  will  niemanden 
von  der  kurfürstlichen  Familie  in  England  haben",  J:  „der  Gross- 
schatzmeister ist  der  Succession  (Hannovers)  feindlich",  zuletzt  Q: 
„der  Prätendent  hält  sich  in  England  verborgen". 

Grote  richtete  bei  den  englischen  Ministern  wenig  oder  gar 
nichts  aus.^)  Seine  Denkschriften,  die  er  den  Instruktionen  gemäss 
einreichte,  um  ein  Jahrgeld  für  die  Kurfürstin  Sophie  zu  fordern, 
um  die  Bezahlung  des  aus  dem  letzten  Kriege  noch  rückständigen 
Soldes  zu  erlangen,  um  die  Entfernung  des  Prätendenten  aus 
Lotliringen  zu  bewirken,  alle  diese  Denkschriften  und  die  darin 
au.-gcsjirochenen  Wünsche  blieben  fast  gänzlich  unberücksichtigt. 
Gr(»te  erhielt  den  Eindruck,  dass  das  Ministerium  ganz  mit  Frank- 
reich und  dem  Prätendenten  verkettet  sei.  Und  doch  war  gerade 
Oxfr»rd  äusserst  bemüht,  sich  dem  Kurfürsten  als  ein  treuer  An- 
hänger seiner  Interessen  zu  empfehlen.  Er  übergab  Grote  am 
9.  Februar  ein  vSchriftstück,  in  dem  er  erklärte,  das  Interesse  und 
die  Sicherheit  der  Engländer  erheischten,  dem  Hause  Hannover  die 
Thronfolge  zu  sichern.*)   Dann  folgten  einige  Bemerkungen  darüber, 

Ebd.  361.  —  -j  Sie  findet  .sich  im  Staatsarchive  zu  Hannover  und 
enthält  freilich  keine  genaueren  Angaben.  Doch  glaube  ich  sie  mit  einiger 
Sicherheit  auf  die  Mi.«sion  Grotes  beziehen  zu  dürfen,  da  die  Stücke,  in  deren 
Geselli-chaft  sie  sich  findet  („England  45  IV"),  teilweise  oder  sämtlich  aus 
Grotes  Nachlasse  stammen.  —     Vergl.  Salomen  171  ff.  —      1  put  this  as  a 
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dass  die  englische  Bevölkerung  nicht  besser  für  dieses  Ziel  ge- 
wonnen werden  könne,  als  durch  den  Anblick  vollständiger  Harmonie 
zwischen  den  Höfen  von  London  und  Wien;  von  greifbaren  Vorschlägen 
irgend  welcher  Art  war  nichts  darin  enthalten.  So  unschuldig  nichts- 
sagend das  Dokument  war  — 7  „lequel  ne  veut  rien  dire^^  lautete  die 
Umschreibung,  die  der  Sekretär  des  Kurfürsten  von  seinem  Inhalte 
gab-^)  —  so  hat  Oxford  sich  doch  gescheut,  dasselbe  in  fremde  Hände 
fallen  zu  lassen.  Ein  Jahr  später,  als  Grote  nicht  mehr  am  Leben  war, 
hat  er  dessen  Nachfolger  Baron  Schütz  um  Rückgabe  des  Originals 
ersucht.  Schütz  erA\dderte  freilich,  es  sei  nicht  mehr  zu  finden, 
Grote  müsse  es  wohl  mit  anderen  Schriftstücken  vor  seinem  Tode 
verbrannt  haben.  ^)  Doch  scheint  hier  Schütz  selbst  ün  Irrtum  ge- 
wesen zu  sein,  denn  das  Original  findet  sich  unter  Papieren  Grotes 
noch  heute  im  Staatsarchive  zu  Hannover.^) 

Das  Verhalten  der  englischen  Minister  während  Grotes  An- 
wesenheit in  London  erschien  diesem  höchst  verdächtig,  und  die 
Führer  der  A\Tiigpartei,  mit  denen  er  verkehrte,  bemühten  sich,  den 
üblen  Eindruck  noch  zu  verstärken.  Alles  deute  darauf  hin,  dass 
die  Minister  den  Prätendenten  auf  den  Thron  erheben  wollten. 
Die  Lage  sei  gefährlicher  als  jemals.  Der  bedenkhche  Gesundheits- 
zustand der  Königin  und  die  herrschende  Finanznot  werde  sie 
zwingen,  die  Massregeln  zur  Herbeirufung  des  Prätendenten  zu  be- 
schleunigen. Dann  baten  sie,  der  Kurfürst  möge  doch,  wenn  die 
Gefahr  ernster  werde,  sich  nach  Holland  begeben,  oder  wenigstens 
den  Kurprinzen  dorthin  schicken.  Sie  dachten  an  eine  Wieder- 
holung der  glorreichen  Revolution  von  1688.  Ferner  bitten  sie  um 
Geld,  um  ihre  Freunde  zu  ermutigen  und  neue  zu  gewinnen.  Da- 
mals wohl  wurde  eine  Liste  nach  Hannover  geschickt,  in  der  die 
Namen  unbemittelter  Lords  aufgezählt  wurden,  sowohl  solcher,  die 
durch  Pensionen  von  300  bis  1000  £  in  ihrer  guten  Gesinnung  zu 
bestärken  seien,  als  auch  anderer,  die  zwar  zur  Zeit  mit  dem  Hofe 
zu  stimmen  pflegten,  aber  mit  Geld  für  die  Sache  des  Kurfürsten 
gewonnen  werden  könnten*).  Schliesslich,  als  Georg  Ludwig  aus 
seiner   Zurückhaltung  gegenüber   den  Dingen   in   England  nicht 


fundament,  that  the  securing  the  siiccession  to  these  crowns  in  the  Souse  of  Hanover 
is  our  interest  and  our  security.  Hann.  Arch.  Abgedruckt  bei  Pauli,  Akten- 
stücke zur  Thronbesteigung  des  Weifenhauses  in  England  (Zeitschr.  des  bist. 
Vereins  f.  Niedersachsen,  1883,  S.  18). 

1)  Klopp  XIV.  450.   —  2)  Schütz  5/16.  Febr.  1714.    Hann.  Arch.  — 
^)  Das  Exemplar  „England  47",  Fol.  36  ist  doch  wohl  das  Original.  — 
Hann.  Arch. 
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II.  5.     KiHiiiiin  Anna  und  dio  'riiront'olgc. 


luTiiii-/ul>rinL:t'ii  i>i,  -tclK  ii  alle  i^'icuiuU»  der  protestantischen  Succession 
i^iMuciu-rliaiilirh  die  l^oidcrun»;-,  die  dann  Lord  Sunderland  an 
liothiiu  r  iihrnuit tclt  ,  der  Kurj)rin/  ni()0(»  nacli  London  kommen. 
l>a»  rr  dinrli  ParlaiiuMitsht'scldnss  o-eladen  werde,  würde  freilich 
die  hole  1  u'uründiinu  tVir  seine  Uberknnft  sein.  Da  aber  das  gegen- 
wärtiL:  nirht  zu  t  ricieluai  sei,  soUe  er  unoehiden  konnnen;  bei  seinem 
Kauiii'  als  Pair  des  Kihiioreielies  nnd  als  Prinz  von  (xebliit  iremäss 
d(  I  Präeeden/.akte  könne  sein  Recht,  nach  England  zu  konmien, 
keinem  Zweifel  unterlieoiMi  M. 

l  iu  diese  Zeit,  im  April  1713  verschied  der  Freiherr  von 
Cirote  in  London.  \n  seiner  Stelle  hatte  vorläufig  der  hannövrische 
Resident  Kreyenberg  die  Verbindung  zwischen  dem  Kurfürsten  mid 
seini'u  .Vnliängern  in  England  zu  unterhalten.  Georg  Ludwig  wollte 
aus  mehreren  (iriinden  auf  die  Zunuitung,  seinen  Sohn  nach  London 
zu  seliieken,  durchaus  nicht  eingehen.  Er  habe  in  den  letzten  zwei 
dahren  so  viele  falsche  Nachrichten  über  den  Zustand  der  Königin 
erhalten,  dass  er  nicht  wissen  könne,  ob  ihr  Tod  nicht  noch  sehr 
fern  sei.  Es  würde  unklug  sein,  wollte  er  bei  so  ungewisser  Lage 
seinen  einzigen  Solln  und  die  einzige  Hoifnung  seiner  Familie  aufs 
Spiel  setzen.'-)  Die  letzten  Worte  sind  doch  wohl  mehr  als  eine 
blosse  Aasflucht  gewesen,  um  sich  dem  Drängen  der  übereifrigen 
Freunde  in  London  zu  entziehen.  Sie  scheinen  fast  die  Herzens- 
meinung des  Kurfürsten  wiederzuspiegeln.  Die  englische  Thron- 
folge stand  inmier  noch  gar  zu  nebelhaft  und  ungewiss  vor  seinem 
Geiste,  als  dass  er  um  ihretwillen  Opfer  hätte  bringen  mögen.  So 
hat  er  es  verschmäht,  die  Sprache  des  Volkes  zu  erlernen,  über  das 
er  einmal  als  König  herrschen  sollte;  er  hat  sich  gescheut,  grosse 
Summen  Geldes  auszugeben,  um  für  sein  Königtum  in  England  den 
Boden  zu  bereiten;  in  diesem  Sinne  hat  er  sich  auch  geweigert, 
seinen  einzigen  Sohn  über  das  Meer  zu  senden. 

Gleichwohl  haben  die  Freunde  der  hannövrischen  Succession 
nicht  abgelassen,  auf  das  Erscheinen  des  Kurprinzen  in  London 
zu  dringen.  Nicht  bloss  um  den  Todesfall  der  Königin  handele  es 
sich,  sondern  auch  darum,  den  Plänen  der  Minister  erfolgreich 
entgegenwirken  zu  können.  Wenn  nur  der  Kurprinz  diesen  Winter 
kommen  könnte,  erklärte  Lord  Halifax  1713,  so  stehe  er  dafür  ein, 
dass  das  Ministerium  gestürzt  und  alle  Gefahr  beseitigt  würde. 
Die  Anwesenheit  des  Kurprinzen  in  London  blieb  also  die  oberste 


^)  Macpherson,  Original  Pap.  U.  482.  —  2)  Ebd.  497—8.  Vergl.  Klopp, 
14,  477—79.  —  ^)  Macpherson  Orig.  Pap.  II.  498-499. 
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Forderung  der  Partei.  Und  doch  dürfen  wir  annehmen^  dass  die 
Erfüllung  dieser  Forderung  weit  nachteiliger  hätte  werden  können 
als  die  ängstliche  Zurückhaltung  des  Kurfürsten,  durch  die  seiner 
Sache  w^enigstens  nicht  geschadet  w^orden  ist.  Die  ungebetene  An- 
wesenheit eines  Mitgliedes  der  kurfürstlichen  Familie  würde  der 
Königin  und  dem  Volke  wie  ein  Versuch  erschienen  sein,  sie  zu 
ihren  Lebzeiten  ihrer  Herrschaft  zu  berauben.  Wir  werden  bald 
erfahren,  wie  heftig  die  Eifersucht  der  Herrscherin  erregt  wurde, 
als  einige  Monate  vor  ihrem  Tode  ein  vorbereitender  Schritt  zur 
Sendung  des  Herzogs  von  Cambridge  nach  London  geschah. 

L^nterdessen  war  der  Utrechter  Friede  geschlossen  worden. 
Die  Anerkennung  der  protestantischen  Thronfolge  im  Hause  Hannover 
war  darin  vom  französischen  Könige  in  klaren  Worten  ausgesprochen 
worden;  die  Absage  für  den  Prätendenten  hätte  nicht  deutlicher 
sein  können.  Wohl  ist  es  bekannt^),  dass  die  Tory-Minister  gelegent- 
lich Beziehungen  zum  Stuart-Hofe  von  St.  Germain  unterhielten; 
die  Jacobiten  hielten  es  für  ihren  Vorteil,  die  Regierung  in  wichtigen 
Entscheidmigen  zu  unterstützen.  Aber  trotzdem  muss  man  nun  die 
offizielle  Haltung  der  Minister  hinsichtlich  der  Thronfolgefrage  beim 
Friedensschlüsse  als  eine  vollkommen  korrekte  imd  loyale  bezeichnen, 

Ln  August  1713  entschloss  sich  der  kurfürsthche  Hof,  den  seit 
dem  Tod  Grotes  verwaisten  Posten  eines  Gesandten  in  London  von 
neuem  zu  besetzen.  Freiherr  von  Schütz,  der  Sohn  eines  früheren 
Gesandten  in  London,  wurde  dazu  ausersehen.  Er  hatte  mit  seinem 
Vater  lange  Jahre  in  England  gelebt,  war  von  jener  Zeit  her  auch 
der  Königin  selbst  bekannt.  Trotzdem  war  er  der  schwierigen 
Aufgabe,  die  seiner  harrte,  kaum  gewachsen.  Er  war  jung  und 
unerfahren,  und  die  Anhänger  des  Kurfürsten  in  London  hatten 
wohl  nicht  unrecht,  wenn  sie  sagten,  dass  er  lieber  seinen  geschicktesten 
Minister  hätte  schicken  sollen.^) 

Schütz  erhielt  seine  Instruktionen^)  nicht  nur  vom  Kurfürsten, 
sondern  auch  von  der  alten  Kurfürstin  Sophie.  Es  wurde  ihm 
äusserste  Vorsicht  bei  seinem  Auftreten  zur  Pflicht  gemacht.  An- 
fangs sollte  er  als  einfacher  Privatmann  erscheinen  und  nur  einigen 
Freunden  von  seinen  Aufträgen  Mtteilung  machen.  Erst  um  die 
Zeit  der  Parlamentseröffnung  sollte  er  den  Ministern  seine  Be- 
glaubigung überreichen  und  eine  Audienz  bei  der  Königin  nachsuchen. 


1)  Vergl.  Salomon,  Kap.  X.  —  2)  Vergl.  Klopp  XIV.  496.  —  ^)  Hann. 
Arch.  Dieselben  sind  vom  28.  Aug.  1713  datiert  und  stimmen  zum  grossen 
Teil  mit  denen  Grotes  überein. 
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11.  ;->.    Kiuiiiiin  Aniui  imd  die  Thronfolge. 


1  ii-truktion  des  KiirlVirstcMi  wies  Schütz  an,  in  wichtigen 
l'iaLicn  kt  iiieii  Sriiritt  zu  lliim,  oinie  mit  den  Freunden  des  Kiir- 
hau-t'^  Kat  /u  pllej^iMi,  ein  l>el'ehl,  den  er  iast  allzu  genau  befolgt 
hat.  V.v  wurde  in  die.^eni  Sinne  vornehmlieh  verwiesen  an  Lord 
Halifax,  tler  sieh  dein  Haust»  Braunsehweig  alle  Zeit  ergeben  gezeigt 
luihe,  dazu  von  hervorragender  I^egabung,  umsichtig  und  massvoll. 
Kr  w  ur(l(>  ferner  verwiesen  an  einfhissreiche  whiggistische  Lords  wie 
'['(•w  n-h(  iid,  Souiers,  Cowper,  Wharton  und  andere;  an  bedeutende 
\\  higs  im  r Uterhause,  Männer  wie  Cadogan  und  Stanhope;  im  be- 
somleren  al>er  au  die  Lords  Somerset  und  Sunderland,  den  Schwieger- 
sohn Marll)oroughs.  Nur  soll  er  den  Eingebungen  des  stürmischen 
Suuderland  nicht  sogleich  folgen,  ohne  vorher  mit  den  anderen 
Fri'unden  sich  beraten  zu  haben.  Im  allgemeinen  wurde  ihm  Vor- 
sicht im  Verkehr  mit  den  Whigs  zur  Pflicht  gemacht.  Sind  über 
wichtige  P^ragen  Beschlüsse  zu  fassen,  so  geschehe  es  teils  in  heim- 
lichen Zusammenkünften,  teils  durch  vertraute  Mittelspersonen.  Dahin 
war  es  doch  schon  gekommen,  dass  der  Fürst,  der  einst  in  England 
König  sein  sollte,  die  dort  Regierenden  wie  seine  natürlichen  Feinde 
betrachten,  mit  iliren  Gegnern  Freundschaft  halten  musste.  Wie 
eine  Rotte  von  Verschwörern  mussten  die  Männer  mit  einander 
\' erkehr  pflegen,  die  für  das  Gesetz  Englands  eintraten.  Denn  die 
Vernichtung  des  Gesetzes  erwarteten  sie  von  den  Regierenden. 

Nicht  in  gleichem  Masse  vom  Misstrauen  gegen  die  englischen 
Minister  diktiert  war  die  Instruktion,  welche  die  Kurfürstin  Sophie 
ihrerseits  fiir  den  Baron  Schütz  ausstellen  Hess.  Diese  verpflichtete 
ihn  zu  vollkommener  Unparteilichkeit.  Er  soll  einen  allzu  öff'ent- 
lichen  Verkehr  mit  den  Whigs  vermeiden,  um  bei  den  Ministern 
nicht  Verdacht  zu  erwecken.  Vielmehr  möge  er  sich  gerade  auch 
mit  diesen  verhalten  und  dem  Grossschatzmeister  oflen  erklären, 
wenn  er  und  seine  Freunde  für  die  Interessen  des  Kurhauses 
wirken  wollten,  so  würden  sie  auf  Erkenntlichkeit  zählen  dürfen. 
Darin  eben  unterschied  sich  die  Auffassung  der  alten  Kurfürstin 
von  der  ihres  Sohnes.  Sie  meinte,  am  Ende  doch  noch  am  sichersten 
durch  die  englischen  Minister  selbst  zum  Ziele  gelangen  zu  können. 
Der  Instruktion  des  Kurfürsten  hingegen  lag  der  Gedanke  zu  Grunde, 
dass  es  darauf  ankomme,  dem  Einflüsse  der  Minister  nach  Kräften 
entgegenzuwirken.  Der  Gesandte  mochte  nun  zusehen,  wie  er  beiden 
zugleich  gerecht  wurde. 

Man  bemerkt  auch,  wie  sehr  es  Sophien  darnach  verlangte,  wirk 
lieh  einmal  den  englischen  Thron  besteigen  zu  dürfen.  Es  war  der 
Gedanke  und  die  Hoffnung  ihres  Witwentums;  ein  merkwürdiger 
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Kontrast  gegen  die  laue  Haltung  Georg  Ludmgs,  dem  selbst  als 
König  sein  deutsches  Kurfürstentum  noch  näher  am  Herzen  lag  als 
seine  britische  Würde. 

Das  richtige  Gefühl  Sophiens  für  die  Bedeutung  der  religiösen 
Gegensätze  fand  darin  seinen  Ausdruck,  dass  sie  die  Befürchtungen, 
welche  anglil?:anische  Geistliche  an  die  Thronbesteigung  eines  luthe- 
rischen Fürstenhauses  knüpften,  zu  zerstreuen  suchte.^)  Man  sollte 
den  Herren  deutHch  machen,  dass  die  Superintendenten  in  der 
evangelischen  Kirchenordnung  eine  ganz  ähnliche  Rolle  spielten,  wie 
in  England  die  Bischöfe. 

Die  Kurfürstin  wies  auch  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  der 
Prätendent  sich  zum  Protestantismus  bekenne,  um  sich  dadurch  den 
Weg  zum  Throne  zu  erölFnen.  Auch  in  diesem  Falle  soll  aber 
Schütz  für  den  Anspruch  des  Hauses  Hannover  einstehen.  Das 
Recht  der  Knearen  Erbfolge,  nachdem  die  Krone  Grossbritanniens 
von  einem  Besitzer  auf  den  andern  übertragen  werde,  dürfe  doch 
nicht  ohne  alle  Einschränkung  gelten.  Einen  papistischen  Prinzen, 
selbst  wenn  er  scheinbar  Protestant  geworden  sei,  zur  Herrschaft  in 
England  zuzulassen,  würde  unvereinbar  sein  mit  den  Grundsätzen 
der  Revolution  von  1688. 

Der  Kurfürst  liess  sich  in  seinen  Instruktionen  für  Schütz  natur- 
gemäss  über  die  von  den  Whigs  gewünschte  Sendung  des  Herzogs 
von  Cambridge  weitläufig  aus.  Er  verharrte  bei  seiner  ablehnenden 
Haltung  und  gab  dem  Gesandten  zur  Rechtfertigung  derselben  eine 
Reilie  wichtiger  Gründe  an  die  Hand. 

Er  ^\des  ihn  ferner  an,  die  vom  Grossschatzmeister  in  die  Welt 
gesetzte  Behauptung  zu  widerlegen,  als  ob  zmschen  den  Höfen  von 
London  imd  Wien  vollkommenes  Einvernehmen  herrsche.  Er  möge 
in  diesem  Sinne  darauf  hinweisen,  wie  das  Interesse  des  Kurfürsten- 
tums von  den  englischen  Ministern  bei  der  Friedensverhandlung  ver- 
nachlässigt worden  und  wie  die  durch  Grote  überreichten  Denk- 
schriften ohne  jede  Antwort  geblieben  seien.  Auch  sollte  Schütz, 
ganz  wie  dies  schon  Grote  anbefohlen  gewesen,  den  übelgemeinten 
Ausstreuimgen  der  Feinde  der  Succession  entgegentreten,  welche 
behaupteten,  dass  der  Kurfürst  der  englischen  Thronfolgefrage  gleich- 


^)  Grote  hatte  einmal  auf  die  üble  Gesinnung  der  Geistlichen  hin- 
gewiesen. Vergl.  Pauli,  Konfessionelle  Bedenken  bei  der  Thronbesteigung 
des  Hauses  Hannover  in  England  (Aufsätze  z.  Engl.  Gesch.  N.  F.)  S.  381. 
Statt  des  Irrtums,  den  F.  Salomon  230,  N.  2  bei  Pauli  voraussetzt,  ist  wohl 
eher  anzunehmen,  dass  schon  in  Grotes  Instruktion  dasselbe  wie  in  der  für 
Schütz  gestanden  habe;  wie  ja  doch  auch  in  Bezug  auf  manches  andere. 


11.  b.    KcMiiuiii  AniKi  iiiul  die  IMiroiifolge. 


uültiur  ui'ui'uiilM-rstrhc.  Sein  Wm-IkiIIcu  l)(»t  ja  Ircilich  oxMiii^  Anlass 
zu  tiiur  M»lilu'n  A uflassimo-,  ahcr  dcimoch  durfte  luau  sie  nicht 
aut'knuuueu  lassiu.  hie  l^'i-eunde  der  protestautiseheu  Suecession 
nui'-steu  vieliuehr  in  ihren»  Kiler  üTstärkt  werden  dureli  die  A^er- 
-ii  lu  i  inii:.  da-s  drr  Kurliirst  heiin  'i\)(h'  der  Kcniioin  die  Erwartungen 
ih  r  Nati(»n  ert'ülh-u  werch'.  Aher  auch  sie,  die  enolisehen  Freunde, 
inii->irii  le-t  hh'ihen  und  sieh  so  nuitig  beweisen,  wie  die  Lage  es 
»  rtorih-re.  W Olhen  sie  (h)eh  eintreten  fiir  Religion  und  Freiheit, 
t'ür  ihr  Kecht  und  ihr  (Jut.  Auf*  ilirer  Seite  aber  stehe  das  Gesetz 
dr>-  Lan(h'^. 

Mit  (hi  -en  Aulträgeu  versehen,  kam  Schütz  im  September  1713 
in  Lou(h»n  an.  In  (Kai  erstcMi  Wochen  seines  Aufenthaltes  trat  er 
K'digHeh  al-  Pii\alnianu  auf.  Aber  wie  es  in  solchen  Fällen  zu 
geschehen  pHegt:  niemand  glaubte  an  die  persönlichen  Geschäfte, 
die  ilui  nach  Lon(h)n  geführt  haben  sollten.  Die  diplomatische 
\\\  It  w  ar  gar  bald  hinter  den  wahren  Zweck  seiner  Reise  gekommen. 
Kr  begann  zu  fürcliten,  dass  man  glauben  werde,  er  trage  Feind- 
seligkeiten gegen  die  Minister  im  Schilde;  es  musste  auch  auffallen, 
dass  er  das  Angesicht  der  Königin  mied,  trotzdem  er  ihr  ja  von 
früher  her  bekannt  war.  Schon  nach  einem  Alonat  bat  er  darum 
den  Kurliirsteu,  als  Gesandter  auftreten  und  von  seinen  Aufträgen 
Mitteilung  machen  zu  dürfen;  die  Erlaubnis  wurde  ungesäumt  erteilt. ^) 

Alittlerweile  hatte  Schütz  sich  schon  mit  den  bedeutendsten 
Führern  (h-r  haunövrischen  Partei  in  Verbindung  gesetzt  und  bei 
ilnieu  Px  leln'ung  gesucht  über  die  Hoffnungen  und  Gefahren  der 
augeul)liekliehen  Lage.  Die  letzteren  schienen  zu  überwiegen.  Die 
dem  Kurhause  wohlgesinnten  Tories  wie  die  Whigs  stimmten  darin 
überein,  dass  die  Königin  durchaus  gegen  die  hannövrische  Thron- 
folge sei.  Ihre  eigenen  Neigungen,  hiess  es,  träfen  zusammen  mit 
dem  Wunsche  ihres  sterbenden  A^aters.  Wenn  es  mit  dem  Prätendenten 
nicht  glücken  sollte,  so  würde  sie  die  Krone  lieber  einem  Fremden 
vererben,  als  der  kurfürstlichen  Familie.  So  tief  sei  der  Hass,  den 
sie  gegen  diese  im  LIerzen  trage.^j  Ein  anderes  Mal  weiss  Schütz 
zu  berichten^),  dass  die  Jacobiten  mit  Sicherheit  auf  die  Überkunft 
des  Prätendenten  zählten.  Nur  sei  es  noch  zweifelhaft,  ob  er  allein 
kommen  werde  oder  mit  französischen  Truppen.  Der  Hof  ist  natür- 
lich im  Einverständnis.  Die  erste  Landung  des  stuartischen  Prinzen 
.scheint  in  Schottland  erfolgen  zu  sollen;   dort  wird  schon  Geld 

Schütz  an  Georg  Lud\vig.  9./20.  Oct.  1713.  Georg  Ludwig  an  Schütz, 
Göhrde  6.  Nov.  1713.  Han.  Arch.  —  Schütz  an  Kobeton  3.  Nov.  1713. 
Macph.  Pap.  II.  511.  —     Macpherson  Orig.  Pap.  II.  512.  —     Ebd.  504. 
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unter  die  Hochschotten  verteilt^  um  sich  ihrer  im  geeigneten  Mo- 
mente bedienen  zu  können.^) 

Ein  grosser  Teil  dieser  bedrohlichen  Nachrichten  beruhte  sicher- 
lich auf  Irrtum  und  Übertreibung.  Aber  die  besorgten  Freunde 
des  Hauses  Braunschweig  glaubten  daran  und  bestärkten  einander 
in  ihrer  Furcht.  Am  Ende  werde  der  Kurfürst  nicht  anders 
die  Krone  erlangen,  als  wenn  er  mit  einer  Armee  komme.  In 
einem  Wunsche  stimmten  sie  nun  alle  überein,  eben  demjenigen, 
den  zu  erfüllen  der  kurfürsthche  Hof  nach  der  Instruktion  des 
Barons  Schütz  am  Avenigsten  geneigt  war:  von  allen  Seiten  kamen 
Bitten,  der  Herzog  von  Cambridge  möge  nach  England  gesandt 
werden.  Wenigstens  möge  man  doch  erklären,  dass  man  seine 
Sendung  beabsichtige,  deim  schon  davon  erwartete  man  einen 
guten  Eindruck.^)  Selbst  Marlborough,  der  sich  eben  in  Antwerpen 
aufhielt,  stimmte  in  den  Chor  ein.^)  Der  Kurfürst  aber  und  seine 
Räte  bheben  fest. 

In  einen  offiziellen  Verkehr  mit  dem  enghschen  Hofe  trat 
Baron  Schütz  erst  im  November  1713,  als  er  den  Charakter  eines 
kurbraunschweigischen  Gesandten  angenommen  hatte.  Am  29.  No- 
vember a.  St.  führte  ihn  der  Staatssekretär  Bromley  zur  Königin 
Anna.  Schütz  hatte  sie  seit  vier  Jahren  nicht  gesehen,  konnte  aber 
trotz  ihrer  Krankheit  keine  grossen  Veränderimgen  in  ihrem  Aus- 
sehen bemerken.  Ihre  Gesichtsfarbe  erschien  ilun  frisch  und  gesund 
und  nicht  mehr  so  rot  wie  früher.  Ihre  kolossale  Leibesfülle,  von 
der  Schütz  gehört  hatte,  —  es  hiess,  sie  könne  weder  gehen  noch 
stehen  —  war  im  Sitzen  und  dank  ihrer  weiten  Gewandung  weniger 
auffällig.  Die  Königin  erkundigte  sich  nach  dem  Befinden  des 
Kurfürsten,  versicherte  auch,  dass  ihr  jederzeit  angenehm  sein  würde, 
„dero  Interesse  zu  beobachten  und  Zeichen  von  ihrer  Freundschaft 
imd  AfFektion  bei  allen  Gelegenheiten  zu  geben.  Von  dem  Rechte 
des  Kurfürsten  auf  die  enghsche  Krone  sprach  sie  kein  Wort. 

In  den  folgenden  Wochen  nach  dieser  Audienz  bei  der  Königin 
erhielt  Schütz  Gelegenheit,  mit  den  Ministern  und  hohen  Würden- 
trägern in  Verkehr  zu  treten.  Einer  nach  dem  andern  versicherte 
den  Gesandten,  dass  er  alles  thun  werde,  Avas  in  seinen  Kräften  stehe, 
um  die  Thronfolge  des  Hauses  Hannover  zu  sichern.  Schütz  aber 
traute  keinem  und  folgte  nur  den  Eingebungen  seiner  whiggistischen 
Freunde.   Jene  Versicherungen  erhielt  er  von  Bohngbroke  und  dem 


1)  Macph.  Orig.  Pap.  II,  514.  —  ^)  Ebd.  521.  —  3)  Ebd.  n,  516.  — 
Schütz  an  Georg  Ludwig  1./12.  Dec.  1713.    H.  A. 


II.  -■>.    Krtniiiin  Anna  nnil  dio  Thronfolge. 


/NNt  iitMi  Staai--('ki('tiir  l>r(>inK'y  nicht  iniiuler  als  vom  Grafen  Oxford. 
Per  h  i/ti  ic  iH'uann  ji't/.t  .^it'ii  als  vornehmsten  Beschützer  der  Pro- 
testant i-i  heu  Suri't'ssion  autznspielen.^)  Gleichwohl  war  er  ebenso- 
weniu"  N\  ic  Uolinohrokc  liir  die  von  Schütz  iinn  voriretrao-enen  be- 
xMuh  ii  n  W  ini<chc  zu  haben.  Den  Staatssekretär  ersuchte  Schütz 
un»  die  W  rw  t  iulnno-  iMiolands,  um  dem  Kurfürsten  einiüre  Vorteile 
im  lu  ichc  /u  verschallen;  Holinobroke  erklärte  dies  für  unmöglich.^) 
(>\tnrd  al>cr  liüUtc  sich  in  seine  j>"ewöhnliche  Unergründbarkeit, 
tragt i'  zwanzigmal  nacii  dem  J^etinden  der  kurfürstlichen  Familie  und 
erging  sich  in  allgemeinen  Reden  und  Betrachtungen.  Wollte  Schütz 
VMU  den  Soldriickständen  zu  sprechen  beginnen,  die  England  dem 
Kui-taate  noch  vom  letzten  Kriege  her  schuldete,  so  erkundigte 
>ieh  der  ( irossschatzmeister  angelegentlich  nach  der  Gesundheit  des 
Kurtur.^ten.  Suchte  der  Gesandte  wieder  auf  seinen  Gegenstand  zu 
k«>nun«'n,  so  entschuldigte  sich  Oxford,  dass  er  ihm  noch  keinen 
r.e-neh  gemacht  habe.  Gelegentlich  machte  er  auch  selber  Yor- 
.-ihläge  zur  Befestigung  der  Thronfolge  Hannovers;  wenn  aber 
Schütz  i'in  anderes  Mal  auf  dieselben  zurückkam,  so  wollte  Oxford 
nichts  mehr  davon  wissen.**) 

I>ie  grosse  Frage  der  Thronfolge  in  England  schien  um  die 
\\  emlc  des  Jahres  1713  eine  schnelle  Entscheidung  finden  zu  sollen. 
Die  Krankheitt  der  Königin  Anna  nahm  am  24.  Dezember  a.  St. 
einen  so  bedenklichen  Charakter  an,  dass  das  Ende  unmittelbar 
Ix'vorzustehen  schien.  Alles  war  in  höchster  Aufregung.  Nach 
einigen  Tagen  aber  trat  Besserung  ein;  die  augenblickliche  Gefahr 
für  das  Leben  war  beseitigt.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  Tod  der 
Königin  ein  schwerer  Schlag  für  die  Minister  gewesen  sein  würde. 
Welches  immer  ihre  letzten  Absichten  gewesen  sind,  sie  hatten  sich 
damals  ebenso  wie  später,  als  die  Königin  wirklich  starb,  nach  keiner 
Seite  hin  recht  vorgesehen.  Es  war  zur  Zeit  unmöglich,  den  Prä- 
tendenten auf  den  Thron  zu  erheben,  es  sei  denn,  dass  Frankreich 
ihn  mit  bewaffneter  Hand  unterstützt  hätte.  Und  dass  ein  han- 
növrischer  Souverän  sie  nicht  in  seinem  Rate  geduldet  hätte,  darüber 
konnten  sie  sich  wohl  nicht  täuschen.  Sie  waren,  soviel  wir  sehen 
können,  in  der  That  völlig  ratlos.  Äusserungen  Bolingbrokes  aus 
diesen  Tagen  smd  bekannt,  in  denen  er  sich  über  die  Lässigkeit 
des  Grafen  Oxford  beklagte;  hoffentlich  werde  er  jetzt  die  not- 
wendigen Schritte  thun,  um  für  sich,  seine  Freunde  und  das  Land, 

^)  Macph.  Pap.  II.  509.  —  ^}  Schütz  an  Georg  Ludwig  18./29.  Dec.  1713. 
H.  A.  —  3)  Schütz  an  Georg  Ludwig  2./13.  Febr.  1713.  H.  A.  Vergl.  Macph. 
Gr.  Pap.  II.  .503,  505,  518. 
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falls  die  Königin  sterbe,  wenigstens  Bedingungen  machen  zu  können 

—  dabei  kann  es  sich  wohl  nur  um  Bedingungen  mit  dem  Hause 
Hannover  handehi.  Trete  der  Fall  jetzt  ein,  so  bleibe  nur  Rettmig 
durch  die  Flucht  oder  durch  eine  Kapitulation.^)  Wie  einem  Feinde, 
von  dem  man  nur  zu  fürchten,  nichts  zu  hoffen  habe,  sahen  die 
englischen  IVIinister  der  Ankunft  der  durch  das  Gesetz  zur  Thron- 
folge berufenen  Dynastie  entgegen. 

Ganz  anders  die  Whigs.  Sie  wussten  genau,  welche  Schritte 
sie  zu  ergreifen  hätten,  wenn  jetzt  der  Thron  frei  würde.  Diejenigen 
Parteimitgheder,  welche  noch  em  Recht  besassen,  sich  als  Mitglieder 
des  geheimen  Rates  zu  betrachten,  obwohl  sie  längst  nicht  mehr  an 
seinen  Sitzungen  teilgenommen  hatten,  würden  sich  sofort  in  eines 
der  Beratmigszinnner  begeben  und  dort  dem  neuen  protestantischen 
Souverän  den  Treueid  geleistet  haben.  Alsdann  hätten  sie  eine  der 
drei  Ausfertigimgen  der  Urkunde  eröffnet,  durch  welche  die  Kur- 
fürstin Sophie  eine  Anzahl  von  Regenten  für  die  Zeit  ihrer  Ab- 
wesenheit einsetzte;  sie  wussten  ohnedies,  dass  vornehmlich  Mitgheder 
ihrer  Partei  darin  genannt  sein  würden.  So  hätten  sie  die  Zügel 
der  Regierung  in  ihre  Hände  genommen,  Sophie  als  Königin  pro- 
klamieren zu  lassen,  ihre  Thronbesteigung  gesichert.^) 

Nun  aber  lebte  die  Königin,  und  in  verdoppeltem  Masse  kehrten 
die  Befürchtungen  der  hannövrischen  Partei  wieder,  dass  jetzt  die 
Minister  die  Zeit  benutzen  und  Massregeln  treffen  würden,  damit 
der  Prätendent  dem  kurfürstlichen  Hause  zuvorkomme.  Das  Publikum 
lauschte  besorgt  auf  die  Nachrichten  vom  Auslande.  Ende  Januar 
1714  wurde  das  Gerücht  verbreitet,  Frankreich  rüste  eine  Flotte 
von  14  Kriegsschiffen  aus,  die  mit  12  bis  14000  Mann  an  Bord  in 
See  stechen  solle.     Zugleich  hiess  es,  der  Ritter  von  St.  George 

—  so  namite  sich  der  Prätendent  —  habe  Bar  le  Duc  verlassen; 
man  wisse  nicht,  Avohin  sein  Weg  gehe.  Zusammen  mit  dem  aber- 
mals bedenkhchen  Gesundheitszustand  der  Königin  verursachten  diese 
übrigens  völlig  unwahren  Nachrichten  einen  gewaltigen  Schrecken 
in  London.  Die  Staatspapiere  sanken  schnell  im  Werte  und  ein 
Sturm  auf  die  Bank  erfolgte,  ähnlich  demjenigen,  der  im  Jahre  1708 
durch  die  angebliche  Landung  des  Prätendenten  in  Schottland  ver- 
ursacht worden.  Jeder  wollte  sein  Guthaben  schleunigst  in  bare 
Münze  umsetzen.  Aber  auch  dieses  Mal  wurde  der  drohende  Bank- 
bruch durch  das  Dazwischentreten  der  Regierung  verhindert.  Es 


1)  Siehe  Klopp  XIV.  511—513  u.  695.  —  2)  Bonets  Berichte  vom 
1/12.  Jan.  1714,  19.  Febr./  2.  März  1714.    Geheimes  Staats-Archiv. 
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II.  .">.    Köiiiiiin  Anna  und  die  Thronfolge. 


^^t<'l^•I^  dir  W  ii» tl t'ii 1 1  icliuu«;-  eines  I>rieles  der  K()iiio;in  an  den  Lord 
M;iv(>r.  in  (K  in  >ie  xon  der  Hesseruno-  in  iln-eni  Hofinden  Mitteilung 
MKulile.  Sir  ludle  zur  vorbest iinniten  Zeit,  iini  16.  Februar,  das 
P:irl:nnent  ju  rsünlieh  er(>Ilnen  zu  kiinnen.  Der  Erfolg  war  Voll- 
öl Iii  idii:-:  da-  N'erirnuen  und  die  Sieherheit  kehrten  zurück,  die  Kurse 
In  »In  n  -ieli  und  der  Andrano-  zur  Bank  nahm  ein  Ende.^) 

Pie  lUMi  lierannaluMide  Parlanients-Sossion  nuisste  für  die  Frasre 
(h  l-  riiicnttduc  und  diunit  l'iir  die  ferneren  Geschicke  Englands  von 
i;rM--i  in  MinÜussc  sein.  \'iele  Freunde  der  protestantischen  Succession 
tnnliitttu,  die  Minister  uK'iehten  das  Parlament  auflösen  oder  für 
liinu»  re  Zeit  vei-tnLi'en,  damit  es  beim  Tode  der  Königin,  den  man 
nielu  mehr  lern  glaubte,  nicht  versammelt  sei.  Denn  die  allgemeine 
An-ieht  war,  dass  die  Beseitigung  der  protestantischen  Succession 
auf  gesetzlichem  Wege,  also  durch  Parlamcntsbeschluss  unmöglich 
-ein  würde.  Hagegen  schien  die  Gefügigkeit  der  Parlamente  in 
i'ällen  früherer  Fsur])ationen  zu  lehren  —  man  brauchte  nur  an 
die  Thronbesteigung  Heinrichs  VII.  zu  denken  —  dass  es  dem  erst 
t'inmal  im  Besitze  der  Krone  befindlichen  stuartischen  Könige  nicht 
-eh wer  sein  werde,  die  nachträgliche  Anerkennung  durch  das  Par- 
lament zu  erlangen.  Die  Frage,  ob  die  Regierung  jetzt  das  Par- 
lament zusammentreten  lasse  oder  nicht,  sollte  also  den  Whigs  der 
Prüfstein  sein  fiir  die  Absichten  des  Hofes  in  Bezug  auf  die 
Thronfolge. 

Als  al)er  das  Parlament  sich  am  16.  Februar  in  der  That 
versammeln  durfte,  Hess  darum  die  Whigpartei  doch  noch  keines- 
wegs ihren  Argwohn  gegen  die  Regierenden  fahren,  und  ihr  Plan 
war  nunmehr,  auf  parlamentarischem  Wege  die  j^rotestantische 
Succession  zu  siehern.  Der  Hof  hatte  die  Entfernung  des  Prätendenten 
aus  Lothringen  nicht  durchsetzen  können  oder  wollen:  Die  Whigs 
gedachten  diesen  Umstand  zu  benutzen,  um  im  Parlament  die 
Berufung  des  Kurprinzen  zu  fordern.  So  standen  bei  der  Eröffnung 
des  Parlaments  die  Anhänger  der  hannövrischen  Thronfolge  und 
ihre  Gegner  einander  gegenüber.  Die  Stärke  der  einen  war  das 
Gesetz,  welches  diese  Thronfolge  vorschrieb;  die  andern  waren 
mächtig  durch  den  Besitz  der  Herrschaft;  jene  führten  den  Kampf 
fiir  das  Recht  mit  offenem  Visier,  diese  führten  ihre  Streiche  hinter- 
rücks.   Es  musste  sich  zeigen,  welcher  Seite  der  Sieg  verblieb.^) 

')  Schütz  an  Georg  Ludwig  26.  Jan./6.  Febr.  29.  Jan./9.  Febr.  1714. 
H.  A.  Bonets  Berichte  vom  29.  Jan./9.  Febr.  2./13.  5./16.  Febr.  1714.  G. 
St.-A.  Tindal.  —  Bonets  Berichte  von  12./23.  16./27.  Febr.  19.  Febr./2.März 
1714.    G.  St.-A. 
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An  dem  festgesetzten  16.  Februar  a.  St.  erfolgte  nur  die  Wahl 
eines  Sprechers  im  Unterhause.  Sir  Thomas  Hanmer  wurde  dazu 
ernannt,  ein  Tory,  der  aber  dabei  ein  eifriger  Beförderer  der  pro- 
testantischen Succession  war.  Ob  es  wahr  ist,  wie  ein  jacobitischer 
Schriftsteller  behauptet  hat^),  dass  die  auf  einander  eifersüchtigen 
Minister  Oxford  und  Bolingbroke  diese  Persönhchkeit  zum  Sprecher 
bestimmten,  weil  sie  ihnen  beiden  gleich  unangenehm  war,  dürfen 
wir  billig  bezweifeln.  Selbst  wenn  man  annimmt,  dass  beide  zur 
Rückführung  des  Prätendenten  fest  entschlossen  gewesen  seien,  so  wäre 
doch  die  Wahl  eines  Jacobiten  ziun  Sprecher  gar  zu  verfängHch 
gewesen.  Die  Gesinnung  des  Sir  Thomas  dagegen  entsprach  vöUig 
der  Mehrheit  des  Unterhauses.  Auch  diese  war  torystisch,  aber 
dabei  doch  für  die  Durchführung  der  protestantischen  Succession. 

Die  feierhche  Eröffnung  des  Parlaments  erfolgte  erst  am 
2.  März  a.  St.  durch  die  Königin  in  Person,  welche  sich  in  einem 
Sessel  in^s  Oberhaus  tragen  liess.  Die  Thronrede,  welche  sie  sodann 
an  beide  Häuser  des  Parlamentes  richtete^),  gab  der  Genugthumig 
über  die  Ratifikation  des  Friedens-  und  Handelsvertrages  mit  Spanien 
Ausdruck.  Das  Volk  sei  jetzt  erlöst  von  dem  zehrenden  Land- 
kriege; die  gute  Wirkung  des  Friedens  könnte  in  Gefahr  geraten 
nur  durch  Unfrieden  im  Innern.  Sie,  die  Königin,  habe  sich  den 
Grundsatz  ihrer  ruhmreichsten  Vorfahren  zu  eigen  gemacht,  mit  der 
Macht  Englands  das  Gleichgewicht  zwischen  den  Staaten  Europas 
zu  erhalten.  England  könne  nur  durch  den  Handel  blühen  und 
seine  Stärke  beruhe  auf  seiner  Seemacht.  Die  Königin  sprach  auch 
von  der  grossen,  allen  Zuhörern  auf  den  Lippen  schwebenden  Frage 
der  Succession,  und  ihre  Rede  nahm  einen  erregten,  fast  leidenschaft- 
lichen Charakter  an,  der  seltsam  abstach  von  der  sonst  an  Thron- 
reden gewöhnhchen  kühlen  Ruhe,  die  dem  Ausdrucke  rein  mensch- 
licher Gefühle  so  fern  steht.  IVIit  Beziehung  auf  den  in  London 
infolge  der  falschen  Nachrichten  jüngst  ausgebrochenen  Schrecken 
wies  sie  auf  die  Notwendigkeit  hin,  die  aufrührerischen  Schriften 
und  Reden  zum  Schweigen  zu  bringen,  durch  welche  der  öffentHche 
Kredit  erschüttert  und  Unschuldige  geschädigt  worden  seien.  „Haben 
doch  einige",  so  führte  sie  aus,  „die  Bosheit  so  weit  getrieben,  zu 
behaupten,  dass  die  protestantische  Succession  im  Hause  Hannover 
unter  meiner  Regierung  in  Gefahr  sei.  Die  so  die  Gemüter  mit 
eingebildeten  Gefahren  zu  erschrecken  suchen,  können  nur  darauf 
ausgehen,  die  gegenwärtige  Ruhe  zu  stören  vmd  Unheil  zu  stiften. 


1)  Lockhart  Pap.  I,  441.  —  -)  Pari  Hist.  VI,  1256-58. 
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II.  .■).    Köniiiiii  Anna  und  die  Tliroiifülge. 


Naidi  allrm,  \\a>  iidi  ^H  lhan  liahe,  um  imscM'c  Religion  und  Ihre 
l'rciluiirn  /.u  siiduTn  und  Ix'idc  uno-cschmiilert  der  Nachwelt  zu 
liinirrlaoiMi,  vci-nia^-  icli  nicht  ruliia,"  /n  bleiben  bei  diesem  Treiben, 
unil  ieli  tVihli'  niieh  ihrer  Aller  Zuslinunung  gewiss,  wenn  ich  meine, 
dass  Angritl'e  aut'  meine  Stellung  oder  Versuche  mich  im  ruhigen 
Besitze  meiner  KrtMie  zu  stören,  nielit  die  geeigneten  Mittel  sein 
köiuien,  um  die  prot(>stnntisehe  Sneeession  zu  stiirken."  Kinigkeit 
im  huHin  (hue  jetzt  not,  durch  sie  müsse  man  die  Schäden  des 
KricLii-  /u  heilen  suchen.  „Das  letzte  Parlament,"  so  lautete  der 
Srhluss,  ..liat  mir  seine  Mitwirkung  geliehen  beim  Friedensschlüsse. 
Mtigc  (las  gegenwärtige  seine  Ehre  darin  suchen,  mich  in  dem  Be- 
-iii  lx  u  zu  unterstützen,  den  Frieden  zu  einem  Segen  werden  zu 
hi-<cu  nicht  nur  tnr  die  Gegenwart,  sondern  selbst  noch  für  die 
-|>äic-tc  Nachwelt/' 

I>ie  Rede  erregte  viel  Verwunderung  und  Unzufriedenheit  bei 
den  W'higs.^)  jNIan  fand  sie  in  Stil  und  Ausdruck  nicht  angemessen. 
Sie  enthalte,  wie  Schütz  es  in  seinem  Berichte  an  den  Kurfürsten 
ausdrückte,  „unterschiedliche  sehr  gemeine  expressiones".  Man  hielt 
sich  darüber  auf,  dass  die  Königin  jetzt  noch  über  den  schweren 
Landkrieg  klage,  von  dem  sie  doch  seit  zwei  Jahren  befreit  sei. 
l  ud  vollends  die  Bemerkungen  über  die  Thronfolge  des  Hauses 
Ilamiover,  wie  kalt  und  feindselig  sie  klangen!  Sonst  hatte  die 
Krinigin  doch  bei  jeder  Gelegenheit  ihr  Volk  versichert,  dass  ihr 
die  protestantische  Succession  sehr  am  Herzen  liege,  dass  sie  im 
besten  Einvernehmen  mit  dem  kurfürstlichen  Hofe  lebe.  Im  ver- 
gangenen Jahre,  im  April  1713,  sollte  sie  ja  freilich,  so  erzählte 
man  sich,  nur  durch  das  dringende  Zureden  ihrer  Minister  bewogen 
worden  sein,  der  hannöverischen  Succession  in  ihrer  Thronrede  Er- 
wähnung zu  thun.  Und  doch,  was  sie  damals  gesagt  hatte ^)  von 
der  vollkommenen  Freundschaft  zwischen  den  beiden  Höfen,  welche 
alle,  flie  es  mit  beiden  und  mit  ihrem  Lande  ehrlich  meinten,  völlig 
beruhigen  müsse,  wieviel  wärmer  und  herzlicher  hatte  es  geklungen, 
als  was  man  jetzt  gehört  hatte.  Der  protestantischen  Succession 
war  nur  Erwähnung  gethan,  um  sich  darüber  zu  beklagen,  dass 
gewisse  Leute  behauptet  hatten,  dieselbe  sei  unter  dieser  Herrschaft 
in  Gefahr.  L^nd  statt  nun,  wie  man  erwarten  sollte,  daran  die  Be- 
merkung zu  knüpfen,  dass  sie  das  Ihrige  thun  wolle,  um  zusammen 
mit  dem  Parlamente  jede  der  gesetzlichen  Thronfolge  drohende  Gefahr 


')  Schütz  an  Georg  Ludwig  12./23.  März  1714.  H.  A.  —  ^)  Pari.  Hist. 
VL  1172. 
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zu  beseitigen,  sprach  die  Königin  nur  von  dem  Angriffe  auf  ihre 
Autorität  imd  ihre  Privilegien,  der  in  jenen  bösAviUigen  Ausstreuungen 
liege.  Das  Parlament  rief  sie  auf,  nicht  um  mit  ihr  für  die  protestan- 
tische Thronfolge  zu  arbeiten,  sondern  um  sie  zu  unterstützen  gegen 
jeden,  der  sie  im  ruhigen  Besitze  ihrer  Krone  stören  wollte. 

Betrachtungen  dieser  Art  waren  es,  welche  die  Whigs,  und 
wohl  nicht  ganz  ohne  Grund,  an  die  Thronrede  der  Königin  knüpften. 
Sie  erblickten  darin  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  die  JVIinister 
dem  Prätendenten  den  Weg  zur  Rückkehr  ebnen  wollten.  Und 
dieser  Eindruck  wmxle  noch  verstärkt  durch  einen  Vorgang,  der 
sich  einige  Tage  später  abspielte.  Im  Namen  der  gesamten  Geist- 
Hchkeit  ^vurde  der  Königin  eine  Adresse  überreicht,  lun  der  Freude 
über  ihre  Genesung  imd  ihre  Rückkehr  nach  London  Ausdruck  zu 
geben.  Die  Deputation  sprach  dabei  die  Hoffnung  aus,  die  Königin 
werde  dereinst,  nachdem  sie  noch  lange  und  glücklich  regiert  habe, 
die  Krone  einem  protestantischen  Nachfolger  aus  dem  Hause  Han- 
nover hinterlassen;  sie  selbst  habe  ja  vormals  erklärt,  dass  ihr  keine 
zweite  Angelegenheit  so  ^vie  diese  am  Herzen  liege.  Die  Königin 
aber  ging  auf  diese  Anregungen  gar  nicht  ein,  dankte  nur  mit 
wenigen  kalten  Worten  für  die  Beglückwünschung  und  empfahl 
dem  Klerus  Gebet  und  Einigkeit.  Diese  Antwort,  meinte  Schütz^), 
berechtige  zu  dem  Schlüsse,  dass  Lord  Oxford  sich  seiner  Sache 
schon  sicher  fühle  und  alle  weitere  Verstellung  für  unnötig  erachte. 

Die  Verhandlungen  in  den  beiden  Häusern  des  Parlaments 
nahmen  einen  für  die  Regierung  durchaus  günstigen  Verlauf.  Die 
Adressen,  mit  welchen  die  Thronrede  der  Königin  beantwortet 
wurde,  waren  in  demselben  Geiste  abgefasst  wie  diese  selbst.  In 
hergebrachter  Weise  wurden  die  bemerkenswerten  Sätze  derselben 
wörtlich  wiederholt.  Auch  die  beiden  Häuser  waren  hocherfreut 
über  den  Vertrag  mit  Spanien,  auch  sie  sprachen  von  der  Bosheit, 
die  in  der  Behauptung  liege,  dass  die  protestantische  Succession 
unter  der  Königin  Anna  in  Gefahr  sei  und  versprachen  ihre  Unter- 
stützung gegen  jeden  Versuch,  die  Königin  in  ihren  Rechten 
zu  beschränken.^)  Im  Sinne  jenes  Teiles  der  Thronrede,  der  sich 
gegen  aufrülirerische  Schriften  wandte,  schritten  die  Lords  gegen 
Verleger  und  Drucker  eines  Pamphlets  ein,  das  die  Union  mit 
Schottland  scharf  verurteilte.^)  Doch  eine  Proklamation  der  Königin, 
welche  eine  Belohnung  auf  die  Entdeckung  des  Verfassers  setzte, 


1)  Schütz  an  Georg  Ludwig  12. /23.  März  1714.  H.  A.  —  2)  Pari.  Hist. 
VI,  1258—1259.  —  3)  Pari.  Hist.  VI,  1260  ff. 
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II.  5.    Kitniiiin  Anna  uiul  ilio  Thron t()lj>;c. 


—  \s;ii-  kt  iii  aiitlcrcr  als  Jonathan  Swli't  —  liatlc  keine  weiteren 
1'.  .Im  n.  lu  i  einer  ähnlii-hen  ( u'leüonheit ,  als  Ivieliard  Steele  vom 
l  iitt  rhauM'  w  i'ücn  einiücr  Schrilti^n  /ur  RechensclKii't  ^ezo<?;en  wiirde^), 
in  ili  ncn  er  die  protestantisehe  Snecession  verteidigt  hatte,  hielt  auch 
K'-lurt  Walpole  eini'  seiner  grossen,  vielhewunderteii  Reden,  von 
weleher  die  hedentendstcn  W'i'ndungHMi  uns  überliefert  sind.^)  Mit 
wi'K'heni  l\eehte,  iVagte  er,  zic^he  das  Parlament  den  Autor  zur 
Iveelun-ehat'i  füi"  SehiMl'ten,  die  er  als  Privatmann  verfasst  habe. 
Sind  -ie  >t ratbar  nach  dem  (Jesetz,  warum  übcrlässt  man  ihn  nicht 
dem  (ie-et/e?  Sonst  war  das  Parlament  die  Zuchtrute  schlechter 
Mini-h  i  ;  -o  abei'  wird  es  durch  die  Minister  zur  Zuchtrute  der 
r  nt  ei  l  hauen.  Zu  Zeit(Mi  Jacobs  II.  war  es  ein  Verbrechen  zu 
>am'n,  der  K()nig  ist  ein  Papist,  und  doch  vermochte  die  Strenge 
<les  Gesetzes  oder  die  Grausandvcit  seiner  Diener  keinem  einzigen 
Menschen  den  Glauben  an  die  sichere  Thatsache  zu  rauben.  Steele 
werde  niu'  deshalb  angegriffen,  weil  er  sich  zum  Anwalt  der  pro- 
testantischen Suecession  gemacht  habe;  diese  solle  in  ihm  getroffen 
werden.  Seine  Bestrafung  werde  ein  Symptom  dafür  sein,  dass  die 
Suecession  in  Gefahr  sei.  Aber  trotz  der  glänzenden  Verteidigung, 
die  nach  Honets  Meinung  des"  augusteischen  Zeitalters  würdig  ge- 
wesen wäre,  wurde  Steele  von  den  Sitzungen  des  Unterhauses 
ausgeschlossen. 

Der  ])arlamentarisehe  Feldzug  gegen  das  Ministerium  wurde 
am  17.  März  a.  St.  von  den  Whigs  im  Oberhause  eröffnet^),  indem 
man  beschloss,  die  Königin  um  Mitteilungen  zu  ersuchen,  welche 
Ma.ssregeln  zur  Entfernung  des  Prätendenten  aus  Lothringen  er- 
griffen seien  und  mit  welchem  Erfolge.  Die  Frage  war  gerade  in 
der  ganzen  Nation  lebhaft  erörtert  worden,  da  kurz  vor  der  Parla- 
mentseniffnung  ein  Brief  im  Druck  erschien,  den  der  Herzog  von 
Lothringen  der  Königin  geschrieben  haben  sollte*),  voller  Lobes- 
erhebungen über  die  glänzenden  Eigenschaften  des  Chevalier  von 
St.  George.  Ihn  auszuweisen  könne  der  Herzog  sich  nicht  ent- 
schli essen,  da  es  gegen  seine  Ehre  und  gegen  die  Regeln  der  Gast- 
freundschaft sein  würde.  Die  kecke  Sprache  musste  beim  englischen 
Volke  den  Eindruck  erwecken,  als  ob  die  Regierung  sich  gar  nicht 
ernstlich  um  die  Entfernung  des  Prätendenten  bemüht  habe.  Indem 
sie  die  darauf  bezüglichen  Schriftstücke  zu  sehen  verlangten,  hofften 
die  Whigs  die  Falschheit  der  Minister  vor  aller  Welt  darzuthun. 


Ebd.  1265  ff.  —  2j  Göxe,  Walp.  I,  44.  -  ^)  Pari.  Hist.  VI.  1330  ff. 
—  *j  Ebd.  1333-4. 
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Die  Vorlegung  der  amtlichen  Depeschen,  welche  in  dieser 
Angelegenheit  gewechselt  waren,  sollte  am  5.  April  a.  St.  erfolgen. 
An  diesem  Tage  trat  im  Oberhause^)  Graf  Sunderland  mit  der  Be- 
hauptung auf,  der  lothringische  Gesandte  Baron  Fostner  habe  ihm 
erzählt,  dass  seinem  Herrn  überhaupt  keine  Vorstellungen  zu  dem 
bewTissten  Zwecke  gemacht  worden  seien.  BoUugbroke  setzte  die 
Behauptung  dagegen,  er  selbst  habe  Fostner  im  Auftrage  der  Kö- 
nigin solche  Vorstellungen  gemacht.  Graf  Wharton  bat  um  die 
versprochenen  Mitteilungen.  Es  wTirden  in  der  That  drei  Schrift- 
stücke dem  Hause  vorgelegt,  aus  denen  hervorgehen  sollte,  dass  die 
Königin  sich  bei  Frankreich  redhch  um  die  Entfernung  des  Prä- 
tendenten aus  Lothringen  bemüht  habe.  Wharton  aber  sprach,  er 
wundere  sich,  dass  nur  so  wenige  Briefe  in  dieser  wichtigen  An- 
gelegenheit gewechselt  worden  seien  imd  dass  man  dieselbe  so  kalt- 
sinnig  betrieben  habe.  Es  sei  doch  ^vunderbar,  dass  am  französischen 
Hofe  solche  Vorstellungen  überhaupt  nötig  waren.  Der  König  von 
Frankreich  hätte  alle  Ursache,  der  Königin,  die  ihn  nach  seinem 
tiefen  Sturze  wieder  emporgehoben  habe,  dankbar  zu  sein.  Und 
doch  thue  er  nichts,  um  ihr  billiges  Verlangen  zu  erfüllen.  Kein 
Zweifel,  dass  auf  Frankreichs  Wunsch  der  Prätendent  in  Lothringen 
bleibe.  Warum  aber  König  Ludwig  ihn  nahe  zur  Hand  haben 
wolle,  sei  unschwer  zu  erraten.  Da  Wharton  erklärte,  er  müsse  bei 
der  gegenwärtigen  Lage  mehr  als  jemals  glauben,  dass  die  pro- 
testantische Succession  schwer  gefährdet  sei,  so  schlug  jemand  vor, 
über  die  Frage  abzustimmen,  „ob  unter  der  gegenwärtigen  Ver- 
waltung die  protestantische  Succession  in  Gefahr  sei".  Die  Whigs 
wünschten  die  Worte  „unter  der  gegenwärtigen  Verwaltung"  zu 
streichen,  damit  nicht  ihre  Abstimmung  sich  gegen  die  Königin  selbst 
zu  richten  scheine.  Aber  eben  das  beabsichtigte  die  Hofpartei;  sie 
setzte  die  Beibehaltung  dieses  Ausdrucks  durch,  mit  der  Begründung, 
dass  ja  die  Königin  selbst  auch  von  jener  angebhchen  Gefährdung 
der  protestantischen  Succession  in  ihrer  Thronrede  gesprochen  habe. 

Li  dieser  scharfen  Form  wurde  nun  die  Frage  zur  Be- 
ratung gestellt^)  und  es  entspann  sich  eine  erhitzte  siebenstündige 


1)  Pari.  Hist.  VI,  1334  ff.  Schütz'  Bericht  an  den  Kurf,  vom  6./17.  Apr. 
H.  A.  Schütz  wohnte  der  Sitzung  bei,  um  seinem  Herrn  genau  darüber  be- 
richten zu  können.  Es  wurde  ihm  auch  gestattet,  zu  bleiben,  als  auf  den 
Antrag  eines  jVlitgliedes  die  übrigen  Zuhörer  entfernt  wurden. 

2)  Klopp  XIV,  557  stellt  den  Vorgang  so  dar,  als  ob  es  sich  in  der 
ganzen  Debatte  bloss  um  die  Worte  „unter  der  gegenwärtigen  Verwaltung" 
gehandelt  habe.    Dies  war  aber  nur  eine  Vorfrage.  —  Um  für  die  auch  von 
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II.  5.    KCmiiiin  Aiina  uiul  die  Thronfolge. 


Pt'hattr.  Zur  Im'sI iir/.iiULi-  der  Ministor  trat  jot/t  auch  oine  Reihe 
tor\^ti-(  lin-  .MitLilii  (K'r  als  lu'ducr  gegen  die  Regierung  auf*  so  der 
Im  /Ihsi  liot"  \  (»11  ^'()rU,  (K'in  sich  hei  der  Abstininning  fast  die  sämt- 
lichrn  ührim'u  Piiihitcii  anschh)sscn,  und  cinfhissrcMclie  Lords,  wie 
AiiL:K<ra.  Namcnilicli  (h's  letzteren  Worte  machten  einen  tiefen 
l\in(h-iirk  auf"  die  gan/.c  W*rsainnilnng.  Kr  selbst  habe,  sagte  er, 
(  IumIi  in  /um  W'allcnstillstandc  seine  Ziistininiiiiig  gegeben,  aber  mir 
weil  jrnrr  t'dh"  Lord  —  er  wies  auf  den  Grafen  Oxford  —  ver- 
-icht  ii  hal)i',  der  l''ric(h'  werde  ruhmvoll  und  vorteilhaft  sein  fiir 
die  Ktiiiiuiii  und  ihre  \'erbiindetcn.  Aber,  fuhr  er  mit  Heftigkeit 
fort,  winii  er  sehe,  dass  man  ihn  betrogen  habe,  so  dürfe  er  einen 
^ehleehicii  Minist  er  aueli  aus  dem  Kabinette  der  Königin  in  den 
Tower  und  aus  (h'in  Tower  auf's  Schaifot  treiben.  Den  drohenden 
W'ortiMi  stelhe  (h'r  Schatzmeister  die  Behauptung  entgegen,  der 
l'^riede  sei  in  (h'r  Tliat  ruhmvoll  und  vorteilhaft,  doch  sogleich  er- 
folirti'u  ueu(>  Angriffe.  Der  Herzog  von  Argyle  erzählte,  wie  er 
iiinu>t  (hireh  Frankreich  gereist  sei  und  überall  die  furchtbare  Ver- 
wiistiuiü:  des  schrmen  fjandes  wahrgenommen  habe.  40  Meilen  weit 
habe  t  r  reiten  kJninen,  ohne  einen  waffenfähigen  Mann  zu  treffen. 
Kr  vermöge  nicht  einzusehen,  weshalb  man  mit  einem  Fürsten, 
(hv<sen  T^and  so  entblösst  sei  von  Menschen  und  Gütern,  so  eilig 
hal>e  l''rie(l(  n  sehliessen  müssen.  In  Bezug  auf  die  zur  Erörterung 
-teilende  Frage  sei  es  sein  fester  Glaube,  dass  der  Thronfolge  des 
kurfürstlichen  Hauses  von  Hannover  Gefahr  drohe  von  selten  der 
gegenwärtigen  Minister,  die  er  der  schlechten  Verwaltung  im  Hause 
und  im  Lande  anzuklagen  sich  nicht  zu  scheuen  brauche.  Als 
endheh  die  Abstimmung  herankam,  mirde  freilich  mit  76  gegen 
64  Stimmen  erklärt,  dass  die  protestantische  Succession  ausser  Gefahr 
sei,  aber  jedermann  stellte  die  Betrachtung  an,  dass  diese  Mehrheit  von 
zwfilf  Stimmen  auf  Rechnung  der  vor  zwei  Jahren  neugeschaffenen 
Peers  kam,  die  sich  ebenso  wie  die  sechzehn  schottischen  Peers  samt 
und  sonders  fiir  die  Krone  erklärt  hatten.  Mit  einigem  Recht 
konnte  man  diese  Abstimmung  in  Wahrheit  als  eine  Niederlage  der 
Regierung  betrachten. 

Die  Whigs  glaubten  sich  nunmehr  stark  genug,  einen  Schritt 
vorwärts  zu  thun  und  da  viele  Tories  nach  der  ermüdenden  Debatte 
das  Haus  verlassen  hatten^j,  so  stellten  sie  sogleich  einige  Anträge 
zur   Bekämpfung   der  Jacobiten.     Die  Königin  solle   durch  eine 

Mahon  zitierten  Drohungen  Angleseas  eine  Quelle  zu  finden,  hätte  Klopp 
nur  die  Pari.  Hist.  (VI,  1336)  aufschlagen  dürfen. 
Lof:khart  Pnp.  I,  471. 
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Adresse  ersucht  werden,  ihre  Vorstellungen  zur  Entfernung  des 
Prätendenten  aus  Lothringen  zu  erneuern  und  neue  Garantien  für 
die  protestantische  Succesion  zu  schaffen.  Graf  AYharton  schlug 
sogar  vor,  die  Königin  zu  bitten,  sie  möge  durch  eine  Proklamation 
jeder  Person  eine  Belohnung  zusagen,  welche  den  Prätendenten  tot 
oder  lebendig  ergreifen  würde.  Zu  so  blutdürstigen  Vorschlägen 
verstieg  sich  der  Hass  der  Whigpartei  gegen  den  stuartischen  Prinzen. 
Gleich\^el  ob  er  König  zu  werden  suche  oder  nicht,  sollte  er  für 
vogelfrei  erklärt,  mit  andern  Worten  den  Mörderhänden  irgend  eines 
Ehrlosen  überhefert  werden,  den  es  gelüstete,  den  auf  seinen  Kopf 
gesetzten  Preis  sich  zu  verdienen. 

Es  war  spät  in  der  Nacht  als  diese  Anträge  gestellt  wurden, 
einige  Tories  wünschten  Vertagung;  als  aber  die  Whigs  auf  augen- 
blickhcher  Entscheidung  bestanden,  da  mu-de  die  Überreichung  einer 
Adresse,  welche  jene  Wünsche  enthielt,  einstimmig  beschlossen.  Als 
drei  Tage  später  die  zur  Abfassung  der  Adresse  ernannte  Kommission 
dem  Hause  einen  EntAvurf  vorlegte,  wiesen  mehrere  MitgHeder  auf 
das  Barbarische  eines  solchen  Verfahrens  hin,  das  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  eine  direkte  Ermutigung  zum  Morde  sei.  Die 
Whigs  wollten  sich  auf  ähnliche  Fälle  aus  der  enghschen  Geschichte 
berufen,  aber  sie  hatten  unglückhcherweise  doch  kein  anderes  Bei- 
spiel zur  Hand  als  dasjenige  des  vertriebenen  Jacobs  TL.,  der  seinen 
Neffen,  den  Herzog  von  Monmouth  in  derselben  Weise  geächtet 
habe,  wie  man  es  jetzt  mit  dem  Sohne  König  Jacobs  vorhatte.  Es 
fand  sich  schhesshch  eine  Mehrheit  für  die  mildere  und  der  Ehre 
des  Hauses  würdigere  Form,  durch  welche  die  Königin  nur  ersucht 
wurde,  die  ausgesetzte  Belohnung  demjenigen  zuzusagen,  der  den 
Prätendenten  ergreifen  und  vor  einen  Gerichtshof  bringen  würde, 
falls  er  in  Grossbritannien  oder  Irland  eine  Landung  vollführen  oder 
versuchen  würde.  Von  grösserer  Bedeutung  war  aber  eine  zweite 
Änderung,  welche  die  Hofpartei  in  der  dem  Hause  vorgelegten 
Adresse  durchsetzte.  Nachdem  der  Beschluss  zur  Überreichung  der- 
selben an  die  Königin  nicht  zu  verhindern  gewesen,  wiu-de  wenigstens 
ein  Passus  in  dieselbe  aufgenommen,  der  den  Zweck  der  ganzen 
Sache  von  vornherein  illusorisch  machte.  Die  Königin  wurde  in 
der  endhch  vom  Oberhause  überreichten  Adresse  ersucht,  die  Pro- 
klamation gegen  den  Prätendenten  zu  erlassen,  „sobald  sie  in  ihrer 
grossen  Weisheit  es  für  nötig  erachten  würde".  Die  Antwort,  welche 
die  Königin  darauf  erteilte,  klang  immer  noch  wie  eine  scharfe 
Rüge  für  den  aufdringlichen  Ratschlag.  Wenn  die  Lords  wirklich 
die  Thronfolge  im  Hause  Hannover  sichern  und  die  Regierung  der 
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II.  f).    KcMii^in  Anna  uiul  d'w  Thronfolge. 


Königin  >('ll).><t  uutcr.-^tiitzt'n  wollton,  so  möchten  sie  nur  vorerst  jene 
oriiii(llo.«^t'!i  Hetiirchtun^en  und  Gehässigkeiten,  die  überall  laut 
würden,  zum  Sehweii^en  l)rin<»;en.  „Zu  der  vorgesehla|i^cnen  Pro- 
klamation sehe  ieh  <i:ei>;en\vUrtig  keine  Veranlassung.  Sobald  ich  sie 
(Vir  iiotw  eiulio;  halte,  werde  ich  die  entsprechenden  Befehle  erteilen." 

Kein  Wunder,  dass  diese  königliche  Antwort  wenig  befriedigte; 
die  Whigs  wurden  durch  dieselbe  in  ihrer  Uberzeugung  bestärkt, 
das>  es  um  die  Rechte  des  Hauses  Hannover  schlecht  bestellt  sei 
und  alles  vi rloren  sein  werde,  „falls  die  Sache  in  diesem  Stande 
noch  eine  Zeitlang  bleiben  sollte".^)  Der  baldige  Tod  der  Königin 
war  die  c'in/ige  Hoffnung  der  hannövrischen  Partei.  Einige  Tage 
späii  r  verhandelte  auch  das  Unterhaus  über  die  Frage,  ob  die  pro- 
testantische Succession  unter  Annas  Regierung  in  Gefahr  sei.  In 
der  Kommission,  die  sich  zuerst  mit  der  Frage  beschäftigte,  hatte 
Wal})ole  sich  redliche  Mühe  gegeben,  den  Namen  der  Königin  aus 
der  Angelegenheit  fernzuhalten,  damit  sich  niemand  zu  scheuen 
brauche,  die  Frage  zu  bejahen.  Die  Anhänger  der  Regierung  aber 
setzten  auch  hier  jene  Form  der  Fragestellung  durch,  bei  welcher  die 
Kiuiigin  persönlich  durch  das  Ergebnis  der  Abstimmung  getroffen 
wurde.  Bei  der  Beratung  dieser  Kommission  erklärte  auch  der 
Sprecher  des  Hauses,  Sir  Thomas  Hanmer,  dessen  torystische  Ge- 
sinnung wnr  schon  kennen,  er  sei  entschieden  der  Meinung,  dass  die 
protestantische  Succession  in  Gefahr  sei.  Denn  im  Verlaufe  der 
Debatte  habe  viel  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht,  nichts  dagegen 
vorgebracht  werden  können.  Jetzt  sei  es  für  Freunde  des  Vater- 
landes an  der  Zeit  zu  reden.  Trotzdem,  durch  dieses  Beispiel  be- 
wogen, viele  Tories  mit  den  Whigs  stimmten,  so  ergab  sich  doch 
noch  eine  Mehrheit  von  48  Stimmen  für  die  Erklärung,  dass  die 
protestantische  Succession  ausser  Gefahr  sei.  Ein  ähnliches  Resultat 
hatte  die  Abstimmung  des  Plenums  trotz  der  eindrucksvollen  Reden 
Walpoles  und  des  Generals  Stanhope.^) 

So  waren  die  ersten  Versuche  der  hannövrischen  Partei,  im 
Parlamente  die  Oberhand  zu  gewinnen,  gescheitert.  Aber  auch  die 
Minister  hatten  keinen  Grund,  sich  ihres  Sieges  zu  rühmen.  Wäre 
es  nicht  durch  die  Macht  gewesen,  welche  mit  dem  Besitze  der 
Herrschaft  zu  allen  Zeiten  verbunden  ist  und  welche  im  damahgen 
England  bei  der  Abhängigkeit  des  Parlaments  von  der  Regierung 
noch  besonders  stark  war,  so  hätten  sie  sich  kaum  zu  halten  ver- 


^)  Schütz  in  einer  chiffrierten  Stelle  seines  Berichtes  vom  13. /24.  Apr. 
H.  A.  -  2)  Pari.  Hist.  VI,  1346-48. 
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mocht.  Man  brauchte  von  der  Mehrheit  des  Oberhauses  nur  die 
zwölf  neu  kreierten  und  die  sechzehn  schottischen  Lords,  von  derjenigen 
des  Unterhauses  nur  die  etwas  mehr  als  100  im  Dienste  der  Re- 
gierung stehenden  Mitglieder  in  Abzug  zu  bringen,  um  zu  erkennen, 
dass  die  letzten  Abstimmungen  die  Gesinnung  der  Nation  mit 
nichten  wiederspiegelten.  Aber  es  war  auch  klar  geworden,  wie 
stark  der  Einfluss  war,  den  die  Minister  auf  ihre  Partei  zu  üben 
vermochten,  me  gross  die  Gefahr  der  Lage,  Avenn  jene  wirklich, 
wie  man  sagte,  dem  Prätendenten  die  Krone  auFs  Haupt  setzen 
wollten.  Wohl  ist  es  gCAviss,  so  hatte  Baron  Schütz,  der  hannövrische 
Gesandte,  im  Februar  geschrieben,  dass  alle  ehrlichen  Leute,  über- 
haupt neun  Zehntel  der  Nation  für  Hannover  sind,  aber  auch  ebenso 
sicher,  dass  unter  fünfzehn  Tories  vierzehn  sich  dem  Prätendenten 
unterwerfen  wwden,  wenn  er  mit  einer  französischen  Armee  käme.^) 
Und  was  wussten  die  besorgten  Freunde  des  Kurfürsten  nicht  alles 
zu  erzählen  von  den  kriegerischen  Vorbereitungen  der  Franzosen 
zu  Wasser  und  zu  Lande,  um  beim  Tode  der  Königin  sofort  zur 
Hand  zu  sein.  Der  Zweck  solcher  meist  ganz  unwahrer  Erzählungen 
war  freiHch  schon  vollkommen  erfüllt,  wenn  dadurch  im  Lande  nur 
der  Argwohn  gegen  die  Älinister  rege  gehalten  wurde. 

Der  hannövrische  Gesandte  in  London  hatte  unterdessen  seine 
Zurückhaltung  den  Ministern  gegenüber  auch  ferner  bewahrt.  Eines 
Tages  hatte  Oxford  in  seiner  oberflächlichen  Art  den  Gedanken 
hingeworfen,  eine  Akte  durchzubringen,  welche  das  Regentschafts- 
gesetz zu  Gunsten  des  Thronfolgers  änderte.  Da  man  eine  böse 
Absicht  witterte,  so  ward  Schütz  darauf  vom  Kurfürsten  ermächtigt, 
der  Königin,  den  Ministern  und  jedermann  zu  erklären,  dass  er  mit 
dem  Gesetze  ganz  zufrieden  sei  und  eine  Änderung  nicht  begehre.^) 
Die  whiggistischen  Freunde  aber  rieten,  auch  diese  Erklärung  nicht 
ungefragt  abzugeben,  und  da  der  Grossschatzmeister  nicht  auf  die 
Sache  zurückkam,  so  unterblieb  auch  jede  weitere  Erörterung.  Unter 
den  Whigs  freilich  war  noch  viel  die  Rede  davon,  dass  die  Minister 
die  Akte  ändern  wollten,  um  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Jacobiten 
in  die  Regentschaft  einzuschwärzen  und  also  „das  stärkste  Bollwerk 
der  Succesion  zu  brechen".^) 

Die  völhge  Zurückhaltung  Georg  Ludwigs  war  garnicht  nach 
dem  Sinne  seiner  Anhänger  in  England.  Ihre  dringendste  Forderung 
blieb,  der  Kurprinz  möge  herüberkommen.    In  den  Berichten  des 

1)  Macpherson  Pap.  II,  556.  —  ^)  Schütz'  Berichte  von  1./12.  Jan., 
2./13.  Febr.,  16./27.  März  1714.  Weisungen  vom  30.  Jan.  u.  16.  März  1714. 
Hann.  Arch.    Vergl.  Macpherson  II,  544 — 45.  —  ^)  Macpherson  II,  563. 
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II.  r>.    Köniiiiii  Anna  iiiul  die  'riironfolge. 


GosiiiHlti'u  St'liiitz  iiiiniut  sie  luu'li  wio  vor  oiiie  wichtige  Stelle  ein. 
Wir  die  l>inoi'  la^iMi,  liiittc  aber  v'in  solcher  Schritt  wie  eine  starke 
1  Itrau-Iorilirimu  dcv  lu'üicriino-,  ja  dw  K()nio'in  selbst  erscheinen 
nni>-(  ii.  Man  kannte  nun  einmal  ihren  Widerwillen  gegen  die  An- 
weht nluit  eines  Mitgliedes  der  zur  Thronfolge  berufenen  Familie. 
Anna  war  krank;  sie  nioelite  lureliten,  ihr  Ansehen,  die  Liebe  des 
\'(»lk^  /u  veilieren;  wenn  ein  (Jlied  der  künftigen  Dynastie  die 
Hlii  ke  auf  >ieli  zog.  Sie  hätte  es  wie  eine  Kontrolle  über  ihr  eigenes 
\\  (»hK »  i  halten  empfinden  müssen.  Damals  wies  man  auch  wohl  auf 
da>  r>ei>^j)iel  dei-  rulnnreiehen  Elisabeth  hin,  die  von  der  Benennung 
eini's  Naihlolgers  nichts  hören  mochte,  denn  sie  wolle  nicht  ihren 
Sarg  beständig  vor  Augen  habeu.^)  Swift  will  den  Ministern  ge- 
raten liai)en,  statt  des  Kurprinzen  Georg  August  seinen  jungen  Sohn, 
(hu  Prinzen  Frii'drieli,  nach  England  zu  rufen.  Von  dem  Knaben 
liiitte  Anna  nichts  zu  furchten  gehabt,  und  der  Nation  wäre  ein 
künftiger  König  herangewachsen,  der  mit  der  Sprache,  den  Sitten, 
iler  \'ei-lassung  des  [^andes  wohl  vertraut  war.^) 

I^in  solcher  Vorschlag  hatte  gleichwohl  mit  dem,  was  die  Whigs 
bezweckten,  wenig  gemein.  Ihnen  war  es  gerade  um  die  nächsten 
politischen  Erfolge  gegen  das  Ministerium  zu  thun,,und  darum  be- 
trieben sie  die  Uberkunft  des  Kurprinzen.  Bei  der  Abneigung 
Georg  Ludwigs  gegen  jeden  herausfordernden  Schritt  verfielen  sie 
iiuf  eine  Form,  die  Sache  einzuleiten,  welche  auf  den  ersten  Blick 
noch  ziemlich  unverfänglich  erschien.  Als  Herzog  von  Cambridge 
hatte  der  Knrj)i'iiiz  das  Recht  auf  einen  Sitz  im  englischen  Ober- 
hause. Wie  wenn  er  sich  einen  writ  of  summons,  d.  h.  das  den 
Mitgliedern  zustehende  Eiidadungsschreiben  zur  Teilnahme  an  den 
Sitzungen,  erl^itten  Hess  und  im  Besitze  eines  solchen  die  Reise  nach 
f'ngland  wirklich  antrat?  Schütz  und  Kreyenberg  berichteten,  dass 
Nottingham  davon  gesprochen  habe,  den  Writ  vom  Lord  Kanzler 
zu  fordern  und  dass  Lord  Cowper  sich  habe  erkundigen  lassen,  ob 
da.s  in  der  That  fertig  ausgestellte  Schriftstück  dem  hannöverischen 
Gesandten  zugestellt  werden  solle.  Aber  Schütz  musste  dann  auch 
wieder  melden,  dass  der  Lord  Kanzler  Harcourt  über  diese  ver- 
fänglichen Zumutungen  sehr  ungehalten  sei  und  von  einer  Aus- 
lieferung des  A\^rits  nichts  hören  wolle.  Der  Gesandte  selbst  wusste 
nicht,  wie  weit  er  ohne  besonderen  Befehl  seines  Herrn  gehen  solle. 
Und  daneben  drückte  ihn  der  sehr  gerechte  Zweifel,  ob  denn  nach 

Bonets  Bericht  23.  Apr./4.  Mai  1714.  Geh.  Staatsarch.  —  2)  An 
inquirv  into  the  behaviour  of  the  Queen's  last  Ministry.  Works  ed.  Scott. 
Edinbg  1814.    VI,  p.  68—69. 


Der  Writ  für  den  Kurprinzen. 


327 


erfolgter  Zustellung  der  Kurprinz  auch  wirklich  dem  Rufe  Folge 
leisten  werde.  ■'^)  Da  \vurde  er  durch  einen  Brief  der  alten  Kur- 
fürstin aus  seiner  Ungewissheit  befreit. 

In  Hannover  war  man  schon  im  Jahre  1713  mit  dem  in  Eng- 
land entstandenen  Plane  von  dem  Writ  des  Herzogs  von  Cambridge 
bekannt  geworden^),  doch  ohne  dass  diese  Form  der  Berufung  des 
Kurprinzen  mehr  Anklang  gefunden  hätte  als  eine  andere.  Nun 
aber  kamen  die  Meldungen  der  eigenen  Vertreter  des  Kurhofes  in 
London  und  änderten  zwar  nichts  an  den  Absichten  Georg  Ludwigs, 
doch  verfehlten  sie  nicht,  wie  das  Folgende  lehrt,  einen  tiefen  Ein- 
druck auf  seine  greise  Mutter  zu  üben.  Sophie  hatte  sich  ehedem 
viel  mit  dem  Gedanken  an  ihre  eigene  Reise  nach  England  be- 
schäftigt. Ln  Jahre  1705,  als  im  Oberhause  der  Antrag  auf  die 
Berufung  des  Thronerben,  damals  von  torystischer  Seite,  gestellt 
wurde,  hatte  sie  erklärt,  sie  würde  der  Ladung  am  nächsten  Tage 
Folge  leisten.^)  Doch  der  Antrag  war  gefallen.  Nun  aber,  im 
Jahre  1714,  hätte  sie,  eine  Dreiundachtzigjährige  an  eine  solche 
Reise  wohl  nicht  mehr  denken  können.  Selbst  als  vor  wenigen 
Monaten  Annas  Tod  erwartet  wurde,  hätte  Sophie  als  Königin  doch 
nicht  mehr  ohne  ihren  Sohn,  den  Kurfürsten  nach  England  gehen 
wollen,  so  wenig  dies  auch  nach  dem  Sinne  Georg  Ludwigs  gewesen- 
wäre.*)  Lnmerhin  bheb  ihr  britisches  Thronrecht  die  Hoffnung  ihres 
Greisenalters.  Mein  Tod  wird  schöner  sein,  schrieb  sie  ihrem 
Freunde  Leibniz,  wenn  meine  Gebeine  in  Westminster  bestattet 
werden.^) 

Nun  ist  sie  es  gewesen,  welche  die  Gelegenheit  ergriff,  um 
einen  Schritt  zu  Gunsten  ihres  Thronrechts  zu  thun.  Schütz  hatte 
seine  Instruktionen,  vde  wir  wissen,  nicht  nm-  vom  Kurfürsten,  sondern 
auch  von  seiner  Mutter  erhalten.  Wo  die  Auftraggeber  nicht  über- 
einstimmten, musste  es  eben  dem  Takte  des  Gesandten  überlassen 
bleiben,  das  richtige  Verhalten  zu  finden.  Es  mdersprach  nun  also 
nicht  der  Stellung  der  Kurfürstin,  wenn  sie  auch  dem  in  London 
weilenden  Gesandten  aus  eigener  Machtvollkonunenheit  einen  Befelil 
zugehen  Hess;  sie  war  es  doch  auch,  welche  die  Thronfolgefrage  am 
nächsten  anging.    Als  nun  jene  Berichte  aus  London  eiuliefen,  in 


1)  Vergl.  Macpherson  II,  563,  567,  573,  574.  —  2)  Vergl.  die  Briefe  bei 
Kemble,  Zur  Gesch.  der  Succession  des  Hauses  Hannover  in  England.  (Ztschr. 
des  hist.  Vereins  f.  Niedersachsen  Jahrg.  1852)  S.  91  und  135.  Der  letztere 
enthält  mehrere  Irrtümer  in  Bezug  auf  den  Zusammenhang.  —  ^)  Vergl. 
V.  Noorden,  Europ.  Gesch.  II,  254.  F.  Salomon  276.  —  Klopp,  Leibniz' 
Werke  IX,  S.  LXXV.  —     Ebd.  S.  429. 
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tlfiu  ii  voll  drill  W'rit  für  den  Kurprin/on  dio  Rede  war,  da  schrieb 
SDpliit'  :uii  l'J.  April  1714  an  den  Baron  Schütz  einen  bedeutungy- 
vt)llen  Briet',  von  dessen  Inludt  derKnrfiirst  zunächst  kein  Wort  erfulir. 
Her  Gesaiuite  soUe  sieh  zum  KanzU^r  begeben  und  sagen,  man  sei  in 
Hannover  sehr  erstaunt,  dass  nicht  ein  Writ  liir  ihren  Enkel  den 
Kurprinzen  gesandt  Wehrden  sei,  damit  derselbe  als  Herzog  von 
Cambridge,  wie  es  ihm  naeli  dem  Patent  der  Königin  zukomme, 
seinen  ISit/  im  Parhimente  einnehmen  könne.  „Ich  denke,  er  wird 
nichts  Arges  darin  finihui,  wenn  sie  ihn  darum  fragen  und  nach 
ilein  (i runde. ^<aeh  dem  französischen  Wortlaute  konnte  es 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  Schütz  die  Auslieferung  des  Writs  geradezu 
fordern  odvr  nur  fragen  sollte,  warum  es  bisher  nicht  geschehen  sei. 
Aju  Ende  ist  der  Unterschied  nicht  so  gross.  Denn  in  jedem 
Falle  konnte  die  englische  Regierung  den  Writ  nicht  länger  zurück- 
ludten.  Auch  wäre  diese  Unterscheidung  gewiss  gar  nicht  zur 
Sprache  gekommen,  wenn  die  Sache  nicht  einen  so  sehr  peinlichen 
Ausgang  genommen  hätte. 

Schütz  war  glücklich  über  die  Gelegenheit,  einen  Hauptstreich 
fuhren  zu  können^);  keinen  Augenbhck  war  er  im  Zweifel,  dass  er 
den  Writ  wirklich  zu  fordern  habe.  Vorher  zog  er  nur  noch  ein- 
mal die  bewährten  Freunde  zu  Rate,  die  ruhmreichen  Whiglords 
Somers  und  Wharton,  wie  den  neuerdings  in  der  Partei  zu  so  hohem 
Ansehen  gelangten  Townshend  und  den  von  den  Tories  abgefallenen 
Grafen  Nottingham.  Sie  und  die  übrigen  Lords,  denen  er  sein  Vor- 
haben mitteilte,  stimmten  eifrig  zu;  es  sei  überhaupt  die  letzte  Ge- 
legenheit, um  die  protestantische  Succession  noch  vor  dem  Verrate 
des  Ministeriums  zu  retten.  Allgemein  herrschte  ja  die  Ansicht, 
düÄS  der  Thron  nach  Annas  Tode  dem,  der  zuerst  zur  Hand  sei, 
,primo  occupanti',  zufallen  werde. 

^)  Den  Text  des  wichtigen  Briefes  hat  Pauli  (Ztschr.  d.  bist.  V.  f  Nieder- 
.sachsen,  1883,  8.  47)  gedruckt,  vollständiger  F.  Salomen  S.  281.  Doch  glaube 
ich,  dass  beide  an  ein  paar  Stellen  die  schwierige  Handschrift  der  Kurfürstin 
nicht  ganz  richtig  entzifiert  haben.  Nach  meinem  im  Archiv  zu  Hannover 
angefertigten  Facsimilc  lese  ich  wie  folgt: 

A  Hanover  le  12  d  avril  1714.  Je  vous  prie  de  dire  a  Mr-  le  chancelier 
my  Lord  Harcourt  quon  est  fort  estonne  icy  quon  ria  point  envoye  un  Writ 
a  man  petit  fils  le  Prince  Electoral  pour  pouvoir  entrer  au  Parlament  comme 
Diic  de  Camhrige  comme  cela  luy  est  due  par  la  patente  que  la  Reine  luy  a 
dontie  comme  il  a  toujours  este  (ete)  de  mes  amis  aussi  bien  que  son  Cousin  je 
crois  quil  ne  trouvera  jjas  mauvais  que  vous  le  luy  demandies  et  la  raison  .  .  . 

2)  Das  Folgende  nach  Schütz'  eigenen  Berichten  an  Sophie,  Georg  Lud- 
wig u.  Georg  August  (Han.  Arch.),  an  Robethon  u.  Bothmer  (Macpherson) 
nach  Bonets  Berichten  (Geh.  Staatsarchiv). 
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Der  Gesandte  eröffnete  die  Konferenz  mit  dem  Kanzler  Har- 
court  mit  einigen  unverbindlichen  Artigkeiten,  die  von  der  andern 
Seite  ermdert  wurden.  Doch  als  Schütz  nun  erklärte,  er  habe  im 
Namen  der  Kurfurstin  imi  den  Writ  für  ihren  Enkel  zu  bitten,  da 
verfärbte  sich  der  Engländer  und  geriet  in  peinliche  Verlegenheit. 
Er  dürfe  nicht  wagen,  war  die  erste  Antwort,  das  Schriftstück  aus- 
zufolgen, ohne  zuvor  mit  der  Königin  gesprochen  zu  haben.  Nach 
längerem  Schweigen  meinte  er  dann,  er  könne  sich  nicht  erinnern, 
dass  ein  Writ  eingefordert,  auch  nicht,  dass  ein  solcher  über  das 
Meer  gesandt  worden  sei.  Das  würde  er  ja  auch  in  diesem  Falle 
nicht  thim,  sagte  Schütz,  wenn  er  das  Schreiben  ihm,  dem  Gesandten 
übergebe.  In  seiner  Verlegenheit  bat  Harcoiu"t  endlich  Schütz  nur 
noch,  sein  Zögern  nicht  als  eine  Weigerung  anzusehen.  Doch  dürfe 
er  ohne  Befehl  der  Königin  nicht  handeln.  Vergebens  wartete 
Schütz  an  diesem  Abende  auf  den  Bescheid  des  englischen  Hofes. 
Unterdessen  war  bei  der  Königin  ein  Kabinettsrat  zusammengetreten, 
der  seine  Sitzimg  bis  über  Mitternacht  ausdehnte.  In  ihrer  Er- 
bitterung soll  die  Königin  und  mit  ihr  Bolingbroke  wirkhch  die 
Verweigerung  des  Writs  verlangt  haben  aber  die  Mehrheit  der 
Minister  scheute  den  Verstoss  gegen  die  Gesetze.  So  ward  zwar 
die  Auslieferimg  des  geforderten  Schriftstücks  in  der  That  beschlossen, 
aber  mit  dem  Ausdrucke  des  Unwillens  wollte  man  doch  nicht  zurück- 
halten. Die  Königin,  so  wurde  erklärt,  könne,  da  sie  keinerlei 
Nachricht  aus  Hannover  betreffs  dieser  Forderimg  erhalten  habe, 
nicht  glauben,  dass  Schütz  dieselbe  im  Auftrage  seines  Hofes  gethan 
habe.  Auch  erblicke  sie  eine  Beleidigung,  einen  Mangel  an  Ehr- 
furcht vor  ihrer  hohen  Person  darin,  dass  er  sie  nicht  zuvor  be- 
nachrichtigt habe.  Denn  es  handle  sich  um  einen  Prinzen  von 
Geblüt,  den  die  Königin  zum  Pair  ernannt  habe.  Auch  dass  Schütz 
sich  direkt  an  den  Kanzler,  nicht  erst  an  Oxford  oder  den  Staats- 
sekretär Bromley  gewandt  habe,  ward  ihm  zum  Vorwurf  gemacht. 
Seine  Verteidigung  liess  man  nicht  gelten.  Graf  Oxford  gab  ihm 
den  vertraulichen  Rat,  bis  auf  weiteres  nicht  mehr  bei  Hofe  zu  er- 
scheinen. Als  sich  Schütz  dann,  wie  es  ihm  freigestellt  war,  auf 
dem  Kanzleramte  den  Writ  des  Herzogs  von  Cambridge  wirklich 
hatte  aushändigen  lassen,  kam  am  nächsten  Tage  der  Zeremonien- 
meister Cotterell  zu  ihm  und  las  ihm  einen  Brief  des  Staatssekretärs 
Bromley  vor,  der  ihm  befahl,  dem  hannövrischen  Gesandten  im 
Auftrage  der  Königin  den  Hof  zu  verbieten,  weil  sein  respektloses 


1)  Vergl.  Salomon  S.  284. 
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luiitliiiun  Ihrer  Mnjestiit  MisslhihM»  crrcü,'!  \\'a\h\  Nocli  war  die 
Mitlcihmu'  damit  N  crhundcu ,  dass  dci-  (Miolisciu»  (ücsiuulte  in  Han- 
ii.'\»  r  Allt■Ira^•  \va\h\  uid  Schiil/'  imvcr/iioiiclu'  Al)l)('riifiinj2;  zu  bitten, 
hoch  zu^icicli  K'ott>  der  cn^iisclH»  I loi"  Wert daraul',  den  llutersehied 
crUcniu  ii  /.u  lassen,  den  er  /w  iselien  dem  Knrluiuse  und  seinem  der- 
/riii^-en  (loandten  in  London  niaelie.  Der  Resident  Kr(^yenberg 
«rhielt  (huch  iMomley  die  Mittciluno*^  dass  die  K()nigin  ilni  wie 
jeden  andern  \'ert reter  Ilannovers  —  nur  nicht  den  Baron  Schütz 
-    hnhivoll  emj)tanL;,(Mi  wer(U'.M 

Schiit/  wartete  die  lviiekl)erul'uni>'  nicht  ab.  Ein  vermutlich 
an  r>r(»ndey  Li-erii'litetei'  liriel'  iinck't  sich  noch^),  in  dem  er  erklärt, 
da  er  da>  M issi;-eschick  hal)e,  seinem  Herrn  nicht  länger  bei  Ihrer 
Majestät  (heneii  zu  kcHuien,  so  eile  er  nach  Hannover  zurück,  um 
dort  zu  inehh'n,  wie  o'enau  er  sicli  an  die  ihm  gewordenen  Befehle 
irehalten  hal)e.  Zwei  Tage  nach  dem  Besuche  OotterelLs  verliess 
er  London. 

Oer  Zwiseheniall  war  damit  keineswegs  erledigt.  Alle  politischen 
i\rei>e  l)Heben  in  liöchster  Aufregung  und  schwankten  zwischen 
l  'ni't  ht  und  Holfnmig  für  die  Zukunft.  Die  Beurteilung  des  Vor- 
fall- war  v(>llig  von  der  Parteistenung  abhängig.  Die  Anhänger 
de>  Hofes  ereiferten  sich  über  die  Taktk)sigkeit  des  Gesandten 
oder  des  Kurhauses,  über  die  bösen  Absichten  derer,  welche  den 
Herzog  von  Cambridge  herbeiwünscliten.^)  Das  Recht,  in  der  ge- 
schehenen Art  zu  verfahren,  konnten  sie  dem  Gesandten  kaum  be- 
-treiicn.  da  in  (h  r  1)]ossen  Auslieferung  des  Writs  durch  den  Kanzler 
hig  ja  schon  eine  Anerkennung  des  Rechts.*)  Die  Getreuen  Han- 
novers aber  jubelten,  dass  endlich  das  Kurhaus  aus  jener  Zurück- 
hält nni:.  die  so  nahe  an  Gleichgültigkeit  grenzte,  herausgetreten 
w  ar.  Wenn  inu"  aucli  der  Kurprinz  jetzt  recht  bald  unter  seinen  eng- 
lix  lien  Freunden  erscheinen  möchte.  Schütz  hatte  am  Tage  nach  der 
Einforderung  des  Writs  sogleich  in  einem  Briefe  an  Georg  August  die 
fl  ringen  de  Bitte  ausgesprochen,  er  möge  ohne  Säumen  herüberkommen, 
um  die  protestantische  Succession  zu  retten,  die  sonst  verloren  sei. 
Sollte  Schütz,  so  schrieb  Leibniz  der  alten  Kurfürstin^),  ohne  Auftrag 
gehandelt  haben,  so  würde  ich  ihn  dem  General  vergleichen,  der  eine 
Schlacht  gewinnt,  ohne  den  Befehl  zum  Kampfe  zu  erwarten.  Und 
wenn  der  Kurfürst  sich  nicht  entschliessen  könnte,  seinen  Sohn  über 

^)  Bromley  an  Kreyenberg,  Whitehall  17.  (28.)  Apr.  1714.  Han.  Arch. 
—  ')  Han.  Arch.  —  Bonets  Bericht  vom  20.  Apr./4.  Mai  1714.  Geheimes 
Staats-Archiv.  —  ^)  Vergl.  Leibniz'  Urteü  bei  Klopp  IX,  p.  479.  —  ^)  Klopp 
IX,  449. 
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das  Meer  zu  senden,  so  komme  es  jetzt  eben  nur  darauf  an,  dass 
die  Nation  diese  Weigerung  auf  das  feindselige  Verhalten  des  Mi- 
nisteriums schiebe.-"^) 

Die  Sendung  des  Kurprinzen  ist  in  der  That  nicht  erfolgt. 
Am  Hofe  von  Hannover  war  kürzhch  Thomas  Harley,  der  Vetter 
Oxfords,  eingetroffen  und  hatte  dort  seinem  Auftrage  gemäss  um 
eine  Mitteilung  derjenigen  Massregeln  ersucht,  welche  dem  Kurhause 
für  die  grössere  Sicherheit  der  Succession  erforderhch  erschienen. 
Man  gab  ihm  eine  Denkschrift^),  in  der  vornehm h'ch  drei  Wünsche 
ausgesprochen  waren:  Die  enghsche  Regierung  möge  den  Präten- 
denten zwingen,  sich  nach  Italien  zurückzuziehen;  denn  von  ver- 
schiedenen Seiten  höre  man,  er  beabsichtige  eine  Landung  in  Schott- 
land, welches  zur  Zeit  von  Truppen  und  Schiffen  entblösst  sei,  und 
hoffe  auf  fremde  Hilfe.  Zum  zweiten  wurde  die  Hoffnung  aus- 
gesprochen, die  Königin  werde  mit  ihren  kurfürstlichen  Hoheiten 
darin  übereinstimmen,  dass  es  notwendig  sei,  jemanden  von  der 
kurfiirsthchen  Familie  in  England  zu  haben,  der  über  dem  grossen 
Interesse  wachen  und  Vertrauen  und  Freundschaft  zwischen  beiden 
Höfen  erhalten  könne.  Ganz  unverfänglich  ward  hier  als  em  Wunsch 
des  Kurfürsten  ausgesprochen,  was  unterdessen  von  seinem  Vertreter 
in  London  als  sein  Recht  in  Anspruch  genommen  Avorden  war.  Mit 
gutem  Grunde  konnte  sich  Georg  Ludwig  später  auf  diese  Denk- 
schrift berufen,  um  seine  ehrliche  Absicht  zu  beweisen,  nur  im  Ein- 
vernehmen mit  der  Königin  hinsichtlich  der  Succession  zu  handeln. 
Lind  endlich  erbat  man  sich,  nun  da  der  Krieg  keine  Opfer  mehr 
von  der  Nation  fordere,  ein  vom  Parlamente  zu  bewilligendes  Jahrgeld 
für  die  Kurflü-stin.  Eine  von  der  Königin  persönlich  ihr  gebotene 
Pension  hatte  die  in  den  englischen  Verhältnissen  wohlbewanderte 
Sophie  ebenso  ablehnen  zu  müssen  geglaubt,  wie  es  Anna  selbst  im 
gleichen  Falle  gegenüber  ihrem  Schwager  Wilhelm  III.  gethan  hatte.  ^) 

Erst  nachdem  diese  Note  dem  englischen  Gesandten  zugestellt 
war*),  traf  in  Hannover  die  Kunde  von  der  Einforderimg  des  Writs 
durch  Schütz  ein.  Es  hat  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  w^elche  nmi- 
mehr  die  Reise  des  Kurprinzen  befürworteten,  Georg  Ludwig  aber 
blieb  standhaft  bei  seiner  Weigerung.  Eine  Beschwerde,  welche 
Harley  vortrug,  konnte  ihn  ebenso  wie  die  Schütz  wiederfahrene 
Behandlung  über  die  Stimmung  des  britischen  Hofes  belehren. 
Harley  reiste  kurz  darauf  ab.    Wenn  es  richtig  ist,  Avie  Marlborough 

1)  Ebd.  450.  451.  —  ^)  Gedruckt  bei  Pauli  i.  d.  Zeitschr.  des  bist.  Ver- 
eins f.  Niedersachseu  1883,  S.  48  flf.  —  Sophie  an  Leibniz  20.  Mai  1714. 
Klopp  IX,  447.  —  *)  Vergl.  Salomon  286,  No.  2. 
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-:ii:tr.  ila^-  (l:is  hiit isilu>  Ministerium  durch  diese  Sendling  nur  eine 
l'.rkliii  imu-  des  K urtVirsten  zu  iM'zielen  wüuschteM,  die  es  als  Zeichen 
tles  guti'U  Kinvernehnu>r.s  der  Nation  hätte  mitteilen  dürfen,  so  war 
dieser  Zweek  V(>rtehh.  Der  Kurfürst  kOnite  übrigens  für  seine  Person 
jede  W  raiiiw Ortung  an  (hau,  was  Schütz  gethan  hatte,  ab.  Und  als 
nun  iVw  alte  Kurliirstin  von  London  aus  auf  Umwegen  zu  einer  Er- 
klärung veranlasst  wurde,  da  wollte  auch  sie  nur  die  unschuldige 
ri>aelic  de<  N'orgefalleueu  sein.  Nur  zu  Iragen,  nicht  zu  fordern, 
habi-  -ie  den  (Jesandten  angewiesen.^)  Georg  Ludwig  aber,  der 
niriiiaU  (  in  zärtlicher  Sohn  gewesen  ist,  scheint  von  der  Ehrlichkeit 
ihrer  iM  teuerungcn  nicht  ganz  überzeugt  gewesen  zu  sein.  Wie  ein 
Tadt  1  gegen  die  Mutter  klang  es,  wenn  er  Schütz  gemahnte,  „dass 
ihr  in  (K-n  I  ns  und  Tuscren  Sohn  angehenden  Sachen  an  Unsere 
und  keines  anderen  Befehle  Euch  zu  halten  und  jene  allein  zu 
voll>treeken  habt." 

l)ie  W  higs  hatten  sieh  noch  etwas  von  dem  Vortrage  ver- 
-Itioclu  1).  den  der  riiekkehrende  Schütz  seinem  Herrn  halten  werde. 
AI-  der  (ioandte  nach  Hannover  kam,  ward  er  beim  Kurfürsten 
nicht  einmal  vorgelassen.  Alle  Hoffnungen  und  Befürchtungen,  mit 
tlenen  man  in  I^ondon  der  möglichen  Ankunft  des  Kurprinzen  ent- 
gegengesehen hatte,  waren  lunsonst  gewesen.  Gleichwohl  wurden 
am  Knrlioi'e  die  Bemühungen  immer  noch  fortgesetzt,  um  Georg 
Ludwig  zu  einem  andern  Entschlüsse  zu  bringen.  Der  Kiu-prinz 
setzte  Himmel  und  J]rde  in  Bewegung,  und  auch  seine  ehrgeizige 
Gemalilin  -prach  ihrem  ScliAviegervater  kräftig  zu.  Noch  hatten  sie 
nicht  alle  Ilolfnung  aufgegeben,  als  am  5.  Juni  drei  Briefe  der 
Königin  Anna  an  Sophie,  Georg  Ludwig  und  Georg  August  ein- 
trafen, die  im  Tone  so  feindsehg  waren,  dass  nunmehr  auch  der 
Kur])rinz  selbst  an  die  Reise  nicht  wohl  mehr  denken  konnte. 

Bolingbroke  hatte  seiner  Herrin  die  drei  Schreiben  eingegeben. 
Wir  unterlassen  es,  dem  Zusammenhange  nachzuspüren,  in  dem  sie 
mit  weitergehenden  Absichten  des  Ministers  gestanden  haben  können. 
Ihr  nächster  und  offenbarer  Zweck  war,  die  vielberufene  ßeise  des 
Kur]>rinzen  sicher  zu  verhindern,  und  dieser  Zweck  wurde  erreicht. 
Dem  Kurfürsten  stellte  Anna  vor,  dass  die  Übersiedelung  seines 
Sohnes  ein  Eingriff  in  ihre  Souveränität  sein  würde,  wie  er  ihn  in 
Bezug  auf  seine  eigene  gewiss  nicht  dulden  würde.    Noch  schärfer 


')  Coxe,  Marlborough  III,  566.  —  ^)  Vergl.  Klopp  Leibniz'  Werke  IX. 
p.  LXXXL  Salomen  281,  No.  1.  Bonets  Bericht  von  25.  Mai/5.  Juni  1714. 
Geh.  8taat.s-Archiv. 
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klang,  was  sie  Sophien  und  Georg  August,  den  beiden  Haupt- 
schuldigen, wenn  wir  so  sagen  dürfen,  schrieb.  Am  schwersten 
mussten  die  herben  Worte  treffen,  welche  sie  ihrer  hochbejahrten 
Verwandten,  der  Kurfürstin  zu  hören  gab.  „Es  liegt  mir  daran, 
im  HinbHck  auf  die  Thronfolge  Ihrer  Famihe,  Ihnen  zu  sagen,  dass 
eine  solche  Handlungsweise  unfehlbar  Folgen  nach  sich  ziehen  wird, 
welche  Gefaliren  für  die  Succession  in  sich  tragen.  Denn  diese  ist 
nur  sicher,  solange  der  Träger  der  Krone  seine  Macht  und  seine 
Prärogative  behauptet." 

Die  greise  Kurfurstin  war  tief  verletzt;  sie  fühlte,  dass  sie 
über  diesen  Eindruck  nicht  mehr  hinwegzukommen  vermochte.  „Ich 
werde  sicher  krank  davon  werden,"  hatte  sie  nach  Empfang  der 
Briefe  gesagt,  „ich  kann  es  nicht  verwinden."  Der  Abend  fand  sie 
wieder  beim  gewohnten  Kartenspiel,  aber  ihr  Sinn  war  erfüllt  von  der 
erhttenen  Kränkung.^)  Dabei  nahm  sie  die  Sache  doch  ernster  als 
sie  war.  Als  ob  die  Aussicht  auf  die  Thronfolge  ihres  Hauses  bereits 
gänzHch  geschwunden  sei  und  nichts  übrig  bleibe,  als  der  Welt  die 
Augen  zu  öffnen,  erklärte  sie:  „Ich  will  dieses  huldvolle  Schreiben 
drucken  lassen,  damit  jedermann  wisse,  dass  nicht  ich  schuld  daran 
bin,  wenn  meine  Kinder  die  drei  Kronen  verKeren."  Und  doch, 
sollte  sie  wirklich  ganz  frei  gewesen  sein  von  dem  schmerzhchen 
Bewusstsein  durch  ihr  eigenes  Handeln  zu  dem  Geschehenen  bei- 
getragen zu  haben? 

In  dem  einfachen  Schlosse  zu  Herrenhausen,  das  Sophien  als 
Witwensitz  verschrieben  war,  hatte  sie  ihre  letzten  Jahre  verbracht. 
Von  dem  herrlichen  Garten  meinte  sie  sich  kaum  mehr  trennen  zu 
können.^)  Er  war  in  französischem  Geschmacke  angelegt,  den  Plan 
hatte  der  Gärtner  Ludwigs  XIA^.  selbst  entworfen.  Am  Tage  nach 
dem  Empfange  der  kränkenden  Schreiben  aus  London  ward  die 
Kurfürstin  von  einem  Unwohlsein  befallen;  doch  schien  es  nicht 
erheblich,  und  zwei  Tage  später  —  es  war  am  8.  Juni  —  fühlte 
sie  sich  bereits  wieder  so  kräftig,  dass  sie  den  gewohnten  Abend- 
spaziergang im  Parke  von  Herrenhausen  nicht  entbehren  woUte. 
Da  wandelte  sie  zwischen  der  Kiu-prinzessin  KaroHne  und  ihrer 
Staatsdame,  der  Gräfin  Bückeburg,  unbefangen  plaudernd  dahin, 
an  den  hohen,  regelmässig  beschnittenen  Hecken  entlang.  Bis  zum 
ersten  Springbrunnen  war  sie  gekommen,  als  ihr  Gang  plötzlich 
schwankend  wurde.  Nur  noch  wenige  Schritte  vermochte  sie  zurück- 
zulegen.   „Ich  fühle  mich  sehr  unwohl,"  sagte  sie,  „geben  Sie  mir 


Ck)xe  Marlborough  III.  — 


-)  Publ.  a.  preuss.  Staatsarch.  37,  279. 
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II.        KtMiiuin  Anna  iiiul  die  'IMiroiilblge. 


Uli»-  Hand.  "  Paiui  sank  sie  /.iiriu'k  Im  die  Arme  der  beiden  Frauen, 
die  --ie  laui^saiu  zur  Va\\c  niederleü^ten.' ) 

Imii  sanfter  'P(ul  hatte  dii'  Knrf'iirstin  ereilt.  Einst  hatte  sie 
ihren  SehwaLicr,  (hu  ller/o^-  Johatni  b'riedrieh  ^liieklicli  ge})riesen, 
Nvril  er  (hl-  Kommen  des  'l\»(h>s  nicht  getiihlt  hatte.  Nun  war  auch 
-ie  (»Inie  hni^o  Siechtum  aus  dem  Treben  geschieden;  ohne  Arzt, 
wie  -ie  e>>  >ieli  iuuuer  gewünscht  hatte.'*)  Von  nUen,  die  ihr  im 
I.ehi'u  nahe  getreten  waren,  die  ihren  feinen  Geist,  ihr  frenndhche.s 
W  » -eu  gekannt  hatten,  ward  Sophie  tief  betrauert.  Wie  ergreifend 
-|trieht  (h  l'  Sehmer/.  über  (h'n  W'rhist  der  hebenswürdigen  Herrin 
au-  (h  r  Sehihh'rnng,  (he  wir  von  jener  Gräfin  Bückeburg  besitzen, 
in  deren  Arm  (his  Haupt  der  Sterbenden  geruht  hatte. 

\'(ti-  (h  r  Majestät  des  Todes  schweigen  die  Interessen  der 
Weh.  I>ie  an  (h  r  l^aluT  der  Kurfürstin  Sophie  Trauernden  be- 
klagten nur  iliren  persönhchen  A^erlust.  Für  die  Allgemeinheit  hatte 
dieser  Todesfall  noch  eine  weit  höhere  Bedeutung.  Hannover  ist 
es,  so  rief  Tjcibniz  aus,  es  ist  England,  ja  die  Welt,  die  hier  be- 
troH'en  sind.  In  der  That,  wie  hätte  der  Tod  dieser  Frau,  die  seit 
dreizehn  .Iah reu  (he  erklärte  Erbin  des  britischen  Thrones  war,  nicht 
einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Politik  üben  sollen?  Für  die  Aus- 
sichten der  ])rotestantischen  Succession  konnte  der  Tod  der  Kur- 
fiirstin  fast  wie  ein  glückliches  Ereignis  erscheinen.  Das  Eecht 
So])hiens  ging  einfach  auf  Georg  Ludwig  über.  Auch  der  Königin 
Anna  seliien  nur  noch  eine  kurze  Lebensfrist  zugemessen.  Dem 
engli-eheu  N^olke  al)er  mnsste  doch  ein  noch  im  rüstigen  Mannes- 
alter stehender  Thronfolger  lieber  sein  als  eine  84jährige  Greisin. 
I7nd  so  natürlicli  es  gewesen  Aväre,  wenn  Sophie  ihrem  Ansprüche 
zu  Gunsten  ihres  Sohnes  entsagt  hätte'^),  so  war  doch  ein  solcher 
Schritt  nicht  nach  dem  Sinne  der  stolzen  Fürstin.  Nun  aber  war 
sie  früher  gestorben  als  diejenige,  welche  sie  noch  zu  beerben  ge- 
hofft hatte. 

Gleichwohl  war  in  London  die  Wirkung  des  Ereignisses  gering.*) 
Die  Freunde  Hannovers  meinten  wohl,  dass  es  zur  Sicherung  der 
Succession  beitragen  könne;  in  der  That  ward  aber  an  der  Lage 
wenig  verändert.  Die  Regierung  säumte  nicht,  in  allen  Kirchen  wie 
bisher  für  die  Prinzessin  Sophie,  so  fortan  für  den  Kurfürsten  von 
Braunschweig  beten  zu  lassen;  und  gerade  dass  er  bei  dieser  seiner 

Klopp,  Leibniz'  Werke  IX,  457  ff.  —  ^)  Bodemann,  Ilten  S.  156.  — 
^)  Der  Gedanke  ist  ihr  wohl  auch  nahegelegt  worden.  Vergl.  Kemble  in  d. 
ZtHchr.  des  bist.  V.  f.  Niedersachsen.  Jahrg.  1852,  S.  136.  —  Bonets  Be- 
richte 4./15.,  8./19.  Juni,  13./24.  Juli  1714.    Geh.  Staats-Archiv. 
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Würde,  nicht  nur  bei  seinem  Namen  im  Kirchengebet  genannt 
wurde,  machte  einen  günstigen  Eindruck.  XJbrigens  nahm  man 
nicht  beide  Namen  des  Kurfürsten  auf,  weil  solches  in  England  nicht 
üblich  war,  sondern  nur  den  Namen  Georg.^)  Der  hatte  für  eng- 
lische Ohren  einen  guten  E^ang,  denn  Sanct  Georg  war  seit  den 
Zeiten  der  Kreuzzüge  der  beliebteste  Heilige  in  England.  Bei  dem 
Namen  Ludwig  aber  Avürde  man  zunächst  an  Englands  gefährlichsten 
Feind,  den  König  von  Frankreich  gedacht  haben.  So  Avar  es  denn 
auch  im  vorhinein  entschieden,  dass  der  nächste  König  nicht  Georg 
Ludwig  I.,  sondern  Georg  I.  heissen  würde. 

Tn  Hannover  hielt  man  dafür,  dass  es  notwendig  sei,  ausser 
dem  Residenten  Kreyenberg  in  London  noch  einen  zuverlässigen 
Mann  zu  besitzen,  welcher  die  Personen  und  Verhältnisse  kannte 
und  fähig  wäre,  mit  Erfolg  fiü-  die  hannövrische  Sache  zu  wirken. 
Die  Pflicht,  den  Tod  der  Kurfürstin  am  Hofe  Annas  notifizieren  zu 
lassen,  mochte  einen  hinreichenden  Grund  zur  Abschickung  eines  Ge- 
sandten abgeben.  Man  schwankte  eine  Zeitlang  hinsichtlich  der  Person, 
welcher  man  den  mchtigen  Auftrag  anvertrauen  könne.  Es  ist  wohl 
daran  gedacht  worden,  dass  der  hannövrische  Minister  Bernstorff 
selbst  gehen  sollte,  doch  kam  man  davon  zurück.  Graf  Oxford  scheint 
die  Sendung  des  Generals  Schulenburg,  der  sich  eben  in  Hannover 
befand,  gewünscht  zu  haben. ^)  Zuletzt  gab  der  Kurfürst  selbst  die 
Entscheidung  und  zwar  zu  Gunsten  Bothmers.^)  Man  wusste  wohl, 
dass  er  der  Königin  wie  den  englischen  ^Ministem  verhasst  war, 
seit  er  im  Jahre  1711  den  Kampf  der  Opposition  gegen  die  Friedens- 
politik offen  unterstützt  hatte.  Der  kurpfälzische  Resident  Steingens, 
der  gleichzeitig  Beziehungen  zu  Oxford  wie  zum  Hofe  von  Hannover 
imterhielt,  meinte,  der  begangene  Fehler  könne  nicht  anders  gut 
gemacht  werden  als  durch  Bothmers  schleunige  Rückberufung,  so- 
bald das  Geschäft  der  Notifizierung  erledigt  sei.  Doch  gcAvichtige 
Gründe  Hessen  Bothmer  gerade  als  den  rechten  Mann  erscheinen. 
Ln  Haag,  avo  er  sich  befand,  war  er  nahe  zur  Hand.  Er  kannte 
England,  den  Hof,  die  Parteien,  die  Aussichten  und  Gefahren  der 


1)  Bothmer  an  Robethon.  Haag  16.  19.  Juni  1714.  Stowe  Coli.  Brit. 
Mus.  —  ^)  Klopp,  Leibniz'  Werke  IX,  474.  —  ^)  Vergl.  Bothmers  Brief  an 
Robethon  16.  Juni  1714.  Macpherson  II,  625.  Bothmer  ist  keineswegs  aus 
eigenem  Antriebe  nach  London  gegangen,  wie  Schaumann  in  seinem  Artikel 
über  Bothmer  in  d.  „Allg.  deutsch.  Biographie"  sagt.  Auch  desselben  Verf. 
„Gesch.  der  Erwerbung  der  Krone  Grossbritanniens  von  seiten  des  Hauses 
Hannover"  (u.  ein  früher  in  d.  Ztschr.  des  hist.  V.  f.  Niedersachs.  1875  er- 
schienenen Aufsatz)  ist  voller  Irrtümer. 
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11.  l\    KöMiu:in  Anna  und  dio  Thron rol<:!^o. 


liauiuivri^rluMi  riirontoliic.  \ o\\  Ilollaud  aus  hatte  er  die  eng- 
li>i  lu'ii  mit  mit'nuM-ksanuMi  Blicken  beobachtet,  manchen  klugen 

l\at  naeli  Hannover  gesandt.  Wäre  Hotlimer  einige  Monate  früher 
in  London  gewesen,  so  die  verhängjiisvoUe  Writ-Angek^geuheit 

vieUeielit  iiii  nials  das  Herz  der  Königin  dem  kurfürsthchen  Hofe 
enttVi'mdi  t.  \'or  allem  hielt  Georg  Ludwig  aber  gerade  Botlimer 
lür  tahig,  im  entscheidenden  Augenblicke  das  Interesse  seines  Hauses 
NN  aluv.un.  Innen.  Schon  im  März  1713,  als  Grote  bereits  sterbenskrank 
\\:\v,  hatte  i>ot Inner  ans  Hannover  den  Befehl  erhalten,  sofort  nach 
Kngland  zu  gehen,  falls  die  Krankheit  der  Königin  zu  einem  raschen 
ImuIc  7.\i  Hihrcn  scheine.^  So  ward  denn  Bothmer  an  den  Hof 
\nn  St.  James  entsandt;  der  Kurfürst  hat  die  Wahl  nicht  zu  be- 
icucn  gehabt. 

Lm  «lieselbe  Zeit  ward  auch  wieder  einmal  ein  englischer  Gesandter 
nach  Hannover  geschickt.  Ursprünghch  war  nach  der  Forderung  des 
Writs  Lord  Paget  mit  dem  Auftrage  betraut  worden.  Er  hatte  ab- 
gek^luit.  Lord  Clarendon  trat  an  seine  Stelle,  ein  Vetter  der  Kö- 
nigin und  Enkel  des  berühmten  Geschichtsschreibers  der  Rebellion. 
Seine  Geistesgaben  waren  gering.  Böse  Zungen  wussten  von  seiner 
Einfältigkeit  Ergötzliches  zu  erzählen,  wie  er  als  Gouverneur  in  der 
neuen  AVeit  geglaubt  habe,  er  müsse  als  Vertreter  der  Königin  sich 
als  Vr-Au  verkleidsn.^)  Clarendon  hatte  eine  Antwort  der  Königin 
auf  die  vom  Kurfiirsten  Harley  mitgegebene  Denkschrift  zu  über- 
bringen, in  der  die  dort  ausgesprochenen  Wünsche  in  ziemlich 
schroffer  Form  abgelehnt  wurden.  Die  Königin  halte  es  für  sehr 
unnötig,  dass  ein  Mitglied  der  Familie  Hannover  in  England  weile, 
um  fiir  ihre  Person,  ihr  Reich  und  die  protestantische  Succession 
Sorge  zu  tragen.  „Gott  und  die  Gesetze  haben  dies  Ihrer  Majestät 
allein  übertragen.  Eine  andere  Person  neben  Ihrer  Majestät  an 
diesen  Sorgen  teilnehmen  zu  lassen,  wäre  ebenso  gefährlich  für  die 
öffenthche  Ruhe  wie  unvereinbar  mit  der  Verfassimg. Man 
glaubt  es  gern,  dass  diese  trotzigen  Worte  der  Feder  Bolingbrokes 
entflossen  sein  werden. 

Als  Clarendon  sich  auf  den  Weg  nach  Hannover  machte,  kam 
Bothmer  in  London  an.  Auf  der  Themse  fuhren  sie  an  einander 
vorüber,  hier  der  A^ertraute  des  Tory-Ministeriums,  das  dem  An- 
spniche  des  Kurfürsten  mit  so  wenig  Wohlwollen  gegenüberstand, 
dort  der  treue  und  rührige  Arbeiter  für  die  hannövrische  Thron- 


')  Geor^  Ludwig  an  Bothmer.  Hannover  14.  März  1713.  Hann.  Arch. 
—  *i  ^racpherson  H,  625.  —     Göxe,  Walpole  II,  46. 
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folge.  Bothmer  hatte  dem  Rufe  nicht  leichten  Herzens  Folge  ge- 
leistet. Vor  kurzem  hatte  er  noch  erklärt,  dass  er  in  England  seinem 
Herrn  wenig  nützen  könne. ^)  Und  auch  jetzt  noch  schlug  er  die 
seiner  harrenden  Schwierigkeiten  hoch  genug  an.^)  Da  war  die 
Königin  mit  ihrer  dem  Kurfürsten  wenig  freundlichen  Gesinnung, 
das  Ministerium  mit  seinen  geheimen  Absichten;  dazu  ein  Zerwürfnis 
—  von  dem  wir  sogleich  reden  werden  —  zwischen  Oxford  und  Boling- 
broke,  welches  es  dem  Gesandten  unmöghch  erscheinen  Hess,  nicht  bei 
einem  von  beiden  Anstoss  zu  erregen.  Auf  der  andern  Seite  die 
Whigs,  die  im  voraus  als  diejenigen  erscheinen  wollten,  denen  imter 
dem  künftigen  Könige  die  Herrschaft  zufallen  müsse  und  die  schon 
jetzt  von  dem  diplomatischen  Vertreter  Georg  Ludwigs  offene 
Parteinahme  für  ihre  Sache  forderten. 

Bothmers  Instruktion^)  war  von  der  Art,  wie  sie  auch  die 
früheren  Gesandten  des  Kurfürsten  erhalten  hatten.  Von  der  Uber- 
kimft  eines  hannövrischen  Prinzen  sollte  er  sagen,  es  sei  kein 
Grund,  sich  dieselbe  „auf  eine  so  odiöse  Weise"  vorzustellen,  wie 
es  geschehen  sei.  Bothmer  sollte  es  doch  vor  allem  mit  der  Regie- 
rung nicht  verderben  und  sich  im  Verkehr  mit  der  Opposition 
so  viel  Zurückhaltung  auferlegen,  dass  niemand  sagen  könne,  er 
wolle  „Factiones  fomentieren".  Am  Ende  blieb  es  doch  dem  eigenen 
Taktgefühle  des  Gesandten  überlassen,  in  seiner  heiklen  Stellung 
stets  das  richtige  Verfahren  zu  finden. 

Die  englische  Regierung  befand  sich  soeben  in  einer  schweren 
inneren  Krisis.  Neben  dem  Grafen  Oxford,  der  im  Jahre  1710 
das  neue  System  zur  Herrschaft  gebracht  hatte,  war  innerhalb 
des  Ministeriums  der  geniale  St.  John,  jetzt  Viscount  Bolingbroke, 
mit  seinem  rastlosen  Ehrgeize  zu  massgebendem  Einflüsse  empor- 
gestiegen.*) In  demselben  Masse  hatte  sich  ein  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Ministern  herausgebildet,  der  ursprünglich  persönKcher 
Natur,  doch  auch  auf  politischem  Gebiete  zur  Geltung  kommen 
musste.  Wenn  wir  dabei  von  anderen  in  ihrer  Zeit  wohl  wichtigen 
Fragen  hier  absehen  dürfen,  so  wird  doch  mit  einigen  Worten  von 
einem  Unterschiede  in  der  Thronfolgepolitik  der  beiden  Minister 
gesprochen  werden  müssen.  Wir  wissen  bereits,  welch  schwerer  Ver- 
dacht seiner  Zeit  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  auf  ihnen  gelastet  hat. 

^)  Klopp,  Leibniz'  Werke  IX,  496.  —  ^)  Bothmer  an  Georg  Ludwig.  Haag 
19.  Juni  1714.  Hann.  Arch.  Seine  Briefe  an  Robethon  teils  bei  Macpherson, 
teils  im  Brit.  Mus.  —  ^)  Sie  ist  datiert:  Herrenhausen,  19.  Juni  1714.  Han. 
Arch.  —  Neuerdings  ist  namentlich  die  Darstellung  von  F.  Salomon 
Kap.  10,  12,  13  zu  vergleichen. 
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II    ."v     Ktiniuin  Anna  und        Thron f()l«;"0. 


B.   Die  lotzton  Monate  der  Königin. 

Nnrh  ^iiul  wir  der  l^'r:ii;i'  nicht  niliuT  i>(»ti-('t(Mi,  wie  weit  (lonii 
\Mikru  h  ilasoii  die  sein  kann,  dass  die  Minister  die  Krlu^bim^ 

d(  >  >tii:irli>i  lu  u  Prinzen  im  Sinne  oelnibt  hätten.  Ks  ii;eniii)^t  docli 
wnhilirh  nii  ht,  dii'  von  der  W hiu;|)iirtei  bis  zum  IJberch'USse  wieder- 
ln>lt»  n  \'(M(hi('htsoriinde  mil/nt(>ilen  oder  aueli  sie  sehku'litliin  zurück- 
/nwi'isen.  l>ii'  starken  nbertreibiin<»'en,  die  darin  enthalten  sind, 
eikeinil  man  /war  anl"  den  ersten  Hliek;  aber  um  so  mehr  ist  es 
aueh  ut'ltoten.  nach  (hau  Tliatsäeldiehen  zu  forschen,  naeli  den  vor- 
l>i  i-eitemh  ii  Sehritten  (Kam  melir  kann  es  nicht  gewesen  sein  — , 
die  \(»n  seilen  (ha-  Ministta"  /n  (JnnstcMi  (U's  Prätendenten  j>'eschehen 
^eiii   ni("tehl  i'ii. 

Man  kami  hi(a-  unterscheiden  zwischen  dein,  was  nach  aussen, 
und  (hin,  was  im  Innern  geschah,  nacli  aussen  in  der  Einwirkung 
auf  (h  n  l*]-iitendenten  und  seine  Handlungsweise,  vielleicht  auch  auf 
eine  Macht  wie  Frankreich,  deren  Hilfe  in  diesem  Vorhaben  eine 
Ivolh'  spielt  n  musste,  nach  innen  durch  Umtriebe  zur  Bearbeitung 
der  «wrentlieluai  Meinung,  zur  Stärkung  der  Jacobiten,  zuletzt  zur 
Beseitigung  des  Thronfolgegesetzes. 

Dass  die  Minister  in  vielfachen  Beziehungen  mit  den  Jacobiten 
gestanden,  diese  förmlich  an  sich  gefesselt  haben,  nnd  natürlich  in- 
(han  sie  ihre  Hoffnungen  nährten,  ist  längst  bekannt.  Doch  man  mag 
zugeben,  dass  sie  deshalb  noch  nicht  das  Ziel  der  Jacobiten  auch 
unbedingt  zu  ihrem  eigenen  Endzweck  gemacht  haben  müssen. 
Wie  werden  doch  im  parlamentarischen  Leben  die  Parteien  so  oft 
von  den  Ivegierenden  zur  Unterstützung  herangezogen,  auch  wenn 
von  ( in(  r  Gemeinschaft  der  vornehmsten  Ziele  gar  nicht  die  Rede 
sein  kann.  In  einer  von  Graf  Oxford  eingegebenen  oder  gar  selbst 
verfassten  Flugschrift^)  ward  nach  dem  Tode  der  Königin  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Minister  es  mit  den  Jacobiten  gehalten  hätten, 
wie  Karl  I.  mit  den  Katholiken,  Karl  H.  mit  den  Presbyterianern, 
indem  die  Regierung  es  nützlich  fand,  die  Parteien  zu  benutzen, 
auch  ohne  in  (hm  Zielen  mit  ihnen  eins  zu  sein. 

In  der  ganzen  Stellung  der  Tory-Minister  lag  vom  Beginne  an 
ein  starker  Anreiz,  es  mit  dem  Prätendenten  zu  versuchen.  Schon 
durch  ihre  Friedenspolitik  befanden  sie  sich  im  Gegensatze  zum  Hause 
Hannover.  Und  dieser  Gegensatz  ist  durch  den  Lauf  der  Ereignisse, 
wie  auch  wir  sie  kennen  gelernt  haben,  nicht  geringer  geworden. 
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Man  darf  gewiss  nicht  so  weit  gehen,  sich  die  Oxford  und  Boling- 
broke  als  immer  auf  das  eine  Ziel  lossteuernd  vorzustellen.  Gern 
hätten  sie  sich  beide  Möglichkeiten  offen  gehalten,  entweder  durch 
den  Prätendenten  oder  durch  den  Kurfürsten  von  Hannover  sich 
am  Regimente  zu  erhalten.  Denn  um  ihre  Herrschaft  und  um  die- 
jenige der  Tories  war  es  ihnen  vor  allem  zu  thun.  Der  Streit  der 
Parteien  ist  gerade  in  dieser  Frage  von  ungeheurer  Bedeutung  ge- 
wesen. Was  die  Minister  in  den  letzten  Zeiten  der  Königin  zur 
stärkeren  Annäherung  an  den  Prätendenten  gebracht  hat,  war  frei- 
lich auf  der  einen  Seite  die  Neigmig  der  Herrscherin,  aber  ebenso- 
sehr auch  das  Verhalten  der  Whigs,  welche  die  Sache  Hannovers 
zu  ihrer  eigenen  gemacht  hatten  und  nun  nicht  müde  wurden,  die 
Minister  so  lange  als  Feinde  der  protestantischen  Succession  aus- 
zugeben, bis  sie  es  am  Ende  mrklich  wurden.  Der  Kurfürst,  klagte 
Bolingbroke,  ist  zum  Haupte  einer  Partei  geworden.  Als  es  gewiss 
schien,  dass  das  hannövrische  Königtum  die  Herrschaft  der  Whigs 
bedeute,  ergriffen  die  Minister  die  Sache  des  stuartischen  Prinzen. 

Bolingbroke  war  es,  der  unter  den  englischen  Ministern  am 
meisten  dafür  gethan  hat,  die  Möglichkeit  eines  stuartischen  König- 
tums zu  schaffen.  Als  er  im  Jahre  1712  mit  dem  französischen 
Minister  Torcy  in  Paris  persönlich  verhandelte,  traf  er  mit  diesem 
die  Yerabredimg,  dass  der  Prätendent,  dem  beim  Friedensschlüsse 
der  Aufenthalt  in  Frankreich  untersagt  werden  sollte,  in  Zukunft  seinen 
Wohnsitz  wenigstens  in  Lothringen  nehmen  möge.  Es  könnte  doch,  sagte 
Bolingbroke,  ein  Augenbhck  eintreten,  wo  die  Gutgesinnten  in  Eng- 
land wünschen  möchten,  den  Prinzen  in  nicht  zu  grosser  Entfernung 
zu  wissen.^)  Die  Königin  kannte  diese  Abmachung.  Ja,  Boling- 
broke gab  sogar  die  Gründe  an,  mit  denen  der  Herzog  von  Loth- 
ringen den  Forderimgen,  selbst  den  Drohimgen  trotzen  dürfe,  die 
man  ihm  von  englischer  Seite  zu  machen,  nicht  würde  umhin  können.^  ) 

Ein  entscheidender  Schritt  war  doch  zu  Gunsten  des  Präten- 
denten noch  nicht  geschehen,  als  die  gefährliche  Krankheit  der 
Königin  gegen  Ende  1713  die  Minister  zwang,  ernstlich  an  die  Zu- 
kunft zu  denken.  Durch  die  neueste  Forschung  ist  es  gelungen-^), 
von  den  Absichten  Oxfords  mid  Bolingbrokes  in  diesem  kritischen 
Zeitpunkte  eine  klarere  Vorstellung  als  bisher  zu  gewinnen.  Beide 
Minister  traten  seit  dem  Januar  1714  mittelbar  in  LTnterhandlungen 

1)  Weber,  Der  Friede  von  Utrecht.  S.  813.  —  F.  Salomon.  S.  248. 
—  ^)  Es  ist  der  wertvollste  Teil  der  Abhandlung  von  F.  Salomon,  wo  er  im 
elften  Kapitel  die  Verhandlungen  der  Minister  mit  den  Vertretern  Frankreichs 
auf  Grund  französischer  Akten  zur  Darstellung  bringt. 

22* 
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11.         Ki'uiiiiin  Anna  und  die  'riiroiifbijro. 


tiiit  (Inn  -^t  ii:ii-t  i-cln'ii  rr'm/.cn  ein.  Der  ( J rossscliatzMUMster  teilte 
ine  ( ii  ilaiikrn  jciuMu  Ahhe  ( Jaiiltler  mit,  der  uns  aus  dem  Beginne 
dir  l'rii'din>\ crhandluno-  schon  heUannt  ist;  Uolingbroke  eröffnete 
sii'li  dem  tranztisisehen  (J(>sandten  Iherville.  Die  beiden  Minister 
vtt  lltcii  /iiniu  list  eine  b'ordiM-uno-,  die  der  Prätendent  erfüllen  müsse, 
wenn  -ic  irLitiul  ♦twas  y.u  seinen  (Junstcn  thun  sollten.  Sie  ver- 
lanuh'ii  \  <>n  ihm  einen  ( Jlaul)ensweehsel,  den  in)ertritt  zum  angli- 
Uani-ehen  In  kennt nisse.  Kein  Zweifel,  dass  mn*  so  an  seine  Erhebung 
/M  denken  war.  Abei'  unter  dieser  Voraussetzung  ersehien  sie  denn 
aneh  ki  ineswc^s  nnm()gheh.  Die  Kurfiu'stin  Sophie  hatte  ja  schon 
(h  n  l  'all  \  (M  ausgesehen,  dass  der  Prätendent  zum  Protestantismus 
iilxrtreten  k()nnte.  Aber  Baron  Schütz  sollte  dafür  eintreten,  dass 
selbst  (hnm  niemand  anders  als  sie  oder  ihre  Erben  den  englischen 
Thron  naeh  Annas  Tode  besteigen  dürften.  Die  Befürchtung  Sophiens 
war  um  so  begründeter,  als  die  Jacobiten  seit  dem  Beschlüsse  der 
Act  of  Settlement  in  der  That  den  Gedanken  hegten,  dass  diese  Akte, 
wie  <ie  war,  wenn  »Jacob  Eduard  Protestant  würde,  auf  ihn  statt 
auf  (h  u  haniKiverisehen  Thronfolger  Anwendung  finden  möge. 

(iraf  Oxford  liess  dem  Prätendenten  sagen,  er  möge  den  not- 
wendigen Ul)ertritt  zur  anglikanischen  Kirche  dem  Papste  gegenüber 
ilurcl»  den  Zwang,  unter  dem  er  handle,  rechtfertigen.  Er  könne 
ja  hinzufügen,  dass  er  im  Grmide  seines  Herzens  dem  katholischen 
(ilaul)»'!!  und  dem  Papste  tren  bleibe.  Auch  eine  Erklärung  sollte 
der  Prätendent  erlassen,  dass  er  nicht  um  irdischer  Zwecke  willen 
den  Glauben  vertauscht  habe.  Er  verzichte  auf  seine  Rechte,  wenn 
e<  nicht  dem  Volke  gefalle,  ihn  zu  rufen. 

Die  beiden  Minister  haben  in  dieser  Sache  nicht  in  Überein- 
stimmung gehandelt.  Bolingbroke  riet  dem  Prinzen  zwar  nicht 
min(h  r  entschieden  zum  lleligionswechsel  —  selbst  die  Vermählung 
mit  einer  protestantischen  Prinzessin  werde  keineswegs  genügen  — 
alx  r  von  einer  ciffentlichen  Erklärung,  wie  Oxford  sie  wünschte, 
vers])rach  er  sich  nichts  Gutes.  Im  übrigen  waren  beide  der  Mei- 
nung, dass  der  Prätendent  nicht  dem  Rate  jener  hitzigen  Jacobiten 
folgen  solle,  welche  ihn  drängten,  etwas  zu  unternehmen,  etwa  zu- 
nächst in  den  Besitz  von  Schottland  zu  kommen,  um  von  dort  aus 
Herr  der  ganzen  Insel  zu  werden.  Der  Prinz  möge  sich  doch 
ruhig  gedulden,  während  die  Minister  Massregeln  zu  seinen  Gunsten 
zu  treffen  suchten.  ICinem  b(!waffneten  Unternehmen  würden  sie 
selV).«t  entgegentreten  müssen. 

Höchst  geistreich  waren  die  Erwägungen,  welche  Bolingbroke 
anstellte.    Der  stetigen  Bemühung  der  Minister  müsse  es  ja  gehngen, 
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die  Geister  zur  Treue  gegeu  die  alte  KönigsfamiKe  zurückzuführen 
und  endlich  die  ganze  Partei  der  Tories  für  die  Sache  des  Präten- 
denten zu  gewinnen.  Aber  Bolingbroke  weiss  am  besten,  dass  ein 
solches  Ziel  noch  in  weiter  Ferne  liegt  und  nur  durch  lange  fort- 
gesetzte Einwirkungen  erreicht  werden  kann.  Doch  die  Königin  ist 
schwerkrank.  Wie  wenn  sie  stirbt,  ehe  die  Arbeit  für  ihren  Bruder 
völlig  gethan  ist?  Die  Menge  der  Jacobiten  meinten  allerdings  in 
solchem  Falle  mit  ihrer  Weisheit  zu  Ende  zu  sein.  Ein  anderes 
Ziel  als  die  Erhebung  des  Prätendenten  beun  Tode  der  Königin 
vermochten  sie  nicht  in's  Auge  zu  fassen.  Bolingbroke  war  ihnen 
unendlich  überlegen.  Er  rechnete  selbst  mit  dem  nahen  Ableben 
der  Königin.  Ja,  er  scheint  fast  seine  besten  Hoffnungen  auf  diesen 
FaU  gesetzt  zu  haben.  Mit  der  Thronbesteigung  eines  hannövrischen 
Souveräns  hält  er  entfernt  nicht  alles  für  verloren,  denn  er  rechnet 
auf  die  Fehler  des  neuen  Regiments.  Mit  scharfem  Bhcke  schaut 
er  in  die  Zukimft.  Er  sieht  den  Kurfürsten  mit  seinen  hannövrischen 
Beratern  England  regieren.  Der  neue  König  wird  versuchen,  so 
absolut  zu  herrschen,  wie  er  es  in  seinem  Heimatstaate  gewohnt  ist, 
und  wird  dabei  seinen  Thron  verlieren,  oder  umgekehrt,  die  könig- 
lichen Rechte  werden  von  neuem  so  stark  geschmälert  werden,  dass 
die  vöUige  Anarchie  erfolgt,  aus  der  es  keine  andere  Rettung 
geben  wird  als  die  Aufrichtung  des  stuartischen  Thrones.  Genug, 
das  hannövrische  Königtum  vermag  sich  nicht  länger  als  ein  Jahr 
zu  halten  und  dann  wird  die  Zeit  für  den  Prätendenten  gekommen  sein. 

Denkt  man  an  die  RebeUion  von  1715,  so  erscheint  die  Voraus- 
sicht des  genialen  Mannes  wunderbar.  Ganz  traf  freilich,  wie  wir 
sehen  werden,  die  Vorhersagung  mit  nichten  zu.  Vor  allem  hat  doch 
das  hannövrische  Königtmn  die  Gefahr  von  1716  recht  leicht  über- 
standen. Aber  mm  muss  man  auch  bedenken,  dass  die  wichtigste 
Voraussetzung  BoHngbrokes  nicht  zutraf,  dass  der  Prätendent  die 
an  ihn  gestellte  Forderung  nicht  erfüllte. 

Jacob  Eduard  that,  was  er  musste.  Er  hat  die  Zumutung, 
Protestant  zu  werden,  mit  Abscheu  von  sich  gewiesen.  Er  war  der 
würdige  Sohn  Jacobs  H.  und  der  bigotten  Maria  von  Modena,  ein 
Mann,  dem  die  Rehgion  mehr  als  Herzenssache  war,  für  den  alle 
anderen  Rücksichten  schwiegen,  wo  es  sich  um  seinen  Glauben 
handelte.  Sein  Vater  war  doch  einige  Jahre  König  von  England 
gewesen  und  hat  dann  den  Gedanken  nicht  mehr  fassen  können, 
dass  nicht  alle  ehrlichen  Menschen  diesseits  und  jenseits  des  Kanals 
Gut  und  Leben  opfern  sollten,  um  seinen  Thron  wieder  aufzurichten. 
Der  Sohn  war  aufgewachsen  als  ein  Verbannter,  ausgeschlossen  von 


II.  5.    K(')!Üiriu  Alma  imtl  d\c  'riiroMlolirt' 


»liiii  l.aiitlt'  iiiul  tli'iu  riuoiu'  seiner  N'iiter  um  seiner  I\eliiLi;i()ii  willen. 
Tin  >»'  nielir  Opfer  er  ihr  /u  hrinücn  hatte,  desto  fester  hinj^;  or  an 
ihr.  l>ie  ( i lauhenst r<'ue  des  Prin/.iMi  w  ar  (h'r  Trost  seiner  i\Iiitt(n'. 
I>(»eli  KuLihind  Lrei::i'niil>er  befand  er  sieh  in  anderer  Iai^c  als  sein 
\'aier  W  ww  unt i'nlesst'n  hatte  die  Nation  sieli  (MH  Gesetz  ^e^eben, 
da.v'.  >ii-  einen  i^at holisehen  Kiniiii-  über  sieh  nielit  dnlden  wolle, 
hnrfte  ein  Hi'werber  um  die  Krone  dies  füi-  nichts  achten?  Die 
.\idiän«iliehkeit  an  seiniai  (iiaub(Mi  o'ereicht  ihm  zur  Ehre,  doch 
liöhere  Khre  liätte  er  üc Wonnen,  wenn  er  alsdann  fol<i;erichti^  aucli 
allen  .Vl>siehten  auf  Knüland  entsagte,  wenn  er  sieli  dem  unterwarf, 
was  ^ein  Land  forderte  und  fordern  durfte. 

Hoch  da\()U  war  er  weit  entfernt.  Sein  (glauben  und  sein 
Ivei  ht  .sollten  nielits  mit  einander  gemein  haben.  Von  der  staats- 
mänui>»  hen  Hinsicht  Heinrichs  von  ßourbon,  dessen  Lage  ja  der 
seinigen  wohl  vergleichbar  war,  besass  der  Chevalier  nichts.  P^igen- 
siiniig  beharrte  er  dabei,  als  Katholik  seinen  Anspruch  durchzusetzen. 
Kr  suchte  nur  die  englischen  Minister  zu  überzeugen,  dass  die  Re- 
ligion ein  Hindernis  in  W  ahrheit  gar  nicht  bilden  könne.  Die  Briefe, 
iWv  vr  den  Ministern  und  selbst  der  Königin,  seiner  Schwester,  schrieb^), 
atmen  die  Sehnsucht  wieder,  die  der  verstossene  Prinz  nach  der 
Krone  empfand,  die  seine  V^äter  getragen  hatten.  P^her  wolle  er 
sterben,  als  sein  Recht  einem  andern  überlassen.  In  ruhigerer  Sprache 
legte  er  in  einem  Schreiben  nach  Rom  an  den  Kardinal  Gualterio 
seinen  Standpunkt  dar.^)  JCr  u^eiss  wohl,  dass  seine  Weigerung  alle 
seine  Freunde  in  Aufregung  versetzt  hat.  Doch  hofft  er,  dass  ihr 
alter  ?>ifer  sich  wieder  einstellen  werde  und  dass  man,  so  sagt  er, 
..mich  lieber  nehmen  wird,  wie  ich  bin,  als  länger  darauf  bestehen, 
dass  ich  mich,  um  zu  meinem  Rechte  zu  kommen,  auf  immer  ent- 
ehre. So  ist  meine  Lage.  Meine  beste  Hoffmmg  ruht  auf  der 
Freundschaft  meiner  Schwester,  an  der  ich  nicht  zweifeln  kann, 
zumal  seitdem  ich  sie  habe  wissen  lassen,  dass  ich  nichts  zu  ihrem 
Schaden  beans})ruche,  vorausgesetzt,  dass  sie  mir  die  Krone  sichert, 
in  fleren  Besitz  sie  sich  gegenwärtig  befindet."  Wenig  bescheidene 
Worte  eines  Mannes,  der  doch  nur  geringe  Aussicht  auf  die  Ver- 
wirklichung seines  Anspruchs  besass.  Fast  als  Gnade  will  er  die 
Kr»nigin  im  Besitze  ihrer  Krone  nicht  stören. 

Nachdem  der  Prätendent  die  erste  Forderung  der  englischen 
Minister  verweigert  hatte,  haben  diese  von  einem  förmlichen  Plane 

Gerlruckt  bei  F.  Saloinon  im  Anhang  S.  337—41.  —  -j  Vom  23.  April  1714. 
(iualU'rio  Papers.   Brit.  Muh. 
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zu  seiner  Herstellung,  wie  sie  ihn  sonst  wohl  gefasst  haben  würden, 
natürlich  abgesehen.  Aber  man  darf  deshalb  nicht  glauben,  dass  sie 
nunmehr  jedem  Gedanken  an  den  Prätendenten  entsagt  hätten.  Be- 
sonders gilt  dies  von  Bohngbroke.  Musste  er  nicht  vielmehr  immer 
wieder  darauf  zurückkommen,  da  er  doch  nicht  im  Zweifel  sein  konnte, 
dass  er  von  dem  Kurfürsten  schlechterdings  gar  nichts  zu  hoffen 
liatte?  Gerade  in  diesem  Punkte  zeigte  sich  nun  ein  bedeutender 
ITnterschied  zwischen  den  beiden  vorwaltenden  Ministern.  Boling- 
broke  that  wenig,  um  seine  feindselige  Gesinnung  gegen  Hannover  zu 
verbergen.  Oxford  meinte  mit  dem  Kurhause  nicht  so  schlecht  zu 
stehen,  dass  er  nicht  noch  sein  Vertrauen  gewinnen  und,  wenn  es 
denn  in  England  zur  Herrschaft  komme,  auch  unter  einem  han- 
növrischen  Könige  noch  Grosschatzmeister  bleiben  könne. 

Der  Konflikt  zwischen  den  beiden  Ministern  hatte  mm  um  die 
Zeit,  als  Baron  Bothmer  nach  London  kam,  eine  Höhe  erreicht, 
dass  er  demnächst  auf  die  eine  oder  andere  Weise  zum  Austrag 
kommen  zu  müssen  schien.  Schon  wollte  man  genau  wissen,  wer 
v(m  den  übrigen  Ministem  flir  Oxford,  Aver  für  Bolingbroke  sei. 
Man  darf  sich  nicht  wundern,  dass  die  angeblichen  Jacobiten  unter 
ihnen,  namentlich  der  Kanzler  Harcourt  und  der  Staatssekretär  Brom- 
ley  als  Anhänger  Bolingbrokes  ausgegeben  wurden.  Und  wenn  dieser 
obsiege,  so  berichtete  Bothmer^),  dann  sei  es  gewiss,  dass  er  vorwärts 
stürmen  werde,  wie  seine  Verwegenheit,  seine  Heftigkeit,  seine  An- 
massung  es  ihm  eingeben.  In  der  Gunst  der  Königin  hatte  er,  den 
man  seiner  hochfliegenden  Pläne  halber  Phaeton  nannte,  den  Gross- 
schatzmeister schon  überflügelt. 

Am  24.  Jimi  a.  St,  war  Bothmer  in  London  angekommen.  Am 
28.  hatte  er  seine  erste  Unterredung  mit  dem  Grossschatzmeister. 
Graf  Oxford  begann  eben  jetzt,  sich  um  so  eifriger  um  die  Gunst  des 
Kurfürsten  zu  bemühen,  als  er  das  Vertrauen  der  Königin  verloren 
hatte  und  seine  Stellung  im  Ministerräte  durch  Bohngbroke  erschüttert 
fühlte.  Gleich  bei  der  ersten  Konferenz  mit  Bothmer  versprach  er 
seine  guten  Dienste  zur  Herstellung  eines  guten  Einvernehmens 
zwischen  der  Königin  und  dem  Kurfürsten;  freihch  sei  das  ein 
Werk,  das  nicht  an  einem  Tage  gethan  werden  könne.  Er  beteuerte 
auch,  im  Sinne  eines  Briefes  vom  Kurfürsten,  den  Bothmer  ihm 
soeben  übergeben  hatte,  für  die  hannövrische  Thronfolge  arbeiten 
zu  wollen.  Uber  Mittel  und  Wege  zu  diesem  Ziele  wollte  mau 
nächstens  vertraulich  mit  einander  reden. 


^)  29.  Jiini/10.  Juh  1714.    Han.  Arch. 
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II.  ö.     Kcuiiuiii  Anna  und  iWc  'rhronColi^tv 


So  iiiiwnlir  die  I oiicmnocu  Oxfords  olt  waiuMi,  dieses  Mal 
>|>i:u  li  vi  die  \\  :di rhcil .  hi'nn  schon  fulillc  vv  den  HodtMi  unter 
seiui  ii  l'^iisseii  w  aidvi'ii.  1  >a>  Zerw  iirlnis  mit  l>olin<;l)roke  hatte  jetzt  einen 
(irad  erri'iehl.  da->  rinr  \'e^stän(^^•un^■  unni()i> lieh  war.  Bolino'broke 
lti  >a^-  da^  \  W  ri l  aiicii  der  K(»ni<iin:  Oxford  wandte  sich  der 
aut"^rhrudt'u  Soinu'  zu,  ilem  Thron folocM*  in  I lerrenhansen.  Wenn 
man  in  llannoxcr  1  >< ilin^hroUc  die  Absieht  zntrante,  dass  er  die 
'Phront'oloi'  (hau  Triili  luh  iiten  \-ersehailen  wolle,  so  bemühte  sieh 
<)\ford,  -rincr-cit-  als  der  Ilort  der  protestantisehen  Succession  zu 
er>rlu  inrii.  Aix  i-  /ii  -eiiu  in  Tn^-liiek  «glaubte  ihm  jetzt  wanler  Both- 
mer noch  drr  Kurfürst,  liei  Oxford,  sehrieb  der  (jesandte,  müsse 
mau  ^ttt^  mit  -einer  uner^iaindliehen  Falsehlieit  und  Treulosigkeit 
rechnen.  (iewi--  Wirde  in  den  Aussiebten  des  Kurfürsten  sieh 
nichts  verbi'>sern,  wenn  Oxlbrd  selbst  über  ]]()lin<^broke  den  Sieg  davon- 
traut'H  sollte.  Denn  beeide  bemühten  sie  sieh  für  den  Prätendenten, 
mn-  da->-  der  stürmische  i^olingbroke  dabei  etwas  ungestümer  zu 
Werke  Liehe  als  dei-  besonnenere  (xraf  Oxford.  Aber  das  Endziel 
sei  fiii-  beide  das  Lilciche.^) 

.\m  29.  duni  a.  St.  hatte  Bothmer  seine  Antrittsaudienz  bei  der 
KTtniLrin.  Kr  fand  sie  bleicher  als  er  sie  vor  drei  Jahren  gesehen, 
im  übriiicn  Hess  ihr  Äusseres  nieht  erkennen,  dass  ihre  schwere 
Krankheit  sie  schon  binnen  eines  Monats  dem  Tode  in  die  Arme 
führen  sollte.  Bothm(>r  entledigte  sich  seines  Auftrages,  das  Ableben 
der  alten  Knrfürstin  zn  notifizieren,  überreichte  die  Briefe  seines 
Heri-u  und  des  Kui-|>rin/en  und  legte  Zeugnis  ab  für  die  freund- 
schaftliche (iesinnung  des  hannövrischen  Hofes  gegen  Ihre  Majestät. 
Die  Kr»nigin  antwortete  huldvoll,  wie  sehr  das  Hinscheiden  Sophiens 
ihr  /n  Herzen  gegangen  sei;  sie  versicherte,  an  allem,  was  das  Kur- 
hau.^  angehe,  aufrichtig  teil  zu  nehmen;  sie  werde  jede  Gelegenheit 
willkonmien  hei.s.sen,  dem  Kurfürsten  ihre  Freundschaft  zu  beweisen.^) 
.\una-  (iewohnlieit  gemäss  wurde  der  offizielle  Charakter  der  Audienz 
-treng  gewahrt.  Von  keiner  Seite  wurde  der  Frage  der  Thronfolge 
auch  nur  mit  einer  Silbe  Erwähnung  gethan.  Wie  viel  bittere  Ge- 
flanken  gegen  das  kurfürstliche  Haus  mögen  aber  der  Königin 
während  dieser  Unterredung  durch  die  Seele  gezogen  sein.  Bothmer 
selbst  stand  bei  ihr  nicht  in  gutem  Andenken,  sein  letzter  Vorgänger 
Schütz   war  von   ihrem  Hofe  verwiesen  worden  und  immer  noch 

')  Bothmer  an  d.  Kurf.  20./31.  Juli  1714.  Hann.  Arch.  —  ^)  Bothmer 
an  d.  Kurf  29.  Juni/10.  Juli  1714.  Hann.  Arch.  Daselbst  auch  Bothmers 
Anrede  an  die  Könijrin.    Vergl.  Macph.  Pap.  H.  633. 
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hatte  man  in  Hannover  den  Gedanken  nicht  ganz  aufgegeben,  den 
Kurprinzen  nach  London  zu  senden. 

Bothmer  hat  keine  weitere  Audienz  bei  der  Königin  gehabt; 
nur  noch  einmal,  bei  ihrer  letzten  Thronrede  im  Parlamente,  hat  er 
sie  von  Angesicht  gesehen.  Auch  sein  Verkehr  mit  den  Ministern 
war  auf  das  notwendigste  Mass  beschränkt.  Dafür  stand  er  mit  den 
Freunden  des  Kurfürsten  in  engster  Verbindung  und  beriet  sich 
mit  ihnen  über  die  wirksamsten  Massregeln  im  Dienste  seines  Herrn. 
So  stand  er  mitten  in  dem  aufgeregten  Treiben  der  Parteien,  emsig 
bemüht  alle  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  rämnen,  die  der  pro- 
testantischen Succession  entgegenstanden,  und  hat  damit  dem  Interesse 
des  Kurfürsten  viel  besser  genützt,  als  es  die  Anwesenheit  des 
Prinzen  in  London  jemals  vermocht  hätte.  Bothmer  hat  sich  auch 
redlich  Mühe  gegeben,  jenen  Teil  seiner  Instruktion  zur  Ausführung 
zu  bringen,  der  ihm  vorschrieb,  den  Ministern  vorzustellen,  wie  un- 
gefährlich die  vielbescholtene  Herüberkunft  eines  hannövrischen 
Prinzen  sein  würde.  Einen  oder  den  andern  glaubte  er  auch  über- 
zeugt zu  haben,  aber  zuletzt  hiess  es  doch,  die  Königin  sei  nun  ein- 
mal so  sehr  gegen  die  Sache  eingenommen,  dass  man  ihr  nicht  mehr 
damit  kommen  dürfe.  Man  erinnerte  sich  noch,  wie  ehedem,  als 
von  der  Berufung  der  Kurfürstin  Sophie  zum  ersten  Male  die  Rede 
war,  die  Königin  über  den  blossen  Gedanken  daran  so  erbittert  war, 
dass  sie  drei  Tage  und  drei  Nächte  hindurch  weinte  und  ihre  Thränen 
nicht  getrocknet  werden  konnten,  bis  sie  von  dieser  Furcht  gänzlich 
befreit  war.  Es  würde  gut  sein,  sagten  die  Minister  zu  Bothmer, 
wenn  sich  ein  anderes  IMittel  zur  Sicherung  der  protestantischen 
Succession  finden  Hesse,  wie  etwa  die  Entfernung  des  Prätendenten 
aus  Lothringen.^)  Doch  jedermann  wusste,  dass  dies  im  Augenblick 
unmöglich  war. 

Bothmer  erhielt  einen  traurigen  Eindruck  von  den  Aussichten 
seines  Herrn.  Wiederholt  Uest  man  in  seinen  Briefen  die  trübselige 
Bemerkung,  am  Ende  werde  doch  wohl  der  Prätendent,  w^enn  die 
Königin  jetzt  sterben  sollte,  dem  Kurfürsten  zuvorkommen. 

Gleichwohl  schien  eben  jetzt  das  Verhalten  der  enghschen  Re- 
gierung zur  Thronfolgefrage  zu  besseren  Hoffnmigen  zu  berechtigen. 
Nachdem  noch  vor  vier  Monaten  beide  Häuser  des  Parlaments  und 
die  Krone  gemeinschaftlich  ihre  Entrüstung  bekundet  hatten,  weil 
gewisse  Leute  behaupten  wollten,  dass  unter  der  gegenwärtigen  Re- 
gierung die  protestantische  Succession  in  Gefahr  sei,  ward  jetzt  ein 
Preis  auf  den  Kopf  des  Prätendenten  gesetzt. 

')  Bothmer  an  d.  Kurf.  2./13.  Juli  1714.    Hann.  Arch. 


11.         KcMutiin  Anna  imd  die  'riirontblgc. 


Vii  (JriiiiiKii  llir  ciiic  solclu'  Massr('o(»|  l'chlto  ('s  (Vi'ilic'li  nicht. 
Iii  Irlautl  waren  I m-wco linken  /n  (Jnn.-;t(Mi  des  I^rätciuientcii  eiit- 
-laiulcn.  Mehr  Aulsilicn  machte  es,  (h»ss  zwei  irisclic  Offi/icre  in 
London  nnd  W'cstnnnsti  r  Mainischnftcn  tiir  den  Dienst  des  Prü- 
lenchntcn  an/nwerhcn  wallten;  ans  Noi-dlVanUi'cich  kanuMi  Nach- 
lii'liten,  da^-  in  (h-n  (h)rtio('n  llälcn  in  «grosser  Zahl  soh'he  Mann- 
Erhalten  ans  Land  «^cst ie<i-cn  seien.  dene  zwei  irischen  Offiziere 
wnrden  vi'riialtct  nnd  hei  (h'ni  einen  fand  man  einen  Fass  vom 
(irafcn  .Middh-ion,  th'in  s()<2;enaimt(Mi  Staatssekretär  Jacobs  III.^) 

Iiinnrrhin  waren  derartige  \^)riiüni»;e  niclit  neu;  die  Bemühungen, 
Krieg.vvolk  tili-  (hii  Li-ätendenten  zu  werhen,  hatten  die  letzten 
dahrc  hindurch  niemals  geruht.  Viel  stärker  fiel  das  zwischen  den 
l>eid(  n  inäehiigstt'n  P(M'sonen  des  Ministeriums  beständig  zunehmende 
/erwiii-tin>  in's  (Jewichl.  Holiugbroke  — soviel  ist  gewiss  —  suchte 
den  l)(»den  /u  bereiten,  um  die  Rückkehr  des  Prätendenten  zu  er- 
iiK'Linehen,  gh'iehviel  ol)  er  nun  auf  alle  Fälle  seine  Timmerhebung 
aU  einzige^  Ziel  seinei'  Politik  in's  Auge  fasste  oder  nicht.  Graf 
<  Khnd  hatte  mit  seinem  feinen  Spürsinne  erkannt,  dass  bei  der 
kurzen  Lebt'nsdanei-,  die  der  Königin  nur  mehr  zugemessen  schien, 
die  unterirdische  Arbeit  für  Jacob  Stuart  nicht  mehr  den  gewünschten 
Kriblg  haben  werde,  zumal  seit  der  Weigerung  des  Chevaliers,  den 
(ihüilx  ii  zu  wechseln.  Er  wendete  sich  darum  entschieden  auf  die 
Seite  der  hann()vrischeu  Partei.  So  hoff'te  er  sich  dem  Kurfürten 
angenehm  zu  machen  und  auch  unter  seiner  Herrschaft  im  Besitze 
Heines  Amtes  zu  bleiben. 

So  war  es  der  erste  Schritt  auf  diesem  Wege,  wenn  der  Gross- 
schatzmeister nach  der  Verhaftung  der  beiden  irischen  Offiziere  im 
KabiiK  tt-i  ate  die  Notwendigkeit  vorstellte,  nunmehr  eine  Proklamation 
gegen  den  Prätendenten  zu  erlassen.  Er  brachte  damit  dieselbe 
Massregel  in  Vf)rschlag,  welche  noch  im  April  in  der  Antwort  der 
Kr.nigin  ;inf  eine  Adresse  der  Lords  als  unnötig  verworfen  worden 
war.  Oxford  schlug  100000  £"  als  Belohnung  für  jeden  vor,  der 
den  Prätendenten  ergreifen  würde,  falls  er  in  England  zu  landen 
versuchen  sollte,  ßolingbroke,  gegen  dessen  Absichten  der  Vor- 
schlag gerichtet  schien,  wagte  doch  nicht,  sich  ihm  offen  entgegen- 
zusetzen. Seinen  jacobitischen  Freunden  hat  er  später  erklärt,  er 
habe  zustimmen  müssen,  um  seine  Pläne  nicht  zu  früh  zu  verraten, 
nnd  ancli  dem  französischen  Gesandten  gegenüber  hat   er  sich  in 


-)  Bonets  Berichte  18./29.  Juni,  22.  Juni/2.  Ju].  1714.  Pari.  Hist.  VI,  185«. 


Proklamation  gegen  den  Prätendenten. 


347 


ähnlichem  Sinne  geäussert.^)  Doch  suchte  er  den  Antrag  seines 
Kollegen  wenigstens  abzuschwächen.  Er  leugnete  nicht  die  Notwendig- 
keit, von  der  Oxford  sprach,  nur  die  Höhe  der  Summe  bemängelte  er; 
er  verwies  auf  die  zur  Zeit  Jacobs  IL  geschehene  Achtung  des  Herzogs 
von  Monmouth,  auf  dessen  Kopf  nur  5000  £  gesetzt  worden  waren. 
Bolingbroke  setzte  für  den  gegenwärtigen  Fall  das  Gleiche  durch. 
Am  folgenden  Tage  erschien  wirklich  im  Namen  der  Königin  eine 
Proklamation,  in  der  es  hiess:  „Da  der  fälschlich  sogenannte  Prinz 
von  Wales,  der  sich  den  Titel  eines  Königs  von  England  beilegt 
und  der  des  Hochverrats .  angeklagt  imd  überführt  ist,  noch  in 
Lothringen  verweilt,  trotz  der  neuerlichen  und  dringenden  Vor- 
stellungen, welche  Ihre  Majestät  hat  thun  lassen,  damit  man  ihn 
von  dort  entferne,  und  da  etliche  Personen  verräterischer  Weise  in 
Irland  für  den  Dienst  des  Prätendenten  verpflichtet  und  geworben 
sind:  So  verspricht  Ihre  Majestät  eine  Belohnung  von^  5000  £ 
jedem,  der  ihn  vor  einen  Friedensrichter  bringen  wird,  im  Falle  er 
in  Grossbritannien  und  Irland  eine  Landung  unternehmen  sollte." 

Wenn  der  Erlass  dieser  Proklamation  eine  Wandlung  in  dem 
Verhalten  der  Regierung  bedeutete,  so  haben  beide  Häuser  des 
Parlaments  sich  der  veränderten  Richtung  der  Politik  auffallend 
schnell  angeschlossen.  Es  war  als  ob  sie  ein  Gefühl  gehabt  hätten, 
wieviel  mehr  dieses  Verhalten  der  Gesinnung  des  Volks  entsprach 
als  das  bisher  beobachtete.  Im  Oberhause  beantragte  am  folgenden 
Tage  Graf  Nottingham  eine  Dankadresse  an  die  Königin,  in  der 
die  Lords  zugleich  um  eine  Reihe  noch  weitergehender  Massregeln 
von  selten  der  Regierung  baten.  Die  Königin  möge  durch  Bünd- 
nisse vor  allem  den  Kaiser  und  den  König  von  Preussen  in  die 
Garantie  für  die  gesetzliche  Thronfolge  im  Hause  Braunschweig 
hereinziehen,  sie  möge  die  L^nterstützung  dieser  Fürsten  in  Anspruch 
nehmen,  um  den  Herzog  von  Lothringen  zur  Austreibung  des  Prä- 
tendenten aus  seinem  Gebiete  zu  bewegen,  sie  möge  in  einer  weiteren 
Proklamation  eine  Belohnung  auf  die  Entdeckung  solcher  Personen 
setzen,  die  andere  für  den  Dienst  des  Prätendenten  anwerben  sollten 
oder  selber  für  denselben  geworben  seien. 

Bolingbroke  war  im  Augenblicke  nicht  anwesend  und  auch  kein 
anderes  Mitglied  des  Hauses  sprach  gegen  Nottinghams  Adress- 
antrag. Lord  Halifax  trat  als  Redner  für  denselben  auf,  und  den 
tiefsten  Eindruck  machte  es,  als  der  alte  Lord  Wharton,  der  seit 
den  Zeiten  Karls  IL  dem  Oberhause  angehörte,  sich  erhob  und  die 


1)  Lockhart  Papers  I,  472.    Mahon  History  I,  88. 
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11.  .">.     Kiuüuin  AniKi  iiuil  iWc  rhroiil'oi^iv 


rr.'klamat  ioii  ^[rv  Königin  in  dci-  llnnd  hallend  n\ll  Icidc^iischaft- 
lirlu  ii  \\  (»i  tt  II  :nit  jciii'  Stelle  dcrsclhcn  liimvics,  in  der  die  Königin 
--a^ti',  ila-^-  allr  iliie  iM'iniilninücn,  den  PräUMidcntcMi  aus  I iotln'ingen 
/u  i'uttt  rni  n.  ('l^ol^•los  oi^wcscn  scicMi.  Mit  bitttTCM*  Ironie  beklagte 
er  <lif  Ohnniaclit  Arv  l\  (unoin :  „Die  unglückliche  Fürstin,"  rief 
er  au-,  ..wie  >elii-  hat  ihre  Lage  sieh  V(>rändert.  Wird  die 
Naehweli  Lilauheii.  da^s  eine  .^o  grosse  K()nigin,  welche  das  über- 
tnäehtige  l"'ra ld^ i'eieh  besiegt  hat,  das  S])anien  einen  König  gab,  sie, 
ihren  .Minimier  den  Kaiser  und  die  ( J(Mieralstaaten  er/itt(M"n  machten, 
da->'  e^  ihi-  an  der  .Macht  lehle,  um  einen  so  kleinen  unbedeutenden 
Kiir>i(  II  wie  den  ller/og  \(>n  Lothringen  /ur  Erfüllung  ihres  billigen 
\  erlangen-  bringen  /n  kiumen,  dass  er  den  Mann,  der  ihr  die 
Ki-nne  -ii-eitig  mache,  aus  seinem  Staate  verbanne?"^) 

I>ie  \  (iim'schlagene  Adresse  wurde  ohne  Widerspruch  genehmigt. 
.\U  aber  die  .Vbstimnumg  vorüber  war,  erschien  Bolingbroke.  An 
der  geschehenen  Thatsaehe  konnte  er  nichts  mehr  iiudern.  Nun 
wollte  wohl  auch  er  nicht  zurückstehen  und  erklärte,  es  gebe  ein 
noch  /w cekmiissigeres  Mittel,  um  die  hannövrische  Thronfolge  zu 
-ichern.  Lud  als  einige  Peers  ihn  um  eine  deutlichere  Erklärung 
baten,  sehlug  ei'  die  Einbringung  einer  Bill  vor,  durch  welche  alle  für 
den  Hieiist  des  Prätendenten  werbenden  wie  geworbenen  Personen  des 
II« »eh verrat-  für  schuldig  erklärt  würden.  Die  Whigs  waren  natür- 
lich einverstanden.  Das  ganze  Haus  trat  zu  einer  Kommission  unter 
I>oliugbrokes  Vorsitz  zusammen.  Hier  wiesen  die  grossen  Whiglords 
Halifax,  Tow  iishend,  Cowper,  Somers,  Wharton  darauf  hin,  dass  ja 
der  Prätendent  an  sich  ungefährlich  sei,  dass  er  Bedeutimg  gewinne 
erst  durch  den  mächtigen  Schutz  des  Königs  von  Frankreich,  der 
ihn  auf  den  englischen  Thron  zu  erheben  trachte.  Auf  diesen  Punkt 
also  wurde  das  meiste  Geweicht  gelegt,  und  in  diesem  Sinne  wurde 
die  Bill  abgefasst,  welche  später  auch  die  Zustimmung  der  Ge- 
meinen erhielt. ^1 

Im  Lnterhause  war  die  königliche  Proklamation  gegen  den 
Prätendenten  mit  nicht  weniger  Begeisterung  aufgenommen  worden 
als  bei  den  Lords.  Auch  hier  wurde  eine  Dankadresse  in  Vor- 
schlag gebracht  und  alls(!itig  unterstützt.  Man  behauptete  sogar,  die 
au.sgesetzte  Belohnung  von  5000  £  sei  zu  genug  für  einen  so  wich- 
tigen Dienst,  wie  die  Ergreifung  des  Prätendenten.  Es  war  olfenbar 
bekannt,  dass  Graf  Oxford  ursprünglich  die  viel  grössere  Summe 
im  Ministerrate  vorgeschlagen  hatte,  und  so  wurde  jetzt  ein  Zusatz 


»)  Pari.  Hi.^t.  VI,  1359.  -      Pari.  Hist.  VI,  1360/61. 
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zur  Adresse  beantragt:  das  Haus  werde  Ihre  Majestät  mit  Freuden 
unterstützen  und  Ihr  zum  ZAvecke  einer  Belohnung  für  jenen  wich- 
tigen Dienst  die  Summe  von  100000  £  gewähren.  Diese  Bewilligung, 
welche  die  Königin  vorkommenden  Falles  gewiss  nicht  hätte  ab- 
lehnen können,  konnte  nur  den  Sinn  haben,  dass  das  Unterhaus 
seinerseits  die  kleinliche  Haltung  des  Ministerrates  und  der  Königin 
wieder  gut  machen  wollte.  Der  Staatsseki-etär  Bromley  wollte  denn 
auch  einwenden,  dass  ein  solches  Uberbieten  der  königlichen  Pro- 
klamation sich  wie  ein  VorAvurf  gegen  Ihre  Majestät  ausnehmen 
würde.  Aber  das  Haus  achtete  nicht  darauf,  und  die  Adresse  wurde 
nebst  dem  Zusätze  einstimmig  angenommen.^) 

Die  Antworten  der  Königin  auf  die  Adressen  beider  Häuser 
sagten  nicht  viel.  „Sie  dürfen  sich  versichert  halten,"  hiess  es  in 
der  an  die  Lords  gerichteten,  „dass  ich  fortfahren  werde,  alles  zu 
thun,  was  ich  für  notwendig  erachte,  um  unsere  Religion  und  die 
Freiheit  meines  Volkes  zu  sichern"  —  das  bezog  sich  auf  die  von 
Frankreich  drohenden  Gefahren  —  „und  die  leeren  Hoffnungen 
des  Prätendenten  zu  vereiteln."  Der  dem  Unterhause  erteilte  Be- 
scheid war  noch  farbloser.^)  Immerhin  machten  auch  diese  Antworten 
der  Königin  einen  guten  Eindruck  beim  Volke,  das  jetzt  die  pro- 
testantische Succession  für  ebenso  gesichert  hielt,  wie  es  vordem 
überzeugt  gewesen  war,  dass  dieselbe  in  Gefahr  sei.^) 

Die  beiden  Häuser  des  Parlaments  beruhigten  sich  bei  diesen 
Antworten  der  Königin  noch  nicht,  sondern  suchten  sie  zu  weiteren 
Massregeln  zu  drängen.  Das  Spiel  der  parlamentarischen  Adressen 
begann  von  neuem.  Die  Lords  beschlossen  dem  Antrage  Whartons 
gemäss,  die  Königin  abermals  durch  eine  Adresse  aufzufordern, 
Schritte  gegen  den  Prätendenten  zu  thun.  Das  ganze  Oberhaus 
wollte  sich  an  der  Überreichung  dieser  Adresse  beteihgen.  Aber 
dann  geschah  es,  dass  freilich  die  Lords  von  der  Whigpartei,  die 
seit  drei  Jahren  den  Hof  gemieden  hatten,  zum  erstenmal  wieder  vor 
ihrer  Königin  erschienen;  von  den  Tories  aber  hielt  sich  eine  grosse 
Anzahl  bei  dieser  Gelegenheit  fern,  auch  Oxford  und  Bolingbroke. 
Schon  war  die  Haltung  der  Whigs  zielbewusst  und  entschlossen,  die 
der  Tories  schwankend  und  unbestimmt. 

Die  vermutlich  von  Bolingbroke  entworfene  Antwort  der  Königin 
besagte,  sie  wolle  dem  Wunsch  des  Oberhauses  gemäss  ihre  Vor- 
stellungen zur  Entfernung  „jener  Person"  wiederholen.    Aber  die 


1)  Pari.  Hist.  VI,  1358/9.  - 
29.  Juni/10.  Juli  1714.    G.  St.  A. 


2)  Pari.  Hist.  VI,  1359/60.  —  ^)  Bonet 
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l...ril>  wiinh'ii    aiuli  mit  ihr  darin  ühcrcinsliimiHMi ,   diiss  das 

\s  irlv>:im>h"  Mitli'l  zur  Sichcriino-  der  protostJUitiscluMi  Succcssion 
darin  Itf^trht'n  würde,  die  l*\'lidtMi  und  Zw  istii^kcitiMi  im  linuM'n  des 
Staate^  /n  Ix'seitiLicn. 

Pen  in  xilrlicn  Worten  aniicdentelen  'i'ndel  wollten  die  Whigs 
nii-lit  ruliiLi  üIm  i-  >ieli  ergehen  lassen.  Sie  meinten,  es  sei  wohl 
zweitrlliat't ,  o!»  die  ReoicMMin«;-  iiherhanj)!  jemals  Vorstellungen  in 
Lothringen  gethan  hahe;  dei'  ller/og  von  I^n(^kingluini,  der  Vor- 
-it/ende  de>  (Jeheimci)  Rats,  ei-kliirt(>  unverhohlen,  ihm  sei  nichts 
da\oii  hckannt.  .letzt  liiess  es  auch,  dass  der  Prätendent  sich  mit 
voller  /u-tinnniiii«:  des  englisehen  Ministeriums  in  Bar  le  Duc  auf- 
halte. Pa  ehen  wcdei-  Oxiord  noch  Bolingbroke  anwesend  waren, 
>o  wurde  eine  \-on  Sunderland  vorgeschlagene  Adresse  angenommen, 
in  der  es  hit  ss,  das  Oberhaus  wundere  sich,  dass  die  Vorstellungen 
«ler  Krtniuin  bi.<her  ohne  Erfolg  geblieben  seien. 

Imik  II  noch  sehärl'eren  Ton  schlug  die  von  General  Stanhope 
im  rnierliause  beantragte  Adresse  an,  welche  ebenfalls  daraufhinaus- 
lief, dass  der  Prätendent  nicht  in  grösserer  Nähe  weilen  dürfe,  als 
der  gesetzmilssige  Thronfolger.  Ein  Abgeordneter  der  Universität 
( ).\lord  erklärte  die  Adresse  für  nutzlos.  Zur  Zeit  Cromwells  habe 
jnan  ähnliehe  Massregeln  gegen  Karl  II.  ergrilfen,  und  doch  sei  da- 
durch weder  seine  Rückkehr  noch  seine  Thronbesteigung  verhindert 
worden.  Aber  da  selbst  ein  Verwandter  des  Grafen  Oxford  den 
Antrag  Staidio])es  unterstützte,  so  gelangte  derselbe  ohne  Schwierig- 
keiten zni-  .Vnnalune.^) 

In  wenigen  Tagen  hatte  sich  die  ])olitische  Lage  verändert. 
In«lem  (rnd'  Oxford  sieh  durch  seinen  Nebenbuhler  aus  der  Gunst 
der  I\<»iiigin  verdrängt  sah,  suchte  er  an  der  hannöverischen  Partei, 
ja  an  dem  künftigen  Könige  selbst  eine  Stütze  zu  gewinnen;  er 
veranla.s<te  die  Proklamation  gegen  den  Prätendenten.  Damit  aber 
war  ein  Ton  angeschlagen  worden,  der  einen  so  lauten  Wiederhall 
in  der  ganzen  Nation  fand,  dass  Oxford  wohl  selbst  darüber  erschrak. 
In  beiden  Häusern  des  Parlaments  führte  plötzlich  die  Whigpartei 
wieder  das  grosse  Wort  und  konnte  sich  nicht  genug  thun  in  ihrem 
Eifer  fiir  die  protestantische  Succession.  Sie  scheute  sich  nicht,  der 
Krinigin  selbst  ihr  Misstrauen  in  wenig  verhüllter  Form  zu  er- 
kennen zu  geben. 

So  war  das  Wiederaufkommen  der  Whigs  di(;  wichtigste  Folge 

1)  Bonet  30.  Juni  11.  Juli,  3./14.  Juli,  10./21.  Juli  1714.  Die  Pari.  Hi.st. 
läsöt  uns  in  Bezug  auf  diese  letzten  Verhandlungen  über  die  Succession 
im  Stich. 
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der  letzten  Handlungen  des  Parlaments.  Drei  Jahre  lang  hatten 
die  Tories  die  Gegenpartei  niedergehalten;  jetzt  waren  sie  gleichsam 
in  einem  Augenblicke  von  derselben  überflügelt  worden.  Schon 
dachte  man  an  den  Erfolg  der  AVhigs  bei  den  Wahlen  für  das 
nächste  Parlament.^)  Unzertrennbar  hingen  aber  mit  dem  wachsenden 
Einflüsse  der  Whigs  die  Aussichten  der  protestantischen  Thronfolge 
zusammen.  Ein  gutes  Teil  der  miterirdischen  Arbeit  Bolingbrokes 
war  durch  die  jüngsten  Schritte  der  beiden  Häuser  des  Parlaments 
verschüttet  worden. 

Man  wird  kaum  fehlgreifen,  wenn  man  den  Zwiespalt,  wie  er 
sich  jetzt  zwischen  den  beiden  mächtigsten  Ministern  der  Königin 
Anna  aufgethan  hatte,  in  die  nächste  Beziehung  zu  ihren  ver- 
schiedenen Absichten  hinsichtlich  der  Thronfolge  setzt.  Nun  wurden 
sie  aber  auch  zu  einer  um  so  entschiedeneren  Stellimgnahme  gedrängt, 
je  mehr  der  Gegensatz  sich  verschärfte.  Zuletzt  war  Oxford  — 
soweit  bei  dem  verschlagenen,  doppelzüngigen  Manne  davon  die 
Rede  sein  kann  —  zum  ausgesprochenen  Anwalt  der  hannövrischen 
Rechte  geworden.  Bolingbroke  erscheint  wie  ein  zweiter  General 
Monk.  Denn  anders  wird  man  die  Thatsachen  kaum  nehmen  dürfen, 
als  dass  die  Königin  in  ihrer  letzten  Lebenszeit  sich  aus  dem  Grunde 
eng  an  Bolingbroke  anschloss,  weil  sie  in  ihm  den  einzigen  Mann 
erblickte,  der  imstande  und  willens  war,  trotz  des  Thronfolgegesetzes 
und  gegen  den  Wunsch  der  Nation  ihren  Bruder,  den  stuartischen 
Prinzen  auf  den  Thron  zu  erheben.  Die  Stimme  des  Blutes  wurde 
stärker  in  ihr,  als  sie  den  Tod  nahen  fühlte;  die  Pflicht  gegen  das 
Andenken  ihres  Vaters  erschien  dringender  als  die  Pflicht  gegen 
ihr  Volk.  Kein  ZAveifel,  sie  hasste  den  Kurfürsten  und  sein  ganzes 
Haus,  der  Gedanke,  dass  er  ihr  Nachfolger  auf  dem  englischen 
Throne  sein  solle,  war  ihr  widerwärtig.  Da  bot  ihr  Bolingbroke 
seine  hilfreiche  Hand  zur  Erfüllung  ihres  letzten  Herzenswunsches 
und  dafür  stützte  sie  ihn  mit  ihrer  könighchen  Macht  im  Kampfe 
gegen  alle  seine  Widersacher. 

Der  letzte  Versuch,  Bolingbroke  zu  stürzen,  wurde  im  Ober- 
hause gemacht.  Der  Handel  mit  Spanien  bildete  den  Gegenstand 
der  Verhandlung.  Er  war  durch  den  Frieden  schliesslich  doch  nicht 
auf  eine  sichere  Grundlage  gestellt  worden.  Darüber  konnte  das 
englische  Publikum  sich  nicht  lange  täuschen,  trotz  der  Freude,  in 
welcher  Königin  und  Unterhaus  sich  nach  dem  Abschlüsse  begegnet 
waren.    Man  wurde  bald  gewahr,  da»  der  Handel  mit  Frankreich, 


1)  Bonet  10./21.  Juli  1714. 
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Spaiiit  n.  W C^l  iiulii  u  iiiclil  w  ieder  wie  vor  dein  Krie<2;e  in  Scliwung 
knmiiu  II  wollte,  .\iu  li  der  Treis  di>r  entrlischon  Fabrikiito  wiir  ge- 
t:illeii.'  iMiiiiii'  Artikel  des  in  rtreelit  jj^escldosseiuMi  Handelsver- 
traire-  waren  nacht rä^lieh  in  Madrid  mit  Erläuterungen  versehen 
worden.  ( iraf  NoitiuLihain  (>rkliirte  im  Oberhause,  dass  nach  diesen 
l'a-liiuterunL:,en  ein  Handel  mit  Spanien  nur  mit  Verlusten  fiir  die 
liritisi'hen  Kaurieiiie  /n  t"iiln-en  sei.  Man  sehliio;  vor,  eine  Anzahl 
\. »n  Kaiil'leiiten  <ell)er  /.ii  iKM-en.  Bolingbroke  widersetzte  sich  mit 
1  lelti^keit  diex'in  .Viitra^-e;  O.xlbrd  aber  unterstützte  ihn  und  mit 
l*'rtblo-.  \y\r  Kanllente  erschienen  im  Hause  und  gaben  die  Er- 
kliirniiLi  ah,  da^s  wenn  nicht  die  erliuiternden  Artikel  wieder  be- 
seitigt würden,  sie  ihren  Iltindelsverkehr  mit  Spanien  nur  bei  20 
\ü<  'l'y  Trozent  N'erlust  würden  fortsetzen  können.^)  Nach  langer 
Pehatte  be^ehloss  man,  die  Königin  durch  eine  Adresse  um  die 
\'(»rlemmLr  alK'r  Aktenstücke  zu  ersuchen,  welche  sich  auf  den 
spanischen  Handelsvertrag  bezögen,  sowie  auch  um  Angabe  der  Per- 
s«»nen,  die  ihr  zu  diesem  Vertrage  geraten  hätten.  Ein  höchst  ver- 
fängliches Verlangen,  denn  jedermann  wusste,  dass  vor  allen  anderen 
I  )olingl)r<)kes  Name  genannt  werden  müsste.  Von  der  Königin  aber  er- 
folgte bloss  die  Antwort,  sie  habe  jene  drei  erläuternden  Artikel  zu- 
sammen mit  dem  Handelsvertrage  selbst  ratifizieren  lassen,  da  sie  er- 
fahren habe,  dass  dieselben  fiir  den  Handel  ihrer  ünterthanen  nicht 
nachteilig  seien.  Die  geforderte  Mitteilung  der  Namen  unterblieb  still- 
schweigend. Eine  so  geringschätzige  Behandlung  wollten  die  Whigs 
sich  nicht  bieten  lassen;  Wharton,  Hahfax  und  andere  protestierten 
energisch  gegen  diese  Antwort.  Wenn  die  Adressen  und  Gesuche 
dieser  erlauchten  Versammlung  an  den  Souverän  so  wenig  Beachtung 
fänden,  so  hätten  sie  in  diesem  Hause  nichts  mehr  zu  thun.  Sie  wollten 
noch  einmal  dasselbe  P>suchen  um  Nennung  der  Namen  stellen; 
aber  dieses  wussten  die  Anhänger  des  Hofes  noch  zu  verhindern.^) 
Wenn  der  beabsichtigte  Zweck  dieser  parlamentarischen  Aktion 
erreicht,  Bolingbroke  gestürzt  werden  sollte,  so  konnte  es  nur  durch 
die  Mitwirkung  Oxfords  geschehen.  Er  hatte  den  Whigs  seine 
Futerstützung  zugesagt;  im  entscheidenden  Augenblicke  aber  blieb 
er  unthätig  und  stumm.    Die  Zeitgenossen  haben  sich  sein  Ver- 


Vergl.  Hi.storie  oder  Nachricht  von  dem  Betrieb  der  letzten  Ministres 
u.  Unterhauses  von  Gross-Britannien.    A.  d.  Engl.  1715,  p.  31--32. 

2j  Etwas  anders  ist  der  Hergang  dargestellt  in  der  wenige  Monate 
.«päter  erschienenen  Flugschrift:  An  inquiry  into  the  miscarriages  of  the  four 
lagt  years'  reign.    London  1714,  p.  23. 

^)Parl  Hist.  Bonets  Berichte  G.  St.  A.Bothmers  Korrespondenz.  Hann.  Arch. 
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halten  nicht  zu  erklären  gewusst  und  auch  heute  noch  schwanken 
wir  zwischen  den  Deutungen,  welche  damals  versucht  worden  sind. 
Ob  er  sich  der  Whigpartei  nicht  völlig  in  die  Arme  werfen  wollte, 
ob  er  meinte,  sich  im  Vertrauen  der  Königin  noch  erhalten  oder 
dasselbe  wiedergewinnen  zu  können,  ob  er  selber  in  Bolingbrokes 
Sturz  verwickelt  zu  werden  fürchtete  —  zwischen  diesen  Erklärungen 
würden  wir  zu  wählen  haben.  Doch  fast  noch  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit als  diese  besitzt  vielleicht  die  Annahme,  dass  er  nur 
vorläufig  seine  Hilfe  zugesagt  hatte,  um  so  den  Sturm  heraufzu- 
beschwören, dem  sein  Gegner  zum  Opfer  fallen  sollte,  ohne  über- 
haupt daran  gedacht  zu  haben,  jene  Zusage  zu  erfüllen.  Der  hinter- 
hältigen Art  des  Grossschatzmeisters  wäre  ein  solcher  Streich  wohl 
zuzutrauen  gewesen. 

Zu  einem  offenen  Angriffe  gegen  Bohngbroke  war  es  nun  also  doch 
nicht  gekommen.  Um  so  gewisser  schien  es  jetzt,  dass  Bolingbroke 
seinerseits  den  Grafen  Oxford  stürzen  würde.  Noch  kam  es  zu  auf- 
geregten Scenen  im  Parlamente.  Die  Antwort  der  Königin  auf  eine 
weitere  Adresse  des  Oberhauses,  ihren  Anteil  an  dem  Nutzen  des 
Assiento-Traktats  betreffend,  erregte  neuen  Unwillen.  Wohl  gab  sie 
die  Versicherung,  dass  sie  auf  den  Rat  des  Hauses  jederzeit  grossen 
Wert  lege,  aber  dann  erklärte  sie  doch  in  einem  Atem,  im  vor- 
liegenden Falle  dasjenige  thun  zu  wollen,  was  sie  selbst  für  das 
Beste  halte.  Das  Haus  hatte  sie  aber  ersucht,  den  ihr  zustehenden 
Anteil  dem  öffentlichen  Wohle  zukommen  zu  lassen.  Kaum  war 
also  am  9.  JuK  a.  St.  die  Antwort  der  Königin  verlesen,  so  erhoben 
sich  nach  einander  eine  Reihe  von  Lords,  Devonshire,  Nottingham, 
Anglesea,  Wharton,  Cowper,  und  beklagten  sich  über  die  Sprache 
dieses  königlichen  Bescheides.  Der  zweite  Teil  desselben  stehe  mit 
dem  ersten  in  Widerspruch,  er  sei  unvereinbar  mit  der  Würde  des 
Thrones,  verletzend  für  das  Haus.  Noch  niemals  sei  auf  eine  Adresse 
des  Oberhauses  eine  ähnliche  Antwort  erfolgt.  Man  wollte  dieselbe 
nicht,  wie  üblich,  drucken  lassen,  sondern  sie  soviel  wie  möghch 
mit  Stillschweigen  übergehen.  Andere  erklärten  gar,  man  müsse 
erfahren,  wer  diejenigen  seien,  welche  der  Königin  zu  einer  solchen 
Antwort  geraten  hätten.  Es  schien  wirklich,  als  ob  jetzt  der  ent- 
scheidende Vorstoss  gegen  die  Stellung  Bolingbrokes  erfolgen  sollte. 

In  diesem  Augenblicke  aber  erschien  die  Königin,  um  der  Session 
des  Parlaments  ein  Ende  zu  machen.  A"on  zwei  Begleitern  gestützt, 
war  sie  imstande,  den  Weg  bis  zum  Thi'one  zu  Fusse  zurückzulegen. 
Das  Unterhaus  wurde  vor  die  Schranken  der  Lords  zitiert  und  der 
Sprecher  hielt  eine  wohlgesetzte  Anrede  an  die  Königin.    Sie  werde 

Michael,  Engl.  Geschichte.  23 
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hulVriiilirli  (U  lli,  \va>  das  Haus  in  dicsd' Session  get hau,  gnädigst 
Zutrift K'ii  sein,  iiiul  dalx'i  l)raoht('  die  wichtigsten  Beschlüsse  in 
Kriniu'iiiiig.  Nuniiudir  crtcihc  die  K()nigin  zu  einer  Reihe  von 
(lesetzeii  ilir(>  Ziist iiiuuuiig,  (hinn  his  sie  mit  vernehndicher  Stimme 
ilire  riiioiirt'de  al>.  In  kurzen  Worten  sprach  sie  von  ihrem  Be- 
>>tri'l)eii,  dem  Laiuh'  seine  Ixeligion,  seine  Freilieit  und  di'u  Frieden 
tiir  m'^cnw iirtige  und  künftige  Zeiten  zu  siehern.  Dann  folgten 
l>iuere  fuMiicilKimgeii  iil)er  die  grundlosen  Eifersüchteleien,  welche 
l)e>eitii:t  werden  iiiüssten,  und  über  die  Rücksichten,  welche  das 
Parkuiuiii  ihr,  der  Königin,  schuldig  sei.  Jene  wünschenswerten 
Ziele  würden  niemals  erreicht  w  erden,  sagte  sie  zn  Lords  und  Gemeinen, 
..wot'erii  Sie  iiielit  dieselbe  Rücksicht  für  meine  gerechte  Prärogative 
uiul  für  die  l'Jire  meiner  Regierung  bekunden,  die  ich  den  Rechten 
nit  ine-  N'olkes  jederzeit  erwiesen  habe."  Damit  wurde  das  Parla- 
ment l)is  zum  10.  August  vertagt. 

1  iolingbroke,  den  man  als  den  Verfasser  der  Thronrede  be- 
zeichnete, wollte  durch  die  tadelnden  Worte  die  Whigs  mit  ihren 
lästigen  Deklamationen  über  die  protestansische  Succession  zum 
Schweigen  bringen.  Dass  diese  selbst  in  der  Thronrede  gar  nicht 
berührt  worden  war,  erschien  natürlich  höchst  auffällig  und  wurde 
als  ein  neuer  Beweis  betrachtet,  dass  die  Königin  und  ihr  Minister 
die  gesetzliche  Thronfolge  umstossen  wollten.  In  den  Schlusswörten 
der  Thronrede  erblickten  Bothmer  und  seine  Freunde  eine  Anspielung 
auf  die  Versuche,  einen  Prinzen  des  kurfürstlichen  Hauses  zu  Leb- 
zeiten der  Königin  nach  London  zu  bringen.^) 

Durch  die  Vertagung  des  Parlaments  hatte  Bolingbroke  den 
drohenden  Sturm  einstweilen  abgcAvendet.  Aber  er  wusste  auch, 
wenn  dieses  J^arlament  im  Herbste  wieder  zusammentreten  würde, 
dass  er  sich  alsdann  seinen  Angriffen  gegenüber  kaum  in  seinem 
Amte  würde  behaupten  können.  Alle  Welt  wusste  dieses,  und  darum 
fürchtete  man  auch,  dass  Bolingbroke  jetzt  zum  äussersten  schreiten 
und  vor  dem  Wiederbeginn  der  Session  den  Prätendenten  in's  Land 
bringen  werde,  um  an  ihm  eine  Stütze  zu  haben  und  durch  seine 
Erhebung  den  Gipfel  des  Ruhmes  zu  erklimmen.  So  war  die  Stim- 
mung der  Whigs  und  aller  Anhänger  der  protestantischen  Succession 
nach  der  Vertagung  des  Parlaments  eine  sehr  düstere,  sie  fürchteten 
da.s  Schlimmste  von  der  nächsten  Zukunft.^) 

Der  hannövrische  Gesandte  Bothmer  hatte  jetzt  eine  äusserst 
schwierige  und  undankbare  Aufgabe.    Mit  den  Anhängern  des  Kur- 

Bothmer  an  Robethon  13./24.  Juli  1714.  B.  M.  Macph.  Pap.  II,  636.  — 
«)  Vergl.  Lockhart  Pap.  I,  479. 
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fürsten  vermochte  er  ebenso  schwer  in's  Reine  zu  kommen,  wie  mit 
den  Ministern.  Kürzlich  waren  die  Briefe, .  welche  die  Königin  am 
19./30.  Mai  an  die  Kurfürstin  Sophie  und  an  den  Kurprinzen  ge- 
schrieben, auch  Oxfords  Brief  an  die  Kurfürstin,  in  London  im 
Druck  erschienen.  Alle  Welt  las  dieselben  und  stellte  Betrachtungen 
an  über  den  unfreundlichen  Ton  derselben.  Dem  enghschen  Hofe 
war  die  Sache  höchst  peinlich;  denn  bis  dahin  hatte  man  doch  vor 
dem  Volke  den  Schein  eines  guten  Einverständnisses  mit  dem  Kur- 
hause gewahrt.  Kein  Zweifel,  so  hiess  es,  dass  nur  von  Hannover  aus  die 
Briefe  bekannt  geworden  sein  konnten.  Der  Staatssekretär  Bromley 
beklagte  sich  bei  Bothmer  über  die  begangene  Indiskretion;  Bothmer 
aber  durfte  mit  gutem  Gewissen  seine  Unschuld  beteuern.  Er  hat  in 
der  That  mit  dem  Druck  der  Briefe  nichts  zu  thun  gehabt.  Wie  hätte 
er  auch  eine  für  den  kurfürstlichen  Hof  so  wenig  schmeichelhafte 
Korrespondenz  an  die  Öffentlichkeit  bringen  sollen?  Er  würde, 
erklärte  er,  den,  der  es  gethan,  nicht  für  seinen  Freund  halten 
können.^) 

Es  hat  gleichwohl  den  Anschein,  als  ob  die  Sache  in  der 
That  von  Hannover  ausgegangen  sei,  zwar  nicht  von  Georg  Ludwig 
selbst,  doch  von  seiner  Mutter,  der  greisen  Kurfürstin.  Wir  wissen 
schon,  dass  sie  die  Absicht  bekundet  hatte,  die  Briefe  aller  Welt 
bekannt  zu  machen.  Sie  hatte  sie  auch  schon  einem  dem  Herzoge 
von  Marlborough  nahestehenden  Manne  mitgeteilt,  als  der  Tod  den 
ehrgeizigen  Wünschen  der  Greisin  ein  Ziel  setzte.  Als  Bothmer 
wenige  Wochen  darauf  nach  London  kam,  fand  er  zu  seinem 
Erstaunen  viele  Personen  im  Besitze  von  Abschriften  der  Briefe, 
welche  die  Königin  der  Kurfürstin  und  dem  Kurprinzen  ge- 
schrieben, und  bald  wurden  sie  durch  den  Druck  jedermann  zu- 
gänglich. Es  liegt  also  nahe  anzunehmen,  zumal  da  der  an  Georg 
Ludwig  gerichtete  Brief  nicht  dabei  war,  dass  noch  nach  jenem 
Auftrage,  den  Sophie  selbst  gegeben  hatte,  die  Veröffentlichung  er- 
folgt sei,  vielleicht  mit  Wissen  und  Willen  Marlboroughs.^)  Bothmer 
wird  freihch  mit  den  Versicherungen  seiner  Unschuld  nicht  viel 
Glauben  gefunden  haben  und  die  ganze  Angelegenheit  musste  sein 
Verhältnis  zu  den  Ministern  nur  noch  unerquickhcher  machen. 

Immerhin  liess  sich  dies  allenfalls  noch  verschmerzen,  da  von 
der  gegenwärtigen  Regierung  auch  schon  vordem  nicht  viel  für  die 
Ansprüche  des  Hauses  Hannover  zu  hoffen  gewesen  war.  Weit 
bedenklicher  war  es,  wenn  jetzt  auch  die  Anhänger  der  hannövrischen 

1)  Bothmer  an  Georg  Ludwig  6./ 17.  Juli  1714,  H.  A.  —  ^)  Vergl. 
Klopp  XIV,  622-23. 
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11.  .'>.     Köniuiii  Auiia  und  die  Tlirontblge. 


riiiiMitnim'  waiilMiiil  wunlcn.  W'io  ol't  liatlcn  sie»  dem  Kurfürsten 
\o!--it'IK  n  iasst'u,  (lass  er  selher  iVir  die  Sichcnino-  seiner  Thronfolge 
etwas  tliim  müsse.  Kr  war  oleieiiw ohl  aus  seiner  vollkommenen 
/uriii'klialluui:-,  die  freilieh  wohl  ano-ehraeht  war,  nieht  herausgetreten; 
nielii  t'imnal  /.ur  Zaiiluno-  massiger  (Teldsunnnen,  um  neue  Freunde 
/u  gewinnen,  hatte  ei-  sieh  bereit  gefunden.  »Jetzt  wiinseliten  sie 
Nolle  Klarheit  darüher  /u  haben,  wessen  sie  sieh  vom  Kurfürsten 
im  l^ille  der  (ietalir  /u  vei-sehen  haben  würden.  P]ine  Gefahr  drohte 
naeh  ihi-er  Meinung  der  |)r()testantis('hen  Thronfolge  nur  dann,  wenn 
dt  r  l'riiiendent  noch  zu  Lebzeiten  der  Königin  naeh  England 
kommen  xdlie.  Würde  (m-  ihren  Tod  abwarten,  so  war  nicht  viel 
/n  lin-ehten.  Dann  nuisste  nach  dem  Gesetze  der  Kurfürst  zum 
Ktuiige  au<gernlen  werden  und  die  bis  zu  seiner  Ankunft  an  der 
Spii/e  des  Staates  stellende  Regentschaft  würde  schon  Mittel  zur 
Abwehr  des  PriitendcMiten  finden.  Anders,  wenn  dieser  den  Tod 
der  l\('»nigin  nieht  abwarte.  Man  dachte  mit  Schrecken  daran, 
w  ie  >ieh  alsdann  die  gegenwärtige  Regierung  für  ihn  erklären  würde, 
wie  niemand  zu  den  Waffen  greifen  könnte,  weil  dies  nur  auf  Be- 
t'ehl  dei-  Königin  geschehen  dürfte.  Und  hätte  dann  der  Sohn 
Jacobs  II.  erst  einmal  vom  Throne  Besitz  ergriifen,  so  würde  es 
heissen,  vv  ist  Kehlig  de  facto,  und  alle  Welt  würde  ihm  huldigen. 
l>aliin  al<()  darf  man  es  nicht  kommen  lassen:  und  nun  schlugen  sie 
dem  Kurfürsten  vor,  sich  mit  dem  Kaiser  und  den  Generalstaaten, 
wenn  möglich  auch  mit  dem  Könige  von  Dänemark  in^s  Einver- 
nehmen zu  setzen,  mit  einer  Flotte  von  Holland  aus  die  Überfahrt 
des  Prätendenten  zu  verhindern  oder  sich  im  Augenbhcke  der  Ge- 
fahr der  Hau])tstadt  London  zu  bemächtigen  oder  auch  eine  Macht 
in  Schottland  aufzustellen  imd  mit  derselben  in  England  einzufallen. 
Zur  Yorbereitimg  dieser  Anschläge  gehört  vor  allem  Geld,  und  so 
soll  der  Kurfürst  vorläufig  die  Summe  von  100  000  £  flüssig  machen 
und  seineu  englischen  Freunden  zur  Verfügung  stellen.  Endlich 
dürfte  es  auch  nützlich  sein,  dem  englischen  Hofe  wieder  einmal 
mit  der  Ankunft  des  Kurprinzen  zu  drohen:  vielleicht  Hesse  sich 
dadurch  eine  Sicherstellung  der  hannövrischen  Succession  erzwingen, 
wie  etwa  in  der  Form  einer  weiteren  Entfernung  des  Prätendenten. 

Aber  wozu  immer  der  Kurfürst  sich  entschliesse,  so  stellte 
Bothmer  ihm  vor,  irgend  etwas  müsste  geschehen.  Die  Freunde  in 
England  seien  unzufrieden  und  niedergeschlagen  und  die  eben  neu- 
gewonnenen \vürden  schon  wieder  abtrünnig.  Manche  baten  auch 
geradezu,  man  möge  ihnen  einen  Wink  geben,  wenn  der  Kurfürst 
für  seine  Sache  in  England  nichts  thun  wolle.    Sie  wären  ja  bereit, 
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Out  und  Blut  für  ihn  einzusetzen,  aber  sie  wollten  auch  nicht  sich 
und  die  Ihrigen  nutzlos  in's  Verderben  stürzen.  Sie  deuteten  an, 
dass  sie  in  diesem  Falle  der  königlichen  Familie  von  Preussen  ihre 
englische  Krone  zuzuwenden  dächten,  eine  Aussicht,  welche  dem 
Kurfürsten  gewiss  höchst  widerwärtig  war.^)  Aber  ehe  noch  eine 
Antwort  aus  Hannover  auf  diese  Vorschläge  eintreffen  konnte,  war 
in  London  die  grosse  Entscheidung  gefallen. 

Unterdessen  war  es  Bolingbroke  gelungen,  seinen  Nebenbuhler 
Graf  Oxford  aus  dem  Amte  zu  entfernen.  Das  ZerAvürfnis  der 
beiden  leitenden  Männer  in  der  Regierung  hatte  längst  einen  solchen 
Umfang  angenommen,  dass  es  nur  mit  dem  Ausscheiden  des  einen 
enden  konnte.  Noch  ehe  die  Proklamation  gegen  den  Prätendenten 
erlassen  \\airde,  hatte  Bolingbroke  die  Schisma-Akte  durchgebracht, 
ein  Gesetz,  welches  sich  gegen  die  Dissenter  richtete  und  leicht 
für  die  Stellung  des  Grossschatzmeisters  verhängnisvoll  werden 
konnte.  Oxford  hatte  sich  gehalten.  Seitdem  aber  die  Versuche 
gegen  BoHngbroke  gescheitert  waren,  seit  den  Verhandlungen  des 
Oberhauses  über  den  spanischen  Handelsvertrag  war  es  sicher,  dass 
Oxford  fallen  würde.  Der  unergründliche  Heuchler,  der  sich  mit 
allen  Parteien  verhalten,  alle  benutzen  zu  können  meinte,  hatte  es 
schHessHch  mit  allen  verdorben.  Er  hatte  sich  die  Tories  entfremdet 
und  die  Whigs  nicht  gewonnen;  die  Gunst  der  Königin  hatte  er 
verscherzt,  aber  das  Vertrauen  des  Kurfürsten  war  ihm  nicht  zu 
teil  geworden.  Die  Jacobiten  wendeten  sich  von  ihm  ab  und  selbst 
der  Hof  von  St.  Germain  soll  seine  Beseitigung  gewünscht  haben. 
Als  sein  Sturz  beschlossen  war,  hiess  es  anfangs,  er  solle  in  ehren- 
voller Form  entlassen,  zum  Herzoge  von  Newcastle  erhoben  werden 
und  eine  Pension  von  5000  £  erhalten.^)  Später  ist  davon  nicht 
mehr  die  Rede  gewesen.  Dass  auch  Lady  Masham  beim  Sturze 
Oxfords  die  Hand  im  Spiele  hatte,  versteht  sich  fast  von  selbst. 
Bolingbroke  kannte  die  Wichtigkeit  des  weibUchen  Einflusses  auf 
Annas  Gemüt  und  hatte  sich  darum  bei  Zeiten  mit  der  Lady  in's 
Einvernehmen  gesetzt.  Die  Entlassung  des  Grossschatzmeisters  ist 
in  ziemlich  brüsker  Weise  geschehen.  Die  Königin  erklärte  vor 
den  übrigen  Mitghedern  des  Kabinetts  ihre  Unzufriedenheit  mit 
Oxford,  er  sei  unzuverlässig  und  unpünktlich  in  den  Geschäften; 
ihr,  seiner  Herrin,  gegenüber  lasse  er  es  an  der  gebührenden  Ehr- 
furcht fehlen.    Am  26.  Juli  a.  St.  sollen  die  beiden  rivaHsierenden 


1)  Bothmer  an  Georg  Ludwig  20./31.  Juli  1714.  H.  A.  —  2)  Bothmer 
an  Eobethon  27.  Juli/7.  Aug.  1714.    H.  A.  und  sonst  überliefert. 
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11.  .").     Köiiitiiii  Alma  und  die  Thronlblge. 


Mini>«trr  r'wxc  lu'tliüt'  A  usoiuauclt'n^c'tzuno;  in  (u'ooinviu't  der  Königin  ge- 
h:il>i  lialtfu,  in  (Kt  t'ssii-h  um  ht'idcr  Hc/ichungon  zu  I lannover  nnd  zum 
l'räii'udi'Utt'U  gi'liaudi'lt  liahr.  \\  ir  uuigcMi  os  bedauern,  dass  wir  über 
tliese<  (Jespräi'li  keine  gi  naue  und  zuverlässige  llberlieferung  besitzen. 
Am  Abend  des 'J7.  duli  leiite  ( J ral' Oxford  in  die  Hand  der  Königin  den 
\\i  i>M  U  Stab  und  damit  sein  Amt  nieder,  nicht  ohne  sie  vor  den  nnmög- 
hi'hcn  IMäuen  seiner  Nachfolger  zu  warnen,  die  ihr  eigener  Ruin  sein 
würden;  >ie  wi-rde  nicht  allein  mit  ihren  Bundesgenossen ,  sondern 
mit  den  cigiiun  rntcrthancn  zerfallen. \)  Die  Königin  hörte  ihn 
nielit  m(  lir.  \'(»r  seiner  iMitlassnng  soll  Oxford  noch  gegen  60  ledige 
Sti  lK  II .  die  vom  (ilrossschatzmeisteramte  zu  besetzen  waren,  mit 
>einen  Anhängern  ausgefüllt  haben.  Er  meinte  noch  keineswegs 
>eine  politische  Rolle  ausgespielt  zu  haben.  Zunäclist  beteuerte  er 
dem  r>aron  Bothmer  seine  unerschütterliche  Anhängliclikeit  an  die 
Sache  des  Kurfürsten  und  der  protestantischen  Succession.^)  Im 
l*nblikum  aber  Hess  er  verbreiten,  er  sei  um  dieser  Gesinnung  willen 
gestürzt  worden,  denn  l)olingbroke  wolle  den  Prätendenten  zum 
Könige  machen. 

So  liatte  nun  Bolingbroke  vollkommen  freie  Hand  für  seine 
Pläne.  Aber  die  Krankheitsanfälle  der  Königin  mussten  auch  ihn 
genuduien,  für  den  Fall  ihres  baldigen  Todes  Vorsorge  zu  treffen. 
Am  Tage  von  Oxfords  Entlassung  bewirtete  er  die  hervorragendsten 
Führer  der  \\'higpartei ,  darunter  den  General  Stanhope.  Auch 
Walj)(>h'  hatte  eine  Einladung  erhalten,  verweilte  aber  eben  nicht 
in  London.*)  Das  Vertrauen  der  Whigs  zu  gewinnen,  ist  Boling- 
broke gleichwohl  nicht  mehr  gelungen.  Als  die  Geister  vom  Weine 
erhitzt  waren,  da  hörte  die  Zurückhaltung  auf,  und  Wirt  und 
Gäste  fingen  an,  sich  über  die  brennende  Tagesfrage  zu  unterhalten.*) 
Bolingbroke  begann  damit,  seinem  Eifer  für  die  protestantische  Suc- 
cession  in  l)eredtcr  Weise  Ausdruck  zu  geben.  Die  Whigs  forderten 
mm  auch  in  dürren  \\\)rten  die  ICntfernung  des  Prätendenten  aus 
Lothringen.  Bolingbroke  erwiderte,  für  diese  würde  die  Zustimmung 
der  Königin  nicht  zu  haben  sein.  General  Stanhope  aber  erklärte 
rund  heraus,  dass  auf  die  schönen  Reden  nichts  zu  geben  sei;  auf 
die  Thaten  komme  es  an.  Er  würde  dem  Minister  die  Beteuerungen 
seiner  guten  Gesinnung  erst  dann  glauben,  wenn  der  Herzog  von 


A  secret  history  of  the  white  staff.  1714.  —  ^)  Bothm.  an  Eobe- 
thon  27.  Juli/ 7.  Aug.  H.  A.  —  ^)  Mahon  I  91,  nennt  irrtümlich  auch  Wal- 
pole utiter  den  Gästen  Bolingbrokes.  —  ^)  Bothmer  an  Georg  Ludwig 
30.  Juli/10.  Aug.  1714.   H.A.    VergL  auch  Mahon  I,  91. 
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Marlborough  wieder  den  Oberbefehl  über  die  Truppen,  Graf  Orford 
die  Admiralität  erhalte  und  zuverlässige  Offiziere  in  der  Armee  an- 
gestellt würden.  Die  einträglichen  Posten  möge  dann  Bolingbroke 
für  sich  und  seine  Freunde  behalten,  deren  er  übrigens  wenige  habe, 
welche  in  den  höchsten  Ämtern  zu  dienen  geschickt  seien.  Immer 
redsehger  wurde  Stanhope.  Für  BoKngbroke,  so  platzte  er  endlich 
mit  brutaler  Offenheit  heraus,  gebe  es  überhaupt  nur  zwei  AYege, 
um  am  Galgen  vorüber  zu  kommen.  Entweder  müsse  er  sich  zu 
der  Partei  bekennen,  welche  es  mit  dem  Yaterlande  und  der  pro- 
testantischen Succession  redlich  meine:  in  diesem  Falle  versicherte 
er  ihn  des  Beistandes  dieser  Partei,  und  Ehren  und  Reichtum  würden 
sein  Teil  sein.  Oder  er  müsse  bei  der  Krone  Frankreich  imd 
beim  Prätendenten  sein  Heil  suchen.  Entscheide  er  sich  nicht  offen 
für  einen  dieser  Wege,  so  müsse  man  doch  glauben,  dass  er  den 
letzteren  einschlagen  wolle.  Stanhope  fügte  noch  hinzu,  dies  sei 
nicht  bloss  seine  eigene  Meinung;  seine  Freunde  dächten  ebenso. 
Der  Minister  war  sehr  betreten  und  wusste  im  AugenbUck  nicht 
viel  zu  erwidern,  worauf  Stanhope  wieder  meinte,  er  brauche  sich 
ja  nicht  sofort  zu  erklären  und  könne  später  seine  Meinung  kund 
geben.  BoKngbroke  aber  musste  erkennen,  dass  durch  leere  Ver- 
sprechungen die  Freundschaft  der  Whigs  nicht  zu  erkaufen  war. 

Wohin  nun  seine  Absichten  zielten,  lässt  sich  heute  kaum  noch 
erraten,  geschweige  denn  mit  Sicherheit  behaupten;  denn  die  neu- 
gewonnene Machtstellung  des  kühnen  Mannes  war  nur  von  kurzer 
Dauer.  Den  Prätendenten  Hess  er  nach  Oxfords  Entlassung  ver- 
sichern, er  sei  noch  desselben  Sinnes  gegen  ihn,  wenn  er  nur  nach 
dem  Wunsche  der  redhchen  Leute  im  Lande  handeln  wolle.^) 
Bolingbroke  war  sicherlich  bereit,  die  Sache  des  Prinzen  zu  seiner 
eigenen  zu  machen,  sobald  der  gewünschte  Glaubenswechsel  er- 
folgte. Aber  inzwischen  konnte  er  doch  nicht  offen  gegen  die  pro- 
testantische Succession  auftreten. 

Die  politischen  Korrespondenzen  der  Zeit  mssen  aus  dem  Jahre 
1714  \^el  von  den  Massregeln  zu  erzählen,  deren  Zweck  nur  die 
Einführung  des  Prätendenten  gewesen  sein  könne,  von  der  Ent- 
lassung des  Admirals  Byng,  der  1708  den  stuartisch-französischen 
Angriff  auf  Schottland  verhindert  hatte,  von  der  Abdankung  han- 
növrisch  gesinnter  Truppen  in  L-land  und  der  geplanten  Umformung 
der  irischen  Armee^),  von  der  Bezahlung  stuartisch  gesinnter  Häupt- 

^)  Pourvu  qii'il  prit  les  mesures  qui  conviendraient  avx  honnetes  gern  du 
pays.  Mahon  I,  91.  —  ^)  In  einer  nach  dem  Tode  der  Königin  erschienenen 
Flugschrift  (An  inquiry  into  the  miscarriages  of  the  four  last  years'  reign. 
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II.  5.    Köniuin  Aniui  und  die  Thronfolge. 


lini:»'  dvv  I  I(H'list'lu>tt(Mi  (lurcli  die  lu'oioruno-,  von  der  Besetzung 
/ahlrt-iiluT  Ot'(izi('rs>t('lKMi  mit  Jacohiton.  Alle  diese  Dinge  hatten 
>c\\on  zu  Oxtords  /amI  dvn  schwersten  Aro;w()hn  erreo^t.  Die  Freunde 
Hannovors  waren  immer  mit  der  unoiinstigsten  Auslegung  bei  der 
Ilaiul.  niircli  die  äusserlieli  loyale  Haltung  der  Regierung  Hessen 
-it'  >uli  niilii  IxMrreii.  Die  Stimme  ist  Jakobs  Stimme,  schrieb 
!.ril>ni/,  alxM-  (Viv  Hände  sind  Ksaiis  Hände. 

Nun,  da  Holiiiohroko  allein  das  Heft  in  der  Hand  hatte,  musste 
rr,  der  \(.n  den  Whigs  und  von  Hannover  nichts  zu  lioffen  hatte, 
vui-  alhiu  dii"  Herrschaft  seiner  Partei  und  seines  Systems  noch 
mehr  al>  bisher  zu  befestigen  suchen.  Wir  werden  sehen,  wie 
sieh  nach  seinem  Küektritte  der  Inlialt  seiner  auswärtigen  Politik 
offenbarte,  einei-  Politik,  wie  sie  unter  einem  hannövrischen  Könige 
nie  und  ninnner  fortgesetzt  werden  konnte.  Es  erscheint  fast,  als 
ob  die  Erhebung  des  Prätendenten  notwendiger  Weise  zuletzt  die 
Kl•(■■.nun^■  des  Gebäudes  abgeben  musste.  Gewiss  ist  nur,  dass  der 
im  Augenblick  allmächtige  Mann  an  einem  aus  seinen  Anhängern 
gebikleten  Ministerium  eine  sichere  Stütze  zu  gewinnen  suchte.  Die 
Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  wollte  er  sich  selber  vor- 
behalten. Es  machte  tiefen  Eindruck,  als  die  Namen  der  Männer 
verlauteten,  welche  neben  Bolingbroke  zu  künftigen  Ministern  er- 
sehen waren,  Namen  von  rein  jacobitischem  Klange  wie  Bromley 
und  Mar,  Atterl)urv,  Ormond  und  Wyndham.  Selbst  als  der  Herzog 
von  Marlborough,  der  eben  nach  England  zurückkehrte,  als  Mitglied 
des  neuen  Kabinetts  genannt  wurde,  hatte  dies  bei  den  Whigs  keine 
andere  Wirkung,  als  sie  in  dem  Glauben  zu  befestigen,  dass  der 
Herzog,  dessen  gelegentliche  Beziehungen  zum  Prätendenten  notorisch 
waren,  nun  vollständig  zum  Jacobiten  geworden  sei. 

So  hatte  der  kühn  zugreifende  Minister  das  Steuer  des  Staats- 
schi lies  in  seine  feste  Hand  genommen.  Nicht  zum  Besten  des 
Kiu-fürsten  würde  er  es  lenken.  Der  Verwirklichung  seiner  ver- 
wegenen Pläne  schien  nichts  mehr  im  Wege  zu  stehen.  Man  weiss 
heute,  dass  Frankreich  mit  seinen  eigenen  Truppen  die  britische 
Regierung  unterstützt  hätte,  w^enn  sie  es  versuchte,  dem  Willen  des 
Volks  Gewalt  anzuthun.^)    Die  Gegner  Bolingbrokes  trauten  ihm 


London  1714)  heisst  es  darüber:  9  of  the  hataillons  were  to  he  entirely  laid 
aside  fhere  n?id  72  officers  who  were  thought  improper  insfrumetifs  for  the  design 
in  hrmd.  In  the  room  of  those  9  hataillons  50  neiv  ones  ivere  to  he  raised,  that 
shnuld  he  svre  to  ohey  all  commands  ....  Man  wird  an  die  Furcht  der  Eng- 
länder vor  irif^chen  Truppen  zur  Zeit  Karls  I.  erinnert. 
')  Salomon  a.  a.  O  306. 
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wohl  den  Entschluss  zu,  selbst  gegen  den  Wunsch  seiner  Herrin 
den  Prätendenten  nach  England  zu  bringen,  wenn  sie  es  zu  ihren 
eigenen  Lebzeiten  nicht  zulassen  wollte.^)  Man  mag  sich  vorstellen, 
dass  die  Arbeit  einiger  Monate  genügt  hätte,  um  dem  Prätendenten 
die  Wege  zu  ebnen.  Als  Minister  des  stuartischen  Königs,  im  Ein- 
verständnisse mit  Frankreich,  wäre  Bolingbroke  nächst  Ludwig  XLV^. 
die  mächtigste  Person  in  Europa  gewesen.  Denkt  man  an  den 
Charakter,  an  die  Anschauungen  Bolingbrokes,  so  scheint  er  wohl 
der  Mann  gewesen  zu  sein,  der  nicht  davor  zurückschreckte,  die 
politische  und  religiöse  Freiheit  der  Nation  seiner  persönlichen  Grösse 
zum  Opfer  zu  bringen.  Aber  ehe  es  dahin  kommen  konnte,  trat 
ein  Ereignis  ein,  das  alle  seine  Pläne  durchkreuzte. 


^)  Bothmer  an  Georg  Ludwig  30.  Juli/10.  Aug.  1714.    Han.  Arch. 


Sechstes  Kapitel. 


Der  Thronwechsel. 

Zuwcili'ii  scheint  ein  h()licror  Wille  siclitbarlich  einzugreifen  in 
die  ( u'scliickc  der  Kinzrlncii  wie  der  Völker.  Dann  werden  wohl 
»lif  t'cincn  r)(  r('(  linun<»:en  der  Staatsmänner  zu  nichte.  Die  grossen 
Fruiien,  welclie  lange  Jalire  liindureh  die  Gemüter  in  ihrer  Tiefe 
Ix'wegten,  halxMi  in  einem  Augenblicke  ihre  Lösung  gefunden.  Schnell 
nnd  unvcrniittelt  folgen  einander  die  entscheidenden  Ereignisse;  und 
vor  den  Augen  der  erschütterten  Menschen,  ihrer  Hoffnungen  und 
Beriirehtungen  gleichsam  spottend,  vollzieht  sich  die  historische 
Nnt  wendigkeit. 

Als  sich  Bolingbroke  eben  anschickte,  die  Früchte  seines  jüngsten 
Erfolges  zu  sanuneln,  da  starb,  zu  früh  für  seine  Pläne,  die  Königin 
A  nn;i. 

Den  Aufregungen,  welche  der  Zwist  der  Minister  und  endlich 
der  Sturz  Oxfords  mit  sich  gebracht  hatte,  war  der  gebrechliche 
Körper  der  Königin  nicht  mehr  gewachsen.  Auf  das  Gemüt 
Schwerkranker  pflegt  nichts  so  beängstigend  zu  wirken,  wie  wenn 
andere  vor  ihnen  den  Fall  ihres  Todes  erörtern.  Der  erbitterte 
Redekampf,  welchen  die  beiden  feindlichen  Minister  in  Gegenwart 
der  Königin  um  die  Nachfolge  auf  dem  Throne  führten,  muss  ihre 
Seele  furchtbar  erschüttert  haben.  Mehrere  Nächte  verbrachte  sie 
schlaflos;  den  Geistlichen  und  Ärzten,  die  sie  umgaben,  erklärte  sie, 
dies  werde  ihr  den  Tod  geben.  Bedenkliche  Anzeichen  machten 
sich  bemerkbar;  während  einer  Audienz  entfiel  die  Feder  ihren 
Händen.  Als  man  am  28.  Juli  a.  St.  im  Ministerrate  beobachtete, 
dass  die  Königin  im  Laufe  einer  Viertelstunde  dreimal  dieselbe 
Frage  mit  denselben  Worten  wiederholte,  da  liess  man  Arzte  kommen. 
Diese  fanden  den  Pulsschlag  unregelmässig,  verordneten  Ruhe  und 
untersagten  den  Genuss  von  Fleisch  und  geistigen  Getränken,  welche 
die  Königin  in  zu  starkem  Masse  zu  sich  zu  nehmen  pflegte.  Am 
näf^hsten  Tage  mehrten  sich  die  schlimmen  Symptome;  am  Nach- 
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mittage  fiel  sie  in  einen  todähnlichen  Schlaf,  die  Ärzte  griffen  zu  dem 
in  alten  Zeiten  gewöhnlichen  Mittel  der  Blutentziehungen,  worauf  sie 
wieder  zu  sich  kam.  Am  Abend  konnte  ihr  Magen  ein  Glas  Wein 
nicht  mehr  aufnehmen.  Aber  durch  das  Erbrechen  fühlte  sie  sich 
erleichtert  und  verbrachte  die  Nacht  in  ruhigem  Schlafe.  Am 
folgenden  Morgen  gegen  10  Uhr  verfiel  sie  in  heftige  Krämpfe, 
wobei  ihr  die  Sinne  vergingen.  Infolge  eines  Aderlasses  kam  sie 
zwar  wieder  zu  sich,  aber  der  Anfall  wiederholte  sich  und  währte 
dieses  Mal  zwei  Stunden.  Dann  kehrte  das  Bewusstsein  zurück. 
Die  Nacht  verbrachte  sie  in  Fieberphantasien,  bis  ein  tiefer  Schlaf 
sie  überfiel.  Am  nächsten  Tage  begann  die  Atmung  schwierig  zu 
werden,  der  Puls  w^ar  schwach  und  die  Schlafsucht  nahm  in  dem 
Masse  zu,  wie  die  Kräfte  schwanden.  Gegen  elf  Uhr  abends  er- 
klärten die  Arzte,  dass  die  Kranke  nur  noch  zwei  Stunden  zu  leben 
habe.  Am  Sonntag  den  1.  August  a.  St.  um  7^/^  Uhr  morgens 
hatte  die  Königin  Anna  aufgehört  zu  atmen.^) 

Mt  unbeschreibHcher  Aufregung  hatte  das  Volk  die  Nachricht 
von  der  tödlichen  Erkrankung  der  Königin  aufgenommen.  Die  An- 
hänger des  Kurfürsten  sahen  sich  am  Ziel  ihrer  Wünsche;  die 
Jacobiten  waren  gänzHch  fassungslos.  In  einem  Augenblicke  war 
es  jedermann  klar  geworden,  dass  es  nun  mit  der  Herrschaft  Bohng- 
brokes  und  der  Tories  zu  Ende  gehe;  die  Whigs  säumten  nicht  die 
Vorbereitungen  zu  treffen,  damit  der  Thronwechsel  ohne  Störung 
vor  sich  gehe.  Am  Morgen  des  30.  versammelte  sich  der  Geheime 
Rat^)  —  darimter  die  Minister  —  zu  Kensington.  Zwei  der  vor- 
nehmsten Whiglords,  die  Herzoge  von  Somerset  und  Argyle,  welche 
Mitglieder  desselben  w^aren,  aber  längst  nicht  mehr  an  den  Sitzungen 
teilgenommen  hatten,  fuhren  ebenfalls  hinaus,  um  der  Versammlung 
beizuwohnen.  Vorher  hatten  sie  eine  Unterredung  mit  Bothmer, 
dem  sie  versprachen,  ihn  vom  Tode  der  Königin  sofort  in  Kenntnis 
zu  setzen,  sowie  für  die  schleunige  Proklamation  des  Km-fürsten 
und  gehörige  Eröffnung  der  Regentschafts-Urkunden  Sorge  zu  tragen.^) 
Die  Mitglieder  des  Geheimen  Rates  waren  durch  die  unerwartete 
Ankunft  der  beiden  Whigs  überrascht,  aber  niemand  vermochte 
ihnen  das  Recht  zu  bestreiten,  an  der  Beratung  teilzunehmen.  Da 

^)  Über  die  letzte  Krankheit  der  Königin  die  Berichte  von  Bonet,  Bothmer, 
Hoflfmann  und  eineBeilage  zu Bonets Bericht  vom  3./14.Aug.  mit  der  Überschrift : 
Histoire  de  la  maladie  et  de  la  mort  de  Anne  Eeine  de  la  Grande  Bretagne 
d^cedee  au  Palais  de  Kensington  le  dimanche  1./12.  aoust  1714.  —  Nicht 
um  eine  Kabinettsitzung  handelt  es  sich,  wie  Klopp  XIV,  632  meint.  —  ^)  Both- 
mers Diarium.    H.  A. 


11.  6.  Dor    IMiroiiwocli  sei. 


sif  l>tim  l\int ritte  ihre  outen  HicMiste  nno-ehoten  hatten,  so  erhob 
/ut  r-i  (Irr  ller/.oo-  von  Shrew shnry ,  der  Inliaher  zweier  hoher 
Ämter,  alter  ein  citViocr  Anhänger  der  protestantisehen  Snccession, 
um  ilmen  Pauk  zu  >au,en,  dass  sie  in  diesem  kritischen  Zeitpmikte 
der  \  cr-annulunu-  ihren  Reisiand  h'ihen  wollten.  Diese  drei  scheinen 
die  wciit  iHii  Hesehlüsse  der  N'ersannnhm*»;  bestimmt  zn  luihen.^) 

Naelidem  man  znerst  die  Arzte  der  Könioin  vernommen  hatte, 
wurdi'  luv«>ehlossiMi,  die  Miliz  und  die  Gar(k'  in  der  nächsten  Nacht 
unit'i-  \\  atVen  zu  halten. 

Peuniiiehst  ersehicn  die  Besetzinio-  des  Grossschatzmeisteramtes 
al<  dir  wiehtiiiste  A ntrelej^enheit.  Nacli  Oxfords  Entlassung  war 
tVcilich  heahsii'htiiit  worden,  für  (hisselhe  eine  Kommission  zu  er- 
ui  uut  ii;  dies  war  aber  bisher  noch  nicht  geschehen.  Da  in  der 
ThronfolixcaUte  angeonhiet  war,  dass  die  höchsten  Würdenträger 
drs  Staates  und  (hirnnter  auch  der  Schatzmeister  —  zusammen 
mit  einer  .Vnzahl  von  dem  Thronfolger  zu  ernennender  Personen 
die  Ki'gentsehaft  bis  zur  Ankunft  des  neuen  Souveräns  ausüben 
sollttMi,  so  schmeichelte  sich  Graf  Oxford  mit  der  HolFnung,  dass 
er  unter  die  Zahl  der  Regenten  doch  noch  aufgenommen  würde. 
Er  hess  sich  durch  Rechtsgelehrte  bestätigen,  dass  dieser  Anspruch 
unanfechtbar  sei,  wenn  im  Augenblicke,  da  die  Königin  stürbe,  das 
von  ihm  innegehabte  Amt  noch  nicht  wieder  besetzt  wäre.^)  Oxford 
mochte  hoffen,  auf  diese  Weise  noch  einmal  die  Leitung  der  öffent- 
hehen  Angelegenheiten  in  die  Hand  zu  bekommen,  zuerst  als  Mit- 
glied der  Regentschaft,  später  als  Minister  Georgs  I.  Das  eben 
wollten  die  Whigs  verhindern.  Sie  hassten  Oxford  kaum  weniger 
als  Holingbroke  und  wollten  keinen  von  beiden  Männern  wieder  zur 
Macht  emporsteigen  lassen.  Bolingbroke  war  nicht  mehr  zu  fürchten, 
<la  er  als  Staatssekretär  keinen  Anteil  an  der  Regentschaft  erhielt; 
um  Oxford  nicht  wieder  aufkommen  zu  lassen,  musste  sein  Amt 
schien iiiL^  iint  einem  wohlgesinnten  Manne  besetzt  werden.  In  dieser 
Sitzung  des  Geheimen  Rates  wurde  also  Shrewsbury  als  Nachfolger 
Oxfords  vorgeschlagen.  Bolingbroke  fühlte  wohl,  dass  es  mit  seinem 
Ansehen  vorüber  sei  und  erhob  keinen  Widerspruch.  Da  die  Arzte 
erklärten,   dass   die   Königin   im  Augenblicke   ihrer  Sinne  völlig 

Vergl.  über  den  Verlauf  dieser  Sitzung  die  Anmerkung  bei  Lecky 
I,  164.  Zu  den  dort  genannten  Quellen  kommen  noch  die  Berichte  von  Hoff- 
mann f\V.  A.)  u.  Bothmer  in  seinem  Diarium  (H.  A.),  welche  die  gewöhnlich 
gegebene  Version  zugleich  bestätigen  und  ergänzen.  —  ^)  Bothmers  Diarium 
30.^  Juli  10.  Aug.  1714.    (H.  A.j 
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mächtig  sei  —  sie  war  eben  nach  dem  furchtbaren  Krampfanfall, 
der  sie  am  Morgen  heimgesucht  hatte,  wieder  zu  sich  gekommen  — 
so  begab  sich  eine  Deputation  mit  dem  Herzog  von  Shrewsbury  an 
das  Krankenlager  der  Königin.  Man  teilte  ihr  den  Wunsch  des 
Geheimen  Rates  mit,  die  Königin  war  sogleich  einverstanden  und 
gab  Shrewsbury  das  Abzeichen  des  Amtes,  welches  er  übernehmen 
sollte,  den  weissen  Stab,  mit  den  Worten:  „Gebrauchen  Sie  ihn  zum 
Wohle  des  Volkes!"  Sie  wollte  auch  nicht  gestatten,  dass  er  seinen 
Stab  als  Lord  Kämmerer  in  ihre  Hände  zurücklege.  Also  trat  der 
seltene  Fall  ein,  dass  ein  einziger  Mann  gleichzeitig  drei  der  höchsten 
Ämter  innehatte,  das  des  Grossschatzmeisters,  des  Kämmerers  und 
des  Statthalters  von  Irland.^) 

Seit  der  Erhebung  Shrewsburys  zum  ersten  Minister,  war  es 
völlig  sicher,  dass,  wenn  jetzt  die  Königin  sterbe,  die  gesetzhche 
Thronfolge  in  Kraft  treten  werde.  Somerset  und  Argyle  bewirkten 
auch,  dass  an  diesem  Tage  alle  Mitglieder  des  Geheimen  Eates  auf- 
gefordert wurden,  zu  erscheinen.  Dadurch  erhielten  die  Whigs 
wieder  einen  Anteil  an  der  Macht.  Viele  kamen  herbei;  unter 
ihnen  der  ruhmreiche  alte  Lord  Somers  mid  manche  andere  Freunde 
des  Hauses  Hannover.^)  Sie  wussten,  was  sie  zu  tliun  hatten.  Vom 
Geheimen  Rate  wurden  alle  noch  notwendig  erscheinenden  Mass- 
regeln getroffen.  Neben  den  bewaffneten  Mannschaften,  die  man  in 
London  selbst  hatte,  liess  man  Kavallerie  bei  der  Hauptstadt  zu- 
sammenziehen, nach  Schottland  und  Irland  wurden  die  nötigen  Be- 
fehle geschickt;  die  in  Flandern  stehenden  Truppen  erhielten  die 
Weisung,  teils  sofort  nach  England  sich  einzuschiffen,  teils  sich  zur 
Uberfahrt  bereit  zu  halten.  Kein  Schiff  sollte  den  Londoner  Hafen 
verlassen,  ausser  wenn  Bothmer  einen  Kurier  an  den  Kurfürsten 
abfertigen  wollte.^) 

Solange  der  Todeskampf  der  Königin  noch  währte,  stand  also 
jetzt  der  Geheime  Rat,  das  Privy  Council,  an  der  Spitze  der 
Nation;  das  Ministerium  trat  in  seiner  Bedeutimg  zurück.  Denn 
hier,  im  Kabinette  der  Herrscherin,  war  kein  Raum  für  die  Ge- 
sinnungen, welche  die  Mehrheit  des  Volkes  in  diesem  Augenblicke 
erfüllten.  Und  nun  zeigte  sich  die  Macht,  welche  in  den  verfassungs- 
rechtlichen Formen  liegt.  Die  englischen  Gesetze  wussten  damals 
wie  heute  nichts  von  dem  Kabinettsrate;  als  vornehmste  beratende 


1)  Bothmers  Diarium  30.  Juli/ 10.  Aug.    H.  A. 

2)  Pari.  Hist. 

»)  Bothmers  Diarium  81.  Juli/ 11.  Aug.    H.  A. 
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II.  t).    Her  riuDinvochsel. 


KrtijuTscIiat't  stand  vielmehr  stMt  Jalirluindorten  der  Geheime  Rat 
tli'iii  SttuNcrän  zur  StMte.  In  kritiscluMi  Zeiten  konnte  also  diese  ehr- 
würdige Heluu'de  innuer  noch  die  liöeliste  L(Mtun«>-  einem  missHebigen 
Kalunelie  entreissiMi.  Der  (leheiine  Hat  hatte  der  Nation  gegen- 
iilu'i-  eine  «x^'^'ündete  Stellung,  und  hier  konnten  die  volkstümlichen 
KleuuMile  sieh  (Jeltung  versehaH'en.  Diis  Kabinett  war  einer  un- 
günstig gesinntiMi  Bevölkerung  gegenüber  machtlos,  sobald  es  nicht 
mehr  durch  die  (Junst  des  Monarchen  gehalten  wurde. 

in  dem  Ma^se,  wie  (k'r  nahe  Tod  der  Königin  zur  Gewissheit 
wurde,  trat  jet/.t  der  Anspruch  des  Kurfürsten  und  mit  ihm  auch 
die  l*ers(»ii  des  haunövrischen  Gesandten  Bothmer  mehr  und  mehr 
in  den  \'(»rdeigruud.  Naeli  der  entscheidenden  Sitzung  des  Ge- 
heimen Kates  am  ;)0.  didi  a.  St.  scheuten  sich  Somerset  imd  Argyle 
noeii,  Bothmer  am  selben  Tage  ein  zweites  Mal  aufzusuchen,  weil 
sie  nicht  Aulsehen  erregen  wollten;  sie  Hessen  ihm  den  Verlauf  der 
Sii/uug  durch  einen  andern  mitteilen.  Am  nächsten  Tage  aber 
setzte  ihn  der  Staatssekretär  Bromley  selbst  von  dem  Befinden  der 
Kriniuiu  in  Kenntnis  und  beteuerte  zugleich,  dass  alles  geschehe,  um 
die  rhidiitolge  dss  Kurhauses  zu  sichern.^)  Dann  erschien  bei  dem 
Baron  Bothmer  der  Herzog  von  Buckingham,  der  Vorsitzende  des 
(Teheimen  Rates,  um  ihn  von  allen  geschehenen  Massregeln  zu  unter- 
richten. Bothmer  wurde  gebeten,  in  Person  im  Geheimen  Rate  zu 
erseheinen.  Dort  eröffnete  man  ihm,  dass  man  sofort  seinem  Herrn 
schreiben  werde,  um  ihm  von  dem  gefährlichen  Zustand  der  Königin 
Mitteilung  zu  machen,  mit  der  Bitte,  er  möge  schleunigst  nach 
England  aufbrechen.  Eine  Flotte  sollte  nach  Holland  geschickt 
werden,  um  Georg  Ludwig  über  das  Meer  zu  führen,  und  man  bat 
Bothmer  um  seine  Meinung,  welcher  holländische  Hafen  zur  Ein- 
schiffung des  Kurfürsten  am  geeignetsten  erscheine.  Zugleich  erhielt 
l>ot Inner  vom  Geheimen  Rate  die  Mitteilung,  dass  man  auch  Lord 
StrafFord  im  Haag  beauftrage,  die  Generalstaaten  an  ihre  Garantie 
der  pr()testantiselien  Succession  zu  erinnern,  damit  sie  Anstalten 
träfen,  diesell)e  nötigen  Falles  durchsetzen  zu  helfen.  Und  was 
immer  sonst  Bothmer  für  den  Dienst  seines  Herrn  anzugeben  wisse, 
wollte  der  Geheime  Rat  bereitwilligst  ausführen.^) 

Mit  dem  Schreiben  des  Geheimen  Rats  und  den  Berichten 
Bothmers  begab  sich  —  wenige  Stunden  vor  dem  Hinscheiden  Annas 
—  der  jüngere  Craggs  nach  Hannover.    Der  Kurfürst  billigte  alle 

Bromley  an  Bothmer  30.  Juli.  H.  A.  —  ^)  Bothmer  an  Georg  Ludwig 
31.  Juli  11.  Aug.  H.  A.  und  Bothmers  Diarium  vom  30.  u.  31.  Juli  a.  St.  H.  A. 
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Schritte  des  Geheimen  Rates  und  versprach  sofort  aufzubrechen,  so- 
bald die  Nachricht  vom  erfolgten  Tode  der  Königin  ihm  zugehen 
werde.^)  Als  dieser  Bescheid  in  London  eintraf,  war  das  ent- 
scheidende Ereignis  längst  geschehen.  Durch  den  Geheimen  Rat 
war  alles  so  wohl  angeordnet  worden,  dass  der  Thronwechsel  sich 
ohne  Störimg  vollziehen  konnte.  Am  31.  Juli  a.  St.,  als  die  Arzte 
erklärten,  dass  die  Königin  nur  noch  eine  kurze  Weile  leben  könne, 
wurde  schon  den  Herolden  Befehl  geschickt,  sich  bereit  zu  halten, 
um  den  neuen  König  zu  proklamieren. 

Am  nächsten  Morgen  verschied  die  Königin.  Sofort  versammelte 
sich  der  Geheime  Rat  in  Kensington,  begab  sich  aber  bald  nach 
St.  James's.  Bothmer  und  Kreienberg  wwden  herbeigerufen,  und  da 
die  Proklamierung  noch  einige  Vorbereitungen  erheischte,  so  begann 
man  damit,  die  drei  Regentschafts-Urkunden  des  Kurfürsten  zu 
öffnen,  welche  bisher  im  Gewahrsam  des  Grosskanzlers,  des  Erz- 
bischofs  von  Canterbury  und  des  hannövrischen  Residenten  Kreien- 
berg gewesen  waren.  Sie  wurden  gleichlautend  befunden,  und  nun- 
mehr begann  die  Regentschaft  ihre  Thätigkeit,  welche  bis  zur  Ankunft 
des  Souveräns  währen  sollte.  Den  Regenten  erwiesen  die  Geheimen 
Räte  dieselbe  Ehre  wie  dem  Könige:  sie  erhoben  sich  in  ihrer 
Gegenwart,  um  ihre  Stimmen  abzugeben.-) 

Nachdem  die  Mitglieder  des  Geheimen  Rates,  die  Regenten 
und  andere  hohe  Würdenträger  dem  Könige  den  Eid  geleistet  hatten, 
begaben  sich^)  alle  anwesenden  Lords,  Regenten  nnd  Geheimen 
Räte  hinunter  bis  vor  das  Thor  des  Palastes  von  St.  James,  und 
hier  fand  die  erste  Proklamierung  des  neuen  Königs  statt.  Stehend 
und  unbedeckten  Hauptes  horchten  die  Grossen  des  Reiches,  wie 
der  Wappenherold  unter  Pauken-  und  Trompetenschall  der  jubelnden 
Volksmasse  verkündete,  „dass  der  hohe  und  mächtige  Fürst  Georg, 
Kurfürst  von  Braunschweig-Lüneburg,  durch  den  Hintritt  unserer 
entschlafenen  Königin  seligen  Angedenkens  unser  gesetzlicher  und 
rechtmässiger  Lehnsherr,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Gross- 
britannien, Frankreich  und  Irland,  Defensor  Fidei"  geworden  sei.*) 
Gleichzeitig  erfuhr  die  gesamte  Bevölkerung  der  Hauptstadt  durch 
Böllerschüsse,  dass  in  diesem  Augenbhcke  ein  neuer  König  den 
Thron  bestiegen  habe.  Noch  an  vier  anderen  Stellen  musste,  dem 
Herkommen  gemäss,  die  Proklamierung  erfolgen,  und  so  setzte  sich 

1)  Georg  Ludwig  an  Bothmer  12. /23.  Aug.  H.  A.  —  ^)  Bonet  3./U.  Aug. 
G.  St.  A.  —  ^)  Für  das  Folgende  namentlich  die  Berichte  Bothmers,  Kreien- 
bergs, Bonets,  Hoffmanns.  —  Der  Wortlaut  der  Proklamation  in  frz.  Über- 
setzung ist  gedruckt  bei  Lamberty  VIII,  660. 


308 


11.  G.    Dor  Throinvoclisol. 


von  St.  Janu's's  aus  dcv  Zuü-  in  r)('\\c'i;uno-.  ^^)l•an  ritten  die  Herolde; 
ilit'  Lords  tol^•((Ml  in  ihren  KarosstMi.  Auf  den  \\'ao-en  des  Lord 
Kanzlers  tollte  diMji'nioe  des  Herzogs  von  l^nekin^'hani,  des  Prä- 
sidenten des  (u'heinien  l\at(>s;  mit  ihm  fuhr  der  Gesandte  Baron 
\.»n  Hothnier.  Ihmn  schlössen  iihrit^en  Lords  in  ihren  Wagen 
-ich  an.  Kci  (  harin^-  ( 'ro.ss  oesehah  die  zweite  Prokhiniiernnti:,  und 
lUHj  uin»;  der  /u^•  üher  den  Strand  der  City  zu.  Bei  dem  Thorweg 
\.>n  'l\inj)le  l>ar,  wo  (his  Reich  des  Ijord  Mayor  beginnt,  ward 
l\nrl"ür>t  (icorii-  zum  (h'ittenmal  zum  Könige  ausgerufen.  Beim 
Kintritt  in  (hc  City  setzte  sich  dann  der  Lord  Mayor  mit  seinem 
W  a^cn  an  die  Spitze  des  Zuges  gleich  hinter  den  Herolden.  Die 
.Vhh  rnicn  versuchten  ihre  Wagen  hinter  denjenigen  des  Lord  Kanzlers 
ciu/urcilicu :  Das  woHtcn  aber  Buckingliam  und  die  zunächst  fahren- 
•  h  II  Lords  nicht  duhlen;  und  erst  weiter  rückwärts  konnten  sie  sich 
al-o  dem  Zuge  anschliessen.  Die  vierte  Proklamierung  geschah  vor 
(h  r  chrwüi'digen  l^ow  Church,  deren  Glockengeläute  jedem  echten 
Londoner  vi'rtraut  ist,  wie  kein  anderer  Klang.  L^nd  weiter  fuhr 
man  Cheapside  hinunter;  wo  das  Geschäftsleben  der  City  am  stärksten 
pulsiert,  auf  dem  freien  Platze  vor  der  Börse,  wurde  Georg  I.  zum 
fünften  Male  prokhimiert.  „Das  Volk,"  schreibt  der  kaiserliche 
Resident,  „hat  ein  grosses  Frohlocken  von  sich  verspüren  lassen." 
Eine  unzählbare  Menschenmenge  erfüllte  die  Strassen,  und  endloser 
Jubel  erseholl  jedesmal,  wenn  der  Herold  den  Namen  des  neuen 
Königs  ausrief  Der  Anblick^)  Oxfords  und  Bolingbrokes,  die  sich 
ebenfalls  im  Zuge  befanden,  war  dem  Volke  so  verhasst,  dass  die 
vor  wenigen  Tagen  noch  so  mächtigen  Minister  offen  beschimpft 
wurden  inid  sich  gezwungen  sahen,  durch  Seitenstrassen  nach  Hause 
zu  fahren.  Uberall  gab  das  Volk  seiner  treuen  Gesinnung  gegen 
den  neuen  König  lauten  Ausdurck.  Ein  französischer  Papist,  welcher 
den  Degen  zog  und  unvorsichtiger  Weise  erklärte,  er  würde  lieber 
der  Proklamierung  des  stuartischen  Prinzen  zuschauen,  konnte  nur 
mit  Mühe  vor  der  Wut  des  Pöbels  gerettet  werden.  Ja,  der  Ge- 
sandte des  Königs  von  P^rankreich  fürchtete  schon,  dass  er  in  seinem 
Hause  nicht  sicher  sei  vor  dem  Hasse  der  hauptstädtischen  Be- 
völkerung und  bat  um  militärische  Bedeckung  zum  Schutze  seiner 
Person  und  seines  Eigentums. 

In  Erinnerung  an  die  Ungewissheit  und  Aufregung  der  letzten 
Monate  begrüsste  man  mit  doppelter  Freude  die  Aussicht  auf  ruhigere 

Über  die  Absicht  Atterburys,  den  Prätendenten  zu  proklamieren,  vergl. 
Leckv  I,  166.  —  ^)  Relation  Kreienbergs  und  d'Ibervilles  Brief  abschrifthch 
im  H.  A. 
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Zeiten.  Schon  auf  die  erste  Nachricht  von  der  Gefahr,  in  der  das 
Leben  der  Königin  schwebte,  waren  die  Kurse  der  Staatspapiere 
gestiegen.  Sie  fielen  wieder,  als  es  einmal  hiess,  dass  die  Königin 
genese.  Auf  die  Kunde  von  ihrem  Tode  stiegen  sie  gleich  am  ersten 
Tage  wieder  um  drei  Prozent.^) 

Nun  wurde  den  Gesetzen  und  dem  Herkommen  gemäss  alles 
zur  Bildung  der  neuen  Regierung  angeordnet.  Das  Kirchengebet 
wurde  auf  die  Namen  des  Königs  und  seiner  Familie  eingerichtet. 
Dabei  erhoben  sich  freilich  einige  Zweifel.  Sollte  man  auch  für 
Sophie  Dorothea,  die  verstossene  Gemahhn  Georgs,  als  Königin 
beten  lassen?  Bothmer  kannte  die  Gesinnung  seines  Herrn  und  bat, 
der  geschiedenen  Fürstin  vorläufig  nicht  zu  erwähnen.^)  Natürlich 
geschah  es  auch  später  nicht.  Eine  grössere  Schwierigkeit  entstand, 
als  die  Meinungen  auseinander  gingen  in  der  Frage,  ob  der  Thron- 
folger auch  ohne  besondere  Ernennung  als  Prinz  von  Wales  zu  be- 
zeichnen sei.  Man  war  von  jeher  gewohnt,  den  ältesten  Sohn  des 
Königs  mit  diesem  Namen  nennen  zu  hören  und  Hess  sich  auch 
dadurch  irre  führen,  dass  Jacob  H.  seiner  Zeit  die  Geburt  eines 
Sohnes  mit  der  Erklärung  hatte  bekannt  machen  lassen,  dass  ihm 
ein  Prinz  von  Wales  geboren  sei.  Selbst  der  rechtskundige  Lord 
Nottingham  teilte  anfangs  den  L-rtum.  Vorläufig  wurde  gleichwohl 
der  Titel  des  Prinzen  offen  gelassen.  Als  man  aus  den  Akten  er- 
sah, dass  der  Sohn  des  Königs  seiner  Geburt  nach  bloss  auf  den 
Titel  eines  Herzogs  von  Cornwallis  Anspruch  habe,  teilte  Notting- 
ham dies  Bothmer  mit  und  erklärte,  dass  die  Erhebung  zum  Prinzen 
von  Wales  durch  den  König  nach  seiner  Ankunft  in  London  ge- 
schehen müsse. '^j 

Unterdessen  hatten  die  Regenten,  unter  dem  Titel  von  Lords 
Justices,  die  Stellvertretung  des  Königs  in  aller  Form  übernommen. 
Nach  dem  Gesetze  von  1706  gehörten  zu  dieser  Körperschaft  zu- 
nächst die  sieben  höchsten  Staatsbeamten,  darunter  der  erprobte 
Herzog  von  Shrewsbury  als  Schatzmeister,  aber  auch  Männer  von 
so  zweifelhafter  Gesinnung,  wie  der  Lord -Kanzler  Harcourt.  Als 
ein  besonderes  Glück  wurde  es  betrachtet,  dass  weder  Graf  Oxford, 
der  nicht  mehr  im  Amte  war,  noch  auch  Bolingbroke,  welcher  als 
Staatssekretär  nicht  zu  den  höchsten  Würdenträgern  zählte,  an  der 
Regentschaft  teilzunehmen  vermochten. 

Übrigens  ergab  es  sich  auch  aus  der  Natur  der  Dinge,  dass 

1)  Hoffmann  14.  Aug.  1714.  W.  St.  A.  Vergl.  Mahon  I,  94.  —  2)  Bonet 
6./17.  Aug.  1714.  G.  St.  A.  —  ^)  Bothmer  an  Georg  Ludwig  2./13.  Aug. 
Diarium  3./ 14.  Aug.    H.  A. 
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da.-  iiui-ic  (irwirhi  iniu>rhnll)  dioscM-  höchsten  Behörde  nicht  beiden 
>irlu  u  Siaat<l>camtcn  hl«;-,  sondcMU  \  ichnehr  hei  ai'lit/elni  Mitirl iedern, 
\vt  lcht>  ihirch  das  \'(M'traucn  (k's  nen(Mi  Sonveräns  in  ihr  hohes  Amt 
hcrut'cn  waren.  Niclit  umsonst  hatte  nuin  in  Hannover  so  orossen 
W  ert  darauf  m'U'o t ,  (hiss  (Ue  (h'cM  Instrumente,  in  denen  zuerst 
Si>nhic  und  nachmals  (icoro-  Ludwio-  eine  Anzahl  Regenten  ernannten, 
sorgt  alt  i^-  vei-\vahrt  und  unversehrt  blieben.  Das  Gerücht,  Graf 
Oxlord  habe  die  in  seinen  Händen  befindliche  Ausfertigung  er- 
brochen, hatte  iu  llaiuio\-er  grosse  Aufregung  verursacht.  Doch  es 
bestätigte  >i(  h  nicht.  Als  nach  Bothmers  Ankunft  durch  Kreien- 
berg die  .\us\\  i'chselnng  dieser  gegen  drei  neue  vom  Kurfürsten 
ausgotcUtc  Instrumente  erfolgte,  war  auch  die  vom  Grossschatz- 
inei>tcr  verwahrte  Ausfertigung  unbeschädigt  und  Oxford  klagte 
lachend  über  die  Bosheit  der  Menschen. 

l\s  versteht  sich,  dass  der  Kurfiu'st  nur  solche  Männer  gewählt 
hatte,  an  deren  Ergebenheit  nicht  zu  zweifeln  war.  Der  Herzog 
von  Shrewsbui'v,  der  schon  als  Schatzmeister  zur  Regentschaft  ge- 
liörtc,  stand  auch  auf  der  Liste  Georg  Ludwigs;  neben  ihm  noch 
siebzehn  englische  und  schottische  Pairs.  Zum  grössten  Teil  waren 
CS  Mitglieder  der  Whigj)artei,  aber  auch  die  Gruppe  der  Hannover- 
Tories  war  vertreten;  Graf  Anglesea  gehörte  ihr  an.  Mehrfach 
finden  wir  die  Namen  derer  wieder,  deren  Umgang  schon  den  in 
London  beglaubigten  Gesandten  Hannovers  empfohlen  gewesen. 
Also  Lord  Halifax,  der  seinen  Eifer  füi'  die  protestantische  Suc- 
cession  so  oft  bewährt  hatte  und  auch  dem  neuen  Könige  wohl- 
bekannt war,  seitdem  er  im  Jahre  1706  die  Regentschaftsakte  nach 
Hannover  gebracht  hatte,  ein  Mann  von  hervorragenden  Geistes- 
gaben, aber  auch  seinen  Wert  kennend.  Nicht  minder  waren  die 
Lords  Cowper  und  Townshend,  Somerset  und  Orford,  Bolton, 
Devonshire  und  einige  andere  seit  langem  dem  kurfürstlichen  Hofe 
befreundet.  Auch  Graf  Nottingham,  dessen  Übergang  von  den 
Tori  es  zu  den  Whigs  wir  berichtet  haben,  befand  sich  unter  der 
Zahl  der  Regenten;  ebenso  sein  Schwiegersohn,  der  schottische  Graf 
Roxburghe,  der  seit  Jahren  mit  dem  Hause  Hannover  in  Ver- 
bindung gestanden  und  ihm  wohl  manchen  guten  Dienst  geleistet  hatte.-'-) 

Man  sieht,  wie  richtig  jene  Politiker  gerechnet  hatten,  die  bei- 
zeiten ein  gutes  Verhältnis  zur  Familie  des  Thronfolgers  gesucht 
hatten.    Sie  standen  jetzt  im  Vordergründe  und  sind  auch  wieder 


Vergl.  Bodemann,  der  Briefwechsel  des  G.  W.  Leibniz  I,  789.  R.  Pauli, 
Aufsätze  z.  engh  Gesch.  N.  F.  S.  358—59. 
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in  erster  Linie  bedacht  worden,  als  es  wenig  später  an  die  Ver- 
teilung der  Amter  ging. 

Doch  hat  es  auch  an  Enttäuschungen  nicht  gefehlt.  Als  die 
Liste  der  Mitglieder  bekannt  wurde,  fiel  es  sogleich  auf,  dass  die 
berühmtesten  Namen  der  Whigs  fehlten.  Vor  allem  war  der  Herzog 
von  Marlborough  nicht  unter  den  Lords  Justices,  und  die  Aus- 
lassung ist  gewiss  nicht  hinreichend  erklärt  durch  eine  persönliche 
Verstimmung,  welche  Georg  Ludwig  seit  dem  Feldzuge  von  1708 
gegen  den  grossen  Feldherrn  gehegt  haben  soll.  Auch  Marlboroughs 
Schwiegersohn,  der  stürmische  Sunderland,  mit  dessen  Erhebung  zum 
Staatssekretär  1706  die  Herrschaft  der  Whigs  begonnen  hatte,  war 
jetzt  nicht  unter  den  Regenten.  Ebenso  fehlte  Whartons  Name; 
Graf  Carlisle  erklärte  Bothmer  offen,  ihm  wäre  es  lieber  gewesen, 
wenn  statt  seiner  Graf  Wharton  ernannt  wäre,  der  soviel  geeigneter 
sei.^)  Selbst  Lord  Somers,  der  geistige  L^rheber  der  Act  of  Settlement 
stand  nicht  auf  der  Liste  der  Lords  Justices.  Die  Betroffenen 
waren  sicherKch  schmerzlich  berührt.  Marlborough  war  erst  kürzlich 
aus  freiwilliger  Verbannung  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt.  Am 
Todestage  der  Königin  landete  er  in  Dover,  von  der  Menge  freudig 
begrüsst.  Der  Jubel  pflanzte  sich  fort  und  erreichte  seinen  Höhe- 
punkt, als  der  Feldherr  am  4.  August  a.  St.  die  Hauptstadt  betrat. 
Als  ob  er  soeben  erst  die  Schlacht  bei  Höchstädt  gewonnen  hätte, 
ward  er  mit  kriegerischen  Ehren  empfangen.  „Hoch  König  Georg" 
und  „Hoch  der  Herzog  von  Marlborough"  erscholl  es  abwechselnd 
aus  der  Menge. ^) 

Auf  der  Reise  schon  hatte  ihn  die  Kunde  erreicht,  dass  er  und 
sein  Schwiegersohn  nicht  zu  Regenten  ernannt  worden  seien.  Er 
verbarg  seine  Enttäuschung  nicht.  Der  König  werde  ja  seine 
Gründe  dazu  gehabt  haben,  erklärte  er  dem  Baron  von  Bothmer, 
aber  es  sei  doch  geeignet,  sie  in  der  Meinung  der  Leute  herab- 
zusetzen. Was  die  Gründe  des  Königs  betrifft,  so  ist  wohl  zutreffend 
bemerkt  worden,  dass  eine  Eifersucht,  sagen  wir  eine  gewisse  Scheu 
vor  den  grossen  Parteihäuptern  dabei  im  Spiele  war^);  man  wollte 
die  Whigs,  auf  die  man  sich  übrigens  stützen  musste,  doch  zu  gleicher 
Zeit  nicht  gerade  allmächtig  werden  lassen.  Dass  der  König  die 
eigentliche  Entscheidung  selbst  in  der  Hand  zu  behalten  wünschte, 

1)  Bothmers  Diarium  11. /22.  Aug.  1714.  Han.  Arch.  —  ^)  Göxe,  Marl- 
borough III,  592  u.  die  Berichte  der  Gesandten.  —  ^)  Mahon  I,  100.  Es  ist 
vielleicht  etwas  zu  stark  ausgedrückt,  wenn  Gardiner  (in  dem  Artikel  „George  I" 
in  d.  Encycl.  Brit.)  sagt,  der  König  habe  nur  den  „Staatsmännern  zweiten 
Ranges"  sein  Vertrauen  geschenkt. 
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liriiikt  siil»  am  klarstiMi  in  (Um-  Stcllimir  aus,  die  lumiuclir  und  bis 
zur  Anivunti  (K>s  Scuivcräns  der  Gesandte  von  Botinner  in  London 
einnahm.  Kr  ersehien  i'ür  kurze  Zeit  wie  der  wahre  Herrselicr  des 
Lande.^.  Die  für  (iie  Reo^enten  bestinunten  Reskripte  schickte  der 
l\(»nii;  zunäihst  an  Bothmer;  er  durfte  dieselben  überliefern  oder 
auch  /urüekbelialten,  wie  er  es'  für  out  fand.  In  Übereinstimmung 
mit  iMulnuiM's  RatseldilL!;en  traf  der  Könio;  von  Hannover  aus  seine 
X'ertiiixunLicn,  mochte  es  sich  um  die  Einrichtung  seiner  Reise  nach 
Kuirkind  oder  um  die  Besetzung  wichtiger  Amter  handeln.  In 
London  aber  wandte  sich  alles,  was  auf  die  Gunst  des  neuen  Herr- 
schers hotl'te,  an  seinen  Gesandten,  von  allen  Seiten  ward  er  förmlich 
belagert  durch  Leute,  die  ein  Amt  oder  eine  Gnade  zu  erhaschen 
wünschten.*)  Bothmer  brauchte  nur  die  Hand  zu  öffnen,  um  Ehren 
und  Vorteile  auszuteilen. 

l>othmer  schickte  an  dem  Tage,  da  die  Königin  starb,  einen  Kurier 
nach  Hannover.  Er  konnte  seinem  Herrn  gute  Nachricht  senden. 
Alles  war  nach  Wunsch  gegangen.  Nirgends  regte  sich  ein  Wider- 
stund gegen  die  neue  Regierung.  Der  König  brauchte  nur  herüber- 
zukommen und  durfte  sicher  sein,  von  einem  treuen  Volke  mit 
otlenen  Armen  empfangen  zu  werden.  Bothmer  vereinigte  seine 
Bitten  mit  denen  der  englischen  Grossen,  dass  der  König  seine 
Reise  möglichst  beschleunigen  möge.  Georg  sagte  dies  zu,  forderte 
die  Regenten  auch  auf,  die  Ausrüstung  des  Geschwaders,  das  ihn 
von  Holland  nach  P^ngland  fuhren  sollte,  möglichst  zu  beeilen^);  aber 
doch  ist  er  erst  am  11.  September  n.  St.,  einen  Monat  nach  dem 
Tode  der  Königin  von  Hannover  aufgebrochen. 

LTnterdessen  fuhr  man  in  London  mit  den  Anstalten  fort,  um 
die  Herrschaft  des  hannövrischen  Königs  vorzubereiten.-^)  Graf 
Berkeley  wurde  mit  dem  Befehl  der  Flotte  von  40  KriegsschiflPen 
betraut,  welche  den  König  an  der  holländischen  Küste  erwarten  sollte. 
Jn  London  versammelte  sich  zwei  bis  dreimal  täglich  die  Regent- 
schaft; sie  ernannte  den  bekannten  Schriftsteller  Addison  zu  ihrem 
Sekretär;  zuweilen  nahm  der  ganze  Geheime  Rat  an  ihren  Ver- 
sammlungen teil.  Alle  Beamten  mid  Offiziere  wurden  dem  neuen 
Könige  vereidigt.  Auch  ging  in  allen  englischen  Ortschaften  die 
Proklamierung  ohne  Störung  vor  sich.    Nur  in  Exeter  kamen  unter 

^)  Vergl.  den  Brief  von  Acherley  an  Leibniz  vom  3.  Aug.  1714,  bei 
Kf-mble  State  Papers  579,  auch  Ztschr.  d.  bist.  Vereins  f.  Niedersachsen  1853. 
8.  133.  —  2/  Georg  Ludwig  an  Bothmer  12./23  Aug.  1714.  König  Georg  an 
die  Lords  des  Privy  Council  16.  Aug.  an  die  Lords  Justices  17.  Aug.  1714. 
H.  A.  —  •"')  Berichte  von  Bothmer,  Bonet,  Hofi'mann.    Pari.  Hist. 
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dem  niederen  Volk  einige  Ausschreitungen  vor,  die  aber  leicht 
unterdrückt  wurden.  In  der  Stadt  York,  deren  Bevölkerung  zum 
Teil  katholisch  war,  wurden,  wie  die  harten  Gesetze  gegen  die  Ka- 
tholiken dies  zuliessen,  Waffen  und  Pferde  mit  Beschlag  belegt  und 
dann  nach  den  Anordnungen  des  Erzbischofs  und  des  Lord  Mayor 
die  Proklamierung  in  vollkommener  Ordnung  vollzogen.  Hier  und 
dort  ward  wohl  ein  Abbild  des  Prätendenten  durch  die  Strassen 
geschleppt  und  feierlich  verbrannt.^)  Als  unbegründet  erwiesen  sich 
auch  die  Befürchtungen,  welche  man  in  der  Universitätsstadt  Oxford 
gehegt  hatte.  Dort  war  dem  Bürgermeister  eine  Aufforderung  zu- 
gegangen, den  Prätendenten  statt  des  Kurfürsten  zu  proklamieren; 
aber  niemand  widersetzte  sich,  als  doch  das  letztere  geschah.  Der 
plötzKche  Tod  der  Königin  hatte  die  Feinde  der  protestantischen 
Succession  so  vollständig  überrascht,  dass  sie  jetzt  nichts  gegen  die- 
selbe zu  unternehmen  wagten.  Sie  mussten  die  auf  den  Hochverrat 
gesetzte  Strafe  fürchten. 

Auch  in  Schottland  vollzog  sich  der  Thronwechsel  ohne  ge- 
fährliche Störungen.  Hier  in  dem  Heimatlande  der  Stuarts,  waren 
freihch  die  Sympathien  für  das  verbannte  Königsgeschlecht  noch 
lebendiger  und  verbreiteter  als  in  England.  Aber  es  fehlte  an  ent- 
schlossenen Führern  einer  jacobitischen  Erhebung  ebenso  wie  an 
ausländischen  Bundesgenossen.  Frankreich,  der  alte  Verbündete  der 
Schotten  in  ihren  Kriegen  gegen  die  Engländer,  verhielt  sich  ruhig  und 
abwartend.  So  hatte  es  denn  bei  einigen  harmlosen  Ausschreitungen 
sein  Bewenden.^)  Hier  und  dort  ward  der  Prätendent  als  Jacob  VIH. 
zum  Könige  ausgerufen,  lärmende  Rotten  zogen  durch  die  Strassen 
und  tranken  auf  seine  Gesundheit.  Als  in  Aberdeen  die  Proklamie- 
rung Georgs  abends  durch  Illumination  gefeiert  wurde,  warfen  die 
Jacobiten  den  Anhängern  des  Königs  die  Fenster  ein.  Im  west- 
lichen Hochland  zogen  sogar  ein  paar  schottische  Adlige  mit  be- 
waffnetem Gefolge  aus,  um  für  Jacob  VIII.  das  Schwert  zu  ziehen; 
der  alte  Lord  Breadalbane  begab  sich  auf  sein  Schloss  Kailhom, 
das  inmitten  von  Sümpfen  auf  einem  hochragenden  Felsen  lag. 
Dort,  hinter  den  Kanonen  von  Kailhom,  sollte  sein  angestammter 
König  eine  sichere  Zuflucht  finden,  wenn  er  nach  Schottland  kommen 
Avürde.  Aber  aUe  diese  Versuche  schlugen  fehl.  Die  Mannschaften 
liefen    beim     ersten    Anblick    regulärer    Truppen  auseinander. 

^)  Letters  and  works  of  Lady  Mary  Wortley  Montagu.  1887,  I,  p.  86. 
—  ^)  Vergl.  Historie  od.  Nachricht  von  dem  Betrieb  der  letzten  Ministres  u. 
Uuter-Hauses  von  Gross-Britannien  etc.  Aus  d.  Engl.  1715.  Siehe  auch 
Hoffmann's  Berichte  vom  21.  u.  25.  Sept.  1714.    W.  St.  A. 
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Mmiu  Iut  lOdclmaiu»  ans  dein  Niederlande,  der  auf  die  Kunde  vom 
'Wnlc  iler  Kr»nioin  mit  seinen  Söluien  und  KneelitiMi  zu  Pferde  ire- 
stieuen  und  in'<  Iloeldand  ^-erilten  war,  kehrte  euttiiuselit  zurück, 
als  dort  von  l  iner  Hew  eouuo-  für  den  Prätendenten  nielits  zu 
merken  war. 

Nicht  minder  hatte  sieh  in  Irland  die  Wandlung-  in  aller  Ruhe 
voll/om  n.  Kurze  Zeit  darauf  aber  sulien  sieh  die  Re<renten  ver- 
anla--i,  in  der  /usanunensetznui»;  der  höchsten  Behörden  Irlands  eine 
Andt  ^nn^•  vorzinielunen,  weil  ihren  Befehlen  nicht  gehorsamt  worden 
NN ai-.  lv<  machte  nicht  o(MMnu,en  Kindruck  und  zeugte  für  die  Ent- 
>chlo»enheit  der  neuen  Maehtliaber,  als  der  jacobitische  Lord-Kanzler 
von  Irland,  Phij)j>,s,  kurzer  Hand  abgesetzt  wurde.^) 

So  WAV  die  neue  Herrschaft  gesichert.  Zitternd  dachten  viele 
zurück  an  die  (gefahren,  die  der  protestantischen  Succession  bei 
län^-crcr  Lebensdauer  der  Königin  gedroht  hatten.  Als  Anna  im 
Sterben  hiü,  hatte  General  Stanhope  seinem  Freunde  Karl  VI.  ge- 
sehrieben, nun  scheine  alles  gewonnen;  ziehe  sich  aber  die  Krank- 
heit noch  einige  Wochen  hin,  so  könnte  man  noch  in  arge  Ver- 
legeiilieit  geraten.'^)  Ahnliche  Betrachtungen,  wie  sie  nach  Annas 
Tode  vielen  im  Sinne  lagen,  waren  es  auch,  die  damals  in  einigen 
französischen  Versen  graziös  zum  Ausdrucke  gebracht  waren.  Sie 
geben  die  folgende  Grabschrift ^)  der  Königin: 

Cy  git  la  Reine  Anne  Stuart 
Morte  trop  tot,  morte  trop  tard. 
Trop  tot  pour  fanden  Minister e 
Trop  tard  pour  le  party  contraire 
Taut  calcule,  tout  rabattu 
Voici  ce  que  fen  ay  conclu: 
Trais  ans  plus  tot  le  Roy  de  France 
N'ouroit  pas  vu  tourner  la  chance, 
Six  Mois  plus  tard  les  Protestants 
Auroyent  fort  mal  passe  leur  temps. 
Qu'on  La  loue,  qu'on  La  condamne, 
Graces  a  Dieu  cy  git  la  Reine  Anne. 

Ein  so  ruhiger  Umschwung,  wie  man  ihn  jetzt  erlebt  hatte,  kam 
doch  den  meisten  unerwartet.  Wie  waren  die  Geister  seit  Jahren 
aufgeregt  worden  durch  die  Leidenschaft,  mit  der  alles  für  oder 
wider  die  gesetzliche  Thronfolge  Partei  nahm.    Jedermann  hielt  sie 


Bothmer  an  den  König  7./18.  Sept.  H.  A.  Diarium  2./13.  4./15.  5./16. 
15./26.  Sept.  H.  Arch.  Kreienberg  an  Robethon.  3./14.  Sept.  1714.  B.  M.  — 
»)  Klopp,  Leibniz'  Werke,  IX,  504.  —  Abschriftlich  bei  Bonets  Berichten 
vom  Jahre  1715.    Geh.  St.  A. 
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liir  schwer  gefährdet  durch  das  Treiben  der  Minister,  die  ja  die 
Sache  des  Prätendenten  offen  zu  begünstigen  schienen.  Hatte  man 
nicht  beobachtet,  dass  zur  Strafe  gezogene  Whigs  mit  Härte, 
Jacobiten  dagegen  voller  Nachsicht  behandelt  wurden?  Hatten  diese 
nicht  alle  Ursache  gehabt,  sicher  aufzutreten?  Dem  Jacobiten  Lock- 
hart hatte  Bolingbroke  eines  Tages  angedeutet,  was  nach  Oxfords 
Sturze  geschehen  solle.  Kein  Zweifel,  so  hatte  der  Minister  gesagt, 
dass  viele  zu  uns  übertreten  werden,  wenn  sie  sehen,  dass  die  Sache 
gethan  und  das  Spiel  gewonnen  ist.-^)  In  und  um  London  hatte  die 
stuartische  Partei  ihre  Versammlungen  gehabt^),  Reden  gehalten 
und  des  Chevaliers  Gesundheit  getrunken.  In  Scharen  hatte  man  ka- 
tholische Priester,  Jesuiten  und  Anhänger  des  Prätendenten  aus  Frank- 
reich kommen  sehen,  in  der  Hoffnung  auf  einen  nahen  L^mschwung. 
Jetzt  kehrten  sie  enttäuscht  dahin  zurück,  woher  sie  gekommen  waren.^) 

Vollends  in  Schottland  schien  die  Gefahr  dringend  zu  sein. 
Der  uralte  Hass  gegen  England  hatte  im  Volke  und  namentlich 
beim  Adel  neue  Nahrung  erhalten  durch  die  Union,  welche  so  viele 
durch  Jahrhunderte  besessene  Rechte  verkürzt  oder  vernichtet  hatte. 
Hier  hoffte  man  von  dem  stuartischen  Könige  die  Aufhebung  der 
Verbindung  mit  dem  Nachbarreiche.  Die  Namen  Tories  mid  Whigs 
waren  jenseits  des  Tweed  schlechthin  gleichbedeutend  mit  Freunden 
und  Gegnern  des  Prätendenten.*) 

Am  schwersten  wog  die  Wirkung,  welche  in  ganz  Grossbritan- 
nien auf  die  Massen  des  Volks  nun  schon  seit  Jahren  geübt  worden 
war.  Eine  mächtige  Bewegung  war  im  Gange  gewesen  gegen  die 
Thronfolge  des  Hauses  Hannover.  In  zahlreichen  Flugschriften  las 
man  von  dem  natürhchen  Rechte  der  Fürsten,  welches  geheiligt 
sei  und  dessen  sie  niemand,  auch  nicht  um  der  Rehgion  willen,  be- 
rauben dürfe.  Selbst  die  unteren  Schichten,  die  sonst  an  dem 
Getriebe  der  grossen  Politik  wenig  thätigen  Anteil  nahmen,  lebten 
jetzt  in  den  grossen  Gegensätzen  der  Zeit.  Bei  jedem  Auflaufe 
hörte  man  in  den  Strassen  die  Schlagworte  der  Parteien  zu  Gunsten 
der  protestantischen  Succession  oder  des  Prätendenten.  „Fürwahr",  so 
schildert  der  geistreiche  Defoe  das  aufgeregte  Treiben^),  „dasGezänke 

^)  Lockhart  Papers  I,  477.  —  2)  Historie  od.  Nachricht  von  dem  Betrieb 
der  letzten  Ministres  etc.  A.  d.  Engl.  1715.  —  ^)  The  sjpeedy  change  His 
Maj'esty  has  made  in  the  Government  sends  them  away  in  despair.  An  inquiry 
into  the  miscarriages  of  the  four  last  years'  reign.  London  1714.  —  ^)  Ob- 
servations  sur  l'etat  de  la  nation  britannique.  Par  un  Pair  du  Eoyaume. 
Traduit  de  l'Anglais.  Londres  1713.  Aus  der  Vorrede  des  Übersetzers  geht 
hervor,  dass  die  Schrift  von  Lord  Nottingham  verfasst  ist.  —  ^)  Keasons  against 
the  succession  of  the  House  of  Hannover.    London  1713.  Die  ganze  Beweis- 
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11.  ().    Der  'riiromvoolisel. 


i>t  l>is  in  cuvc  KiicluMj,  vuvc  \\ oUw/awuuvv,  vuvv  LUdoii  und  Gcschäfts- 
häiist  r.  ja  l)i>  in  eure  l>(>ttrn  ordrunoon.  Ihr  Herren  und  Damen, 
lu.n  ht  iloi  h  cinuKil  nuf  diis  Trcihon  eurer  Mäjvde  und  Bedienten  in 
der  Kiiclu':  Ihr  werdet  sie  selielten  und  tluehen  hciriMi  und  raufen  und 
l>:di:-en.  l'nd  Lil:nil)(  ihr,  (h'r  Liirni  sei  um  llindfleiseh  und  Pudding, 
Spülw :i>ser  (uh'r  luatenlelt  —  weit  gefeldt;  die  Fehde  ist  ent- 
lirannt  um  tlie  «:-ewielitii>-eren  Frn<»:en  der  Regierung'  und  wer 
fiir  die  protestantische  Thronlolo-e  ist,  wer  für  den  Prätendenten. 
I>a  iihen  -ich  die  armen  niech-i^-en  Seheuervveibcr  in  dem  Rufe:  Es 
leite  die  1 1 1 >eh k i rehe I  Keine  holliindiselien  Könige!  Nieder  mit  Han- 
n()V(  r!  um  (K  inuäehst  ihr(>  Rolle  im  Pöbelhaufen  gut  spielen  zu 
können.  Hort  suchen  ihre  W  idersacher  an  der  Bratpfanne  sich  das 
Geschrei  der  (Jegen])artei  einzuprägen:  Kein  Friede  mit  Frankreich! 
Nieder  mit  dem  Prätendenten!  Nieder  mit  dem  Papismus!" 

l  iid  mni  war  all  der  Lärm  auf  einmal  verstummt.  Man  kannte 
die  Stia--en  von  London  kaum  wieder  in  dem  Bilde  der  Ruhe,  das 
sit'  seit  dem  Thronwechsel  darboten.^)  Die  furchtbare  Spannung, 
unter  der  die  Geister  gelebt  hatten,  hatte  sich  gelöst  und  war  einem 
Gefühle  der  Sicherheit  gewichen,  wie  man  es  in  England  in  den 
letzten  dahren  nicht  mehr  gekannt  hatte.  Man  dachte  ni(;ht  mehr 
an  die  Gefahr,  die  aus  dem  Aufenthalte  des  Prätendenten  in 
L<>thrin<:en  erwachse,  brauchte  nicht  mehr  sorgenvoll  zu  erwägen, 
dass  von  Bar  le  Duc  der  englische  Boden  so  viel  schneller  er- 
reicht werden  konnte,  als  von  Hannover.  In  der  That,  wer  nur 
um  wenige  Wochen  zurückdachte,  dem  mochte  dieser  Umschwung 
schier  uid)egreiflieh  erscheinen.  L^nd  doch  braucht  man  nicht 
nach  wunderbaren  Einflüssen  zu  forschen,  die  solches  zuwege 
gebracht  hatten.  Was  in  dem  Augenblicke,  als  die  Königin  Anna 
aus  dem  lieben  schied,  jeden  Widerstand  gegen  die  Thronbesteigung 
Georgs  I.  unmöglich  machte,  war  lediglicli  die  Macht  der  historischen 
Verhältnisse.  Das  parlamentarische  Recht  trug  gegen  ein  behauptetes 
Erbrecht  ganz  ebenso  den  Sieg  davon,  wie  einst  in  dem  Kampfe 
der  katholischen  Maria  gegen  Johanna  Grey. 

In  den  ersten  Tagen  nach  der  Thronbesteigung  Georgs  I. 
strömte  die  voi-nehme  Welt  von  London  bei  dem  Baron  von  Bothmer 


fühning  i.st  ebenso  wie  in  der  bekannten  Schrift  „The  shortest  way  with  the 
Di>s'-enters~  ironisch  gemeint. 

Kreienberg  an  Robethon  20. /31.  Aug.  1714.  B.  M.  Depuis  que  je 
suis  en  Aiigleterre,  je  n'ai  jamais  vu  une  si  profonde  tranquillite.  Strafford  an 
Robethon  Haag,  4.  Sept.  1714.  B.  M.  .  .  nothing  can  go  quieter  than  things  do 
in  Great  Britain  and  we  have  prospect  of  the  gloriousest  reign  we  ever  had. 
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zusammen,  um  ihm  zu  dem  Erfolge  seines  Herrn  Glück  zu  wünschen. 
Unter  den  fremden  Diplomaten  spielte  dabei  der  Franzose  Iberville 
die  kläglichste  Rolle.  Als  er  am  2./ 13.  August  bei  Bothmer  er- 
schien, konnte  er  noch  nicht  wissen,  wie  König  Ludwig  XIV.  sich 
zu  der  neuen  Regierung  in  England  stellen  werde.  Immerhin  durfte 
er,  da  doch  Frankreich  durch  den  Utrechter  Frieden  die  protestan- 
tische Succession  anerkannt  hatte,  auch  für  seine  Person  mit  der 
Anerkennung  der  neuen  Dynastie  nicht  zurückhalten.  Aber  er 
wollte  sich  w^ohl  auch  nicht  zu  weit  verbinden,  für  den  Fall,  dass 
sein  König  eine  andere  Haltung  wähle,  als  die  durch  den  Utrechter 
Vertrag  vorgezeichnete.  Iberville  erschien  also  in  Begleitung  von  Gau- 
tier bei  Bothmer  und  wünschte  ihm  Glück,  ohne  aber  recht  erkennen 
zu  lassen,  wozu.  Er  vermied  es  gänzlich,  den  Namen  des  Königs  Georg 
zu  nennen,  und  erklärte  alles  das  für  unwahr,  was  man  ihm  an  feind- 
seligen Äusserungen  in  den  Mund  legte.  Man  habe  in  Frankreich  zwar 
Mitleid  mit  dem  kläglichen  Geschicke  des  Prätendenten,  aber  daraus 
folge  nicht,  dass  man  ihm  beistehen  wolle.  Gautier  blieb  Avährend 
der  ganzen  Zeit  völlig  stumm.^)  Als  Bothmer  zwei  Tage  später 
Ibervilles  Besuch  erwiderte,  hatte  dieser  vernommen,  dass  die  eigen- 
tümUche  Art  der  Beglückwünschung  aufgefallen  war.  Jetzt  wollte 
er  den  üblen  Eindruck  verwischen,  sprach  auifallend  oft  von  „Seiner 
Britannischen  Majestät"  oder  bezeichnete  in  der  beliebten  diplo- 
matischen Umschreibung  den  König  Georg  als  „le  roi  votre  maitre."^) 
Bothmer  bemühte  sich,  alle  Angelegenheiten,  deren  Regelung 
dem  Könige  bei  seiner  Anwesenheit  in  London  peinlich  hätte  faUen 
können,  vor  seiner  Ankunft  zu  Ende  zu  bringen.  Welche  Rolle 
hätte  Georg  bei  dem  Leichenbegängnis  seiner  Vorgängerin  gespielt! 
Bothmer  wusste  ihm  dies  zu  ersparen.  In  den  Schlössern  von  Ken- 
sington und  St.  James  wurde  also  in  Gegenwart  von  Bothmer  und 
Kreienberg  Nachsuchung  gehalten  unter  den  Papieren  der  Königin, 
ob  sie  besondere  Wünsche  in  Bezug  auf  ihre  Bestattung  dort  nieder- 
gelegt habe.  In  Kensington  fand  man  auch  eine  solche  Aufzeichnung, 
die  freilich  weder  Siegel  noch  Unterschrift  trug,  aus  der  man  aber 
doch  den  Wunsch  der  Königin  entnehmen  konnte,  dass  sie  an 
der  Seite  ihres  Gemahls  in  der  KapeUe  Heinrichs  YTL.  in  der 
Westminster-Abtei ,  auch  wie  dieser  ohne  besondere  Förmlich- 
keiten, beigesetzt  werde.'^)    Im  Volke  vernahm  man  nur  die  un- 


^)  Bothmers  Diarium  2./ 13.  Aug.  1714,  H.  A.  HojQfmanns  Bericht  vom 
14.  Aug.  W.  St.  A.  —  Bothmers  Diarium  4./15.  Aug.  H.  A.  —  ^)  Both- 
mers Diarium  2./18.  Aug. 
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II.  6.    Der  Thronwechsel. 


!H»stiiiiinii'  Kimdt'.  (lass  der  l^iitw  uri'  ciiu's  TcstanKMits  gefunden  sei. 
l>a  ilrr  Inlialt  iiirlit  in  wiatcrcMi  Kreisen  l)ekaniit  wurde,  so  konnten 
die  \\  lii«;s  mit  ihren  o-eheinniisvonen  Aiuleutuno-en  über  die  ver- 
länulielien  Ahsieliten  (h'r  verstorbenen   Kiniioin  oflen  hervortreten.^) 

hl  ih'r  Nacht  auf  den  23.  Auj^.  a.  St.  wurde  die  I^eiche  der 
Kinnuiu  in  aUer  Stille  von  Ivensino-fon  nach  \V(\stin inster  ircbracht 
und  am  tblo(.n(h'n  Tao-e  in  (h'r  Kapelle  Ileim-iehs  VII.  an  der  Seite 
de^  riiu/eii  von  l)iinemark  beigesetzt.  Der  Befehl  der  Verstorbenen, 
man  -«•Ihe  >ie  ohne  (Jepränge  7A\v  letzten  Ruhe  bestatten,  wurde 
t'a-i  all/.u  j)einlieh  belblgt.  Nur  eine  kleine  Schar  folgte  dem  Sarge 
dei-  niäehtim'n  1 1 errseh(>rin  in  die  Kirche  der  Westminster-Abtei, 
nieht  einmal  ihr  siegreicher  Feldherr,  den  man  geladen  hatte,  be- 
fand -ich  unter  den  lAudtragcnden.  Ich  könnte,  schreibt  der  ge- 
w  i--eidiafie  Herichterstatter  des  Königs  von  Preussen,  über  das 
LcichcnbcLiiingnis  der  Königin  keine  Kelation  verfassen.^) 

Ih'i  dei-  Durchsuchung  des  Kabinetts  der  Königin  in  St.  James 
hatte  man  zwar  nicht  die  gewünschte  endgültige  Ausfertigung  eines 
Testamentes  der  verblichenen  Fürstin  gefunden,  wohl  aber  ein  ver- 
siegeltes Päckchen,  auf  dessen  Umschlag  die  Königin  mit  eigener  Hand 
und  durcli  ihre  Unterschrift  beglaubigt  den  Befehl  geschrieben  hatte, das- 
sell)e  nach  ihrem  Tode  sogleich  zu  verbrennen.  Die  Regenten,  welche 
.sämtlich  der  Meinung  waren,  dass  man  diese  Anordnung  befolgen  solle, 
wünschten  docli  zuerst  Bothmers  Ansicht  darüber  zu  hören.  Der 
Gesandte  erklärte,  der  König  werde  gewiss  damit  zufrieden  sein, 
wenn  die  Briefe,  nachdem  man  sie  gefunden,  dem  Wunsche  der  Ver- 
storbenen gemäss,  sofort  und  noch  vor  seiner  Ankunft  in  London 
verbrannt  worden  seien.  Bothmer  vermutete,  dass  das  Paket  Briefe 
vom  Prätendenten  enthalten  möge;  nun  aber,  wo  die  Thronfolge 
seines  Herrn  glücklich  durchgesetzt  sei,  brauchte  derselbe  nicht 
weiter  darnach  zu  forschen,  welches  denn  eigentlich  die  letzten  Ab- 
sichten seiner  Vorgängerin  gewesen  seien.  Unterdessen  war  im 
Kamin  des  Nebenzimmers  ein  Feuer  angezündet  worden.  Dahin 
begaben  sich  nun  einige  Lords  mit  Bothmer  und  Kreienberg,  und 
der  Herzog  von  Somerset  warf  vor  den  Augen  der  übrigen  das 
unerfiffnete  Paket  in  die  Flammen.  Sie  blieben  um  den  Kamin 
herum  stehen,  bis  jedes  Blättchen  der  geheimnisvollen  Briefe  zu  Asche 
verV^rannt  wdv.     Als  das  Feuer  nur  erst  den  Umschlag  verzehrt 

^)  So  in  der  Schrift:  An  enquiry  inte  the  miscarriages  of  the  four  last 
vear's  reign.  London  1714,  p.  28.  —  ^)  Bothmers  Diarium  12./23.  August 
2.3.  Aug.  i  Sept.,  24.  Aug./4.  Sept.  1714.  H.  A.  Bonet  27.  Aug./7.  Sept.  1714. 
Geh.  Staats-Arch. 


Aus  dem  Nachlasse  der  Königin  Anna. 
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hatte  und  die  losen  Briefe  auseinander  fielen,  da  glaubte  Bothmer 
seine  Vermutung  bestätigt  zu  finden,  dass  dieselben  von  dem  Prä- 
tendenten herrühren  möchten.  ^Sie  schienen  fast  alle  von  Einer  Hand 
zu  sein,  in  grossen,  aber  zierlichen  Buchstaben,  wie  von  einem  Fran- 
zosen geschrieben.^)  Gewiss  ist  es,  dass  die  Meinung  damals  all- 
gemein verbreitet  war,  es  seien  die  Briefe  gewesen,  welche  die 
Königin  von  ihrem  vertriebenen  Vater  und  ihrem  Bruder  erhalten 
habe.-)  Die  pietätvolle  Ausführung  des  Wunsches  der  Königin 
macht  es  den  Nachlebenden  unmöglich,  die  Frage  zu  entscheiden. 

Die  Regenten  hatten  es  sich  anfangs  ziun  Grundsatze  gemacht, 
die  wichtigen  inneren  Angelegenheiten  selbst  zur  Erledigung  zu 
bringen,  die  auswärtigen  aber  der  Entscheidmig  des  Königs  zu  über- 
lassen. Doch  die  Ankunft  Georgs  verzögerte  sich  und  unterdessen 
meldeten  sich  dringende  Geschäfte,  die  einen  Aufschub  nicht  dul- 
deten. So  kam  es,  dass  die  Lords  Justices  sich  gezwungen  sahen, 
dem  hannövrischen  Königtume  auch  in  seiner  auswärtigen  Politik 
schon  vorzugreifen.  Sie  thaten  es  unter  völliger  Abkehr  von  dem 
zuletzt  befolgten  System.  Es  verstand  sich  fast  von  selbst,  dass 
man  wieder  in  die  Bahnen  whiggistischer  Politik  einlenkte,  dass  an 
die  Stelle  der  engen  Freundschaft  mit  Frankreich,  der  Brüskierung 
des  Hauses  Osterreich  nunmehr  beinahe  das  Gegenteil  trat.  Denn 
der  Streit  dieser  Mächte  erfüllte  noch  den  Weltteil  und  selbst  als 
im  September  dieses  Jahres  der  Badener  Friedensschluss  dem  Kriegs- 
zustande ein  Ende  machte,  blieb  der  Gegensatz  bestehen.  Wir 
werden  im  Zusammenhange  der  europäischen  Politik  Georgs  L  noch 
mancinnal  auf  jene  Anfänge  zurückzugreifen  haben,  welche  die 
Regentschaft  machte.  Doch  auch  an  dieser  Stelle  müssen  die  wich- 
tigsten Punkte  schon  zur  Sprache  kommen. 

Während  das  gesamte  Europa  beschaulich  zusah,  wie  in  England 
eine  fremde  Dynastie  den  Thron  bestieg  und  mit  ihr  neue  Männer 
und  neue  Meinungen  zur  Herrschaft  gelangten,  war  das  Verhalten 
zweier  Mächte  von  unmittelbarer  praktischer  Bedeutung.  Die 
Generalstaaten  hatten  im  Vorjahre  die  protestantische  Succession 
garantiert.  Es  kam  viel  darauf  an,  ob  sie  im  Falle  einer  Gefahr 
ihre  Verpflichtung  ehrlich  zu  erfüllen  gesonnen  waren.  Auf  der 
anderen  Seite  Avar  man  des  ruhigen  Thronw^echsels  erst  gewiss,  wenn 
Ludwig  XIV.,  seit  einem  Vierteljahrhundert  der  Gönner  der  vertrie- 
benen Stuarts,  sich  jetzt  nicht  etwa  der  Sache  des  Prätendenten  annahm. 

^)  Bothmers  Diarium  4./15.  Aug.  H.  A.  Bothmer  an  König  Georg  6./ 17.  Aug. 
H.  A.  F.  Salomon  (319  No.  2)  scheint  diese  Stücke  übersehen  zu  haben.  — 
—     Hoffmanns  Bericht  vom  17.  Aug.  1714.    W.  St.  A. 
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II.  (>.    Oer  ri»ri>i\\vochscl. 


Al>«  (Iii'  l\(>^i^•in  Amin  im  StcrhiMi  \{\^^  und  das  I*rivy  Council 
in  «Itr  Lif-^iliildcrti'u  \\ Cisc  die  Maclit  des  Kabinetts  an  sich  gerissen 
halle,  Hess  es  selioii  die  ( J eiieralstaatcMi  an  ihre  Ptheht  erinnern,  fiir 
die  hainiövrisehe  'Unonloloe  einzutreten.^)  Die  llollän(UM'  Hessen 
es  nieHi  an  >ieh  tehhai.  Iln-e  b'rench«  iihei-  <h>n  ruhigen  Thronwechsel 
war  grosv.  Sie  wai-en  zur  iM-lilHnng  aHer  Wünsche  bereit,  die  von 
L()ntK>n  luh  r  llannovei-  aus  an  sie  gei'iehtet  wurden.  Mit  d()|)])elter 
Bereit wiHigUeit  miigen  sie  mit  Iland  angelegt  haben,  als  es  sich  uni 
die  rix-rfüHi  ung  l)i*it iseher 'i'ruppen  handelte,  die  noch  in  Flandern 
Stande  II.  Peil  lieiden  Hannövrisehen  Diplomaten,  die  im  Haag 
wi'ihrn  und  nun  plr)tzHeh  wielitige  Personen  geworden  waren,  sprach 
man  den  \\  un<(  li  aus,  der  Kiniig  möge  bald  aufbrechen,  er  möge 
seinen  Weg  iiiter  1  loHand  nehmen  und  dort  verweilen.  Die  General- 
staaten waicu  aueH  bereit,  holländische  Schiffe  auszurüsten,  falls 
engHx  lic  nicht  in  genügender  Anzahl  zur  Hand  w^ären.  Allerdings 
wünx  lite  (h  r  Pensionär  dabei  ohne  viel  Geräusch  zu AVerke  zu  gehen.^) 

lloUand  zeigte  sich  also  voller  Eifer  für  das  Thronrecht  Han- 
nover.««, l  nd  von  der  Seite  Frankreichs  drohte  wenigstens  keine 
nahe  Gefahr.  Ludwig  XIV.  war  keineswegs  gesonnen,  sich  um 
des  I^riitendenten  willen  in  einen  grossen  Krieg  zu  stürzen.  Er 
säumte  nicht,  Georg  I.  als  König  anzuerkennen  und  zugleich  zu 
erklären,  dass  er  sich  getreulich  an  die  Utrechter  Verträge  halten 
wolle.^)  Jacob  Eduard  hatte  sich,  als  er  erfuhr,  dass  seine  Schwester 
gestorben  sei,  in  aller  Heimlichkeit  von  Bar  le  Duc  aufgemacht 
und  den  Weg  nach  Paris  eingeschlagen.  Aber  König  Ludwig  liess 
ihn  dureli  d(>u  Minister  Torcy  davon  zurückhalten,  die  Hauptstadt 
zu  betreten  und  warnte  ihn  eindringlich  vor  jedem  Unternehmen 
gegen  England;  freiliel!  nicht  ohne  ihm  einige  Schiffe  zur  Verfügung 
zu  stelh'U,  wenn  er  es  dennoch  wagen  sollte.*)  Der  Chevalier  kehrte 
enttäuscht  in  das  gastlichere  Lothringen  zurück  und  nährte  die 
Hoffnung  auf  bessere  Tage.  Der  französische  Monarch  aber  liess 
den  ganzen  Vorfall,  der  doch  nicht  geheim  bleiben  konnte,  dem 
engli.-chen  Hofe  in  einer  Form  melden,  welche  die  Loyalität  Frank- 
reichs in  hellstem  Lichte  erscheinen  liess.^) 


1)  Bromley  an  Strafford  31.  Juh,  3.  Aug.  1714.  Ree.  OfF.  —  Naeh  den 
Briefenvon  KHnggräff  u.  Schräder  an  Robethon.  ßrit.  Mus.  —  ^)  Je  ne  veux  en 
aucune  Maniere  alterer  les  conditions  de  la  paix.  Eigene  Worte  Ludwig  XIV., 
an  den  engli.schen  Gesandten  Prior  gerichtet  (Prior  an  Bolingbroke  l'2./23.  Aug. 
1714.  Ree.  Off.).  —  *)  Vergl.  Salomon  317.  —  ^)  Prior  an  Bolingbroke 
12./23.  Aug.  An  König  Georg  vom  selben  Datum.  Ree.  Off.  Bothmers 
Diarium  16./27.  Aug.    H.  A.    Bonet  17./28.  Aug.  1714.    G.  St.  A. 


Bolingbrokes  Plan  eines  europäischen  Bundes. 
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Eine  mit  Frankreich  schwebende  Verhandlung  gab  den  Regenten 
zuerst  die  Gelegenheit,  sich  für  ein  gewisses  System  in  der  aus- 
wärtigen Politik  zu  entscheiden.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  Boling- 
broke  eben  im  Begriffe  gewesen  war,  ein  Verteidigungsbündnis  mit 
Frankreich,  Spanien  und  Sicilien  zu  schliessen.  Die  Sache  war  von 
dem  Könige  Victor  Amadeus  ausgegangen,  dem  es  um  den  Schutz 
seiner  neugewonnenen  Gebiete,  namentlich  Siciliens,  gegen  die  Er- 
oberungsabsichten des  Hauses  Osterreich  zu  thun  war.  Bolingbroke 
war  bereitwilhg  darauf  eingegangen.  Mit  Ludwig  XIV.  wurde  die 
Verhandlung  vornehmhch  geführt;  Spanien  ward  gewonnen,  für 
spätere  Zeiten  noch  die  Heranziehung  anderer  itaHenischer  Staaten 
in  Aussicht  genommen.  Die  Sache  war  soweit  gediehen,  dass  in 
Paris  ein  Entwurf  des  Vertrages  aufgestellt,  dass  selbst  die  Voll- 
macht zur  Unterzeichnimg  für  den  englischen  Gesandten  Prior  be- 
reits ausgefertigt  war.^) 

Dann  starb  die  Königin.  Bolingbroke  beeilte  sich.  Prior  an- 
zuweisen, die  Verhandlung  nicht  fortzusetzen,  bis  man  die  Absichten 
des  neuen  Monarchen  kenne.  Nun  erfuhren  auch  die  Regenten  davon. 
Sie  mussten  nach  Hannover  berichten  und  wohl  auch  sogleich  eine 
eigene  Meinung  äussern.  Der  Fall  war  höchst  verfänglicher  Natur. 
Dass  dieses  Bündnis  nicht  zustande  kommen  dürfe,  war  wohl  allen 
klar.  Aber  einige  der  Lords  wollten  doch  ihrem  Herrn  nicht  vor- 
greifen. Sie  entwarfen  eine  Relation,  deren  Inhalt  auf  eine  Billigung 
oder  wenigstens  eine  Rechtfertigung  der  Verhandlung  hinausKef. 
Aber  die  anderen  Mitglieder  der  Regentschaft,  und  unter  diesen 
Lord  Halifax,  erhoben  Widerspruch;  ein  neuer  Bericht  wurde  ab- 
gefasst,  der  es  offen  aussprach,  dass  der  Plan  den  Interessen  des 
Königs  zuwiderlaufe.^) 

Das  Schicksal  des  Bündnisses  war  damit  in  der  That  entschieden. 
Die  Antwort  Georgs  1.  stimmte  in  der  Missbilligung  des  Projekts 
mit  den  Regenten  überein.  Unterdessen  war  die  Sache  auch  in's 
Publikum  gedrungen  und  machte  bedeutendes  Aufsehen,  obwohl 
man  nichts  Genaueres  erfuhr.^)    Einer  der  Regenten  bemerkte  dem 


^)  Mr.  Prior's  Commission  for  conckiding  a  defensive  alliance  21.  Juli 
1714.  Ree.  Off.  Darin  heisst  es:  Cumque  dictus  Siciliae  rex  sese  plurimum 
vereri  declaraverit ,  ne  controversiae  quaedam  de  iis  rebiis,  praeset-tim  vero  de 
Siciliae  regno,  exoriantur  ....  Über  den  Plan  des  Bündnisses  vergl.  F.  Salomon 
267  ff.,  311—12.  Berichte  von  Hoffmann,  Bonet,  Bothmer.  —  ^)  Bothmer  an 
Robethon  10.|21.  Aug.  Halifax  an  Robethon  24.  Aug.  1714.  B.  M.  — 
—  Political  State  July  1714  (p.  73)  erwähnt  eine  Schrift  „the  project  of  a 
new  offensive  and  defensive  league  between  the  Crowns  of  Great  Britain, 
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11.  t>.     l)(M-  'riuoinvoi-hsc'l. 


ktiistTÜrluti  Kc-^idciiti'n  lh)lVm:mu,  sio  hiitlcn  ihrcMi  I>rri('Jit  an  den 
Köniu'  in  \'Hr:ni^si't/.uii<:-   ahoclasst ,   dass   vv   die  l^^reundschaft 

KarK  |ilKut  n  und  dariiiu  sich  in  (miumi  X'crtrai!,*  nicht  cinhissen 

wcnh'.  th'incinc  tcindlichc  Absicht  ü'c»j:,hmi  d(Mi  Kaiser  zuCilruiide  liege.M 

NicmaU  i>-i  (h  i-  cnac  /usamiucnhaiiü,' /wischen  auswärtiger  und 
innerer  Tohtik  (haithchcr  /u  Tau,!'  ii'ctrcttui.  Die  Whigs  waren 
thirauf  l>cdaclit,  nirygliclist  schnell  aucli  nach  aussen  hin  ihre  Grund- 
sätze wieder  in's  l.ehen  /u  i-nl'en.  Bolingbroke  war  wieder  in  die 
längst \i'rla--enen  Bahnen  der  slnai'tisc^hen  PoHtik  eingelenkt,  hatte 
sich  wieih  r  an  (la>>  i'^rankreich  Ludwigs  XIV^.  angeschlossen,  gegen 
welche-  W'ilhelni  III.  und  die  Krben  seiner  Staatskunst  in  langen 
Kriegen  angek:un|)tl  hatten.  Wer  an  Bolingbrokes  Absicht  glaubt, 
den  l*rätendenien  /um  K(>nige  zu  erheben,  der  muss  wohl  in  der 
N'erliandlinig  jenes  Bündnisses  den  ersten  Sehritt  dazu  erblicken. 
I>enn  nur  im  l\in Verständnisse  mit  Frankreich  konnte  das  stuartische 
KiMiiginm  auigerichtet  wei*(kMi. 

Mit  der  Throidx'stcignng  (icorgs  1.  war  alles  vorüber.  Die 
W  hig>  brachten  in  den  auswärtigen  wie  inneren  Angelegenheiten 
ihr  Brogi-anmi  zur  Geltung.  Jenes  Projekt  war  in  letzter  Linie 
gegen  Osterreich  gericlitet  gewesen.  Die  Regentschaft  begann  schon 
mit  der  Annälicrung  an  Osterreich,  mit  der  Lossagung  von  Lud- 
wig XI\'.,  ja  mit  der  Gegnerschaft  gegen  Frankreich.  Von  dieser 
tnlgenschweren  Kntsclieidung  hing  auch  die  künftige  Stellung  des 
Kr.nigreichs  Sicilien  ab.  Die  Tory  Minister  waren  auf  seine  För- 
deinng  eifrig  bedacht  gewesen.  Die  Regierung  Georgs  I.  stand 
\'ict(»r  Amadeus  sclion  aus  dem  Grunde  mit  geringem  Wohlwollen 
gegeniilx'n,  weil  er  nach  Jacob  Eduard  der  nächste  katholische 
Anwäitei-  an  die  englische  Krone  war.  Wenn  anders  es  sich  nun 
für  ihn  bei  jenem  Bündnisse  vornehmlich  um  die  Behauptung  Si- 
ciliens  gehandek  hätte,  und  zwar  um  die  Behauptung  gegen  öster- 
reichische Angriffe,  so  hatte  er  dabei  fortan  auf  englische  Hilfe 
nicht  mehr  zu  hoffen. 

Aber  gerade  darauf  kam  für  ihn  alles  an.  Er  hatte  auf  die 
britische  Flotte  gerechnet.  In  der  That  scheint  ein  im  Mittelmeer 
befindliches  Geschwader  bestimmt  gewesen  zu  sein,  den  Zweck  des 
Bündnisses  in  wirksamster  Form  zu  fördern.  So  dürfen  wir  wohl 
mit  dem  Abbruche  jener  Pariser  Verhandlungen  eine  andere  An- 


France, Spain,  8weden  and  Sicily",  deren  Titel  schon  erkennen  lässt,  dass  die 
Sache  vom  Gerücht  noch  übertrieben  wurde, 
b  Hoffrnann  21.  Aug.  1714.    W.  St.  A. 


Die  auswärtige  Politik  der  Regentschaft. 
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ordnuDg  der  Regenten  in  Verbindung  bringen.  Die  Mittelmeerflotte 
stand  unter  dem  Befehle  des  Admirals  Wishart,  eines  Mannes,  der 
dem  bisherigen  Ministerium  völlig  ergeben  war  und  dem  man  wohl 
auch  jacobitische  Neigungen  zuschreiben  durfte.  Drei  Schiffe  seiner 
Flotte  hatten  in  jüngster  Zeit  zum  Schutze  der  spanischen  Flotte 
gedient;  fünf  andere  waren  dem  Könige  von  Sicilien  zur  Verfügung 
gestellt  worden,  um  ihm  die  Verbindung  der  Insel  mit  seinen  fest- 
ländischen Besitzungen  zu  erleichtern.  Wishart  erhielt  von  den  Re- 
genten Befehl,  alle  ihm  unterstellten  Schiffe  an  sich  zu  ziehen  und 
mit  der  ganzen  Flotte  bei  Port  Mahon  die  Weisungen  des  Königs 
zu  erwarten.  Vergeblich  bemühte  sich  der  sicilianische  Gesandte 
in  London,  diesen  Befehl  rückgängig  zu  machen.  Er  richtete  bei 
den  Regenten  so  wenig  aus  wie  bei  Bothmer,  der  ihn  einfach  auf 
die  baldige  Ankunft  des  Königs  verwies.^  )  König  Georg  aber  nahm 
Sicilien  gegenüber  eine  ziemlich  feindselige  Haltmig  an.  Man  darf 
wohl  sagen,  dass  für  Victor  Amadeus,  seitdem  die  Regenten  jenen 
Befehl  an  Wishart  erlassen  hatten,  Sicilien  unhaltbar  geworden  war. 
Durch  die  Hilfe  der  britischen  Seemacht  hatte  er  es  gewonnen:  es 
war  verloren,  wenn  England  seine  Hand  von  ilim  abzog. 

Nachdem  man  im  Publikum  vornommen  hatte,  dass  der  Plan 
eines  Bundes  mit  Frankreich,  Spanien  und  Sicilien  durch  König 
Georg  und  seine  Regenten  vereitelt  sei,  begann  man  auch  mit 
Gleichmut  dem  Ausgange  anderer  gegenwärtiger  und  künftiger  Ver- 
wicklungen entgegenzusehen.  Kein  Zweifel,  dass  diese  Regierung 
es  verstehen  würde,  den  Prätendenten  aus  Lothringen  fortzubringen. 
Und  wenn  Frankreich  seiner  Verpflichtung,  Dünkirchen  zu  schleifen, 
nicht  nachgekommen  war,  wenn  es  gar  im  Begriffne  stand,  neue  für 
England  gefährliche  Hafenanlagen  bei  dem  benachbarten  Mardyck 
zu  bauen,  so  getröstete  man  sich  in  England,  dass  der  neue  Monarch 
dieser  Gefahr  schon  zu  begegnen  wissen  werde.  Die  neugewonnene 
europäische  Stellung  besang  ein  ungenannter  Autor  in  einem  heroischen 
Gedichte,  das  „Bi'itanniens  Wiedergeburt"  betitelt  war.'^)  Der  grosse 
Ludwig,  jüngst  noch  Europens  Geissei,  blickt,  wie  vom  Donner  ge- 
rührt, auf  diesen  Wechsel  der  Dinge,  er  verstösst  den  Chevaher, 
begrüsst  den  echten  Monarchen  durch  Botschaften,  er  fürchtet  seinen 
Zorn.  L^nd  auf  die  jüngsten  Ereignisse  der  Pohtik  anspielend, 
heisst  es: 


1)  Bothmer  an  König  Georg  10./21.  Aug.,  24.  Aug./4.  Sept.,  31.  Aug./ 
11.  Sept.  König  Georg  an  Bothmer  17.  Sept.  1714.  H.  A.  —  ^)  Britannia 
rediviva,  or  Britains  Eecovery.    An  heroic  poem.    London  1714. 
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II.  (5.     Der  'rhnunvi'clisol. 


.V(»  insulfs  noir  icc  drcnd  from  Franve,  Lorrain; 
No  scp'rdft'  h'(i(/i(('s  with  SicUy  or  Spahl. 
Not  Ihodirk  undfuiolislied,  iior  Mardike 
(\in  KiujJünd  /loir  irUli  tJie  Icast  terror  strike. 

Trot/.  (liT  üiinstiocMi  Laoc  imtcrlicsstMi  die  Rco^ciiten  doch  nicht 
iWc  i'rrwvv  noch  nolwcndio;  erschcliuMulcn  V^orsichtsinaKsregchi.  Be- 
(ItiiUlirh  war  der  /iistaiid  der  Flotte.  Orford  erklärte  Bothmer, 
solani;r  c\-  Acukcn  könne,  sei  es  nicht  so  scldecht  darum  bestellt 
treNV(>sen.  Hoch  daran  Hess  sich  im  yVu<»:enl)lick  nichts  ändern.  Um 
so  aiit'mcrk^anuM-  nuisste  man  sein.  Uber  Portsmouth  war  die 
Naelirieht  ückonunen,  dass  auf  llavre  de  Grace  und  andere  fran- 
zösische Häfen  ein  l^]nd)ari»;e  gelegt  sei,  um  unter  der  Hand  6000 
Mann  l;(^(mi  lMi<:,land  einschiffen  zu  können.  Die  Sache  schien 
weni«:  <:hiul)haft.  Inunerhin  Hess  man  eine  Flotille  von  fünf  Kriegs- 
schitl'cn  unter  AcHniral  Baker  vor  Havre  kreuzen  und  auch  die 
übrigen  nordfranz()sischen  Hafenplätze  beobachten.  Dem  Gouverneur 
des  wichtigen  Hafens  von  Portsmouth  Lord  North  and  Grey  schrieb 
mau  jacoi)itische  Neigungen  zu.  Man  setzte  ihn  zwar  nicht  ab,  über- 
zeugte sicli  aber  doch,  dass  er  nicht  in  der  Lage  war,  Schaden  zu  stiften.^) 

Die  WM'handlungen  mit  Frankreich  hatten  dahin  geführt,  dass 
die  Regenten  ebenso  gegen  Prior  wie  gegen  Bolingbroke  Verdacht 
schöpften.  Die  Korrespondenz  beider  war  ihnen  längst  unheimlich 
vorgekommen.  P^ntweder  sandte  Prior  keine  regelmässigen  Berichte 
oder  seine  Briefe  wurden  aufgefangen.  Er  nahm  wohl  auf  frühere 
Schreiben  Bezug,  die  Bolingbroke  gar  nicht  empfangen  haben  wollte. 
Von  der  Chiffre,  die  man  in  jener  Zeit  noch  nicht  viel  verwendete, 
machte  Prior  Gebrauch,  wo  es  sich  um  unwichtige  Mitteilungen 
liandelte.  Um  Klarheit  zu  gewinnen,  Hessen  die  Regenten  Prior 
durch  einen  Kurier  den  Befehl  zugehen,  seine  sämtlichen  in  den 
letzten  Wochen  abgefertigten  Berichte  ihnen  in  Abschriften  noch 
einmal  zugehen  zu  lassen.  Zugleich  musste  Prior  seine  Depeschen 
fortan  niclit  mehr  an  den  Staatssekretär  Bolingbroke  richten,  sondern 
an  die  Lords  Justices  selbst.^) 

Und  nun  schritt  man  bald  zu  einer  weiteren  Veränderung,  die 
vor  der  Ankunft  des  Königs  in's  Werk  zu  setzen  man  für  dienlich 
hielt,  zur  P^ntfernung  desjenigen  Mannes,  in  dem  sich  das  bisher 
herrschende,  nun  a})er  beseitigte  System  zu  verkörpern  schien.  Lord 


Bothmers  Diarium  8./19.  Aug.  Bothmer  an  den  König  10./21.  Aug.  1714. 
H.  A.  —  2j  Bothmer  an  den  König  13.;24.  17./28.  Aug.  1714.  Diarium  11./22. 
14./2.5.  Aug.  1714.  Han.  Arch.  Priors  Berichte  seit  dem  18./29.  Aug.  1714 
im  Ree.  Off.    Hoffmann  21.  Aug.  1714.    W.  St.  A. 
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Bolingbroke  kann  im  Ernste  nicht  erwartet  haben,  dass  er  unter 
Georg  I.  dieselbe  Rolle  spielen  werde,  wie  unter  der  Königin  Anna, 
aber  auf  einen  so  jähen  Sturz,  wie  er  ihm  bereitet  wurde,  war  er  doch 
nicht  gefasst.  Vom  Könige  traf,  vielleicht  auf  Bothmers  oder  der 
Regenten  Anregung^),  eine  Weisung  an  die  letzteren  ein,  welche  ihnen 
vorschrieb,  dem  Staatssekretär  das  Siegel  abzunehmen.  Die  Regenten 
hielten  eine  Beratung  ab,  an  der  sie  auch  Bothmer  teilzunehmen  nö- 
tigten. Sie  beschlossen,  den  Staatssekretär  Bromley  zu  beauftragen, 
neben  seinen  eigenen  auch  noch  die  Geschäfte  BoKngbrokes  zu  be- 
sorgen. Aber  dieser  Beschluss  ward  bald  wieder  umgestossen  —  auch 
gegen  Bromley  waltete  ein  starkes  Misstrauen  —  und  die  Regenten 
übernahmen  vielmehr  selber  die  Funktionen  des  Staatssekretärs  für  das 
südliche  Departement.  Alle  an  Bolingbroke  und  seine  Untergebenen 
einlaufenden  Briefe  mussten  von  der  Post  direkt  der  Regentschaft 
eingeliefert  werden,  die  es  auf  sich  nahm,  das  Weitere  zu  verfügen. 

Indem  sie  den  vor  kurzem  noch  allmächtigen  Minister  aus 
seinem  Amte  entfernten,  hegten  die  jetzt  an  der  Spitze  des  Staates 
stehenden  Männer  zugleich  den  lebhaften  Wunsch,  klare  Einsicht 
in  die  Politik  der  abgetretenen  Regierung  zu  gewinnen.  Ja,  es  ist 
wohl  denkbar,  dass  eben  darauf  die  Absicht  der  Regenten  bei  der 
schleunigen  Entsetzung  BoHngbrokes  vornehmlich  gerichtet  war,  demi 
der  jetzt  noch  für  kiu-ze  Zeit  im  Amte  befindliche  Bolingbroke  hätte 
nicht  mehr  viel  Schaden  stiften  können.  Aber  für  die  Zukunft 
wollte  man  ihn  und  seine  Anhänger  unschädlich  machen:  man  dachte 
schon  daran,  sie  vor  Gericht  zu  stellen.  Zu  diesem  Ende  wollte 
man  in  den  Besitz  der  Papiere  Bolingbrokes  gelangen,  denn  diese 
mussten  in  dem  anzustrengendem  Prozesse  das  belastende  Material 
abgeben.  Um  die  Sache  jedoch  nicht  zu  auffällig  zu  machen,  wurde 
bloss  erklärt,  man  müsse  dem  seit  einiger  Zeit  eingerissenen  Miss- 
brauche entgegentreten,  dass  die  aus  dem  Amte  tretenden  Staats- 
sekretäre einen  Teil  der  amtlichen  Korrespondenz  in  ihrem  persön- 
lichen Besitze  zu  behalten  pflegten. 

Drei    Mitglieder    der    Regentschaft    erhielten    den  Auftrag, 

^)  Von  wem  die  Sache  ursprünglich  ausgegangen  ist,  kann  ich  nach  den 
von  mir  benutzten  Quellen  mit  Sicherheit  nicht  angeben.  Wenn  Klopp 
(XrV,  657)  behauptet,  die  Regenten  hätten  „durch  Bothmer  an  den  König" 
das  Ersuchen  um  Entlassung  Bolingbrokes  gestellt,  so  scheint  er  mehr  zu 
sagen,  als  er  weiss.  Wenigstens  steht  in  den  von  ihm  genannten  Quellen 
nichts  davon.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  die  Regenten  und  Bothmer 
sich  über  die  Sache  verständigten  und  nunmehr  die  ersteren  dem  Könige 
darüber  berichteten.  In  den  vorhergehenden  Briefen  Bothmers  an  den  König 
und  an  Robethon  ist  von  einer  Entlassung  Bolingbrokes  nicht  die  Rede. 
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lH>liiiL;l)i-oki'  st'liu'  iMitlassinio;  aiizii/ei^cin,  ihm  die  kiHii^lichen  Siegel 
al>/iit"»>rdi  I  II  iinil  s(Mn  OClicc  zu  vorsiegeln.  Der  stolze  Mann  war 
völliu"  üolnoclu'ii,  als  ilun  im  Vorzimmer  der  Regentschaft  sein 
Si  hifksal  angekündigt  wurde.  Man  nnisste  sieh,  meinte  später  einer 
tler  Ivegeiiten,  seine  iViiliere  lloffahrt  in  Erinnerung  halten,  um  in 
diesem  Augenhliek  nieht  Mitleid  mit  ihm  zu  empfinden.  Natürlich 
blieb  ihm  nichts  übrig,  als  sich  zu  unterwerfen.  Die  drei  Regenten 
fuhren  mit  ihm  sofort  nach  Cockpit  und  versiegelten  die  Thüren 
seines  Amtslokals  —  nur  um  jedem  Missbrauch  zu  steuern,  wie  sie 
ihm  vollei-  Schonung  erölfneten,  nicht  als  ob  irgend  jemand  einen 
Argwohn  gegcMi  seine  Person  hege.  Bolingbroke  durchschaute  gleich- 
wohl die  wahre  Absicht  und  empfand  das  gegen  ihn  geübte  Ver- 
fahren wie  eine  unerhörte  Beschimpfung.  Aber  auch  schon  in  jenen 
Tagen  verbreitete  sich  die  Überzeugung,  dass  er  die  letzten  Wochen 
dazu  beiuitzt  habe,  alle  bedenklichen  Schriftstücke  auf  die  Seite 
zu  bringen.^) 

Bolingbroke  spielte  fortan  mit  einigem  Geschick  die  beleidigte 
rnst'huld.  In  einer  Unterredung,  die  er  am  Tage  nach  seiner  Ent- 
lassung mit  Bothmer  hatte,  erklärte  er  diesem,  er  habe  bei  der 
ersten  Audienz  dem  Könige  seinen  Rücktritt  anbieten  wollen;  aber 
diesi'  ungerechte  Behandlung  könne  nur  darin  ihren  Grund  haben, 
dass  er  beim  Könige  verleumdet  worden  sei.  Nie  habe  er  an  eine 
Begünstigung  des  Prätendenten  gedacht;  die  Akten  würden  es  be- 
weisen. Und  wenn  man  ihn  wegen  des  Friedenswerkes  angreifen 
wollte,  so  werde  sich  bei  der  Untersuchung  herausstellen,  dass  er 
darin  nur  die  Befehle  anderer  befolgt  habe. 

Was  die  Verleumdung  beim  Könige  betrifft,  so  hatte  Boling- 
broke damit  seinen  ehemaligen  von  ihm  gestürzten  Ajutsgenossen 
den  Grafen  Oxford  im  Sinne,  und  dieser  that  das  Seinige,  um  eine 
solche  Auffassung  zu  unterstützen.  Seit  seiner  Entlassung  hatte 
().\t'nr(l  sich  als  die  stärkste  Stütze  der  protestantischen  Succession 
hinzustellen  gesucht.  Jetzt  sprach  er  beständig  von  der  hohen 
Gunst,  in  der  er  beim  Könige  stehe  und  von  seinem  entscheidenden 
Einflüsse  bei  der  Besetzung  der  Ämter.  Wer  dabei  bedacht  sein 
wolle,  müsse  sich  beizeiten  an  ihn  wenden.  Selbst  einige  der  Re- 
genten suchte  er  auf  diese  Weise  an  sich  zu  ziehen.  Dem  Herzoge 
von  Devonshire  redete  er  zu,  sich  um  die  Stelle  des  Präsidenten 


^)  Bothmer  an  den  König  31.  Aug./ll.  Sept.  Diarium  31.  Aug./H.  Sept. 
Han.  Arch.  Pauh  a.  a.  O.  S.  61—63.  HofTmaiins  Berichte  11.  14.  Sept.  W. 
8t.  Arch.   Bonets  Berichte  11.  14.  Sept.    Geh.  St.  A. 
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des  Geheimen  Rates  zu  bemühen,  oder,  so  drohte  Oxford,  er  werde 
sich  gezwungen  sehen,  einen  andern,  den  Lord  Powlet,  dazu  zu  er- 
heben. In  Wahrheit  war  es  schon  so  gut  wie  entschieden,  dass 
keiner  von  beiden,  sondern  Graf  Nottingham  das  Amt  erhalten  werde.^) 
Oxford  mit  seiner  würdevollen  Undurchdringlichkeit  erschien  in  dem 
aufgeregten  Treiben  jener  Tage  wie  eine  komische  Figur.  Niemand 
hörte  auf  seine  geheimisvoUen  Andeutungen,  weder  Whig  noch  Tory 
schenkte  ihm  Vertrauen,  niemand  ausser  ihm  selbst  glaubte  an  seine 
Macht.  Als  der  König  nach  London  kam,  sah  sich  Oxford  ebenso 
vollkommen  von  aller  Herrschaft  ausgeschlossen  wie  sein  verhasster 
Nebenbuhler  Lord  ßoHngbroke. 

Der  Thronfolgeakte  gemäss  versammelte  sich  das  Parlament 
noch  am  Todestage  der  Königin.  Da  aber  der  Sprecher  des  Unter- 
hauses, Sir  Thomas  Hanmer,  auf  dem  Lande  weilte,  so  vergingen 
noch  einige  Tage,  bis  die  eigentlichen  Verhandlungen  beginnen 
konnten.  Am  5.  August  a.  St.  fand  eine  Art  von  Eröffnung  des 
Parlaments  durch  die  Regentschaft  statt,  welche  in  ihrer  Gesamtheit 
als  Vertreter  der  Krone  vor  die  beiden  versammelten  Häuser  trat.-) 
Unterhalb  des  Thrones,  auf  dem  der  Souverän  Platz  zu  nehmen 
pflegte,  war  in  der  ganzen  Breite  des  Saales  eine  Bank  errichtet, 
zu  welcher  drei  Stufen  emporführten.  Auf  derselben  hatten  die 
vornehmsten  imter  den  Regenten  Platz  genommen,  die  übrigen 
sich  bei  ihnen  aufgestellt,  als  die  Commoners  aufgefordert  wurden, 
im  Hause  der  Lords  zu  erscheinen.  Nachdem  sie  sich  mit  dem 
Sprecher  an  ihrer  Spitze  eingefunden  hatten,  verlas  der  Gross- 
kanzler Harcourt  eine  Ansprache  der  Regenten  an  das  Parlament. 
Seitdem  es  Gott  gefallen,  die  Königin  zu  sich  zu  nehmen,  sei  alles 
geschehen,  um  diesen  Reichen  die  Sicherheit  zu  erhalten.  Es  wurde 
berichtet,  wie  nach  den  Bestimmungen  der  Thronfolgeakte  die  drei 
Regentschaftsurkunden  in  der  Versammlung  des  Geheimen  Rats 
eröffnet  worden,  wie  die  Regentschaft  ihr  Amt  angetreten  und  die 
Proklamierung  des  rechtmässigen  Königs  Georg  in  aller  Form  ge- 
schehen sei.  Dem  Unterhause  wurde  die  Erwartung  ausgesprochen, 
dass  es  ohne  Säumen  die  BewilHgungen  thun  werde,  welche  för  die 
Ehre  und  Würde  der  Krone  notwendig  erschienen.  Und  endlich 
wurden  die  Mitgheder  beider  Häuser  ermahnt,  fest  zusammenzustehen 
für  das  Interesse  der  neuen  Regierung.'^) 

Nach  der  Verlesung  dieser  Ansprache  gingen  die  Lords  aus- 

^)  Bothmer  an  Robethon  3./14.  Sept.  1714.  B.  M.  An  den  König  vom  selben 
Datum.  Pauli  a.  a.  O.  65.  —  -)  Bothmers  Diarium  5./ 16.  Aug.  H.  A.  — 
»)  Pari.  Hist.  VII,  4. 
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II.  t).    Dor  'riiroinvochscl. 


riiKiiiiKM.  l>it'  M  itolit'dcM-  ilos  Unterhauses  kehrten  in  ihr  Sitzungs- 
/imnuM-  /.luiu  k  uiul  hier  trat  man  sofort  in  die  Beratung  ein,  zum 
/wt'cke  ciiu'i-  A(h'ess(»  an  den  K()ni^\  Der  Staatssekretär  Bromley 
sehhiiT  dass  man  in  derselben  betonen  solle,   weleli'  sehweren 

\'(  rlii>(  die  Nation  durch  den  Tod  der  Königin  erlitten  habe.  Aber 
mehr  Anklang-  fand  die  Meinung  eines  andern,  dass  in  der  Adresse 
mehr  der  ( i liiekwunseh  zur  Thronbesteigung  als  das  Beileid  zum 
Au-diiuk  konunen  sollte.  Das  Unterhaus  müsse  auch  dem 
iKMitn  KtMiigc  versiehern,  dass  es  einstehen  wolle  für  seinen  un- 
i>e>tr(  iti)ar(n  .Vnsprueh  auf  die  Krone  und  für  den  öffentlichen 
Kicdit.  Audi  der  j)raktisehe  Walpole  spracli  sich  dafür  aus,  dass 
die  Adresse  etwas  («reif bares  an  Versprechungen  enthalten  müsse 
in  Bezug  aul"  die  finanzielle  Unterstützung  der  neuen  Regierung 
(hireli  das  Parlament. 

In  diesem  Sinne  war  die  Adresse  abgefasst,  welche  am  nächsten 
Tage  vom  Ihiterhause  einstimmig  angenommen  wurde.  Von  der 
Beileidsbezeugung  ging  man  bald  zum  Glückwunsch  über.  Die  fürst- 
lichen Tugenden  des  Königs,  hiess  es,  „geben  uns  die  gewisse  Aus- 
sicht auf  künftiges  Glück  bei  der  Sicherheit  unserer  Religion,  unserer 
(tesetze  und  Freiheiten,  und  legen  uns  die  Verpflichtung  auf,  Ew. 
Majestät  zu  versichern,  dass  wir  mit  unserem  ganzen  Vermögen 
ihr  unzweifelhaftes  Recht  auf  die  kaiserliche  Krone  dieses  Reiches 
gegen  den  Prätendenten  und  jeden  andern  zu  unterstützen  willens 
sind.''  Di(>  Bezeichnung  der  ens^lischen  Krone  als  einer  kaiserlichen 
findet  sich  schon  in  der  Successionsakte  und  sollte  jetzt  wieder  die 
volle  Unabhängigkeit  dieser  Krone  recht  zum  Ausdruck  bringen. 
Die  Adresse  s])rach  weiter  den  Wunsch  der  Gemeinen  aus,  den 
KTmiir  bald  in  England  zu  sehen  und  gab  die  Versicherung,  dass 
sie  es  Ijchufs  der  finanziellen  Unterstützung  seiner  Regierung  nicht 
an  sieh  fehlen  lassen  würden. 

Auch  das  Oberhaus  beschloss  eine  nicht  minder  loyale  Glück- 
wimschadresse  an  den  König.  Dieser  drückte  in  seinen  Antworten 
beiden  Häusern  seinen  Dank  aus  und  fügte  hinzu,  er  eile  in  ihre 
Mitte  zu  konmien.^) 

Wenn  das  Unterhaus  mit  seiner  Tory-Mehrheit  dem  neuen 
Könige  so  viel  E)rgebenheit  erwies,  so  geschah  es  doch  nicht  ohne 
die  Absicht,  dass  auch  der  neue  Herrscher  sich  in  seinen  Regierungs- 
handlungen nach  dem  Willen  des  Parlaments  richten  werde.  Die 
Thronfolgeakte  selber  war  ja  ein  mächtiger  Schritt  gewesen  auf  dem 


1)  Pari.  Hist.  XII,  p.  3—6. 
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Wege  zur  Aufrichtung  eines  parlamentarischen  Systems  in  dem 
späteren  Sinne.  Nun  wollte  man  dem  neuen  Könige  gegenüber 
Ernst  damit  machen;  im  besonderen  die  Torys,  welche  von  ihm 
nicht  viel  zu  erwarten  hatten,  suchten  vermöge  ihrer  Mehrheit  im 
Unterhause  an  den  parlamentarischen  Institutionen  einen  Rückhalt 
zu  gCAvinnen.  In  dieser  Absicht  regten  einige  Commoners  den  Ge- 
danken an,  das  Unterhaus,  vielleicht  auch  die  Lords,  möchten  eine 
Deputation  zum  Könige  senden,  gleichwie  solches  ehedem  vor  der 
Ankunft  Karls  II.  geschehen  sei.  Bothmer  erkannte  sofort,  welchem 
Zwecke  diese  Deputation  des  Parlaments  dienen  sollte.  Treffend 
vergleicht  er  sie  mit  den  Felddeputierten,  welche  die  Generalstaaten 
ihrem  Heerführer  an  die  Seite  zu  stellen  pflegten,  lun  ihn  unter 
fortwährender  Bevormundung  halten  und  in  jedem  Augenblicke  den 
Zwecken  der  Regierung  gemäss  beeinflussen  und  lenken  zu  können. 
Der  König  sollte  jeden  seiner  Schritte  mit  dieser  parlamentarischen 
Deputation  vereinbaren.  Es  hätte  sich  um  eine  höchst  lästige  Be- 
aufsichtigung gehandelt,  welche  nicht  nur  ihm,  sondern  selbst  den 
Regenten  in  London  die  Freiheit  der  Bewegung  geraubt  hätte. 
König  Georg  wollte  aber  nicht  durch  Engländer,  sondern  nur  durch 
seinen  getreuen  Bothmer,  der  Hannover  und  England  gleich  gut 
kannte  und  dazu  in  die  Wünsche  seines  Herrn  völlig  eingeweiht 
war,  bei  der  ersten  Einrichtung  seiner  englischen  Regierung  beraten 
sein.  Bothmer  war  der  Zustimmung  des  Königs  gewiss,  wenn  er 
der  Absendung  dieser  parlamentarischen  Deputation  entgegenarbeitete. 
Er  sehe  nicht,  erldärte  er,  wozu  sie  dienen  könne.  Der  König  be- 
schleunige seine  Reise;  in  Hannover  brauche  er  seine  Zeit,  um  die 
Regierung  daselbst  für  seine  Abwesenheit  zu  organisieren.  England 
aber  werde  unterdessen  von  den  Lords  der  Regentschaft  verwaltet. 
So  gelang  es  diese  Deputation  zu  vereiteln.  Als  am  12.  Aug.  a.  St. 
der  Vorschlag  im  Unterhause  wirklich  von  zwei  Mitgliedern  ge- 
macht wurde,  wusste  ihn  der  Sprecher  zu  Falle  zu  bringen.^) 

Eines  der  ersten  Geschäfte,  mit  denen  das  Unterhaus  sich  zu 
befassen  hatte,  betraf  die  Civilliste  des  neuen  Herrschers.  Eine 
Kommission  wurde  zu  diesem  Zwecke  ernannt,  an  deren  Spitze  durch 
die  Bemühungen  des  Sprechers  und  Robert  Walpoles  nicht,  wie 
einige  vorgeschlagen,  der  Jacobit  Sir  Wilham  Wyndham,  sondern 
der  wohlgesinnte  Conyers  gestellt  wurde.  Der  verstorbenen  Königin 
war  die  Civilliste  für  ihre  ganze  Lebenszeit  im  Betrage  von  700,000  £ 


^)  Bothmer  an  den  König  6./17.  Aug.  H.  A.  Bothmer  an  Robethon 
6./17.  Aug.  B.  M.    Bothmers  Diar.  12./23.  Aug.    H.  A. 
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im  Jalii-  l)l'\^illi^t  uonliMi.  Avi/.i  abor  fehlte  es  bei  der  Tendenz, 
li»  II  Köni«;-  in  mii^lii'lisler  Abhängigkeit  vom  Parlament  zn  erhalten, 
niilit  an  Stimmen,  wclelie  sieh  l'iir  eine  all  jährlieh  zn  wiederholende 
Hrw  illiiinni;-  der  Civilliste  aussprachen.  Kndlieh  siebte  doeh  die 
l  bt  r/euLiuni: ,  dass  man  den  Könio-  nieht  sehlechter  stellen  dürfe 
als  x  int'  N'iu^iin^crin.  \'on  Seiten  der  Torys,  die  sieh  wohl  dem 
Kiuiim  damit  ano-enehm  machen  wollten,  wurde  sogar  eine  Kr- 
höhuiiL;  des  Betrages  auf  eine  Million  Pfund  Sterling  beantragt, 
aber  dir  \\  higs  unterstützten  diesen  Antrag  nicht,  der  nun  fallen 
gelas-(  II  w  urde.  Man  hat  vernuitet,  dass  die  Tories  dem  Könige 
bii  der  Nation  schaden  wollten  und  ihm,  wenn  ihr  Antrag  durch- 
geganm  n  wiire,  s])ätcr  den  A^)rwnrf  gemacht  hätten,  dass  er  durch 
tlen  r>e/.ug  seines  hohen  Einkonnnens  seine  Unterthanen  härter 
drücke  als  seine  \'orgängerin.  Die  Whigs  wurden  darum  wegen 
ihrer  weisen  Zurückhaltung  gelobt,  wenn  sie  den  torystischen  Antrag 
nieht  unterstützten.  Ob  aber  auch  dem  Könige  selber  damit  gedient 
war,  i>t  doch  zw cilelhaft.  Bothmer  war  froh,  wenigstens  melden  zu 
können,  es  sei  Hoffnung  vorhanden,  dass  ein  künftiges  Parlament 
die  C'ivilliste  erhöhen  werde  im  Hinblick  auf  die  Nachkommenschaft, 
mit  welcher  Gott  den  König  gesegnet  habe.^) 

Auf  die  Festlegung  der  Civilliste  folgte  im  Unterhause  der 
Beschluss,  die  immer  noch  rückständigen  65  000  <#  für  die  Dienste 
hann()vrischer  Truppen  im  niederländischen  Feldzuge  von  1712  zu 
bezahlen.  W^ie  hatten  die  kurfürstlichen  Gesandten  sich  in  den 
letzten  Jahren  Ix'müht,  diese  schuldige  Zahlung  für  ihren  Herrn  zu 
erreichen;  jetzt  beeilte  sich  das  Parlament,  dieselbe  dem  König- 
Kurfürsten  zu  Füssen  zu  legen.  Bald  konnte  Bothmer  melden^), 
die  Sache  sei  so  weit  gediehen,  dass  er  dem  Könige  bei  seiner  An- 
kunft die  Summe  in  barem  Gelde  werde  übergeben  können.  Auch 
die  früher  schon  der  Königin  Anna  zur  Verfügung  gestellte  Summe 
von  100,000  £'  wurde  wiederum  als  Belohnung  für  denjenigen  aus- 
gesetzt, welcher  den  Prätendenten  ergreifen  würde,  falls  derselbe 
eine  Landung  versuchen  sollte.'^)  Bei  diesen  Beschlüssen  war  frei- 
lich die  Haltung  der  Parteien  nicht  mehr  ganz  so  günstig  wie  bis- 
her. Ein  Teil  jener  Tories,  welche  eben  noch  völlig  auf  Seiten  der 
neuen  Regierung  gestanden  hatten,  schien  sich  wieder  mit  den  ent- 
fernter stehenden  Mitgliedern  ihrer  Partei  vereinigen  und  dem  han- 
nö\Tischen  Könige  Schwierigkeiten  bereiten  zu  wollen.  Eingeweihte 

Pari  Hist.  Coxe  Walpole.  Bothmer  an  den  König  6./17.,10./21.  Aug, 
Diarium  7./18.,  11. /22.  Aug.  1714.  H.  A.  —  2)  Bothmer  an  den  König  10./21.  Aug. 
1714.    Tf.  A.  —  3)  Pari.  Hist.  Yll,  7—8. 
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schrieben  dies  dem  geheimen  Einflüsse  Bolingbrokes  zu;  er  wolle 
meinten  sie,  dem  Könige  seine  Macht  zeigen,  damit  dieser  sich  noch- 
mals besinne,  ehe  er  einen  so  mächtigen  Mann  aus  seinem  Rate 
verbanne.^) 

Schon  in  dieser  Wendimg  lag  eine  Mahnung  für  den  König, 
seine  Reise  nun  nicht  länger  hinzuzögern.  Auch  waren  alle  wich- 
tigen Entscheidungen,  soweit  es  anging,  bis  zu  seiner  Ankunft  in 
England  verschoben  worden.  Selbst  mit  der  Ausführung  manches 
königlichen  Befehls  wartete  Bothmer,  bis  sein  Herr  selbst  zur  Stelle 
wäre.  So  verständigte  er  sich  auch  mit  dem  Herzoge  von  Marl- 
borough  darüber,  dass  dieser  seine  Bestallung  zum  Befehlshaber 
aller  englischen  Truppen  zunächst  noch  geheim  halte. ^)  Aber  dann 
durfte  Georg  auch  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen. 

In  Hannover  weilte  seit  kurzem  Lord  Clarendon,  der  Gesandte 
der  Königin  Anna.  Grosses  Gewicht  scheint  man  am  Kurhofe 
dieser  in  der  That  wenig  bedeutungsvollen  Sendung^)  nicht  beigelegt 
zu  haben.  Man  glaubte  längst  zu  wissen,  wie  man  mit  der  eng- 
lischen Regierung  daran  sei.  Für  das  hannövrische  Interesse  zu 
wirken,  war  der  kluge  Bothmer  nach  London  geschickt  worden. 
Es  kam  nicht  viel  darauf  an,  was  nun  Graf  Clarendon  brachte,  dem 
der  Ruf  eines  Anhängers  Bolingbrokes  und  eines  nicht  eben  ge- 
scheuten Mannes  voranging.  Georg  Ludwig  beeilte  sich  nicht,  ihn 
zu  empfangen.  Am  31.  Juli  kam  Clarendon  nach  Hannover.  Da 
eben  der  König  von  Preussen  ihn  in  Herrenhausen  besuchte,  so  er- 
hielt der  enghsche  Gesandte  erst  am  4.  August  seine  erste  Audienz 
beim  Kurfürsten.*)  Clarendon  sprach  von  dem,  was  die  Königin 
fiir  die  protestantische  Succession  gethan  habe,  und  was  man  etwa 
weiter  von  ihr  wünsche.  Georg  Ludwig  bemerkte  natürhch,  dass 
diese  Wünsche  schon  in  der  Harley  gegebenen  Denkschrift  genannt 
seien.  Clarendon  wies  auf  die  eben  überreichte  Antwort  hin,  in 
welcher  der  Kurfürst  den  Bescheid  finden  werde.  Als  auf  Schütz 
die  Rede  kam,  beteuerte  Georg  Ludwig  noch  einmal  seine  Unschuld 
und  selbst  diejenige  seiner  Mutter,  welche  sich  nur  nach  dem  Writ 

^)  Bothmer  an  Robethon  17./28.  Aug.  1714.  B.  M.,  an  den  König  vom  selben 
Datum.  H.  A.  In  dem  Satze  „welches  man  denen  heimlichen  Bemühungen 
des  1052  zuschreibet"  vertritt  die  nicht  aufgelöste  Chiffre  offenbar  den  Namen 
Bolinghroke,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  im  Brit.  Museum  befindlichen  Briefe 
Bothmers  an  Robethon  vom  gleichen  Datum  lehrt.  —  Bothmer  an  den 
König  24.  Aug./4.  Sept.  1714.  H.  A.  —  Thornton  (The  Brunswick  Acces- 
sion c.  10)  misst  der  Mission  Ciarendons  wohl  eine  zu  hohe  Bedeutung  bei. 
—  *)  Coxe  Walpole  II.  41. 


II.  6.    Der  'riuDtnvtH'hsd. 


♦M-Uuütliut'u  la>st'n  wollti«.  So  oft  (Km*  (losaiultc  den  Kurfürsten  noch 
-j>r:u  Ii,  v(  r>^i(  luMic  ihn  (hM'solhc  seiner  Absiclit,  oute  Beziehungen 
mit  (h  r  KöuiLiiu  /.u  unterhalten,  sieh  nur  auf  sie  zu  verhissen.  Auch 
.he  iihriu-en  Mitoh(.(hM-  (h's  Kurhauses,  von  (Uuien  ('hirendon  em- 
pt-mm  n  NN  unh',  e^^iu^•(Ml  sieh  in  iihulielien  trenherzigen  Ver- 
>iel»eruumii.  Au  (hr  Tafel  des  Kurfürsten  niaelite  der  Gesandte 
(He  iMitdeekunu,  (hi>s  ch-r  Krbe  (U's  enghselien  Thrones  sehr  wenig 
\»«n  der  fiiuh^elieu   X'erfassung  wusste. 

(  lari'Uih)!!  weihe  uoeli  in  Hannover,  als  die  Königin  Anna  starb, 
nie  rix  rhelriuuo  \\ill,  (h\ss  der  Gesandte  mit  dieser  Nacliricht  in 
später  Nncht-tuude  hinausgeeilt  sei  nach  Herrenhausen,  sich  noch 
Zutriii  hei  (icor^-  Ludwig  verschafft  und  ihm  als  seinem  neuen 
Herrn  /uer>i  gehuldigt  habe.^)  Bald  trafen  die  Boten  und  Berichte 
aus  L.tiuhtn  ein,  weh-he  die  Kunde  brachten,  wie  ruhig  sich  der 
Thronw cehsil  in  den  drei  Königreichen  vollzogen  habe.  Georg 
Lu(l\vi^  konnte  geniäehlieh  die  Vorbereitungen  zu  seiner  Uber- 
-ic(l(  lunu-  ti'ell'en. 

Noch  einmal  füllte  sich  der  Hof  von  Hannover,  der  bald 
verw  aist  sein  sollte,  mit  festlichem  Treiben.  So  glänzend  und  zahl- 
reich liatte  man  ihn  nicht  mehr  gesehen,  seitdem  vor  22  Jahren  der 
Landesfürst  zu  dem  höchsten  Range  im  Reiche,  zur  kurfürstlichen 
Würde  aufgestiegen  war.^)  Jetzt  scharte  sich  der  hannövrische 
Adel  um  einen  König. 

Es  verstrichen  doch  noch  einige  Wochen,  ehe  der  König  Georg 
Ludwig  —  so  nannte  er  sich  noch,  während  er  in  der  Heimat 
weilte  —  die  Reise  nach  England  antrat.  Man  hat  wohl  gemeint^), 
durch  die  Verzögerung  habe  er  Zeit  gewinnen  wollen,  mn  weitere 
Nachrichten  aus  England  abwarten  und  darnach  die  neue  Verwaltung 
daselbst  einrichten  zu  können.  Aber  das  ist  gewiss  nicht  richtig. 
Denn  nicht  allein  das  englische  Volk  und  Parlament,  sondern  auch 
seine  Vertreter  in  England  drängten  den  König  zur  schleunigen 
Uberfahrt;  und  wenn  er  versprach,  sobald  wie  möglich  zu  kommen, 
so  war  dies  in  der  That  seine  Absicht.  Nur  konnte  er  sein  Stamm- 
land nicht  verlassen,  ohne  für  eine  geordnete  Regierung  auch  während 
seiner  Abwesenheit  Sorge  zu  tragen.  Die  dahin  zielenden  An- 
ordnungen haben  ihn  noch  einige  Zeit  in  Hannover  festgehalten. 

^)  Vergl.  Klopp  XIV,  646,  No.  3.  Doch  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass 
der  Brief  Ciarendons  (Macpherson  II,  646)  gar  nicht  über  die  Vorgänge  in 
Hannover  berichtet,  also  auch  aus  seinem  Schweigen  über  den  fraglichen 
Punkt  nichts  zu  schliessen  ist.  —  ^)  Brief  aus  Hannover  vom  23.  Aug.  1714, 
unter  Bonets  Berichten.  G.  St.  A.  —  ^)  Göxe,  Walpole  I,  60.  VergL  Mahon  I,  p.  106. 
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Es  galt  eine  Form  zu  finden,  bei  welcher  der  Hoheit  des  im 
Auslande  weilenden  Landesherrn  nichts  vergeben,  und  doch  zu- 
gleich die  Schlagfertigkeit  der  Regierung  in  Hannover  keine  Ein- 
busse  erleiden  würde. 

Für  die  Verwaltung  des  Kurfürstentums  blieben  im  allgemeinen 
die  bestehenden  Einrichtungen,  wie  sie  durch  das  Reglement  Ernst 
Augusts  im  Jahre  1680^)  festgelegt  worden  waren,  in  voller  Kraft. 
Ausdrücklich  auf  diese  berief  sich  die  Verfügung,  welche  Georg 
Ludwig  am  29.  August  1714  für  die  Regierung  seiner  deutschen  Ge- 
biete erliess.-)  Nur  wurde  das  Geheimeratskollegium,  welches 
schon  die  erste  Behörde  des  Landes  gebildet  hatte,  mit  noch  um- 
fassenderen Vollmachten  ausgestattet.  Viele  Entscheidungen  blieben 
fortan  ihm  überlassen,  welche  bisher  der  Kurfürst  selber  getroffen 
hatte;  in  solchen  Fällen  hatten  die  sämtlichen  Geheimen  Räte  ihre 
Unterschriften  unter  das  Original  der  L^rkunde  zu  setzen.  Li 
dringenden  Fällen,  wenn  es  nicht  mehr  anging,  den  Bescheid  aus 
London  zu  erwarten,  sollte  die  heimische  Regierung  auch  in  ernsten 
politischen  Fragen  selbständig  zu  handeln  befugt  sein.  Wenn  fremde 
Kriegsvölker  in  das  X'and  eindringen  oder  den  Durchmarsch  fordern 
würden,  so  sollen  die  Geheimen  Räte  mit  dem  vom  Könige  er- 
nannten höchsten  Leiter  aller  militärischen  Angelegenheiten  sich 
beraten,  ob  Truppenmacht  aufzubieten,  ob  es  thunlich  sei,  die  For- 
derung zu  verweigern  oder  mit  welcher  Massgabe  derselben  Raum 
zu  geben  sei.  Die  Regierung  in  Hannover  soll  dabei  in  möglichster 
Ubereinstimmung  mit  derjenigen  in  Wolfenbüttel  und  anderen  Nach- 
barstaaten vorgehen.  Zunächst  dachte  man  bei  den  noch  währenden 
Kämpfen  der  nordischen  Fürsten  an  den  Fall,  dass  schwedische 
Truppen  den  Durchmarsch  heischen  möchten.  Dabei  könne  es  aber, 
erklärt  das  Reglement  Georgs  L,  nur  auf  Feindseligkeiten  abgesehen 
sein:  der  Durchzug  ist  auf  alle  Weise  zu  verhindern,  wenn  man 
selbst  Gewalt  durch  Gewalt  vertreiben  müsste. 

Die  wichtigsten  Entscheidungen  blieben  gleichwohl  auch  für  die 
Zukunft  dem  Könige  vorbehalten,  wie  ja  seine  ersten  hannövrischen 
Minister  in  London  beständig  um  ihn  waren.  Die  bei  fremden  Fürsten 
beglaubigten  kurfürstlichen  Gesandten  hatten  ihre  Berichte  doppelt  zu 
schreiben;  die  eine  Ausfertigung  war  für  den  König  und  seine  deutschen 
Minister  in  London,  die  andere  für  das  Geheimratskollegium  in  Han- 
nover bestimmt.  Am  Hofe  von  St.  James  wurde  also  fortan  über 
die  Interessen  des  Kurstaates  die  Entscheidung  gefällt  und  schon 


^)  Gedruckt  bei  Spittler  S.  W.  Bd.  7,  S.  426  ff.  —      Ebd.  S.  438  ff. 
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(luii  li  ilicsos  öi'i licht'  l>ci(Mnniulcr  wurde  eine  gewisse  Verquickung 
der  Aiiut'ltm  nhcitcn  von  Knohuid  und  Hannover  fast  unvermeidlich. 
Wir  wcnlcn  viele  Fälle  eini\s  Kinoreifens  der  hannövrisehen  Minister 
in  ii  in  englische  .\no-eleoenheiten  kennen  lernen.  Und  noch  weniger 
ist  es  zu  \-er\\  undern,  tlass  die  Ive^icM-ung  Hannovers  oft  nach  bri- 
tischen (Jcsichtsnuukteu  geleitet  wurde.  Die  Mitglieder  der  h()ehsten 
Lanilesl)eht)rtle  waren  nicht  wenig  stolz  darauf,  dass  sie  fortan  König- 
lich (J iMtxhriianiiische  (Jeheiuie  Räte  waren  und  die  Hannoveraner 
glauhtcn  als  halhe  haioländei-  etwas  weit  Besseres  zu  sein  als  alle 
ührigcn   1  )eutschen. 

Naclulcm  (Jeorg  I.  die  Geschäfte  erledigt  hatte,  die  ihn  noch 
in  der  Heimat  festgehalten,  brach  er  am  11.  September  mit  grossem 
(»i'folgc  v(»n  Hannover  auf  Die  treue  Bevölkerung  sah  mit  Betrüb 
ni<  den  angestannnten  Herrn  sclieiden;  an  der  Hofstatt,  wird  erzählt^), 
gab  es  mehr  Thränen  als  Glückwünsche.  In  der  Begleitung  des 
Königs  befand  sich  sein  Sohn,  der  Kurprinz,  der  erst  in  England 
die  Bestallung  zum  Prinzen  von  Wales  erhalten  konnte.  Seine  Ge- 
mahlin mit  ihren  Töchtern  sollte  bald  folgen.  Der  Enkel  des  Königs, 
Prinz  Friedrich,  blieb  in  Hannover  zurück.  Die  Minister  von  Bern- 
>t()rtl'  und  Goertz,  Graf  Platen  und  der  Baron  von  Kielmansegge 
und  andere  hannövrische  Grosse  reisten  mit  dem  Könige.  Dieser 
wollte  die  gewohnte  Umgebung  auch  in  seinem  neuen  Keiche  nicht 
entbehren;  sie  alle  aber  hofften,  in  England  Ehren  und  Reichtümer 
in  Menge  zu  gewinnen.  Hofbediente,  Kanzlei,  Küche  und  Keller, 
im  ganzen  mehr  als  hundert  Personen,  befanden  sich  bei  der  Hof- 
gesellschaft.-) 

Der  König  reiste  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  über  Holland  nach 
England.  An  der  holländischen  Grenze  ward  er  von  emer  Deputation 
der  Gencralstaaten  feierlich  begrüsst  und  zu  seiner  Thronbesteigung 
beglückwünscht.'^)  In  etlichen  Städten  der  Vereinigten  Niederlande 
wurde  er  durch  Böllerschüsse  und  Musketensalven  bei  seiner  Durchfahrt 
geehrt.  Eine  hochklingende  Ansprache  des  Bürgermeisters  vonAmers- 
foort  ist  erhalten,  diu'ch  dessen  Mund  die  redlichen  Bürger  dieser  Stadt 

^)  Europäische  Fama  1714.  —  -)  Die  Reisegesellschaft  ist  aufgezählt  bei 
Malortie,  Beiträge  zur  Gesch.  des  Braunschw.-Lüneb.  Hauses  u.  Hofes  I, 
8.  oS— 60.  —  3j  theatrum  Europaeum  1714,  p.  270.  Über  die  Eeise  Georgs  1. 
und  seinen  Einzug  in  London  vergl.  im  allgemeinen:  Umständliche  Relation 
der  Rei.se  Sr.  Königl.  Maj.  von  Gross-Britannien  Georg  des  I.  u.  s.  w.  Ham- 
burg 1714;  Reisejournal  S.  Königl.  M.  von  Engeland,  wie  dieselben  von  Han- 
nover aufgebrochen  und  durch  Holland  sich  nach  London  begeben  (Ztschr. 
(\.  hi.-t.  Vereins  f.  Niedersachsen,  Jahrg.  1883,  p.  69  ff.);  die  Darstellungen  bei 
Tindal,  Lamherty;  Bothmers  Diarium  (H.A.);  Hoffmanns  Berichte  (W.  A.)  u.  a. 
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dem  Wunsche  Ausdruck  gaben,  der  König  möge  ein  Beschützer 
des  protestantischen  Bekenntnisses  sein  und  das  Verhältnis  zwischen 
England  und  Holland  wieder  so  innig  werden,  wie  zu  Zeiten  Wil- 
helms in.  Als  Georg  auf  dem  Wege  von  Utrecht  nach  dem  Haag 
die  Stadt  Leyden  passierte,  wurden  daselbst  in  sinniger  Anpassung 
an  die  Zahl  seiner  Jahre  54  Kanonenschüsse  abgefeuert.  Am  16.  Sep- 
tember hielt  er  seinen  Einzug  im  Haag. 

Hier  bot  sich  dem  Könige  und  seinen  deutschen  Ratgebern 
zum  erstenmal  die  Gelegenheit,  mit  ihren  Bemühungen  für  ein  neues 
System  der  auswärtigen  Politik  des  englischen  Staates  einen  prak- 
tischen Anfang  zu  machen.  Da  infolge  der  ungünstigen  Witterung 
die  Abreise  von  Holland  erst  nach  elf  Tagen  erfolgen  konnte,  so 
hatte  man  hinlänghch  Zeit,  in  etlichen  Konferenzen  mit  dem  Rats- 
pensionarius  und  anderen  bedeutenden  Personen  die  politische  Lage 
zu  erörtern.  Holland  war  unter  den  auswärtigen  Mächten  der  auf- 
richtigste, ja  vielleicht  der  einzige  aufrichtige  Anhänger  der  pro- 
testantischen Thronfolge;  in  derselben  erblickte  man  die  Gewähr 
der  beiderseitigen  Sicherheit.  Nun  schien  es  aber  auch  erforderlich, 
zu  dem  bewährten  System  des  grossen  Oraniers,  dem  Bündnisse  der 
Seemächte  mit  dem  Hause  Osterreich  zurückzukehren.  Die  Schwierig- 
keiten, die  dabei  im  Wege  standen,  waren  freilich  nicht  gering  und 
traten  sofort  hervor.  Der  Kaiser  hatte  es  den  Engländern  nicht 
vergessen,  dass  sie  ihn  bei  der  Friedensverhandlung  allein  zurück- 
gelassen hatten.  Auch  wollte  er  bei  der  noch  unsicher  erscheinenden 
Thronfolge  sich  nicht  zu  weit  mit  dem  vorläufig  zur  Herrschaft 
gelangten  Könige  Georg  einlassen.  Der  kaiserliche  Gesandte  im 
Haag,  Freiherr  von  Heems,  erhielt  also  Befehl,  Georg  I.  und  seinen 
Ministern  gegenüber  die  äusserste  Zurückhaltung  zu  beobachten. 
Da  konnten  die  vom  Könige  und  seinen  Räten  mit  Heems  ge- 
haltenen Gespräche  nicht  weit  führen.  Er  nahm  mit  kühler  Ruhe 
und  mit  keiner  andern  Erwiderung,  als  dass  er  seinem  Herrn  be- 
richten werde,  alles  das  entgegen,  was  sie  ihm  von  ihrem  Verlangen 
nach  einem  guten  Einvernehmen  mit  dem  Kaiser  zu  sagen  wussten, 
und  von  der  Notwendigkeit  eines  engen  Freundschaftsbündnisses 
beider  Seemächte  mit  dem  Hause  Osterreich.  Sie  konnten  sich 
dabei  nicht  verhehlen,  dass  an  ein  holländisch-österreichisches  Bünd- 
nis nicht  zu  denken  war,  solange  nicht  der  Barrierevertrag  geschlossen, 
der  Kaiser  in  den  Besitz  seiner  Niederlande  eingetreten  war.  Vor- 
läufig standen  sich  die  Ansprüche  beider  Teile  noch  schroff  gegen- 
über. Dieses  war  also  die  dringendste  Angelegenheit,  welche  Er- 
ledigung heischte.    Dass  der  zu  schliessende  Barrierevertrag  durch 
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KiiLihiiuU  \' (Miiiiiti'limo-  /iistniulc  koiniiuMi  miisse,  erscliien  dabei  auf 
»MiLrli^rlu  i-  Sriif  w  it'  ciiu'  st'lbstvorständliclu'  N'onmssetzunj»;,  so  wenig 
:iiu-li  di  r  Kai>t'r  schon  dazn  entscldosscn  w  ar,  Bernstorff' erkundigte 
-ii-l»  üli'ifli  in  der  ersten  rnterredunix  mit  Ileenis  nacli  dem  Stande 
der  Sailu".  Sj)ät(M-  l):it  er,  der  Kaiser  m()ge,  um  des  heilsamen 
/w  i'ekr^  wilh  u,  den  I  lolliinch'rn  o-egeniibei"  das  Vergangene  ver- 
gessen und  (he  ahe  l'reundsehai't  erniniern.  Es  hätten  auch  wohl 
nur  einige  I  helgesinnie  Ale  Ilahung  der  (Jeneralstaaten  bestimmt; 
jei/.i  abei-  konnne  die  gute  l^artei  wiecU'r  emj)or.  Allein  könne  aber 
aneh  der  Kai-ei-  (he  Niederlande  nicht  hiiu'eiehend  gegen  Frankreich 
sieher  -teden ;  (he  holländischen  (jarnisonen  sind  nicht  ganz  zu  ent- 
behn  n.  Per  KTniig  wolle  aber,  erklärt  BernstorlFj  die  Forderungen 
(h  l-  ( ieneral>iaati'n  mr)glichst  herabzudrücken  suchen,  um  auch  den 
Kaiser  zulriech  n  /.u  stellen.  Auf  all  dieses  antwortet  Heems  nur 
mit  allgemeinen  \\ Cndungen  und  will  darüber  berichten.-^) 

Pie  kihdtiü:e  Richtung  der  enü:lischen  Pohtik  ist  in  diesen 
Krörterungen  schon  zu  erkennen.  Der  Abschhiss  des  Barrierever- 
trages soll  den  Kaiser  und  die  Generalstaaten  mit  einander  versöhnen 
und  den  Weg  en'iffnen  zu  einem  Bündnisse  der  Seemächte  unter 
einander  und  mit  Osterreich.  Damit  Aväre  die  Gruppierung  wieder 
hergestellt  worden,  wie  sie  zu  den  Zeiten  der  grossen  Kriege  gegen 
Ludwig  X  1  bestanden  hatte.  Galt  es  denn  nun  auch  einen  neuen 
Krieg  gegen  Fraidvreich  vorztibereiten?  Wir  wissen  nicht,  ob  etwa 
schon  im  Haag,  in  den  TJnterredimgen  Bernstorff!s  mit  Männern  wie 
Hein-iu-  und  Fagel,  dieser  Gedanke  erwogen  worden  ist.  Un- 
mr)glich  ist  es  keineswegs;  wir  werden  sehen,  wie  die  englische 
Politik  wenige  Monate  später  in  der  That  auf  einen  Krieg  gegen 
Franki  (  ich  lossteuerte.  Und  wenn  Georg  1.  jetzt  im  Begriffe  stand, 
ein  whiggistisches  Regiment  in  England  zu  errichten,  so  schien  es 
diu'ch  die  Logik  der  Thatsachen  fast  unvermeidlich,  dass  die  Whigs, 
welche  sich  gegen  den  Abschluss  des  Friedens  so  heftig  gesträubt 
hatten,  und  noch  jetzt  bei  jeder  Gelegenheit  ihrem  Unwillen  über 
denselben  Luft  zu  machen  pflegten,  dass  diese  Partei,  wenn  sie  an^s 
Ruder  kam,  den  grossen  Kampf  wieder  begann,  um  ihn  erst  mit 
einem  nach  ihrem  Sinne  ehrenvollen  Frieden  endigen  zu  lassen. 

Bei  diesen  Haager  Konferenzen  zeigte  es  sich  auch  zum  ersten- 
mal, welcher  Einfluss  auf  die  englische  Politik  in  Zukunft  den 
deutschen  Ratgebern  des  Königs  zufallen  sollte.   König  Georg  ver- 
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pflanzte  seinen  deutschen  Hof  nach  London;  der  hannövrische 
Minister  Graf  Bernstorff  meinte  daselbst  die  gleiche  Herrschaft 
ausüben  zu  können,  nur  in  einem  unendlich  viel  weiteren  AVirkungskreise 
als  in  Hannover.  Manches  Mal  werden  wir  noch  von  diesem  Uber- 
greifen des  deutschen  Elementes  am  englischen  Hofe  zu  reden  haben, 
wir  werden  zeigen,  wie  die  Geschäfte  Englands  vom  hannövrischen 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet  und  behandelt  wurden,  oft  zum  Nach- 
teile des  mächtigen  Reiches.  Bernstorff  wurde  die  Seele  dieses 
Treibens;  schon  auf  der  Reise,  im  Haag,  im  Verkehr  mit  den  nieder- 
ländischen Staatsmännern  und  dem  fremden  Gesandten  nahm  er 
die  Haltung  eines  engHschen  Ministers  an.  Man  erstaunt,  wenn  man 
den  kurbraunschweigischen  Geheimen  Rat  sieht,  wie  er  mit  keckem 
Selbstvertrauen  die  ihm  gänzlich  fremden  Angelegenheiten  des  bri- 
tischen Reiches  in  seine  Hände  nimmt. 

Unterdessen  waren  die  fremden  Diplomaten  im  Haag  vom 
Könige  und  vom  Prinzen  in  Audienz  empfangen  worden  und  alle 
statteten  ihre  Glückwünsche  ab;  der  Franzose  Chateauneuf  nicht 
weniger  als  Baron  Heems  und  die  portugiesischen  und  moscovitischen 
Gesandten.  Am  22.  fand  beim  englischen  Botschafter  Grafen 
Strafford,  welcher,  vordem  als  Jacobit  bekannt,  jetzt  in  seiner 
Ergebenheit  für  Georg  I.  nichts  zu  wünschen  hess,  ein  glänzendes 
Fest  statt.^) 

Politische  Beratungen,  Festlichkeiten  und  schlechtes  Wetter 
hatten  den  König  solange  in  Holland  festgehalten.  Am  27.  Sep- 
tember konnte  er  endlich  mit  günstigem  Winde  die  Fahrt  in  sein 
Königreich  antreten;  am  Abende  des  nächsten  Tages  war  die  Flotte 
vor  der  Themsemündung  angelangt.  Den  ganzen  Tag  über  w^ar  man 
im  Angesichte  der  englischen  Küste  gefahren,  liier  und  dort  waren 
am  Lande  Salven  abgegeben  w^orden,  als  in  Begleitung  der  eng- 
lischen und  holländischen  Kriegsschiffe  die  königlichen  Yachten 
vorübersegelten.  Am  Abend  fuhren  sie  in  die  Themse  und  trennten 
sich  von  den  begleitenden  Kriegsschiffen,  die  ihnen  noch  einen 
dreimaligen  donnernden  Abschiedsgruss  nachsandten. 

Für  die  Landung  des  Königs  und  seinen  Einzug  in  London 
war  nach  Botlmiers  Ratschlägen^)  ein  Programm  entworfen  worden, 
welches  dem  des  Jahres  1697  entsprach.  Damals  war  Wilhelm  HL 
nach  glücklicher  Beendigung  des  Ejrieges  mit  Frankreich  vom  Kon- 
tinente zurückgekehrt.  Li  Greenwich  hatte  er  die  erste  Nacht  auf 
enghschem  Boden  zugebracht  und  in  aller  Herzen  lebte  noch  die 
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l'.riniu  iimu  :m  den  i^rcn/.cMilosoii  Jubel,  welcher  seinen  prächtigen 
Kin/iiL;-  in  die  1  lauplslacH  hegUntet  hatte.  Jetzt  freute  sich  das 
\'olk  \  on  Lomlon  sclion  auf  die  Wie(lerhohui<>:  dieses  irhinzenden 
Si-hau-pirU  uiul  die  l\ei2:euteu  ü^erieten  in  grosse  Aufregung,  als 
Hotlmu  r  iliiu  ii  nur  von  der  Möglichkeit  sprach,  dass  der  König  in 
Harwit'li  statt  in  (ireenwich  an's  Land  steigen  könnte.  Sic  gaben 
dein  Könige  ilire  iMeiiuuig  darüber  in  so  scharfen  Ausdrücken  zu 
t  rkt  nnen,  da><  Hothnier  batM,  Robethon,  der  Sekretär,  möge  die- 
M'll)en  etwas  al)S(  li\\ äehen,  wenn  er  dem  Könige  das  Schreiben  der 
Kegenicn  iibeisct/e.' )  (icorg  I.  erhielt  einen  Vorgeschmack  davon, 
wit  es  mit  (h'r  Freiheit  der  EntSchliessungen  eines  Königs  von 
l"ai!:;land  Ix-^challen  sei. 

nie  Nacht  auf  den  29.  September  verbrachte  er  noch  auf  dem 
\\'a»(  r.  Am  folgenden  Morgen  lag  dichter  Nebel  auf  dem  Flusse 
und  den  Tfern.  Nach  einigen  Stunden  klärte  sich  das  Wetter  frei- 
lirli  auf,  der  Nebel  fiel.  Da  aber  der  Wind  wenig  günstig  war,  so 
bestieg  der  König  eine  Barke,  der  Prinz  eine  andere,  und  so  Hessen 
sie  sieli  in  geringer  Begleitung  die  Themse  hinauf  rudern.  Bald 
\sar  auf  die  Kunde  davon  der  Fluss  gänzlich  mit  Böten  bedeckt, 
deren  Insassen  den  König  sehen  wollten.  Nur  langsam  vermochte 
dieser  vorwärts  zu  koimnen;  die  Dunkelheit  war  bereits  eingetreten, 
al<  man  bei  Greenwich  landete.  Der  Zufall  wollte,  dass  der  Prinz 
zuerst  an's  Land  stieg.  Viele  glaubten,  es  sei  der  König.  Die 
(xarde,  welche  zu  seinem  P^mpfange  am  Ufer  aufgestellt  war,  wähnte, 
er  sei  schon  vorüber  und  wollte  abziehen,  als  sie  gewahr  wurde, 
dass  er  in  der  That  erst  jetzt  das  Land  betrat.  Fast  der  gesamte 
Adel  Grossbritanniens  hatte  sich  eingefunden,  um  dem  neuen  Sou- 
vciün  zu  huldigen.  Am  Ufer  empfing  ihn  Glück  wünschend  der 
Krzhischof  von  Canterbury,  auf  dem  Quai  der  Lord-Kanzler  an  der 
Spitze  der  Regentschaft.  Vom  Adel  geleitet  legte  der  König  seinen 
Weg  nach  dem  Schlosse  durch  die  Kopf  an  Kopf  stehende  Menge 
zurück.  Kaum  vermochte  er  den  Eingang  zu  gewinnen.  Alsbald 
verkündeten  auch  aufsteigende  Raketen  und  die  Kanonen  des  Tower, 
das«  der  neue  König  den  Boden  seines  Reiches  betreten  habe  „und 
in  Greenwich  sah  man  nichts  als  Feuerwerk  und  Illumination". 
Im  Paläste  angekommen,  Hess  der  König  noch  am  Abend  einige 
der  vornehmsten  Würdenträger  vor  sich  bescheiden.  Zur  Tafel 
wurde  niemand  gezogen,  weil  man  niemanden  bevorzugen  wollte 
und  für  den  gesamten  anwesenden  Adel  der  Raum  nicht  ausgereicht 
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hätte.  Um  sich  der  Menschenmenge  zu  entziehen,  speisten  der 
König  imd  der  Kronprinz  jeder  in  seinem  Zimmer  allein.  Am 
folgenden  Tage,  einem  Sonntage,  den  sie  noch  in  Greenwich  ver- 
brachten, speisten  sie  öffentlich,  aber  wieder  ohne  jemand  zur 
Tafel  zu  ziehen.  Viele  vornehme  Engländer,  welche  am  ersten 
Abend  vergeblich  versucht  hatten,  an  die  Person  des  Königs  zu 
gelangen,  wurden  an  diesem  Tage  zum  Handkusse  zugelassen. 
Wiederholt  zeigte  sich  Georg  auch  dem  Volke;  mehr  als  50,000 
Menschen  waren  von  London  herbeigekommen,  ihn  zu  sehen.  Mit 
dem  Herzoge  von  Marlborough  hatte  der  König  eine  einstündige 
geheime  Unterredung  und  vollzog  dabei  in  eigener  Person  die  Er- 
nennung desselben  zum  Befehlshaber  aller  englischen  Truppen.  Dem 
Herzoge  von  Ormond  wurde  durch  Lord  Townshend  am  selben  Tage 
seine  Abdankung  als  Generalkapitän  mitgeteilt.  Eben  war  er  im 
Begriffe  gewesen,  sich  dem  Monarchen  vorstellen  zu  lassen.  Li 
seinem  Grolle  kehrte  er  unverzügHch  nach  London  zurück,  ohne 
sich  vor  dem  Könige  blicken  zu  lassen,  obwohl  ihn  dieser  doch 
seiner  Gnade  hatte  versichern  lassen.  Auch  von  den  Einzugs- 
feierlichkeiten hielt  er  sich  fern.^)  Unter  den  Edelleuten,  welche 
die  Hand  des  Königs  küssen  durften,  befand  sich  auch  Graf  Oxford, 
der  vor  kurzem  noch  so  mächtige  Mann,  jetzt  von  niemandem  be- 
achtet. Zuletzt  hatte  er  andere,  vielleicht  auch  sich  selbst  glauben 
machen  wollen,  dass  er  unter  dem  hannövrischen  Herrscher  wieder 
zu  Rang  und  Ansehen  kommen  werde.  Das  erste  Zusammentreffen 
belehrte  ihn,  wie  wenig  er  von  der  Gunst  dieses  Königs  in  Wahr- 
heit zu  hoffen  habe.  Der  vorstellende  Kammerherr  Graf  Dorset 
sagte:  Hier  ist  Graf  Oxford,  von  dem  Ew.  Majestät  gehört  haben 
wird.  Der  König  gestattete  ihm  wie  jedem  andern  den  Handkuss, 
warf  ihm  einen  verachtenden  Blick  zu  und  kehrte  ihm  wortlos 
den  Kücken.^) 

Am  nächsten  Tage,  Montag,  den  1.  Oktober  —  in  England 
schrieb  man  noch  nach  altem  Stil  den  20.  September  —  hielt  König 
Georg  seinen  feierlichen  Einzug  in  London.  Die  berittene  Leibgarde 
eröffnete  den  Zug;  in  einer  glänzenden  Reihe  von  mehr  als  200 
sechsspännigen  Kutschen  fahr  der  Adel  von  Grossbritannien  und 
Mand  dem  Souverän  voran.  Als  man  bei  St.  Margarets  Hill  in 
South wark  einfuhr,  erwarteten  den  König  der  Lord  Mayor,  die 
Aldermen  und  Beamte  der  City.    Einer  von  diesen  hält  eine  Anrede 


1)  Hoffmanns  Bericht  vom  2.  Oct.  1714.  W.  St.  A.  Bothmers  Diarium 
19./30.  Sept.  1714.  H.  A.  —  ^)  Hoffmanns  Bericht  vom  5.  Oct.  1714.  W.  St.  A. 
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an  (Im  Ki'mii;-,  dcv  Mayor  ühcrrciclit  iliiii  sein  Scliwort,  dass  er  so- 
^h  irh  /.uriu'kcrliält  und  nnn  cnthlössten  Hauptes  vor  dem  könig- 
lii  lu  ii  W  aiien  l  inlu  rt rii^t.  Die  Strassen,  diireh  welche  der  Zug  sich 
bewegte,  waren  reich  gcsi-hniiickt ,  an  vieU'n  SteUen  Tribünen  er- 
richtet und  ans  der  ganzen  rnigegend  war  die  Bevölkerung  zu- 
sanuncngc^tritnit  man   schät/te    die   iMenge  auf  1^/^  Millionen 

K(>|>tc  nin  die  Pracht  der  bunten  llnilormen  und  der  Staats- 
kaios^cn  /.u  bcwnndcM'n.  Das  treue  Volk  jubelte,  so  oft  das  aus- 
drnckltt>e  (Jesicht  (Jeorgs  I.  am  Fenster  seines  Wagens  erschien,  und 
nnaut'luii-Uch  erschollen  Ilochrul'e  auf  den  Kehlig  und  den  Prinzen. 
Am  li(  11(11  Mittage  eines  für  die  vorgerückte  Jahreszeit  ungewöhn- 
lich tVenndlichen  Tages,  hatte  sieh  der  Zug  in  Greenwich  in  Be- 
wegung gesetzt;  erst  lange  nach  Dunkelwerden  kam  der  König  im 
Pala-te  von  St.  dames  an.  Wo  die  Tudors  und  die  Stuarts  residiert 
hatten,  iiielt  jet/t  ein  Fremder  seinen  P]inzug,  ein  König,  der  un- 
bekannt war  mit  der  Sj)raehe,  der  Sitte  und  dem  Gesetze  des  Landes, 
das  er  beherrschen  sollte.  Und  doch  besass  Georg  I.  das  stärkste 
Ivceht  auf  den  Thron,  das  nach  englischer  Anschauung  ein  König 
besitzen  kann:  es  beruhte  auf  der  Berufung  durch  das  Volk. 


Drittes  Buch. 

Befestigung  der  enropäischen  Stellung  Georgs  1. 


Michael,  Engl.  Geschichte. 


26 


Erstes  Kapitel. 


Hof  und  Eegierung  Georgs  L 

„Der  glückliche  Tag  ist  da:  Seine  KurfiirstKche  Hoheit  ist  in 
Seinem  Königreiche  angekommen,"  so  schrieb  ein  ergebener  Diener 
des  Hauses  Hannover  nach  der  Landung  Georgs  I.  Nicht  nur  die 
Vereinigung  eines  Königs  mit  seinem  Volke  schien  seine  Ankunft 
zu  bedeuten.  Man  wollte  sie  dem  Triumphzuge  eines  Befreiers  ver- 
gleichen. Und  eine  in  England  geschlagene  Denkmünze  stellte 
Georg  als  Beherrscher  der  Meere  dar,  wie  er  in  der  Gestalt  des 
Neptun  die  Wogen  durchschneidet.^) 

AUes  war  eitel  Glückseligkeit.  Kaum  dass  sich  irgendwo  ein 
Misston  in  den  allgemeinen  Jubel  mischte.  Und  es  war  doch  weit 
mehr  als  der  gewöhnliche  Freudenrausch,  der  das  Erscheinen  jedes 
neuen  Herrschers  zu  begleiten  pflegt.  Man  war  von  der  schweren 
Beängstigung  befreit  imd  lebte  auf  in  der  frohen  Hofihung,  dass 
man  einer  friedlichen  Entwickelung  von  langer  Dauer  entgegengehe. 
Der  Hof  gewann  ein  neues  AntHtz;  er  wurde  so  belebt,  wie  er  in 
den  letzten  Zeiten  verödet  gewesen  war.  Die  vornehme  Welt  eilte 
nach  St.  James's,  um  den  König  zu  sehen.  Allem  Anscheine  nach, 
so  schrieb  in  diesen  Tagen  ein  aufmerksamer  Beobachter^),  wird 
jetzt  die  Krone  ihren  alten  Glanz  zurückgewinnen. 

Dabei  ist  es  wunderbar  und  lehrreich  zugleich,  welch'  eine 
geringe  RoUe  eigentlich  die  persönlichen  Eigenschaften  des  Herrschers 
spielten.  Nicht  ihnen  galt  der  Jubel.  Die  Nation  kannte  den  König 
nicht.  Ihr  genügte  es,  dass  es  nur  der  protestantische  Thronfolger 
war,  den  man  also  leicht  und  glücklich  hereingebracht  hatte.  Die 
Grundsätze  der  glorreichen  Revolution  waren  gerettet. 


1)  Ztschr.  d.  bist.  V.  f.  Niedersachsen.  1853,  S.  133.  —  Bonet,  21.  Sep- 
tember/2. October  1714.  G.  St.-A.  —  The  metallick  history  of  the  reigns  of 
King  Will.  III.  and  Queen  Mary,  Queen  Anne  and  King  George  I.  Lond.  1747. 
—  2)  Bonet. 
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III.  1.    llof  und  Kegiorung  Georgs  I. 


IVi-  neue  Könio-  (icdto-  I.  war  ein  iNIann  von  54  Jahren,  als 
K  V  i\rn  cnulisi-luMi  'i'liron  bcstio«::.  Als  junger  Prinz  wai-  er  in  das 
(ii'trii'be  der  grossen  l*olitik  einü"e\veiht  worden.  In  den  Kriegen, 
welehe  der  Kaiser  ü^e^t'n  die  Ulxu'niaeht  1^^'ankreielis,  wie  gegen  die 
( >-inani  n  gi  tVilirt  hatte,  war  das  hraunschweigische  Hans  sein  treuer 
r)undr>grn(><si'  gewesen.  (leorg  F^ndwig  hatte  1683  in  der  grossen 
Srhlai'ht  vor  den  Thoren  von  Wien  waeker  mitgefoehten,  aneh  in 
(h  n  tolgt  iult  n  Kiinipten  in  Tngarn  wurde  sein  Name  genannt.  Bei 
N eirwiiuhn ,  wo  der  l'ranzösisehe  Marsehall  Luxembourg  seinem 
KiMiigt'  diu  Sic>g  gewann,  geriet  der  tapfer  kämpfende  Kurprinz 
von  Hrainiseiiweig  in  persönliehe  Gefahr;  ohne  die  Aufopferung 
M'ini's  Adjutanten  wäre  er  in  die  Hände  der  P^einde  gefallen.  1698 
folgte  er  seinem  N^ater  Ernst  August  in  der  Regierung  des  Kur- 
fürstcntiinis.  Xacli  dem  Tode  seines  Oheims  Georg  Wilhelm  ver- 
moehtc  vr  als  dessen  Erbe  auch  die  seither  dauernde  A^ereinigung 
aller  Lande  der  jüngeren  Linie  des  Weifenhauses  zu  vollziehen.  Ihm 
war  e<  auch  verginuit,  den  langen  Streit  mit  dem  Vetter  in  Wolfen- 
Inittel  um  die  Anerkennung  der  kurfürstlichen  Würde  beendet  zu 
sehen.  Im  Jahre  1692  hatte  Ernst  August  den  Kurhut  gewonnen; 
1708  erfolgte  die  förmliche  Einführung  Hannovers  in  das  Kurfürsten- 
kollegium am  Reichstage. 

So  stand  Georg  Ludwig  längst  als  einer  der  vornehmsten 
deutschen  P^ürsten  da.  Durch  die  Aussicht  auf  die  britische  Thron- 
folge ward  seine  Stellung  noch  ansehnlicher.  Im  spanischen  Erb- 
folgekriege führte  er  eine  Zeitlang  als  Reichsfeldherr  die  deutschen 
Truj)pen  gegen  die  Franzosen  und  wenn  der  Erfolg  den  Erwartungen 
nicht  entsprach,  so  lag  der  Fehler  doch  wesentlich  nur  in  der 
traurigen  Kriegsverfassung  des  offiziellen  Deutschlands.  Auch  in  der 
})olitischen  Welt  war  der  neue  König  von  England  bereits  wohl- 
bekannt. Seine  entschiedene  kaiserliche  Haltung  war  es  ja  vor- 
nehmhch  gewesen,  die  den  Gegensatz  zwischen  ihm  und  dem  Tory- 
Alinisterium  von  1710  erzeugt  hatte.  Nunmehr  richtete  sich  aber 
aucli  auf  die  häuslichen  A^erhältnisse  und  den  persönlichen  Charakter 
des  neuen  Souveräns  das  Interesse  des  englischen  Publikums. 

Einen  dunklen  Schatten  auf  das  Leben  Georg  Ludwigs  wirft 
die  Geschichte  seiner  A-^ermählung  und  seiner  Ehe  mit  der  ver- 
wandten Prinzessin  Sophie  Dorothea  von  Celle.  Ehrgeiz  und  Hab- 
sucht haben  zu  dieser  A^erbindung  geführt,  aus  Stolz  und  Härte  ist 
j^ie  gelöst,  ist  ein  unglückliches,  fehlendes  Weib  von  einem  fühllosen 
Gatten  Verstössen  worden. 

Sophie  Dorothea  war  die  Tochter  des  Herzogs  Georg  Wilhelm 
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von  Celle,  der  ehedem  mit  der  Prinzessin  Sophie  verlobt  gewesen, 
dann  aber  seine  Rechte  auf  Sophiens  Hand  seinem  jüngsten  Bruder 
Ernst  August  überlassen  hatte.  Den  Kindern  dieses  Paares  sollte 
sein  Erbe  dereinst  zufallen,  er  selbst  wollte  unvermählt  bleiben. 
Mit  ängstlicher  Sorge  wachten  seitdem  Ernst  August  und  seine  Ge- 
mahlin über  den  Rechten  ihrer  Kinder.  Sophie  Heh  selbst  ihre  Hand 
dazu,  dass  Georg  Wilhelm  eine  dauernde  Lebensgemeinschaft  mit 
der  schönen  Eleonore  d^Olbreuze^)  einging,  in  der  Meinung,  darin 
die  sicherste  Gewähr  zu  schaffen,  dass  der  Herzog  niemals  zu  einer 
rechtmässigen  Ehe  schreiten  werde.  Wie  hat  es  sie  dann  mit 
Sclimerz  und  Entrüstung  erfüllt,  als  dennoch  die  Französin  nach 
Jahren  zur  Gemahlin  Georg  Wilhelms  erhoben  wurde.  Aus  Sophiens 
Memoiren  und  Briefen  kennt  man  den  leidenschaftHchen  Hass,  die 
tiefe  Verachtung,  welche  die  stolze  Fürstin  jener  emporgekommenen 
Frau  entgegentrug,  welche  die  Stelle  einnahm,  von  der  sie  einst 
Verstössen  war  und  deren  Nachkommenschaft  ihren  eigenen  Kindern 
in  den  Weg  treten  konnte.  Der  Stolz  der  Königstochter  verband 
sich  mit  der  Sorge  der  Mutter.  Den  Hass  gegen  Eleonore  übertrug 
sie  auch  auf  Sophie  Dorothea,  das  einzige  Kind  Georg  Wilhelms. 
Die  Rechte  Ernst  Augusts  und  seiner  Erben  wurden  zwar  wieder- 
holt bestätigt;  aber  als  Sophie  Dorothea  heranwuchs  und  sich  Be- 
werber um  ihre  Hand  meldeten,  da  schienen  die  älteren  Garantien 
dem  Hause  Ernst  Augusts  nicht  mehr  ausreichend.  Wohl  war  an- 
fangs Sophien  und  ihrem  Sohne  Georg  Ludwig,  der  die  Olbreuzes 
nicht  minder  als  seine  Mutter  verachtete,  der  Gedanke  zuwider, 
dass  er  die  aus  der  Mesalliance  entsprossene  Base  von  Celle  ehe- 
lichen solle.  Aber  die  Gesichtspunkte  der  Famihenpolitik  und  end- 
Hch  die  reiche  Mitgift  des  einzigen  Kindes  Georg  Wilhelms  be- 
siegten den  Widerwillen.  Die  sechzehnjährige  Sophie  Dorothea 
wurde  die  Gemahlin  Georg  Ludwigs.^) 

Niemals  ist  eine  Ehe  geschlossen  worden,  die  weniger  als  diese 
ein  Bund  der  Herzen  war.  Wie  Hohn  klang  es,  was  ein  serviler 
Autor  „aus  unterthänigster  Schuldigkeit"  zu  berichten  wusste  von 
der  wunderwürdigen  Liebesneigung  zwischen  dem  fürsthchen  Paare 
und  dazu  seine  sinnigen  Erörterungen  über  den  Ursprung  der  Liebe 

^)  Vergl.  Köcher,  die  letzte  Herzogin  von  Celle  (Preuss.  Jahrb.  64,  S.  430) 
und  Denkwürdigkeiten  der  cellischen  Herzogin  Eleonore  geb.  d'Olbreuse 
(Ztschr.  des  hist.  V.  f.  Niedersachsen.  1878,  S.  25).  —  2)  Für  das  Folgende 
vergl.  Schaumann,  Sophie  Dorothea,  Prinzessin  von  Ahlden,  u.  Kurfürstin 
Sophie  von  Hannover.  Hannover  1879.  Köcher,  die  Prinzessin  von  Ahlden 
H.  Z.  48,  S.  1—44,  193—235. 
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III.  1.     Hot"  iiiul  lu\ii;ioriinf^  Coorgs  T. 


im  allucinciiu'n.M  Pas  t ra^isclic  Si'liicksal  S(>])hic  Dorotliecns,  welches 
uiiMTiii  urös-un  PrniiKitiktM"  einmal  den  Gedanken  eingegeben 
hat,  sii'  zur  HiKliii  eines  Trauerspiels  /u  machen-),  lag  in  der  Natur 
dieser  Khe  l>egriindel.  Hie  Prinzessin  war  ein  junges,  lebenslustiges 
\\  eilt.  x  luMi  w  ie  ihre  iVanzi^sisehe  Mutter,  von  der  sie  aueli  das 
heisse  iilul  und  (He  hn'keren  Sitten,  oder  doch  die  Geringschätzung 
der  lir»tiselieu  Ktikette  iiherkonnnen  hatte.  Und  neben  ihr  das 
trostige  \\'e>en,  die  steile  F()rmlichkeit  eines  Gatten,  der  sie  aus 
Staatsklugheit  geheirati't  hatte,  der  sie  nicht  liebte,  sondern  im 
Grunth'  seines  Herzens  verachtete  und  sich  wohl  nicht  allzu  ängstlich 
ht  niiihte,  ihr  diese  N'erachtung  zu  verbergen. 

In  der  Zeit,  da  das  Hofleben  Ludwigs  XIV.  in  ganz  Europa 
Naelialunung  fand,  da  in  Herrenhausen  ein  kleines  Versailles  ent- 
stand, hatte  auch  die  Maitressenwirtschaft  des  bourbonischen  Hofes 
ht  i  den  welHsehen  Fürsten  Nachahmung  gefunden.  Das  Beispiel 
de^  erhabenen  französischen  Monarchen  vor  Augen,  fand  man  nichts 
Arges  darin.  Schon  die  Herzogin  Sophie  hatte  das  Glück  ihrer 
jungen  I^lie  bald  durch  die  Untreue  ihres  Gemahls  erschüttert  ge- 
sellen. \uv\\  Georg  Ludwig  hat  seiner  jungen  Frau  die  Treue  nicht 
gehalten;  seine  Maitressen  galten  am  Hofe  zu  Hannover  mehr  als 
seine  rec^htmässige  Gemahlin.  Furchtbar  muss  Sophie  Dorothea  ge- 
litten hahen  unter  der  verächtlichen  Behandlung,  die  sie  erfuhr,  am 
meisten  wohl  von  ihrer  Schwiegermutter,  der  stolzen  Sophie,  die  doch 
selbst  so  viel  dazu  gethan  hatte,  diese  Ehe  zu  stiften,  und  nun  gleich- 
wohl die  arme  Sophie  Dorothea  als  eine  Geringere  und  einen  un- 
bescheidenen Eindringling  in  ihr  Haus  zu  unterdrücken  suchte. 

Die  leichte  Art  der  jungen  Prinzessin  muss  manches  Mal  An- 
stoss  erregt  haben.  Georg  Ludwig  schreibt  in  einem  Briefe  an  seine 
Mutter  von  der  w^eitgehenden  Vertraulichkeit,  die  seine  Gemahlin 
in  Florenz  1686  dem  Grossherzoge  gestattet  habe.  Auf  dieser 
italienischen  R^ise  war  sie  in  Rom  auch  mit  einem  galanten  Fran- 
zosen zusammengetroffen,  der  nach  langen  Jahrzehnten  eine  Anzahl 
von  Liebesbriefen  drucken  Hess,  die  er  damals  an  die  Prinzessin 
gerichtet  haben  will.^j  Gewiss  ist  es,  dass  ein  vertrautes  Verhältnis 
sich  entspann.    Was  man  sich  damals  über  den  Lebenswandel  der 


^)  Wunderw.  Sympathie  der  Hochfürstlichen  Ehlichen  Liebs-Neigung  zw. 
.  .  .  Georg  Ludwigen  Herzog  zu  Braunschweig-Lüneburg  u.  Sophien  Dorotheen 

 von  Joh.  Just.  Winkelmann.    Bremen  1682.  —  ^)  Vergl. 

G.  Ketter,  Schillers  Prinzessin  von  Celle.  (Preuss.  Jahrb.  72,  S.  84  ff.)  —  ^)  Bo- 
demann, Neue  Beiträge  zur  Gesch.  der  hann.  Prinzessin  Soph.  Dor.  (Prinzessin 
V.  Ahlden)  in  d.  Ztschr.  d.  h.  V.  f.  Nieders.  1890,  S.  III  ff. 
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Prinzessin  erzählte,  muss  schKmm  genug  gewesen  sein.  Als  später 
ihre  Katastrophe  erfolgte,  sprach  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans 
ihre  Verwunderung  aus,  dass  man  Sophie  Dorothea  nicht  schon  nach 
ihrer  Rückkehr  aus  Italien  eingesperrt  habe.  „Den  sie  hatt  es  ja 
damahlen  schon  genug  verdint,  so  ein  doli  leben  geführt  zu  haben, 
aber  ich  will  nicht  mehr  von  ihr  reden."  ^)  Gleichwohl  kann  von 
einem  wirkhchen  Vergehen,  das  Sophie  Dorothea  sich  hätte  zu 
schulden  kommen  lassen,  schwerlich  die  Rede  sein.  Ja,  selbst  die 
Beziehungen  zum  Grafen  Königsmarck,  die  ihr  so  verderbKch  wurden, 
haben  diesen  Charakter  gewiss  nicht  gehabt.  Sie  Kess  sich,  als 
durch  den  Hass  der  Kurfürstin  ihre  Stellung  in  Hannover  unerträg- 
Uch,  ja  unmögHch  geworden  war,  mit  dem  übel  berufenen  schwedischen 
Abenteurer  ein.  Er  soll  ihr  helfen,  eine  Intrigue  in's  Werk  zu  setzen, 
die  auf  ihre  eigene  Flucht  abgesehen  ist.  Der  Plan  wird  entdeckt, 
Königsmarck  verschwindet  auf  rätselhafte  Weise,  die  Prinzessin  wird 
verhaftet.  Ein  Prozess  wird  geführt,  der  mit  der  Trennung  der  Ehe 
endet.  Dem  Kurprinzen  wird  die  Wiedervermählung  ausdrückhch 
gestattet,  der  geschiedenen  Gemahlin,  als  dem  schuldigen  Teil,  wird 
sie  verboten. 

Der  Hof  von  Hannover  war  eifrigst  bemüht,  den  wahren  Zu- 
sammenhang der  Dinge  geheim  zu  halten.  Selbst  in  dem  Material 
der  amtlichen  Akten  ist  geflissentlich  alles  beseitigt  worden,  was 
früher  oder  später  zur  Aufldärung  führen  konnte.  Da  ist  es  denn 
bei  dem  neugierigen  Interesse,  welches  die  Welt  an  dunklen  Vor- 
gängen in  fürstlichen  Häusern  zu  nehmen  pflegt,  nicht  Avunderbar, 
dass  die  Gestalt  und  die  Geschichte  der  Prinzessin  nach  der  Art 
eines  Romans  umgebildet,  ja  dass  den  späteren  Erzählungen  ein 
wirklich  geschriebener  Roman  die  „Römische  Octavia"  des  Herzogs 
Anton  Ulrich  von  Wolffenbüttel  zu  grimde  gelegt  worden  ist.  Erst 
die  Forschung  unserer  Tage  hat  den  Schleier  zerrissen  und  das 
GeschichtHche  von  dem  Erfundenen  zu  sondern  gewusst.  Und  wenn 
es  nun  nach  der  weitgehenden  Vernichtung  urkundHcher  Zeugnisse 
heute  auch  nicht  mehr  gelingen  kann,  die  volle  Wahrheit  über  jene 
Katastrophe  von  1694  zu  ermitteln,  so  weiss  man  doch  so  viel,  dass 
man  nicht  in  ihrer  letzten  Verschuldung  die  eigentliche  Ursache  des 
Unglücks  der  Kurprinzessin  zu  erblicken  hat.  Dasselbe  entsprang 
vielmehr  aus  der  Unhaltbarkeit  ihrer  ganzen  Stellung.  Georg  Ludwig 
hatte  zu  Sophie  Dorothea  schon  vorher  einmal  von  einer  Scheidung 
gesprochen.   Nach  ihrer  Intrigue  mit  Königsmarck  schien  es  an  der 

^)  Köcher,  Auslassungen  der  Herzogin  Elis.  Charl.  v.  Orl.  üb.  d.  Prin- 
zessin von  Ahlden.    (Ztschr.  d.  h.  V.  f.  Nieders.  1882,  S.  221.) 
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III.  1.    Hof  und  Regierung  Georgs  I. 


Ztit,  (liest'  Absicht  aus/u tiilirtMi.  Ks  ist  wenig  anziehend  zu  be- 
obaohton.  wit'  (li(>  Haiulliingswoise  des  hannövrischen  Hofes  dabei 
durch  dios('lhe  kahe  lH>rechnuno;  j^oloitot  wurde,  welche  vordem  zum 
Ahschhisso  dieses  unsoHgou  Khebuudes  geführt  hatte.  Zwei  Kinder 
wareil  deiuscUxMi  entsprossen  —  der  spätere  Georg  II.  und  Sophie 
I^orothea,  naehmals  die  GemahHn  Friedrich  Wilhelms  I.  von  Preussen 
—  dvv  äussere  Zweck  der  Khe  war  erfüllt.  Aber  indem  sie  nun 
aufgelöst  \\  ur(h\  wollte  man  doch  auch  die  Vorteile,  welche  sie  ge- 
bracht hatte,  nicht  wieder  in  Gefahr  bringen.  Die  von  Ernst  August 
V(>r))ereitete  N'ereiniguug  aller  lüueburgischen  Lande  unter  Auf- 
richtun^•  der  Primogeniturordnung  konnte  durch  eine  Wiederver- 
inähluiiL:-  der  Prinzessin  in  Gefahr  geraten.  So  ward  ihr  eine  zweite 
Heirat  verboten.  Der  Vater  Georg  Wilhelm  war  den  Verwandten 
in  Hannover  völlig  zu  Willen.  Er  schloss  seine  Tochter  in  das 
einsame  Anitshaus  von  Ahlden  zu  lebenslänglicher  Haft  ein.  Die 
Resuche  ihrer  Mutter,  die  ihr  Geschick  nicht  wenden  konnte,  waren 
der  einzige  Trost  der  Verbannten.  Der  hartherzige  Gemahl  hielt 
sit'  fern  von  allen  den  Ehren,  die  ihm  seit  1698  als  Kurfürst,  seit 
1714  durch  die  Krone  Grossbritanniens  zu  teil  wurden.  Aus  dem 
l\irchengcl)et  in  hannövrischen  Landen  blieb  ihr  Name  gestrichen, 
in  das  englische  ward  er  nicht  aufgenommen.  So  kam  es,  dass  das 
Inselreich  nach  dem  Tode  der  letzten  Stuart  wohl  wieder  einen 
K"»nig,  aber  nicht  eine  Königin  erhielt. 

Man  lernt  aus  seinem  Verhältnisse  zu  der  unglückhchen  Sophie 
Dorothea  schon  einige  Seiten,  und  gewiss  nicht  die  angenehmsten. 
Von  dem  Wesen  Georgs  I.  kennen.  Treten  wir  nun  der  Person 
dieses  Königs,  der  als  ein  Fremder  den  englischen  Thron  bestieg, 
etwas  näher^).  Es  ist  ein  wenig  anziehendes  Gemälde,  das  wir  zu 
zeichnen  haben,  das  Bild  eines  Königs  ohne  königliche  Haltung  und 
Würde,  von  seinem  Rechte  durchdrungen,  aber  ohne  ernstes  Pflicht- 

^)  LTber  die  Personen  u.  das  Leben  am  Hofe  Georgs  I.  finden  sich  viele 
wertvolle  Angaben  in  den  Berichten  Bonets  u.  Hoffmanns.  Unter  den 
gedruckten  Quellen  kommen  in  erster  Linie  in  Betracht:  Diary  of  Lady 
Cowper,  London  1865;  Horace  Walpoles  Eeminiscences  (Letters  ed.  Cunning- 
ham  I.  p.  LXXXVIIff.j;  Mary  Wortley  Montagu,  Account  of  the  Court  of  George 
the  First  (Letters  and  works,  1887.  I,  p.  1  ff.);  Wortley  Montagu,  State  of 
affairs  when  the  King  entered  (ib.  p.  15  ff.).  Von  neueren  Darstellungen  ist 
zu  nennen:  Jesse,  Memoirs  of  the  Court  of  England  from  the  Kevolution  in 
1688  to  the  death  of  George  11.  London  1843.  vol.  I;  Doran,  London  in 
the  Jacobite  times.  London  1877.  vol.  I;  Vehse,  Geschichte  der  Höfe 
des  Hauses  Braunschweig  in  Deutschland  u.  England.  Erster  Teil.  Ham- 
burg 1853. 
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geflilil,  nach  keiner  Richtung  den  seiner  harrenden  Aufgaben  ge- 
wachsen, und  ohne  die  Spannkraft  des  Geistes,  um  in  seinen  vor- 
gerückten Jahren  die  ihm  fehlenden  Kenntnisse  und  Fähigkeiten 
noch  zu  erwerben. 

König  Georg  I.  war  ein  Mann  von  mittlerer  Grösse  ohne  jede 
Majestät  der  Erscheinung.  In  dem  vollen  und  breiten  Antlitz,  wie 
seine  Bildnisse  es  uns  zeigen,  sehen  wir  ein  Paar  grosse,  in's  Leere 
bhckende  Augen.  Auch  sonst  war  kein  Zug  vorhanden,  der  dem 
Gesichte  Leben  und  Ausdruck  verliehen  hätte.  Eine  grosse  und 
breite  Nase,  ein  hässhcher  Mund,  selbst  ohne  den  Anflug  von 
Schnurrbart,  wie  die  Sitte  der  Zeit  ihn  wohl  noch  gestattete.  Das 
Ganze,  umrahmt  von  der  dunklen  Perücke  könnte  fast  ebenso  gut 
das  Antlitz  eines  Weibes  sein,  wenn  nicht  jene  abstossende  Härte 
und  Strenge  der  Züge  wäre,  die  den  herzlosen  und  selbstsüchtigen 
Mann  verraten. 

Die  Geistesgaben  des  Königs  waren  nicht  bedeutend,  aber  auch 
nicht  ganz  verächthch.  Von  dem  Wesen  seiner  geistvollen  Mutter 
war  nichts  auf  ihn  übergegangen.  Doch  besass  er  einen  einfachen 
Verstand,  der  ein  gewisses  Mass  von  Ideen  zu  fassen  vermochte, 
nach  denen  er  in  allen  Fragen  sein  Urteil  bildete.  Er  dachte  und 
handelte  langsam,  aber  so  war  er  auch  vor  übereilten  Entschlüssen 
sicher.  Es  ist  merkwürdig  und  doch  vollkommen  in  seinem  Wesen 
wie  in  den  Verhältnissen  begründet,  dass  in  der  Pohtik  der  König 
so  gänzlich  hinter  seinen  Ministern  verschwand.  Er  ^vusste  sich  in 
den  Grundsätzen  mit  ihnen  eins,  darum  Hess  er  sie  im  einzelnen 
schalten,  wie  sie  es  verstanden.  Man  kann  wahrlich  nicht  sagen, 
dass  er  eifersüchtig  gewacht  habe  über  dem  Besitze  und  der  Aus- 
übung der  Macht.  Er  selbst  fühlte  deutlich  die  Grenzen  seines 
Könnens.  Wo  es  anging,  vermied  er  es,  öffentlich  zu  reden,  selbst 
wenn  es  in  französischer  Sprache,  die  er  hinlängHch  beherrschte, 
hätte  geschehen  können.  Denn  im  Augenblick  das  richtige  Wort 
zu  finden,  war  ihm  nicht  gegeben.  Nur  in  vertrautem  Kreise,  wo 
er  auch  nach  seiner  Art  lustig  und  aufgeräumt  sein  konnte,  gelang 
ihm  wohl  einmal  eine  scharfe  und  treffende  Bemerkung.  Den  Ge- 
sandten fremder  Mächte  an  seinem  Hofe  versagte  er  niemals  eine 
Audienz.  Aber  ebenso  wenig  kam  es  vor,  dass  sie  aus  seinem 
Munde  ein  entscheidendes  Wort  vernahmen. 

Es  war  auch  gew^iss  nicht  gerade  ein  lebendiger  Geist,  der 
13  Jahre  lang  die  sichere  Erwartung  hatte,  dereinst  König  von 
England  zu  werden,  und  gleichwohl  nicht  dazu  gelangte,  sich  mit 
der  Landessprache  auch  nur  notdürftig  bekannt  zu  machen. 
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III.  1.    ilof  uiul  Kogiorimp:  Ocorgs  I. 


La^^•sam  inul  si-liw nlallio-  bcwcoton  die  Gedanken  des  Königs 

vorwärts;  lässio-,  fast  träne  war  auch  sein  Handeln.  Anstrenge 
Arbeit  hatte  er  sieh  in  der  Heimat  nieht  gewöhnt.  In  England 
kam  vieK  >,  wdmmi  N\ir  ^leieh  s])reehen  werden,  hinzu,  um  ihn  den 
(xesehiitteu  zu  eiit iVenuh  n.  Wenn  er  die  Morgenstunden  allein  ver- 
bracht hatte,  so  |)th'L;ti'n  die  iMiuister  ihm  bis  zum  Mittagessen,  das 
rr  um  '1  I  hr  aUein  einnalim,  \\)rtrag  zu  lialten.  Nur  in  seltenen 
Fällen  geseliali  es,  chiss  sie  ihm  noeh  am  Nachmittage  mit  Ge- 
schälten kommen  durften. 

l>as  (lemütsh'ben  des  Königs  war  so  arm  wde  sein  geistiges 
N'ermögi'U.  Seine  Mutter  Sophie  hatte  manches  Mal  über  die  Lieb- 
hisigkeit  ilu'es  Sohnes  zu  klagen  gehabt.  Mit  seinem  eigenen  Sohne 
hat  er  niemals  im  Frieden  gelebt.  Als  derselbe  ihm  Trotz  bot,  hat 
er  ihn  und  seine  Familie  mit  grausamer  Härte  gestraft.  Und  welch 
bitteres  Leid  hatte  er  über  seine  unglückliche  Gemahlin  gebracht. 
.Mit  ihm  umzugehen  war  wohl  niemals  leicht;  aber  wenn  er  übler 
Laune  war,  durfte  man  nieht  wagen,  ihn  anzusprechen.  Die  Kälte 
seines  Wesens  konnte,  wie  Elisabeth  Charlotte  sagt,  seine  ganze 
Umgebung  in  Eis  verwandeln. 

hnmerhin  hat  es  ihm  doch  auch  an  achtungswerten  Eigen- 
><  haften  nieht  gänzlich  gefehlt.  Sein  Sinn  für  liecht  und  Billigkeit 
wird  gerühmt.  Jedermann  kannte  seine  Ordnung  und  Sparsamkeit. 
P^ine  gewisse  bequeme  Gutmütigkeit  war  ihm  eigen.  Denen,  die 
ihm  nahe  getreten  waren,  vermochte  er  selbst  ein  Freund  zu  sein; 
er  empfand  tiefen  Schmerz,  wenn  der  Tod  sie  ihm  entriss.  Und 
riullieh  ist  es  doch  nicht  der  schlechteste  Zug  in  dem  Wesen  dieses 
Königs,  dass  er  mit  allen  Fasern  seines  Herzens  an  der  Heimat 
hing,  als  Herrscher  des  Inselreiches  niemals  vergessen  konnte,  dass 
er  ein  Deutscher  war.  Nur  dass  er  so  weit  ging,  in  die  Regierung 
Englands  hannövrische  Gesichtspunkte  zu  tragen,  ist  freilich  ein 
Vorwurf,  der  ihm  mit  Recht  allezeit  gemacht  worden  ist.  „Sein 
Gesichtskreis,"  schrieb  höhnend  der  geistreiche  Lord  Chesterfield, 
,,seine  Neigungen  waren  einzig  beschränkt  auf  den  engen  Umfang 
seines  Kurfürstentums.    England  war  für  ihn  zu  gross." 

Georg  L  hat  seinen  hannövrischen  Hof  mit  allen  seinen  guten 
und  hässlichen  Eigentümlichkeiten  nach  England  verpflanzt.  Seine 
deutschen  Ratgeber  brachen  mit  ihm  von  Hannover  auf,  seine 
Maitressen  folgten  ihm  nach.  Das  englische  Volk  hatte  sich  längst 
daran  gewöhnt,  die  Verletzung  der  Gattenpflicht  auf  dem  Throne 
verzeihlich  zu  finden.  Unter  Karl  II.  hatte  die  Maitressenwirtschaft 
sogar  eine  höhere  pohtische  Bedeutung  gehabt  als  jetzt  unter  dem 
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weifischen  Könige.  Aber  sonst  hatte  sich  das  Laster  in  geiälliger 
Gestalt  gezeigt.  Mit  wie  viel  Geist  und  Anmut  hatte  man  sich  an 
dem  fröhlichen  Hofe  Karls  II.  unterhalten.  Selbst  die  galanten 
Fürsten  anderer  Länder  zur  Zeit  Georgs  I.,  August  der  Starke, 
Friedrich  IV.  von  Dänemark,  haben  doch  Geschmack  und  selbst 
künstlerische  Neigungen  besessen.  Die  Gesellschaft  Georgs  I.  war 
geistlos  und  langweilig,  das  Laster  entbehrte  jeder  Grazie,  trat  in 
den  Schulenburg  und  Kielmannsegge  mit  plumper  Hässlichkeit  auf. 

Fräulein  von  Schulenburg,  ehedem  eine  Ehrendame  der  Kur- 
färstin  Sophie,  hatte  die  ältesten  Rechte  an  den  König,  dessen  Gunst 
sie  seit  langen  Jahren  genossen  hatte.  Man  wollte  behaupten,  ge- 
wiss nicht  mit  Recht,  er  habe  sie  sich  linker  Hand  antrauen  lassen. 
Die  jüngere  der  beiden  Mädchen,  die  sie  als  ihre  Nichten  mit  sich 
nach  England  brachte,  galt  allgemein  als  die  Tochter  Georgs  I. 
Ihre  Erhebung  zur  Gräfin  Walsingham,  vor  allem  die  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  Könige,  schienen  zu  bestätigen,  was  der  Yolks- 
mund  sagte.  Fräulein  von  Schulenburg,  ehedem  um  ihrer  Magerkeit 
wiUen  der  Spott  der  alten  Kurfürstin,  kam  schon  als  eine  Matrone 
nach  England.  Anfangs  hatte  sie  zurückbleiben  wollen,  wie  man 
sich  erzählte,  aus  Furcht,  die  Engländer  würden  nach  ihrer  Gewohn- 
heit dem  neuen  Könige  in  den  ersten  14  Tagen  den  Kopf  abhacken; 
und  dieses  Schicksal  wollte  sie  nicht  teilen.  Dann  ging  sie  dennoch, 
als  sie  hörte,  ihre  gefährlichste  Nebenbuhlerin  wolle  ihr  zuvorkommen. 
Nach  ein  paar  Jahren  wurde  die  Naturalisierung  der  Schulenburg 
vorgenommen.  Es  erregte  peinliches  Aufsehen,  als  der  deutschen 
Maitresse  des  Königs  der  irische  Adelstitel  einer  Herzogin  von 
Munster  verliehen  wurde,  freilich  ohne  dass  irgend  welche  Rechte 
oder  Einkünfte  damit  verbunden  sein  sollten.  Im  Jahre  1719  ward 
sie  als  Herzogin  von  Kendal  sogar  in  den  britischen  Adelsstand  erhoben. 

In  Hannover  hatte  sie  sich  in  die  Politik  niemals  gemischt;  sie 
war  in  der  That  viel  zu  beschränkt,  um  auf  diesem  Felde  eine  Rolle 
spielen  zu  können.  In  England  trat  die  Versuchung  stärker  an  sie 
heran,  und  wenn  sie  auch  aller  eigenen  Gedanken  bar  war,  so  war 
es  ihr  doch  möglich,  ihren  Einfluss  beim  Könige  im  Dienste  anderer 
in  die  Wagschale  zu  werfen.  Auch  für  klingende  Belohnung  ge- 
leisteter Dienste  war  sie  keineswegs  unempfänglich.  Die  Minister 
hielten  es  nicht  für  überflüssig,  sich  ihrer  zu  versichern.  AllmähHch 
gewannen  sie  an  ihr  eine  brauchbare  Stütze  gegen  den  deutschen 
Einfluss  bei  Hofe.  Walpole  erklärte  im  Jahre  1720,  die  Kendal 
sei  Königin  von  England,  wie  es  nur  je  eine  gewesen  sei,  und  er 
erreiche  alles  durch  sie. 
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III.  1.    Hof  umi  Kogiorung  Georgs  I. 


In  allen  Stiu-kcn  verscluodon  war  d'io  andere  der  beiden  Frauen, 
wcli  lu'  lu'i  (u'oro-  1.  die  St(>llo  der  schönen  und  unglücklichen  Sophie 
non)thca  einnahmen.  Der  Knabe  Horaee  Walpole  fürchtete  sich, 
al<  er  tlie  niii^eheure  Gestalt  der  Madame  Kiehnannsegge  sah.  Wer 
ilie  sehwar/.iMi  rolK'udiMi  AugcM),  die  rot  übergossenen  Wangen,  die 
M-hweren  Massen  des  Körpers  erblickte,  der  durfte  sich  nicht  wundern, 
dass  der  Londoner  P{)bel  an  dieser  sonderbaren  Schönheit  gern  seinen 
Spott  ausliess  und  sie  wie  die  Schulenburg  mit  allerlei  kräftigen 
Beiwort en  zu  l)enennen  liebte.  Freilich  mag  es  wohl  sein,  dass  die 
Erscheinung  dvv  Kielmannsegge  zur  Zeit  der  Thronbesteigung 
Georgs  I.  noch  mehr  von  den  Reizen  bewahrt  hatte,  die  ihn  zuerst 
gefesselt.  Sie  war  die  Tochter  jener  Gräfin  Platen,  welche  selbst 
die  (icliebte  des  Kurfürsten  Ernst  August  gewesen  war  und  von 
Anfauij:  an  ilu-er  Tochter  eine  ähnliche  Rolle  bei  dem  Sohne  zu- 
gedacht hatte.  Und  wenn  auch  diese  Absicht  durch  eine  notwendig 
gewordene  Heirat  mit  dem  Kaufmannssohne  Kielmannsegge  aus 
Hamburg  zunächst  vereitelt  wurde:  nachträglich  ward  sie  dennoch 
erreicht.  Von  dem  Anerbieten  der  Kielmannsegge,  mit  ihm  nach 
England  zu  gehen,  machte  Georg  gern  Gebrauch,  obwohl  er  nicht 
die  Gefälligkeit  besass,  vorher  die  beträchtlichen  Schulden  der  Dame 
zu  bezahlen,  welche  durch  leichtsinnige  Wirtschaft  ein  bedeutendes 
\'ermögen  verthan  hatte.  Verkleidet  musste  sie  aus  Hannover  ent- 
weichen; in  Holland  gelang  es  ihr  noch,  ihren  Freund  rechtzeitig 
zu  treti'en,  um  mit  ihm  die  Fahrt  nach  seinem  Königreiche  anzutreten. 

Die  Schulenburg  und  die  Kielmannsegge  suchten  einander  natür- 
lich ihre  Stellung  und  ihren  Einfluss  am  englischen  Hofe  streitig 
zu  machen.  Seitdem  die  eine  in  den  englischen  Adelsstand  erhoben 
war,  liess  es  auch  der  andern  keine  Ruhe,  bis  sie  das  gleiche  Ziel 
erreicht  hatte.  So  wurde  denn  Frau  Kielmannsegge  nach  dem  Tode 
ihres  Gemahls  1721  zunächst  zur  Gräfin  von  Leinster,  ein  Jahr 
später  zur  Gräfin  Darlington  erhoben.  Den  König  wusste  sie  stets 
zu  fe.sseln  und  auch  in  ihrer  Stellung  am  Hofe  sich  durch  alle 
Mittel  zu  behaupten.  Als  einmal  der  Prinz  von  Wales  eine  anzüg- 
liche Bemerkung  über  ihren  schlechten  Ruf  fallen  liess,  war  sie  ge- 
schmackvoll genug,  sich  von  ihrem  Gemahl  eine  Bescheinigung  aus- 
stellen zu  lassen,  dass  er  sie  immer  als  eine  treue  Gattin  befunden 
haVje.  Frau  Kielmannsegge  war  übrigens  ihrer  Nebenbuhlerin  an 
Geist  und  Kenntnis  weit  überlegen.  Sie  war  lebhaft  und  unter- 
haltend und  hatte  viel  gelesen.  In  der  höfischen  Intrigue  war  sie 
zu  Hause.  Man  spendete  ihr  das  bedenkliche  Lob,  dass  sie  keine 
Nadel  ohne  Absicht  in  ihr  Kleid  stecke.    Mit  Verständnis  Politik 
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zu  treiben,  war  aber  auch  sie  ebenso  wenig  imstande  wde  Fräulein 
Schulenburg.  Es  hat  wohl  nicht  viel  damit  auf  sich  gehabt,  wenn 
es  anfangs  1715  hiess,  die  Kielmannsegge  suche  den  König  zu 
Gunsten  der  Tori  es  zu  beeinflussen,  so  dass  die  Minister  zur  Schulen- 
burg ihre  Zuflucht  nehmen  müssten,  um  den  Monarchen  bei  der 
guten  Sache  festzuhalten.  Die  Kielmannsegge  betrachtete  ihre  Macht 
bei  Hofe  wesentlich  aus  einem  höchst  praktischen  Gesichtspunkte. 
Sie  Hess  sich  für  jede  Gefälligkeit,  für  jedes  Amt,  das  sie  jemandem 
verschafft  hatte,  in  klingender  Münze  bezahlen.  Von  einem  Manne, 
dem  sie  ein  einträghches  Amt  verschafft  hatte,  erhielt  sie  ausser 
einer  einmaligen  Zahlung  von  500  Guineen  noch  eine  Jahresrente 
von  200  ^  ausgesetzt,  solange  er  im  Besitze  des  Ajutes  sein  würde. 
Auch  ein  paar  kostbare  Ohrringe,  die  man  früher  nicht  an  ihr  ge- 
sehen hatte,  galten  als  ein  Geschenk  des  dankbaren  Freundes.  Im 
ganzen  wollte  man  herausrechnen,  dass  sie  für  solche  Liebesdienste 
20  bis  25000      erhalten  haben  müsse. 

So  waren  die  Frauen  geartet,  in  deren  Gesellschaft  Georg  1. 
seine  Erholungsstunden  zu  verbringen  pflegte.  Welch'  ein  Abstand, 
wenn  man  an  die  Zeiten  Karls  II.  zurückdachte,  wenn  man  die 
Schulenburg  und  Kielmannsegge  mit  der  liebenswürdigen  Lady  Castle- 
maine  oder  der  schönen  Louise  von  Querouaille  verglich.  Dass  diese 
königlichen  Maitressen  Fremde  waren,  machte  sie  beim  Volke  noch 
verhasster.  Der  König  war  freilich  neben  seinen  begünstigten  Ge- 
liebten für  die  Vorzüge  anderer  Damen  seines  Hofes  keineswegs 
unempfängHch.^)  Bald  nach  seiner  Ankunft  in  London  fiel  es  auf, 
wie  sehr  sich  die  Herzogin  von  Shrewsbury  um  seine  Gunst  be- 
mühte. Sie  war  eine  kluge  Italienerin,  die  einmal  schön  gewesen 
war,  jetzt  aber  nur  noch  durch  zu  freies  Benehmen  auf  die  Männer- 
welt Eindruck  zu  machen  verstand.  Gewandt  und  lebhaft  in  der 
Unterhaltung,  mehrerer  Sprachen  mächtig,  bildete  sie  nun  eine  der 
auffallendsten  Figuren  am  Hofe.  Dem  Könige  gegenüber  zeigte  sie 
eine  Vertraulichkeit,  die  bei  der  Welt  Anstoss  erregte  und  von 
Georg  doch  wenigstens  ruhig  hingenonomen  wurde.  Er  war  es  auch, 
der  die  Prinzessin  von  Wales  bewog,  die  Herzogin  unter  die  Zahl 
ihrer  Hofdamen  aufzunehmen,  als  eine  persönliche  Gefälligkeit,  die 
sie  ihm  erweise. 

Gelegentlich  vermochten  auch  andere  Damen  den  König  zu 
fesseln.    Man  sagte  es  von  der  Herzogm  von  Bolton.  Vielbewun- 


^)  La  medisance  va  jusqu'd  preferer  les  moeurs  de  Charles  II  ä  Celles  de 
George.    Bonet  7./18.  Jan.  1715.    G.  St.-A. 
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III.  1.    Woi'  und  Regierung  Georgs  I. 


iK  rt  N\ai-  auch  d\v  scIkmic  Lady  CowpcM-,  die  aber,  iuiinutig  und  klug 
ziiLileieli ,   ihren   i:uien  iiunit  teii  einer  leichtfertigen  Hofgcsell- 

si'liat't  /.u  wahren  wnsste.  Von  den  Intriguen  der  übrigen  Hof- 
damen aneh  sie  gehih'te  zur  Umgebung  der  Prinzessin  von 
W  ah  s  —  hleh  sii'  sieh  charaktervoll  fern.  Fein  und  verständig 
bHi'kte  sie  mit  klaren  Augen  auf  das  Treiben  der  vornehmen  Welt; 
in  ihrem  Tagebuclie  hat  sie  uns  eine  anschauliche  Schilderung  des 
ll()t  lcl)cns  in  ilcn  (M'sten  Jahren  der  hannövrischen  Dynastie  hinter- 
hi--cn.  Ihn'  sinnigen  J)emerkungen  hatten  den  Beifall  Georgs  L, 
ih  I-  aber  ihrer  Tugc^id  gegenüber  machtlos  war.  Die  Versuchung 
trat  auch  an  sie  heran,  als  ihr  eines  Tages  der  König  auffallend 
tict'  in'>  Auge  Ijhckte  und  die  Prinzessin  der  Lady  alsbald  bedeutete, 
t  -  k.>nunc  nur  auf  sie  selber  an,  dass  sie  die  mächtigste  Person 
bei  llofc  werde.    Sie  wies  die  Zunuitung  entrüstet  zurück. 

Auch  die  schöne  und  geistreiche  Lady  Mary  Wortley  Montagu, 
die  aUen  unlauteren  Wünschen  sicherlich  ebenso  unzugänglich  war 
wie  Lady  (\)W})er,  genoss  die  aufrichtige  Verehrung  des  Königs. 
Ihr  (icnuihl  war  einer  der  Lords  des  Schatzes.  Als  sie  eines  Abends 
die  (Jesellsehaft  früher  verlassen  wollte,  als  der  König  sie  entbehren 
mochte,  nu'inte  ein  dienstfertiger  Höfling  dem  Könige  zu  gefallen, 
wenn  er  jene  in  seinen  Armen  die  Treppe  wieder  hinauftrug  und 
sie  im  Vorzimmer  des  Monarchen  zur  Erde  setzte.  Georg  belohnte 
(Wv  That  mit  der  st^herzenden  Frage,  ob  es  hier  zu  Lande  Sitte  sei, 
schöne  Damen  wie  Weizensäcke  herumzutragen.  Die  an  Langeweile 
gewöhnte  Gesellschaft  aber  hatte  einmal  Stoff  zum  Lachen.  Als  im 
Jahre  1716  bei  der  Anwesenheit  Georgs  1.  in  seinem  Kurstaate  Lady 
^lary,  deren  Gemahl  zum  Gesandten  in  Konstantinopel  ernannt 
war,  kurze  Zeit  in  Hannover  weilte,  hatte  der  König  nur  Augen  für 
sie.    Selbst  Madame  Kielmannsegge  ward  sichtlich  vernachlässigt.*) 

Georg  1.  war  ein  bequemer  alter  Herr.  Niemand  durfte  es 
ihm  verargen,  dass  er  auch  als  König  von  England  in  der  Weise 
fortzuleben  wünschte,  wie  er  es  als  Kurfürst  gewohnt  gewesen. 
Bothmer  hatte  in  dieser  Beziehung  gut  vorgesorgt.  Namentlich  dem 
lästigen  Zwange  des  Lever,  welches  am  englischen  wie  am  franzö- 
sischen Hofe  hergebracht  war,  wollte  Georg  sich  nicht  unterwerfen. 
Niemandem  würde  die  Audienz  beim  Könige  versagt  werden,  aber 
in  die  Geheimnisse  des  königlichen  Schlafzimmers  sollte  kein  Un- 
berufener eindringen  dürfen.    So  blieb  denn  auf  Bothmers  Rat  das 


')  Extract  of  a  letter  from  J.  Clavering,  Esq.,  to  Lady  Oowper.  Dec.  15. 
1716.    Diary.    Appendix  E.  p.  195. 
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Amt  des  Groom  of  tlie  stool  einstweilen  unbesetzt.  Im  Schlosse  von 
St.  James  aber  wurden  zwei  Zimmer  als  Schlaf-  und  Ankleidekabi- 
nett für  den  König  eingerichtet,  und  völlig  angekleidet  konnte  er 
dann,  wenn  es  sein  musste,  in  der  eigentlich  sogenannten  Bedchamher 
das  unvermeidliche  Lever  abhalten.^) 

In  der  That  hielt  der  König  sich  in  beständiger  Zurückgezogen- 
heit in  dem  gar  nicht  sehr  angenehmen  Palaste  von  St.  James. 
^Yede^  in  Kensington,  noch  in  Hamptoncourt,  wo  ihn  die  Umgebung 
vielleicht  am  meisten  an  sein  heimatliches  Herrenhausen  gemahnt 
haben  würde,  noch  auch  in  Windsor  nahm  er  in  den  ersten  Jahren 
für  längere  Zeit  seine  Eesidenz.  Ja  selbst  in  St.  James^s  bewohnte 
er  nicht  jene  drei,  sondern  eigentlich  nur  zwei  Zimmer,  das  eine, 
in  dem  er  schlief  und  ass,  das  andere,  in  dem  er  Audienzen  erteilte. 
Sonst  pflegten  den  Gentlemen  of  the  Bedchamber  und  den  Gentlemen 
of  the  Table  die  persönlichen  Dienstleistungen  beim  Könige  obzu- 
liegen. Die  Ämter  waren  auch  jetzt  vergeben  worden,  aber  Georg  I. 
Hess  die  Gentlemen  gewöhnlich  nicht  an  sich  herankommen.  Er 
nahm  die  Verrichtungen  für  seine  Person  nur  von  seinen  deutschen 
und  zwei  türkischen  Dienern,  Mohamed  und  Mustapha,  die  er  einst 
aus  dem  Türkenkriege  mitgebracht  hatte,  entgegen.  Der  Anblick 
der  beiden  letzteren  erregte  beim  Volke  um  so  viel  mehr  Miss- 
fallen, als  man  sich  schaudernd  erzählte,  dass  sie  zur  Stunde  noch 
Muselmänner  seien.  Und  von  solchen  Hess  der  protestantische 
König  sich  täglich  an-  und  auskleiden. 

Seine  Abende  verbrachte  Georg  mit  der  Schulenburg,  der  Kiel- 
mannsegge oder  im  Kreise  der  Prinzessin  von  Wales.  Oft  besuchte 
er  auch  die  Oper,  aber  bei  seiner  Scheu  vor  der  Öffentlichkeit 
Hess  er  sich  nicht  in  der  Staatsloge  blicken.  Gewöhnlich  sass  er 
wie  ein  guter  Hausvater  in  einer  gewöhnlichen  Loge  hinter  der 
Schulenburg  und  seiner  Tochter  Lady  Walsingham.  Da  der  König 
die  englische  Sprache  gar  nicht,  das  prinzHche  Paar  dieselbe  nur 
unvollkommen  verstand,  so  wurden  im  Theater  jetzt  die  Spektakel- 
stücke mit  Verwandlungen,  Tänzen,  Pantominen  bevorzugt,  über- 
haupt alles,  was  mehr  auf  die  Sinne  als  den  Verstand  wirkte. 

Im  Hause  des  Königs  fehlte  die  würdige  Hausfrau.  Es  wäre 
mit  der  Geselligkeit  bei  Hofe  schwach  bestellt  gewesen,  wenn  nicht 
der  Prinz  und  die  Prinzessin  von  Wales  es  verstanden  hätten,  den 
fehlenden  Mittelpunkt  zu  schaffen. 


1)  Georg  Ludwig  Rex  an  Bothmer  20.  Aug.  1714.  Bothmer  an  den  König. 
17./28.  Aug.  1714.    P.  S.  2.    Hann.  Arch. 
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III.  1.    Hof  und  Regierung  Georgs  I. 


Was  vom  l\i)niLi,c  oalt ,  traf  auch  luif  den  Prinzen  zu.  Das 
N'olL  Hohle  ihn  und  iVonti'  sich  seiner,  weil  er  ein  Prinz  von  Wales 
war,  der  als  St)hn  diMu  \'ater  einmal  auf  dem  Throne  folgen  musste 
und  in  soiner  iM^cntMi  Naehkonnnonsehaft  schon  eine  fernere  Bürir- 
>onat"i  hot  iVir  das  l'orthliihen  der  Dynastie.  Seit  Menschen- 
iTotlonkcn  hatte  man  ja  keinen  anerkannten  Prinzen  von  Wales 
mehr  i::ehaht ;  Kai-1  II.  war  vor  dem  dahre  1649  der  letzte  gewesen. 
iVun  als  dacol)  II.  der  Welt  die  Geburt  eines  männlichen  Thron- 
crhon  ankinuli«;tc,  da  hatte  sein  Volk  ihm  nicht  geglaubt  und  den 
König  samt  seinem  Thronerben  ans  dem  Lande  gejagt. 

Georg  .Vugust,  der  Prinz  von  Wales,  war  selbst  schon  ein  ge- 
n^fter  Mann,  als  sein  Vater  König  wurde.  Er  hatte  im  spanischen 
I\rbfolgekrii>ge  wacker  mitgekämpft,  sich  aber  sonst  noch  durch 
wenig  anderes  hervorgethan  als  durch  seinen  Eifer  für  die  bri- 
tischen Ansprüche  seines  Hauses.  In  England  war  gelegentlich  des 
W'rit-Handels  des  Knr})rinzen  Name  viel  genannt  worden.  Auch 
einige  Verse  waren  in  vieler  Munde,  in  denen  der  Dichter  Con- 
greve  die  Tapferkeit  Jung-Hannovers  in  der  Schlacht  bei  Oudenaarde 
besungen  hatte,  der  auf  dem  blutigen  Felde  es  nicht  achtete,  wie 
sein  Pferd  ihm  erschossen  ward,  und  zu  Fusse  noch  wie  eine  Furie 
weiter  focht.  Die  Bildnisse  des  Prinzen  zeigen  ein  Antlitz,  welches 
ausdrucksvoller  ist  als  das  seines  Vaters.  Die  hohe  Stirn,  die  leb- 
haften blauen  Augen,  die  grosse,  aber  wohlgeformte  Nase  scheinen 
einem  Manne  von  nicht  gewöhnlichen  Geistesgaben  anzugehören. 
Aber  die  kleine  bewegliche  Gestalt  hatte  doch  eine  gewisse  Würde- 
losigkeit  an  sich,  die  bei  den  ruhigen  Engländern,  welche  das  laute 
Wesen  des  gestikulierenden  Ausländers  verachten,  nur  einen  un- 
günstigen Eindruck  erwecken  konnte. 

An  Begabung  überragte  der  Prinz  seinen  Vater  mit  nichten. 
Uberhaupt  war  die  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  ersten 
Georgen  geringer  als  man  zu  Lebzeiten  Georgs  I.  glauben  mochte, 
als  die  Feindschaft  zwischen  Vater  und  Sohn  den  Gedanken  an 
einen  tiefen  Gegensatz  der  Naturen  nahe  legen  musste.  Mit  eng- 
lischer Verfassung  imd  Sprache  war  der  Prinz  von  Wales  ebenso 
unbekannt  wie  der  König,  obwohl  er  sich  wenigstens  in  der  letzteren 
allmählich  eine  mittelmässige  Kenntnis  anzueignen  wusste.  Den 
höheren  Interessen  von  Wissenschaft  und  Kunst  standen  Vater  und 
Sohn  gleich  fremd  und  verständnislos  gegenüber.  Der  Prinz  von 
Wales  war  vielleicht  eigensinniger,  aber  wohl  nicht  so  arm  an  Ge- 
müt wie  Georg  1.  Es  heisst,  dass  er  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
die  unglückliche  Sophie  Dorothea  als  Königin  Witwe  nach  England 
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bringen  wollte.  Aber  ihr  vorzeitiger  Tod  vereitelte  die  Absicht. 
Ihr  Bildnis  wagte  er  erst  aufzuhängen,  als  sein  königlicher  Vater 
gestorben  war.  Mit  der  ehelichen  Treue  nahm  der  zw^eite  Georg 
es  nicht  genauer  als  der  erste.  Aber  dabei  hat  er  gleichwohl  seiner 
Gemahlin  stets  nur  Liebe  und  Zärtlichkeit  bewiesen,  und  ihr  einen 
Einfluss  auf  seine  Handlungen  eingeräumt,  der  ihm  nachmals  als 
König  den  Spott  seiner  Gegner  eintrug. 

Diese  Gemahlin  war  Karoline,  eine  geborene  Prinzessin  von 
Ansbach-Baireuth.^)  Sie  war  schön  und  geistvoll,  gewiss  bedeutender 
als  ihr  Gemahl.  Neben  der  Kurfürstin  Sophie  und  der  Königin 
Sophie  Charlotte  von  Preussen  war  Karoline  die  dritte  der  fürst- 
lichen Frauen  im  Weifenhause,  die  durch  längere  Zeit  mit  Leibniz 
im  Briefwechsel  standen.  In  seinem  philosophischen  Streite  mit 
dem  Engländer  Clarke  bildete  sie  den  eigentlichen  Mittelpunkt. 
Vom  Volke  ward  ihre  streng  protestantische  Haltung  ihr  zu  hohem 
Verdienste  angerechnet.  Sie  selbst  that  sich  etwas  darauf  zu  gute, 
dass  sie  einst,  um  nicht  katholisch  werden  zu  müssen,  eine  Kaiser- 
krone ausgeschlagen  habe.  Nicht  mit  vollem  Becht.  Denn  als  ihr 
die  Hand  des  Erzherzogs  Karl  angetragen  wurde,  hatte  noch  nie- 
mand wissen  können,  dass  er  einmal  römischer  Kaiser  werden  würde. 

Eine  merkwürdige,  mehr  als  liebevolle  Schilderung  ihrer  Per- 
sönlichkeit ist  aus  der  Feder  eines  holländischen  Diplomaten  er- 
halten^), der  sie  im  Oktober  1714  im  Haag  sah,  als  sie  ihrem 
Schwiegervater  und  ihrem  Gemahl  nach  England  folgte.  Er  nennt 
sie  anspruchslos  und  bescheiden  bei  aller  Hoheit,  sanft,  freundlich 
und  wohlthätig,  jedermann  entzückend  durch  ihren  natürlichen  An- 
stand, durch  ihre  leichte  und  anmutige  Unterhaltung.  „Uber  die 
bedeutendsten  Fragen  spricht  sie  mit  genauer  Kenntnis,  mit  einer 
weisen  Bedachtsamkeit,  wie  man  sie  sonst  bei  Frauen  nicht  findet."  — 
Er  sieht  sie  ausgestattet  mit  allen  Vorzügen  des  Geistes  und  des 
Körpers,  wie  er  sie  in  dem  Jahrhundert  nicht  mehr  anzutreffen 
glaubte.  Das  Herz  ist  ihm  voller  Bewunderung,  voll  ehrfürchtiger 
ZärtKchkeit  beim  Anblick  von  so  viel  Tugend.  Der  begeisterte 
Erguss  war  gerichtet  an  den  Privat sekretär  des  Königs  und  man 
wird  manches  darin  jener  Uberschwenglichkeit  zuzuschreiben  haben^ 
welche  die  Menschen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bei  der  Be- 
schreibung fürsthcher  Personen  fiir  geboten  erachteten.  Immerhin 
ist  es  gewiss,  dass  die  Prinzessin  Karoline  die  anziehendste  Gestalt 

^)  Vergl.  auch  Doran,  Lives  of  the  Queens  of  England  of  the  House  of 
Hanover.  Vol.  I.  —  ^)  Duvenvoirde  an  Robethon.  Haag,  23.  Oct.  1714. 
Brit.  Mus. 

Michael ,  Bn(7l.  Geschichte.  27 
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III.  1.    llof  und  RoguM-iiiig  Georgs  I. 


dos  neuen  Hofes  ^ew  (\>^en  ist.  Sie  bewoij^te  sieli  voller  Anmut,  leicht 
und  unLie/.wun^-en.  Seihst  den  Könio-  mit  seiner  würdevollen  Ge-. 
sprei/theit  tViri'litete  sie  nieht.  iS'aeli  ein  paar  »Jahren,  als  Georg  I 
die  Leitnn«;-  dcv  (Jesehiil'te  ganz  seinen  Ministern  überlassen  hatte, 
seludt  >le  ihn  eines  Tages,  er  sei  träge  geworden.  Er  lachte  und 
sagti',  er  arhcMte  vom  Morgen  bis  zum  Abend.  „Majestät",  er- 
with'rie  sie,  sage  Ihnen,  man  behauptet,  die  Minister  thun  alles 

und  Sit>  gar  nielits.-  Naeh  solchen  Gesprächen  war  es  wohl,  dass 
(h-r  KiHiig,  tler  sieh  iin'  gegenüber  etwas  hilflos  fühlte,  sie  vor 
seinen  N'ertrauten   als  die  Jlexe  von  einer  Prinzessin  bezeichnete. 

Im  Ahendzirkel  der  Prinzessin  vereinigte  sich  die  vornehme 
\\  (  lt.  l>er  Kihiig  hielt  auch  darauf,  dass  sie  nicht  nur  die  Damen 
d(  -  .Vdels  emphng,  sondern  auch  die  Frauen  der  Unterhausmit- 
glic'der,  um  (hese  nieht  zu  beleidigen.  Bei  diesen  abendlichen  Ver- 
einigungen wurde  viel  L'hombre  und  Piquet  gespielt  und  nicht  zu 
ganz  niedrigen  Sätzen.  Auch  an  grösseren  Festlichkeiten  fehlte  es 
nieht.  Im  ersten  Jahre  gab  das  prinzliche  Paar  in  der  Fastnachts- 
zeit allwöchentlich  einen  Ball  in  Somerset-House.  Schon  sagte  man, 
der  Hof  gewinne  ein  so  glänzendes  Ansehen,  wie  er  es  seit  Karl  IL 
nieht  mein*  gehabt  habe. 

Die  Hofgesellschaft  bestand  aus  Engländern  und  Deutschen. 
Man  mag  sich  leicht  vorstellen,  welche  Eifersucht  zwischen  den 
Angeh()rigen  der  beiden  Nationen  herrschte.  Die  Vorzüge  der  einen 
und  der  anderen  waren  einer  der  beliebtesten  Gegenstände  des  Ge- 
sprächs. Da  die  königliche  Familie  deutsch  war,  so  hatten  die  Eng- 
länder Mühe  sich  zu  behaujiten  und  durften  in  ihren  Äusserungen 
niemals  so  scharf  werden,  wie  ihre  Gegner  es  sich  ihnen  gegenüber 
ruhig  gestatteten.  Baron  Schütz  war  einmal  unhöflich  genug,  vor 
einem  Kranze  englischer  Damen,  unter  denen  sich  auch  die  reizende 
I^ady  Cowper  befand,  zu  behaupten,  es  gebe  in  ganz  England  nicht 
eine  einzige  schöne  Frau.  Der  Prinz  dagegen  gefiel  sich  zuweilen 
im  Lobe  der  Briten,  die  er  für  das  beste,  schönste,  gutmütigste  und 
herzlichste  Volk  auf  Gottes  Erdboden  erklärte.  Wer  sich  ihm  artig 
bezeigen  wolle,  der  müsse  sagen,  er  gleiche  einem  Engländer.  Im 
Ernste  hätte  das  freilich  niemand  wagen  dürfen.  Georg  IL  blieb 
sein  Leben  lang  ebenso  sehr  ein  Deutscher  wie  sein  Vater.  Erst  in 
der  vierten  Generation  sind  die  Weifen  in  England  wirklich  hei- 
misch geworden. 

Von  den  Kindern  des  prinzlichen  Paares  hatte  der  König  die 
drei  Töchter  mit  der  Mutter  nach  England  kommen  lassen.  Die 
älteste,  die  kaum  fünf  Jahre  alte  Prinzessin  Anna,  schien  ein  wahres 
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Wunder  von  Begabung  zu  sein,  sprach  und  schrieb  mit  gleicher 
Fertigkeit  deutsch  und  französisch,  hatte  schon  allerlei  Kenntnisse 
in  der  Geschichte  und  Geographie,  verstand  schon  mehr  Englisch 
als  ihr  Gross vater  und  machte  dem  Tanzmeister  alle  Ehre.  Der 
Erstgeborene,  Prinz  Friedrich,  der  nach  menschlicher  Berechnung 
einmal  König  von  England  werden  musste,  dami  aber  vor  seinem 
Vater  gestorben  ist,  war  auf  Georgs  I.  Befehl  in  Hannover  zurück- 
geblieben, um  dort  erzogen  zu  werden.^)  Es  war,  als  ob  man  ihn 
von  England  so  lange  fernhalten  wollte,  bis  er  ebensowenig  mehr 
imstande  war,  eine  rechte  Vertrautheit  mit  dem  englischen  Leben 
zu  gewinnen,  wie  sein  Vater  und  Grossvater.  Erst  im  Jahre  1716 
als  der  Prinz,  ein  frischer,  aufgeweckter  Ejaabe,  neun  Jahre  alt  war, 
ward  ein  Lehrer  hinübergesandt,  um  ihn  im  EngHschen  zu  unter- 
richten. Wir  werden  immer,  sagten  viele  Engländer  missmutig,  von 
Fremden  beherrscht  werden,  die  unsere  Sprache  nicht  sprechen  und 
unsere  Verfassung  nicht  kennen. 

Im  Staate  waren  die  Rechte  des  Königs  beschränkt,  in  seiner 
Famihe  herrschte  er  absolut.  Der  Prinz  ward  von  allen  Staats- 
geschäften grundsätzlich  ferngehalten,  etwa  mit  Ausnahme  solcher,  die 
sich  auf  das  Fürstentum  Wales  bezogen.  Bei  der  Parlamentseröifnung 
1715  ward  er  unter  Leistung  der  pflichtigen  Eide,  darunter  des 
Abschwörungseides  gegen  den  Prätendenten,  feierlich  in  das  Ober- 
haus eingeführt;  doch  eine  bemerkenswerte  Polle  hat  er  auch  dort 
nicht  gespielt.  Es  fiel  auch  auf,  dass  er  weder  in  der  Armee  noch 
in  der  Flotte  ein  hohes  Amt  erhielt. 

Schon  in  Hannover  war  es  nicht  anders  gewesen.  Ob  der 
Prinz  wünschte,  an  die  Spitze  eines  Regiments  gestellt  oder  in  den 
Geheimenrat  aufgenommen  zu  werden,  sein  Vater  hatte  es  verweigert. 
Diese  Härte  hatte  auch  nicht  allein  in  den  Regierungsgrundsätzen 
Georg  Ludwigs,  sondern  noch  mehr  in  der  zwischen  Vater  und 
Sohn  herrschenden  Feindseligkeit  ihren  Grund.^)  Und  diese  wurde 
nun  auch  eine  der  unliebsamsten  Erscheinungen  im  Hofleben  von  St. 
James's.  Man  sah  die  beiden  ersten  Männer  des  Reiches  fast  niemals 
zusammen.  Wo  der  Prinz  erscliien,  blieb  der  König  fern.   Ln  Laufe 

^)  Über  den  Prinzen  Friedrich  vergl.  den  Brief  von  Lady  Mary  Wortley 
Montagu  aus  Hannover  vom  25.  Nov.  1716  (Letters  and  works.   1887.  I.  135). 

—  Bonets  Bericht  vom  17./28.  Juli  1716.  G.  St.-A.  —  Whitworth  (engl.  Ge- 
sandter in  Berlin)  an  Townshend.    Hannover  28.  Sept./9.  Oct.  1716.  Kec.  Off. 

—  ^)  J'avoue  que  le  pere  traite  son  fils  avec  trop  de  rigueur,  ne  voulant  le  satis- 
faire  dans  la  moindre  chose  quil  liiy  demande  .  .  .  Mais  d'un  autre  cote  le  fils 
se  conduit  et  se  prend  d'une  maniere  que  le  pere  a  raison  de  s'en  plaindre. 
Schulenburg  an  Leibniz  1./12.  Juli  1714.    Klopp,  Leibniz'  Werke  IX,  415. 

27* 


III.  1.    Hol"  uiul  Ko»;icniii«^  (.icorgs  I. 


(l«  r  .laiue  iKilim  Missounst  des  N'ators  und  die  Eifersucht  des 
"^cliiu's  Itcsländii;-  /u,  bis  cutllleh  der  Hader  zu  einem  völligen  Zer- 
wiirt'nis  tVilirlt'  und  vor  aller  W  elt  olVenkundig  Murde. 

l-'iir  t'int'u  di'utselien  Köni<»;')  mit  deutscher  Umgebung  war  es 
uirlit  K  iclit,  in  iMigland  |)()j)ulär  zu  sein;  und  sie  thaten  wenig,  um 
»  >  /.u  werden.  Man  iand,  dass  dem  Hofe  die  rechte  Würde  fehle. 
König  Wilhelm,  der  doch  auch  ein  Frenuk'r  war,  habe  es  besser 
al>  (ii'org  1.  verstanden,  h^hrfucht  zu  erwecken.  Wie  war  die 
maje>>tiit i>^ehe  .Vrt  der  Kötuigiu  Anna  noch  in  aller  Erinnerung. 
[>ureh  l  iu  Wort  \nu  ihr  hatten  sich  die  Damen  mehr  geehrt  ge- 
tuhlt ,  als  durch  alle  leutseligen  Reden,  mit  denen  sie  jetzt  von  der 
l'rin/.es.^in  von  Wales  bedacht  wurden. 

Her  König  verstand  sich  herzlich  schlecht  auf  seine  neuen 
rnierthanen.  N'iele  Verstösse,  die  ihm  schwer  angerechnet  wurden, 
hat  er  au>  blosser  Unwissenheit  gemacht.  Dem  Volke  zeigte  er 
-ich  x  lien  und  dann  war  sein  steifes,  zurückhaltendes  Wesen  wenig 
dazu  angethan,  Liebe  zu  erwecken.  Der  Sprache  nicht  kundig,  w^ar 
ihm  dem  gemeinen  Manne  gegenüber  der  Mund  verschlossen.  Erst 
im  Juni  1715  und  wohl  auf  den  Rat  seiner  Minister  geschah  es, 
tlass  vv  bei  den  Tru])penbesichtigungen  im  Hyde-Park  zu  Pferde 
erschien  und  jeden  aus  dem  Volke  zum  Handkusse  zuliess.  Jetzt 
aber  wurde  es  ihm  von  den  Gegnern  des  Hofes  schon  als  ein  Zeichen 
von  Sclnväclie  und  Furcht  ausgelegt.  In  den  Provinzen  Hess  der 
König  sich  überhaupt  nicht  blicken.  Aus  falscher  Sparsamkeit 
l)rachte  er  nicht  genug  Geld  unter  die  Massen  und  unterliess  es, 
durch  prächtige  Bauten  die  Bewunderung  des  Volks  zu  erregen. 
Als  im  Januar  1715  eine  ungeheure  Feuersbrunst  in  London  aus- 
bracli,  wie  man  sie  seit  dem  schrecklichen  Brande  von  1666  nicht 
mehr  erlebt  hatte,  ward  es  Georg  L  sehr  verübelt,  dass  er  nicht^ 
wie  ehedem  Karl  II.  und  der  Herzog  von  York,  selbst  an  die  Un- 
glücksstätte eilte  und  auch  weder  seinen  Sohn  sandte,  noch  die 
.Mannschaften  der  Garde  an  den  Löscharbeiten  teilnehmen  Hess. 

So  war  vom  Beginne  an  das  Gebahren  des  neuen  Hofes  in 
vielen  Stücken  geeignet,  Unzufriedenheit  zu  erregen.  Am  Ende 
hatte  Bolingbroke  nicht  so  Unrecht  gehabt,  wenn  er  meinte,  dass 
nach  einem  Jahre  das  hannövrische  Königtum  wieder  zusammen- 
brechen werde,  infolge  der  Fehler,  in  die  es  unvermeidlich  verfallen 
raüs.se.  ^y'lr  haben  es  in  der  That  schon  mit  den  Verhältnissen 
zu  thun,  die  zur  Geschichte  der  jacobitischen  Rebellion  von  1715 
hinüberführen. 

^)  Das  Folgende  besonders  nach  den  Berichten  von  Bonet  u.  HofFmann» 
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Am  schwersten  wurde  es  dem  neuen  Fürstenhause,  es  mit  seinei 
kirchhchen  Haltung  dem  Volke  recht  zu  machen.^)  Um  seines 
Protestantismus  willen  war  Georg  I.  auf  den  Thron  gerufen  worden. 
Nun  achtete  man  sorgfältig  darauf,  ob  er  und  seine  Familie  es  mit 
ihren  rehgiösen  Pflichten  auch  ernst  nahmen.  Nach  dem  Gesetze 
musste  der  König  der  anglikanischen  Kirche  angehören.  So  blieb 
denn  Georg,  der  als  Lutheraner  erzogen  war  und  dazu  kein  Wort 
Englisch  verstand,  nichts  übrig,  als  am  anglikanischen  Gottesdienste 
teilzunehmen.  Der  in  der  Kirchenpolitik  der  Regierung  so  einfluss- 
reiche Lord  Nottingham  machte  den  vernünftigen  Vorschlag,  der 
König  solle  zwar  seinen  Gottesdienst  nach  dem  Ritus  der  enghschen 
Kirche  abhalten  lassen,  aber  sich  dabei  wenigstens  deutscher  oder 
französischer  Geistlichen  bedienen,  die  übrigens  durch  englische 
Bischöfe  ordiniert  sein  müssten.  Doch  der  Vorschlag  schien  nicht 
genehm.  So  blieb  nichts  übrig,  als  dass  Georg  I.  wenigstens  an 
jedem  Sonntag  Morgen  in  die  königliche  Kapelle  zu  St.  James  ging, 
wo  er  freihch  von  der  Liturgie  wenig  und  von  der  Predigt  noch 
weniger  verstand.  Der  Prinz  von  Wales  machte  es  ebenso.  Der 
Prinzessin  Karoline  aber  ward  es  zum  hohen  Verdienst  angerechnet, 
dass  sie,  die  übrigens  auch  die  Sprache  besser  beherrschte,  sich  täg- 
lich zur  Stunde  des  Gebetes  in  der  Kapelle  einfand. 

Nicht  nur  der  seltene  Kirchenbesuch,  auch  sein  Verhalten 
während  des  Gottesdienstes  ward  Georg  zum  Vorwurf  gemacht. 
Aus  Unbedacht  und  aus  mangelnder  Gewohnheit  unterHess  er 
manches,  was  die  formenstrengen  Engländer  an  ihrem  Könige 
nicht  gern  vermissen  wollten.  Es  wurde  getadelt,  dass  er  beim 
Eintritt  in  die  Kirche  nicht  zuerst  ein  stilles  Gebet  sprach,  dass  er 
nicht  mit  der  Gemeinde  niederkniete,  dass  er  nicht  sein  Common- 
prayerbook  in  der  Hand  hielt,  um  genau  folgen  und  die  gemeinsam 
zu  sprechenden  Worte  sogleich  finden  zu  können.  Das  prinzliche 
Paar  war  in  diesen  Kleinigkeiten  etwas  aufmerksamer  als  der 
König,  der  sich  nicht  gern  einen  Zwang  auflegen  mochte.  Aber 
es  waren  Dinge,  auf  welche  man  in  England  gleichwohl  hohen 
Wert  legte.  Vollends  erregte  es  Anstoss,  als  der  König  und  sein 
Sohn  gerade  am  Weihnachtsfeste  1714  nicht  in  der  Kapelle  er- 
schienen, um  das  Abendmahl  zu  empfangen.  Schon  vernahm  man 
wieder  das  früher  so  oft  gehörte  Schlagwort  „  Church  in  danger 
bis  sie  am  Ostersonntage  1715  das  Versäumte  nachholten. 

^)  Das  Folgende  vorzüglich  nach  Bonets  Berichten  im  G.  St.-A.  Daneben 
auch  zu  vergleichen:  Pauli,  Konfessionelle  Bedenken  etc.  (Aufsätze  z.  engl. 
Gesch.  N.  F.,  S.  379  flf.) 
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1\>  l;:iI>  eine  l"'r:\o  (^  hc\  (U>r  Thronbcstoiguno'  dos  Hauses  Hannover, 
wi  lrlio  aut"  iiiiu'iHMi  WM'hältuisse  Englands  von  li()lierem  Einflüsse 
war  al<  irgciul  oine  andere.  Wie  würde  sieh  der  welflsehe  König 
/u  (K'ii  hiaden  grossen  ])()litisehen  Parteien  stellen?  In  welcher 
W  i  iM'  würelcn  si(>  in  dor  neu  zu  bildenden  Regierung  vertreten 
>rin,  wie  weil  wüide  die  eine  oder  die  andere  ein  Ubergewicht 
tla)-in  ei-langeu?'  ) 

Aus  den  (J nindlageii  des  neuen  Königtums  ergab  sich  die  Ent- 
x  heidimg  mit  iiieliten.  Die  Tories  konnten  mit  demselben  Kechte 
wie  die  W'liigs  von  sieh  sagen,  dass  sie  für  die  protestantische 
'riucntolge  eingetr(>t(Mi  waren;  die  grosse  Masse  ihrer  Parteigenossen 
>tand  doeli  dem  Treiben  der  Jacobiten  fern.  Wohl  durften  sie  eine 
i>eriieksiehtigung  bei  der  Verteilung  der  Amter  fordern.  Man  hätte 
glauben  kininen,  Georg  1.  werde,  wie  einst  Wilhelm  HL,  mit  einer 
au-  l)eiden  Parteien  gebildeten  Regierung  den  Anfang  machen. 
Maneht'  l*olitiker  haben  gar  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  es 
nun  mit  dem  Parteiwesen  zu  Ende  sein  werde.  „Ich  hoffe,"  schrieb 
«lei-  Piehter  und  Diplomat  Matthew  Prior  aus  Paris,  „ich  hoffe, 
W  hig  und  Tory  w^erden  auf  ewig  mit  einander  begraben  sein,  und 
wir  werden  in  Zukunft  keinen  andern  Ehrgeiz  besitzen,  als  wer  an 
der  Person  des  8ouveräns,  an  dem  Rechte  und  der  Ereiheit  seines 
Landes  mit  der  grössten  Liebe  hängt". ^) 

Solehe  Hoffnungen  wurden  schnell  genug  vernichtet.  Das  volle 
Gegenteil  trat  ein.  Die  neue  Regierung  erhielt  einen  rein  whig- 
gistischen  Charakter.  Nicht  als  ob  Georg  I.  grundsätzlich  alle  Tories 
zuriiekgestossen  hätte.  Es  bestand  vielmehr  anfangs  die  Absicht, 
auch  eine  Anzald  von  ihnen  mit  Amtern  zu  bedenken.  Aber  das 
Ubergewicht  der  Whigs  wäre  auch  dann  noch  so  stark  geblieben, 
flass  nun  die  Tories  in  ihrer  Gesamtheit  sich  schmollend  zurück- 
hielten und  ihren  Gegnern  das  Eeld  überliessen. 

Stelleu  wir  uns  die  Rolle  vor,  w^elche  Georg  L  spielte,  als  es 


^)  iN'ehen  den  überall  genannten  Quellen  konnten  auch  für  diesen  Abschnitt 
zahlreiche  Angaben  aus  den  Akten  entnommen  werden.  Am  reichhaltigsten 
sind  wieder  die  Berichte  Bonets.  Nur  seine  eigenen  Urteile  sind  vorsichtig 
aufzunehmen.  "Wie  verkehrt  Aväre  es,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  wenn  man 
mit  Bonet  von  der  Weisheit  Georgs  I.  sprechen  wollte,  die  sich  bei  der  Besetzung 
der  Ämter  gezeigt  habe.  Unsere  Darsellung  muss  erkennen  lassen,  wie  gering 
der  persönliche  Anteil  des  Königs  dabei  war.  —  ^)  Prior  an  Dorset  9./20.  Au- 
gust 1714.  Ree.  Off.  Ähnlich  Prior  an  Stanhope  l./ll.,  12./23.  Oct.  1714. 
Stanhope  an  Prior  7./18.  Oct.  1714.  Eec.  Off.  Whitworth  an  Eobethon. 
Frankfurt  18.  Aug.  1714.    Strafford  an  Pvobethon.   Haag  27.  Aug.  1714.  B.  M. 
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galt,  eine  Regierung  zu  bilden.  Fremd  in's  Reich  kommend,  fehlte 
es  ihm  gänzlich  an  der  Fühlung  mit  breiten  Schichten  des  Volks. 
Seine  Beziehungen  beschränkten  sich  auf  eine  Anzahl  Personen, 
welche  in  den  letzten  Jahren  ihm  oder  vielmehr  meistens  nur  seinen 
Gesandten  in  London,  den  Grote,  Schütz,  Bothmer  nahegetreten 
waren.  Nach  dem  Thronwechsel  und  selbst  noch  in  London  hatte 
er  zunächst  niemanden,  der  ihm  so,  wie  er  es  brauchte,  die  Kenntnis 
von  Personen  und  Dingen  zu  vermitteln  imstande  war,  mit  Aus- 
nahme des  Freiherrn  von  Bothmer.  Er  allein  kannte  zugleich  den 
König-Kurfürsten  und  seine  Absichten,  wie  auch  England  und  die 
gegenwärtige  Lage.  Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  dass  Bothmer 
auch  unparteiisch  sein  konnte,  weil  er  für  seine  Person  als  Fremder 
nach  dem  Gesetze  nichts  zu  erwarten  hatte,  weder  Amt  noch  Ein- 
künfte aus  britischer  Quelle.  Alle  anderen,  die  an  den  König  heran- 
traten, wollten  selbst  bedacht  sein,  sie  und  ihre  Verwandten,  ihre 
Freunde  und  ihre  Parteigenossen.  Bei  Bothmer  handelte  es  sich 
nur  um  den  thatsächHchen,  nicht  durch  eine  englische  Würde  zu 
begründenden  Einfluss  auf  seinen  Herrn,  den  er  schon  besass  und 
bei  seiner  Unentbehrlichkeit  auch  nicht  so  bald  verheren  konnte. 
Darin  lag  eben  der  Grund  jener  ungeheuren  Macht,  welche  dieser 
Mann  besass,  solange  im  Namen  des  Königs  die  Regentschaft  an  der 
Spitze  des  Landes  stand.   Die  Lords  Justices  folgten  seinen  Winken. 

Bothmer  aber  war  längst  so  eng  mit  den  Whigs  verbündet, 
dass  er  nun  seinen  ganzen  Einfluss  zu  iliren  Gunsten  verwendete. 
Alle  die  Männer,  die  sich  mit  ihm  im  verborgenen  Einverständnisse 
über  seine,  ihre  eigenen  und  des  Kurfürsten  Schritte  befunden  hatten: 
sie  traten  nun  plötzlich  in  den  Vordergrund  und  wollten  für  ihre 
Anhänglichkeit  an  das  Haus  Hannover  mit  dem  Besitze  der  Ämter 
belohnt  sein.  Sobald  die  Königin  tot  war,  so  heisst  es  in  einer 
zeitgenössischen  Schilderung^),  füllte  sich  der  Palast  von  St.  James 
mit  W^higs,  welche  ungeduldig  die  Namen  der  Regenten  zu  erfahren 
suchten.  Ln  Laufe  der  nächsten  Wochen  standen  sie  in  fort- 
währender Verbindung  mit  Bothmer  und  setzten  ihm  ihre  Wünsche 
hinsichthch  der  neuen  Regierung  auseinander.  Bothmer  hörte  jeden 
und  sandte  dann  dem  Könige  seine  Vorschläge.  Seine  Briefe  an 
Georg  und  den  Secretär  Robethon  sind  in  Hannover  und  London-) 
erhalten.  Für  jeden  mchtigen  Posten  hat  Bothmer  einen  Kandidaten 
bereit.  Da  riet  er  Schatzamt  und  Admiralität  nicht  einzelnen  Männern, 

1)  „On  the  State  of  affairs  when  the  king  entered "  von  Wortley  Montagu. 
Letters  and  works  of  Lady  Mary  Wortley  Montagu  I,  15.  (1887.)  —  ^)  Aus 
dem  August  u.  September  1714.    Hann.  Arch.  u.  Brit.  Mus. 
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>.»iult'rn  zwoieii  Koimnissionon  zu  übertragen;  Halifax  eigne  sich  zum 
t  rstt  u  Lord  Sehnt/.os,  Ortbrd  zum  ersten  Kommissar  des  Flotten- 
aintts.  lb>llbntlic'li,  so  sehriMbt  er  an  Robethon,  sagen  Sie  mir  bald 
etwas  'Freist Hilles  tur  Marlborough  —  wir  kennen  schon  die  Ent- 
läii-rluiiiL;-  (h's  Feldherrn,  dessen  Name  in  der  Liste  der  Regenten 
t'ehhe.  Später  riet  I^otlinier  dringend,  der  König  möge  doch  ja 
dem  Herzoue  von  Marlborough  an  Ormonds  Stelle  den  Oberbefehl 
über  dii'  Armee  verleihen.  Für  die  Herren  Stanhope  und  Cadogan, 
liei>st  es  in  einten  andern  Briefe,  wird  etwas  geschehen  müssen. 
Auch  an  Soniers  wird  man  denken  können,  der  keineswegs  so  hin- 
fällig ist,  wie  er  geschildert  wird.  Acht  Tage  später  hat  Bothmer 
diireh  Cadogan  gehört,  dass  Sunderland,  den  er  schon  früher  em- 
}>f()hlen  hat,  Staatssekretär  zu  werden  wünscht.  Selbst  solche  Amter, 
tlie  von  der  Politik  nicht  berührt  wurden,  schienen  wohl  geeignet, 
die  Anhänger  der  guten  Sache  zu  belohnen.  Wir  haben  noch, 
sehreibt  Bothmer  einmal,  ein  vakantes  Bistum,  das  man  diesem  oder 
jenem  geben  könnte.  Die  meisten  dieser  Ratschläge  sollten  erst 
naeli  dem  Eintreffen  des  Königs  in  London  zur  Ausführung  kommen 
lind  sind  dann  auch  gewissenhaft  befolgt  worden.  Aber  unterdessen 
nu)ehte  ja  Robethon,  wie  Bothmer  es  auch  andeutete,  auf  einer  Liste 
alle  ihm  genannten  Personen  gleichsam  vormerken,  um  sie  bedenken 
zu  können,  wenn  es  denn  an  die  Verteilung  der  Amter  gehe. 

Wir  erkennen  deutlich,  wie  durch  Bothmers  persönliche  Be- 
ziehungen, durch  die  Art,  wie  er  zu  Gunsten  der  ihm  befreundeten 
Parteihäupter  seinen  Einfluss  beim  Könige  verwendete,  der  Charakter 
der  neuen  Regierung  bestimmt  wurde.  Und  er  beschränkte  sich 
auch  nicht  auf  Ratschläge  zur  Besetzung  der  einzelnen  Stellen, 
sondern  er  legte  —  und  zwar  mit  ebenso  vollständigem  Erfolge  — 
dem  Könige  ein  förmliches  Programm  für  das  künftige  Regierungs- 
system vor.  Ein  Gutachten,  „wie  Seine  Kgl.  Maj.  Georg  bei  Dero 
Ankunft  in  Engelland  Dero  Hofstaat  und  Ministerium  würden  ein- 
richten können"  ist  uns  von  Bothmers  Hand  erhalten.^)  Auf  die 
Besetzung  der  hohen  Ämter  im  Hofe  und  im  Staate,  so  wird  darin 
ausgeführt,  komme  zunächst  alles  an.  Denn  aus  ihnen  werde  der 
Kabinettsrat  gebildet,  der  den  Charakter  der  Regierung  bestimme, 
„denn  wie  Sie  gleich  im  Anfang  einmal  sich  setzen,  so  werden  Sie 
lange  bestehen".    Auf  das  Beispiel  Wilhelms  HL  wird  verwiesen, 

')  Gedruckt  bei  Pauli,  Aktenstücke  u.  s.  w.  (Ztschr.  d.  bist.  V.  f.  Nieder- 
sachsen 1883.  S.  &4  ff.)  Im  Archiv  zu  Hannover  sind  ausser  der  Ausfertigung 
noch  Bothmers  eigenhändige  Entwürfe  vorhanden,  wo  sich  noch  ein  paar 
■xichtige  Absätze  finden,  die  in  jener  fehlen. 
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der  das  erste  Mal  in  der  Wahl  seiner  Minister  fehlgegriffen  und 
seitdem  sich  mit  keiner  der  beiden  Parteien  mehr  recht  habe  stellen 
können.  Dadurch  belehrt,  solle  man  denn  nach  festen  Grundsätzen 
verfahren.  Die  Verteilung  der  Ämter  muss  niu*  nach  Verdienst  und 
mit  Rücksicht  auf  die  Tüchtigkeit  des  Einzelnen  erfolgen,  aber  „ohne 
darauf  zu  sehen,  ob  er  Whig  oder  Tory  sei".  Die  Unparteilichkeit, 
die  in  diesen  Worten  zu  liegen  scheint,  wird  nun  freilich  sogleich 
in's  rechte  Licht  gerückt,  wenn  es  weiter  heisst,  dass  kein  treuer 
Diener  des  Königs  daran  denken  könne,  die  Beibehaltung  derer  zu 
empfehlen,  welche  unter  der  vorigen  Regierung  gedient  haben.  Sie, 
die  sich  beim  Volke  verhasst  gemacht,  die  „das  unterste  oben  ge- 
kehret und  ganz  Europam  boshafterweise  in  die  grösste  Gefahr 
gesetzt  haben"  und  zwar  vor  allem,  um  dem  Rechte  des  gegen- 
wärtigen Königs  zu  schaden  —  sie  mögen  vielmehr  sehen,  wie  sie 
sich  demnächst  vor  dem  Volke  zu  rechtfertigen  vermögen.  Man 
sieht  schon,  wo  die  Whigs,  die  sich  bereits  als  Herren  der  Lage 
fühlen,  hinaus  wollen.  Ihren  eifervollen  Reden  gegen  das  Tory- 
Ministerium  und  den  Utrechter  Frieden  wollen  sie  die  That  folgen 
lassen,  die  Anklage  der  Minister.  Dem  Könige  stehe  es  wohl  an, 
sagt  Bothmer,  das  empfangene  Unrecht  zu  verzeihen,  aber  darum 
dürfe  er  es  doch  geschehen  lassen,  dass  das  Volk  für  die  ihm 
widerfahrene  Beleidigung  und  Schädigung  Rechenschaft  fordere. 

Wenn  man  den  Tory -Ministern  eine  solche  Behandlung  zu- 
dachte, so  ist  es  auch  klar,  dass  eine  irgendwie  bedeutende  Ver- 
tretung der  Partei  in  der  zu  bildenden  Regierung  nicht  beabsichtigt 
sein  konnte. 

Es  mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben,  ob  es  richtig  war,  eine 
grosse  und  eben  noch  herrschende  Partei  von  der  Regierung  ein- 
fach auszuschliessen.  Wir  werden  noch  darauf  zurückzukommen 
haben,  inmefern  die  Einseitigkeit  des  whiggistischen  Regiments  mit 
zu  den  Ursachen  der  Rebellion  von  1715  zu  zählen  sei.  Hier  handelt 
es  sich  zunächst  um  die  Grundsätze,  nach  denen  im  Jahre  1714  ver- 
fahren worden  ist.  Neben  den  eigentlichen  Whigs  übte  auf  Bothmer 
auch  Graf  Nottingham  starken  Einfluss  aus.  Es  musste  wohl  tiefen 
Eindruck  machen,  wenn  der  einstige  Tory  dem  Könige  Ratschläge 
zukommen  liess,  die  dem  Interesse  seiner  früheren  Parteigenossen 
stracks  zuwiderliefen.  In  der  Zeit,  als  sich  aUes,  was  auf  ein  Amt 
hoffte,  an  Bothmer  herandrängte,  erschien  eines  Tages  Nottingham 
bei  ihm  mid  setzte  ihm  seine  Gedanken  über  die  neue  Regierung 
auseinander.^)    Der  König,   meinte   er,   müsse   zwar  unparteiisch 

1)  Bothmer  an  den  König  10./21.  Sept.  1714.    Pauli  a.  a.  O.    S.  66. 
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si'lu'iuru,  nlxT  —  IT  saü't'  t>s,  obwohl  vv  ja  seihst  Toiy  sei  —  es 
(hirti-  ilorh  ji  t/t  nur  ein  w  hlüüistisches  Ministerium  gebildet  werden, 
was  ja  iiieht  lnn(h'ri>,  thiss  oleieliwohl  ein  oder  der  andere  wohl- 
LTesiiniti'  Tory  liinzuo-ezootMi  wimhUmi  kihnite.  Er  S})rach  auch  von 
ih  r  Notw  t  iKhLikt'it  einer  l ' ntersnehung,  wek'he  das  V^erfahren  der 
Mini>ier  unter  Könit^in  Anna  und  (He  ikn-echtigung  der  ihnen  ge- 
niaehten  N'orwürte  an  den  Tag  bringe.  Am  wichtigsten  war,  was 
Nottinuhani  iibei-  (he  künftige  innere  Politik  sagte.  Wir  erinnern 
un-*t,  (hiss  sein  l)iin(hns  nn"t  den  AVhigs  darauf  bcgrihidet  gewesen 
war,  (hiss  er  in  (\vn  auswärtigen  Dingen  sich  ihnen  angeschlossen, 
wälirend  >ie  ihrerseits  von  den  hergebrachten  kirchlichen  Grund- 
>iit/.en  gelassen  hatten.  Aueli  jetzt  noch  hatte  der  Name  Sacheverells 
xinen  Zaul)er  iin*  das  Volk  nicht  völlig  verloren.  Wenn  die 
Whigs  zur  Herrschaft  kamen,  so  schien  es  doch  geraten,  auf  die 
N'erwirkliehung  ihrer  fi-eisinnigen  kirchlichen  Anschauungen  vor- 
läufig zu  verziehten.  Dahin  zielte  Nottinghams  Ratschlag.  König 
Georg  stinnnte  eifrig  zu.  Die  Kirche  solle  unter  seiner  Regierung 
nichts  zu  fih*ehten  haben.-)  Und  so  ist  es  geschehen.  Die  Kirchen- 
|)(ilitik  Georgs  I.  wurde  torystisch  bei  einer  sonst  whiggistischen 
Ixegierung.  Die  strengen  Gesetze  gegen  die  Dissenter  wurden  nicht 
aufgehoben,  die  Testakte  wie  die  Bill  über  die  gelegentliche  Kon- 
formität blieben  bestehen. 

So  stand  es,  noch  ehe  der  König  den  Boden  Englands  betreten 
hatte,  bereits  fest,  welches  Verhalten  die  neue  Regierung  den 
Parteien  gegenüber  einschlagen  werde.  Wenige  Tage  nach  seiner 
Ankunft  wurde  das  neue  Ministerium  gebildet. 

Es  war  eine  Reihe  von  tüchtigen  und  erfahrenen  Männern  und 
die  berühmtesten  Namen  des  Landes,  die  nun  wiederum  in  den 
Vordergrund  traten.  Aber  zu  der  Whigjunta  von  ehedem,  zu  den 
^larlborough,  Sunderland,  Somers  und  Wharton,  Cowper  und  Halifax 
kamen  nun  einige  neue  Staatsmänner  hinzu,  Nottingham,  Stanhope, 
Townshend  und,  anfangs  im  Hintergrunde  stehend,  auch  Robert 
W'alpole.  Bald  zeigte  es  sich,  dass  diese  die  eigentlich  ausschlag- 
gebenden Personen  innerhalb  der  neuen  Regierung  wurden. 

In  wessen  Händen  sich  die  höchste  Macht  unter  dem  Könige 
l)efinde,  war  im  damaligen  England  eine  um  so  schwerer  zu  beant- 
wortende Frage,  da  weder  durch  seinen  Rang  noch  durch  die  Ge- 
wohnheit ein  einzelner  Minister  regelmässig  ein  solches  Übergewicht 
über  seine  Kollegen  besass,  dass  man  von  einem  Premierminister 


1)  Vergl.  oben  8.  258.  261.  —  ^)  Weisung  an  Bothmer  25.  Sept.  1714.  H.  A. 
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sprechen  könnte.  An  höchster  Stelle  war  auch  gerade  der  Wunsch 
vorhanden,  es  dazu  nicht  kommen  zu  lassen.  Bothmer  hatte  in 
jenem  Gutachten,  von  dem  wir  gesprochen  haben,  dem  Könige  aus- 
drücklich geraten^),  für  die  Führung  des  Schatzamts  eine  Kom- 
mission, nicht  aber  einen  Grossschatzmeister  zu  ernennen,  da  ein 
solcher  —  und  er  dachte  dabei  wohl  zunächst  an  das  jüngste  Bei- 
spiel des  Grafen  Oxford  —  durch  seine  Macht  leicht  „dem  Könige 
selbst  beschwerhch  werden  kann".  Wemi  man  dies  verhindern 
wollte,  so  konnte  es  freilich  in  Wahrheit  nur  geschehen,  indem  der 
Souverän  energisch  und  kenntnisreich  genug  war,  um  die  oft  aus- 
einander gehenden  Meinungen  und  Wünsche  seiner  Minister  in  einen 
Brennpunkt  zu  vereinigen  und  in  der  eigenen  Person  die  sonst 
fehlende  Einheit  der  Kegierung  zu  schaifen.  Zu  solcher  Stellung 
des  Herrschers  bot  auch  nach  der  Revolution  die  englische  Ver- 
fassung immer  noch  Raum  genug.  Unter  Wilhelm  III.  war  es  in 
der  That  so  gewesen,  und  auch  Königin  Anna,  so  stark  auch  zu 
Zeiten  der  Einfluss  von  Marlborough  und  Godolphin  oder  von  Ox- 
ford und  Bolingbroke  war,  hat  darauf  gehalten,  dass  ihrer  Stellung 
durch  die  Macht  eines  Unterthans  nichts  vergeben  werde.  Unter 
Georg  I.,  der  in  allen  englischen  Dingen  fremd  war,  musste  es  anders 
werden.  Nur  auf  einem  alle  Zweige  der  öffentlichen  Geschäfte  über- 
schauenden Minister  konnte  fortan  die  Einheit  der  Regiermig  beruhen. 
Aber  nur  allmählich  ist  es  dahin  gekommen.  Einige  Jahre  hindurch 
bheb  die  Staatsleitung  voll  von  Unklarheiten  und  Widersprüchen. 

Unter  den  grossen  Staatsämtern  nahm  seit  alten  Zeiten  das- 
jenige des  Lord  Kanzlers  den  vornehmsten  Rang  ein,  obwohl  sein 
Inhaber  längst  nicht  mehr  der  erste  an  thatsächlicher  Macht  w^ar. 
Immerhin  nahm  er  als  Vorsitzender  des  Oberhauses,  als  höchster 
Richter  im  Lande,  als  Träger  des  grossen  Siegels  und  mit  zahl- 
reichen anderen  Befugnissen,  vor  allem  mit  der  Verfügungsgewalt 
über  eine  grosse  Zahl  von  einträglichen  Ämtern,  ausgestattet,  eine 
bedeutende  Stellung  im  Rate  der  Krone  ein.  Der  letzte  Kanzler 
war  Lord  Harcourt  gCAvesen,  den  wir  aus  der  Geschichte  des  Writs 
für  den  Kurprinzen  schon  kennen.  Er  galt  für  einen  eifrigen  Jaco- 
biten.  Der  König  hatte  es  zwar  abgelehnt,  noch  vor  seiner  An- 
kunft in  London,  wie  die  Regenten  es  wünschten,  Harcourt  das 
grosse  Siegel  abfordern  zu  lassen.^)  Doch  verschob  er  wenigstens 
die  Unterzeichnung  des  Patents  des  Prinzen  von  Wales,  bis  Harcourts 

^)  Die  Stelle  findet  sich  freilich  nur  in  den  Entwürfen  in  Bothmers 
Handschrift.  —  ^)  Bothmer  an  den  König  10./21.  Sept.  1714.  Pauli  a.  a.  O. 
S.  66.    Weisung  an  Bothmer,  Haag,  25.  Sept.  1714.    H.  A. 
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III.  1.    Hof  iiiul  Regioiiing  Georgs  I. 


>»acliti>li;i'i-  tM-uannt  war.  Denn  d'w  mit  der  Aiihoftung  des  grossen 
Siegels  in  diesem  l'alle  verbundene  Einnahme  von  5000  £  wollte 
man  t  rst  dem  iSaeldolger  zuwenden.^)  Es  war  Graf  William  Cowper, 
den  JedtM-mann  als  den  geeignetsten  Lord  Kanzler  bezeichnete, 
l  Hier  der  Königin  Anna  war  er  vom  einfachen  Advokaten  zum 
Kanzler  und  Pair  des  Reiches  erhoben  worden.  Drei  Jahre  lang 
\\ar  er  im  Besitze  ik's  Amtes  gewesen;  bei  dem  Ministerwechsel 
von  1710  legte  er  es  freiwillig  nieder.  Lord  Cowper  war  nicht 
nur  einer  der  besten  Kenner  der  Gesetze  Englands,  sondern  auch 
einer  der  reelitschairensten  Männer  des  Landes^);  eine  wohlthuende 
Erscheinung  in  einer  Zeit,  die  reich  an  politischen  Talenten,  aber 
arm  an  grossen  C'harakteren  war.  Als  Redner  scharf  und  von  un- 
erbittlicher Logik^),  als  Mensch  freundlich,  mild  und  gerecht,  schien 
er  seinen  Vorgänger  nach  jeder  Richtung  zu  übertreffen.  Am  Hofe 
verstand  er  es,  in  schwieriger  Lage  den  feinen  Takt  zu  bewahren. 
Er  war  einer  der  AVenigen,  die  bei  dem  späteren  Konflikte 
zwischen  dem  Könige  und  dem  Prinzen  mit  beiden  ein  gutes  Ver- 
hältnis zu  waliren  wussten  und  von  beiden  gelobt  wurden.  Cowper 
und  Devonshire,  sagte  Georg  I.  nach  ein  paar  Jahren,  seien  die- 
jenigen beiden  Männer,  die  er  allein  als  rechtschaffen  und  uneigen- 
nützig befunden  habe.  Cowper  sei  der  einzige,  der  ihm  stets  artig 
begegnet  sei.'*)  Am  meisten  ward  allgemein  des  Kanzlers  Uneigen- 
nützigkeit  gerühmt.  Alle  seine  Vorgänger  hatten  sich  gar  gern  in 
den  Brauch  gefügt,  dass  die  mit  ihnen  geschäftlich  verkehrenden 
Anwälte  als  Neujahrsgabe  Summen  bis  zum  Betrage  von  3000  ^. 
V)rachten.  Manche  wussten  sich  noch  zu  erinnern,  wie  der  Kanzler 
Graf  Nottingham  zur  Zeit  Karls  IL,  wenn  er  das  Geld  einstrich,  stets  die 
Worte  lispelte:  Oh,  tyrant  cuthtom!  O  Tyrann  Gewohnheit!  Lord 
Cowper,  der  keineswegs  ein  reicher  Mann  war,  schaffte  den  Miss- 
brauch ab,  um  selbst  den  Schein  der  Bestechlichkeit  zu  vermeiden.*'*) 
Als  Georg  1.  sich  1716  zur  Reise  nach  Hannover  anschickte,  er- 
teilte er  an  einem  Tage  noch  50  Leuten  Audienz.  Alle  kamen  mit 
einer  Bitte,  nur  Lord  Cowper  nicht. ^) 

Der  Kanzler  führte  eine  einflussreiche,  aber  selten  eine  ent- 
scheidende Stimme  im  Kabinett.  Eine  solche  hatte  bisher  am  meisten 
dem  Grossschatzmeister  geeignet.    Jetzt  aber  wurde  sein  Amt,  wie 

V;  Hoffraann.s  Bericht  2.  Oct.  1714.  W.  St.-A.  —  2)  Coivper  .  .  .  non  seule- 
tnent  Vefface  dam  les  affaires  de  judicature,  mais  il  est  de  plus  d'une  probite, 
d'ioie  donceur,  d'un  desinteressement  et  Wune  capacite  pour  les  affaires  politiques 
qu'on  na  pas  reconnu  dans  tautre.  Bonet.  —  ^)  Swift,  Four  last  years.  Works 
V,  177  flSUj.  —     Diary  of  Lady  Cowper  115.  138.  —     Ebd.  63.  —  «)  Ebd.  III. 
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erwähnt,  einer  Kommission  von  5  Lords  des  Schatzes  übertragen, 
was  schon  im  17.  Jahrhundert  oft  geübt  war^)  und  nunmehr,  seit 
der  Thronbesteigung  Georgs  I.,  zum  regehnässigen  Brauche  ge- 
worden ist.  Aber  nun  gewann  allmählich  auch  der  erste  Lord  des 
Schatzes  ein  solches  Ubergewicht  nicht  nur  über  seine  Kollegen  im 
Schatzamte,  sondern  auch  über  die  anderen  Mitglieder  des  Kabinetts, 
in  dem  er  einen  Platz  hatte,  dass  aus  seinem  Amte  in  der  That 
der  Premierminister,  w^enn  auch  nicht  dem  Namen  nach,  hervor- 
gegangen ist. 

Freilich  hat  Graf  Halifax,  der  1714  erster  Lord  des  Schatzes 
wurde,  noch  keinesw^egs  eine  solche  führende  Stellung  im  Kabinetts- 
rate besessen.  Er  selbst  meinte  wohl,  durch  seine  Vergangenheit 
und  seine  hohe  Begabung  ein  Recht  darauf  zu  haben.  Halifax  war 
einer  der  ersten  Finanzmänner  seiner  Zeit.  Unter  Wilhelm  III. 
schon  hatte  er  jene  Künste  ausgebildet,  durch  deren  Anwendung 
nach  ihm  Godolphin  es  so  meisterlich  verstand,  das  flüssige  Kapital 
der  Nation  in  den  Dienst  des  Staates  zu  ziehen,  und  so  die  Mttel 
fand,  um  sowohl  die  Grösse  Englands  auf  den  Schlachtfeldern  des 
Auslandes  zu  begründen,  wie  auch  den  Vorteil  aller  jener  Gruppen 
zu  befördern,  die  in  der  Lage  waren,  sich  an  den  gCAvinnreichen 
Geldgeschäften  mit  dem  Staate  zu  beteiligen.  Halifax  war  ein 
jMann  von  mannigfacher  Begabung  und  vielseitigen  Interessen^);  als 
Staatsmann  von  weitem  Blicke,  als  Redner  schlagfertig  und  scharf. 
Er  war  ein  eifriger  Freund  und  Beförderer  aUer  schönen  Bestre- 
bungen, der  Künste  und  Wissenschaften.  Bei  seinem  Tode  hinter- 
liess  er  sein  Haus  voll  von  seltenen  Schätzen  der  Kunst.  Der 
Historiker  dankt  seiner  Anregung  die  wertvolle  Sammlung  von 
Staatsverträgen,  welche  unter  dem  Namen  Rymers  Foedera  ein 
halbes  Jahrtausend  enghscher  Geschichte  umfasst.  Dem  neuen 
Könige  war  Lord  Halifax  längst  als  ein  treuer  Anhänger  bekannt, 
zmnal  seitdem  er  1706  die  Regentschaftsakte  und  für  den  Kur- 
prinzen den  Hosenbandorden  nach  Hannover  gebracht  hatte.  Als 
Georg  Ludwig  seinen  Baron  Schütz  1713  nach  London  sandte,  em- 
pfahl er  ihm  vor  anderen  den  Mylord  Halifax,  „welchem  die  Inter- 
essen unseres  Hauses  stets  am  Herzen  gelegen  haben,  und  der  ein 
Mann  von  hervorragender  Begabung  ist,  dabei  klug  und  gemässigt". 
Von  seiner  eigenen  Bedeutung  hatte  Halifax  freihch  auch  eine  ge- 
waltige Vorstellung.    Er  meinte,  als  der  neue  König  in's  Land 


^)  Vergl.  Gneist,  Englische  Verfassungsgeschichte  592  a.  —  *)  Bonet  u. 
Hoffmann  31.  Mai  1715. 


430 


III.  1.    Woi  uml  Ivogioniiig  Georgs  I. 


Ivain.  (las^  es  ihm  nun  an  der  Gewinnung  einer  leitenden  Stellung 
im  Siaati'  uii'lit  lehlen  k()nne.  Kr  erwartete,  von  dem  Monarchen 
sotort  luu'li  dvv  Lauduno-  in  (xreenwic^h  zum  Grossschatzmeister  er- 
li( »1)111  /.II  wtM-dtMi.  Da  war  es  liir  ilni  denn  freilich  eine  wirkliche 
l  aiiiiiii-rliiin*;-,  al.>^  vv  s\c\\  mit  (h'ni  schönen  Posten  eines  ersten  Lords 
ih's  Srhat/t's  zutVieden  gehen  nuisste.  Seinem  Ehrgeize  genügte  es 
aui'h  nicht,  tlass  (leorg  I.  ihm  die  Earlswürde  und  den  Hosenband- 
(»rdtMi  vt-ilich.  Kr  gab  die  Hoffnung  nicht  auf,  seine  Stellung  in 
jene  äugest rehti'  grössere  zu  verwandeln.  Unterdessen  versuchte  er 
es  freilieh,  auch  als  erster  Lord  des  Schatzes,  den  König  wie  seine 
Kollegen  im  Ministerium  in  die  Bahnen  seiner  Politik  zu  zwingen. 
Oa  ihm  aber  niemand  eine  solche  Macht  zugestehen  wollte,  so  fehlte 
e<  von  Anfang  an  nicht  an  Reibungen.  Seine  Kollegen  verletzte 
er  durch  seinen  Stolz.^)  Man  gab  ihm  heimliche  Umtriebe  mit  den 
Tories  schuld,  namentlich  stempelte  man  es  zu  einem  schweren  Ver- 
brechen, dass  er  Beziehungen  zu  dem  gestürzten  Grafen  Oxford  zu 
unterhalten  schien.  Es  hiess,  er  wolle  eine  dritte  Partei  bilden,  um 
das  Ministerium  zu  stürzen  und  selbst  der  erste  Mann  im  Staate  zu 
w  erden.-)  Dem  Könige  war  die  Kontrole,  welche  Halifax  über  ihn 
ausübte,  umso  verhasster,  als  sich  dieselbe  auch  auf  seine  intimsten 
Verhältnisse  erstreckt  haben  soll.^)  So  schien  ein  Konflikt  inner- 
halb des  Kabinetts  unvermeidlich,  als  im  Mai  1715  ein  unerwarteter 
Tod  allen  ehrgeizigen  Entwürfen  des  Grafen  Halifax  ein  jähes 
p]nde  bereitete. 

Nur  der  erste  unter  den  Kommissaren  des  Schatzamts  war 
Mitglied  des  Kabinetts.  Die  vier  andern  standen  an  Rang  weit 
hinter  jenem  zurück.  Unter  ihnen  befand  sich  auch  Halifax'  Ver- 
wandter Wortley  Montagu,  der,  wie  uns  seine  Gemahlin  erzählt*), 
es  anfangs  unter  seiner  Würde  erachtet  hatte,  einen  andern  Posten 
als  den  eines  Staatssekretärs  anzunehmen. 

Das  immer  noch  vornehme  Amt  eines  Präsidenten  des  Ge- 
heimen Rats  erhielt  Graf  Nottingham,  der  Tory.  Sachliche  und 
persönliche  Gründe,  seine  Missbilhgung  der  Friedenspolitik  der  Tories 

^)  Bernstorff  came  and  made  complaints  of  my  Lord  JLalifax's  msujpportahle 
pride  to  Iiis  fellow- Ministers.  Diary  of  Lady  Cowper  Dec.  8.  1714.  —  2)  Mon- 
tagu State  of  aflfairs.  Harmloser  erscheint  die  Sache  in  Lady  Cowper's  Diary 
p.  29.  Hoffmann  31.  Mai  1715.  W.  St.-A.  Göxe,  Walpole  II,  47  if.  —  Ich 
weiss  freilich  nicht,  worauf  es  sich  bezieht,  wenn  Bonet  in  einem  Privat- 
briefe (?)  vom  20./31.  Mai  schreibt:  „Aussi  S.  M.  est  consolee  de  la  perte  d\m 
ministre,  habile  ä  la  verite,  mais  qui  le  controlait  en  tout,  et  qui  Vexposait  ou- 
vertement  en  Parlement  pour  favoriser  ses  propres  amourettes.  Cette  historiette 
est  tenue  fort  secrete.  —      Letters  and  works  1,  3. 
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und  sein  Hass  gegen  den  Grossschatzmeister  hatten  ihn  zum  Abfall 
von  seiner  Partei  und  zu  scharfer  Opposition  gegen  das  IVIinisterium 
Oxford-Bolingbroke  veranlasst.  Es  war  die  Haltung  eines  Mannes, 
der  seiner  selbst  gewiss  war  und  darum  den  Verwünschungen  und 
dem  Spotte  derjenigen,  deren  Gemeinschaft  er  verlassen  hatte,  ruhig 
Trotz  bieten  konnte.  Aber  kein  anderer  von  der  Partei  ist  seinem 
Beispiele  gefolgt.^)  Ein  Glück  war  es  für  Georg  I.,  dass  in  den 
ersten  Zeiten  dieser  Mann  ihm  mit  seinem  Rate  zur  Seite  stand. 
Wenn  man  denn  eine  Parteiregierung  aufrichtete,  wie  wertvoll  musste 
es  sein,  wenn  doch  einer  der  Minister,  staatsklug  und  erfahren  wie 
Nottingham,  aus  der  Reihe  der  Gegner  stammte  und  aus  eigener 
Kenntnis  für  die  notwendige  Beachtung  ihrer  Ideen  eintrat.  Es 
war  dabei  ganz  zutreffend,  wenn  Lady  Cowper  meinte,  Nottingham 
sei  im  Herzen  niemals  auf  der  Seite  der  Whigs  gewesen.  Als  er 
nach  zwei  Jahren  in  einen  Widerspruch  mit  seinen  Kollegen  im 
Kabinette  geriet,  legte  er  sein  Amt  nieder. 

Wenn  jetzt  die  berühmten  Männer  aus  der  grossen  Zeit  der 
Königin  Anna  wieder  zu  Amt  und  Würden  gelangten,  so  verstand 
es  sich  fast  von  selbst,  dass  auch  der  Sieger  von  Höchstädt  seinen 
alten  Rang  zurückerhielt.  Marlboroughs  politischer  Charakter  war 
niemals  untadelig  gewesen.  Er  war  1688  von  seinem  Könige  ab- 
gefallen und  unter  Wilhelm  HI.  wieder  in  heimliche  Verbindung 
mit  dem  Stuarthofe  getreten.  Auch  seine  Haltung  in  der  Thron- 
folgefrage war  nicht  vorwurfsfrei.  Ein  gern  und  oft  gesehener  Gast 
in  Hannover  Hess  er  doch  zugleich  auch  den  Prätendenten  hoffen, 
dass  er  unter  Umständen  für  seine  Sache  eintreten  könnte.  Es  mag 
wohl  sein,  dass  er  auch  deshalb,  weil  der  Kurfürst  ihn  nicht  für  zu- 
verlässig hielt,  in  die  Liste  der  Regenten  nicht  aufgenommen  ^vurde. 
Tief  gekränkt  hatte  er  sich  in  jenen  Tagen  von  seiner  stolzen  Gattin 
das  Versprechen  abringen  lassen,  nie  wieder  ein  Amt  zu  übernehmen.-) 
Aber  dann  hat  er  der  Lockung  und  der  Überredungskunst  seiner 
Freunde  doch  nicht  widerstehen  können.  Wenn  die  neue  Regierung 
in  allen  Stücken  geflissentlich  an  das  im  Jahre  1710  unterbrochene 
Werk  der  Whigs  anzuknüpfen  strebte,  so  musste  auch  Marlborough 
wieder  auf  den  Schauplatz  treten.  Seine  Bestallung  zum  Befehls- 
haber aller  englischen  Truppen  lief  noch  vor  der  Ankunft  Georgs  L 
in  London  ein.  Aber  Bothmer  verständigte  sich  mit  dem  Feldherrn 
darüber,  dass  sie  zunächst  noch  geheim  gehalten  werde. ^)   Dann  hat 


Vergl.  Svnft,  Four  last  years.  Works  V,  179  (1814).  —     Göxe,  Marl- 
borough III,  593.  —  3)  Bothmer  an  König  Georg  24.  Aug./4.  Sept.  1714.  H.  A. 
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III,  1.    IIi)t'  und  Regierung  Georgs  1. 


dt  r  K(■>ni^•  ihn  in  ( J rct'invit'h  selbst  zum  Generalkapitän  ernannt. 
Pa/ii  t  rhiolt  it  d\c  KriH  iuuinu:  zinn  Goneralfeldzeugnieister  und  zum 
( )|)t'rstt'ii  tli'^  ersten  (Jaixlereoiments  zu  Fuss,  llborhaupt  gelangte 
vv  wieder  in  den  Bi'sitz  aller  seiner  früheren  Amter,  die  ihm  ins- 
i;i>aiiit  v\nc  Snnune  von  1(1  bis  17000  £  im  Jahr  eintrugen.  Es 
konnli'  nieht  (h'utlielier  gesagt  werden,  welehen  Charakter  die  neue 
Kegii'rung  an  sieh  tragen  werde.  Dass  der  Herzog  von  Ormond, 
iler  seit  1712  an  Marlboroughs  Platz  gestanden  hatte,  sich  noch 
grösserer  N'olkst iunhehkeit  rühmen  konnte,  war  bei  seiner  streng 
torvstisi'licn,  \  ielleielit  gar  jaeobitisehen,  Gesinnung  allein  schon  ein 
hinrt'ieht-nih'i-  (Jrnnd  zu  seinem  Sturze. 

Ant"  meinem  wiediM'gewonnenen  Posten  hat  der  Sieger  von  Höch- 
>iädt  keinen  neuen  Ruhm  geerntet.  Einen  Krieg  gab  es  nicht  mehr 
zu  führen;  selbst  an  der  Bekämpfung  der  KebelHon  von  1715  hat 
er  keinen  Anteil  gehabt.  Bei  seinem  Regimente  machte  er  sich 
(hireh  si  inen  Cieiz  verhasst.  Nach  wenigen  Jahren  wurde  er  durch  die 
Sehwäehe  des  Alters  übermannt  und  siechte  dem  Tode  langsam  entgegen. 
Immerhin  hat  er  in  den  ersten  Zeiten  Georgs  1.  eine  wichtige  ßolle 
gespielt  und  gehörte  zu  jenem  kleinsten  Ministerrate,  in  dem,  wie 
wir  bald  erfahren  werden,  die  bedeutendsten  politischen  Fragen  in 
vertraulicher  Form  erledigt  wurden.^) 

Marlborough  ging  wieder  zu  St.  James's  ein  und  aus,  immer  noch 
der  Mann  mit  dem  gewinnenden  Wesen,  lächelnd  und  sich  verneigend, 
wie  als  junger  Höfling.^)  Seine  Gemahlin  Lady  Sarah  hingegen  er- 
sehien  nicht  mehr  oft  bei  Hofe.  Der  Ehrgeiz  ihrer  Jugend  lag  weit 
hinter  ihr.  „Ich  glaube,"  schrieb  sie  1716  weltmüde  der  jüngeren 
Lady  Cowper,  „wer  vernünftig  und  rechtschaffen  ist,  muss  des  ganzen 
Treibens  bei  Hofe  sehr  überdrüssig  werden." 

Marlborough  hatte  es  immer  verstanden,  für  seine  Familie  zu 
sorgen.  Aiieh  jetzt  wurden  nahe  und  entfernte  Mitglieder  derselben 
fast  allzu  reichlich  bedacht.  Seine  vier  Schwiegersöhne  trugen  sämt- 
lich einträgliche  Amter  davon.  Der  berühmteste  unter  ihnen,  Graf 
.'^imderland,  wurde  Vicekönig  von  Irland.  Er  und  Marlborough 
waren  wenig  zufrieden  damit.  Denn  wenn  auch  Sunderland  mit 
zum  Kabinettsrate  gehören  sollte,  so  war  er  doch  auf  seinem  irischen 
Posten  vom  Mittelpunkte  des  öffentlichen  Lebens  weit  entfernt;  eine 
Art  von  ehrenvoller  Verbannung,  wie  manche  meinten.  Der  Partei 
hätte  der  schneidige  Sunderland  wohl  gute  Dienste  leisten  können. 

So  kann,  was  Mahon  I,  109  von  der  Machtlosigkeit  Marlboroughs  be- 
richtet, wenigstens  auf  die  ersten  Zeiten  keine  Anwendung  finden.  —  ^)  Lady 
Montagu,  Account.    Works  I,  5. 
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Georg  I.  aber  scheint  mehr  an  die  etwas  rohe  Art  des  Ministers 
gegenüber  der  Königin  Anna  gedacht  zu  haben.  Möghch  auch,  dass 
der  Monarch  eine  gewisse  Scheu  vor  Sunderland  hatte,  der  ehedem 
jener  republikanischen  Richtung  der  Whigs  nahegestanden  hatte,  die 
am  liebsten  Königtum  und  Adel  gänzhch  abgethan  hätte.  Er  hoffe, 
so  erklärte  er  seinen  Freunden,  den  Tag  noch  zu  erleben,  wo  es 
keinen  Peer  mehr  in  England  geben  würde.^)  Wie  Georg  als  Kur- 
fürst seine  Gesandten  mehr  vor  Sunderlands  heftiger  Sinnesart  gewarnt 
als  sie  an  seinen  Rat  gewiesen  hatte,  so  vermied  er  es  zunächst  auch 
als  König,  den  mn  die  hannövrische  Thronfolge  wohlverdienten 
Mann  in  seine  Nähe  zu  ziehen,  seinen  Rat  täglich  hören  zu  müssen. 

So  hatte  Smiderland  ein  Amt  erhalten,  das  ihm  zwar  einen  Sitz 
im  Kabinette  des  Königs  gab,  aber  doch  die  Möglichkeit  nahm,  auf 
die  Entscheidungen  in  London  einen  regelmässigen  Einfluss  zu  üben. 
Den  berülimtesten  unter  den  Whiglords,  Somers,  hatte  man  trotz 
der  Schwäche  seines  Alters  vom  Kabinette  nicht  wohl  ausschliessen 
können.  Er  w^ar  ein  Mann  von  einfach  bürgerhcher  Herkunft,  ein 
nur  in  kleinem  Kreise  bekannter  Anwalt,  bis  im  Jahre  1688  seine 
kurzen  Worte  zu  gunsten  der  angeklagten  Bischöfe  ihn  als  einen 
der  besten  Redner  und  der  ersten  Gesetzeskundigen  Englands  aller 
Welt  offenbart  hatten.  Seitdem  war  sein  Ansehen  schnell  gestiegen 
und  bald  blickten  die  Whigs  zu  ihm  als  dem  Haupte  imd  Orakel 
ihrer  Partei  empor.  Die  Missachtung  seines  Rates  schien  ihr  Unglück 
unausbleiblich  im  Gefolge  zu  haben.  Umsonst  hatte  Lord  Somers  sie 
vor  den  verderblichen  Folgen  gewarnt,  die  die  Anklage  Sacheverells 
der  eigenen  Partei  aufs  Haupt  ziehen  werde.  Die  ganze  historische 
Grösse  der  Whigs  seit  der  Revolution  schien  in  dem  merkwürdigen 
Manne  verkörpert  zu  sein,  der  seinem  ewig  kränkelnden  Körper 
niemals  die  Herrschaft  über  den  Geist  einräumte  und  ebenso  die 
Wallungen  des  leidenschaftlichen  Gemütes  imter  einer  stets  sich  gleich 
bleibenden  Gelassenheit  wunderbar  zu  verbergen  wusste.  Jetzt  war 
er  alt  und  schwach  und  vermochte  die  Bürde  eines  der  grossen 
Staatsämter  nicht  mehr  zu  tragen.  Aber  dennoch  durfte  Lord 
Somers,  der  geistige  Urheber  der  Act  of  Settlements  im  Kabinette 
des  ersten  hannövrischen  Königs  nicht  fehlen.  Tiefen  Einfluss  auf 
die  Regierung  hat  er  nicht  mehr  ausgeübt.  Nur  wenig  ist  von 
seinem  ferneren  Wirken  als  PoHtiker  überliefert.  Zwei  Jahre  nach 
der  Thronbesteigung  Georgs  L  ist  Somers  gestorben. 

Mit  dem  Ruhme  der  Somers  und  Marlborough  konnten  sich 
die  beiden  Männer  nicht  messen,  welche  im  Kabinette  Georgs  I.  die 

1)  Swift,  Four  last  years  176. 
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au>\värtiL:i'  Politik  zu  vcrtretiMi  hatten,  die  Staatssekretäre  Townsheiid 
imil  Stanlioj)t\  Noch  von  Holland  aus  hatte  der  König  das  Boling- 
hroko  ahiiononuncno  Amt,  auf  Avelchos  Graf  Snnderland  sich  ver- 
irt'hlii'h  Hotlnun»::  ooniaclit  liatte,  doni  Yiscount  Townshend  über- 
iraL^ru.  \\v  wartete^  die  Ankunft  in  England  nicht  ab,  damit 
Townshend  daselbst  sogleich  seine  ersten  Verordnungen  gegenzeichnen 
köinie.  Denn  dem  andern  Staatssekretär  Brondey  wollte  man  diese 
l\hre  ebensowenig  wie  dem  eben  beseitigten  BoHngbroke  gönnen, 
Hromleys  Absetzung  sollte  nur  erst  nach  der  Landung  des  Königs 
t-rtnlgcn. 

rntcr  allen  Mitgliedern  des  Kabinetts  besass  anfangs  keines 
höhere  Macht  als  Lord  Townshend.  Und  doch  verdankte  er  sein 
Amt  und  seinen  Einfluss  weder  dem  Ruhme  seines  Namens  noch 
der  Bedeutung  seiner  Persönlichkeit.  Er  entstammte  einer  vor- 
nehmen Familie  in  Norfolk,  sein  Vater  war  wegen  seiner  Verdienste 
um  die  Restauration  Karls  II.  zur  Peerswürde  und  sogar  zum  Vis- 
count  erhoben  worden.  Der  Sohn  Karl,  der  zweite  Viscount  Towns- 
hend, hatte  sich,  von  anderem  abgesehen,  in  der  Diplomatie  bekannt 
gemacht  durch  seine  Teilnahme  an  den  Gertruydenberger  Verhand- 
lungen, noch  mehr  durch  den  Abschluss  des  Barriere-Vertrages  von 
1709.  Immerhin  hätte  ihm  dieses  keinen  Titel  auf  hohe  Würden 
im  Staate  verliehen.  Die  Konferenzen  von  Gertruydenberg  waren 
gescheitert  und  der  durch  Townshend  geschlossene  Barriere- Vertrag 
war  von  dem  Tory-Ministerium  verworfen  und  durch  einen  andern 
ersetzt  worden;  selbst  die  Whigs  von  1714  waren  sich  wohl  bewusst, 
da.ss  .sie  nicht  auf  ihn  zurückkommen  konnten.  Was  Townshend 
jetzt  emporbrachte,  waren  seine  persönlichen  Beziehungen  zu  den 
Räten  des  Königs-Kurfiirsten.  Er  war  dem  einflussreichen  Sekretär 
Georgs  L,  Robethon,  in  Holland  nahegetreten,  hatte  ihn  durch  seine 
Liebenswürdigkeit  für  sich  eingenommen^)  und  galt  seitdem  als 
einer  der  besten  Anwälte  der  hannövrischen  Thronfolge.  Mit  den 
Gesandten  des  Kurfiirsten  in  London  hatte  er  sich  in  vertrautem 
Einverständnisse  befunden.  Als  es  sich  nach  dem  Thronwechsel 
darum  handelte,  die  geeigneten  Minister  zu  finden,  konnte  es  ihm 
natürlich  nicht  fehlen.  Durch  Robethon  war  er  dem  hannövrischen 
Minister  Bernstorff  und  dem  Könige  empfohlen.  Auch  Bothmer 
verwandte  sich  für  ihn.^)  Kein  anderer  Fall  lehrt  so  deuthch,  wer 
eijrentlich  in  jenen  Tagen  über  die  britischen  Staatsämter  verfügte. 
Marlborough,  Halifax  und  Townshend  waren  die  Männer,  denen  man 


*j  Lady  MoDtagu,  Accouxit.    Works  I,  4.  —  •)  Bothmer  an  Robethon, 
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damals  das  Streben  nach  einer  führenden  Stellung  nachsagte^);  Towns- 
hend hat  sie  wirklich  gewonnen. 

Dabei  war  er  ein  Mann  von  tüchtigen  und  ehrenwerten,  doch 
keineswegs  grossen  Eigenschaften.  Er  war  ein  emsiger  Arbeiter 
und  ein  pflichtvoller  Staatsdiener.  In  seinem  Privatleben  makellos, 
als  PoHtiker  von  untadehger,  ja  vornehmer  Gesinnung.  Durch 
Fleiss  und  Erfahrung  vermögen  in  ruhigen  Zeiten  auch  mittelmässige 
Köpfe  dem  Staate  als  Minister  nützliche  Dienste  zu  leisten;  stehen 
sie  an  höchster  Stelle,  so  werden  sie  selbst  zum  Werkzeuge  anderer 
werden.  Townshend  folgte  in  der  auswärtigen  Pohtik  den  Ein- 
gebungen seines  Kollegen  Stanhope,  in  der  inneren  übte  sein  Schwager 
Robert  Walpole  einen  beherrschenden  Einfluss  auf  ihn  aus.  Oft 
brachte  ihn  auch  die  eigene  Leidenschaftlichkeit  um  die  Fähigkeit 
der  ruhigen  Überlegung.  Er  wusste  es  und  fürchtete  sich  vor  über- 
eilten Entschlüssen,  die  er  nachher  bereuen  müsste.^)  Im  Parlamente 
sprach  er  schUcht  und  trocken  und  stets  zur  Sache,  aber  ohne  Geist 
und  Wärme.  Den  fremden  Diplomaten  gegenüber  vertrat  er,  so 
gut  er  konnte,  die  enghsche  Pohtik;  in  schwierigen  Lagen  trat  er 
hinter  den  übrigen  Ministern,  vor  allem  hinter  Stanhope,  zurück. 
Einfach  und  klar  ist  der  Stil  seiner  diplomatischen  Depeschen.  Sein 
Auftreten  gegen  andere,  namentlich  unter  ihm  stehende  Personen 
war  oft  barsch,  hochfahrend,  unduldsam;  man  darf  sich  nicht  wundern, 
dass  die  Zeitgenossen  ein  unfreundliches  Bild  von  ihm  entworfen  haben. 

Durch  die  Verkettung  der  Umstände  konnte  es  geschehen,  dass, 
ein  im  Grunde  unselbständiger  Geist  die  Macht  eines  ersten  Ministers 
erhielt;  denn  als  solcher  wurde  Townshend  betrachtet.  In  der 
Führung  der  auswärtigen  Geschäfte  stand  ihm  James  Stanhope  zur 
Seite.  Die  Zweiteilung  des  Staatssekretariats  war  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert übhch  geworden  und  bot  die  Möglichkeit,  dass  die  aus- 
wärtige Politik  durch  einen  Peer  und  einen  Commoner,  also  in 
beiden  Häusern  des  Parlaments  durch  einen  Minister,  vertreten  war.^) 

Die  beiden  Staatssekretäre  pflegten  auch  eine  geographische 
Scheidung  ihrer  Geschäftskreise  vorzunehmen,  so  zwar,  dass  der 
eine  —  es  war  in  diesem  Falle  Lord  Townshend  —  das  nördUche, 
der  andere,  Stanhope,  das  südhche  Departement  erhielt.   Der  erstere 

31.  Aug./ll.  Sept.  1714.  B.  M.  Sunderland,  schreibt  er,  begehre,  an  Boling- 
brokes  Stelle  gesetzt  zu  werden.  Je  souhaite  par  beaucoup  de  raison  qu'on  püt 
le  contenter  d'une  autre  maniere,  pour  faire  Mylord  Toivnshend  Secretaire  d'Etat. 

^)  Wortley  Montagu,  State  of  affairs.  Lady  Montagu,  Works  1, 15.  —  ^)  Vergl. 
Coxe  Walpole  I,  888.  —  ^)  Hoffmann  28.  Sept.  „Damit  dem  Gebrauch  nach 
der  Hof  in  jedem  Hause  einen  Ministrum  haben  möge."    W.  St.-A. 
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h:itir  ilic  He/.it'lumot'u  /u  Ilollaiul,  den  doutschen  Staaten  und  dem 
N.tnlcu  /u  |)tlt'L;i'n,  der  lotztiM'c  mit  h'rankreich ,  !S])ani(Mi  und  Por- 
ruual,  lialiin  und  der  Türkei.  In  Walirlieit  orfordert  aber  kein 
andt  ics  (iclMei  der  staatlielien  Betiiätioun^-  in  luiherem  Masse  die 
I'.inliiitru'hkeit  als  die  auswärtige  Politik.  Ks  konnte  nicht  aus- 
M(  ilu  n.  das>  trotz  der  doppelten  Vertretung  im  Parlamente  imd  der 
I  ii  unuiii;- tlei-  (Jesehiil'te  naeh  den  Ländern  gleichwohl  der  eine  der 
zwei  Staatssekretäre  ein  Übergewicht  über  den  andern  gewann. 
Staidi(>pe<  Perscudieldveit  war  dazu  angethan,  der  Politik,  die  er 
miuein>ain  mit  einem  andern  zu  leiten  hatte,  allein  den  Stempel 
x  ini's  (Jeistes  aufzudrücken. 

.lames  Stanhope  geluu'te  zu  den  hervorragendsten  und  Viel- 
heit i^^i  tu  Menschen  seiner  Zeit.  Ein  tapferer  Feldherr  und  ein 
weitblickender  Staatsmann,  ein  begabter  und  schneidiger  Redner  und 
ein  irc wandt i'r  Diplomat,  dabei  ein  Schöngeist,  der  sich  den  Sinn 
lind  die  Liebe  zu  den  Wissenschaften  seit  seiner  Jugendzeit  bewahrt 
hatte.  Dieser  General,  so  schrieb  der  preussische  Resident  Bonet 
über  Stanhope^),  ist  der  einzige  Engländer,  den  ich  kenne,  welcher 
einen  universalen  Geist  besitzt. 

Als  er  1714  Minister  wurde,  hatte  er  eine  wesentlich  militärische 
Laufbahn  schon  hinter  sich.  Auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  hatte 
er  an  der  Spitze  der  britischen  Truppen  für  die  Sache  Karls  III. 
Licfoeliten,  mit  wechselndem  Glücke,  aber  stets  als  braver  Soldat 
und  tüchtiger  Führer.  Nicht  ihm  fiel  es  zur  Last,  dass  der  habs- 
burgische  Thron  in  Madrid  nicht  aufgerichtet  werden  konnte. 

Fnsere  Erzählung  aber  hat  es  nicht  mehr  mit  dem  General 
Stanlio])e,  nur  nu't  dem  Staatsmanne  zu  thun.  Auch  an  der  Politik 
daheim  hatte  er  schon  thätigen  Anteil  genommen.  Seine  schroffe 
Haltung  gegenüber  den  Tory-Min istern  zog  ihm  eine  Untersuchung 
zu,  bei  der  man  ihm  wie  dem  grossen  Marlborough  unredliches 
Schalten  mit  Staatsgeldern  nachweisen  zu  können  hoffte.  Dass 
Stanhope  aus  dieser  Untersuchung  nicht  nur  völlig  gerechtfertigt, 
sondern  noch  als  der  Gläubiger  der  Regierung  hervorging,  musste 
sein  Ansehen  bei  den  Whigs  mächtig  fordern.  Er  war  schon  einer 
der  bestbekannten  Führer  der  Partei,  einer  ihrer  schneidigsten 
Redner  im  Unterhause,  als  ihn  Georg  I.  zu  einem  der  wichtigsten 
Staatsämter  berief. 

Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  wie  Horace  Walpole  will,  dass 
Stanhope  dadurch  überrascht  oder  gar  anfangs  nicht  willens  gewesen 
sei,  es  anzunehmen.  Auch  er  gehörte  ja  längst  zu  jenem  Kreise 
24.  Sept,5.  Oct.  1714.    G.  St.-A. 
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von  Männern,  die  in  Hannover  als  die  wärmsten  Fürsprecher  der 
Rechte  des  Kurhauses  angesehen  wurden  und  an  deren  Rat  Georg 
Ludwig  seine  Gesandten  in  London  verwies.  Es  geschah  auch 
sicherlich  nicht  ohne  sein  Wissen,  dass  Bothmer  ihn  seinem  Herrn 
für  ein  hohes  Staatsamt  empfahl.^)  Fortan  wurde  er  eine  der 
stärksten  Stützen  des  neuen  Thrones.  Keinen  andern  der  Minister 
hassten  die  Jacobiten  so  grimmig  wie  ihn. 

Stanhope  ergriff  mit  der  ganzen  Lebhaftigkeit  seiner  Natur  die 
Aufgaben,  welche  sein  hohes  Amt  ihm  stellte.  Er  ist  es  gewesen, 
der  dem  von  Georg  L  regierten  England  von  neuem  einen  vor- 
nehmen Rang  unter  den  europäischen  Mächten  angewiesen  hat.  Aus 
seinem  Kopfe  stammte  das  grosse  politische  System,  durch  welches 
Grossbritannien  eine  Zeitlang  an  die  Spitze  des  Weltteils  trat,  jenes 
System,  das  in  der  Quadrupelallianz  von  1718  seinen  voUkonmienen 
Ausdruck  und  Abschluss  gefunden  hat.  Gross  und  kühn  ist  Stanhope 
in  seinen  Ideen,  unermüdHch  in  ihrer  Ausführung.  Neidlos  treten 
die  andern  Minister,  seine  Helfer  —  und  unter  ihnen  selbst  der 
stolze  Sunderland  —  zurück  und  überlassen  ihm  den  Ruhm  seines 
Werkes.  Mit  grossem  Geschick  weiss  er  seine  Pläne  nach  den 
wechselnden  Verhältnissen  zu  gestalten  und  zu  verändern.  Die  Ver- 
handlungen mit  dem  Auslande  führt  er  am  Hebsten  in  eigener  Person 
oder  seine  Gesandten  an  den  fremden  Höfen  müssen  sich  völlig 
seinem  Gebote  fügen.  Er  ist  kein  bequemer  Unterhändler.  Saint 
Simon  hat  offenbar  nur  den  Weltmann  in  ihm  kennen  gelernt,  wenn 
er  sagt,  Stanhope  habe  niemals  seine  Kaltblütigkeit  verleugnet,  selten 
seine  höfHchen  Formen.  Oft  genug  ward  er  heftig  und  aufbrausend. 
Die  fremden  Diplomaten  fürchteten  den  schrillen  Ton  seiner  Stimme, 
wenn  er  ihre  unbilligen  Forderungen  mit  verletzender  Härte  zurück- 
mes.  Aber  doch  offenbarte  er  dann  unter  allen  gewöhnlich  noch 
die  meiste  praktische  Einsicht.  Hat  man  stundenlang  um  Kleinig- 
keiten gestritten,  dann  ist  es  Stanhope,  der  sich  zuerst  wieder  auf 
die  allgemeinen  Absichten  besinnt  und  einen  Ausweg  zu  finden  weiss. 
Er  nimmt  die  Feder  und  die  Entwürfe,  über  deren  Abweichmigen 
man  streitet,  zur  Hand  und  streicht  und  bessert,  bis  endlich  ein 
Wortlaut  herausgebracht  ist,  mit  dem  sich  alle  zufrieden  geben. 
Schwebt  in  einer  wichtigen  Verhandlung  die  Entscheidung  an  einem 

^)  Bothmer  an  Robethon  6./ 17.  Aug.  1714,  als  er  über  die  Verleihung 
der  hohen  Posten  spricht,  il  sera  necessaire  de  faire  aussi  quelque  chose  pour 
Mass.  Stanhope  et  Cadogan.  B.  M.  Die  angeführten  Umstände  mögen  als 
weitere  Beweise  gegen  die  schon  von  Mahon  (I,  116 — 17)  verworfene  Dar- 
stellung Horace  Walpoles  gelten. 
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tV(  imK'u  Hole  uiul  scluMiit  das  Ende  nicht  abzusehen,  so  macht 
Stanhopt'  st  lhst  sich  auf,  lun  an  Ort  und  Stelle  durch  die  Macht 
der  ciiicncn  Pcrstinliclikcit  zu  wirken  und  den  Abschluss  zu  be- 
>eldeunii:-en.  Ks  oc^liurrt  ihm  nicht  innner,  aber  wenigstens  gewinnt 
t  r  Klailicii  ühvv  die  (Jrenzen  des  Erreichbaren.  In  Wien,  in  Paris, 
in  Madriil  sehen  wir  ihn  also,  einen  reisenden  Staatsmann,  für  seine 
ganz  Kurupa  unifassenden  Ideen  wirken. 

Als  ein  iH'hter  Whig  war  Stanhope  ernstlich  darauf  bedacht, 
die  alte  KriegspoHtik  wieder  zu  erneuern.  Feindschaft  gegen  Frank- 
reich und  ein  l^ündnis  mit  dem  Hause  Habsburg,  das  waren  die 
grossen  Gedanken,  mit  denen  er  in  die  Leitung  der  auswärtigen 
Politik  (Mutrat.  Durch  persönliche  Verbindungen  wurde  er  noch 
darin  l)estärkt.  Als  Watl'engefahrtc  in  Spanien  war  er  dem  Habs- 
l)urgi'r,  der  jetzt  als  Kaiser  Karl  VI.  in  AVien  thronte,  nahegetreten. 
J>ie  Hezieluuigen  wurden  auch  nachher  nicht  abgebrochen.  Wir 
krnnen  schon  jenen  Brief*),  den  der  General  in  den  letzten  Tagen 
(K  r  Königin  Anna  dem  Kaiser  geschrieben  hatte.  Er  spricht  von 
eh  r  Entrüstung  aller  ehrlichen  Leute  in  England  über  die  dem 
Kaiser  von  selten  des  Tory-Ministeriums  widerfahrene  Behandlung, 
von  ihrer  Absicht,  das  geschehene  Unrecht  wieder  gut  zu  machen. 
Stanhope  scheint  seine  Partei,  vielleicht  seine  eigene  Person  dem 
Kaiser  nochmals  und  gerade  in  diesem  wichtigen  Zeitpunkte  em- 
pfehlen zu  wollen.  Es  ist  auch  nicht  undenkbar,  dass  gerade  diese 
Beziehungen  zu  Karl  VI.  bei  der  Wahl  Stanhopes  zum  Staatssekretär 
eine  Rolle  gespielt  haben,  wenn  wir  auch  eine  direkte  Einwirkung 
des  Kaisers  zu  seinen  Gunsten  nicht  nachzuweisen  vermögen.  Ge- 
wiss ist  nur,  dass  Stanhope  in  der  Folge  der  Osterreich  freundlichste 
unter  den  englischen  Ministern  blieb.  Es  konnte  wohl  vorkommen, 
dass  er  den  andern  in  dieser  Hinsicht  etwas  zu  weit  ging  und  sie 
sich  an  seine  Zusagen  nicht  gebunden  erachten  wollten,  da,  wie  der 
kaiserliche  Resident  Hoffmann  einmal  schreibt^),  „sein  grosser  Eifer 
vr)r  Ew.  Kais.  Maj.  Dienst  ihn  zuzeiten  weiter  als  er  nicht  selbst 
wahrnimmt,  schreiten  macht." 

Uberblickt  man  die  Reihe  dieser  neuen  Minister,  so  muss  man 
gestehen,  dass  sie  an  Geschick,  an  Kenntnis,  an  Erfahrung  das 
Tory-Kabinett  der  Königin  Anna  weit  hinter  sich  Hessen.  Die  ge- 
nannten acht  Würdenträger  bildeten  nun  das  Kabinett  des  Königs. 
Wir  erinnern  uns,  wie  die  Act  of  Settlement  diese  Behörde  unter 
dem  hannövrischen  Königtum  im  voraus  abgeschafft  hatte,  wie  aber 


Vergl.  oben  S.  374.  —  ^)  HofFmann  5.  Juli  1715.    W.  St.-A 
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der  dahin  zielende  Artikel  nachträglich  wieder  beseitigt  worden  war. 
In  der  That  hat  das  Kabinett  seit  der  Thronbesteigung  Georgs  I. 
neue  und  erhöhte  Bedeutung  gewonnen.  Nicht  ohne  Willkür  und 
nicht  ausschliesslich  mit  Rücksicht  auf  die  Amter,  sondern  daneben 
auch  auf  die  Personen,  die  sie  innehatten,  war  es  zusammengesetzt 
worden.  Somers  trat,  wie  wir  heute  sagen,  als  Minister  ohne  Porte- 
feuille in  das  Kabinett  ein.  Und  persönhche  Gründe  scheinen  es 
a^ch  gewesen  zu  sein,  um  derer  willen  die  Grafen  Wharton  und 
Orford,  beide  Inhaber  hoher  Staatsämter  und  beide  ehedem  zur 
Junta  gehörig,  keinen  Zutritt  erhielten.  Das  Zufällige  in  der  Zu- 
saromensetzung  ist  der  Körperschaft  seither  immer  geblieben,  nie- 
mals ist  ihr  Bestand,  geschweige  denn  die  Anzahl  der  MitgHeder, 
durch  ein  Gesetz  festgelegt  worden. 

Nur  die  MitgHeder  des  Kabinetts  wurden  in  das  Geheimnis  der 
inneren  und  auswärtigen  Staatsgeschäfte  eingeweiht.  Und  jetzt  ver- 
änderte sich  wesentlich  der  Charakter  der  Behörde.  Bisher  war  es 
ausschliesslich  als  die  Versammlung  der  vertrauten  Räte  des 
Souveräns  erschienen,  der  an  ihren  Sitzungen  auch  selbst  teilnahm. 
Nur  wenn  er  anwesend  war,  sprach  man  von  einer  Sitzung  des  Kabi- 
netts. Nun  hatten  sich  freilich  die  Mitgheder  desselben  auch 
schon  unter  der  vorhergehenden  Regierung  häufiger  in  der  Abwesen- 
heit der  Königin  versammelt,  um  als  Ausschuss,  wie  sie  sich  als- 
dann nannten,  die  Geschäfte  durchzuberaten  und  der  Königin  später 
im  Kabinette  nur  das  Ergebnis  mitzuteilen  und  ihre  Entscheidung 
zu  erbitten.  So  ergiebt  sich  der  Unterschied  zwischen  dem  Cabinet 
Council  und  dem  Committee  of  the  Cabinet  Council,  je  nachdem  bei 
den  Verhandlungen  die  Königin  anwesend  war  oder  nicht.  Auch  unter 
Georg  I.  ist  nicht,  wie  man  bisher  wohl  gedacht  hat,  sogleich  und 
grundsätzlich  eine  Änderung  in  dem  Verhältnisse  zmschen  König 
und  Kabinett  getroffen  worden.  „Heute  haben  Ihre  Majestät  zum 
ersten  Male  Kabinett-Rat  gehalten,"  so  vermerkt  es  Bothmer  unter 
dem  8.  Oktober  in  seinem  Tagebuche.  Und  sicherlich  hat  man 
sich  dabei  den  König  anwesend  zu  denken.  Der  deutsche  Fürst 
wird  freihch  schnell  genug  der  traurigen  Rolle  gewahr  geworden 
sein,  die  er  inmitten  eines  Rates  von  enghschen  Ministern  spielte, 
deren  Sprache  er  nicht  verstand.  Es  ist  durchaus  natürHch,  dass 
er  bald  die  Minister  Heber  in  seiner  Abwesenheit  unter  einander 
Rat  pflegen  Hess  und  sich  persönHch  nur  mit  dem  einen  oder  andern 
in's  Vernehmen  setzte.  Sein  Erscheinen  im  Kabinette  T\airde  seltener^)  ; 

^)  Hoffmann  berichtet  noch  unter  dem  3.  März  1716,  der  König  habe  einen 
„Kabinettsrat  gehalten,  um  der  Minister  Gutachten  zu  vernehmen." 
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t's  irt'^rliali  /uK't/.t  i^ar  lüclii  nu'hr.  So  ward  aus  dem  Kabinetts- 
aii-^rluisso,  der  ohne  den  Souverän  tagte,  das  Kabinett  in 
di'ui  späti'ren  Siniu'  des  \\\>rtos.  Der  Köuio;  kam  nur  noch  in  das 
J'riri/  Counril,  wo  in  i^ewisson  Fällen  sein  Erscheinen  durch  die 
NCrlaouiiLT  L!,-el)otcMi  war.  Von  der  Versamndunt»;  seiner  Minister 
im  KaMuctti'  hielt  er  sich  lern.') 

.Vllniälilich  nuisste  dieses  neue  Verhältnis  auch  wichtige  An- 
Munui  n  im  W'rfa.^sungsrechte  mit  sich  fuhren.  Wir  finden  hier 
v'wwu  weiteren  (irund  dafür,  dass  ein  Premierminister  aufkommen 
nnisste.  nerjtulige  unter  den  INIinistern  musste  es  werden,  der  im 
Kabinette  nun,  wo  der  König  nicht  mehr  erschien,  den  Vorsitz 
filhrte.  l>as  allein  beratende  Kabinett  ward  dem  Monarchen  gegen- 
über auch  selbständiger  als  vorher.  Aber  dann  konnte  es  auch 
nicht  fehlen,  (hiss  die  verfassungsrechtlich  nicht  anerkannte  Behörde 
die  \(>n  der  einen  Seite  gewonnene  Macht  nach  der  andern  wieder 
ahirchen  nnisste.  Wo  der  Souverän  an  Einfluss  verlor,  gewann  das 
I*arlament.  Soleliergestalt  ist  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  das 
Kabinett  in  völlige  Abhängigkeit  vom  Parlamente  geraten. 

Mit  der  Bedeutung  des  Kabinetts  konnte  sich  der  seit  alter 
Zeit  bestehende  Geheime  Rat,  das  Priv^  Council,  nicht  messen.  Es 
war  die  gesetzlich  bestehende  Behörde,  welche  alles  zu  erledigen 
liatte,  was  vom  Rate  des  Monarchen  ausgehend,  für  die  Öffentlich- 
keit bestinnnt  war.  In  das  Geheimnis  der  Geschäfte  wurde  sie  nicht 
mehr  eingeführt;  es  verbot  sich  schon  durch  die  grosse  Anzahl  der 
Mitglieder.*)    Das  Privi/  Council,  scherzte  Peterborough  einmal,  ist 

So  liegen  die  Anfänge  des  ohne  den  Souverän  tagenden  Kabinetts 
nho  schon  in  der  Zeit  Annas.  Das  Committee  of  the  Cabinet  Council,  von  den 
Zeitgenossen  gewöhnlich  kurz  Committee  of  Council  genannt,  ist  nicht,  wie 
Morley,  Walpole  145  meint,  eine  besondere  Behörde  neben  Kabinett  u.  Privy 
Council  (vergl.  auch  Salomon,  Gesch.  des  letzten  Ministeriums  Königin  Annas, 
356  N.).  Recht  deutlich  erscheint  das  Verhältnis  in  einer  Darlegung  Bonets 
(Bericht  vom  24.  Dec.  1714/4.  Jan.  1715.  G.  St.-A.),  die  wir  deshalb  hier 
mitteilen  dürfen:  Cette  ignorance  de  la  langue  et  des  affaires  ....  n'a  pas 
permis  au  Boi  d'abolir  un  Conseil  que  Vignorance  des  affaires  dans  le  chef  a 
introdnit  sous  le  regne  precedent.  Je  veux  parier  du  Comite  du  Conseil  du  Ca- 
hinef,  compose  des  principaux  officiers,  qui  s'assemblent  en  Vabsence  du  Roi,  et 
qui  minutent  toutes  cJioses,  pour  rendre  compte  ensuite  du  resultat  ä  S.  M.  en 
Conseil.  Cette  necessite  oü  S.  M.  est  de  continuer  ce  Conseil  le  prive  d'une  infinite 
de  lumieres,  ne  lui  fait  voir  que  Vecorce  de  plv^ieurs  affaires  et  confere  un  grand 
pouvoir  a  ses  ministres.  Bemerkt  sei  noch,  dass  auch  dieser  Darlegung  zufolge 
Georg  I.  doch  anfangs  gelegentlich  noch  selbst  den  Kabinettsrat  abhielt. 

Das  Great  Council,  in  dem  Morley  144  ebenfalls  eine  besondere  Behörde 
erblickt,  ist  sicherlich  nichts  anderes  als  das  Privy  Council,  das  im  Gegensatze 
zum  Kabinette  treffend  so  bezeichnet  wird.     Von  den  drei  beratenden  Be- 
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die  Versammlung  derer,  welche  alles  wissen  sollen,  aber  gar  nichts 
wissen.^)  Die  Zahl  der  Privy  Counsellors  war  unter  der  Königin 
Anna  auf  80  angewachsen.  Jetzt  wurde  die  ganze  Versammlung 
kassiert  und  ein  neuer  Geheimer  Rat  gebildet.  Hier  kam  meder 
die  Parteileidenschaft  der  Whigs  recht  zum  Ausdruck.  Trotz  der 
völligen  Ungefährlichkeit  des  Privy  Council  blieben  auch  hier  die 
Tories  ausgeschlossen.  Kein  ^litglied  der  letzten  Regierung  erhielt 
einen  Platz.  Nur  einige  der  sogenannten  Hannover-Tories,  Männer 
wie  die  Grafen  Anglesea,  Pembroke,  Scarborough,  welche  im  Vor- 
jahre mit  den  \Yhigs  votiert  hatten,  dass  die  protestantische  Suc- 
cession  in  Gefahr  sei,  wurden  jetzt  zu  Geheimen  Räten  ernannt.^) 

Nachdem  nun  in  der  beschriebenen  Weise  die  hohen  Regierungs- 
ämter fast  sämthch  mit  Whigs  besetzt  waren,  blieb  auch  für  die 
übrigen  kaiun  ein  anderes  Verfahren  übrig.  Allerdings  wurde  wohl 
erklärt,  man  wolle  auch  Tories  bedenken,  damit  nicht  der  König 
als  Vater  nur  der  Hälfte  seiner  Unterthanen  erscheine.  Aber  nun 
lehnten  alle  angeseheneren  Tories  die  ihnen  zugedachten  Posten  ab, 
um  den  Interessen  ihrer  Partei  rückhaltlos  dienen  zu  können.  Dem 
bisherigen  Sprecher  des  Unterhauses,  Sir  Thomas  Hanmer,  wurde 
die  Stelle  des  zweiten  Kommissars  des  Schatzamts  und  Kanzlers  der 
Schatzkammer  angeboten,  Bromley  sollte  einer  der  Zahlmeister  der 
Schatzkammer  werden.  Beide  lehnten  ab,  um  ihrer  Parteiehre  nichts 
zu  vergeben.  Lord  Nottingham  blieb  also  der  einzige  Tory,  welcher 
ein  hohes  Amt  übernahm.  Und  der  wurde  von  seinen  ehemaligen 
Parteigenossen  längst  nicht  mehr  zu  den  Ihren  gezählt. 

So  behielten  die  Whigs  allein  das  Feld.  In  hohe  wie  niedere 
Amter  wurden  Freunde  und  Anhänger  der  vornehmen  Parteiführer 
eingeschoben.  An  diese  drängte  sich  alles  heran.  Wer  irgend  mit 
dem  vorigen  Ministerium  sich  nicht  recht  zu  stellen  gewusst  hatte, 
wollte  jetzt  für  seine  AnhängHchkeit  an  das  Haus  Hannover  mit 
einem  einträgHchen  Posten  belohnt  sein.^)  Die  persönHche  Tüchtig- 
keit des  Bewerbers  war  keineswegs  entscheidend.  Eine  Chquen- 
mrtschaft  kam  auf,  wie  sie  kaum  ärger  sein  konnte.  Wer  so  glück- 
lich war,  mit  einem  der  Machthaber  auch  nur  entfernt  verwandt 
oder  verschwägert  zu  sein,  meinte  einen  unabweisbaren  Anspruch 
auf  eine  gewinnreiche  Stelle  bei  Hofe  oder  im  Staate  zu  besitzen. 
Und  meistens  täuschte  er  sich  auch  nicht.   Lord  Halifax  kam  schon 

hörden,  welche  Morley  ausser  dem  Privy  Council  annimmt,  hat  also  in  Wahr- 
heit nur  eine  einzige  existiert,  das  Kabinett. 

1)  Citiert  bei  Morley  144.  —  Bonet  5./16.  Oct.  1714.  —  Lady  Mon- 
tagu,  Account  p.  3. 
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liailun  h  in  iloii  Kiit',  nocli  mit  (ieiu  Gralbii  Oxford  in  genaueren 
Iv  /.it  liiiiiLiH'n  zu  sti'luMi,  woil  er  in  ein  von  ihm  zu  besetzendes  Amt 
den  ScliNs  it'ij^iM-sohn  des  Gral'on  Tsottinoham  nicht  schneller  ein- 
rücken lassen  wollte,  als  die  gesclüil'tliche  Ordnung  der  Angelegen- 
heit es  zu  Hess.  Was  hntte  die  liebenswürdige  Lady  Cowper  aus- 
zustehen von  der  rnheselieidcnheit  und  dem  Undanke  ihrer  Ver- 
wantlteu,  (He  alle  reichlich  bedacht  sein  wollten.^)  Eine  bedeutende 
An/alil  von  Ämtern  wurde  dem  schottischen  Herzog  von  Argyle 
und  <ciner  Sippe  verliehen.  Am  meisten  wusste  Marlborough  die 
(iun>t  (Kr  l'mstUnde  zum  Besten  seiner  Verwandtschaft  auszu- 
nutzen, so  dass  man  schliesslich  doch  um  Amter  für  noch  so  manchen 
WoldiTcsinnten  in  Verlegenheit  geriet.  Der  König  selbst  nahm  An- 
stoss  an  des  Herzogs  Unbeschcidenheit.  „Hat  denn",  so  fragte  er 
Marlborough  eines  Tages,  „der  Erzbischof  von  Canterbury  gar  keine 
Verwandten"?  „Ja  doch",  antwortete  der  General.  „Merkwürdig", 
fuhr  Georg  fort,  „zwei  Stunden  war  er  bei  mir  und  hat  doch  für 
keinen  ein  Gesuch  vorgebracht" ^) 

Unter  jenen,  welche  also  gleichsam  im  Gefolge  der  Mächtigsten 
zu  Ajnt  und  Würden  gelangten,  war  natürlich  noch  mancher  nam- 
hafte Politiker.  Robert  Walpole,  schon  als  glänzender  Redner  im 
l^nterhause  bekannt,  trat  dieses  Mal  noch  nicht  in's  Kabinett  ein. 
Er  musste  sich  mit  der  bescheideneren,  aber  reichdotierten  Stellung 
eines  Zahlmeisters  aller  englischen  Truppen  begnügen.  Dabei  ist 
es  freilich  gewiss,  dass  er  schon  jetzt  einen  sehr  bemerkbaren  Ein- 
fluss  auf  die  Handlungen  der  Regierung  ausübte.  Er  war  Towns- 
hends  Schwager  und  zugleich  derjenige,  welcher  ihm  namentlich  in 
Fi  nanzl ragen  mit  seiner  Erfahrung  und  seinem  scharfen  Urteil  zur 
Seite  stand.  Ohne  Walpoles  Rat  hätte  Townshend  im  Kabinette 
schwerlich  dem  Einflüsse  des  ersten  Schatzlords  Halifax  die  Wage 
zu  halten  vermocht.^) 

Erster  Kommissar  des  Flottenamts  wurde  der  bewährte  Graf 
Orford,  der  Sieger  von  La  Hogue,  der  es  ablehnte,  einen  höheren 
Gehalt  als  die  übrigen  Kommissare  zu  beziehen,  aber  ihre  Ernen- 
nung sich  selbst  vorbehielt.*)  Denn  nur  so  glaubte  er  die  nach 
seiner  Meinung  von  der  Tory-Regierung  arg  vernachlässigte  Flotte 
wieder  in  einen  guten  Stand  setzen  zu  können.  Jüngst  waren  zu 
Kommissaren  des  Flottenamts  Leute  gemacht  worden,  welche  die 

Diary  of  Lady  Cowper  24—30.  —  2)  Bonet  5./16.  Oct.  26.  Oct./6.  Nov. 
1714.  24.  Dec.  1714/4.  Jan.  1715.  —  ^)  Montagu,  State  of  affairs,  wo  freilich 
Walpoles  Macht  in  den  ersten  Zeiten  Georgs  I.  sicherlich  überschätzt  wird. 
—  *j  Hoffmann  12.  Okt.  1714. 
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See  niemals  gesehen  hatten.  Jetzt  wurden  tüchtige  Männer  berufen, 
unter  ihnen  Sir  George  Byng,  der  verdiente  Admiral.  Der  erste 
Kommissar  pflegte  sonst  dem  Kabinette  anzugehören,  wie  es  der 
Wichtigkeit  des  Amtes  in  der  That  entsprach.  In  diesem  Falle 
werden  es  wohl  persönliche  Gründe  gewesen  sein,  wenn  man  eine 
Ausnahme  machte.^)  Vermutlich  wollte  Georg  I.  den  unberechen- 
baren Orford  nicht  im  Kabinette  haben,  den  alten  Seebären,  der 
sich  ehedem  von  Wilhelm  IH.  nicht  nach  Gebühr  belohnt  geglaubt, 
der  die  Königin  Anna  schwer  gekränkt  und  mit  grimmigen  Worten 
auf  die  Unfähigkeit  ihres  Gatten,  des  Prinzen  Grossadmirals,  ge- 
scholten hatte. 

Ahnliche  Gründe  mögen  es  gewesen  sein,  um  deren  willen 
auch  der  Marquis  Wharton  als  Geheimsiegelbewahrer  ausserhalb  des 
Kabinetts  bleiben  musste.  Auch  er  war  einer  der  berühmten  Whig- 
lords der  Junta,  ein  Mann  von  hervorragender  natürhcher  Begabung, 
ein  feuriger  Redner  im  Parlamente,  „die  Stütze  der  Whigs,  der 
Schrecken  der  Tories".^)  Nur  wenige  Monate  diente  Wharton  dem 
neuen  Könige;  im  April  1715  ist  er  gestorben.  Das  nicht  sehr  ein- 
flussreiche Amt  des  Kriegssekretärs  erhielt  Mr.  Pulteney.  Dem  Her- 
zoge von  Shrewsbury,  den  der  Tod  der  Königin  Anna  im  Besitze 
von  drei  hohen  Amtern  gefunden  hatte,  wird  es  kein  Opfer  ge- 
wesen sein,  einen  Teil  seiner  Macht  an  andere  abzugeben.  Sein 
Leben  lang  war  Shrewsbury  amtsmüde  gewesen;  sein  schwacher 
Körper  schien  den  Anstrengungen  einer  grossen  Stellung  im  öffent- 
lichen Leben  nicht  gewachsen.  Als  Oberstkämmerer  hat  er  unter 
Georg  I.  keine  bedeutende  Polle  gespielt.  Mehr  als  er  trat  am 
Hofe  seine  Gemahlin  hervor,  jene  listige  Italienerin,  welche,  wie 
wir  schon  wissen,  den  König  selbst  zu  fesseln  wusste.  Ihre  Hand 
hatte  Shrewsbury  einst  derjenigen  einer  der  reichsten  Erbinnen 
von  England  vorgezogen.  Er  sei,  so  lautete  ein  boshaftes  Wort 
jener  Tage,  um  die  beste  Partie  in  der  Christenheit  betrogen  worden, 
um  die  allerschlechteste  zu  wählen.^)  Im  Kabinette  des  Königs 
war  für  Shrewsbury  kein  Platz.  Der,  streng  whiggistischen  Rich- 
tung, die  jetzt  herrschend  war,  muss  der  Mann,  der  einer  katho- 
lischen Familie  entstammte,  der  Sacheverell  verteidigt,  dem  Tory- 
Ministerium  sich  angeschlossen,  an  den  Friedensverhandlungen  teil- 
gehabt hatte,  wenig  genehm  gewesen  sein.  Und  daran  konnten 
selbst  seine  AnhängHchkeit  an  die  protestantische  Succession  und 

^)  Hier  trifft  also  das  von  Morley,  Walpole  148  Bemerkte  nicht  zu. 
2)  Bonet  12./23.  April  1715.  —  ^)  Diary  of  Lady  Cowper  8. 
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»Iii-  mitrii  PiiusU',  ilic>  vv  (IcM-sclben  in  entscheidender  Stunde  ge- 
Iti-^tft  lialt<',  nii'hts  äiuliTU. 

AN  Staatssekretär  tiir  Sehottland  musste  Graf  Mar,  von  dem 
wii-  luu  li  rill  Melireres  hören  wenk'n,  dem  treu  hannövriwch  befun- 
»It  lu'ii  ller/oiie  von  iMontrose  weichen,  welcher  jüngst  die  Prokla- 
iiiieriiiii:-  (Jeoros  I.  in  Kdinhur*!;  ^ehntet  liatte.  Er,  wie  der  Herzog 
von  K()\l)iirt:lu>,  Nottinghams  Schwiegersohn,  welcher  jetzt  Gros- 
siegelbew  alirer  von  Sehottland,  später  der  Nachfolger  Montroses 
wurde'»,  hatte  aueh  der  Regentschaft  vor  der  Ankunft  des  Königs 
auLirhiirt.  l'l)erhau])t  wurden  die  hohen  Amter  in  Schottland  wie 
in  lilaiid  nur  zuverlässigen  Leuten  anvertraut;  mit  allen  Personen 
vun  vrnläeiitiger  (lesinninig  verfuhr  man  wie  mit  jenem  Sir  Con- 
>taiitiiu>  rhij)j)s,  dem  irischen  Lord-Kanzler,  welcher  schon  von  den 
Regenten  einfach  abgesetzt  worden  war. 

So  hatte  das  hannövrische  Königtiun  Fuss  gefasst  und  eme 
lugierung  gebildet,  wie  sie  den  Verhältnissen  entsprach.  Niemals 
sind  die  (»egensätze  der  Parteien  in  England  schroffer  gewesen  als 
11  nt  die  Zeit  des  LTtrechter  Friedens.  So  kam  es,  dass  die  eine  der 
Ix  iden  allein  in  den  Besitz  der  Herrschaft  eintrat,  die  andere  voll- 
ständig in  die  ()])p()sition  gedrängt  wurde.  Aber  indem  wir  von 
der  liildung  der  neuen  Pegierung,  der  Zusammensetzung  des  Kabi- 
netts ])erichtet  haben,  bleibt  noch  ein  Wort  von  jenen  fremdartigen 
Klenienten  zu  sagen,  welche,  von  der  Menge  kaum  beachtet,  auf 
die  Regierung  Englands  gleichwohl  von  oben  her  einen  starken  Ein- 
fluss  ausübten.  Wichtige,  oft  die  wichtigsten  Entscheidungen  sind 
damals  überhau])t  nicht  im  Kabinette  gefasst  worden,  sondern  durch 
noch  enger  zusannnengefasste  Gruppen  von  hohen  Würdenträgern. 
Das  Merkwürdigste  dabei  war,  dass  diese  gar  nicht  sämtlich  dem 
Kabinette,  ja  nicht  einmal  dem  britischen  Staatsdienste  angehörten. 
p]s  ist  hier  der  Ort,  von  den  deutschen  Ministern  Georgs  L  und 
ihrem  Eingreifen  in  die  enghsche  Politik  zu  sprechen. 

Bei  der  Übersiedelung  von  Hannover  nach  London  hatte  der 
Fürst  auch  seinen  ganzen  hannövrischen  Hof  nach  England  ver- 
])flanzt.  Wir  wissen  schon,  Avelche  wichtige  Polle  die  deutschen 
Herren  und  Damen  fortan  in  St.  James's  spielten.  Viele  waren  aus 
Ehrgeiz  und  Habsucht  gekommen  und  mögen  wohl  durch  die  eng- 
lischen Verhältnisse  enttäuscht  worden  sein.  Die  Act  of  Settlement 
verbot  die  Anstellung  aller  Fremden  im  Hof-  und  Staatsdienst;  so 
musste  es  schon  auf  heimlichen  Wegen  geschehen,  wenn  sie  dennoch 
ihre  Rechnung  finden  wollten.  Der  Ruf  der  Bestechlichkeit  ist  der 
Vergl.  Diary  of  Lady  Cowper  120. 
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deutschen  Gesellschaft  Georgs  I.  oft  angehängt  worden.  Sie  müssen 
nicht  glauben,  sagte  man  dem  Schotten  Ker  von  Kersland,  dass  die 
hannövrischen  Minister  nur,  um  Ihre  Sprache  zu  lernen,  nach  Eng- 
land gekommen  sind.  Wenn  Sie  Ihre  Börse  nicht  angreifen  wollen, 
dürfen  Sie  nicht  erwarten,  bei  dieser  Regierung  etwas  durchzusetzen, 
wie  gerecht  und  wohlbegründet  Ihre  Ansprüche  auch  sein  mögen. 
Doch  das  verdiente  Mass  wurde  in  diesem  allgemein  erhobenen 
Vorwurf  der  Käuflichkeit  gewiss  überschritten.  Der  König  selbst 
hat  seine  Hände  meistens  rein  gehalten.  Sein  deutscher  Hof  wurde 
mit  deutschem,  nicht  mit  englischem  Gelde  bezahlt.^)  In  dieser 
Beziehung  ist  Georg  wohl  Bothmers  Rat  gefolgt,  der  davor  gewarnt 
hatte,  für  solche  Zwecke  die  Civilliste  in  Anspruch  zu  nehmen.^) 
Nur  Engländer  wurden  zu  Kammerherren  ernannt,  so  wenig  Georg 
auch  die  Dienste  dieser  Lords  of  tJie  Bedchamber  in  Anspruch  nahm. 
Der  einzige  Deutsche,  welcher  ein  englisches  Hofamt  erhielt,  war 
Baron  Schütz.  Der  aber  konnte,  weil  auf  englischem  Boden  ge- 
boren, als  britischer  Unterthan  gelten. 

Wenn  also  die  Deutschen  von  dem  Besitze  der  Amter  aus- 
geschlossen blieben,  so  war  darum  ihre  Macht  nicht  geringer.  Bei 
der  Einrichtimg  seiner  Regierung  Avar  Bothmers  Wort  entscheidend 
gewesen.  Auch  fortan  hörte  Georg,  der  sich  hier  sonst  unter  lauter 
Fremden  sah,  am  liebsten  den  Rat  seiner  deutschen  Minister.  Der 
leitende  hannövrische  Minister  BernstorfF  und  der  mit  den  enghschen 
Verhältnissen  nun  schon  so  wohlvertraute  Baron  Bothmer  waren  in 
den  ersten  Jahren  fast  die  wichtigsten  Figuren  am  Hofe  Georgs  1. 

Der  Staatsminister  Andreas  Gottlieb  von  Bernstorff  war  dem 
Greisenalter  nicht  mehr  fern,  als  er  Georg  I.  nach  England  be- 
gleitete. Er  hatte  schon  mehrerer  Herren  Gunst  genossen^),  war 
aus  mecklenburgischen  Diensten  in  die  des  Herzogs  Georg  Wilhelm 
von  Celle  übergegangen  und  als  dieser  1705  starb,  in  Hannover 
^linister  geworden.  So  hatte  er  Gelegenheit  genug  gehabt,  reiche 
Erfahrungen  zu  sammeln,  mit  allen  politischen  Fragen  Europas  be- 
kannt zu  werden.  Die  neue  Stellung  seines  Herrn,  und  damit  auch 
seine  eigene,  fasste  er  in  grösstem  Sinne  auf.  Er  vermochte  nicht 
einzusehen,  warum  er  nicht  ebenso  frei  dem  Könige  von  England 
seinen  Rat  erteilen  sollte,  wie  bisher  dem  Kurfürsten  von  Hannover. 

1)  Bonet  24.  Dec.  1714/4.  Jan.  1715.  G.  St.-A  —  2)  Bothmer  an  Görz 
27.  Aug./7.  Sept.  1714.  B.  M.  —  ^)  Bernstorffs  Selbstbiographie  (her.  v.  Köcher, 
Programm  des  Kaiser- Wilhelms-Gymnasiums  zu  Hannover  1877)  giebt  nur  eine 
Reihe  von  dürren  Notizen.  Vergl.  auch  die  vom  Herausgeber  S.  3,  Anm. 
genannten  Nachweise.    Bodemann,  Ilten  S.  158. 
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(iiaf  Halifax  wusste  wolil,  mit  wem  man  sich  jetzt  zu  verhalten 
liahe,  als  er  \venio;e  NWx-lien  nach  dem  Thronwechsel  nach  Hannover 
M'hrirhM:  „Sein  (Hernstorlls)  Ansehen  beim  Könige,  seine  Klugheit, 
seine  hohe  Begabung  werden  liir  die  Nation  von  unschätzbarem 
Nutzen  sein."  Schon  im  Haag  hat  Bcrnstorff,  wie  wir  wissen,  sich 
eitrig  in  Kriu'teruugen  über  die  verwickelte  Barriere-Angelegenheit 
eingelassen  und  sogar  Zusagen  erteilt,  deren  Tragweite  er  selbst 
noi'h  gar  nicht  ernu>ssen  konnte.  In  London  trat  er  in  nahe  Be- 
ziehungen zu  Fownshend,  der  sieh  zuzeiten  gänzlich  seiner  Leitung 
lu'nzugebtii  schien,  ('her  hannövrische  wie  über  englische  Dinge, 
über  auswärtige  und  innere  Fragen  urteilte  er  und  gab  nicht  selten 
di  u  Aussehlag.  Seine  grosse  Macht  beruhte  namentlich  auf  seinem 
persönlichen  Ansehen  bei  der  Hofgesellschaft.  Da  gefiel  er  sich  in 
der  Rolle  des  weisen  Mannes,  der  von  einem  zum  andern  ging,  hier 
einen  Rat,  d(U't  eine  Belehrung  erteilte,  der  alle  Fragen  wie  seine 
eigenen  Angelegenheiten  behandelte,  namentlich  die  Besetzungen 
o(ler  W'rsehiebungen  der  Ämter,  bei  denen  er  selbst  als  Ausländer 
ja  niemals  in  Betracht  kommen  konnte.  Alles  schien  er  zu  wissen 
oder,  wo  es  nicht  der  Fall  war,  sich  auch  nicht  darum  bemüht  zu 
haben.  Bei  vielen  Engländern  galt  er  als  ein  Mentor  an  Weisheit 
und  politischem  Verstand.^)  In  einem  aber  sah  er  sich  doch  zuletzt 
getäuscht,  in  der  Person  seines  Herrn.  Zum  ersten  Male  verlor 
l^ernstorff  die  ruhige  Fassung,  er  war  wie  gebrochen,  als  König 
Georg  ihm  seine  jahrelangen,  treuen  Dienste  mit  schnöder  Un- 
gnade vergalt. 

Hinter  dem  Staatsminister  von  Bernstorif  stand  ein  anderer 
Mann,  der  in  bescheidenerer  Stellung,  aber  darum  keineswegs  ganz 
unbemerkt,  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Geschäfte 
ausübte,  Jean  Robethon. '^j  Als  französischer  Protestant  hatte  er 
ehedem  nach  der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  sein  Vaterland 
verlassen  und  sich  nach  Holland  gewandt.  Dort  war  er  Wilhelm  HI. 
nahegetreten.  Als  sein  Privatsekretär  war  er  dem  Könige  und  Statt- 
lialter  in  seinen  beiden  Reichen  von  ungeheurem  Nutzen.  Für  sich 
selbst  empfing  er  im  Dienste  des  grossen  Staatsmannes  eine  Schulung, 
die  ihn  fähig  machte,  die  schwierigsten  diplomatischen  Geschäfte  ab- 

1)  Halifax  an  Robethon  24.  Au^.  1714.  B.  M.  —  ^)  Bonet  8./19.  Febr.  1715. 
Le  MiniHtre  d'Etat  de  Bernstorff  continue  ä  etre  a  la  tete  de  la  co?ifiance  comyne 
des  affaires  du  Roi,  et  il  passe  parmi  les  Anglais  pour  un  Mentor  en  sagesse 
et  en  poliiique.  —  Die  Nachrichten  über  Robethon  sind  von  R.  Pauli  gesam- 
melt. Vergl.  Aufsätze  zur  engl.  Geschichte  S.  349  u.  Anm.  u.  S.  381.  Nach- 
richten von  der  K.Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Göttingen  1881.  S.  265  fl". 
u.  409—37.  Vergl.  ferner  Klopp,  Leibniz'  Werke  S.  LVI-LVII  u.  496. 
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zuwickeln.  Und  Eobethon  brachte  dazu  eine  natürliche  Begabung, 
schnelle  Auffassung,  unermüdliche  Arbeitskraft  mit,  eine  wunderbare 
Beweglichkeit  des  Geistes  und,  was  ihn  besonders  brauchbar  machte, 
die  Fähigkeit  sich  mit  der  gleichen  Gewandtheit  im  französischen 
und  englischen  Stil  auszudrücken.  Nach  dem  Tode  seines  Gönners 
verliess  er  England.  Man  findet  ihn  nun  am  Hofe  des  Herzogs  Georg 
Wilhelm  von  Celle  und  in  Verbindung  mit  dem  Minister  von  Bernstorif. 
Wie  dieser  ist  er  1705  in  den  Dienst  des  Kurfürsten  Georg  Ludwig 
eingetreten;  als  sein  Privatsekretär  kam  er  1714  nach  England. 

Man  ist  nach  dieser  wechselvollen  Laufbahn  des  Mannes  ver- 
sucht, ihn  zu  jenen  im  17.  Jahrhundert  so  häufig,  aber  auch  im 
18.  nicht  selten  begegnenden  Männern  zu  zählen,  die,  mehr  gewandt 
als  charaktervoll,  heute  diesem,  morgen  jenem  Fürsten  mit  Kopf 
und  Hand  dienen.  Es  kostet  sie  nichts,  den  Herrn  oder  die  Sache, 
für  die  sie  wirken,  zu  vertauschen  oder  Bestrebungen  zu  unter- 
stützen, die  gegen  ihr  eigenes  Vaterland  oder  gegen  ihren  Glauben 
gerichtet  sind.  Nur  in  einem  Punkte  bleiben  sie  sich  treu,  in  der 
Sucht  nach  persönHchen  Ehren  und  Vorteilen.  Gleichwohl  würde 
man  Robethon  Unrecht  thun,  wollte  man  ihn  schlechtweg  diesen 
abenteuernden  Politikern  gleichstellen.  Im  Dienste  des  Weifenhauses 
hat  er  mit  völhger  Hingebung  für  ein  grosses  Ziel  gewirkt,  für  die 
Durchführung  der  protestantisch-hannövrischen  Thronfolge  in  Eng- 
land. Der  Kurfürst  war,  wie  wir  wissen,  nichts  weniger  als  eifrig 
in  der  Bemühung  für  seinen  britischen  Anspruch.  Er  würde  froh 
sein,  so  ward  noch  1714  über  ihn  geurteilt  wenn  er  nur  in  Ehren 
davon  loskommen  könnte.  Robethon  hat  gleichwohl  mit  unendKcher 
Rührigkeit  dafür  gearbeitet,  Verbindungen  unterhalten  und  Kor- 
respondenzen gefuhrt  mit  gleichgesinnten  Politikern  an  vielen  Orten, 
insbesondere  auch  mit  Parteimännern  in  England.  Ohne  ihn,  so  hat 
ein  Kenner  erklärt^),  wäre  Kurfürst  Georg  Ludwig  nie  König 
Georg  geworden.  Und  man  muss  nicht  vergessen,  ^vie  teuer  dem 
um  seines  Glaubens  willen  vertriebenen  Hugenotten  die  Sache  des 
Protestantismus  war,  für  die  er  also  eintrat. 

Ä'Iit  seinen  Kenntnissen  und  seiner  Geschicklichkeit  musste 
Robethon  auch  am  englischen  Hofe  wieder  eine  bedeutende  Rolle 
spielen.  Schon  in  Hannover  hatte  man  von  ihm  gesagt^),  dass  er 
Bernstorff  regiere.  Li  England  müssen  solche  Behauptungen  noch 
mehr  Grund  gehabt  haben,  wo  Robethons  Kenntnisse  und  Geschick- 

1)  Klopp.  Leibniz'  Werke  IX,  469.  —  Spittler  in  Meiners  u.  Spittler. 
Gott.  bist.  Magaz.  I,  646,  citiert  bei  Pauli  a.  a.  O.  S.  266.  —  »)  Göxe,  Wal- 
pole  II,  44. 
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liilikt'it  ihn  dviu  Minister  voIUmuIs  iiiu'iilholirli(;li  machten.  Dass  er 
ziiirh'i^  li  seiiuMi  Kintliiss  Ihmih  Könii;-e  zum  eigenen  Vorteil  zu  ver- 
Nverteu  wusstt»,  ist  Lit^wiss.^)  Die  meisten  kannten  nur  die  ab- 
stossi'ndeii  ZüLre  in  si'inem  AN'esen.  Daher  die  harten  Urteile, 
die  man  lilui'  ihn  liest;  seihst  die  Prinzessin  erklärte  eines  Tages, 
IT  >ei  i'in  Buhe.  l'ns  ziemt  es  mehr,  von  den  Fähigkeiten 
und  Kemitnissen  des  Mannes  zu  sprechen,  die  ihn  in  den  Stand 
setzten,  dem  KCtni^'e  und  seinem  deutschen  Minister  in  allen  wich- 
tiixen  Frauen  mit  sicheren  Ratschlägen  an  die  Hand  zu  gehen. 

BernstoriV  nahm  unter  den  Deutschen  den  ersten,  Baron  Bothmer 
den  /.weiten  Platz  ein.  Bisher  der  Gesandte  des  Kurfürsten  in 
London,  Mich  er  niuunehr  als  hannövrischer  Minister  am  Hofe  seines 
krtnigliehen  Herrn.  Jetzt,  da  es  englische  und  deutsche  Interessen 
m'heneinander  zu  vertreten  galt,  war  Bothmer  völlig  an  seinem 
Platz.  Vnd  wenn  nun  er,  der  Deutsche,  zur  Entscheidung  in  Fragen 
di  r  hritischen  Politik  mit  herangezogen  ward,  so  wurde  seine  Stellung 
dadurch  doch  kaum  widerspruchsvoller  als  sie  es  schon  am  Hofe 
der  Königin  Anna  gewesen  war.  Auch  ihm  ist  von  verschiedenen 
Seiten  der  Vorwiu'f  der  Habgier,  der  Bestechlichkeit  gemacht  worden^); 
ich  wage  nicht  zu  behaupten,  dass  er  ungerecht  gewesen  sei. 

Neben  Bernstorlf  und  Bothmer  war  Baron  Görtz  der  dritte  der 
haimr>vrischen  Minister,  die  nun  in  England  eine  Rolle  zu  spielen 
begannen.  Hin  Mann  von  vornehmen  und  verbindlichen  Formen, 
seit  vielen  Jahren  als  Geheimer  Bat  und  Kammer-Präsident  an  der 
Si)itze  der  Finanzen  des  Kurstaats,  die  er  mit  Umsicht  verwaltet 
hatte.^j  Für  die  in  England  zu  verfolgende  Politik  hatte  er  seine 
eigenen  Ideen.  Seine  persönlichen  Beziehungen  hatten  ihn  den  Tories 
näher  gebracht  als  den  Whigs.  Er  vertrat  den  Gedanken,  wenn 
nicht  eines  torystischen  Begiments,  so  doch  einer  wenigstens  aus 
beiden  Parteien  gemischten  Regierung.  Durch  die  Ereignisse  und 
Bothmers  Einfluss  waren  aber  solche  Pläne  beseitigt  worden.  Da 
Görtz  seine  Verbindungen  mit  den  Tories  auch  dann  noch  nicht 
aufgab,  so  ward  er  1715  unter  einem  schicklichen  Vorwande  aus 
England  entfernt.^) 


^)  Vergl.  z.  B.  Lady  Cowpers  Diary  42,  M^moires  de  Ker  de  Kers- 
land.  Traduits  de  Tanglais.  Rotterdam  1726.  p.  172.  Ker  erzählt,  man  habe 
ihm  ge.sagt,  wenn  er  mit  einem  gewissen  Anliegen  bei  der  Regierung 
durchdringen  wolle,  so  müsse  er  Robethon  500  Guineen  geben,  denn  nur  durch 
ihn  sei  Bernstorff  zu  gewinnen.  —  ^)  Baron  B(othmer)  is  said  to  take  what 
money  he  can.  Montagu,  State  of  atfairs  p.  19.  —  Vergl.  das  Urteil  von 
Ilten  bei  Bodemann  8.  158.  —     Bonet  8./19.  Febr.  1715.    G.  St.-A. 
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Bernstorff  und  Bothmer  aber  drängten  sich  immer  tiefer  in  die 
englische  Politik  hinein.  Man  kann  sich  vorstellen,  wie  sie  dem 
langsam  begreifenden  Könige  noch  lange  Zeit  die  verständlichsten 
unter  seinen  Beratern  blieben.  So  trat  denn  Enghsches  und  Hannöv- 
risches,  Inneres  und  Äusseres  zuerst  an  diese  beiden  heran.  „Noch 
ist  es  ein  Geheimnis,"  schreibt  der  preusische  Resident  Bonet  im  Januar 
1715,  „dassvon  allen  Geschäften  die  Staatsminister  von  Bernstorff  und 
von  ßotlmier  zuerst  erfahren."  Mit  einzelnen  der  englischen  Minister 
thaten  sie  sich  dann  zusammen  und  fassten  entscheidende  Beschlüsse. 
Es  war,  als  ob  das  Kabinett  gesprengt  oder  doch  beiseite  geschoben 
wurde  durch  eine  kleinere  Gruppe  von  deutschen  und  englischen  Wür- 
denträgern, unter  denen  die  deutschen  noch  das  grössere  Gewicht  be- 
sassen.  Ohne  Scheu  begaben  sich,  nur  unter  dem  Schutze  der 
Nacht,  der  Herzog  von  Marlborough,  Mylord  To^vnshend  und  Baron 
Bernstorff  alle  Abend  in  Bothmers  Haus  und  dieses  Quadrumvirat, 
wie  Bonet  es  nennt,  entschied  alles.-"^)  Bald  trat  Stanhope  als  fünfter 
in  diese  Gruppe  ein.  In  der  inneren  PoHtik  konnte  diese  Regierungs- 
weise wohl  nichts  Schlimmeres  als  Beschränktheit  und  Einseitigkeit 
zu  Tage  fördern,  denn  hier  gab  es  doch  nur  ein  Interesse,  das 
enghsche.  Anders  in  der  auswärtigen  Politik,  wo  von  jetzt  an  die 
hannövrischen  Gesichtspunkte  eine  merk\vürdige  Rolle  zu  spielen 
begannen,  oft  genug  zum  Schaden  Grossbritanniens.  Die  fremden 
Gesandten  zu  St.  James's  wandten  sich  ebenso  oft  und  ^delleicht 
lieber  an  Bernstorff  und  Bothmer  als  an  Townshend  und  Stanhope. 
Kamen  dann  gar  aufgeregte  Zeiten  wie  beim  Ausbruch  der  Rebellion 
von  1715,  wo  die  schwierige  Lage  ün  Innern  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit der  einheimischen  Minister  in  Anspruch  nahm,  so  bHeb  das 
Auswärtige  vollends  den  deutschen  überlassen.  Der  kaiserliche 
Resident  Hoffmann  berichtet  im  September  1715,  er  habe  sich  zum 
Zwecke  der  ihm  aufgetragenen  Verhandlungen  an  die  hannövrischen 
Minister  halten  müssen,  weil  Townshend  durch  die  inneren  Fragen 
so  ganz  erfüllt  sei,  dass  er,  wie  auch  Stanhope,  „keuie  sonderhche 
Attention  auf  die  auswärtigen  machet."^) 

Wie  eine  Fremdherrschaft  mutet  es  an,  wenn  man  diesen  deut- 
schen Fürsten  auf  dem  Throne  von  England  sieht,  umgeben  von 
Räten,  die  dem  Wohle  der  Nation  innerlich  ebenso  fremd  gegen- 
überstehen wie  er  selbst.   Kein  Wunder,  wenn  jetzt  wenigstens  die 

^)  Ähnlich  in  HofFmanns  Bericht  vom  22.  Febr.  1715.  —  Ähnhch 
Bonet  24.  Juni/5.  Juli  1715,  die  englischen  Minister  haben  ihm  gestanden, 
dass  sie,  bis  die  inneren  Angelegenheiten  sich  mehr  geklärt  haben  —  es  war 
die  Zeit  der  Ministeranklagen  —  von  nichts  anderem  hören  oder  sehen  könnten. 
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III.  1.    llof  uiui  Regierung  Georgs  I. 


ärtim'  Politik  oi'i  ivdvU  haniuivriscluMi  Gesichtspunkten  geführt 
wuitlc.  wenn  c>  lunnchinal  (K'ii  Anschein  gewann,  als  sei  Kurfürst 
(icorg  l.uilwig  nur  ihiruni  König  geworden,  um  eine  so  viel  grössere 
Maclit  tür  die  Interessen  seines  Stannulandes  in  die  Wiigschale 
werten  zu  können.  Fassen  wir  nur  die  ersten  Jahre  dieser  Eegie- 
rung  in's  Auge,  bis  (licsclhcn  nach  innen  und  aussen  fest  begründet 
war,  so  linchMi  wir  ausser  der  glücklichen  ISicherheit,  mit  der  die 
W  higs  ihre  Ilcrrschal't  zu  befestigen  verstanden,  zwar  auch  eine 
wcitgrcifende  auswärtige  IN)litik,  deren  Seele  Stanhope  ist  und  welche 
( irossbritannien  an  die  Spitze  der  europäischen  Mächte  erhebt;  da- 
nel)t  n  aber  in  andern  Regionen  des  Weltteils  ebenfalls  eine  mäch- 
tige britische  l*olitik,  schwierige  und  kostspielige  Unternehmungen, 
unter  englischem  Namen  ausgeführt,  die  aber  mit  England  eigent- 
lieli  nichts  zu  tluui  haben  und  vorzugsweise,  wenn  nicht  ausschliess- 
lieli,  (1cm  Interesse  des  deutsehen  Stammlandes  Georgs  I.  dienen. 
Ihm  der  uns  bekannten  Beschaffenheit  der  Regierung  Englands  werden 
w  ir  uns  nicht  darüber  wamdern.  Es  ist  bei  diesen  Unternehmungen  — 
ich  denke  an  die  nordischen  Verwickelungen,  von  denen  noch  zu 
berichten  sein  wird  —  selbst  zu  einer,  wenigstens  für  uns  Nach- 
lebende, offenkundigen  Verletzung  der  Act  of  Settlements  d.  h.  zum 
W'rfassungsbruche,  gekommen.  Und  was  konnte  auch  anderes 
daraus  erwachsen,  wenn  ausländische  Räte  vor  anderen  das  Ohr  des 
Königs  besassen,  und  dieser  König  selbst  an  England  erst  in  zweiter, 
an  Hannover  stets  in  erster  Linie  dachte?  Es  wäre  zu  viel  gesagt, 
dass  jeder  Ratschlag,  den  Georg  I.  von  Bernstorff  oder  Bothmer 
in  englischen  Dingen  entgegennahm,  verfassungswidrig  gewesen  sei. 
Gegen  den  Buchstaben  des  Gesetzes  hütete  man  sich  wohl  zu  Ver- 
stössen. Dass  aber  dieser,  um  einen  modernen  Namen  zu  wählen, 
unkonstitutionelle  Einfluss  auf  die  Krone  wenigstens  dem  Geiste  der 
englischen  Verfassung  zuwider  war,  kann  einem  Zweifel  nicht  unterliegen. 

Wir  kehren  noch  einmal  zur  Person  Georgs  I.  zurück.  Vieles 
von  dem  Gesagten  hat  seinen  Grund  in  der  Unzulänglichkeit  des 
Königs.  Man  möchte  ihn,  der  zu  gew^altiger  Machtstellung  berufen 
ist  und  dabei  so  hülflos  erscheint,  dem  Piloten  vergleichen,  dem 
die  Führung  eines  stolzen  Schiffes  anvertraut  ist,  ohne  dass  er  die 
Griffe  kennt,  mit  denen  er  das  mächtige  Steuerrad,  an  dem  er  steht, 
regieren  sollte.  Am  schwersten  fiel  immer  die  Unkenntnis  der 
Sprache  in's  Gewicht.  Der  König  konnte  mit  seinem  Volke  nicht 
reden;  die  Gesetze  des  Landes  vermochte  er  in  der  Sprache,  in  der 
sie  geschrieben  waren,  nicht  zu  lesen.  Im  Kabinettsrate  konnte  er 
nicht  mehr  den  Vorsitz  führen.    Seine  Thronreden  sprach  er  nicht 
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selbst;  er  stand  stumm  neben  dem  Lord  Kanzler,  der  es  in  seinem 
Namen  that.  Und  wenn  er  doch  einmal  öffentlich  einige  englische 
Worte  zu  sagen  hatte,  so  mögen  sie  ungeschickt  genug  in  seinem 
Munde  geklungen  haben. 

Der  König  versammelte  sich  nicht  mehr  regelmässig  mit  seinen 
Ministern.  Er  empfing  bald  diesen,  bald  jenen,  wie  die  Geschäfte  es  er- 
forderten. Überhaupt  vermochte  er  sich  ja  nur  mit  denjenigen  zu  ver- 
ständigen, welche  französisch  sprachen,  was  nicht  bei  allen  der  Fall 
war.  Das  Deutsche  verstand  gewiss  kein  einziger.  Die  Staats- 
sekretäre freihch  mussten  stets,  um  nur  mit  den  fremden  Diplo- 
maten verkehren  zu  können,  des  Französischen  mächtig  sein.  Mit 
ihnen  konnte  der  König  also  regelmässig,  d.  h.  wer  immer  die 
Träger  des  Amtes  waren,  sich  beraten,  ein  Umstand,  der  zu- 
sammentraf mit  dem  natürHchen  Bedürfnisse  des  Königs,  welcher 
für  die  auswärtigen  Fragen  weit  mehr  Interesse  und  Verständnis 
besass  als  für  die  inneren.  Dagegen  waren  es  manchmal  die  tüch- 
tigsten unter  den  übrigen  Ministern,  welche  das  Unglück  hatten, 
nicht  französisch  zu  sprechen,  also  mit  Georg  I.  in  Person  nicht 
reden  konnten.  Zu  diesen  gehörte  selbst  der  ruhmreiche  Lord 
Somers  und  der  Kanzler  Cowper.  Als  Robert  Walpole  nachmals 
zum  leitenden  Staatsmanne  emporstieg  und  dieselbe  Schwierigkeit 
entstand,  verfiel  er  auf  den  Ausweg,  eine  Verständigung  mit  seinem 
Herrn  in  lateinischer  Sprache,  die  übrigens  beide  gleich  stiünper- 
haft  handhabten,  zu  suchen.^)  Man  stelle  sich  diesen  König  und 
seinen  ersten  Minister  vor,  die  gezwungen  sind,  über  die  lebendigen 
Interessen  einer  mächtigen  Nation  in  der  Sprache  längstvergangener 
Jahrhunderte  miteinander  Rat  zu  pflegen.  Selbst  diejenigen  unter 
den  Ministern,  welche  französisch  sprachen,  hatten  noch  genug  Schwie- 
rigkeiten, wenn  es  galt,  dem  mit  der  Sache  wie  mit  der  Sprache 
gleich  unbekannten  Monarchen  die  technischen  Einzelheiten  der 
Staatsgeschäfte  verständlich  zu  machen,  wo  es  doch  in  so  vielen 
Fällen  an  einem  Seitenstücke  in  den  festländischen  Verhältnissen 
und  also  auch  an  einem  den  Begriff  treffend  bezeichnenden  franzö- 
sischen Ausdrucke  völhg  fehlte.  Welche  Mühe  machte  es  dem  sonst 
so  gewandten  Grafen  Nottingham^),  wenn  er  seinem  Könige  über 
die  Verhandlungen  im  Privy  Council  mündlich  berichten  sollte. 
Wie  manches  Mal  gab  Georg  seine  Zustimmung,  setzte  er  unter 


^)  Horace  Walpole,  Reminiscences.  —  ^)  Seihst  der  recht  gehässig  ur- 
teilende Swift  gesteht  Nottingham  ,,a  facility  of  utterance"  zu  (Four  last  years. 
Works  V,  179). 
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III.  1.    Hof  uml  lvoü:iorunt>:  (»eorgs  I. 


t'iii  l)okiinuMii  in  x'hw (M-rällio(M-  Schrill  sein  George  /v!,  olino  recht 
SU  wiiWiMi,  um  was  es  sicli  eigentlich  handelte.^) 

So  vertiihr  der  Kinii^-  in  den  inneren  AnocleoenheihMi  mit  einer 
i^cw  is<en  ( )l>erllä('hli('hkiMt.  Anders  war  es  in  (k^r  auswärtigen  FoHtik, 
an  wrK'her  (Jeorg  1.  sehr  regen  Anteil  nalnn.  Hier  wurden  ihm 
aUe  w  ichtigeren  Schril'tstiicke  in  tran/iisischer  Ul)ersetznng  vorgelegt. 
Im  allgemeinen  wnrdiMi  diese  Ul)ers(^t/nngen  in  London  angefertigt; 
gelegrnilich  tiigtcn  dii'  (rcsandten  im  Auslande  sie  auch  schon  ihren 
Berichten  hin/u,  oder  schrieben  dieselben  gleich  in  französischer 
Sjirachc.  Vau  fester  P)rauch  kam  erst  im  Anfange  des  Jahres  1717 
auf,  als  der  K(Miig  von  seiner  Reise  nach  Hannover  zurückgekehrt 
war.  l'm  diese  Zeit  wurden  die  englischen  Diplomaten  an  fremden 
Höfen  angewiesen,  ihre  fiir  das  auswärtige  Amt  bestimmten  Origi- 
nal! uriehte  in  englischer  Sprache  zu  verfassen,  denselben  aber 
l  egehnässig  l ranzi)sische  Übersetzungen  für  den  König  hinzuzufügen.^) 
Tm  ihnen  die  Midie  etwas  zu  erleichtern,  wurde  wohl  die  Bemer- 
kung hinzugesetzt,  dass  sie  in  diesem  Falle  nicht  gerade  das  beste 
Französisch  zu  schreiben  brauchten.^)  — 

Nachdem  also  in  den  ersten  Wochen  und  Monaten  nach  der 
Landung  Cieorgs  I.  die  neue  Regierung  sich  völlig  eingerichtet 
hatte,  erhielt  alles  erst  die  rechte  Weihe  am  Tage  der  Krönung 
Georgs  1.  Am  20.  Oktober  a.  St.  fand  die  prunkvolle  Feier  statt.*) 
Man  hatte  dieselbe  so  lange  hinausgeschoben,  um  vorher  die  An- 
kinift  der  Prinzessin  von  Wales  abwarten  zu  können,  obwohl  die- 
selbe dem  feierlichen  Akte  mit  ihren  Töchtern  nur  zuzuschauen 
hatte.    Denn  da  die  Königin  fehlte,  so  blieben  auch  alle  übrigen 

^)  Cela  fait,  que  S.  M.  donne  souvent  son  consentement  ä  des  choses  qu'il 
nentend  pas  hien  et  dont  il  ne  comprend  pas  toutes  les  raisons.  Bonet  24.  Dez.  1714/ 
4.  Jan.  1715.    G.  St.-A. 

So  z.  B.  in  dem  Briefe  Stanhopes  an  Stanyan  in  Wien  vom  25.  Jan. 
fa.  St.)  1717.  K.  0.  Vergl.  die  Anmerkung  bei  Wiesener,  Le  Eegent,  I'abb^ 
Dubois  et  les  Anglais  p.  9,  die  aber  einer  Ergänzung  im  Sinne  unserer  Dar- 
stellung bedarf. 

^)  Kescript  an  Crawford  in  Paris  vom  7.  März  1717.    R.  O. 

*)  Für  die  Einzelheiten  der  Krönung  sind  ausser  den  Gesandtschaftsbe- 
richten und  dem  Theatrum  Europaeum  namentlich  noch  benutzt:  „Umständliche 
Relation  der  Rei,se  Sr.  Königl.  Maj.  Georg  des  I.  .  .  .  nebst  allen  Ceremonien 
der  Einhohlung  und  Kröhnung.  Hamburg  1714."  und  „Ausführliche  Nach- 
richt von  den  Engländischen  Crönungen  wie  es  mit  selbigen  so  wohl  zu  Zeiten 
der  vorigen  Könige  und  Königinnen  gehalten,  als  auch,  wie  sie  am  31. /20.  Oc- 
tober  dieses  Jahres  von  Sr.  jetzigen  Königlichen  Majestät  von  Gross-Britannien 
gefeyret  worden  ist  ...  .  Hamburg  1714."  Die  letztgenannte  Schrift  findet 
»ich  fast  vollständig  abgedruckt  bei  Lünig,  Theatrum  ceremoniale  p.  1336  bis 
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Damen  von  dem  Krönungszuge  ausgeschlossen,  wodurch  derselbe 
etwas  weniger  glänzend  ausfiel  als  bei  den  drei  letzten  Krönungen, 
die  wohl  mancher  der  Zuschauer  noch  gesehen  hatte. 

Ein  sechsspänniger,  über  und  über  vergoldeter  Galawagen,  der 
heute  die  Bewunderung  aller  Besucher  von  Herrenhausen  erregt, 
fährte  am  Morgen  um  8  Uhr  den  König  nebst  dem  Prinzen  und 
der  Prinzessin  von  St.  James^s  nach  Westminster.  Der  König  legte 
das  prächtige  Krönungsgew^and  an,  das  von  rotem  Sammet  und  mit 
Gold  eingefasst  war,  darüber  den  mit  Hermelin  gefiitterten  Talar, 
und  eine  mit  Juwelen  besetzte  Kopf  bedeckimg.  Um  ihn  sammelten 
sich  die  Lords  und  Bischöfe  und  in  Westminster -Hall  trat  man  in 
die  vorgeschriebene  Ordnung  zum  Krönungszuge.  Unterdessen 
waren  die  Keichs-Insignien  unter  starker  Bedeckung  auf  der  Themse 
vom  Tower  nach  Westminster  gebracht  Avorden  und  denjenigen  Per- 
sonen übergeben,  die  sie  im  Zuge  tragen  sollten.  Nunmehr  setzte 
dieser  sich  in  Bewegung  und  nahm  seinen  Weg  über  ein  Gerüst, 
da«  zwischen  Westminster -Hall  und  der  Abteikirche  errichtet  war. 
Zu  beiden  Seiten  desselben  war  Mann  bei  Mann  die  Garde  zu  Fuss 
aufgestellt,  hinter  derselben  die  berittene  Garde.  In  langem  Zuge 
schritten  über  dieses  Gerüst  der  Kirche  zu  Musikanten  und  Schreiber, 
die  Aldermen  von  London  und  die  Hofbeamten  des  Königs,  die 
höchsten  Richter  des  Landes,  die  Chorknaben  der  St.  Peterskirche 
und  der  Dekan  von  Westminster,  Franz  Atterbury,  Bischof  von 
Rochester.  Dieser  war  ein  bekannter  Jacobit,  durfte  aber  um  seines 
Amtes  willen  nicht  fehlen.  Li  kostbaren  Gewändern  schritten  die 
Geheimen  Räte  dahin,  zunächst  nur  diejenigen,  welche  nicht  zu- 
gleich Pairs  waren.  Ihnen  folgten  in  Gruppen,  dem  Range  nach 
ansteigend,  die  Mitglieder  des  Oberhauses,  zuerst  die  Barone,  dann 
die  Bischöfe,  ihre  viereckigen  Mützen  in  den  Händen  tragend, 
weiter  die  Viscounts,  die  Earls,  die  Herzoge,  jeder  mit  seinem  Krön- 
lein in  der  Hand.  Heute  zum  ersten  Male  nahmen  auch  die  schot- 
tischen Pairs  an  der  Feier  teil.  Auf  die  Lords  vom  Oberhause 
folgte  bald  Graf  Wharton  als  Geheimsiegel-Bewahrer,  Graf  Nottingham 


1359  und  p.  1378—1384,  jedoch  ohne  Angabe  der  Quelle.  Für  die  allgem. 
Darstellung  der  Krönungsceremonien  englischer  Könige  ist  in  dieser  Schrift 
namentlich  Sandford,  History  of  the  Coronation  of  King  James  II.  London  1687 
zu  Grunde  gelegt.  Die  specielle  Darstellung  der  Ki-önung  Georgs  I.  verweist 
oft  auf  jene  allgemeinen  Normen,  die  sich  aber  doch  eigentlich  nur  auf  Jacob  II. 
beziehen  und  von  denen  es  manchmal  zweifelhaft  erscheint,  ob  sie  in  allen 
Einzelheiten  wirklich  auch  bei  der  Krönung  Georgs  I.  wieder  zur  Anwendung 
kamen. 


III.  l.  uiul  .Ivi\<i:ioruiii2:  (lcH)r<>:s  1. 


;il>  l'riisidi'ut  des  (Jcliciincn  Kais,  der  l^r/bischol'  von  York  und 
W  illiam  C-wihi-,  ih-r  Lord-Kan/icr.  Der  ( )rdnnni>'  nacli  liiitte  nun- 
iiu  lir  di  i-  l'a/hisi'lior  von  (  ant(M-l)nry  iolocn  sollen  —  es  war 
l)r.  'l\ni>(>n,  der  am  'Potenhette  Marias  und  Wilhelms  III.  gesttiiidon 
hatte  — ;  seine>  hohen  Allers  wco-en  war  es  ihm  erlaubt,  den  König 
erst  an  der  IMurle  der  Kirche  zu  erwarten.  Man  wurde  an  länffst- 
\eriranm  iie  /eilen  der  euL^lisehen  (iesehiehte  «j^eniahnt,  wenn  man 
jei/t  im  /uLic  jene  zwei  Personen  in  roten  liermelinumsäumten 
Mänielii  rri>li(  kle,  von  denen  die  eine  den  Ilerzoji;  von  Aquitanien,  die 
andeie  den  dei-  Noi'maudie  vorstellen  sollte.  Hinter  diesen  schritten 
IMt  ll(  nie.  welche  einii^-c  der  Keichsinsignien ^ j  trugen,  den  goldenen 
Stal)  St.  llduards,  das  mit  »Juwelen  reich  besetzte  königliche  Scepter, 
die  «ioldemn  Sjxtri'n  und  die  drei  Hchvverter,  welche  die  richtende 
(iewalt  des  Königs  versinnbildlichten:  das  geistliche  Schwert,  das 
Seh  Werl  ohne  8])itze,  Curtana  genannt,  welches  die  Güte  des  Herr- 
sche is  vorstellen  sollte  und  das  weltliche  Schwert  mit  der  Spitze. 
Auf  diese  folgte  der  Lord  Mayer  von  London,  angethan  mit  einem 
(iewande  von  rotem  Sammet  und  den  Juwelen  der  Stadt,  den  gol- 
denen Stal),  das  Abzeichen  seiner  Macht  in  der  Hand.  Noch  einige 
Würdenträger  und  es  folgte  der  Prinz  von  Wales  in  prächtiger 
Kleidung  von  Karmoisin-Sammet  mit  Hermelin  gefüttert.  Er  allein 
durfte  mit  Erlaubnis  des  Königs  bedeckten  Hauptes  im  Zuge 
sehreiten.  Fhe  der  Herrscher  selber  nahte,  wurden  vor  ihm  die 
übrigen  Insignien  von  einigen  Grossen  getragen,  das  Scepter  mit 
der  Taube,  die  sogenannte  St.  Eduards-Krone,  die  aber  in  Wahrheit 
für  die  Krönung  Karls  IJ.  neu  verfertigt  war,  und  der  Reichsapfel. 
Der  ehrwürdige  Bischof  Burnet  von  Salisbury,  der  Berater  Wil- 
helms in.,  trug  die  Bibel,  ein  anderer  den  Kelch  dem  Könige 
voran.  I7nd  nun  kam  endlich  dieser  selbst  in  seinem  prächtigen 
Krönungsgewande  bedeckten  Hauptes  unter  einem  goldenen  Himmel, 
welchen  die  Barone  der  fünf  Häfen  trugen;  auf  jeder  Seite  ging 
ein  Bischof  Die  Schleppe  des  königlichen  Mantels  wurde  von  vier 
jungen  Lords,  den  Söhnen  englischer  Pairs,  getragen.  Soldaten  be- 
schlossen den  Zug.  Ungeheuer  war  die  Menge  Volkes,  welche  der 
Prozession  zuschaute,  als  sie  in  die  Kirche  wandelte. 

Daselbst  war  ein  ärgerlicher  Rangstreit  zwischen  den  Bot- 
schaftern von  Sieilien  und  Venedig  entstanden,  aber  bald  beigelegt 
worden.    Nachdem  der  König  in  die  Earche  eingetreten,  begann 

^)  Eine  Beschreibung  der  Reichsinsignien  findet  sich  bei  Lünig,  Theatrum 
ceremoniale  I,  1337  ff.,  ebenfalls  entnommen  aus  „Ausführliche  Nachricht  etc.* 
p.  12  ff. 
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die  feierliche  Handlung  mit  den  gewöhnlichen  Gesängen.  Alsdann 
erhob  sich  der  König  und  der  Erzbischof  von  Canterbury  richtete 
an  die  versammelte  Menge  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  hin 
viermal  die  Frage,  ob  sie  den  neuen  König  willig  als  solchen  an- 
nehmen wollten;  die  Versammlung  rief  jedesmal  „Gott  erhalte  den 
König".  Frage  und  Antwort  deuten  auf  die  altenglische  Anschauung, 
dass  niemand  König  sei,  den  nicht  das  Volk  gewählt  hat.  So 
durften  ja  auch  die  Frankfurter  Bürger  ihre  Einwilligung  durch 
Zurufe  kundgeben,  so  oft  ein  römischer  Kaiser  oder  König  gewählt 
w^ar;  dies  allein  hatte  sich  in  Deutschland  die  langen  Jahrhunderte 
hindurch  erhalten  von  dem  uralten  Rechte  der  freien  Volksgenossen, 
den  König  zu  küren. 

In  der  üblichen  Form  nahm  nun  der  Gottesdienst  seinen  Fort- 
gang, der  König  brachte  ein  golddurchwirktes  Tuch  und  einen  Beutel 
Goldes  kniend  zum  Opfer  dar,  dann  hielt  der  Bischof  von  Oxford 
die  Predigt  über  die  Worte  des  118.  Psalms:  „Dies  ist  der  Tag, 
den  der  Herr  macht;  lasst  uns  freuen  und  fröhlich  drinnen  sein." 
Und  er  deutete  diesen  Psalm  als  ein  Gedicht  Davids,  als  er  zum 
Könige  über  Israel  gesalbt  worden  sei.  Da  lag  auch  der  weitere 
Vergleich  mit  den  gegenwärtigen  Umständen  nicht  fern.  Erst  als 
Isboseth  ermordet  worden,  konnte  die  Erhebung  Davids  in  Israel 
erfolgen.  So  drohte  auch  in  England  die  Herrschaft  eines  Isboseth: 
Ein  Jeder  verstand,  dass  der  Prätendent  gemeint  war.  Gott  aber 
habe  es  gnädig  gefügt,  dass  König  Georg  auf  friedhchem  Wege 
zum  Throne  gelangt  sei.  Und  völlig  rückhaltlos  auf  die  politische 
Lage  übergehend,  führte  der  Bischof  aus,  wie  man  dem  Höchsten 
Dank  schulde,  dass  er  die  Königin  Anna  zu  einer  Zeit  habe  sterben 
lassen,  wo  die  auswärtigen  Freunde  des  Prätendenten  noch  nicht 
imstande  gewesen  seien,  durch  seine  Anhänger  im  Lande  selbst 
einen  Aufstand  zu  erregen.  So  sei  England  gnädigst  bewahrt 
worden  vor  einem  Könige,  der,  nach  den  Gebräuchen  der  fran- 
zösischen Tyrannei  und  den  Grundsätzen  des  papistischen  Aber- 
glaubens erzogen,  das  Land  nach  seiner  Willkür  beherrscht  haben 
würde.  Schon  habe  man  zwei  papistische  Regierungen  kennen  ge- 
lernt, aber  wenn  jene  Könige  das  Volk  mit  Peitschen  gezüchtigt 
hätten,  so  würde  dieser  es  mit  Skorpionen  züchtigen.  Mcht  die 
Grundsätze  des  Papismus  allein,  sondern  auch  den  Geist  der  Rache 
würde  ein  solcher  König  in's  Land  getragen  haben.  Das  Volk  wäre 
durch  schwere  Auflagen  bedrückt  worden  und  am  Ende  wäre  wohl 
ganz  England  zu  einer  Provinz  Ludwigs  XTV.  geworden.  Nicht 
minder  beredt  ^vusste  der  Bischof  die  Segnungen  zu  preisen,  welche 
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ilit'scs  iwuc  KCMiiiisliaus  üIxt  (irossbritaniiieii  brinjj^eii  werde.  Die 
Kiiki»lkiiuK  r  iKs  Könios  seien  wie  Lhiterpfander  für  die  dauernde 
( iliiikseliiilveit  der  iMii>liseheu  Nation. 

Naeh  der  Predigt  ertolgte  die  Eidesleistung  dureh  den  König. 
Kr  iuus>te  sehwöreii,  das  \'olk  von  England  bei  seinen  Gebräuchen, 
l'reiheiten  und  (JesetzcMi  zu  lassen,  ilie  Rechte  und  Freiheiten  der 
(renu'iiu'n  /n  verteidigcMi  und  ein  Heseluitzer  der  protestantischen 
Ui'Hgit'u,  der  (leistlieldceit  uiul  aller  Privilegien  der  Kirche  sein  zu 
wt»llen.  Aut'li  die  selu)ttisehe  Kirche  ward  dabei,  zum  Unterschiede 
von  allen  t'riihereu,  vor  der  Union  geschehenen  Krönungen,  zum 
er>ten  Male  ausdrücklich  genannt.  Der  König  gelobte  alles,  indem 
rr  kiii(  nd  die  Haiul  auf  das  Evangelium  legte.  Dann  wurde  er 
uoalbi.  mit  den  Krönungsgewäudern  und  den  Regalien  angethan 
uu<l  uiuer  dem  jubelnden  Zuruf  der  Menge  setzte  endlich  der  Primas 
(he  Krone  lOduards  des  Bekenners  auf  das  Haupt  des  neuen  Königs. 
Auch  dem  Prinzen  von  W  ales  ward  eine  Krone  aufgesetzt  und  zu- 
gleich bedeckten  sich  die  anwesenden  Pairs^)  mit  ihren  Kronen,  die 
Bischöfe  mit  ihren  Mützen.  Auf  dem  Dache  der  Kirche  ward  eine 
Fahne  aufgesteckt  und  alsbald  trugen  die  Feuerschlünde  des  Towers 
und  die  von  Hyde-Park  weithin  die  Kunde,  dass  der  neue  König 
gekrönt  sei. 

In  der  Kirche  nahm  die  Handlung  ihren  Fortgang.  Das  Te 
Deuin  ward  gesungen,  die  Huldigung  erfolgte,  der  erste,  der  dem 
Konige  Treue  gelobte,  war  der  Prinz  von  Wales;  alle  Grossen  des 
Reiches  traten  nach  ihm  an  den  Thron  heran,  berührten  die  könig- 
liche Krone  und  küssten  die  linke  Wange  des  Monarchen.  Unter- 
des-Jcn  wurden  Denkmünzen  unter  die  Menge  gestreut.  Auf  den- 
selben erblickte  man  die  Britannia,  wie  sie  Georg  eine  Krone  aufs 
Haupt  setzt. 

Nachdem  der  König  das  Abendmahl  empfangen  hatte  und  der 
Gottesdienst  beendigt  war,  kehrte  der  Krönungszug  in  der  früheren 
Ordnung  wieder  nach  Westminster-Hall  zurück.  Auf  dem  Haupte 
des  Königs  prangte  eine  neu  angefertigte  Staatskrone;  den  Wert 
der  darauf  befindlichen  Steine  schätzte  man  auf  200,000  Scepter 
nnd  Reichsapfel  trug  er  in  den  Händen.  Der  Prinz  von  Wales  und 
die  Pairs,  alle  trugen  jetzt  ihre  Kronen  auf  dem  Kopfe.  In  der 
altehrwürdigen  Westminster-Hall,  wo  seit  den  normannischen  Zeiten 
die  englischen  Herrscher  am  Tage  ihrer  Krönung  zu  tafeln  pflegten, 

*l  Nicht  auch  die  Peeressen  wie  Klopp  XIV,  668  erzählt;  auch  aus  dem 
von  ihm  benutzten  Berichte  Hoffmanns  vom  2.  Nov.  hätte  er  ersehen  können, 
da#«,  wif  erwähnt,  keine  Damen  an  der  Feier  handelnd  teilnahmen. 
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Hess  der  eben  gekrönte  König  sich  mit  dem  Prinzen  von  Wales 
zum  Festmahl  nieder.  Auf  einer  erhöhten  Bühne  war  ihnen  die 
Tafel  gedeckt;  an  etlichen  andern  Tischen  nahmen  die  Edelleute 
und  die  Grossen  des  Hofes  Platz.  Die  Beschreibungen  der  Krönungs- 
feste wissen  viel  von  den  Hunderten  und  Tausenden  warmer  und 
kalter  Schüsseln  zu  berichten^  die  hier  aufgetragen  und  endlich, 
wenn  die  Festversammlung  den  Saal  verlassen  hatte,  der  zu- 
schauenden Menge  preisgegeben  wrden;  die  Prinzessin  von  Wales 
beobachtete  von  ihrer  Loge  aus  mit  Ergötzen  das  Schauspiel,  wie 
in  einem  Augenblicke  alles  verschwunden  war.  Während  der  König 
tafelte,  fehlte  nach  älter  Weise  auch  nicht  das  anmutige  Schauspiel 
des  königlichen  Fechters,  welcher  für  das  Recht  des  Neugekrönten 
gegen  jedermann  zu  streiten  sich  erbot.  Trompeter  mid  Herolde 
gingen  ihm  voran;  er  selber,  zwischen  zwei  berittenen  Begleitern, 
naht  sich  auf  weissem  Rosse,  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe  in  dräuender 
Kriegsrüstung.  Seinen  eisernen  Handschuh  wirft  er  auf  den  Boden, 
um  jeden  zum  Kampfe  auszuf ordern,  der  leugnen  oder  selbst  nur 
bezweifeln  Avolle,  dass  König  Georg  nicht  rechtmässiger  Erbe  des 
Reiches  sei,  dessen  Krone  er  empfangen  habe.  Den  will  er  Lügen 
strafen  und  nennt  ihn  einen  Verräter.  Lächelnd  trinkt  der  König 
seinem  getreuen  Kämpen  zu  und  schenkt  ihm  den  goldenen  Becher, 
daraus  er  getrunken. 

Mit  aller  herkömmlichen  Pracht  war  also  die  Krönung  des 
neuen  Königs  begangen  worden.  Manche  wollten  ein  Zeichen  der 
götthchen  Gnade  darin  erblicken,  dass  an  diesem  Tage  die  helle 
Sonne  schien,  während  vorher  und  nachher  das  in  England  um 
diese  Jahreszeit  gewöhnhche  trübe  Regenwetter  herrschte.  Der  Adel 
war  in  grosser  Zahl  in  der  Hauptstadt  erschienen.  Selbst  Oxford 
und  BoHngbroke,  so  wenig  sie  von  der  Gnade  Georgs  noch  zu 
hoffen  hatten,  nahmen  an  der  Prozession  teil  und  küssten  huldigend 
die  Wange  des  Königs.  Dem  Herkommen  gemäss  wurden  anläss- 
lich der  Krönimg  auch  ethche  Standeserhöhungen  vorgenonunen. 
Die  Schaffung  von  acht  neuen  Pairs  diente  zugleich  dazu,  den  Ein- 
fluss  der  Krone  im  Oberhause  zu  verstärken  und  die  seit  dem 
Pairsschub  von  1712  überwiegende  Torvpartei  ^^ieder  in  den  Hinter- 
grund zu  drängen.  Fast  war  man  in  Verlegenheit,  für  alle  die 
neuen  Pairswürden  auch  neue  Titel  zu  finden.  Oft  war  die  Ort- 
lichkeit,  von  welcher  der  Adelstitel  genommen  wurde,  recht  weit 
von  dem  Wohnsitze  des  Erhöhten  entfernt.  Darauf  aber  war  man 
allerdings  bedacht,  die  Pairie  nur  solchen  zu  verleilien,  welche  im 
Besitze  eines  standesgemässen  Vermögens  waren.   Es  war  herkönmi- 
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lii'li  ^t'w (»iilrii .  dir  Kroiu>  vcrarmtcMi  Pairs  v'inv  I^onsion  von 

500  J^*  /.aliltc'i,  iiiul  man  wollte  (li(\se  l.ast  nicht  noch  vcrirr().ssern. 
Kinzchu"  Männer  lehnten  die  ihnen  zno;e(hichten  Würden  ab,  so  der 
Staatssekretär  N'iseonnt  Townshend  (he  P^rhebnng  yann  Earl.^)  Der 
erstt  i'Ittitcnkonnnissar  (Jral'  Oi'tbrd  schhig  den  Hosenbandorden 
an>.  We  il  der  Ktuii«;-  so  viele  andere  Grosse  sich  ver})flichten  müsse. 
Va-  war  r-  ja  aneli,  der  kin'/lieh  den  liölieren  Gehalt  von  3000  £ 
zMriiekiicw  iesen ,  nnd  sieh  w  ie  die  übrigen  Flottenkommissare  mit 
1000   i    /ntVieden  erklärt  hatte.=M 

Pi  i"  .lubi  l  des  Kr()nungstages  pflanzte  sich  fort  von  der  Haupt- 
stadt durch  das  Land  nnd  fand  in  allen  Teilen  des  Reiches  be- 
Lici-irri (  II  \\  idrrliall.  Danelxai  wollte  es  nicht  viel  bedeuten,  wenn 
in  Ihi-tol  und  einigen  andern  Städten  die  Jacobiten  sich  bemerk- 
bar uiaehten.^i  Hie  nnd  da  kam  es  selbst  zu  Blutvergiessen,  aber 
dit  ()rdnnng  ward  bald  wieder  hergestellt.  Auch  in  Schottland  und 
Ii  land  vei  liet'  die  Feier  des  Krönungstages  ohne  erhebliche  Störung. 
In  l']diid)nrg  wusste  man  sich  nicht  genug  zu  thun  in  Beweisen  der 
Anhänuliehkeit  an  das  neue  Königshaus. 

So  w  ai-  der  fremde  Fürst,  welchen  das  Gesetz  auf  den  britischen 
Thron  gerufen  hatte,  mit  der  Krone  Eadwards  des  Bekenners  ge- 
x  hniiiekt  worden.  Fremd,  wie  er  gekommen  war,  ist  er  in  Eng- 
land gleichwohl  geblieben.  Kein  Zweifel,  dass  das  hannövrische 
Königtum  nuuichen  \Viders])ruch  in  sich  barg,  dass  die  Verbindung 
des  Inselstaates  mit  einem  festländischen  Gemeinwesen  früher  oder 
später  eimnal  zu  ernsten  Übelständen  führen  musste.  Die  Haltung 
des  ersten  Kiniigs  aus  der  neuen  Dynastie  war  eher  dazu  angethan, 
die  Schwierigkeiten  zu  verschärfen,  als  sie  zu  vermindern. 

Aber  dennoch,  wie  verschwinden  am  Ende  diese  nachteiligen 
F"olgen  vor  den  Segnungen  der  protestantischen  Thronfolge.  Für 
alles,  was  England  seither  gross  gemacht  hat,  ist  durch  sie  erst 
Raum  nnd  Bewegung  geschaffen  worden.  Die  Ideen  von  1688 
hatten  gesiegt.  Und  ihre  Stärke  trat  jetzt  noch  weit  klarer  hervor 
als  damals  bei  der  Berufung  des  Oraniers.  Wilhelm  war  doch  der 
mächtige  Geist,  welcher  den  Widerstand  gegen  das  französische 
System   in  Europa  erweckt  hatte;  und  eben  diesem  Widerstande 


Beilage  zu  Bonets  Bericht  vom  19./30.  Oct.  1714.  G.  St.-A.  —  ^)  Both- 
mers Diarium  15./26.  Oct.  1714.  H.  A.  —  ^)  Hoffmann  30.  Oct.  1714.  W. 
St.-A.  —  *)  Vergl.  Theatrum  Europaeum  1714,  281.  Geringere  Ausschreitungen 
kamen  vor  namenthch  in  Norwich,  Worcester,  Bridgewater,  Eeading,  Chippen- 
bam,  Taunton.  Historie  od.  Nachricht  von  dem  Betrieb  der  letzten  Ministres 
u.  Unter-Hauses  von  Gross-Britannien  1715,  p.  35. 
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wollte  die  englische  Nation  sich  anschliessen.  Wilhelms  Gemahlin 
war  die  nächste  zum  engHschen  Throne,  wenn  wirkHch  Jacob  II. 
der  Ej-one  entsagt  hatte  und  einen  echten  männlichen  Erben  nicht 
besass.  Georg  I.  hingegen  war  eben  nur  als  Protestant,  nicht  um 
seiner  Person  und  auch  nicht  um  seiner  Politik  willen  berufen 
worden;  die  Begründung  seines  verwandtschaftlichen  Anspruchs  er- 
schien vollends  wie  ein  Hohn  auf  alles  Erbrecht. 

Damit  waren  denn  Königtum  und  Verfassung  in  England  auf 
alle  Zeiten  an  die  Voraussetzungen  der  glorreichen  Revolution  ge- 
bunden. Wie  ungereimt  erscheint  doch  der  Einwand  der  Gegner 
Hannovers,  dass  diese  Könige  eines  Tages  auf  den  Gedanken  kommen 
könnten,  in  England  so  absolut  regieren  zu  wollen,  Avie  sie  es  in 
Deutschland  gewohnt  seien.  Eben  das  volkstümliche  Element  in  der 
Verfassung  war  ja  1714  zum  Siege  gelangt.  Und  nun  erhielt  erst 
unter  der  Herrschaft  der  George  der  englische  Parlamentarismus 
seine  klassische  Gestalt.  Grossbritannien  wurde  mächtig  auch  auf 
dem  Festlande.  Es  gewann  die  Herrschaft  über  die  Meere.  In 
den  fremden  Welten  gelangte  es  zu  einer  solchen  Fülle  von  Besitz 
und  Einfluss,  dass  es  die  Mitbewerber  unter  den  europäischen 
Nationen  weit  aus  dem  Felde  schlug.  So  bestanden  nebeneinander 
Freiheit  im  Innern  und  Macht entfaltung  nach  aussen.  Die  Schwächen 
des  hannövrischen  Königtums  vermochten  den  Aufschwung  einer 
starken  Nation  nicht  zu  hemmen.  Die  protestantische  Thronfolge 
selbst  ist  also  ein  Grundstein  der  Grösse  Englands  geworden. 


Zweites  Kapitel. 


Die  Ministerauklagen. 

.Icdo  ijrosse  Wandlung,  jeder  F()rt8(!hritt  im  historischen  Leben 
rnii><  nicht  nur  erstritten,  sondern  auch  mit  harter  Anstrengung 
vcrteidiiTt  und  behauptet  werden.  Erst  wenn  das  Neue  im  Kampfe 
gegen  (He  Mächte  des  Rückschritts  seine  Lebenskraft  erprobt  hat,  kann 
es  (iehung  gewinnen  und  dauernd  werden.  Mit  der  leichten  Durch- 
fuhrung der  protestantischen  Succession  in  England  war  das  letzte 
Wort  doch  noch  nicht  gesprochen.  Die  anfangs  überraschten  Gegner 
besannen  sich  auf  ilire  alten  Ziele,  auf  die  Kräfte,  die  ihnen  zur  Er- 
reicliunu  derselben  noch  geblieben  waren  oder  vielleicht  auch  neu 
liinzukonunen  mochten.  Wenn  sich  die  neue  Regierung  starke 
Blossen  gab,  so  war  ein  Angriff  sicher. 

Er  ist  nicht  ausgeblieben.  Ein  Jahr  nach  dem  Thronwechsel 
begann  für  die  Herrschaft  Georgs  I.  die  schwerste  Krisis,  ein  harter 
Kanij)f  um  die  Existenz.  Noch  waren  es  nicht  eigentlich  die  aus 
dem  Wesen  des  Fremden,  des  hannövrischen  Königtums  entspringen- 
den Missstände,  welche  dies  zur  Folge  hatten.  Berauscht  durch  ihr 
anfängliches  Gelingen,  Hessen  sich  vielmehr  die  siegreichen  Whigs 
zu  einer  Übertreibung  ihrer  Prinzipien  fortreissen.  Indem  sie  die 
Politik  ihrer  Gegner  als  verbrecherisch  zu  behandeln  und  zu  ahnden 
sich  abschickten,  haben  sie  für  sich  selbst  eine  wirkliche,  ernste 
Gefahr  heraufbeschworen.  P^inen  Augenblick  schien  sich  dem  stu- 
artischen Prinzen  die  Aussicht  aufzuthun,  den  Thron  seiner  Väter 
besteigen  zu  dürfen.  In  Wahrheit  konnte  sie  sich  nicht  erfüllen. 
Der  Angriff  wurde  abgeschlagen  und  die  neue  Ordnung  gewann 
im  Innern  und  nach  aussen  die  Festigkeit,  welcher  sie  vorher  ent- 
behrt hatte. 

Noch  haben  wir  zu  erzählen,  wie  die  herrschenden  Whigs  auch 
im  Parlamente  die  Oberhand  gewannen.  Vom  ersten  Tage  an  war 
darauf  die  vornehmste  Sorge  der  Regierung  gerichtet.  Denn  ganz 
Partei  wie  sie  war,  hätte  sie  sich   einer  feindlichen  Mehrheit  im 
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Unterhause  gegenüber  nicht  zu  behaupten  vermocht.  Das  hatte  die 
Geschichte  der  Königin  Anna  zur  Genüge  gelehrt.  Georg  I.,  in 
seinem  heimathchen  Staate  ein  absoluter  Herr,  bekam  in  England 
schnell  genug  zu  fühlen,  wie  er  hier  nach  allen  Seiten  abhängig 
war.  „Der  König,"  so  schrieb  der  kaiserhche  Resident  Hoffmann 
im  Oktober  1714,  „hat  zwar  seine  Regierung  ohne  die  geringste 
Schwierigkeit  und  Hindernis  angetreten,  dürfte  aber  dem  Ansehen 
nach  bei  einer  so  dividierten  Nation,  die  unmöglich  zu  vereinigen 
und  zu  vergnügen  ist,  seine  besten  und  ruhigsten  Tage  jenseits  des 
Meeres  gelassen  und  zugebracht  haben." 

Das  noch  zu  Lebzeiten  der  Königin  Anna  berufene  und  bisher 
nicht  aufgelöste  Parlament  durfte  nach  der  Regentschaftsakte  von 
1706  noch  sechs  Monate  lang  unter  dem  neuen  Herrscher  ver- 
sammelt bleiben,  wenn  er  es  nicht  vorher  auflösen  würde.^)  St) 
war  die  Frist  begrenzt,  welche  die  Regierung  benutzen  mochte, 
um  die  Wahlen  nach  ihren  Wünschen  zu  lenken.  Das  alte  Parla- 
ment trat  nach  der  Ankunft  des  Königs  nicht  mehr  zusammen.  Im 
Januar  1715  ward  es  aufgelöst  und  im  selben  Monate  noch  die 
AVahlen  für  das  neue  ausgeschrieben.  Die  zu  diesem  Zwecke  er- 
lassene Proklamation^)  enthielt  heftige  Anklagen  gegen  die  ab- 
getretene Regierung.  Handel  und  Scliiffahrt  habe  der  König  in 
schwerer  Bedrängnis  gefunden;  die  Staatsschulden  aber  seien  seit 
dem  Friedensschlüsse  noch  weiter  angewachsen.  Wendungen,  die 
schon  deutlich  genug  erkennen  Hessen,  dass  es  auf  eine  Minister- 
anklage im  künftigen  Parlamente  abgesehen  war.  Am  verfänghchsten 
war  der  Schluss.  Der  König,  w^elcher  übrigens  die  Freiheit  der 
Wahlen  beschützen  will,  spricht  un  selben  Atem  die  Erwartimg  aus, 
dass  die  Wähler  die  geeignetsten  Personen  in's  Unterhaus  senden 
würden,  im  besonderen  aber  solche,  die  treu  zur  protestantischen 
Succession  gehalten  hätten,  als  dieselbe  in  Gefahr  gewesen.  Deut- 
licher hätte  es  kaum  gesagt  werden  können,  dass  der  Monarch 
whiggistische  Wahlen  wünsche;  jedermann  fasste  seine  Worte  so 
auf '"^j  Mit  dem  Scheine  der  Unparteilichkeit  umgab  er  sich  schon 
nicht  mehr. 


^)  .  .  such  Parliament  .  .  .  to  proceed  to  act  notwithstanding  such  Death 
or  Demise  for  and  during  the  Term  of  Six  Months  and  no  longer  unless  the 
same  be  sooner  prorogued  or  dissolved  hy  such  Person  to  ivhom  the  Crown  of  this 
Reahn  of  Great  Britain  shall  come.  Statutes  VII,  738.  Über  den  ungerechten 
Vorwurf  Berwicks  vergl.  Mahon  I,  122  N.  —  ^)  Pari.  Hist.  Yll,  24.  —  s)  Hoff- 
mann  29.  Jan.  1715.  Montagu,  State  of  afFairs,  behauptet,  dass  die  Worte  auf 
Walpoles  Veranlassung  in  die  Proklamation  gekommen  seien. 


III.  2.    Die  Ministeranklagen. 


\'(»r  kiir/.i  r  Zeit,  im  NovcMuher  1714,  war  in  Enghmd  ein  Schrift- 
-liit-k  vi'rluH-iict  worden,  dcssru  Inlialt  wohl  o^eeignet  war,  eine  der 
lu'iuii  lu'«:it'runi;-  iiiinstioc  Stimiming  zu  orweckcn.  Es  war  eine 
rrttklamatioM  des  PriitciuKMitiMi  M,  in  welcher  der  Chevalier  —  er 
lu mit  ^iiii  KiMiii;  daci)!)  III.  —  mit  unvorsichtiger  Deutlichkeit  auf 
ilir  riänc  do  mmmchr  zurilckü'ctretenen  Tory-Ministeriums  anspielte. 
Pir  uulcn  Ah^ichtcn  seiner  Schwester  seien  ihm  wohl  bekannt  ge- 
wesen. Nur  durch  ihren  Tod  sei  die  Erfiillung  derselben  vereitelt 
worden.  \\v  erzäldt,  wie  er  sieii  auf*^ema(iht  habe,  um  sich  irgend- 
wo in  seinen  Iveiehen  an  die  Spitze  der  ihm  treuen  linterthanen  zu 
stellen.  Aix  r  l'^iankreieii  hat  ihm  nic^ht  nur  Jede  Unterstützung, 
sonderu  .sidbst  die  Durchreise  verwehrt.  Zum  Schlüsse  protestiert 
er  feierlich  gegen  die  ihm  widerfahrene  Ungerechtigkeit  und  erklärt, 
•  lass  seine  Reeilte  und  Ansprüche  voll  in  Kraft  bleiben.  Er  meint 
auch  unseinddig  zu  sein  vor  Gott  und  Menschen  an  allen  den  üblen 
h'olgen,  welche  die  geschehene  Usurpation  seiner  Kronen  nach  sich 
ziehen  ktMine. 

Hie  Erklärung  war  an  alle  Könige,  Fürsten  und  Potentaten 
st>w  ie  an  die  Unterthanen  Jacobs  III.  gerichtet.  In  England  erhielten 
>ie  die  Minister  und  andere  vornehme  Personen  zugesandt.  Erstaunt 
las  man,  wie  sich  der  Stuart  oifen  der  Freundschaft  seiner  Schwester 
rühmte.  In  der  That  hatte  der  Prätendent  einen  schweren  Fehler 
begangen,  indem  er  Oxford  und  Bolingbroke  und  mit  ihnen  die 
ganze  Tory-Partei  also  blossstellte.  Viele  wollten  anfangs  an  die 
Echtheit  des  Schriftstückes  nicht  glauben^)  und  die  Tories  selbst 
hielten  es  unter  dem  ersten  peinlichen  Eindrucke  für  geraten,  den 
Whigs  die  Fälscliung  zuzuschreiben.  Erst  als  Mr.  Prior,  der  eng- 
lische Gesandte  in  Paris,  die  Echtheit  bestätigte,  fielen  alle  Zweifel. 
Die  Stellung  des  Hofes  zu  den  Tories  ward  seitdem  noch  feind- 
seliger als  zuvor.  Ihren  Versicherungen  passiven  Gehorsams  schenkte 
er  keinen  Glauben  mehr.  Noch  ungünstiger  war  für  die  Partei  die 
Wirkung,  welche  die  Proklamation  auf  das  Volk  ausübte.  Denn 
-ie  befestigte  die  Ansicht,  dass  alle  Tories  Jacobiten  seien.  Bei  den 
folgenden  Wahlen  hat  ihnen  die  Sache  schweren  Schaden  gethan. 

Die  Wahlbewegung  war  schon  vor  dem  Ausschreiben  vom 
Januar  in  vollem  Gange.  Jeder  wusste,  wie  viel  davon  abhing. 
Frankreich  und  Spanien  zögerten  in  den  eben  schwebenden  Ver- 
handlungen die  Entscheidung  hin,  um  vorher  zu  erfahren,  ob  die 

In  französischer  Übersetzung  bei  Lamberty  VIII,  675  ff.  —  Diary 
of  Lady  Cowper  p.  20.  —  ^)  Das  folgende  vorzüglich  nach  den  Berichten  von 
Bonet  und  Hoffmann. 
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Regierung  von  England  die  Probe  der  Wahlen  zu  bestehen  ver- 
möge. Die  Tories  begannen  die  Agitation,  ehe  noch  der  König 
im  Lande  war.  Für  eine  kurze  Frist  kam  ihnen  noch  der  Einfluss 
zu  statten,  den  der  Besitz  der  Amter  gab.  Und  auch  als  es  damit 
vorüber  war,  blieb  ihre  Stellung  im  Lande  als  Partei  der  Kirche 
noch  stark.  Auch  das  Geld  wurde  nicht  gespart.  England  soll 
vom  Parlamente  regiert  werden,  so  sagten  sie.  Wir  aber,  die  im 
Lande  den  grössten  Grundbesitz  haben,  müssen  im  Parlamente  am 
stärksten  vertreten  sein.  Lasst  uns  denn  die  äussersten  Anstrengungen 
machen,  um  im  Parlamente  das  uns  auferlegte  Joch  abzuschütteln. 
Die  alten  Nebenbuhler  Oxford  und  BoHngbroke,  hiess  es,  hätten 
sich  versöhnt,  um  einander  bei  den  Wahlen  in  die  Hände  arbeiten 
zu  können.  In  den  Provinzen  zog  wieder  Dr.  Sacheverell  umher 
und  predigte  von  der  Gefahr,  die  der  angHkanischen  Kirche  vom 
Luthertum  drohe.  Noch  wirksamer  pflegte  es  zu  sein,  wenn  man 
dem  friedhebenden  Volke  vorstellte,  die  Whigs  gingen  damit  um, 
den  Kjrieg  zu  erneuern. 

Die  Regierung  hielt  sich  anfangs  sehr  zurück.  Es  hiess,  der 
König  wolle  kein  Geld  für  die  Wahlen  ausgeben,  damit  man  nicht 
sagen  könne,  er  habe  seine  Herrschaft  mit  Bestechungen  begonnen. 
Die  Absicht  war  löbhch,  liess  sich  aber  in  der  That  nicht  ausführen, 
ohne  den  Hauptzweck,  die  Erzielung  einer  whiggistischen  Mehrheit, 
ernstHch  zu  gefährden.  Denn  ein  Teil  der  Wähler  wollte  immer 
bezahlt  sein.  So  kam  man  denn  auch  am  Hofe  zu  der  Einsicht 
dass  man  „es  sich  doch  etwas  kosten  lassen  müsse".  Dem  Treiben 
der  Agitatoren  aber  suchte  man,  so  gut  es  ging,  zu  steuern.  Eine 
könighche  Proklamation  schärfte  die  Gesetze  gegen  die  Katholiken 
und  Nonjurors  von  neuem  ein,  und  an  die  Geistlichkeit  erging  eine 
Verordnung,  sie  solle  nicht  politische  imd  Parteifragen  in  ihre  Pre- 
digten ziehen,  sondern  nur  die  Einigkeit  empfehlen. 

Mit  voller  Heftigkeit  entbrannte  der  Wahlkampf,  als  im  Januar 
1715  die  neuen  Ausschreibungen  erfolgt  waren.  Die  Aufregung 
war  fast  noch  grösser  als  bei  dem  Wahlgange  von  1710.  Jeder- 
mann sagte  den  Sieg  der  Whigs  voraus.  Um  so  grösser  waren  die 
Anstrengungen  der  Tories,  um  so  ärger  die  Tumulte,  die  unter 
Rufen  wie  „Church''  und  „No  Roundhead"  von  ihren  Pöbelhaufen 
verübt  wurden.^)  Durch  Wort  und  Schrift  suchten  sie  zu  wirken. 
Sacheverell  predigte  über  den  Text  Matth,  c.  23,  v.  34 — 36,  indem 
er  in  verwegener  Weise  auf  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  des 


^)  Vergl.  Wright,  Caricature  history  of  the  Georges  p.  16. 
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III.  '2.    Die  Ministeranklageu. 


Hotfs  iiiul  MinisttM'iuiiis  anspielte.  Aber  die  Regierung  hatte  die 
N  nriränm'  von  1710  in  noch  zu  Irischer  Erinnerung,  um  jetzt  wiederum 
o;t'L,ren  den  Mann  vor/Ui^H'hen ,  den  das  Volk  wie  einen  Heiligen 
venliiti'.  \m  denlhehsten  spiegelt  sieh  die  Parteileidenschaft  in 
«Im  liiilxn  inul  drühen  verbreiteten  Flugschriften  wieder.  Auf 
torv-ti>i-luM-  Seite  erschien  „I'Jnf//ish  advice  to  the  Freeholders  of  Eng- 
land'', worin  die  NMiigs  schlechtweg  als  Partei  des  Umsturzes,  die 
Toriis  als  Krhaltcr  der  Ordnung  in  Staat  und  Kirche  hingestellt 
wurden.  Kine  (TcgiMiülxM'stellung  der  beiderseitigen  Ziele  sollte  dem 
Kurzsii'htigsti'ii  zeigen,  wo  das  Heil  der  Nation  zu  suchen  sei.  Yer- 
niclirunu  des  IIcci-cs  nnd  der  Steuern,  Aufhebung  der  Beschrän- 
kungen der  Krone,  Krneuerung  des  Krieges,  das  seien  die  Dinge, 
wi^lche  von  dei-  jetzigen  Regierung  zu  erwarten  seien.  Es  versteht 
>ieh.  dass  anch  <las  Luthertum  des  Königs  angegriffen  wurde.  Und 
liin-iclitlich  seiner  Politik  ward  auf  Polen  verwiesen,  das  ebenfalls 
eini  n  Kurfürsten  auf  seinen  Thron  erhoben  und  dann  durch  ihn 
>eine  l'^rciheit  verloren  habe. 

\\\\  Hofe  herrsehte  grosse  Aufregung  über  die  giftige  Schmäh- 
x  lnüt.  .Vnl'  die  Ermittelung  des  Verfassers  und  des  Druckers 
wurden  hohe  Preise  gesetzt,  freilich,  wie  es  scheint,  ohne  Erfolg. 
Eine  bessere  Abwehr  des  Angriffes  war  es,  wenn  auch  die  whig- 
gistischen  Federn  in  Bewegung  gesetzt  wurden.^)  Da  kam  es  vor- 
züglich auf  den  Beweis  an,  dass  die  Regierung  der  Tory-Minister 
i'ini'  einzige  Reihe  von  Missgriffen  gewesen  sei.  Noch  1714  war 
unter  dem  Titel:  i,An  enquiry  into  the  miscarriages  of  the  four  last 
years^  reign"  eine  Schrift  veröffentlicht  worden,  welche  die  grösste 
Verl)reitung  fand  und  in  einem  langen  Register  von  65  Artikeln 
alles  aufzählte,  was  die  Tories  an  der  Nation  gesündigt  hätten,  von 
dem  Auftreten  Sacheverells  an  bis  zu  den  letzten  Umtrieben  der 
Minister  zur  Einfiihrung  des  Prätendenten.  Auf  der  andern  Seite 
entwirft  der  Verfasser  ein  glänzendes  Bild  von  der  neuen  Regie- 
nmg,  die  der  Krone  Ehre,  dem  Volke  Freiheit  und  Uberfluss 
l)ringen  werde.  „Des  Pächters  Wolle  wird  einen  sicheren  Markt 
finden,  die  Webstühle  werden  Arbeit  erhalten,  die  Nachfrage  nach 
Tuchen  wird  sich  mehren,  der  Kaufmann  erhält  vom  Auslande  seine 
Aufträge,  die  Armen  finden  Arbeit,  der  Handelsmann,  der  Hand- 
werker geht  seinem  Geschäfte  nach,  und  Geld  läuft  um  in  j«der 
Grafschaft,  jedem  Orte,  jeder  Stadt.  So  werden  die  Folgen  eines 
guten  Parlaments  sein." 


Vergl.  R.  Pauli,  Konfessionelle  Bedenken  etc.  Aufsätze  N.  F.  S.  387  If. 
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Die  Wahlen  fielen  für  die  Regierung  über  alles  Erwarten 
günstig  aus.  Die  Whigs  konnten  mit  einer  sicheren  Mehrheit  im 
Unterhause  von  150  Stimmen  in  die  Session  eintreten.  Mit  einem 
Male  schien  die  Stellung  Georgs  I.  befestigt.  Triumphierend  schrieb 
Stanhope  dem  Gesandten  Lord  Stair  in  Paris  die  Aussprengung 
der  Gerüchte  von  Englands  kriegerischen  Absichten  —  die  Fran- 
zosen hatten  viel  Teil  daran  gehabt  —  sei  umsonst  gewesen.  So 
viele  Whigs  wie  diesesmal  hatte  man  noch  niemals  seit  der  Revo- 
lution im  Parlamente  gehabt.^)  Die  fremden  Mächte,  welche  bisher 
noch  fast  im  Zweifel  gewesen  waren,  ob  sie  das  Königtum  Georgs  I. 
schon  als  eine  feststehende  Thatsache  hinzimehmen  hätten,  konnten 
sich  der  Sachlage  nicht  mehr  verschliessen.  Die  alten  Verbündeten, 
Holland  und  Osterreich,  zeigten  sich  jetzt  erst  wahrhaft  eifrig  zur 
Erneuerung  der  Allianzen.  Im  März  hatten  zwei  neuernannte  Bot- 
schafter der  Generalstaaten,  die  Herren  von  Duvenvoirde  und  van 
Borsselen  ihre  Antrittsaudienzen  zu  St.  James.  Die  dabei  gehaltene 
Ansprache  wurde  durch  den  Druck  veröffentlicht^)  und  alle  Welt 
erfuhr  von  der  Absicht  der  Hochmögenden,  das  seit  Menschen- 
gedenken bestehende,  unter  Ehsabeth  und  Wilhelm  IH.  befestigte 
Bündnis  zwischen  beiden  Mächten  nunmehr  unter  der  gegenwärtigen 
Regierung  vollends  unauflöshch  werden  zu  lassen.  Und  in  Oster- 
reich wollte  man  bald  in  dem  ungeduldigen  Wunsche,  zum  Ab- 
schlüsse zu  kommen,  nicht  mehr  auf  den  Barriere -Vertrag  warten, 
von  dem  eben  noch  alles  abhing,  und  bat  die  Engländer  um  un- 
gesäumten Vollzug  der  längst  geplanten  Allianz.*) 

Am  28.  März  trat  das  Parlament  zusammen.  Der  König,  welcher 
im  Oberhause  feierHch  Platz  genommen  hatte,  liess  an  diesem  Tage 
den  vor  ihn  entbotenen  Gemeinen  durch  den  Mund  des  Lord- 
Kanzlers  nur  die  Weisung  zugehen,  unverzüglich  zur  Wahl  eines 
Sprechers  zu  schreiten.  Dieselbe  nahm  im  Unterhause  den  ge- 
wohnten Verlauft)  Ein  zuverlässiger  A¥hig,  Spencer  Compton,  der 
Schatzmeister  des  Prinzen  von  Wales,  Avar  vom  Hofe  selbst  dazu 
ausersehen.^)  Ein  vornehmes  Mitghed  beantragt  Comptons  W^ahl, 
ein  anderes  unterstützt  sie,  der  Vorgeschlagene  erklärt  in  beredten 


^)  Stanhope  an  Stair  17.  (28.)  Febr.  1715.  E.  0.  Genau  genommen 
weilte  Graf  Stair  damals  noch  ohne  offizielle  Eigenschaft  in  Paris.  (Wiesener, 
le  regent  l'abb^  Dubois  et  les  Anglais  p.  9  ist  also  nicht  ganz  zutreffend.) 

—  2)  Stanhope  an  Stak  2.  (13.)  Febr.  1715.    R.  O.  —  ^)  Lamberty  IX,  161. 

—  4)  Cobham  an  Townshend.  Wien  1.  Mai  1715.  R.  O.  —  ^)  Pari.  Hist.  Vn, 
p.  39  ff.  Yergl.  den  Hergang  der  beiden  letzten  Sprecherwahlen.  Pari.  Hist. 
VI,  p.  1253,  924.  —  6)  Hoffmann  19.  März  1715.    Bonet  18./29.  März  1715. 

Michael,  Engl.  Greschichte.  30 


III.  'J.    l>ii'  MiiüsteiauldniicMi. 


WCi  trii  -riiu"  l 'll/^län^li(•lll^('il ,  das  Haus  wählt  ihn  (hirdi  Zuruf 
iiiul  (hr  lu-i(h-n  Antraosiclh.,'  Iiilircn  ihn  zum  Präsideiitenstulile. 
Aut"  (h  ii  Stulcn  wcMuh't  cv  sich  noch  einmal  an  (his  Haus,  um  die 
W  ahl  vcii  -ich  ai)/.uh'nkcn,  damit  nicht  seine  Fehler  für  das  ganze 
K.'.iiiuK  ii  h  vcrhänuiii-voll  würden.    Aber  die  Mitglieder  rufen  no, 

l^:i  l;i--t  r(»inj)t()n  auf  dem  Sitze  nieder,  das  Scepter  wird 

vnr  ihm  aiit  den  Ti-ch  i;('lcot.  Als  er  sieh  abernuils  erhebt,  um  zu 
crkliircn,  er  nui»c  denn  auf  die  Verniittehing  Sr.  Majestät  hoffen, 
cr-challcn  aii<  dem  Ilausc  dieselben  Rufe  wie  vordem.  Vier  Tage 
-päici-  wii-d,  wiederum  im  Oberhause,  der  gewählte  Mr.  Speaker 
dem  Krmiiic  vorg(>stellt,  der  Comptons  Einreden  nicht  gelten  lässt, 
-(•ndcrn  die  Wahl  huldvoll  bestätigt.  Der  neue  Sprecher  bringt 
daiauf  dem  Kr»ino-e  die  Privilegien  der  Mitglieder  in  Erinnerung, 
die  l  iKintastbarkeit  ihrer  Personen  und  ihrer  Habe,  die  Freiheit 
der  Kede,  den  freien  Zutritt  zur  Person  des  Monarchen.  Georg 
lässt  die  gewöhnliche  Zusage  erteilen. 

Nach  diesen  Förmlicldvciten  erfolgte  die  eigentliche  Eröffnung 
des  Parlaments  durch  den  König.  Für  Georg  1.  war  der  schlimme 
Augenblick  gekommen,  wo  er  selbst  einige  englische  Worte  öffent- 
lich zu  s])rechen  hatte,  zwar  nicht  die  Thronrede,  aber  wenigstens 
die  Mitteilung,  dass  der  Kanzler  Befehl  habe,  dieselbe  in  seinem 
Xamen  zu  verlesen. 

Wenn  derKcinig  in  der  Thronrede  von  der  Gnade  Gottes  sprach,  die 
ihn  den  Thron  seiner  Ahnen  habe  besteigen  lassen,  so  war  damit  offen- 
bai'  eine  Hervorhebung  seines  Erbanspruchs  beabsichtigt,  gegenüber 
der  parlamentarischen  Ordnung,  auf  welche  ja  die  Whigs  das  grössere 
Gewicht  legten.  Er  spricht  vom  Utrechter  Frieden  und  deutet  an, 
dass  er  hinter  den  Erwartungen  zurückbleibe.  Und  nun  fehle  es 
selbst  noch  an  der  vollen  Ausführung  des  wirklich  Erreichten,  was 
auch  kaum  zu  hoffen  sei,  bevor  man  defensive  Allianzen  zur  Sicherung 
der  Verträge  geschlossen  habe.  Indem  also  die  auswärtige  Politik 
l)erührt  ist,  gescliieht  auch  des  Prätendenten  Erwähnung,  der  sich 
nocli  in  Lothringen  aufhalte  und  sich  der  Hilfe  rülune,  die  er  in 
England  zu  erwarten  habe.  Der  König  spricht  weiter  von  der 
schwierigen  Lage  des  Handels,  von  der  drückenden  Staatsschuld, 
die  selbst  seit  dem  Waffenstillstände  noch  gestiegen  sei,  von  dem, 
was  die  Commons  zu  bewilligen  haben  werden,  im  besonderen  von 
der  Unzulänglichkeit  der  Zivilliste,  zumal  wo  es  sich  um  die  Er- 
haltung eines  Prinzen  von  Wales  handle.  Eine  längst  nicht  mehr 
gewohnte  Ausgabe,  über  die  aber  gewiss  niemand  murren  werde. 

„Die  Bhcke  von  ganz  Europa",  so  hiess  es  am  Schlüsse  in 
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einer  im  Parlamente  oft  gehörten  Wendung,  „sind  auf  den  Verlauf 
dieser  ersten  Session  gerichtet.  Mögen  denn  nicht  imsehge  Parteiungen 
Sie  von  der  Verfolgung  des  gemeinsamen  Interesses  Ihres  Vater- 
landes zurückhalten.  Mögen  nicht  böse  Einflüsterungen  die  Ge- 
müter Meiner  Unterthanen  beunruhigen.  Die  bestehende  Verfassung 
in  Kirche  imd  Staat  soll  den  Massstab  Meiner  Regierung  bilden; 
das  Glück,  die  Ruhe,  das  Gedeihen  Meines  Volkes  die  erste  Sorge 
Meines  Lebens.  Die  Mich  in  diesem  Bestreben  unterstützen,  werde 
Ich  stets  für  meine  besten  Freunde  erachten;  und  Ich  zweifle  nicht, 
dass  ich  mit  Ihrer  Hilfe  im  stände  sein  werde,  die  Pläne  derjenigen 
scheitern  zu  machen,  die  Mich  jener  Segnung  berauben  möchten, 
welche  Mir  am  teuersten  ist,  der  Liebe  Meines  Volkes." 

Die  Thronrede  war  das  Werk  Nottinghams.  Ein  frülierer  Ent- 
wTirf  derselben,  von  der  endgültigen  Form  mehrfach  abweichend, 
ist  erhalten.^)  Nicht  ohne  Interesse  bemerken  wir  die  Änderungen, 
die  man  also  mit  dem  Texte  vorgenommen  hat.  In  den  einleitenden 
Worten  war  in  der  ersten  Fassung  nur  von  dem  „Throne  dieses 
Königreichs"  gesprochen,  nicht  von  dem  Throne  „Meiner  Ahnen". 
Schon  hieraus  würde  folgen,  dass  man  einen  wichtigen  Sinn  mit 
dieser  Stelle  verband. 

Noch  merkwürdiger  sind  einige  Sätze,  die  sich  überhaupt  nur 
in  dem  Ent^vurfe  finden,  nicht  mehr  in  der  Thronrede  selbst.  In 
weiten  Kreisen  der  Nation  konnte  man  es  sich  nicht  anders  denken, 
als  dass  der  König,  von  der  Heimat  her  an  absolutes  Regieren  ge- 
wöhnt, notwendigerweise  gegen  die  in  England  seiner  Stellimg  an- 
haftenden Beschränkungen  eine  starke  Abneigung  empfinden  müsse, 
wenn  er  nicht  gar  den  Wunsch  hege,  sich  ihrer  zu  entledigen.  Und 
daneben  pflegte  man  dem  Könige  seine  Unkenntnis  enghscher  Ver- 
hältnisse vorzuwerfen.  Uber  diese  Punkte  nun  wollte  Nottingham 
ihm  freimütige  Äusserungen  in  den  Mund  legen,  damit  das  Volk 
zu  seinem  Könige  Vertrauen  ge^\dnnen  könne.  So  soll  Georg  er- 
klären, er  habe  sich  überzeugt  „von  der  Weisheit  und  dem  Heile 
unserer  Verfassung,  welche  den  Souverän  nicht  weniger  gross  und 
ruhmreich  werden  lässt  als  das  Volk  glücklich  und  frei."  Wohl 
mag  ein  solches  Geständnis  dem  Stolze  Georgs  I.  zuwider  gewesen 
sein.  Und  wie^del  mehr  gar  die  folgenda  treuherzige  Erklärung: 
„Zwar  ist  es  Mir  nicht  bestimmt  gewesen,  unter  Ihnen  zu  leben, 
aber  umso  grösser  wird  Mein  Bemühen  sein.  Mich  von  Grund  aus 


^)  Projet  de  harangue  fait  par  Mylord  Nottingham. 
Vn,  Fol.  25.    Brit.  Mus. 


Stowe  Coli.  388. 
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III.  2.    Die  IMinistoninkhio-oii. 


iilur  alK'  llirt'  1  utt'rc>>srii  zu  iintcrriclitcMi,  dvnn  Ich  kann  und  will 
kt  iiif  aiulcrcn  hnln-n  als  (lii>  auch  die  Ihrigen  sind."  Ein  Glück 
war  CS  iVii-  (la<  Anth'nkcn  (Ji'oro-s  1.,  dass  er  in  jener  feierlichen 
Stunilc  uirht  ihcsc  Worte  au  (he  Nation  richtete.  Seine  Thaten 
hätlcn  ihu   Lül:,i'U  ü'i'^trat't. 

nie  A(h-c»(K  hatten,  wch'he  in  den  nächsten  Tagen  nach  der 
l'i-ötVuunu  iu  l)ei(leu  Häusern  gefuhrt  wiu'den,  Hessen  schon  deutlich 
erUeuueu,  was  (he  Session  bringen  werde.  Im  Oberhause  wurde 
(  iue  A(h(«e  l)eautiagt,  In  der  wie  gewöhnlich  mit  Ausdrücken  der 
1  >ankl)arUeit  der  luhah  (h'r  Thronrede  wiederholt  wurde,  nur  dass 
einige  ueiie  uud  scharfe  Wendungen  gegen  die  jihigste  Tory- 
lii'uieruug  hiu/ukanien.  Dem  Könige  werde  es  sicherlich  gelingen, 
„(his  verh)renc  Ansehen  dieses  Königreichs  im  Auslande  wieder  her- 
zustellen. \\  ir  aber  lioffcn  die  Welt  durch  unsere  Tliaten  zu  über- 
zcug(Mi,  dass  jeuer  W'rlust  keineswegs  der  ganzen  Nation  zur  Last 
fällt."  Nicht  ohne  Grund  machten  mehrere  Lords  dagegen  geltend, 
da--  (hesc  AVorte  eine  Beleidigung  für  das  Andenken  der  Königin 
-eieu  uud  (h\zu  im  Widerspruche  mit  jenem  Teile  der  Thronrede, 
wo  vor  den  unseligen  Parteiungen  gewarnt  war.  Bolingbroke 
sprach  an  diesem  Tage  zum  letzten  Male  unter  den  Peers.  Als 
Staatssekretär  der  Königin  Anna  musste  er  sich  persönlich  getroffen 
fühlen.  Ungerecht  sei  es,  getadelt  und  verurteilt  zu  werden,  ohne 
gchcht  zu  sein.  Und  mit  aller  Loyahtät  fügte  er  hinzu,  dass  auch 
der  K()nig  in  seinem  weisen  und  gerechten  Sinne  es  nicht  gutheissen 
kTtune.  (iraf  Strafford,  einer  der  Unterzeichner  des  Utrechter 
Friedens,  behauptete  trotzig,  England  habe  nie  ein  grösseres  An- 
sehen besessen  als  zur  Zeit,  da  die  Königin  starb.^)  Und  selbst 
ein  Mitglied  der  Regierung,  der  vorsichtige  und  sanfte  Herzog  von 
Shrewsbury  erklärte  sich  gegen  jene  Wendung.  Das  Haus  der 
Peers,  meinte  er,  sollte  stets  sorglich  auf  die  Ehre  und  Würde  der 
Krone  bedacht  sein,  denn  auf  ihr  beruhe  seine  eigene  Ehre  und 
sein  Ruhm.  Aber  von  den  Mitgliedern  des  Kabinetts  traten  Cowper 
und  Nottingham  für  den  unveränderten  Adressentwurf  ein.  Vor 
dem  Andenken  der  Königin  bezeugten  sie  alle  Achtung;  aber  man 
müsse  auch  z^vischen  ihr  und  ihren  Ministern  zu  unterscheiden 
A^-issen.  Die  Abstimmung  ergab  eine  Zweidrittelmehrheit  für  den 
Entwurf  „Ich  sah  mehrere  Peers,"  schrieb  Bohngbroke  später^), 
„durch  ein  allgemeines  Urteil  dasjenige  verdammen,  wozu  sie  im 


1)  Hoffmann  5.  Apr.  1715. 

*j  Letter  to  Sir  W.  Wyndham. 
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letzten  Parlamente  durch  einzelne  Beschlussfassungen  selbst  ihre 
Zustimmung  gegeben  hatten." 

Was  die  Adresse  der  Lords  nur  andeutete,  das  sagte  die  der 
Commoners  mit  furchtbarer  Deuthclikeit  offen  heraus.  Eobert 
Walpole  legte  dem  Hause  den  Entwurf  vor.  Es  war  darin  ge- 
sprochen von  den  offenen  und  geheimen  Umtrieben  zum  Sturze  der 
protestantischen  Succession,  die  nun  glückhch  vereitelt  seien,  von 
der  Schande  des  Friedensschlusses,  die  aber  hoffentHch  durch  den 
König  und  die  treuen  Bemühungen  semer  Commons  wieder  gut 
gemacht  werde.  Sie  versprechen  die  Unterstützung  seiner  aus- 
wärtigen PoHtik.  Sie  geben  nicht  nm^,  Avie  die  Lords  es  gethan, 
ihrem  Unwillen  Ausdruck,  dass  der  Prätendent  sich  in  Lothringen 
aufhalte,  dass  er  auf  Hilfe  in  England  selbst  rechne.  „Es  wird 
unsere  Aufgabe  sein,"  so  erklären  sie  drohend,  „jenen  Umtrieben 
nachzuforschen,  auf  die  er  seine  Hoffnungen  gesetzt  hat,  und  die 
Urheber  der  verdienten  Strafe  zu  überhefern." 

Derselbe  Einwand,  der  tags  zuvor  im  Oberhause  gehört  worden, 
dass  man  die  verstorbene  Königin  ehren  müsse,  ward  auch  hier  ver- 
normnen  und  wie  dort  von  den  Mitghedern  und  Freunden  der 
Regierung  zurückgewiesen.  Gerade  um  ihr  Gedächtnis  mache  man 
sich  verdient,  wenn  man  ihre  schlechten  Ratgeber,  die  sie  zu  ver- 
derbhclien  Schritten  verleitet  hätten,  zm'  Rechenschaft  ziehe.  So 
ward  nun  die  beabsichtigte  Ministeranklage  schon  offen  verhandelt. 
Trotz  der  Beseitigung  wichtiger  Papiere,  so  polterte  Stanhope  her- 
aus, habe  die  Regierung  noch  liinreichende  Zeugnisse  in  der  Hand, 
um  zu  beweisen,  dass  das  letzte  Ministerium  das  schlechteste  war, 
das  jemals  im  Amte  sass  und  von  einem  gewissen  General  —  jeder- 
mann muss  gewusst  haben,  dass  Ormond  gemeint  sei  —  sei  es  sicher, 
dass  er  in  Ubereinstimmung,  wenn  nicht  gar  nach  den  Befehlen  des 
Marschalles  Yillars  gehandelt  habe.  Stanhope  Hess  sich  ausführlich 
über  die  auswärtige  PoHtik  vernehmen.^)  Der  Friede  habe,  w^ährend 
Frankreich  Bündnisse  schloss,  England  seiner  Freunde  beraubt; 
die  Isolierimg  würde  jetzt  noch  stärker  hervorgetreten  sein  ohne 
das  Vertrauen,  welches  die  Mächte  zur  Person  des  Königs  hegten. 
Als  geschickter  Parlamentsredner  wusste  er  eine  eben  schwebende 
Verhandlung  in  diesem  Sinne  zu  verwerten.  Er  konnte  erzählen, 
dass  der  Kaiser  Englands  Vermittelung  angenommen  habe  zur  Er- 
zielung einer  Kapitulation  zwischen  dehi  Könige  von  Spanien  und 
der  Insel  Majorca,  welche  sich  noch  dem  Bourbonen  nicht  unter- 


1)  Hoflfmann  5.  Apr.  1715. 
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NNt>rt"rn  hallt'.  In  Wahrheit  war  iWc  Sarlic,  wie  wir  noch  sehen 
wi  inh  ii.  >p«;ar  nciu  Kaiser  aiiso('o-aui;-eu,  aber  Stanhope  musste  sich 
an  (Iii'  ot'ti/.ielh'  \'er>i(»n  hahcu,  welche  Kno'hmd  als  den  Ur- 
liel>er  aiisnal). 

Aiieh  im  l ' iiterhaiise  w  ard  der  Ad rcssentwurf  mit  grosser  Mehr- 
hi  ii  aiiLieiuunmen.  l>ainil  war  es  nnn  ancli  entschieden,  dass  als- 
hahl  eine  M iuisleranUlaü'e  t'rlol<»-cn  wcnU'.  Wir  wissen  schon,  wie 
hxui^r  (he  Al)sieht  (hi/.ii  bereits  bestanden  hatte.  Graf  Nottingham 
hatte  zu  r>(>thiner  tlieser  Notwendigkeit  schon  gesprochen,  ehe 
muh  (hr  Köllig  im  i.aii(h'  war.  Und  wenn  auch  die  Ausfiilu-ung 
so  lange  /weileliialt  blieb,  bis  (he  Ivegierung  einer  grossen  Mehrheit 
im  Parlamente  sicher  war,  so  hatte  man  doch  unterdessen  das  nötige 
r>ew ciMuaterial  schon  /n  beschaffen  gesucht.  Bohngbrokes  Papiere, 
soweit  er  sie  11  i cht  sclion  vernichtet  oder  in  Sicherheit  gebracht 
liatti'M,  waren  mit  Jk\schkig  belegt.  Und  dasselbe  Verfahren  hatte 
man  noch  vor  der  Parlanientseröffnung  gegenüber  zwei  Männern 
gewählt,  die  an  den  Friedensverhandlungen  in  erster  Linie  beteiligt 
gewesen  waren  und  in  deren  Besitz  man  daher  wichtige  und  be- 
lastende Akten  vermuten  durfte.  Es  waren  die  britischen  Gesandten 
in  Paris  und  im  Haag,  Matthew  Prior  und  Graf  Strafford. 

Prior  abzuberufen  war  längst  beschlossene  Sache  gewesen.  Dem 
Grafen  Stair,  der  als  sein  Nachfolger,  zunächst  noch  ohne  offizielle 
f^igenschaft,  im  Januar  1715  nach  Paris  kam,  sandte  Stanhope  den 
I>efehl,  sich  von  Prior  alle  Papiere  aushändigen  zu  lassen,  welche 
-ich  auf  ,-iimtliehe  durch  ihn  seit  dem  Jahre  1711  geführten  Unter- 
handlungen bezögen.  Man  muss  sich  in  Erinnerung  halten,  dass  zu 
jener  Zeit  ein  Gesandter,  der  seinen  Posten  verliess,  über  die 
während  seiner  Amtsführung  aufgelaufenen  Akten  gern  wie  über 
sein  Eigentum  verfügte  und  dass  auch  kaum  jemand  Anstoss  daran 
nahm.  Heute  gilt  es  als  selbstverständlich,  dass  dieses  Yerfügungs- 
recht  mit  der  Niederlegung  des  Amtes  erlischt.  Damals  war  es 
ein  Zeichen  des  schwersten  Misstrauens,  wenn  in  einem  einzelnen 
Falle  solches  befohlen  Avoirde.  Prior  unterwarf  sich  ohne  Wider- 
rede und  sein  Nachfolger  fand,  dass  die  beschlagnahmten  Papiere 
in  ziemhch  guter  Ordnung  waren. ^)  In  den  Kreisen  aber,  wo  die 
Sache  bekannt  wurde,  gab  man  ihr  auch  schon  die  richtige  Aus- 

Man  wird  nicht  daran  zu  zweifeln  haben,  dass  Bolingbroke  viele  Akten 
beseitigt  hat.  So  habe  ich  seine  eigenen  Weisungen  an  Prior  (oder  die  im 
Staatssecretariate  zurückbehaltenen  Abschriften  derselben)  ans  den  ent- 
.«cheidenden  Monaten  vergeblich  im  Record  Office  gesucht.  —  ^)  Vergl.  die 
Korrespondenz  zwischen  Stair  und  Stanhope  im  Record  Office. 
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legung.  Die  Beschlagnahme,  schreibt  der  Resident  Hoffmann  sei 
„ein  weiteres  Zeichen,  dass  man  nichts  miterlässt,  um  in  des  vorigen 
Ministerii  Thun  und  Lassen  zu  inquirieren  und  etwas  zu  finden,  lun 
ihnen  beikommen  zu  können." 

In  denselben  Tagen,  als  die  gegen  Prior  gerichteten  Weisungen 
nach  Paris  gesandt  wurden,  verfuhr  man  in  London  ähnlich  mit 
dem  Grafen  StrafFord.  Ehedem  Gesandter  in  Hannover  und  Berlin, 
war  er  der  Kurfürstin  Sophie  nahegetreten  und  hatte  fleissig  mit 
ihr  korrespondiert,  auch  noch  in  der  Zeit,  als  er  an  den  Friedens- 
verhandlungen beteihgt  war.^)  Durch  diese  war  er  in  Holland  höchst 
verhasst  geworden,  Li  Amsterdam  durfte  er  sich  nicht  auf  der 
Strasse  zeigen,  ohne  Furcht,  vom  Pöbel  beschimpft  zu  werden.^) 
Seine  enge  Verbindimg  mit  dem  Ministerimn  Oxford -Bolingbroke 
musste  ihn  Georg  I.  verdächtig  machen.  Im  Dezember  1714,  als 
General  Cadogan  zur  Verhandlung  des  Barriere -Vertrages  nach 
Antwerpen  ging  —  wovon  wir  noch  zu  handehi  haben  —  war 
Strafford  abberufen  worden.  Seit  dem  Januar  weilte  er  wieder  in 
England  und  meinte,  dass  es  ihm  wenigstens  an  der  Berufung  in 
das  Privy  Council  nicht  fehlen  könne.  Aber  wie  erstaunte  er,  als 
am  21.  Januar  Townshend  bei  ihm  erschien,  lun  ihm  im  Auftrage 
des  Königs  seine  Papiere  abzufordern.  Die  Erzählmig,  dass  man 
unter  Bolingbrokes  Korrespondenzen  Briefe  von  Strafford  gefunden 
habe,  in  denen  er  sich  missliebig  über  den  König  geäussert  habe, 
mag  nicht  ohne  Begrlmdmig  sein.  Denn  Georg  1.  schien  einen 
persönlichen  Groll  gegen  den  Grafen  zu  haben.  Die  sofortige  Aus- 
Heferung  seiner  Papiere  verw^eigerte  Strafford.  Am  nächsten  Tage 
hielt  der  König  in  Person  eine  Sitzung  des  Privy  Council  ab. 
Strafford  ward  vorgeladen;  er  meinte,  jetzt  soUte  die  Vereidigimg 
als  Mitghed  erfolgen.  Statt  dessen  erklärte  ihm  der  Präsident 
Graf  Nottingham,  er  solle  alle  zu  seihen  Verhandlungen  in  Holland 
gehörigen  Schriften  ausliefern.  Stratford  wollte  Einwendungen  er- 
heben, er  sei  nur  der  zweite  Bevollmächtigte  zur  Friedensverhand- 
lung gewesen,  sein  Gepäck  sei  noch  nicht  angekommen,  es  sei  doch 
auch  nicht  Sitte,  derartiges  von  einem  Gesandten  zu  verlangen,  ein 
solches  Misstrauen  habe  er  nicht  verdient,  oder  man  möge  doch 
einen  neuen  Brauch  nicht  bei  ihm  beginnen  lassen.  Das  alles  er- 
klärte er  mit  einer  Heftigkeit,  die  in  Gegenwart  des  Monarchen 

1)  Hoffmann  29.  Jan.  1715.  W.  St.-A.  —  ^)  Puhl.  a.  preuss.  Staatsarch.  37, 
S.  336.  —  3)  Brief  Duvenvoirdes  an  Robethon,   Haag  28.  Dec.  1714.  .  .  la 

Canaille  ne  le  laisserait  pas  passer  sans  Vimulter,  tant  on  Vabhorre  dans  cette 
ville  parmi  le  peuple.    B.  M. 
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ilttpiuli  aiwlTtssio-  cisihii'n.  (Jcori;-  nalun  es  aucli  sehr  iihol  auf,  als 
Siratlord  t'iitla--rii  war  und  uuu  Lord  Slirewsburv  l'iir  ilui  eintrat, 
uui  w  iMiiiisteus  i'iuc  l"'risi  auszuwirken.  Der  K()uii>>  seihst  erhob 
sii'li  uiul  fordert!',  da>s  uiau  dem  Gesandten  die  Papiere  abnehme. 
80  ward  l)('-i  hlosscn,  iStrallord  solle  sie  den  beiden  Staatssekretären 
auslit  triu  und  diese  sii>  dem  Privy  Council  zustellen.^) 

AUo  ^laul)te  ukui  (Uaui  bei  der  EriHfuung  des  Parlaments  hm- 
liiuiiHehes  iMati  rial  in  lläudeu  /u  liabeu,  um  eme  Anklage  der  letzten 
KeLiieruuü;  (huuit  zu  Ix'üriiiuUMi.  Ehe  es  aber  dazu  kam,  bot  sich 
(h'u  W'liiiis  sehon  eine  (leleoeuheit,  ihre  Stärke  im  Parlamente  zu 
erprclx  n.  Halb  durch  Zulall  kam  am  16.  April  im  Unterliause  die 
Spraelir  auf  die  l*rokhunation,  durch  welche  der  König  im  Januar 
die  Nciiwahh'u  augeordnet  und  zugleich  recht  unverhüllt  den  Wunsch 
geäui^sert  hatte,  diese  Wahlen  zu  gunsten  der  Whigs  ausfallen  zu 
sehen.  Der  alte  Sir  William  Whitelock  nannte  die  Proklamation 
unverantwortlich;  docli  zog  er  den  Ausdruck  zurück,  als  er  sah, 
das>  Austoss  daran  genommen  Av^urde.  Das  Haus  gab  sich  zufrieden; 
denn  es  schien  allzu  hart,  wie  die  heftigsten  Whigs  anfangs  gefordert 
hatten,  einen  JNIann  von  80  Jahren,  der  so  allgemein  geschätzt  war 
wie  Sir  AVilliam,  in  den  Tower  zu  senden.  Aber  die  Sache  war 
damit  nicht  zu  Ende.  Durch  Anspielungen  von  whiggistischer  Seite 
gereizt,  erklärte  der  junge  Sir  William  Wyndham  in  heraus- 
fordernder Weise,  er  habe  die  Proklamation  schon  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  als  gefährlich  bezeichnet  und  er  scheue  sich  nicht,  dieses 
Wort  auch  jetzt  zu  wiederholen.  Doch  verband  er  damit  den  schon 
vorher  gehörten  Antrag,  dass  ein  Tag  bestimmt  werde,  um  die 
Prokljunation  in  Erwägung  zu  ziehen.  Der  Antrag  war  vollkommen 
konstitutionell;  denn  die  Proklamation  war  von  Townshend  gegen- 
gezeiclniet,  der  dadurch  unzweifelhaft  die  Verantwortung  über- 
nonmien  hatte.  Dass  freilich  eine  solche  Erörterung  dem  Könige 
peinlich  sein  musste,  ist  ebenso  gewiss;  man  würde  ihm  damit  einen 
Schimpf  anthun,  erklärten  die  Whigs.  Ein  Mitglied  hatte  die 
Proklamation  zur  Hand,  sie  ward  verlesen  und  Wyndham  auf- 
gefordert, seinen  VorAvurf  sofort  zu  begründen  oder  zu  erwarten^ 
was  das  Haus  über  ihn  beschliessen  werde.  Aus  einem  Kläger  war 
AVyndham  also  zum  Beklagten  geworden,  der  sich  auf  der  Stelle 
verantworten  sollte.  Er  war  darauf  nicht  vorbereitet  und  weigerte 
sich,  er  berief  sich  auf  das  Privilegium  des  Hauses,  dass  kein  Mit- 
glied zum  Reden  angehalten  werden  könne,  und  erneuerte  seinen 
Antrag  zur  Festsetzung  eines  Termins. 

Bonet  14. '25.  Jan.  1715.    HofFmämi  18.  25.  Jan.  1715. 
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Stundenlang  stritt  man  hin  und  her.  Ausstossung  aus  dem 
Parlamente,  der  Tower  und  andere  Strafen  wurden  dem  trotzigen 
Redner  angedroht.  Robert  Walpole  erklärte  sich  gegen  eine  Ein- 
schhessung  in  den  Tower,  durch  welche  man  dem  jungen  Hitzkopfe 
zu  viel  Ehre  erweisen  mlrde.  Der  Kriegssekretär  Pulteney  be- 
antragte Vertagung,  um  also  der  Sache  ein  Ende  zu  machen.  Aber 
Wyudliam  selbst  erklärte  sich  dagegen  und  der  Antrag  wurde  ab- 
gelehnt. Da  Wyndham  übrigens  sein  Wort  weder  zurücknehmen 
noch  sofort  begründen  AvoUte,  so  ward  endlich  mit  grosser  Majorität 
beschlossen,  dass  er  sich  zm-üclmehen  solle.  Er  that  es,  aber  mit 
ihm  auch  alle  jene  Abgeordneten  —  es  waren  129  an  der  Zahl  — , 
welche  soeben  in  der  Minderheit  gebheben  waren.  „Die  Freiheiten 
von  England  gehen  mit  ilmen",  so  soll  nach  einer  torystischen 
Schilderung  ein  angesehenes  und  seine  Worte  wohl  abwägendes 
Mitghed  gesagt  haben.  Die  Zurückbleibenden,  nunmehr  vöUig 
Herren  der  Situation,  waren  doch  betroffen,  dass  auch  die  Tories 
so  entschlossen  auftraten.  Wohl  unter  diesem  Eindrucke  beschlossen 
sie  über  Su-  Wilham  Wyndham  nichts  anderes,  als  dass  ihm  vor 
versammelten  Hause  durch  den  Sprecher  eine  Rüge  erteilt  werde. 
Es  geschah  in  aller  Form  am  nächsten  IMorgen.  Wyndham  dankte 
dem  Sprecher  für  die  höfhche  Art,  in  der  er  sich  seines  Auftrages 
entledigt  habe  und  verwahrte  sich  gegen  die  Rüge,  welche  ihn  un- 
verdient treffe. 

Der  ganze  Vorgang,  an  sich  gar  nicht  selu^  wichtig,  gewann 
doch  damals  Bedeutung  als  ein  Zeichen,  mit  welcher  Bitterkeit  die 
Parteien  einander  gegenüberstanden.  Die  Welt  konnte  auch  erkennen, 
wie  rücksichtslos  die  Whigs  ihre  Macht  zu  gebrauchen  gesonnen 
waren,  wenn  sie  also  jede  freie  Untersuchung  ihres  Thuns  mit  Ge- 
walt unterdrücken  wollten.  Denn  dass  sie  eine  förmhche  Verhand- 
lung über  die  Proklamation  nicht  zulassen  wollten^),  wirft  ein  helles 
Licht  auf  ihre  Parteitaktik.  Eine  könighche  Proklamation,  das  be- 
deutete  unter   diesen   Umständen  ein   whiggistisches  Schriftstück, 

^)  Dass  dies  das  eigentlich  Bedeutsame  bei  dem  ganzen  Vorgange  war, 
weit  mehr  als  die  zuletzt  über  Wyndham  verhängte  Rüge,  ergiebt  sich  aus 
einer  sehr  ausführlichen  Schilderung,  die  wir  in  einer  zeitgenössischen  Flug- 
schrift finden.  Die  gewöhnliche  und  viel  kürzere  Version,  wie  sie  in  der 
Pari.  Hist.  und  den  Gesandtschaftsberichten  auftritt,  lässt  die  Hauptsache  gar 
nicht  erkennen.  Die  Flugschrift  ist  ohne  Autor,  Jahreszahl  und  Druckort  er- 
schienen, doch  stammt  sie  unzweifelhaft  aus  dem  torystischen  Lager  und  muss 
bald  nach  dem  Ereignis  geschrieben  sein.  Der  Titel  lautet:  The  Honour  and 
Impartiality  of  the  House  of  Commons  set  forth  in  the  case  of  Sir  William 
Wyndham. 
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III.  2.    Die  Ministcrmiklagcii. 


>ollii-  lücUi  aniii'tochtcn  wci-diMi.  Was  sie  tliun,  sagt  unsere  tory- 
stisflu'  C^iu'llt',  mul  iiii-hi  im/.ut iH'll'cncl ,  soll  wie  Medizin  hinimter- 
iresfliliukt  wcrdfu,  hlitullin^s  und  ohne  Zucken. 

\  ou  ciuci-  Partei,  welche  ihre  Gegner  so  zu  tyrannisieren  ver- 
mtuliic,  war  nini  auch  hei  den  bevorstehenden  Ministeranklagen 
nicht  \  icl  Milde  zu  erwarten.  Ks  liiess,  dass  es  namentUeh  auf 
Oxford,  iMtliuiihrokc*  und  den  iriiheren  Lord-Kanzler  Plareourt  ab- 
gesehen -ri.  nanchcu  mochten  auch  Straffbrd,  Prior  und  gewiss 
der  (it  iuial  Ormond  zur  Keclienschaft  gezogen  werden.  Am  an- 
grritl)ar>ten  cr>^chicu  Bolingbroke.  Er  hatte  vier  Jahre  lang  die 
auswärtige  Politik  geführt.  Wie  leicht  musste  es  sein,  aus  den 
Hunderten  von  Depeschen  von  seiner  Hand,  die  nun,  zumal  nach 
dei-  liesehlagnahme  von  Priors  und  Straff'ords  Papieren,  der  Re- 
gierung zur  WM'fiigung  standen,  einen  Schuldbeweis  zusammen- 
zustellen, um  so  leichter,  da  ja  schon  die  Grundsätze  des  Friedens- 
schlusses als  verwerflich  angesehen  Avurden.  Bohngbroke  besass 
nicht  den  Mut,  der  Gefahr  zu  trotzen.  Einige  Tage  liess  er  sich 
im  Oberhause  blicken,  aber  man  wollte  eine  starke  Verwirrung  an 
ihm  bemerkt  haben.  Am  6.  April  erschien  er  abends  in  der  Oper, 
entfernte  sich  aber  während  der  Vorstellung  aus  dem  Theater  und 
aus  der  Stadt.  In  der  Nacht  fuhr  er  noch  verkleidet  nach  Dover, 
am  nächsten  Abend  landete  er  in  Calais.  Der  Kapitän,  der  ihn 
gefahren,  ward  verhaftet  und  von  einem  Ausschuss  des  Privy  Council 
vern(>nnnen.^j    Aber  der  Hauptschuldige  war  entflohen. 

Jm  Grunde  Avar  es  weder  dem  Könige  noch  den  Ministern 
luierwünscht.  Denn  darin  liegt  der  Humor  dieser  politischen  Ver- 
folgung, dass  noch  ehe  dieselbe  begann,  der  Regierung  schon  vor 
ihrem  eigenen  Erfolge  bange  wurde.  Sie  meinte,  dass  die  Sache 
doch  wolil  nicht  anders  als  mit  ein  paar  Hinrichtungen  enden  könne, 
und  namenthch  dem  Könige  war  der  Gedanke  peinlich,  seine  Re- 
gierung also  beginnen  zu  sollen.^)  AVenn  doch  nur  Oxford  das 
Beispiel  Bolingbrokes  befolgte! 

Aber  Oxford  blieb  im  Lande  und  nach  dem  schliesslichen  Aus- 
gang der  Angelegenheit  mag  selbst  Bolingbrokes  Flucht  übereilt 
erscheinen.  Als  er  fort  war,  wurde  ein  Brief  bekannt,  den  er  offen- 
bar zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  geschrieben  hatte.  Man  habe 
ihn  auf  das  Schafott  schleppen  wollen;  mit  seinem  Blute  sollte  eine 
neue  Allianz  besiegelt  werden.    Dies  traf  in  der  That  nicht  zu,  denn 


^)  Das  Protokoll  darüber  bei  Bonets  Berichten.  G.  St.-A.  —  Tindal.  — 
-)  Hoffmann  16.  April  1715. 
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das  Ausland  verlangte  ein  solches  Opfer  mit  nichten.  Nur  die 
Parteileidenschaft  der  Whigs  forderte  es.  Sie  hatten  die  Urheber 
des  Friedensschlusses  so  arg  gesclimähtj  dass  sie  nun  als  herrschende 
Partei  den  Worten  die  That  folgen  lassen  und  die  Anklage  wirklich 
erheben  mussten. 

Am  20.  April  legte  Stanhope  dem  Unterhause  die  Vollmachten, 
Instruktionen,  Denkschriften  und  andere  Akten  vor,  die  sich  auf 
die  Friedensverhandlungen  bezogen,  uud  beantragte  die  Wahl  einer 
Kommission,  die  sie  prüfen  sollte.  Ein  anderes  Mitglied  fügte  zum 
Uberflusse  liinzu,  dass  ja  zwar  der  König  kein  Unrecht  begehen 
könne,  die  Minister  aber  seien  für  ihre  schlechte  Verwaltung  ver- 
antwortlich. Dami  erhob  sich  Edward  Harley,  der  Bruder  des 
Grafen  Oxford,  und  erldärte,  sein  Bruder  werde  weder  fliehen  noch 
sich  verbergen,  sondern  jederzeit  für  seine  Handlungen  eintreten. 
Er  hoffe  seine  Unschuld  vor  aller  Welt  darzuthun.  Aber  sollte 
man  ihn  der  ilim  vorgeworfenen  Verbrechen  schuldig  finden,  so  er- 
achte er  selbst  all  sein  Blut  zu  wenig,  um  dafür  zu  büssen.  Der 
Einsetzung  einer  Kommission  wiedersetzte  sich  niemand.  Die  Wahl 
fiel  auf  lauter  Whigs,  darunter  waren  Walpole,  Stanhope  und  der 
Kriegssekretär  Pidteney.  Den  Tories  gelang  es  nicht,  auch  nur 
ein  einziges  Mitglied  ihrer  Partei  hineinzubringen.  Es  war  schon, 
ehe  sie  an  ihre  Arbeit  gingen,  klar,  zu  welchem  Ergebnis  die 
21  Männer  kommen  würden.  Sie  erhielten  das  Recht,  Personen  zu 
vernehmen  und  Papiere  einzufordern.  Ihre  Verhandlungen  sollten 
geheim  bleiben.    Walpole  erhielt  den  Vorsitz. 

Fast  zwei  Monate  vergingen,  ohne  dass  von  der  Arbeit  der 
geheimen  Kommission  etw^as  verlautete.  Kurze  Zeit  war  Walpole 
krank  und  Stanhope  führte  an  seiner  Stelle  den  Vorsitz.  Im  Mai 
wurde  die  Erhöhung  der  Zivilliste  im  Unterhause  vorgebracht  und 
dem  Hofe  war  daran  gelegen,  diese  Angelegenheit  vor  der  Minister- 
anklage erledigt  zu  sehen.  Es  geschah  nicht  ohne  lange  und  heftige 
Debatte,  die  für  das  Ansehen  der  Person  des  Königs  keineswegs 
förderhch  Avar.  Die  verlangten  700,000  £  mir  den  zuletzt,  da  die 
Whigs  eben  alles  durchzusetzen  vermochten,  doch  bewilligt.  Der 
Vorschlag  der  Tories,  eine  besondere  Summe  für  den  Haushalt  des 
Prinzen  auszusetzen,  ward  verworfen,  denn  offenbar  war  die  Absicht 
damit  verbunden,  dem  letzteren  grössere  Unabhängigkeit  zu  ver- 
leihen und  dadurch  den  Gegensatz  zwischen  Vater  imd  Sohn  zu 
verschärfen.  Es  bheb  also  in  der  Folge  dabei,  dass  der  Thron- 
folger 100,000  £  aus  der  ZiviUiste  des  Königs,  aber  durch  dessen 
freien  Willen,  erhielt.    Auch  nach  der  Beendigung  dieses  Geschäfts 


47G  I^i^'  Miiüsiorankl:ii;vii. 

trloluit'  luuli  iiiclit  s(»oI('ich  (IcM-  luM-ii'lü  der  o-(>lu>iincn  Kommission. 
Min  Mitulitnl  di  r-rll»t'ii  hat  später  (M-kliirt^),  dass  Walpole  recht  gut 
in  ilt  T  t  r-tcn  W  oi  lie  dvv  Si'ssion  eine  Ankla^'e  hätte  bcirriinden 
köniu  ii.  \]v  hal)i'  o  vcr/ÖLi-ert,  (himit  sein  Bericht  so  viel  „schöner" 
werde.  War  alur  der  lutiiiui  des  ganzen  Unternehmens  schon  ein 
sehwtM-er  l'ehlei',  so  war  die  lange  Ver/ögernng  der  zweite.  Die 
eigenen  l'n  niule  wni'den  nngednldig,  den  (Jegnern  wuchs  der  Mut. 
Ks  l"ehlte  nielit  \  iel,  dass  man  zu  glanben  begann,  die  ganze  Sache 
werde  im  Sande  verlaul'en.  INIr.  Shippen,  der  keckste  unter  den 
.laenhiu  n  im  l ' nierliause,  gab  am  12.  Juni  höhnisch  seinen  Zweifehi 
An-(hnej<.  Al)er  sogleich  ward  ihm  in  scharfen  Worten  erwidert, 
man  liahe  ans  d(>n  Akt(Mi  die  Kunde  von  den  schwärzesten  Ver- 
hreelirn  erliaheii.  Wer  heilte  die  Sache  in^s  Lächerliche  zu  ziehen 
suche,  werde  sieh  bald  vor  Scham  nicht  mehr  zeigen  dürfen.  Wal- 
pole sjiraeh  von  der  unsagbaren  Niedertracht  des  jüngsten  französisch 
ge ^\  ( I  r d  e  n  e  n  Mi ni s ter iums. ^) 

Am  nächsten  Tage  teilte  er  dem  Hause  mit,  dass  die  Kom- 
mission mit  ihrer  Arbeit  zu  Ende  sei  und  lun  die  Festsetzung  eines 
Termins  bitte,  an  dem  das  Haus  ihren  Bericht  entgegennelnnen 
wolle.  Am  20.  Juni  las  Walpole  fünf  Stunden  lang  dem  Unter- 
hanse <len  Bericht  vor. 

In  politischen  Prozessen  wird  die  klare  Unterscheidung  zwischen 
ileeht  und  I.^nrecht  leicht  zur  Unmöglichkeit  durch  das  Hinein- 
tragen der  politischen  Gegensätze.  Eine  Partei,  w^elche  die  Macht 
liat,  wird  selten  über  ihre  Gegner  unbefangen  zu  Gericht  sitzen 
können.  Sie  wird  manche  Handlungen  zu  Rechtsverletzungen 
stempeln  wollen,  die  eigentlich  nur  den  abweichenden  Grundsätzen 
der  anderen  entsprungen  sind.  Walpoles  Bericht  brachte  eine  Ge- 
schiehte  des  Utrechter  Friedens,  wie  sie  sich  aus  einer  Reihe  von 
Dokumenten,  die  im  Wortlaut  hinzugefügt  waren,  ergeben  sollte. 
Aber  es  war  eine  Geschichte,  höchst  einseitig  vom  Standpunkte  der 
Partei  aus  geschrieben,  in  Vorurteilen  befangen  und  endlich  lücken- 
haft, wie  es  bei  der  Mangelliaftigkeit  des  Materials  unvermeidhch 
war.  Die  historische  Forschung  hat  seither  doch  ein  viel  vollkom- 
meneres Bild  des  grossen  A'^organges  gewonnen,  als  es  die  Whigs 
von  1715  vermochten. 

Wunderl )ar,  aber  doch  nach  dem,  was  wir  schon  wissen,  voll- 
kommen erklärlich,  dass  ihnen  derjenige  Umstand  dunkel  geblieben 
ist,  dessen  Kenntnis  ihnen  die  schärfste  W^affe  gegen  die  Tory- 
Minister  in  die  Hand  gegeben  hätte.    Das  erste  Aktenstück,  das 

'  Montagu,  State  of  affairs.  —  ^)  Hoffmann  14.  Juni  1715.  —  Pari.  Hist. 
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in  der  Reihe  der  begleitenden  Urkunden  erscheint,  ist  jene  Zu- 
sanunenstellung  der  Erbietungen,  welche  von  Frankreich  an  Eng- 
land unter  dem  22.  April  1711  gemacht  worden  waren.  An  wen 
diese  Vorschläge  gerichtet,  welche  Schritte  von  der  Seite  Frank- 
reichs vorangegangen  seien,  oder  welcherlei  Ermutigung  von  eng- 
lischer Seite  gegeben  worden,  das  —  so  sagt  der  Bericht  —  sei 
nicht  mehr  zu  ermitteln.  Wie  würde  Walpole  es  ausgebeutet  haben, 
wenn  er  eine  Ahnung  von  dem  gehabt  hätte,  was  wir  heute  wissen, 
dass  nändich  diese  Vorschläge  in  der  That  überhaupt  nicht  in  Frank- 
reich, sondern  in  England  zuerst  entworfen  waren.  ^)  AVie  wohl  an- 
gebracht war  doch  die  Vorsicht  der  torystischen  Staatsmänner  gewesen. 

Aber  auch  in  den  Akten,  die  ihr  vorlagen,  fand  die  Kommission 
noch  Anhaltspunkte  genug,  um  von  dem  Vertragsbruche  des  Tory- 
IMinisteriums  zu  sprechen,  von  „dem  geringen  Interesse,  welches  es 
daran  hatte,  die  im  Namen  der  Königin  den  Verbündeten  wieder- 
holt gemachten  Zusagen  zu  erfüllen",  von  „der  offenkundigen  Ver- 
letzung des  Haager  Allianzvertrages",  der  jede  Sonderverhandlung 
mit  dem  Feinde  ausschloss.  In  ungünstigster  Weise  werden  die 
weiteren  Verhandlungen  dargestellt  und  beleuchtet,  bis  auf  den 
Utrechter  Frieden  und  selbst  noch  darüber  hinaus.  Die  IMinister 
haben  die  grössten  Vorteile  hingegeben,  ohne  etwas  anderes  dafür 
einzutauschen,  als  das  vage  Versprechen  der  immerwährenden  Tren- 
nung der  Kronen  von  Frankreich  und  Spanien.  Das  Interesse 
Britanniens  war  es  nicht,  was  ihre  Scliritte  lenl^te.  Besonders  an- 
greifbar erscheinen  die  Instruktionen  für  die  enghschen  Gesandten 
in  Utrecht,  die  in  der  That  mit  den  Präliminarien  im  vollsten  Wider- 
spruche standen.  Des  Längeren  verweilt  die  Schrift  bei  dem  durch 
den  General  Ormond  verkündigten  Waffenstillstand.  Derselbe  sei 
nur  für  Frankreich  nützlich  gewesen.  Die  Minister  meinten  sich 
vor  dem  Volke  rechtfertigen  zu  können  mit  der  Trennimg  der  zwei 
Kronen,  wie  sie  es  die  Königin  in  ihrer  Thronrede  proklamieren 
Hessen,  imd  mit  der  Schleifung  Dünkirchens.  In  WaMieit  mussten 
sie  wohl  wissen,  wie  ungenügend  die  Sicherheiten  für  das  eine  wie 
das  andere  waren.  Die  Folge  der  Trennung  der  Armeen  war  die 
unglückliche  Schlacht  von  Denain,  die  freiHch  wie  eine  Freuden- 
botschaft von  Torcy  an  Bolingbroke  gemeldet  mu-de.  Der  Ton 
mrd  im  Verlaufe  des  Berichts  noch  schärfer.    „Es  ist  fast  unglaub- 

^)  Es  ist  das  Verdienst  Webers  (der  Friede  von  Utrecht  1891),  diesen 
Zusammenhang  völlig  klargestellt  zu  haben.  Die  Bemerkung  bei  F.  Salomon 
a.  a.  O.  S.  51,  No,  2,  wäre  wohl  besser  als  eine  Ergänzimg  zu  Webers  Dar- 
stellung denn  als  Einwand  gegen  dieselbe  gefasst  worden. 


III.  'J.    \y\c  MinistiMMuklaurn. 


lioir-.  St»  lici--t  o  cimiKilM,  ..dnss  das  (Miolisclu»  iM inislorium,  .sosehr 
»  -  aurli  fnt>>(  lilns>('u  war,  (Wv  \\\\vc  der  ivönioin  und  das  Interesse 
ihn-  N'ainlaiuh'-  /.ii  (»urcni,  iiuhau  (\s  (hai  (u'hotoii  Frankreichs 
tol^H'.  die-       ollrn  ZU  tliiiu  wantc." 

wiiri'  v(.M  ücrinmMu  Werte,  im  einzehien  alle  Entstelhmgen 
und  ri»(  rtri'ihimLicii  (h's  W'alpoh'schen  Berielits  nachzuweisen.  Wollte 
man  ihm  ul:niheu,  so  wlivcn  die  Minister  der  K()ni<>in  Anna,  ihr 
^««'ncral  lu  i  (h'r  Armee,  ihn^  hevollmäelitit^ten  Gesandten  auf  dem 
isunurt—r  elxnso  viele  al><:-eieimte  Scliurken  gewesen,  welche  Ehre 
und  \'(.rteil  dir  Nation  um  ein  Nichts  verrieten.  Das  Urteil  der 
( ir-eliieliti'  wird  miUh'r  hinten,  trotz  der  A^orwürfe,  die  man  immer 
mit  Iveeht  gegen  (his  Friedenswerk  von  1713  erheben  muss.  Aber 
i>ri  aUem  ])ersönlichen  Ehrgeize  —  wer  ist  ganz  frei  davon,  der 
-ii  li  in  hoher  Stelhmg  befindet?  —  seine  Urheber  waren  doch 
i  rn-ic  Pohtiker  und  in  ilu*er  Art  auch  keine  schlechteren  Patrioten 
aU  ihi-e  v(>rfolgungssiichtigen  Gegner.  Und  dazu,  man  vergesse  es 
niclit,  hatten  sie  eine  friedensbedürftige  Nation  hinter  sich  gehabt,  die 
ihnen  Ik'ifall  zollte.  Nun  waren  die  AVliigs  wieder  emporgekommen, 
liatten  (h'u  König  und  die  Mehrheit  des  Parlaments  auf  ihrer  Seite. 
Kam  es  ihnen  darum  zu,  iln^e  Gegner  als  A^erräter  zu  brandmarken? 
l'nmJiglich  konnte  das  englisclie  A^olk  ihnen  zustimmen.  In  der 
Übertreibung  lag  ihre  Schwäche. 

Die  Nachrieht  von  den  bevorstehenden  Alinisteranklagen  hatte 
in  der  Hau])tstadt  wie  im  I^ande  grosse  Aufregung  verursacht.  Die 
Regierung  hielt  es  i'iir  notwendig,  etliche  Regimenter  in  die  Nähe 
von  T>ond(»n  zu  ziehen,  um  die  möglicherweise  ausbrechenden  Un- 
ndirn  zu  unterdrücken.  Der  Bischof  von  London  musste  einen 
Hirtenbrief  an  die  Geistlichkeit  seiner  Diözese  richten,  damit  sie 
für  den  öffentlichen  Frieden  wirkte.^)  Alit  gehässiger  Eilfertigkeit 
stürmten  die  Whigs  vorwärts.  Am  21.  Juni  wurde  die  zweite  Lesung 
des  Bericlits  beendet.  Noch  hatte  das  Haus  nicht  Zeit  und  Ge- 
legenheit gehabt,  in  die  Prüfung  desselben  einzutreten.  Aber  die 
von  den  Tories  beantragte  Vertagung  der  Debatte  ward  mit  starker 
Alehrheit  verworfen.  Sofort  sollte  die  Beratung  beginnen.  Robert 
Walpole  erhob  sich,  um  gegen  Lord  Bolingbroke  die  Anklage  des 
Hochverrats  zu  beantragen.  In  langer,  eindrucksvoller  Rede  be- 
gründete er  seinen  Antrag.^)    In  der  That  schien  ja  die  schwere 


Pari.  Hist.  VII,  App.  p.  XLVI.  —  ^)  Bonet  10./21.  Juni  1715.  — 
^)  Bonets  Bericht  vom  14./25.  Juni  1715  giebt  hier  eine  wertvolle  Ergänzung 
rlf-r  Prirl.  Tli-t. 
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Schuld,  welche  man  den  Tory-Ministern  zuschrieb,  auf  niemandem 
schAverer  zu  lasten  als  auf  dem  Manne,  welcher  der  Vollstrecker 
von  allem  war.  Die  Gedanken  des  Berichts  kehrten  in  Walpoles 
Rede  noch  einmal  meder  und  alles  erhielt  hier  eine  Spitze  gegen 
Bolingbroke.  Wie  er  ohne  Auftrag  der  Königin  die  Präliminarien 
unterzeichnet,  wie  er  die  im  vollsten  Widerspruche  dazu  stehenden 
Instruktionen  Straffords  ausgefertigt  und  am  nächsten  Tage  einen 
verfängHchen  Brief  an  Torcy  geschrieben  habe,  aus  dem  hervorgehe, 
dass  er  die  Absichten  der  Königin  verraten,  dem  Feinde  in  seinen 
Unterhandlungen  geholfen  habe^);  wie  er  den  Herzog  von  Ormond 
angewiesen  habe,  sein  Verhalten  im  Felde  nach  den  Winken  ein- 
zurichten, die  ihm  vom  Marschall  Villars  zukommen  würden;  dies 
alles  führte  Walpole  aus  und  versäumte  auch  nicht,  als  einmal  auf 
Ormond  die  Rede  gekommen  war,  schon  darauf  hinzuweisen,  wie 
viel  Schuld  auch  ihn  treffe,  der  den  geheimen  AYeisungen  Boling- 
brokes  und  nicht  seinen  Instruktionen  gefolgt  sei.  Ormond  sollte 
vor  dem  seiner  harrenden  Scliicksal  erschrecken  und,  indem  er  die 
Flucht  ergriff,  der  Regierimg  die  imangenehme  Aufgabe  ersparen, 
einen  durch  seine  Popularität  gefährlichen  General  am  Leben  zu 
strafen.  Am  schwächsten  war,  was  Walpole  gegen  BoUngbroke  hin- 
sichthch  seiner  Beziehungen  zum  Prätendenten  vorzubringen  misste, 
weil  er,  dank  der  Vorsicht  des  Ministers,  über  diesen  Punkt  sich 
wirklich  ganz  im  Unklaren  befand. 

ffit  tiefem  Schweigen  ward  Walpoles  Rede  entgegengenommen. 
Wenig  Avurde  dagegen  vorgebracht;  Stanhope  unterstützte  den  An- 
trag der  Anklage  auf  Hochverrat,  welcher  in  der  That  angenommen 
wurde.  Es  wurde  erklärt,  Bolingbroke  habe  gegen  das  Gesetz  aus 
dem  25.  Regierungsjahre  Eduards  HI.  gefehlt,  nach  welchem  es 
verboten  sei,  dem  Feinde  zu  helfen,  ihm  Nachrichten  zukommen 
zu  lassen  oder  mit  ihm  zu  korrespondieren. 

Man  kann  sich  nicht  wundern,  dass  die  whiggistische  Mehrheit 
des  Unterhauses,  voller  Entrüstung  über  die  schlechten  Praktiken 
des  gestürzten  IVIinisters,  zur  schwersten  Anklage  zu  schreiten  be- 
reit war.  Um  gerechter  zu  urteilen,  muss  man  die  diplomatischen 
Gepflogenheiten,  überhaupt  den  niedrigen  Stand  der  öffentlichen 
Moral  des  Jahrhunderts  berücksichtigen.  Kein  Zweifel,  dass  die 
IGäger  um  nichts  besser  Avaren,  als  die  Beklagten.  Unsere  Er- 
zählung wird  uns  noch  darauf  führen,  wie  um  dieselbe  Zeit,  als 
man  dem  Herzoge  von  Ormond  vorwarf,  nach  geheimen  Weisungen 


1)  Vergl.  Eeport  p.  XI. 
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lU.  2.    Die  Miiiistoranklaocii. 


ilt-  Mini-urs  -tntt  nach  seinen  I nstrnktionen  geluuulelt  zu  haben, 
wie  es  el>en  damals  NviedtT  o(>heinie  Weisungen,  vom  Könige  selbst 
ausgeliend,  waren,  dureli  welche  ein  britischer  Flottenführer  zu 
t  iiier  >einen  I nst rnktionen  \viiU'rs]n'eehenden  llandhuigsvveise  be- 
-tinnnl  \\ni"(K'. 

Auf  (he  Anldage  liolingbrokes  folgte  diejenige  des  Grafen 
0\l(ud.  lan  N'eriahren  gegen  ihn  war  seiion  weit  bedenklicher. 
l)er  St'hnMl)e\veis  konnte  nicht  leicht  sein,  da  der  Grossschatz- 
meistiM-  nicht  dvv  unmittelbare  Leiter  der  auswärtigen  Politik  war^ 
niul  nni  (hese  hancU'Ue  es  sieh  ja  allein.  Auch  schien  man  hier  in 
(he  i.a^e  koininiai  zn  solkni,  die  verhängte  Strafe  wirklich  zu  voll- 
ziehen. I)enn  Oxford  liatte  der  Regierung  nicht  wie  Bolingbroke 
(h  n  (Jctancn  gethan,  (He  Flucht  zu  ergreifen.  Im  Oberhause,  wo 
er  regelmässig  erschien,  versicherte  er  seinen  Freunden,  er  könne 
vhvv  sterben  als  flielien.  Lord  Coningsby  beantragte  die  Anklage 
mit  dvv  in  dieser  ernsten  Stunde  fast  scherzhaft  klingenden  Wendung, 
\\  alpoU'  habe  gegen  die  Hand  geklagt,  er  klage  gegen  das  Haupt, 
oik'r  jener  habe  den  Schreiber  angeldagt,  er  den  Richter,  jener  den 
Schüler,  er  den  Meister.  Edward  Harley  sprach  zu  gunsten  seines 
Bruders,  doch  ohne  rechte  Wirkung,  und  schloss  mit  der  schwäch- 
lichen Erklärung,  dass  man  gegen  Oxford  nach  dem  Lihalte  des 
Berichts  höchstens  auf  schwere  Vergehen  (high  crimes  and  misdemea- 
jiours)  klagen  könne,  nicht  aber  auf  Hochverrat.  Mehr  Eindruck 
machte  es,  als  selbst  ein  Mitghed  der  Kommission  erklärte,  es 
werde  schwer  halten,  gegen  Oxford  den  Beweis  des  Hochverrats  zu 
liihren.  A])er  die  Heisssporne  auf  der  Regierungsseite  drangen 
durch.  Stanliope  eiferte  gegen  die  Behauptung,  dass  der  Friede 
notw^endig  gewesen  sei.  In  drei  Jahren  des  Friedens  habe  das 
letzte  Ministerium  sich  mehr  Subsidien  vom  Parlamente  bewilligen 
lassen  als  die  Whigs  in  drei  glorreichen  Kriegsjahren.  Als  ein  Tory 
wieder  von  dem  Andenken  der  Königin  zu  reden  begann,  fiel  ilim 
schon  der  Sprecher  in^s  Wort  mit  der  Bemerkung,  er  möge  sich 
doch  anderer  Argumente  bedienen.  So  ward  denn  nach  langer 
Debatte  auch  gegen  Oxford  die  Anklage  auf  Hochverrat  beschlossen. 
Beide  Minister  sollten  daneben  auch  schwerer  Vergehen  gegen  den 
Staat  angeklagt  werden,  um  nach  den  Umständen  ein  härteres  oder 
milderes  Verfahren  wählen  zu  können.  Der  Kommission  ward  der 
Auftrag  erteilt,  die  Ministeranklagen  zu  formulieren.  Unterdessen 
suchte  die  Regierung  auf  das  Volk  zu  wirken,  dessen  Zustimmung 
doch  schwerer  zu  haben  war,  als  diejenige  des  Parlaments,  zog 
noch  fernere  Verstärkungen  gegen  die  Hauptstadt  und  Hess  endhch 


Oxfords  Anklage  beschlossen. 
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den  beiden  noch  zurückgebKebenen  Hauptschuldigen  Oxford  und 
Ormond  Zeit  zur  Flucht. 

Die  Anklage  gegen  den  Herzog  von  Ormond  stand  noch  aus 
und  erwies  sich  als  die  schwierigste  von  allen.  Denn  er  hatte  einen 
mächtigen  Verbündeten,  das  Volk.  Die  Regierung  war  nicht  ohne 
Furcht  vor  den  Pöbelmassen,  von  denen  man  sagte,  dass  sie  gegen 
die  Verhaftung  ihres  Lieblings  Widerstand  leisten  würden.  Bei 
jedem  Tumult,  in  dem  irgendwo  die  feindselige  Stimmung  gegen 
den  Hof  ihren  Ausdruck  fand,  war  Ormonds  Name  die  Losung.^) 
Seine  hochkirchliche  Gesinnung  gewann  ihm  vollends  die  ganze 
Partei  der  Tories.  Sehr  zur  Unzeit  hatte  eben  Marlborough,  der 
Vorgänger  und  nun  wieder  der  Nachfolger  Ormonds  im  Oberbefehl, 
durch  falsche  Sparsamkeit  bei  der  Montierung  seines  Regiments  den 
Unwillen  der  Soldaten  erregt.  Stücke  von  Röcken  und  Hemden 
wurden  in  die  Provinzen  versandt  und  höhnisch  als  hannövrisches 
Tuch  und  Leinen  ausgegeben.  Hunderte  von  Soldaten  verbrannten 
vor  Whitehall  ihre  neuen  Hemden  und  riefen  „Es  lebe  der  Herzog 
von  Ormond".  Noch  mehr  ward  der  Pöbel  durch  die  Nachricht 
■erbittert,  dass  Mörder  gegen  den  Herzog  gedungen  seien.  Ormond 
selbst,  stolz  auf  seine  vornehme  Herkunft  und  seine  Leistungen  im 
Felde,  brüstete  sich  noch  mit  seiner  Popularität.  In  einer  selbst- 
verfassten  Schrift,  die  grosse  Verbreitung  fand,  verteidigte  er  seine 
Kriegführung  von  1712.  Sein  fürstliches  Auftreten  hatte  etwas 
Herausforderndes  gegen  den  Hof  von  St.  James.  Er  blieb  und  bot 
der  Gefahr  die  Stirne. 

Die  Regierung  hatte  in  der  That  versucht,  den  stolzen  und 
gefährlichen  Mann  durch  Güte  zur  Unterwerfung  zu  bringen.  Die 
gerichtliche  Verfolgung  sollte  ihm  erspart  bleiben,  wenn  er  nur  dem 
Könige  einen  unterwürfigen  Brief  schreiben  wollte,  in  dem  er  er- 
klärte, dass  er  nichts  gemein  habe  mit  den  Pöbelhaufen,  die  hier 
und  dort  in  seinem  Namen  Gewaltthätigkeiten  verübten.  Ormond 
ßchien  anfangs  nicht  abgeneigt,  also  seinen  Frieden  mit  dem  Könige 
zu  machen.  Selbst  von  einer  Audienz,  zu  der  ihn  Georg  L  empfangen 
wollte,  wird  berichtet.  Dann  aber  that  der  Herzog  doch  keinen 
Schritt  zur  Versöhnung.  So  ging  man  denn  auch  gegen  ihn  zur 
Anklage  über.  Sorgfältig  wurde  sie  vorbereitet.  General  Cadogan 
wurde  zur  Unterstützung  derselben  aus  den  Niederlanden  herbei- 
gerufen*), wo  er  für  den  Barriere-Vertrag  thätig  gewesen  war.  Der 
Staatssekretär  Stanhope  als  derjenige  im  Unterhause,  der  zugleich 


^)  Tindal.   Berichte  von  Bonet  und  Hoflfmann.  —  «)  Hoflfman  2.  Juli  1715. 
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III.  2.    Die  Ministeranklagen. 


Mitirlii'd  dt  1-  Kt'gimmi^  und  oiii  hoher  Militär  war,  stellte  am  2.  Juli 

Vauv  lauiTt'  und  heftige  Debatte^)  entspann  sich,  deren  Aus- 
LMUi:  um  so  unucwissor  war,  als  auch  einige  Whigs  und  darunter 
M-llwt  (  in  .^lit^•li^'d  der  ocluMuicn  Konnnission,  für  Ormond  eintraten 
odvv  doch  wenigstens  loriU^rtcn,  (hiss  man  ihn  nur  der  schweren 
W'rgtduui  {lii(jh  rriines  mid  misdemeanours)^  nicht  aber  des  Hochverrats 
bescliuldige.  l>ic  weiteren  Erörterungeu  waren  von  hoher  grund- 
sät/.lieher  He(K'utung.  Ein  Torv,  Archibald  Hutcheson,  legte  den 
Naehth'uek  (hu'aul',  (hiss  Ormond  nur  den  Befehl  der  Königin  be- 
folgt habe.  Den  Tod  würde  er  gerade  dann  verdient  haben,  wenn 
er  ihr  nicht  gehorcht  hätte.  Es  kam  also  auf  die  Entscheidung  der 
Frage  an,  wie  weit  der  Befehl  des  Souveräns  zur  Rechtfertigung 
einer  verbrecherischen  Handkmg  dienen  könne.  Und  auch  mit  der 
Ministerverantwortlichkeit  brachte  man  dies  in  Verbindung.  Wal- 
pole erklärte,  der  Befehl  des  Souveräns  könne  doch  für  den  Hoch- 
verrat keine  Rechtfertigung  abgeben.  Mr.  Aislaby  fügte  hinzu,  das 
Gesetz,  nicht  der  AVille  des  Fürsten  müsse  seinen  Ministern  zur 
Richtschnur  dienen.  Es  fehle  in  der  Geschichte  nicht  an  Beispielen 
solcher,  die  verfolgt  wurden,  weil  sie  anders  gehandelt  hätten.  Dem 
Redner  und  seinen  Hörern  v/ird  das  Beispiel  Straffords  vor  Augen 
geschwebt  haben.  Wir  dürfen  auch  die  Thatsache  nicht  gering 
achten,  dass  es  hier,  unter  dem  harmövrischen  Königtume,  gerade 
die  Diener  der  Krone  waren,  welche  den  konstitutionellen  Grund- 
satz der  Ministerverantwortlichkeit  so  stark  betonten.  Wie  weit 
lagen  doch  die  Zeiten  zurück,  da  Hobbes  geschrieben  hatte,  den 
Befehlen  des  Monarchen  müsse  gehorcht  werden,  selbst  wenn  diese 
Befehle  lauteten,  dass  das  Volk  Gott  fluchen  oder  sterben  solle. 

Die  Klage  gegen  Ormond  wurde  noch  mit  einer  Mehrheit  von 
annähernd  50  Stimmen  beschlossen.  Der  nächste  Tag  brachte  nach 
langer  Debatte  noch  den  Beschluss,  auch  Strafford  anzuklagen,  zwar 
nicht  des  Hochverrats,  sondern  nur  der  schweren  Vergehen.  In 
der  Reihenfolge,  w^ie  die  Klagen  beschlossen  waren,  wurden  dann 
im  Juli  und  August  auch  die  Anklageartikel  gegen  die  drei  des 
Hochverrats  Beschuldigten  zusammengestellt.  Am  20.  Juli  erschien, 
von  etwa  100  anderen  Commoners  gefolgt,  Lord  Coningsby  vor  den 

*j  Bonet  giebt  in  diesem  Falle  nicht>  einen  vollen  Bericht,  wie  er  es 
8on.<?t  zu  thun  pflegt,  doch  aber  wertvolle  Einzelheiten,  die  er  von  einigen 
Mitgliedern  erfahren  hat.  De  Sorte  que  je  me  trouve  reduit  d  quelques  ob- 
senaiions  dont  ils  mont  faxt  pari,  et  qui  ne  sont  quun  echantülon  de  ce  qui 
8  est  passe  dans  ces  deux  grandes  journees. 
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Schranken  des  Oberhauses,  lun  im  Namen  der  Commons  Robert, 
den  Grafen  von  Oxford  und  Mortimer,  des  Hochverrats  und  der 
schweren  Vergehen  anzuklagen.  Unter  den  gegen  ihn  vorgebrachten 
Artikeln  war  auch  einer,  der  sich  auf  den  Pairsschub  bezog.  Der 
Antrag  einer  Vertagung  der  Beratung  wurde  nun  ebenso  verworfen 
yne  der  andere,  dass  man  zuvor  die  Richter  hören  solle,  ob  denn 
die  in  den  Artikeln  aufgezählten  Vergehen  wirklich  auf  Hochverrat 
hinausliefen.  Der  Lord-Kanzler  Cowper  führte  selbst  den  Beweis 
und  forderte  alle  Juristen  von  England  heraus,  wenn  sie  ihn  wider- 
legen könnten.  Man  trat  also  in  die  Beratung  ein  und  der  Antrag 
WTirde  gestellt,  den  Grafen  in  den  Tower  zu  schicken.  Da  erhob 
sich  der  Beklagte  und  hielt  eine  kurze  und  mirdige  Rede,  welche 
auf  alle  Eindruck  machte,  aber  an  der  Entscheidung  nichts  ändern 
konnte.  Er  behauptete  die  Notwendigkeit  des  Friedens  und  dass 
Frankreich  den  ersten  Schritt  dazu  gethan  habe.  Wenn  Staats- 
minister dafür  verantworthch  gemacht  würden,  wenn  sie  die  Befehle 
ihres  Souveräns  befolgen,  so  könne  jeder  andere  in  dieselbe  Lage 
konunen.  Vor  dem  eigenen  Gewissen  sei  er  frei  von  Schuld,  und 
an  dem  Leben  eines  unbedeutenden  alten  Mannes  sei  nicht  viel  ge- 
legen, wohl  aber  an  der  besten  aller  Königinnen,  die  ihn  mit  Wohl- 
thaten  überhäuft  habe  und  deren  Gedächtnis  er  bis  zum  letzten 
Atemzuge  verteidigen  müsse.  Dem  Urteil  seiner  Pairs  wolle  er 
sich  dennoch  zufrieden  unterwerfen.  „Und,  meine  Lords,  Gottes 
Wille  geschehe." 

Als  Oxford  sich  zurückgezogen  hatte,  ward  seine  Verhaftung 
erörtert  und  beschlossen.  Unter  denen,  die  gegen  ihn  votierten, 
befand  sich  der  Prinz  von  Wales,  der  als  Peer  seine  Stimme  abgab. 
Zunächst  ward  es  dem  Grafen,  der  leidend  war,  gestattet,  in  seinem 
eigenen  Hause  zu  bleiben.  Nach  drei  Tagen  erschien  er  vor  den 
Schranken  des  Oberhauses,  nahm  die  Anklageartikel  entgegen  und 
erhielt  eine  neue  Frist  bis  zur  Einschliessung  im  Tower.  Wie  er 
so  dastand  vor  den  Lords,  in  demütiger  Haltung,  diu*ch  Leiden  ge- 
beugt, aber  gleichwohl  es  verschmähend,  der  Gefahr,  die  über  seinem 
Leben  schwebte,  aus  dem  Wege  zu  gehen,  so  konnte  man  ihm  doch 
die  Teilnahme  nicht  versagen.  Selbst  in  dem  harten  Grafen  Sunder- 
land  regte  sich  ein  Gefühl  des  iVIitleids.  Am  27.  Juli  fuhr  Oxford, 
von  seiner  Familie  geleitet,  in  seinem  eigenen  Wagen  zum  Tower. 
Statt  von  seiner  bei  St.  James's  gelegenen  Wohnung  den  nächsten 
Weg  über  den  Strand  zu  wählen,  nahm  er,  um  Aufsehen  zu  ver- 
meiden, den  Umweg  durch  Piccadilly  imd  Holborn.  Und  doch 
ward  er  durch  grosse  und  beständig  wachsende  Menschenmassen 
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III.  2.    Die  Ministeranklageii. 


Ix-LiK  itct.     W'olil  luM  tf  man  auch  die  Iviilo:  „Nieder  mit  dem  Präten- 
denten-,   ..nie(l(M-   mit    den    N'errätern";    aber  die  meiston  riefen: 
Ks  lel)i'  die  Hoehkirelie",  „Ormond  nnd  Oxl'ord  für  immer."  Man 
konnte  >\c\\  in  die  Zeiten  des  Saeheverell-l*rozesses  zin-ückversetzt 

l''a<t  sind  wir  mit  der  Geseliiehte  der  Ministerverfolgun^  zu 
l'nde.  l>enn  es  bleibt  nielit  mehr  viel  davon  zu  berichten.  Bald 
trat  eine  schwerere  Fraij^e  mit  furchtbarer  Dringlichkeit  an  die  Re- 
uicrnuL;-  heran.  So  fa.ssen  wir  uns  kurz.  Wie  gegen  Oxford,  80 
wnrden  aneh  gegen  Holingbroke  und  Ormond  die  Anklageartikel 
t'ormuhert  nnd  dem  Oberhause  vorgelegt.  Bolingbroke  befand  sich, 
wie  wir  wisstMi,  liing.st  ausser  Landes.  Und  nun  war  im  Anfange 
de>  Angust  aneh  der  Herzog  von  Ormond  plötzlich  verschwunden. 
Nieljt  feige  war  er  vor  der  Gefahr  gewichen.  Er  war  geblieben, 
weil  er  als  Führer  eines  Aufstandes,  wenn  die  Zeit  gekommen  wäre, 
das  liann()vrische  K()nigtum  zu  stürzen  holfte.  Er  floh,  als  er  die 
Mr»gliehkeit  einer  allgemeinen  Erhebung  geschwunden  sah.  Aber 
aneh  so  noch  lebte  er  der  Hoffnung,  nunmehr  die  neue  Regierung 
ntl'en  bekämpfen,  für  den  Stuart  sein  Schwert  ziehen  zu  können. 
An  der  Sj)itze  einer  feindlichen  Schar  meinte  er  bald  nach  England 
zurückzukehren.  Unterdessen  konnte  gegen  die  beiden  Flüchtlinge 
nicht  wie  gegen  Oxford  der  Prozess  vor  dem  Oberhause  geführt 
werden.  So  wählte  man  den  oft  beschrittenen  Weg  und  erklärte 
sie  durch  Act  of  Attainder  des  Hochverrats  für  schuldig,  nicht 
ohne  dass  einige  Lords  in  der  gewohnten,  bedeutungslosen  Form 
ihren  Protest  anmeldeten.  Auch  gegen  Strafford,  der  ,schwerer 
Vergehen'  beschuldigt  war,  wurden  die  Artikel  zusammengestellt. 
Er  beklagte  sich,  als  dieselben  im  Oberhause  verlesen  waren,  über 
die  Härte,  mit  der  man  ihm  seine  Papiere  abgenommen  hatte. 
Strafford  blieb  auf  freiem  Fusse.  Sein  Prozess  ward  jetzt  ebenso 
wenig  wie  derjenige  Oxfords  zu  Ende  gebracht.  Der  letztere  hatte 
die  Anklageartikel  in  einer  um.ständlichen  Schrift  beantwortet,  die 
Commons  schon  eine  Erwiderung  darauf  verfasst,  als  unter  dem 
allgemeinen  Gefühle,  dass  man  einer  ernsten  Zeit  entgegengehe,  das 
schon  ungewöhnlich  lange  beisammen  gehaltene  Parlament  vom 
Könige  vertagt  wurde.  Oxford  blieb  im  Tower,  und  niemand  dachte 
vorläufig  an  die  Verfolgung  der  Tory  Minister,  die  mit  so  leiden- 
srhaftlifiiem  Eifer  vor  wenigen  Monaten  begonnen  war. 


Drittes  Kapitel. 


Der  Aufstand  der  Jakobiten. 

Es  war  am  23.  Juli  1715,  während  das  Oberhaus  über  die 
Frage  beriet,  ob  Graf  Oxford  in  den  Tower  gesandt  werden  solle, 
als  Lord  Anglesea,  von  der  Gruppe  der  hannövrischen  Tories,  er- 
klärte, man  müsse  furchten,  ein  so  gewaltsames  Vorgehen  werde 
das  Scepter  in  des  Königs  Hand  wanken  machen.  Die  Versamm- 
lung war  entrüstet  über  die  Kühnheit  des  Redners,  er  ward  zu 
einer  Art  von  Widerruf  gezwungen^),  aber  das  Wort  war  einmal 
gefallen. 

Es  lag  etwas  Wahres  darin,  und  eben  weil  dies  jeder  fühlte, 
war  man  so  peinhch  davon  berührt.  Denn  schon  hatte  eine  unruhige 
Bewegung  das  ganze  Land  ergriffen.  Die  weit  verbreitete  Unzu- 
friedenheit mit  der  Regierung  des  neuen  Königs  machte  sich  bei 
jeder  Gelegenheit  Luft.  Täglich  wuchs  die  Erregung  der  Massen, 
mehrten  sich  die  Aufläufe  in  den  Strassen  von  London,  wurden  die 
Nachrichten  aus  den  Provinzen  drohender.  Hier  feierte  man  den 
sonst  so  verhassten  Oxford^wie  den  in  der  Gunst  des  Volkes  uner- 
schütterHchen  Ormond,  dort  trank  man  auf  des  Prätendenten  Ge- 
sundheit; hier  stürmte  der  Pöbel  die  Ejrchen  der  Dissenter,  dort 
rief  er  Jakob  LH.  zum  Könige  aus.  Wer  im  Juli  1715  durch  die 
Grafschaft  Lancaster  »reiste,  wurde  von  jakobitischen  Haufen  ange- 
halten und  musste  in  den  alten,  noch  aus  Cromwells  Zeit  stammen- 
den Ruf  „Nieder  mit  dem  Rumpf"  einstinunen,  um  vor  Misshand- 
lungen sicher  zu  sein.^)  Am  Tage  der  Restauration  Karls  TL.  zog 
ein  Pöbelhaufen  vor  die  Statue  der  Königin  Anna  vor  St.  PauFs 
und  rief  dort  „Nieder  mit  dem  Hause  Hannover"  und  „Gott  segne 
König  Jakob  HI."    So  meinte  man  die  kommende  Thronbesteigung 

^)  Etwas  anders,  aber  gewiss  nicht  zuverlässiger,  berichtet  HofFmann  den 
Vorgang  unter  dem  26.  Juli  1715.    W.  St.  A. 

2)  Nach  einem  Briefe  aus  Preston  vom  3./14.  Juli  1715,  abgedruckt  im 
„Daily  Courant"  einer  in  London  erscheinenden  Zeitung. 
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III.  3.    Dor  Aufstand  der  Jakobiten. 


ilc-  l'rättMuhMittMi  zu  tiMtM-ii.  Ks  niochto  wohl  seine  Richtigkeit 
lialu  ii,  \MiHi  (Kr  pivussisc'hc  Resident  Bonet  im  Juni  1715  schrieb, 
iWc  Sache  (h  r  .lakohitcn  \\i\hv  in  den  acht  Monaton  der  Herrschaft 
(it'«>rLr<  1  mehr  Fortschritte  oH^macht  als  in  den  ganzen  vier  Jahren 
de-  t«>r\ ^tischen  Ministeriums. 

nie  Hcwcoung  wur(h'  durch  die  ganze  Partei  der  Tories  unter- 
>tiit/.i.  Mit  sclnverer  Bitterkeit  hatte  es  sie  erfüllt,  dass  Georg  1. 
sicli  so  gän/licli  den  verhassten  Whigs  in  die  Arme  geworfen  hatte. 
A\'ic  hattt»  jeni'  (irupi)e  der  hannövrischen  Tories  auf  die  Erkennt- 
lichkeit (hv^  Monarchen  gerechnet,  nachdem  sie  in  schwieriger  Lage 
>o  \  iel  Kift>r  lur  die  protestantische  Succession  bewiesen  hatte. 
Al)cr  auch  sie  sahen  sich  nun  von  dem  Besitze  der  Macht  völlig 
ausgeschlossen.  Kein  Wunder,  dass  sie  zu  ihren  alten  Parteigenossen 
\\  ie(K  r  /urückkehrten.  Als  geschlossene  Gruppe  standen  alle  Tories 
der  Regierung  in  Opposition  gegenüber.-^) 

Docli  nicht  allein  die  einseitige  Parteistellung  des  neuen  König- 
tinns  erfüllte  weite  Kreise  mit  Unwillen.  Man  empfand  auch  schon 
den  nnenglischen  Charakter  der  Regierung,  die  Herrschaft  der  Frem- 
(h  n  l)ci  Hofe.  In  einigen  schmähenden  Versen,  die  im  Januar 
1715  eifrig  in  London  herumgetragen  wurden,  machte  sich  die  un- 
zufriedene Stimmung  Luft.  Bothmer,  hiess  es  darin,  stehe  da  wie 
ein  verkappter  Petrus.  Irländer  und  Schotten  —  damit  war  die 
Sippe  Argyles  gemeint  —  sind  jetzt  unsere  Räte.  Endlich  wird 
dem  Könige  offen  mit  dem  Schicksal  Jakobs  IL  gedroht: 

Beware  o  George!  for  lately  such  a  dance 
8ent  a  far  better  King  to  France. 

Alle  bitteren  Gefühle  waren  nun  aber  neuerdings  noch  unendlich 
verschärft  worden  durch  die  unselige  Verfolgung  der  gestürzten 
Minister.  Wollte  man  ein  einziges  Ereignis  als  die  Ursache  der 
folgenden  Rebellion  hinstellen,  so  wäre  es  unstreitig  die  Minister- 
anklage. Die  Tories  erkannten  seitdem,  dass  sie  von  dem  Fanatis- 
mus ihrer  Gegner  alles  zu  fürchten  hatten  und  beschlossen, 
das  Ausserste  aufzubieten,  um  nicht  für  immer  unterdrückt  zu 
werden. 

Der  Zeitpunkt  schien  für  einen  Angriff  gegen  die  Whigs  nicht 
ungünstig  gewählt,  denn  eben  hatten  sie  einige  ihrer  berühmtesten 
Führer  durch  den  Tod  verloren.  Kürzlich  war  der  Marquis  Wharton 
gestorben,  einer  der  Lords  der  Wigh- Junta,  zuletzt  Geheimsiegel- 


*)  Vergl.  Bolingbroke,  Letter  to  Sir  W.  Windham. 
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bewahrer  Georgs  I.,  bald  darauf  Graf  Halifax,  der  freilich  als  erster 
Lord  des  Schatzes  der  Regierung  nicht  immer  die  besten  Dienste 
geleistet  hatte,  aber  doch  noch  aus  früherer  Zeit  als  schneidiger  Be- 
kämpf er  der  Tori  es  galt.  Auch  Bischof  Burnet  von  Salisbury  war 
unlängst  gestorben,  nicht  ein  pohtischer  Führer  ersten  Ranges,  aber 
doch  für  die  Whigs  von  unendlichem  Nutzen  als  die  wandelnde 
Bibhothek  der  Partei,  als  der  Mann,  der  jederzeit  mit  einer  histo- 
rischen oder  poHtischen  Abhandlung  bei  der  Hand  war,  um  seinen 
Pairs  im  Oberhause  die  schwierigsten  Fragen  aufzuhellen.  Auch 
der  scharfsinnige  Lord  Somers  war  nicht  mehr  zu  furchten.  Wohl 
weilte  er  noch  unter  den  Lebenden,  aber  hinfällig  an  Geist  und 
Körper,  schien  er  kein  gefährlicher  Gegner  mehr.  Die  neuen 
Grössen  der  Whigs  aber,  die  Townshend  imd  Stanhope,  und  selbst 
der  beredte  Robert  Walpole,  der  eben  bei  der  Ministerklage  die 
Hauptfigur  abgab,  konnten  doch  als  ebenbürtige  Nachfolger  von 
Männern  wie  Somers,  Wharton  und  Hahfax  noch  nicht  gelten. 

Der  stärkste  Verbündete  der  Tories  in  ihrem  Kampfe  gegen 
die  Regierung  war  wie  immer  die  Geistlichkeit.  Zum  Schutze  der 
anglikanischen  Kirche  war  doch  der  protestantische  König  auf  den 
Thron  gerufen:  jetzt  wendete  sich  gegen  ihn  selbst  das  Misstrauen 
der  hochkirchlichen  Partei.  In  Schriften  und  Predigten  ward  das 
Luthertum  des  Fürstenhauses  als  ebenso  gefährlich  hingestellt  wie 
nur  der  KathoHzismus  Jakobs  11.  Dass  Georg  I.  durch  seine  blosse 
Thronbesteigung  in  die  anghkanische  Kirche  eingetreten  war,  dass 
er  ihren  Gottesdienst  besuchte  und  sich,  freilich  ohne  viel  Geschick, 
bemühte,  als  ihr  treuer  Sohn  zu  erscheinen,  half  ihm  wenig.  Der 
den  Whigs  immer  unheimliche  Ruf  „Church  in  danger"  ward 
Avieder  gehört  und  übte  die  alte  Wirkung  auf  die  Massen. 

Ganz  von  ihrem  Parteieifer  erfüllt,  hatten  die  Tories  anfangs 
wenig  darauf  geachtet,  wie  weit  die  Bewegung  in  ihren  Zielen  noch 
gehen  werde.  Man  hat  sich  aber  die  Frage  vorzulegen,  was  sie 
denn  selbst  mit  ihrem  Wühlen  bezweckten.  Und  da  gilt  es,  sie 
von  vornherein  gegen  den  Vorwurf  zu  verteidigen,  als  sei  es  auf 
den  Sturz  Georgs  I.  abgesehen  gewesen.  Durch  ihr  weiteres  Ver- 
halten wird  es  hinlänghch  bewiesen,  dass  es  ihnen  eigentlich  nur 
darum  zu  thun  war,  den  König  zu  einer  Änderung  seines  Systems 
zu  zwingen,  ihn  von  den  Whigs  abzuziehen,  damit  die  eigene  Partei 
wieder  denjenigen  Anteil  an  der  Regierung  gewinne,  der  ihr  zu- 
komme. In  dieser  Beziehung  konnten  sie  sich  nicht  allein  darauf 
berufen,  dass  sie  die  Partei  des  ländlichen  Besitzes,  wie  wir  sagen, 
die  eigenthch  konservative  Partei  waren,  sondern  auch  dass  sie  der 
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III.  3.     Der  Aulstand  der  Jakobitcn. 


/alil  iKu  li  wi'it  nu'hr  Anhiiiiocr  als  die  Whigs  hatten.  Im  Hoch- 
sumim  r  1715  woHti'  man  borcchnon^),  dass  zwei  Drittel  der  Nation 
dt-r  köniiilirhi'ii  Fainilii'  toindlich  gesinnt  seien. 

W  enn  man  sich  nun  auch  —  und  anders  wäre  der  Verlauf 
(\vv  Kebellion  gar  iiiclit  zu  verstehen  —  in  Erinnerung  halten  muss, 
chiss  dif  'l'orii's  kiMueswogs  auf  die  Beseitigiuig  des  hannövrischen 
Kiuiigtums  lilnarbciteten,  so  ist  es  gleiehwohl  begreiflich,  dass  die 
Massrn,  wi  K  ho  ihnen  folgten,  den  feinen  Unterschied  nicht  machten. 
Bei  ihnen  mögen  aueh  noch  besondere  Gründe  der  Unzufriedenheit 
hinzugekonnnen  sein.  In  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1714 
herrsehte  in  der  Tnigegend  von  London  eine  schwere  Viehseuche, 
die  viel  Sehaden  anrichtete.'')  Anfangs  wurde  den  Eigentümern  ge- 
ti>t(^ter  Tiere  eine  Entschädigung  aus  der  Civilliste  des  Königs  ge- 
zahlt. Aber  bei  dem  Umfange,  den  die  Sache  annahm,  war  dies 
zuletzt  nicht  mehr  möglich.^)  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  also, 
dass  zu  der  üblen  Stinuuung  der  Landbevölkerung  im  Jahre  1715 
auch  der  der  I^andwirtschaft  erwachsene  Schaden  das  Seinige  bei- 
getragen hat.  Genug,  der  Unwille  gegen  die  Regierenden  war 
weit  verbreitet,  das  Volk  schalt  auf  den  König,  auf  Marlborough 
und  seine  Sip})e,  auf  die  Dissenter,  auf  die  ganze  Partei  der  Whigs. 
Und  nun  trat  erst  allgemein  der  Gedanke  an  den  Prätendenten 
hinzu.  Ende  Juli  1715  schrieb  der  preussische  Resident  Bonet, 
dass  jetzt  die  L^nzufriedenen  überall  als  Jakobiten  aufträten.  Die 
Bewegung,  welcher  anfangs  eine  feindliche  Richtung  gegen  die 
Dynastie,  wenigstens  im  eigentlichen  England,  nicht  inne  gewohnt 
hatte,  endete  also  in  einem  Angriffe  auf  den  Thron  Georgs  L 

Blieb  sie  ohne  auswärtige  Unterstützung,  so  war  ein  Erfolg 
von  Anfang  an  ausgeschlossen.  Denn  die  Whigs  mit  ihrer  Geld- 
macht und,  wenn  es  wirklich  zum  Kampfe  für  den  Thron  kam, 
auch  der  grössere  Teil  der  Tories  standen  auf  der  Seite  des  Königs. 
Vor  allem  fiel  es  in's  Gewicht,  dass  das  Parlament  der  Regierung 
ergeben  und  dass  es  eben  versanunelt  war,  um  sie  in  jeder  Richtung 
kräftig  zu  unterstützen.  Da  „noch  kein  König  von  England",  so 
schrieb  ein  fremder  Diplomat,  „der  das  Parlament  für  sich  gehabt, 
unterdrückt  worden  ist,  und  zwar  während  der  Versammlung  eines 
solchen  Parlaments,  so  dürfte  der  Chevalier,  wenn  er  sich  anders 


^}  Hoffmann  2.  August  1715. 

2j  Bonet  berichtet  unter  dem  14./25.  September  1714  von  Massregeln 
der  Regenten  zur  Bekämpfung  des  Übels. 

'/Vergl.  Calendar  of  Treasury  Papers  1714—1719,  London  1883.  p.  33. 
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hierher  waget,  es  anders  finden,  als  man  ihm  weisgemacht,  vor- 
nehmhch  wenn  er  ohne  Mannschaft  kommt. 

Indem  die  Bewegung  sich  verbreitete,  hatte  die  Regierung  es 
übrigens  von  Anfang  an  nicht  ganz  an  Massregeln  zur  Beschwich- 
tigung der  Gemüter  oder  zur  Abwehr  der  Angriffe  fehlen  lassen. 
Der  König  gab  —  zum  Leidwesen  der  Tories  —  seine  Absicht 
kund,  eine  grössere  Anzahl  von  Kirchenbauten  zu  befördern.^)  Nicht 
nur,  dass  einzelne  Personen,  die  ihre  jakobitische  Gesinnung  in  vor- 
lauter Weise  offenbarten,  mit  körperlicher  Züchtigung  gestraft  wur- 
den. Wo  grössere  Unruhen  entstanden,  Hess  man  auch  Militär  ein- 
schreiten. In  London  Hess  der  Lord  Mayor  am  Geburtstage  des 
Prätendenten  die  Milizen  gegen  die  Unruhstifter  ausrücken.  Einige 
derselben  Avurden  getötet,  viele  verhaftet.  Im  Laufe  des  Juli  kam 
es  in  Manchester  und  anderen  Plätzen  zu  ähnlichen  Zusammen- 
stössen.  Von  früher  her  waren  viele  der  Friedensrichter  in  den 
Provinzen  noch  Tories.  Von  der  Krone  abhängig,  hatte  man  sie 
bisher  im  Amte  gelassen,  um  den  kleinen  Adel  auf  dem  Lande  nicht 
gegen  die  Regierung  aufzubringen.  Jetzt  hatte  es  sich  gezeigt,  dass 
die  Friedensrichter  vielfach  mit  den  aufrührerischen  Elementen 
eines  Sinnes  waren  oder  sie  doch  mit  tadelnswerter  Nachsicht  be- 
handelten. Da  wurde  vom  Unterhause  eine  Adresse  an  den 
Monarchen  beschlossen,  er  möge  eine  Liste  derjenigen  Friedens- 
richter aufstellen  lassen,  welche  bei  den  Tumulten  ihre  Pflicht  ver- 
säumt hätten,  damit  sie  aus  dem  Amte  entfernt  würden.  Und  aller 
angerichtete  Schaden  sollte  den  Betroffenen  vergütet  werden.  Der 
König  erklärte  sich  mit  allem  einverstanden.^) 

Kein  Zweifel,  dass  die  Regierung  einer  Bewegung  im  Lande 
selbst  wohl  Herr  zu  werden  vermochte.  Eine  ernste  Gefahr  konnte 
also  nur  von  aussen  kommen.  So  hing  eben  alles  davon  ab,  ob  eine 
der  Mächte  die  Sache  des  Prätendenten  zu  der  ihrigen  machen 
würde,  und  auch  ob  der  Stuart-Prinz  selber  den  Zeitpunkt  für 
günstig  erachtete,  lun  wieder  einmal  den  Versuch  zu  machen,  die 
seinem  Hause  entrissenen  britischen  Reiche  zurückzugewinnen. 

Jakob  Eduard  hatte  seit  dem  Tode  seiner  Schwester  seine 
Sache  nicht  sehr  geschickt  geführt.  Die  allzu  deutliche  Sprache 
der  Proklamation  hatte  ihm  in  England  entschieden  geschadet. 
Während  die  englische  Regierung  sich  bisher  nicht  viel  um  ihn 


1)  Hoffmann  2.  Aug.  1715.    Ähnlich  Bonet. 

2)  Bonet  28.  Juni/9.  Juli  1715. 

3)  Pari.  Hist.  Vn  p.  108—111. 
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HI.        Der  AuCstaiul  der  Jakobiten. 


i;t'kiiinnu'ii  luitto,  iibcr/.i'Uiite  sie  sich  jetzt  von  der  Notwendigkeit, 
st'iui'u  Aiitcnthalt  in  1  .ot hrino;(Mi  niclit  niolir  zu  duldon  und  nicht 
zu  ruht'u,  bis  lluiulcrte  von  MoiU'n  zwischen  dem  lk)den  Albions 
luid  (Kmu  K'tztcn  Stuart  hi^en.  Als  im  November  1714,  nachdem 
kiir/lirh  iWc  Proklniuatiou  des  Prätendenten  bekannt  geworden  war, 
der  (Jcsauthc  (h's  Herzogs  L(>o])()hl  von  Lothringen  in  Ixmdon  um 
ciiu'  Audienz  bi'i  (uH)rg  1.  uaehsuclite,  ward  ihm  dieselbe  mit  dem 
r>(  nu  rken  \  i  i  weigi  rt,  dass  der  König  ihn  nicht  empfangen  werde, 
>olani;e  der  Prätendent  sich  in  Lothringen  aufhalte.^)  Herzog 
Leopold  x  lirieb  (hu'auf  einen  Brief  an  seinen  Gesandten,  den  dieser 
in  London  vorweisen  sollte.  JNlan  kenne  doch  die  Lage  seines 
Staati's,  der  aui"  allen  Seiten  von  Frankreich  eingeschlossen  sei. 
Heu  Chevalier  von  8t.  George  habe  er  nicht  eingeladen  und  könne 
ihn  auch  nicht  fortsenden.  Derselbe  komme  und  gehe  wie  ein 
Keisender  in  einem  offenen  Lande.^)  Die  Berufung  auf  Frankreich 
nützte  nun  dem  Herzoge  freilich  nicht  viel.  Denn  schon  war  Prior 
in  Paris  der  Auftrag  zugegangen'^),  den  französischen  Hof  in  einer 
Note  zu  ersuchen,  dass  man  von  Paris  aus  den  Herzog  von  Loth- 
ringen zur  Ausweisung  des  Prätendenten  vermöge.  Prior  erhielt 
von  Torcy,  dem  Minister  des  Auswärtigen,  nur  die  mündliche  Ant- 
wort, der  König  von  Frankreich  habe  mit  dem  Chevalier  von 
St.  George  nichts  zu  thun.  Der  im  Utrechter  Frieden  übernom- 
menen Ver])fliehtuug  habe  er  genügt,  indem  er  jenen,  als  er  nach 
dem  Tode  der  Königin  Anna  in  sein  Land  kam,  zur  Umkehr  zwang. 
Eine  Aufforderung  an  den  Herzog  von  Lothringen  zu  richten,  ward 
also  abgelehnt.*)  So  fiel  das  Gehässige  der  Sache  auf  diesen  zurück, 
und  der  Marquis  Lamberti  musste  sich  schon  zur  Abreise  von 
London  entschliessen,  als  ihm  Townshend  diese  französische  Antwort 
mitteilte.  Dass  freilich  Lothringen  nur  von  einer  grösseren  Macht 
angestiftet  sein  könne,  den  Prätendenten  zu  hegen,  war  dennoch 
jedermann  klar.  Der  uns  schon  bekannte  Marquis  d'Iberville  ver- 
säumte nicht,  die  Schuld  jetzt  auf  Karl  VI.  zu  schieben,  was  natür- 
lich von  dem  kaiserlichen  Residenten  Hoff'mann  mit  Entrüstung 
zurückgewiesen  wurde.^j    Genug,  Jakob  Eduard  blieb,  wo  er  war. 

Marquis  Lamberti  (an  Townshend?)  16.  (27.)  Nov.  1714.   R.  O. 
Herzog   Leopold  an  den   Marquis   Lamberti  6.  Dez.  1714.    R.  O. 
Der  Druck  bei  Lamberty  VIII  689  ist  eine  RückÜbertragung  der  in  England 
verbreiteten  Übersetzung,  nicht  der  ursprüngliche  Wortlaut.    Ders.  an  dens. 
29.  Dez.  1714.    R.  0. 

Townshend  an  Prior  15.  r26.)  Nov.  1714.    R.  0. 
*)  Prior  an  Town.shend  7.  Dez.  1714.    R.  0. 
^)  Berichte  Bonets  und  Hoffmanns  vom  10./2L  14./25.  Dez.  1714. 
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Seine  Geschichte  lässt  den  Prätendenten  als  einen  Mann  von 
mittelmässigen  Fähigkeiten  und  geringer  Urteilskraft  erscheinen. 
Seine  Gestalt  war  nicht  unansehnlich,  hoch  und  schlank,  in  seinem 
Anthtze  fand  man  eine  gewisse  Ahnhchkeit  mit  dem  Oheim  Karl  II., 
aber  auch  mit  der  italienischen  Mutter  Maria  von  Modena^),  die 
jetzt,  von  dem  Sohne  getrennt,  in  St.  Germain  Hof  hielt.  Der 
Prinz  war  noch  völlig  derselbe  wie  damals,  als  er  die  Zumutung, 
Protestant  zu  werden,  entrüstet  zurückwies.  Durchdrungen  von  der 
Überzeugung  seines  von  Gott  stammenden  Rechts,  hegte  er  die 
Hoffnung  auf  die  Verwirklichung  desselben  so  lebhaft,  als  ob  stünd- 
lich der  Ruf  an  ihn  ergehen  könnte,  den  Thron  Grossbritanniens 
zu  besteigen.  Allen  für  seine  Sache  günstigen  Nachrichten  gegen- 
über bewies  er  eine  Leichtgläubigkeit,  wie  man  sie  fast  nur  bei 
verbannten  Prinzen  findet. 

Wie  gegründet  waren  doch  die  Befürchtungen,  die  man  in 
England  an  eine  mögliche  Erhebung  des  Prätendenten  knüpfte.  Ich 
glaube  gewiss,  dass  er  als  König  in  den  Bahnen  seines  Vaters  ge- 
wandelt wäre.  Denn  sein  Glaube  war  ihm  alles.  Für  ihn  zu  leiden 
ist  sein  Trost.  Um  seinetwillen  sollen  alle  katholischen  Fürsten, 
vor  allem  der  Kaiser  für  ihn  eintreten,  soll  die  Kirche  ihre  Schätze 
hergeben,  denn  zu  welchem  Zwecke  kann  sie  dieselben  besitzen, 
wenn  nicht  um  den  verfolgten  Gläubigen  zu  helfen?  Dem  Papste 
stellt  er  vor,  dass  es  sich  um  das  Wohl  der  Kirche  handle.  „Es 
ist  nicht  so  sehr  ein  ergebener  Sohn,  jetzt  niedergedrückt  durch  die 
Ungerechtigkeit  seiner  Feinde,  als  eine  verfolgte  Kirche,  die  vor 
dem  Untergange  stehend,  den  Schutz  und  die  Hilfe  ihres  würdigen 
Priesters  anruft."^) 

Eine  wirksame  Hilfe  hätte  nun  freihch  der  heiHge  Vater  in 
Rom  dem  Prätendenten  kaum  zu  leisten  vermocht.  Nur  Frankreich 
konnte  sie  ihm  bieten,  wenn  es  nämhch  wieder  wie  im  Jahre  1707 
mit  Schiffen  imd  Truppen,  sei  es  offen  oder  im  geheimen,  die 
stuartische  Sache  unterstützte.  Ohne  Frankreich  war  ein  Gelingen 
nicht  möglich.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  gewannen  also  die 
enghsch-französischen  Beziehungen  im  Jahre  1715  für  den  Frieden 
des  Weltteils  eine  entscheidende  Bedeutung. 

Noch  herrschte  im  französischen  Staate  wie  seit  einem  halben 
Jahrhundert  der  Wille  des  gewaltigen  Monarchen,  unter  dem  die 

^)  Vergl.  den  Brief  in  der  Engl.  Hist.  Rev.  I  p.  776  und  dazu  Thornton 
The  Brunswick  Accession  p.  217. 

2)  Der  Chevalier  von  St.  George  an  Papst  Clemens  XI.,  14.  März  1715. 
Gualterio  Papers.    B.  M. 


III.  o.    Der  Aufstand  der  Jakobiten. 


Nation  Jir  luu'listi'  SiatVcl  Ruhmes  erstiegen,  aber  doeh  auch 
-chwtre  N icchrla^en  erlitti'u  hatte.  Zuletzt  hatte  er  sie  durch  die 
l'ritHh'Usst  liHisse  doch  wiechM'  zu  eiuein  vornehmeu  Rauge  unter  den 
NTtlkiTu  erhohtMi.  Nocli  blickte  die  Welt  mit  Sclieu  auf  den  Träger 
(Kr  Krone  l'rankreichs.  Ww  Person  F^udwigs  XIV.  allein  war 
M'hon  eint'  Mailit  in  (h'r  europäisclien  Politik. 

I>as  W  rhiihnis  zwischen  Kngland  und  Frankreich  war  in  den 
t  rsten  Monaten  (icorgs  I.  nicht  imfretnidliclier  gewesen  als  es  in 
(Kr  Natur  der  Dinge  hig.  Beide  Teile  wiissten,  dass  sie  wenig 
(iutcs  von  einanih'r  zu  erwarten  hatten.  Ijudwig  XIV.  hatte  mit 
(K  l-  Ancrkeninnig  (xeorgs  1.  keinen  Augenblick  gezögert,  nachdem 
(  innial  cK'r  Thronwechsel  so  glatt  verlaufen  war.  Aber  wenn  eben 
noch  ji'ues  Bündnis  beider  Mächte  unter  einander  und  mit  dem 
Kiuiige  von  Sicilien  verhandelt  worden  war,  so  hat  Ludwig  gewiss 
sotort  erkannt,  dass  es  nun  damit  zu  Ende  sei.  An  eine  Allianz 
war  nicht  mehr  zu  denken;  aber  wenigstens  Hess  der  König  von 
Frankreich  in  Wort  und  That  geflissentlich  seine  friedlichen  Ab- 
sichten erkennen.  Und  wie  sollte  er  auch  nicht?  Prior  erklärte  — 
und  (^'s  war  auch  jedermanns  Uberzeugung  —  dass  Frankreich  über- 
haupt noch  nicht  wieder  imstande  sei,  einen  Krieg  zu  führen,  es 
sei  zu  Lande  wie  zu  Wasser  gleich  wenig  vorbereitet.  Und  doch 
—  hatte  man  nicht  dasselbe  nach  dem  Ryswyker  Frieden  gesagt? 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Beziehungen  der  beiden 
grossen  Mächte  im  ersten  Regierungsjahre  Georgs  I.,  um  demnächst 
zu  erfahren,  dass  das  Verhältnis  Englands  zu  Frankreich  seit  dem 
Sommer  1715  mit  der  Geschichte  der  jakobitischen  Rebellion  un- 
zertrennlich verknüpft  ist. 

Anfangs  blieb  noch  Matthew  Prior  der  Gesandte  Georgs  I. 
am  Hofe  von  Versailles.  Zu  Lebzeiten  der  Königin  Anna  war  er 
der  ergebenste  Diener  Bolingbrokes  gewesen.  „Wenn  Sie,"  schrieb 
er  ihm,  als  die  Königin  starb,  „wie  bisher  die  Sicherheit  und  Ehre 
des  Vaterlandes  vertreten,  werde  ich  Ihnen  anhängen  bis  zum  letzten 
Atemzuge."  Georg  hatte  es  noch  vor  seiner  Ankunft  in  England 
(Kn  Regenten  freigestellt,  wenn  sie  es  nötig  finden  sollten.  Prior 
abzuberufen.  Doch  sie  begnügten  sich  damit,  seine  Korrespondenz 
genau  zu  überwachen.  Auch  unter  der  neuen  Regierung  blieb  Prior 
noch  bis  zum  I^nde  des  Jahres  1714  englischer  Gesandter  in  Paris. 

Unter  den  Gegenständen  seiner  Verhandlungen  gewann  keiner 
in  der  Folge  höhere  Bedeutung  als  die  französischen  Hafenanlagen 
von  Mardyck  unweit  Dünkirchen.  Es  war  ein  für  England  höchst 
\nchtiger  Artikel  des  Utrechter  Friedens,  in  dem  Ludwig  XIV.  sich 
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verpflichtete,  die  Befestigungen  von  Dünkirchen  schleifen,  den  Hafen 
verschütten,  die  Schleusen  zerstören  zu  lassen,  und  zwar  sollten  Be- 
festigungen, Hafen  und  Schleusen  niemals  wieder  hergestellt  werden 
dürfen.  Dünkirchen  hatte  sich  in  den  beiden  letzten  Kriegen  als 
eine  furchtbare  Gefahr  für  den  enghschen  Handel  erwiesen.  Jeder- 
zeit hatten  hier  die  unter  französischer  Flagge  segelnden  Kaper,  ja 
ganze  Flotten  Zuflucht  gefunden,  die  sich  leicht  auf  die  britischen 
Kauffahrer  stürzen  konnten.  Derselbe  Ostwind,  welcher  die  von 
London  kommenden  Handelsschiffe  in  den  Kanal  führte,  begünstigte 
auch  die  von  Dünkirchen  auslaufenden  Kaper,  wenn  sie  jene  ab- 
fangen wollten.  So  hatten  die  Franzosen  im  Kriege  zahllose  reiche 
Prisen  gemacht;  Dünkirchen  hatte  sich  als  der  Ruin  des  Londoner 
und  damit  des  grössten  Teils  des  englischen  Handels  erwiesen. 
Darum  hatten  denn  die  Tory-Minister  der  Nation  wohl  einen  Frie- 
den bieten  dürfen,  der  Spanien  dem  Hause  Bourbon  überliess,  aber 
die  Schleifung  Dünkirchens  durfte  darin  nicht  fehlen.  So  schien 
nun  der  britische  Handel  auch  hinreichend  gesichert.  Man  be- 
rechnete sich,  dass  die  Gefahr  jetzt  um  ebensoviel  geringer  ge- 
worden sei  wie  Brest,  der  zweite  Kriegshafen  in  Nordfrankreich, 
den  englischen  Küsten  ferner  liege  als  Dünkirchen.^) 

Wie  waren  nun  im  September  1714  die  Regenten  in  London 
bestürzt,  als  sie  erfuhren,  dass  Ludwig  XIY.  zwar  nicht  den  Buch- 
staben, aber  den  Lihalt  jenes  Artikels  in  schnöder  Weise  verletzt 
hatte.  Der  Hafen  von  Dünkirchen  war  noch  nicht  verschüttet, 
und  schon  wurde  bei  dem  benachbarten  Mardyck  emsig  an  einer 
neuen  Hafenanlage  gearbeitet,  die  noch  gefährhcher  für  England 
werden  konnte  als  selbst  Dünkirchen  jemals  gewesen  war.  Lieu- 
tenant Armstrong,  einer  der  britischen  Kommissäre,  welche  die  Zer- 
störungsarbeiten bei  Dünkirchen  zu  überwachen  hatten,  erstattete 
den  Regenten  mündlich  seinen  Bericht.  Als  die  Kommissäre  Piloten 
ausgesandt  hatten,  um  die  Tiefe  des  neuen  Kanals  zu  sondieren, 
liess  der  Gouverneur  der  Festung  diese  Piloten  in's  Gefängnis 
werfen;  da  die  Kommissäre  sich  beschwerten,  verwies  er  sie  an  den 
Gouverneur  des  Hafens.  Und  es  änderte  auch  nichts  an  der  Sach- 
lage, dass  die  Kommissare  sich  verwundert  stellten,  dass  es  noch 
einen  Hafen-Gouverneur  in  Dünkirchen  gebe,  wo  ein  Hafen  von 
rechtswegen  nicht  mehr  existieren  dürfte.^)  Sie  mussten  sich  bald 
von  der  noch  viel   ernsteren  Thatsache  überzeugen,  dass  in  der 


^)  Vergl.  u.  a.  Bonets  Berichte,  G.  St.  A. 

«)  Bothmers  Diarium  13,/24.  Sept.  1714.    H.  A. 
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III.  3.    Der  Aufstand  der  Jakobiten. 


lu'ut'H  llafciKinlaLr^'  nu'hr  iiiul  grössere  8chiffe  Platz  finden  würden 
aU  in  der  alttMi. 

l>it>  lu'ircnton  konnten  nicht  viel  dao:e<^en  tluni.  Und  aueli  nach 
dir  Anknnlt  (u'oros  I.  in  London  kam  man  keinen  Sehritt  vor- 
wärts.*) Prior  inusste  dem  iVanzösischen  Hofe  Noten  überreichen, 
nm  von  dein  llalenhau  abzumahnen,  den  man  nur  als  offene  Ver- 
h't/uuir  di-<  PtreclittM*  Frie(hMis  betraehten  könne.  Die  Franzosen 
erklärt  t  u  (lao-eo  cMi  liartnäekig,  der  neue  Kanal  sei  lediglich  dazu  be- 
stimmt, dem  ^^'asser  einen  Abfluss  zu  verschaffen  und  das  Land  vor 
Pbi'rs('hwemnumo:(Mi  zu  bewahren.  Natürlich  glaubte  niemand  an 
die-e  Austhicht,  schon  weil  es  schlechterdings  nicht  einzusehen  war, 
warum  cK'uu  (heser  angeblieh  so  unschuldige  Kanal  so  gross  und 
tiet'  sein  nuisste,  dass  eine  ganze  Flotte  darin  Platz  hatte.  Auch 
zwischen  Ibervillc  und  den  iMinistern  in  London  fanden  die  gleichen 
fruchtlosen  Krörterungen  statt.  Der  König  selbst  nahm  das  grösste 
Interesse  an  der  Sache.  Ijieutenant  Armstrong  musste  ihm  persön- 
lich \'(M*trag  halten, 

\\  enn  Dünkirelien,  so  stellte  der  Kommissär  es  dar,  ein  Piraten- 
nest gewesen  sei,  so  werde  nun  Mardyck  einer  Kriegsflotte  Schutz 
bieten.  Kines  Tages  war  bei  Hofe  von  der  peinliehen  Angelegen- 
heit die  Rede.  Der  König  äusserte  seine  Meinung,  ohne  den  hinter 
ihm  stehenden  Iberville  gewahr  zu  werden.  Als  man  ihn  aufmerk- 
sam machte,  wandte  sich  Georg  direkt  an  den  Franzosen,  der  auch 
sogleich  sein  Sprüchlein  hersagte,  von  dem  Abfluss  des  Wassers  und 
dem  Schutze  des  Landes,  bis  der  Admiral  Berkeley  ihn  widerlegte. 
Es  war  eben,  so  beschloss  der  Monarch  endlich  das  Gespräch,  vor- 
dem ein  runder,  jetzt  ist  es  ein  langer  Hafen. 

Die  englische  Regierung  befand  sich  in  peinlicher  Lage.  Es 
war  ganz  klar,  dass  Ludwig  XIV.  sie  für  so  schwach  hielt,  um 
sich  eine  Verletzung  des  Friedens  erlauben  zu  dürfen,  durch  welche 
die  französischen  Kampfesmittel  gestärkt  wurden.  Zwei  Wege  standen 
den  Engländern  offen,  um  es  zu  verhindern.  Sie  konnten  Krieg 
führen  und  Frankreich  zur  Beobachtung  der  Verträge  zu  zwingen 
suchen.  Oder  sie  mochten  sich  imi  Frankreichs  Freundschaft  be- 
mühen, um  durch  gütliche  Verständigung  zum  Ziele  zu  kommen. 
AVjrläufig  war  für  solche  Bemühungen  freilich  wenig  Aussicht  auf 
Erfolg  vorhanden.  So  lange  Ludwig  XIV.  lebte,  konnte  der  Staat 
Georgs  I.  zu  einem  freundlichen  Verhältnisse  mit  dem  Nachbar  jen- 
seits des  Kanals  nicht  gelangen.    An  den  Krieg  hingegen  ist  wirk- 


'  )  Nach  den  Akten  im  Ree.  Off.  und  den  Berichten  Bonets  und  HofFmanns. 
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lieh  gedacht  worden.  Wir  werden  an  anderer  Stelle,  wo  wir  Eng- 
lands Beziehungen  zu  seinen  alten  Verbündeten  kennen  lernen,  auch 
von  jenen  kriegerischen  Absichten  reden,  deren  Träger  vornehmlich 
Stanhope  war.  Zunächst  ^vurde  doch  ihre  Verwirklichung  hinaus- 
geschoben bis  zum  Ableben  Ludwigs  XIV.,  das  man  nicht  fern 
glaubte.  Mittlerweile  durften  die  Franzosen  also  die  Hafenbauten 
von  Mardyck  ungestört  fortsetzen.  Etwas  anderes  als  drohende 
Worte  hatten  sie  von  englischer  Seite  nicht  zu  befahren. 

So  war  die  Lage,  als  im  Januar  1715  der  Graf  Stair  im  Auf- 
trage Georgs  I.  am  Pariser  Hofe  erschien,  zunächst  neben  dem  Ge- 
sandten Prior  und  ohne  offiziellen  Charakter,  in  der  That  aber  zu 
keinem  anderen  Zwecke,  als  um  den  als  Teilnehmer  an  der  Friedens- 
verhandlung, als  Tory  und  Freund  Bolingbrokes  den  Whigs  ver- 
hassten  Prior  auf  seinem  Platze  abzulösen.  Es  versteht  sich,  dass 
in  Stairs  Instruktionen^)  das  Thema  von  der  Entfernung  des  Präten- 
denten aus  Lothringen  so  wenig  fehlte  wie  dasjenige  von  der  Ver- 
schüttimg des  Dünkircher  Hafens  und  von  dem  Kanalbau  bei 
Mardyck.  Eine  fertige  Denkschrift  über  die  letztere  Angelegenheit 
ward  ihm  mit  auf  den  Weg  gegeben,  damit  er  sie  bei  erster  Ge- 
legenheit am  französischen  Hofe  überreiche. 

John  Dalrymple,  Graf  Stair,  aus  schottischem  Geschlecht,  hatte 
unter  Marlborough  gedient  und  war  nach  dem  Thronwechsel  1714 
General  der  könighchen  Truppen  in  Schottland  geworden.  Sein 
Wesen  war  sicherHch  mehr  dasjenige  eines  MiKtärs  als  eines  Diplo- 
maten. Als  Gesandter  hat  er  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  durch  sein 
schroffes  Auftreten  anfangs  vielen  Anstoss  erregt.  Torcy,  der 
Minister  des  Auswärtigen,  erklärte  wohl,  er  wolle  nicht  mehr  mit 
ihm  verhandeln  und  selbst  dem  Könige  widerstrebte  es,  ihn  ferner 
zu  empfangen.^)  Wenn  anders  die  enghsche  Regierung  in  diesen 
Monaten  die  Möglichkeit  eines  neuen  Krieges  in's  Auge  fasste,  so 
war  Stairs  Benehmen  wohl  geeignet,  den  künftigen  Konflikt  vor- 
zubereiten. Soweit  ist  es  freilich  nicht  gekommen,  aber  doch  bilden 
die  fünf  Jahre  von  Stairs  Aufenthalt  am  französischen  Hofe  einen 
der  wichtigsten  Abschnitte  in  den  Beziehungen  der  beiden  grossen 
Mächte. 

Lord  Stair  fand  eine  ziemlich  kühle,  fast  unfreundhche  Auf- 


^)  Dieselben  sind  vom  22.  und  24.  Nov.  1714.  E.  O.  Auf  das  bei 
Wiesener  (Le  Eegent  l'abbe  Dubois  et  les  Anglais  I  p.  9 — 10)  iMitgeteilte 
kommen  wir  noch  zurück. 

2)  M^moires  de  Saint  Simon  (Paris  1843)  XXII,  208. 
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nahnu'.^  \'oin  KChuüc  bekam  er  wohl  die  «;ewöhnlichen  Artig- 
kt'itt'u  /u  liörtMi,  (lass  vv  alles  tluui  wolle,  um  gute  Freundschaft 
mit  Knulaiul  zu  halten  und  dies  sich  gewiss  auch  erreichen  lasse, 
da  lu'ide  Teile  den  Friinlen  gleich  niUig  brauchten.  Aber  die  Unter- 
redungen mit  dem  Minister  Tt)rcy  nahmen  schnell  einen  recht  ge- 
reizii  ii  Charakter  an.  (Jegcnseitig  warf  man  sich  kriegerische  Ab- 
sichten \(>r.  Auf  *  franziKsischer  Seite  wurde  die  Behauptung,  P]ng- 
land  wolle  den  Krieg,  offenbar  in  der  Absicht  verbreitet,  dadurch 
der  Kegienmg  (leorgs  I.  bei  den  eben  sich  vollziehenden  Parlaments- 
wahlen nach  Kräften  zu  schaden.  Stair  hatte  seine  den  Hafen  von 
Marilyck  betrcti'ende  Note  alsbald  überreicht.  Torcy  erklärte  kalt, 
es  stehe  nichts  Neues  darin;  man  sei  aber  bereit,  auch  in  der  Ant- 
wort das  schon  Gesagte  zu  wiederholen.  Auf  diese  Antwort  Hess 
man  den  englischen  Gesandten  übrigens  Monate  lang  warten,  und 
al>  >ie  endlieh  erfolgte,  war  darin  in  der  That  nur  wieder  die  Be- 
hauptung zu  lesen,  Ludwig  XIV.  habe  den  auf  Dünkirchen  be- 
züglichen Artikel  des  Utrechter  Friedens  gewissenhaft  beobachtet; 
der  neue  Kanal  von  Mardyck  aber  habe  nur  den  Zweck,  das  Land 
vor  Überschwemmung  zu  bewahren.^) 

Die  unfreundliche  Behandlung,  welche  Stair  widerfuhr,  hatte 
ihren  Grund  darin  gehabt,  dass  man  in  Frankreich  sich  nicht  über- 
zeugen konnte  oder  wollte,  dass  das  Königtum  Georgs  I.  von  Dauer 
sein  werde.  Gew^iss  würden  schon  die  Wahlen  zum  Parlamente  die 
ganze  Schwäche  seiner  liegierung  offenbaren.  Nun  erfolgten  diese 
Wahlen  und  brachten  das  entgegengesetzte  Ergebnis,  eiue  whiggis- 
tische  Mehrheit  im  Unterhause.  Sofort  verwandelte  sich  auch  die 
Haltung  des  Pariser  Hofes.  Torcy  hörte  jetzt  geduldig  zu,  wenn 
der  Gesandte  ihm  von  den  Schleusen  bei  Dünkirchen  und  dem 
Kanal  von  Mardyck  sprach.^)  Man  begann  an  die  Lebensfähigkeit 
des  hannövrischen  Königtums  zu  glauben. 

Unterdessen  hatte  Lord  Stair  sich  nicht  auf  den  Verkehr  mit 
dem  Hofe  beschränkt.*)  Er  hielt  es  von  Anfang  an  für  seine 
Aufgabe,  die  Verhältnisse  des  Landes,  vor  allem  seine  Hilfskräfte 
zu  studieren,  die  Stimmung  des  Volkes  zu  erforschen,  überhaupt 
sich  selbst  und  dem  Hofe  von  St.  James  eine  deutliche  Vorstellung 

Vergl.  für  das  Folgende  auch  Wiesener,  a.  a.  0.,  der  aus  den  Stair 
Papers  in  Oxenfoord  Castle  manche  wertvolle  Ergänzung  zu  den  im  Record 
Office  nur  lückenhaft  erhaltenen  Korrespondenzen  Stairs  zu  bieten  imstande  ist. 

»)  Lamberty  IX  143—151. 

')  Stair  an  Stanhope.    8.  März  1715.    R.  O. 

*)  Vergl.  auch  Wiedener  a.  a.  0.  p.  15  ff. 
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zu  verschaffen  von  den  Gefahren,  die  immer  und  besonders  in 
schwierigen  Zeiten  der  Regierung  Georgs  I.  von  der  Seite  Frank- 
reichs drohten.  Stair  hielt  ein  offenes  Haus,  er  teilte  die  Ver- 
gnügungen der  vornelmien  Welt,  selbst  mit  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft trat  er  in  Berührung.  Er  horcht  sie  alle  aus  über  die  innere 
Lage  Frankreichs,  von  allen  erfährt  er,  was  er  zu  wissen  wünscht. 
Seine  Schilderung  französischer  Zustände  beschliesst  er  wohl  mit 
dem  Hinweise:  „So  denken  einige  der  vornehmsten  Leute  von  Paris, 
mit  denen  ich  geredet  habe."^) 

Es  war  ein  düsteres  Bild,  das  Stair  aus  solchen  Mitteilungen 
gewann.^)  Die  Provinzen  sind  erschöpft,  das  Volk  unzufrieden,  die 
Finanzen  in  trostloser  Zerrüttung.  Mit  einem  Einkommen  von 
hundert  Millionen  hat  der  König  den  Krieg  begonnen.  Jetzt  ist 
fast  die  gleiche  Summe  erforderlich,  um  nur  die  ungeheure  Staats- 
schuld mit  vier  Prozent  zu  verzinsen.  Der  Kurs  der  Papiere  sinkt 
fortwährend  und  am  meisten  fällt  dies  der  französischen  Regierung 
selbst  zur  Last,  welche  fortwährend  von  Englands  kriegerischen 
Absichten  spricht.  Lord  Stair,  sage  man,  sei  in  keiner  andern  Ab- 
sicht gekommen,  als  um  einen  Streitfall  herbeizuführen.  Und  wenn 
dann  er  selbst  Zurückhaltung  beobachtet,  wenig  unter  Leute  geht, 
mit  Vorsicht  redet,  so  heisse  es  wieder,  er  thue  absichthch  geheim- 
nissvoll und  werde  Paris  bald  verlassen,  natürHch  weil  alsdann  der 
offene  Bruch  erfolgen  solle.  Jedermann  fürchtet  sich  davor,  weil 
Frankreich  gar  nicht  im  stände  ist,  einen  Krieg  zu  führen.  Ja, 
man  findet  in  Paris  selbst  den  Utrechter  Frieden  für  Frankreich 
ungünstig,  nicht  weil  die  Vorteile  desselben  ungenügend  seien,  son- 
dern gerade  wegen  der  grossen  Macht,  mit  welcher  es  also  noch 
aus  dem  Kriege  hervorgegangen  sei.  Denn  so  erregt  es  fortgesetzt 
die  Eifersucht  der  anderen  Staaten,  es  muss  eine  grosse  Armee 
unterhalten  und  geht  dadurch  der  Möglichkeit  verlustig,  seine  schwer 
lastenden  Schulden  zu  bezahlen.  An  der  Spitze  des  Ganzen  endhch 
ein  altersschwacher  König.  Die  Minister  fürchten  seinen  Tod  und 
suchen  alles  fernzuhalten,  was  ihm  Kummer  verursachen  und  sein 
Leben  verkürzen  könnte.  Dies  ist  die  grösste  Sorge  der  Madame 
de  Maintenon,  welche  mehr  zu  sagen  hat  als  der  ganze  Conseil. 

Dass  das  Hinscheiden  Lud^\dgs  XIV.  in  der  That  einen  gewal- 
tigen Umschwung  herbeiführen  werde,  müsste  jedem  einleuchten. 
Frankreich  würde  alsdann  ein  anderes  sein.    Nur  die  Eitelkeit  eines 


1)  Stair  an  Stanhope.    9.  Febr.  1715.    R.  0. 

^)  Stairs  Berichte  aus  dem  Febr.  und  März  1715.    R.  0. 

Michael,  Engl,  Gescliichte.  32 
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altt'U  Mamu'-,  xlirich  Stair  einmal,  Norliiiulcrt  os,  dass  wir  Goniis:- 
iliuiiiii:"  «'liaiiLicii. 

/warnirlit  ausoH'sprocluMi,  lioot  doch  dioscMi  Scliildoriinoen,  der 
Al  l  \\  ir  >i('  voroctraocn  werden,  wohl  der  Cüeihmke  zu  orunde,  dass 
-ieh  I'.ULihiiul  /um  Krie^-e  entschliesson  möge.  Die  eigene  Lage 
war  ja  dainal>,  in  den  ersten  iMonaten  des  Jahres  1716,  niclit  so 
uelalu  N  oll.  da---  man  daiann  so  änostlieh  über  den  Kanal  zu  sehauen 
1  «ran.  hl,-.  W Ohl  aher  mochte  in  der  Verwüstung  Frankreichs,  in 
ih  r  riini-diuniu  -einer  l'^inanzen,  in  der  A^ernichtnng  seiner  Seemacht 
•  in  Anreiz,  für  die  in  iMiLiland  herrsehenden  Whigs  liegen,  jetzt  den 
Kam|>t"  de--en  .Vhsehlnss  sie  so  heftig  verurteilt  hatten,  von  neuem 
/n  l>ei:iimen.  Ks  ist  schwer  einzusehen,  zu  wek'.hem  andern  Ende, 
al>  -nlehe  1  ietraehtungen  hervorzurufen,  Lord  Stair  alle  jene  Dinge 
nach  L(»ndon  herichtete.  Die  Wirkung  war  denn  auch  keine  andere, 
als  da.-s  Stanhope  in  der  Stille  den  festen  Entschluss  fasste,  sobald 
Ludwig  XIV.  die  Augen  sehloss,  im  Bunde  mit  dem  Kaiser  einen 
neuen  Welthrand  zu  entfachen. 

So  standen  denn  England  und  Frankreich  einander  feindsehg 
und  misstrauisch  gegenüber.  Und  auch  eine  durch  Lord  Stair  in 
Tai  i-  Li(  riiln-te  Verlnnidlung,  zum  Zwecke  einer  Vermittlung  zAvischen 
Karl  \'l.  und  J^hili])])  V.  in  der  Sache  Majorkas,  konnte  bei  dem 
Ausgange,  den  sie  nahm,  nicht  zur  Besserung  des  Verhältnisses 
beitragen.  In  anderm  Zusammenhange  werden  wir  auf  diese  Ver- 
iiandlnng  noch  zurückkonnnen.  Hier  sei  nur  soviel  bemerkt,  dass 
das  Verniittlungswerk  ein  jähes  Ende  fand  durch  einen  Gewaltstreich, 
mit  dem  der  König  von  S])anien  sich  die  Insel  Majorka  unter- 
warf, nicht  ohne  der  stillen  Zustimmung  seines  Grossvaters  auf  dem 
Throne  von  Frankreich  gewiss  zu  sein.  Zwischen  dem  Marquis 
Torcy  und  dem  Grafen  Stair  spielte  sich  damals  ein  heftiger  Auf- 
tritt ab,  aus  dem  sich,  wenn  England  es  jetzt  darauf  angelegt  hätte, 
ziemlich  leicht  ein  ernster  Streitfall  hätte  entwickeln  können.  Stair 
hatte  sich  darül)er  beklagt,  dass  man  es  auf  der  andern  Seite,  wo- 
mit zunächst  Spanien  gemeint  sein  sollte,  an  politischem  Anstand 
habe  fehlen  lassen.  Als  Torcy,  in  dessen  Hause  die  Unterredung 
stattfand,  dies  leugnete,  erklärte  Stair,  dann  verstehen  Sie  etwas 
anderes  darunter  als  wir.  Da  brauste  der  Franzose  auf,  er  brauche 
sich  hier  nicht  beleidigen  zu  lassen  und  wies  dem  englischen  Ge- 
sandten die  Thüre.  Zwar  ward  die  Unterredung  doch  nicht  sofort 
abgebrochen,  Torcy  gab  zu,  dass  er  sich  unnötig  ereifert  habe.  Aber 
die  beiden  Diplomaten  schieden  endlich  mit  grosser  Ei'bitterung  von- 
einander.   Der  Marquis  werde  es  noch  bereuen,  drohte  Stair,  wenn 
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er  den  König  von  Frankreich  mit  seinen  mächtigen  Nachbarn,  Eng- 
land und  dem  Kaiser,  welche  beide  Frieden  und  Freundschaft  zu 
halten  wünschten,  entzweie.-^) 

Die  Unterredung  spielte  sich  am  11.  Juli  ab,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  die  enghsche  Kegierung  bereits  mit  der  jakobitischen  Ge- 
fahr zu  rechnen  begann.  So  hütete  sie  sich  wohl,  den  völhgen  Bruch 
mit  Frankreich  hervorzurufen.  Stair  blieb  in  Paris,  so  peinhch  seine 
Stellung  daselbst  auch  wurde,  denn  der  Hof  hatte  jedermann  ver- 
boten, mit  ihm  zu  verkehren.  Aber  die  Anerkennung,  die  er  von 
London  aus  erhielt,  mochte  ihn  dafür  entschädigen.^)  Der  König 
lobte  seine  Mässigung  und  wünschte  auch  ferner  jede  Herausfor- 
derung vermieden  zu  sehen.  Stair  hatte  bei  seinem  Hofe  angefragt, 
ob  er  in  Paris  eine  auf  den  Prätendenten  bezügliche  Note  über- 
reichen solle.  Stanhope  erwiderte,  man  halte  dies  nicht  für  ange- 
zeigt. Was  immer  der  französische  Hof  thue,  um  die  im  Werke 
befindlichen  jakobitischen  Anschläge  zu  unterstützen,  die  beste  Ab- 
wehr werde  sein,  sich  daheim  entschlossen  und  stark  zu  zeigen.-^) 
Und  wenn  es  also  dem  Gesandten  nicht  mehr  möghch  war,  freund- 
liche Beziehungen  mit  dem  französischen  Hofe  zu  unterhalten,  so 
vermochte  er  gleichwohl  seiner  Regierung  unendlich  zu  nützen. 
Stair  war  es,  der  sich  über  jede  Bewegung  des  Prätendenten  und 
seiner  Anhänger  auf  dem  Festlande,  über  alles,  was  zu  seinen 
Gunsten  in  Frankreich  geschah,  genaue  Nachrichten  zu  verschaffen 
wusste.  Die  aus  Paris  einlaufenden  Meldungen,  die  Ratscliläge 
Stairs  waren  es,  welche  für  einige  Zeit  die  Entscheidungen  in  Lon- 
don vorzüglich  bestimmten. 

Diese  Bedeutimg  hatten  —  wir  müssen  noch  einmal  zurück- 
greifen —  seine  Berichte  eigentlich  schon  seit  dem  Tage  gewonnen, 
da  Lord  Bolingbroke  England  verlassen  hatte  und  nach  Frankreich 
gegangen  war.  Als  politischer  Flüchtling  kam  er  über  das  Meer. 
Die  englische  Regierung  war  froh,  an  seine  Person  nicht  Hand 
legen  zu  müssen;  aber  seinen  ferneren  Weg  verfolgte  sie  doch  mit 
ernster  Sorge.  Stair  erhielt  den  Auftrag,  ihn  im  Auge  zu  behalten 
und  achtzugeben,  welche  Aufnahme  er  in  Paris  finden  werde. 
Denn  dahin  begab  sich  Bolingbroke.  Da  die  Anklage  gegen  ihn 
noch  nicht  erhoben  war,  so  konnte  man  auch  dem  Hofe  Ludwigs  XIY., 

^)  Stairs  eigener  Bericht  in  den  Miscellaneous  State  Papers  (Hard- 
wicke)  II.  530—32.    Vergl.  Wiesener  I.  p.  25  ff. 
■-)  Vergl.  Wiesener  a.  a.  O. 

3)  Stanhope  an  Stair  20  JuU  (a.  St.)  1715.    R.  0. 
')  Stanhope  an  Stair  31.  März  (a.  St.)  1715.    E.  O 
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III.  3.    Dor  Aulstaiul  dor  .lakobiton. 


dem  ilrr  rluiualiLir  ciiLilisflu'  MinistiT  wolilhckannt  war,  aus  dem 
W-i  krhr  inii  ihm  kainii  vlwvw  cvnsicn  N'orwurt' inachon.  8tair  wusste 
tVfilii-li  /.u  nu'ltlrn,  dass  dvv  M'nuMvv  'Wn'cy  ein  aiil'lalk^iules  Ver- 
laniri'U  Lii'Zi'iut  habe,  mit  HoliiiührDkc  bald  /iisammen/iitreffen,  ja, 
weiu»  ilit-tr  is  wiiusclun  sollte,  selbst  /u  einer  heimlichen  Be- 
vpri'ehuni:-.  Z\vi>i'lR'n  den  beiden  Männern  nui^en  schon  die  Umstände 
eri»rti'rt  worden  sein,  welche  bei  einer  Unternehmung:  zu  Gunsten 
dos  ri  iiit  luh  nti  n  in  Betracht  kamen.  Denselben  Charakter  hatte 
natiu-lirh  oine  Zusanunenkunit  mit  dem  Halbbruder  Jakob  Eduards, 
dem  Marseiiall  lierwick,  der  uns  die  Kunde  davon  selbst  überliefert 
hat.  »Stair  lilaubte  sieh  bei  Hofe  über  die  Verbindung  mit  Boling- 
bruke  beklagen  zu  sollen,  deren  üble  Wirkung  er  schon  in  Torcys 
gesteigertem  Stolze  und  Kaltsinn  zu  verspüren  meinte.^j 

Gleichwohl  war  Bolingbroke  zur  Zeit  noch  bestrebt,  als  der 
loyale  Unterthan  Georgs  I.  zu  erscheinen,  dem  jede  Beziehung  zum 
Prätendenten  und  seinen  Anhängern  gleich  fern  liege.  Es  gelang 
ilun,  in  |)ers()nliche  Berührung  mit  dem  Grafen  Stair  zu  kommen, 
dem  (  V  die  treuherzigsten  Versicherungen  gab,  und  dieselben  finden 
sich  auch  wieder  in  einem  Briefe,  den  er  durch  Stairs  Vermittlung 
an  Stanhope  gelangen  liess.^j  In  Wahrheit  war  er  schon  ent- 
schlossen, sein  Heil  in  der  Förderung  der  stuartischen  Sache  zu 
suchen.  In  Paris  weilte  er  nur  wenige  Tage.  Er  begab  sich  in 
die  Dauphin^  und  wartete  dort  die  weitere  Entwicklung  der  Dinge 
ab.  Da  er^j  sich  von  den  Spähern  des  Grafen  Stair  beständig  beob- 
achtet wusste,  vermied  er  freilich  zunächst  jeden  Schritt,  der  sein 
Einverständnis  mit  dem  Prätendenten  verraten  konnte.  Jakob 
Eduard  hatte  ihn  in  seiner  Ungeduld  um  eine  Zusammenkunft  ge- 
beten; Bolingbroke  lehnte  sie  vorläufig  ab.  Aber  die  Umstände 
drängten  ihn  vorwärts. 

Den  Prinzen  hatte  es  mit  hoher  Genugthuung  erfüllt,  als  der 
kühne  Lord  Bolingbroke,  vor  der  Verfolgung  daheim  fliehend,  den 
Boden  Frankreichs  betrar.  Denn  was  blieb  dem  gestürzten  Minister, 
der  nach  neuer  Macht  strebte,  nun  wohl  übrig,  als  sein  thätiger 
Bundesgenosse  zu  werden?  An  seiner  guten  Gesinnung  wollte  er 


^)  Stair  an  8tanhope  17.  April  1715.    E.  0. 

^}  Letter  to  Sir  Will.  Wyndham.  Vergl.  die  Schriftstücke  bei  Mack- 
night,  Bolingbroke,  451—52. 

Da.s  folgende  vorzüglich  nach  den  neuen  Mitteilungen  aus  den  Stuart 
Papers  bei  Thorton,  Stuart  Dynasty  p.  215—282,  dazu  die  vorlängst  durch 
Mahon  I.  383  ff.  veröffentlichten  Korrespondenzen  und  Bolingbrokes  Brief 
an  Sir  Williarn  Wyndham. 
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um  so  weniger  zweifeln,  als  er  dieselbe  schon  zu  Annas  Lebzeiten 
bewiesen  habe.  Seinem  Rate,  schrieb  er  Bolingbroke,  werde  er  in 
allen  Stücken  folgen.  Am  meisten  versprach  er  sich  von  dem  Ein- 
flüsse, den  Bolingbroke  auf  den  französischen  Hof  ausüben  werde. 
Dort  sollte  er  im  Einverständnisse  mit  dem  Herzoge  von  Berwick 
vorgehen,  der  als  einer  der  besten  Generale  Ludwigs  XIY.  hohes 
Ansehen  genoss  und  zu  einem  der  militärischen  Führer  des  ganzen 
Unternehmens  ausersehen  war.  Bolingbroke  war  nun  freilich  nicht 
in  Paris  geblieben  und  trat  überhaupt  anfangs  viel  zu  vorsichtig 
auf,  um  auf  die  Absichten  des  Prätendenten  recht  einzugehen.  In 
seinem  südfranzösischen  Aufenthalte  kamen  ihm  aber  Nachrichten 
zu  von  einer  angeblich  überaus  günstigen  Lage  der  Dinge.  Alle 
Tories,  so  gab  man  ihm  zu  wissen,  sind  jetzt  offene  Jakobiten,  die 
Häupter  stehen  mit  dem  Herzoge  von  Ormond  in  Verbindung,  alle 
übrigen  sind  bereit  sich  anzuschliessen,  sobald  der  erste  Schuss  ge- 
fallen ist.  Das  Volk  von  England  ist  erbittert  gegen  die  Regierung, 
Schottland  harrt  voller  L^ngeduld  auf  den  Augenblick  zum  Los- 
schlagen. Dazu  empfing  er  einen  Brief  vom  Prätendenten,  der  ihn 
beschwor,  unverzüghch  zu  ihm  zu  eilen.  „Meine  Ungeduld,  Sie  zu 
sehen,  mit  Ihnen  zu  reden,  ist  ebenso  gross  wie  meine  Hochachtung, 
mein  Vertrauen  zu  Ihnen  und  wie  die  Dringlichkeit  der  gegen- 
wärtigen L^mstände,  in  denen  ich  ungerne  handeln  oder  einen  ent- 
scheidenden Entschluss  fassen  würde,  ohne  Ihren  Rat  vorher  ge- 
hört zu  haben." 

BoHngbroke  stand  an  einem  Wendepunkte  seiner  Laufbahn. 
Der  Ehrgeizige  gab  sich  wirklich  der  Täuschung  hin,  er  werde  im 
Dienste  des  Prätendenten  noch  einmal  sein  Glück  machen.  Wenn 
er  nach  England  bHckte,  so  sah  er  seine  unversöhnlichen  Feinde, 
die  Whigs,  am  Werke,  ihn  als  Verräter  auf  immer  zu  brandmarken 
und  von  aller  Macht  auszuschhessen.  Unter  Georg  I.  waren  für 
einen  Bolingbroke  kerne  Ehren  mehr  zu  gewinnen.  Wozu  also  noch 
die  übergrosse  HeimHchkeit,  wenn  er  doch  einmal  von  dieser  Re- 
gierung nichts  zu  hoffen  hatte?  In  solcher  Lage,  und  nicht  erst, 
als  nach  seiner  eigenen  Erzählung^)  der  Schmerz  über  die  „Act  of 
Attainder"  ihm  stechend  durch  alle  Adern  lief,  entschloss  er  sich 
zur  Reise  nach  Lothringen.  Im  Juli  1715  erschien  Bolingbroke  in 
Commercy  vor  seinem  Könige  Jakob  III. 

„Ich  denke,  wir  werden  miteinander  zufrieden  sein",  hatte  der 
Prätendent  vor  zwei  Monaten  in  Bezug  auf  ein  Zusammentreffen  mit 


1)  Letter  to  Sir  Will.  Wyndham. 
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dein  \'i>i-*>iint  i;i';iuss(>ri.' )  Auf  (U>r  Seite  Boliiio-hroUcs  war  jetzt 
dieses  (jJetiihl  keiue^w ei^s  Norhninleu.  Vixsl  hereiite  er,  sein  Schick- 
sal an  (la>ieniL;i'  Jakoh  Kduarcls  gekettet  zu  haben,  als  dieser  ihm 
V(»ller  Zuversiclit  ento-eo-entrat,  in  dem  frohen  (Jlanben,  dass  es  in 
l-'iiuland  mir  an  xMuer  persiuilichen  Anwesenlieit  fehle,  damit  alles 
zum  >chüueu  l'jule  neliihrt  werde.-)  Dabei  vermochte  er  gleich- 
wold  meinem  neuen  Berater  nichts  mitzuteilen,  was  als  ein  hinreichen- 
dw  (iruud  liir  iVcudio-e  Krwartungeu  gelten  konnte.  Meist  waren 
e-  allgrnieiue  N'ersicheruugen  der  englischen  Frennde,  welche  an 
den  Krlblg  glaubten,  weil  sie  ihn  wünschten.  Mit  dem  leeren  Titel 
eines  Staatssekretärs  verliess  Holingbroke  den  lothringischen  Aufent- 
halt seines  neuiMi  Herrn. 

In  Paris,  wohin  er  sich  begab,  fiel  ihm  die  Aufgabe  zu,  den 
französisclu'u  Hof  zu  Gunsten  des  Prätendenten  zu  beeinflussen, 
.lakob  Kduard  konnte  den  Augenbhck  nicht  erwarten,  da  es  ihm 
vi  rgrmnt  sein  würde,  sich  nach  England  einzuschitfen.  Er  Avar 
sit'her,  daselbst  von  einem  treuen  Volke  auf  den  Thron  seiner 
Ahnen  erhoben  zu  werden,  den  ein  Unwürdiger  an  seiner  Stelle 
n-urj>iert  hatte.  In  Havre  wurden  einige  Schiffe  ausgerüstet,  welche 
den  letzten  Stuart  und  sein  Glück  über  das  Meer  tragen  sollten, 
und  welche  zugleich  alles  an  Waffen  und  Kriegsvorräten  enthielten, 
was  man  aufzubringen  vermochte.  Viel  war  es  nicht,  kaum  aus- 
reichend für  die  Bedürfnisse  eines  schottischen  Aufstandes,  und  doch 
war  der  ganze  in  St.  Germain  angesammelte  Schatz  darauf  ver- 
wendet worden.  Diese  Vorbereitungen  wurden  aber,  ebenso  wie  die 
von  der  andern  Seite  des  Kanals  kommenden  Botschaften,  keines- 
wegs mit  jener  Heimlichkeit  behandelt,  wie  die  Gelegenheit  sie  er- 
forderte. P]s  war  wie  eine  Verschwörung  am  hellen  Tage.  Wie 
erschrak  Bolingbroke,  als  er  in  Paris  die  Damen  beim  Thee  von 
Schitien  und  Waffen  reden  hörte,  die  für  den  kommenden  Aufstand 
bereit  gehalten  würden.  Es  bedurfte  wahrlich  nicht  des  Scharf- 
sinnes Lord  Stairs  und  seiner  Späher,  dass  die  englische  Regierung 
die  genaueste  Kenntnis  von  den  Anschlägen  der  Jakobiten  im  Aus- 
lande erhielt. 

Mit  aller  Umsicht  wurden  in  England  die  Massregeln  getroffen,  um 
der  Gefahr  einer  Invasion  entgegenzutreten.  Zuerst  kam  es  darauf  an, 
die  französischen  Häfen  zu  beobachten  und  weiter  jede  feindliche 
Landung  an  den  britischen  Küsten  zu  verhindern.    Der  Gefahr  im 


')  An  Berwick  3  Mai  1715,  bei  Thornton  p.  226. 

^  Vergl.  seinen  Brief  an  Berwick  vom  9.  Juli  1715  bei  Thornton  p.  229. 
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Innern  Herr  zu  werden,  durfte  man  sich  Avohl  getrauen,  wenn  es 
nur  gelang,  den  Angriff  von  aussen  fernzuhalten.  Schon  am 
1.  Juli  1715  erging  vom  Flottenamte  der  Befehl,  dass  ein  englisches 
Geschwader  an  der  französischen  Küste  zwischen  Calais  und  Cher- 
bourg  kreuzen  solle.  Der  Kapitän  musste  sich  mit  seinen  Schiffen 
auf  der  Höhe  von  Boulogne,  Dieppe,  Havre  und  Cherbourg  zeigen 
und  über  alles,  was  er  von  einer  Ausrüstung  von  Kriegs-  oder 
Transportschiffen  daselbst  zu  entdecken  vermochte,  genau  Bericht 
erstatten.^)  Dann  erhielt  nach  einigen  Wochen  Sir  George  Byng, 
der  erfahrene  Admiral,  welcher  schon  einmal  vor  sieben  Jahren  die 
Landung  des  Prätendenten  in  Schottland  vereitelt  hatte,  abermals 
den  Befehl,  alle  Schiffe,  die  ihm  mit  Mannschaften  oder  Truppen 
an  Bord  begegnen  würden,  aufzubringen,  in  den  Grund  zu  bohren 
oder  zu  vernichten.^)  Mehrmals  kreuzte  er  mit  einer  Flotte  an  der 
Küste  Nordfrankreichs.  Auf  der  Höhe  von  Havre,  wo  ja  in  der 
That  gerüstet  wurde,  musste  er  sich  zeigen  und  die  Absichten  der 
Franzosen  zu  erspähen  suchen.  Sorgfältig  wurden  auch  die  eigenen 
Küsten,  namentlich  diejenigen  von  Schottland  und  Irland  bewacht, 
damit  nicht  irgendwo  unbemerkt  Mannschaften,  Offiziere  oder  Kriegs- 
material für  den  Dienst  des  Prätendenten  ans  Land  geschafft  wer- 
den möchten.^)  Sogar  noch  weiter  wurden  schon  im  Juli  und 
August,  ehe  noch  von  einer  eigentHchen  Erhebung  in  den  britischen 
Reichen  die  Rede  sein  konnte,  die  Vorsichtsmassregeln  ausgedehnt. 
Man  wollte  in  Erfahrung  gebracht  haben,  dass  auf  der  Elbe  und 
Weser  Mannschaften  und  Munition  für  den  stuartischen  Aufstand 
nach  Schottland  verschifft  werden  sollten.  Da  musste  der  Geheime 
Rat  in  Hannover  an  die  Magistrate  der  befreundeten  Städte  Ham- 
burg und  Bremen,  ebenso  wie  an  die  Regierungen  in  Glückstadt 
und  Oldenburg  im  Namen  Georgs  I.  die  Bitte  richten,  alle  passieren- 
den Schiffe  durchsuchen  zu  lassen  und  bei  den  leer  fahrenden  sich 
zu  vergewissern,  dass  sie  nicht  bestimmt  seien,  dem  Prätendenten 
Mannschaften  zuzuführen.*)  Admiral  Baker  endlich,  der  Komman- 
dant des  britischen  Mittehneergeschw^aders,  das  eben  bei  Port  Mahon 
vor  Anker  lag,  erhielt  Befehl,  die  Bewegungen  der  französischen 


^)  Weisung  der  Lords  der  Admiralität  an  Capt,  Dore-Windsor,  1.  Juli 
(a.  St.)  1715.    Admiralty  Records.    R.  O. 

^)  Townshend  an  die  Lords  der  Admiralität,  25.  Juli  (a.  St.)  1715.  Diese 
an  Sir  George  Byng,  25.,  29.  Juli,  10.,  22.  Aug.  (a.  St.)  1715.    R.  0. 

^)  Nach  den  Admiralty  Records  im  R.  O. 

*)  Weisung  Georgs  I.  an  den  Geheimen  Rat  zu  Hannover,  2./13.  August 
1715.    Han.  Archiv. 
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III.  ;i. 


Der  Aut'staiul  der  JakobitcMi. 


luul  -|>;mi-i-lu-n  ( iiv^^chw  ;uKt  liciinu  zu  bcohaclilcn,  ol)  sie  vicllcidit 
ilirni  Kur-  :ui-  ji-uc-u  siulliclu'U  Mchmtu  fori  uud  i»,(\ü,(Mi  d'w  Nord- 
see rirhteit'u.  Wäre  das  der  l'\dl,  so  soll  nueh  er  mit  seiner  Flotte 
eili^i-  ilif  IK  iuitahrt  autreteu,  um  jeiu'u  zuvor/ukonuneu  und  zur  Stelle 
zu   Min,    wi'uu  es  die  \'erteidi<iuu<;'  der  heimisehen  (ilewässer  und 

Wie  wiii  i)litl)  doch  die  W'ahriuMt  hinter  diesen  Befiirehtuniren 
/ui-iii-k.  Im  Miitelmeer  Miel)  alles  ruliii»-;  und  seihst  Jakol)  Eduard 
mu>-ii'  M'iuii-  rui;-eduld  vorliiulio-  uoeh  Ziigel  anlegen.  Er  hatte 
sieh  Marli  di  u  ihm  aus  England  zugehenden  Naehrichten  die  Ansicht 
g(  i)ildi  t,  da->  er  nieht  länger  z()gerii  dürfe.  Zwischen  dem  28.  und 
■UK  Juli  wollte  er  sieh  in  I)ie])i)e  einschiffen  und  Bolingbrokc  sollte 
ihn  itegleiteu.  Der  MinistcM'  aber  Avusste  ihn  davon  ziu'ilckzuhalten. 
Jn  England,  stellte  J^olingbroke  dem  Prätendenten  vor,  sind  die 
Dinge  nieht  reit'  oder  wenigstens  fehlt  es  Ihnen  an  der  Gewisslieit, 
da>-  -ie  es  sind;  das  (Jeheimnis  wird  nicht  gewahrt;  und  noch  hat 
Fraid^ri'ieh  seine  Hilfe,  gegenwärtige  wie  künftige,  nicht  mit  voller 
(iew  issheit  versprochen.  Jakob  Eduard  konnte  sich  trotz  seiner  Unge- 
duld diesen  (Trihiden  nicht  verschliessen.  Doch  länger  als  einen  Monat, 
meinte  Bolingbrokc  selbst,  würde  auch  er  ihn  nicht  von  der  Uber- 
fahrt zuiiiekhalten  können.  Und  im  Grunde  werde  dann,  wenn 
einmal  die  ganze  englische  Nation  Feuer  und  Flamme  sei,  die 
Person  des  Stuart-Prinzen  allein  wertvoller  sein  als  eine  ganze 
Armee,  mit  welcher  er  erst  nach  einigen  Monaten  zu  kommen 
vermöchte. 

Unterdessen  war  von  der  andern  Seite  des  Kanals  eine  Denk- 
.^chrift  zuerst  in  des  Chevaliers,  dann  in  Bolingbrokes  Hände  ge- 
laugt, in  welcher  ein  förmliches  Programm  für  die  Rebellion  in 
England  niedergelegt  war,  insbesondere  für  die  Rolle,  welche  Jakob 
Eduard  dabei  zu  spielen  haben  würde.  Es  enthielt  die  überein- 
stimmende Ansicht  aller  vornehmen  Jakobiten  Englands  und  rührte 
umnittelbar  von  Ormond,  ihrem  angesehensten  Führer,  her.  Nur 
dann,  so  führte  die  Denkschrift  aus,  sei  auf  ein  Gelingen  zu  hoffen, 
wenn  bei  der  Ankunft  des  Prinzen  in  England  eine  allgemeine  Er- 
liebung  erfolge.  AVenn  möglich,  solle  er  mit  einer  regulären  Streit- 
macht kommen.  AVenn  das  geschehe  und  dennoch  das  Werk  miss- 
liuge,  so  sei  eben  alle  Hoffnung  für  die  Sache  des  Chevaliers,  für 
seine  Freunde,  für  die  Freiheit  P^nglands  auf  ewig  dahin.  AVolle 


*j  Townfhend  an  die  Lords  der  Admiralität  26.  Juli  (a.  St.)  1715,  diese 
an  I3aker  vom  selben  Datum.    R.  O. 
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er  es  übrigens  wagen,  ancli  ohne  Truppen  zu  kommen,  so  möge 
seine  Landung  nicht  vor  Ende  September  erfolgen.  Und  auch  dann 
fordert  man  von  ihm,  dass  er  Waffen  für  20  000  Manu,  einen  Wagen- 
zug Artillerie,  500  Offiziere  und  eine  beträchtliche  Summe  Geldes 
Hefere. 

Woher  sollte  aber  dies  alles  genommen  werden?  Des  Präten- 
denten eigene  Mittel  reichten  nicht  so  Aveit.  Auf  sich  selbst  ange- 
wiesen imd  ohne  die  Pensionen  des  Königs  von  Frankreich  hätte 
die  Königin  Maria  in  St.  Germain,  hätte  Jakob  Eduard  in  Bar  le 
Duc  ein  standesgemässes  Leben  nicht  zu  führen  vermocht.  Eben 
dadurch  wird  die  Figur,  welche  der  enterbte  Prinz  im  Auslande 
spielte,  noch  so  viel  mitleiderregender.  Sicherhch  war  es  die  Schuld 
Jakobs  IL,  der  auch  in  der  Sorge  um  die  Seinen  aus  der  Geschichte 
seines  Hauses  keine  Lehre  zu  ziehen  wusste.  So  hatte  er  es  ver- 
säumt, ein  Vermögen  zu  sammeln,  welches  in  ausländischen  Werten 
bestand  und  der  Familie  auch  in  der  Verbannung  nicht  verloren 
gehen  konnte.  Die  Stuarts  Avaren  arm,  als  sie  aus  England  Aveichen 
mussten. 

Darin  Avaren  denn  Jakob  Eduard  und  Bohngbroke  auch  einig, 
dass  ohne  die  ausgiebige  Unterstützung  des  Königs  von  Frankreich, 
das  grosse  Unternehmen  nicht  gehngen  konnte.  Umso  mehr  kam 
nun  darauf  an,  dem  französischen  Hofe  die  Dringlichkeit  der  Um- 
stände in  schärfster  Beleuchtung  A^orzuführen.  Bolingbroke  that 
dies  in  mündlichem  Austausche  mit  Torcy,  AA'ie  auch  in  einem  Briefe, 
den  er  ihm  auf  seine  eigene  Bitte  schrieb,  damit  der  Minister  aa^oIiI 
A^orbereitet  sei,  um  seinem  Herrn  gegenüber  die  Sache  Jakob  Eduards 
Avirksam  vertreten  zu  können.  Scheitere  das  L^nternehmen,  schrieb 
Bolingbroke,  so  sei  auch  der  Untergang  aller  Freunde,  Avelche 
Frankreich  jenseits  des  Kanals  besitze,  miausbleiblich.  König  Lud- 
Avig  habe  den  Erfolg  in  seiner  Hand.  Ihm  werde  es  leichter  sein, 
jetzo  den  Sohn  Avieder  zu  erheben  als  es  einst  den  Generalstaaten 
gCAA^esen  sei,  den  Vater  zu  entthronen,  ^s^och  niemals  sei  die  Ge- 
legenheit gleich  günstig  gcAvesen.  Zugleich  Hess  sich  aber  auch  die 
Bedürftigkeit  des  Prätendenten  nicht  verschAA^eigen.  Ohne  fran- 
zösisches Geld  A^ermochte  er  nicht  einmal  die  täglichen  Ausgaben 
für  die  in  Havre  liegenden  Schiffe  zu  bestreiten.  Und  diese  zu 
behalten,  schien  schon  deshalb  uotAveudig,  um  dadurch  die  Aufmerk- 
samkeit der  Engländer  von  einem  andern  Hafenplatze  abzulenken, 
an  dem  unterdessen  die  Avirkliche  Einschiffung  des  Prätendenten  er- 
folgen sollte. 

LudAAug  XIV.  hätte  die  stuartische  Restauration  ohne  allen 
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Zwritrl  mit  l''i\'iul('ii  l)i'o-riisst.  \\)vv  rückhaltlos  t'iir  dieselbe  ein- 
zutreti'ii.  waren  er  und  sein  Hof  doch  wc'ü  eiitiernt.  Gewiss  Avareii 
die  tVaM/r»sisclien  Staatsinänner  bereit,  einen  gliieklieh  verlaufenden 
Ant>tand  in  Kn^land  kriit'tio-  zn  l()rdern,   aber  zuerst  sollten  diese 

['»•rie»  einmal  bt'w  icseu  haben,  dass  sie  es  mit  der  Kegieruug  Georgs 
wirklich  autnehmen  koniUen.  Man  möchte  England  den  Puls 
tlihlen,  -i'hriel)  Holingbrokc  dem  Chevalier,  imd  sein  eigenes  Ver- 
halten  darnach  eiinichten,  ob  er  stärker  oder  schwächer  schlägt. 

rosse  Lei>tnnu-en  an  'rruj)i)en  oder  Geld  Avaren  also  von  Frank- 
reich \(»rlänfig  nit-ht  zn  erwarten;  jene  Forderungen  der  Denk- 
schrift landen  nit'ht  viel  Gehör  am  Pariser  Hofe.  Auf  einen  Krieg 
mit  Kn-land  wollte  Ludwig  XIV.  es  eben  doch  nicht  ankommen 
la^-eii.  Aber  indem  er  auf  der  andern  Seite  den  Prätendenten  doch 
auch  nicht  ganz  fallen  Hess,  ihm  die  Mittel  zur  Fahrt  an  die  Küste 
und  weiter  über  das  Meer  zur  Verfügung  stellte^  so  konnten  inuner- 
hin  ernste  Verwickelungen  zwischen  den  beiden  flächten  leicht 
darau>  Iblgen.     Die  Jakobiten  bauten  ihre  besten  Hoffnungen  darauf 

W  ir  würden,"  erzählt  Bolingbroke,  „die  Franzosen  völlig  an  uns 
zu  fesseln  bemüht  gewesen  sein;  und  mit  einem  Worte,  wenn  nur 
der  König  noch  sechs  jNIonate  gelebt  hätte,  so  glaube  ich  sicher, 
dass  ein  neuer  Krieg  zw'ischen  England  und  Frankreich  entbrannt 
wäre.  Und  jetzt  Avar  nach  meiner  Meinung  auch  der  einzige  Zeit- 
})unkt,  wo  für  unsere  Sache  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  des 
Gelingens  vorhanden  war.  Alles  vorher  Unternommene  Avar  gCAvagt 
und  unsicher;  alles  Folgende  AvahuAvitzig  und  A^erzAveifelt." 

Unterdessen  hatte  aber  auch  die  englische  Regierung  sich  nicht 
mehr  mit  den  stillen  Vorbereitungen  zur  AbAvehr  eines  Angriffes 
begnügt.  Am  31.  Juli  gelangte  in  die  Hände  der  englischen 
^linister  ein  Bericht  des  Grafen  Stair  \^om  28.,  aus  dem  man  ge- 
fährliche Dinge  erfuhr.  Der  Prätendent  sollte  sich  heimlich  nach 
Paris  begeben  und  dort  mit  seinen  Freunden  unter  Zuziehung 
Bolingbrokes  Rat  gepflogen  haben.  Man  sei  zu  dem  Entschlüsse 
gekommen,  Offiziere  in  kleinen  Abteilimgen  über  den  Kanal  zu 
.senden,  der  Herzog  A^on  BerAvick  soll  nach  England  gehen  und  den 
Aufstand  organisieren  und  endlich  Avürde  Jakob  Eduard  selbst  mit 
Truppenmacht  an  der  britischen  Küste  erscheinen.^) 


^)  Nach  den  ziemlich  übereinstimmenden  Angaben  von  Bonet  und  HofF- 
mann  unter  dem  2.  August  1715.  Stairs  Bericht  A'om  28.  Juli  ist  im  Record 
Office  nicht  A^orhanden.  In  seinem  Tagebuche  ([Hardwicke]  Miscellaneons 
State  Papers  II.  bdi)  bemerkt  der  Gesandte  unter  dem  Datum  des  28.  Juli, 
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Dem  Grafen  Stair  waren  freilich  dieses  Mal  von  seinen  über- 
eifrigen Spionen  Neuigkeiten  zugetragen  worden,  welche  in  Wahr- 
heit gar  nicht  existierten.  Wir  können  mit  einiger  Sicherheit  be- 
haupten, dass  der  Prätendent  im  Monat  Juli  1715  nicht  wohl  in 
Paris  gewesen  sein  kann,  denn  seine  Korrespondenz  mit  Boling- 
broke  und  Berwick  zeigt  ihn  uns  fortgesetzt  in  Lothringen.  Und 
auch  die  übrigen  Einzelheiten  m  Stairs  Bericht  waren  mindestens 
stark  übertrieben.  In  London  aber,  wo  man  Stair  zu  glauben  ge- 
Avohnt  war,  machten  sie  gleichwohl  tiefen  Eindruck.  Und  im 
Grimde  war  ja  die  allgemeine  Lage  nicht  gar  so  verschieden  von 
demjenigen,  was  in  jenen  Meldungen  enthalten  war.  Kein  Zweifel, 
der  Stuart  plante  die  Invasion  und  Frankreichs  Hilfe  war  nicht  fern. 

In  der  Frühe  des  31.  Juli  war  Stairs  Depesche  in  London  an- 
gelangt. Sofort  versammelten  sich  die  JVIinister  im  Kabinettsrate, 
um  sich  über  die  dringendsten  Massregeln  zu  verständigen.  Sie  be- 
schlossen, dass  sich  der  König  noch  am  selben  Tage  in^s  Parlament 
begeben  und  von  der  Gefahr  einer  Invasion  Mitteilung  machen 
möge.  Seine  Thronrede,  ebenso  wie  die  Adressen  der  beiden  Häuser 
wurden  sogleich  aufgesetzt.  Um  drei  Uhr  nachmittags  erscliien 
Georg  1.  im  Oberhause,  die  Kommoners  wurden  hereingerufen,  der 
König  sprach  zu  der  jüngst  durch  die  beiden  Häuser  gegangenen 
vmd  jetzt  besonders  wichtig  erscheinenden  Meuterei- Akte,  sowie  zu 
einigen  anderen  Gesetzen  seine  Zustimmung  aus;  dann  verlas  der 
Kanzler  in  seinem  Namen  die  Thronrede.  Sie  knüpfte  an  die  vor 
Avenigen  Tagen  beschlossene  Adresse  des  Kommons  gegen  die 
Tumulte  an.  Der  Geist  der  Rebellion,  der  im  Lande  herrschte, 
lasse  keinem  Zweifel  Raum,  dass  die  Anstifter  der  Unruhen  auf  aus- 
wärtige Hilfe  rechnen.  Der  Monarch  sprach  von  den  Angriffen, 
welche  sicheren  Nachrichten  zufolge  der  Prätendent  gegen  die  Ver- 
fassung und  den  Glauben  Englands  plane.  Er  wandte  sich  an  die 
Kommons,  die  die  Nation  nicht  wehrlos  lassen  würden  gegenüber 
einer  schon  vorhandenen  Rebelhon  im  eigenen  Lande  und  einer 
von  aussen  her  drohenden  Invasion.  Er  sehe  den  Yorkehrmigen 
entgegen,  die  sie  für  die  Sicherheit  des  Volkes  treffen  Avürden. 

Die  beiden  Häuser^)  Hessen  es  in  diesem  kritischen  Zeitpunkte 

er  habe  aus  Gründen  von  seinem  Berichte  keine  Abschrift  zurückbehalten. 
Eine  gewisse  Bestätigung  dieser  Notiz  finden  wir  in  dem  Umstände,  dass  sich 
auch  unter  den  Stair  Papers  in  Oxenfoord  Castle  der  Bericht  offenbar  nicht 
findet,  da  ihn  Wiesener  sicherlich  in  seiner  Darstellung  verwendet  haben  würde. 

^)  Das  Folgende  vornehmlich  nach  den  Berichten  Bonets  und  Hoffmanus 
und  der  Pari.  Hist. 
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niclit  :m  >\r\\  li  lilcii.  Ihm  den  Lorils  o-al)  sich  sogleicli  die  lieftigste 
Kntrii^tmiL;-  iilu  i-  die«  Ahsicliteii  des  Priiteiidenteii  kund.  Die  Tories 
ztiutt'n  keiiu'ii  o-erinovren  Kil'er  liir  das  Haus  Hannover  als  die 
Wldu-.  'In,  es  Sellien  ihnen  l>e(h*n-tnis  /n  sein,  es  vor  aller  Welt 
aus/ii-prei  lu'ii ,  (hiss  sie  wohl  dei*  Keo'iernno-  Opposition  machen, 
ahi'r  mit  diMi  in'st rehunox'u  /um  Stur/e  der  J)ynastie  niehts  gemein 
iialx'ii  wollten,  (iraf  Anglesea,  von  dem  man  noch  kürzlich  das 
vn-i-iiiLilii-ln'  Wort  vernonnnen  hatte,  das  Scepter  werde  in  des 
K^nli^s  lliiiidcii  wanken,  erklärte  jetzt,  er  wäre  der  erste,  der  den 
Hegen  gegen  d(Mi  Prätendenten  zücken  würde.  Mit  ähnlicher  Ent- 
srhiidciiluM't  äusserte  sieh  der  Herzog  von  Shrewsbury,  welcher 
gleichwohl  wegen  seines  Anteils  an  der  Friedensverhandlung  jüngst 
sein  Amt  als  Oherstkännnerer  hatte  aufgeben  müssen  und  nur  so 
der  >t  rairechtlichen  Verfolgung  entgangen  war.  Der  wirklieh  unter 
Anklage  stehende  Graf  Stratford  wie  auch  Lord  Peterborough,  den 
die  licgierung  bisher  geflissentlich  unbeachtet  gelassen  hatte,  ja 
srll)-t  ci'klärte  Anhänger  Oxfords,  wie  der  Erzbischof  von  York  und 
der  IJiscliof  von  Bristol  Hessen  an  ihrer  loyalen  Gesinnung  keinen 
Zweifel  aufkonnnen.  Ohne  Schwierigkeiten  gelangte  die  dem  Ober- 
hause vorgelegte  Adresse  zur  Annahme,  in  der  die  Lords  Gut  und 
Blut  einzusetzen  versprachen  für  die  Person  und  das  Pecht  ihres 
Königs. 

Ln  L^nterhause  entsprach  die  That  dem  Worte.  Noch  am 
selben  Tage,  da  man  die  Thronrede  gehört  hatte,  begaben  sich  alle 
^ritglieder  des  Hauses,  der  Sprecher  an  der  Spitze,  nach  St.  James', 
um  dem  Könige  die  soeben  einstimmig  beschlossene  Adresse  zu 
überreichen,  in  der  es  hiess,  er  möge  nur  die  Streitkräfte  zu  Wasser 
und  zu  Lande  so  weit  vermehren,  wie  es  ihm  notwendig  erscheine. 
Das  Haus  werde  mit  den  erforderlichen  Bewilligungen  nicht  zurück- 
bleiben. Selten  hatte  ein  Unterhaus  der  Krone  ein  solches  Ver- 
trauen entgegengebracht. 

Schon  von  diesem  Tage  an  war  die  grösste  Gefahr  beseitigt. 
Seitdem  die  Regierung  der  Welt  hatte  zeigen  können,  dass  sie  das 
Parlament  so  völlig  in  ihrer  Hand  habe,  brauchte  sie  die  Rebellen 
nicht  mehr  zu  fürchten.  Noch  am  Abend  des  31.  Juli  wurden  in 
einer  Sitzung  des  Privy  Council,  welcher  auch  der  Lord  Mayor  von 
London  und  die  Friedensrichter  von  Westminster  beiwohnten,  die 
dringendsten  Yorsichtsmassregeln  beschlossen.  In  der  Nacht  Avurden 
alle  im  Besitze  von  Papisten  und  Nonjurors  befindlichen  Waffen  und 
Pferde  in  der  Hauptstadt  ergriffen;  das  Gleiche  ward  den  Magistraten 
anderer  Städte  befohlen.    Die  nächsten  Tage  brachten  weitere  Be- 


Entschlossenheit  der  Eegierimg. 
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Schlüsse  zur  Sicherung  des  Staats.  In  London  und  ganz  England 
wurden  die  Milizen  aufgeboten.  Das  Heer  von  8000  Mann,  welches 
man  besass,  schien  jetzt  ungenügend.  Man  traf  Anstalten,  um  noch 
zehn  Dragonerregimenter,  insgesamt  zu  3000  Mann  mid  4000  Älann 
zu  Fuss  in  acht  Regimentern  aufzustellen.  Einige  Generale  von 
zweifelhafter  Gesmnung  wurden  entfernt.  Dagegen  hielt  man  es 
für  geraten,  die  seit  dem  Kriege  entlassenen  vmd  auf  halben  Sold 
gesetzten  Offiziere  wieder  anzustellen.  Gern  ging  das  Unterhaus 
auf  eine  von  der  Regierung  kommende  Anregung  ein  und  beschloss 
eine  Adresse,  in  welcher  es  dem  Könige  die  Kosten  der  Wieder- 
anstellimg  zu  ersetzen  sich  anheischig  machte.  Es  handelte  sich 
lun  nicht  weniger  als  1800  Offiziere.  500  derselben  fanden  in  den 
neugebildeten  Regimentern  die  natürlichste  YerAvendimg;  aber  auch 
die  übrigen  1300  sollten  nun  in  den  Dienst  der  Regierung  gestellt 
werden,  denn  man  fiirchtete,  dass  sie  sonst  das  Panier  des  Präten- 
denten ergreifen  würden.  So  wurden  sie  nun  verAvendet,  um  die 
Landmilizen  zu  befehligen  und  den  Regierungsbehörden  in  den 
Provinzen  an  die  Hand  zu  gehen.  Da  aus  Schottland  bedenkliche 
Nachrichten  von  einer  bevorstehenden  Erhebung  der  Hochschotten 
einliefen,  so  wurden  drei  Regimenter  aus  Irland  dorthin  gesandt. 
Man  erwog  selbst  die  Abberufung  der  noch  in  Flandern  stehenden 
britischen  Truppen.  Ein  Zug  starker  Entschlossenheit  ging  durch 
alle  Handlungen  der  Regierung.  Das  Gesetz  bestand  noch  zu  Recht, 
welches  demjenigen  100000  £  verhiess,  der  den  Prätendenten,  falls 
er  landen  würde,  lebend  oder  tot  einlieferte.  Und  täglich  erschienen 
neue  Manifeste  des  Königs,  welche  energische  Massregeln  der  Ab- 
Avehr  ankündigten  oder  die  Behörden  anspornten,  in  ernster  Stunde 
ihre  Pflicht  zu  thun. 

Nmi  gingen  der  Regierung  auch  A^on  allen  Seiten  BcAveise  treuer 
Gesinnung  zu.  Die  eben  in  London  versammelte  anglikanische 
Geistlichkeit  überreichte  am  2.  August  dem  Könige  eine  Er- 
gebenheitsadresse. Am  9.  folgte  die  Stadt  London,  und  ihr 
Beispiel  fand  überall  Nachahmung.  Aus  vielen  Teilen  von  Eng- 
land und  Irland  liefen  Adressen  von  Grafschaften  und  Städten  ein^ 
die  alle  ihrem  Abscheu  über  die  vom  Prätendenten  drohende  In- 
vasion Ausdruck  geben  AA^oUten.^)  Ln  nördUchen  Irland  verlasen 
alle  presbyterianischen  Geistlichen  in  ihren  Kirchen  eine  Ermahnung 
an  das  A^olk,  treu  zum  Könige  zu  halten.    Das  Unterhaus  konnte 


^)  Eine  Aufzählung  derselben  findet  sich' in  der  „London  Gazette"  vom 
27.  Aug.  (a.  St.)  1715. 
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st'iiu'in  N'i  Ti  i-niit'u  /.\\v  lu'«2,li'riiiio-  (u'()ro-s  1.  waln-lich  kcMiion  stärkeren 
Au-driu-k  \ n-lcihfii,  als  iiHlciu  es  die  1  Inhc^aseorpusakte,  einen  der 
l'tV'iK  r  :dlt  r  iMi^lisi-hen  Freilu'it,  zeitweilig  aul'hoh,  nni  das  Vorgehen 
gi'gt'u  dii'  Ni'rdäehtigen  Kleniente  zu  erleielitern.  Aueh  an  that- 
krättigvr  1' iitcrst iit/.iing  fehlte  es  der  Regierung  nicht  bei  ihrem 
Werkt"  dci'  nationalen  \'tM-tei(hgung.  Zu  dvn  unhesehränkten  Be- 
Nvilligungt  n  dc^  I  ntt  ihauses  kam  die  tinanzieHe  Hilfe,  zu  der  die 
llau|)i-iadi  und  die  i>ank  von  L()n(h)n  sieh  sogleieli  bereit  erklärten, 
aU  die  drohenden  Nachrichten  bekannt  wurden. 

ha-  i  ni  i  gischc  und  ertblgreiche  Handehi  der  Regierung  Georgs  I. 
riet'  überall,  daheim  wie  im  Aushinde  die  günstigste  Wirkung  her- 
vor. i)ie  Stellung  des  Ktuiigs  und  diejenige  seiner  Minister  schien 
mehr  aU  je  betest  igt.  Man  begann  sieh  wieder  sicher  zu  fühlen 
und  -ah  ruhig  der  Landung  des  Prätendenten  entgegen,  wenn  er 
es  denn  ^\  agen  sollte,  zu  kommen.  Da  zunächst  noch  nichts  weiter 
erfolgte,  so  komiten  die  Feinde  der  Regierung  selbst  die  hämische 
Rede  verbreiten,  aller  Lärm  sei  umsonst  gewesen  und  die  Erzählung 
von  einer  drohenden  Invasion  nur  erfunden,  um  einen  Vorwand  zu 
gewinnen  zur  N'erstärkung  der  Armee  und  zur  Unterdrückung  der 
Freiheit.  Selbst  dem  kaiserlichen  Residenten  Hoffmann  stiegen 
Zweifel  auf  und  er  fragte  Bothmer,  ob  man  eigentlich  wirklich  an 
eine  I^andung  des  Prätendenten  glaube,  oder  die  Rüstungen  wohl 
niu'  aus  Politik  veranstalte,  um  angesichts  der  neuerlichen  Unruhen 
im  Lande  mehr  Streitkräfte  an  der  Hand  zu  haben.  Aber  der 
Minister  belehrte  ihn  eines  Besseren;  man  wisse  sogar,  wo  Jakob 
Eduard  landen  werde.  Die  Haltung  der  Massen  Hess,  seitdem  die 
Regierung  ilire  Stärke  zeigte,  auch  wenig  mehr  zu  wünschen  übrig. 
Als  man  am  12.  August  zum  ersten  male  den  Jahrestag  von  Georgs  I. 
Thronbesteigung  festlich  mit  Kanonendonner  und  Illumination  be- 
ging, verübte  der  hauptstädtische  Pöbel  keinerlei  Ausschreitung,  wie 
man  wohl  gefürchtet  hatte.  Das  oft  gesehene  Schauspiel  der  öffent- 
lichen Verbrennung  einer  Puppe,  welche  den  stuartischen  Prinzen 
vorstellen  sollte,  ward  auch  jetzt,  da  es  die  Bedeutung  einer  Demon- 
stration gewann,  von  niemandem  gestört. 

^lit  Genugthuung  durfte  Stanhope  schon  am  8.  August  dem 
Grafen  Stair  schreiben,  dass  durch  die  kräftigen  Beschlüsse  des 
Parlaments  die  inneren  Unruhen  zum  grossen  Teile  erstickt  seien. 
Bald  werde  man  gegen  jeden  Anschlag  von  aussen  gewappnet  sein.^) 
An  den  fremden  Höfen  liess  man  die  Thronrede  und  die  Adressen 


')  Stanhope  an  Stair  28.  Juli  fa.  St.j  1715.    R.  0. 
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des  Parlaments  mitteilen  und  durfte  sich  überzeugen,  wie  sehr  dies 
dem  Ansehen  Englands  zu  statten  kam.  Dem  britischen  Geschäfts- 
träger in  Wien  wusste  Prinz  Eugen  in  aller  Heimlichkeit  mitzu- 
teilen,  dass  auch  er  aus  Paris  die  Nachricht  von  der  beabsichtigten 
Landung  des  Prätendenten  erhalten  habe,  Berwick  solle  ihn  begleiten, 
Ormond  den  Oberbefehl  über  seine  Armee  führen.  Indem  man  so 
die  Umstände  erörterte,  liess  der  Feldherr,  wohl  im  Hinblick  auf 
die  in  England  vollführte  Truppenvermehrung,  sogar  das  Wort 
fallen,  dass  doch  eigenthch  dem  Könige  gar  nichts  Günstigeres  hätte 
geschehen  können  als  diese  jakobitischen  Anschläge.^) 

Den  englischen  Ministern  schien  es  auch  geraten,  sich  schon 
beizeiten  für  den  Notfall  nach  fremder  Hilfe  umzusehen.  Die 
Generalstaaten  hatten  die  protestantische  Succession  garantiert.  Sie 
Hessen  jetzt,  nachdem  der  König  ihre  Botschafter  in  Audienz  an 
die  vertragsmässige  Hilfsleistung  gemahnt  hatte  ^),  auch  keinen 
Zweifel  darüber  entstehen,  dass  sie  ihrer  Verpflichtung  getreulich 
nachkommen  würden.  Und  auch  dem  Kaiser  hatte  England  sich 
nun  schon  wieder  so  weit  genähert,  dass  es  ihn  wohl  um  seinen 
Beistand  in  schwerer  Lage  angehen  durfte.  Georg  I.  sprach  dem 
kaiserlichen  Residenten  persönlich  die  Hoffnung  aus,  dass  ihm  die 
Freundschaft  Karls  YL  im  Notfalle  „nicht  aus  Händen  stehen 
würde". 

So  hatte  denn  seit  den  ersten  Augusttagen  1715  das  hannöv- 
rische  Königtum  eine  Widerstandskraft  gewonnen,  mit  w^elcher  es 
die  Welt  in  Erstaunen  setzte  und  keine  Anfechtung  mehr  zu  fürchten 
brauchte.  Es  war,  als  ob  die  Nation,  welche  eben  noch  über  dem 
Streite  und  Arger  des  Tages  sich  selbst  vergessen  zu  haben  schien,  nmi 
Avieder  auf  ihre  wahren  und  grössten  Interessen  sich  besonnen  habe. 
Auch  die  Tories  mussten  jetzt  wohl  zum  protestantischen  Könige  stehen, 
wenn  nicht  jener  Spötter  recht  behalten  sollte,  welcher  sagte,  ein  richtiger 
Tory  erachte  die  Kirche  von  England  so  lange  in  Gefahr,  bis  sie 
sich  unter  dem  Schutze  eines  papistischen  Königs  befinde.  Der 
Hader  der  Parteien,  der  Lärm  gegen  die  Regierung  Georgs  1.  ver- 
stummte vor  der  Gefalir  einer  stuartischen  Restauration.  Tories 
und  Whigs  standen  so  einträchtig  nebeneinander  wie  im  Jahre  1688. 
Denn  wieder  wie  damals  galt  es  auch  jetzt,  einzutreten  für  die 
pohtische  und  religiöse  Freiheit  des  gemeinsamen  Vaterlandes. 

An   diesem  Aufschwünge   des  nationalen  Empfindens  musste 


1)  Schaub  an  Townshend  21.  Aug.  1715.    R.  O. 

2)  HofFmann  6.  Aug.  1715.    W.  St.-A. 
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jt'diM-  AnuritV  /u  SchandiMi  wi'rdcMi.  Das  rrtcil  Bolingbrokcs,  der 
dir  N'cr^äiiut'  in  l\nij,l:ind  vhvn  nur  aus  der  Vvvnv  beobachtete,  wird 
kaum    /.utrt'tlrnd   gewesen   sein,    dass   nändicli   damals  nur  durch 

äussere  rnistäiuh'  (bis  Scheitern  dcv  jakobitisehen  Pläne  ver- 
ursacht worden  sei.  linnicrliin  handelte  es  sieh  um  Vorffäuire,  die 
in  tier  'Phat  wie  ein  schweres  M isso'cschick  für  die  Sache  des  Prä- 
tenthuten  er-«chienen. 

Per  .\utsiand  im  eigeutliehen  England  wurde  fast  uumögKch, 
aU  >ii  h  |)lr>t/lich  d(>rjenia,e  Mann  seineu  jakobitisehen  Freunden  da- 
heim ent/oLi',  in  (K'ui  jeder  ihren  ersten  und  natih'liehsten  Führer 
erblickte,  (K  r  Herzog  von  Ormond.  Wie  viel  hängt  doch  bei  jeg- 
lichem rnternehmen,  das  erst  durch  die  Teilnahme  vieler  gelingen 
kann,  von  dem  Klange  der  Namen  ab,  welche  an  der  Spitze  er- 
-eheinen.  Der  Herzog  von  Ormond  besass  alles,  was  die  Jakobiten 
an  ihrem  \'(»rkäm])fer  sich  wünschen  mochten.  Er  war  ein  tapferer 
Soldat,  ein  kriegserfahrener  General,  der  doch  die  Heere  Englands 
>elb>i  im  Kampfe  gegen  Ludwig  XIV.  befehligt  hatte.  Bei  der 
•Vrmee  \vie  beim  Volke  Avar  er  durch  sein  leutseliges  Wesen  unend- 
lich beliebt,  seine  Freigebigkeit  stach  vorteilhaft  ab  von  dem  häss- 
lichen  Geize  des  Herzogs  von  Marlborough.  Als  der  Träger  eines 
altberühmten  Namens  mochte  Ormond  endlich  auch  recht  würdig 
erseheinen,  ein  enterbtes  Königsgeschlecht  wieder  auf  den  ange- 
stannnten  Thron  zu  erheben.  Von  dem  hannövrischen  Könige,  der 
ihn  eben  des  Hochverrats  hatte  anklagen  lassen,  war  für  ihn  nie- 
mals etwas  zu  hoffen.  Er  hasste  Georg  I.,  seitdem  ihn  dieser  bei 
seiner  Ankunft  so  jäh  entsetzt  und  ihm  seinen  Todfeind  Marl- 
borough zmn  Nachfolger  gegeben  hatte. 

Lange  genug  hatte  Ormond  der  drohenden  Gefahr  getrotzt. 
Von  Richmond  bei  London  aus,  wo  er  vornehm  Hof  hielt,  unterhielt 
er  Verbindungen  mit  den  Jakobiten  des  Westens  und  des  Nordens, 
ebenso  wie  mit  den  Freunden  in  der  französischen  Hauptstadt.  Er 
war  es,  der  dem  Chevalier  den  Gedanken  eingegeben  hatte,  früh- 
zeitig, im  Juli  1715,  herüberzukommen  und  die  enghsche  Nation 
fiir  sich  aufzurufen.  Gewiss  wäre  dem  Stuart  damals  viel  Volk  zu- 
gelaufen. Aber  die  Sache  war  im  übrigen  nach  keiner  Seite  hin 
recht  vorbereitet.  Nicht  einmal  den  Ort  der  Landung  hatte  Or- 
mond angegeben.^;  So  Hess  sich  denn  Jakob  Eduard  durch  die 
Gninde  Bolingbrokes  zu  längerem  Harren  bewegen.  Ormond  selbst 
wollte  in  Richmond  bleiben,  so  lange  es  mit  seiner  Sicherheit  ver- 


M^moire.s  de  Berwick  fPetitot  et  Monmerqu^,  tome  LXVI)  p.  232. 
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einbar  wäre,  dann  im  Westen  und  Norden  den  Aufruhr  entfachen. 
In  Bristol,  Plymouth  und  Exeter  unterhielt  er  A^erbindungen, 
durch  die  er  in  den  Besitz  dieser  Plätze  gelangen  zu  können  meinte. 
Da  aber  zerstörten  die  Vorgänge  im  Parlamente  am  31.  Juli  seine 
Hoffnungen.  In  Richmond  war  seines  Bleibens  nicht  mehr.  In  den 
ersten  Augusttagen  Avar  er  plötzlich  verschwunden.  Die  Regierung 
fürchtete  schon,  er  habe  sich  nach  Portsmouth  begeben,  um  sich 
des  wichtigen  Hafens  zu  bemächtigen.  Aber  dann  atmete  sie  doch 
erleichtert  auf,  als  es  hiess,  er  sei  zu  Schiff  nach  Frankreich  ge- 
fahren.^) An  der  Möglichkeit  einer  Erhebung  in  England  hatte 
Ormond  offenbar  verzweifelt.  Nicht  einmal  seine  Freunde,  die  hier 
imd  dort  auf  ihn  gerechnet  hatten,  verständigte  er  von  seinem  Thun. 
Als  er  Gefahr  für  Freiheit  und  Leben  im  Anzüge  sah,  meinte  er 
nur  noch  jenseits  des  Kanals  für  die  Sache  wirken  zu  können,  der 
er  sich  gewidmet  hatte.  Kein  Zweifel,  durch  ihr  kräftiges  Zusam- 
menwirken mit  dem  Parlamente  hatte  die  Regierung  ihren  ärgsten 
Feind  aus  dem  Lande  gescheucht. 

Bohngbroke  scliildert  mis  den  peinKchen  Eindruck,  den  die  An- 
kunft Ormonds  in  Paris  gemacht  habe.  Bis  dahin  hatte  der  fran- 
zösische Hof,  indem  er  sich  selbst  ein  kräftiges  Eintreten  für  Jakob 
Eduard  vorbehielt,  die  Meinung  gehegt,  dass  vorläufig  in  England 
das  L^nternehmen  aufs  beste  vorbereitet  werde.  Man  stellte  sich 
Ormond  schon  an  der  Spitze  einer  nationalen  Erhebung  vor,  einen 
Teil  der  regulären  Truppen  auf  seine  Seite  ziehend:  da  kam  er  als 
Flüchtling  und  allein.  Die  französischen  Minister  empfanden  nur 
noch  IMitleid  für  die  Jakobiten;^)  ihre  Sache  im  Ernste  zu  ver- 
fechten, dachten  sie  schon  nicht  mehr.  Und  nun  kam  für  Frank- 
reich ein  neuer  und  stärkerer  Grund  zur  Zurückhaltimg  hinzu. 
Das  grosse  Leben  Ludwigs  XIV.  ging  zur  Rüste. 

Wie  wenige  mochten  noch  auf  der  Erde  weilen,  w^elche  die 
Anfänge  dieses  Königs  gesehen  hatten.  72  Jahre  lang  hatte  er 
den  Thron  von  Frankreich  inne  gehabt,  die  Geschichte  bot  kein 
zweites  Beispiel  einer  gleich  langen  Regierung;  manche  wollten  auf 
den  fabelhaften  König  Erichthonius  verweisen,  der  volle  75  Jahre 


1)  Memoires  de  Berwick  233.  HofFmanns  Berichte  vom  2.  und  6.  Aug. 
1715.    W.  St.  A. 

2)  Stair  vermerkt  unter  dem  10.  August  in  seinem  Tagebuche  (Mise. 
State  Papers  II,  538) :  I  lorote  hy  the  post  to  give  Mr.  Secretary  an  account 
of  the  Duke  of  OrmoncVs  arrival  and  his  behavioir  here,  atid  that  the  spirits  of 
the  Jacohites  seemed  to  he  quite  down. 
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III.  o.    Der  Aufstaiui  der  Jukobiten. 


da-  Volk  Acv  'Vi-ocv  Ix'luMTscht  haben  sollte^)  Frankreich  hatte 
uiitt  r  l.u^l^^i^•  vlnc  WWwcwdv  Stelhmo;  im  Weltteil  gewonnen, 

j;nw<i'  Sii'on>  tM'tbt'liti'n,  (loch  aucli  sclnvere  Niederlagen  erlitten. 
Auch  ernste  innere  Konflikte  hatte  die  Nation  nnter  der  Ijcitmig 
ihi-i  -  KtMiii;-;  iil)iM-\\  luidcn.  In  ihm  nnd  scMneni  Hofe  hatte  das 
|>oliii>rhf,  das  niatcricllr,  das  geistige  Lehen  der  Franzosen  einen 
Mittcl]Hniki,  ja  fast  scincMi  vornehmsten  Zweck  erhalten.  Das  System 
drr  alxoluti  ii  Monarchie  fand  in  dem  Könige  von  Frankreich  seinen 
ürösstcn  urundsiit/lichen  W'rtreter  wie  anch  die  mächtigste  A^er- 
kr»rpernng  in  dcv  Wirklichkeit.  Im  Ernste  wollte  man  damals  ja 
hchaiintcii.  dass  etwas  von  der  göttlichen  Einsicht  dem  Träger  der 
Krone  inne\vohn(\  Das  Beispiel  Lndwigs  XIV.,  seine  Auffassung 
dr-  ktiniglichen  Amtes,  seine  RegierungsAveise,  das  Leben  an  seinem 
Ilote  fanden  bewundernde  Nachahmung  in  ganz  Europa.  Nur  in 
England  ward  eben  im  Zeitalter  der  absoluten  Monarchie  das 
]Kirlamentarische  Königtum  begründet. 

Ludwig  XIV.  hat  ein  schweres  Mass  von  Schuld  auf  sein 
Ilanpt  geladen,  Schuld  gegen  die  Völker  Europas,  wohl  noch 
schwerere  Schuld  gegen  seine  eigenen  Untertlianen.  Aber  seine 
königliche  Haltung  hat  er  niemals,  in  den  Tagen  des  Glückes  wie 
des  L^nglücks,  verleugnet.  Auch  im  Tode  hat  er  sie  bewahrt.  So 
kannte  ihn  die  AVeit,  als  den  königlichen  Mann,  dessen  Wort  allein 
über  das  Schicksal  von  Millionen  entschied,  dessen  starker  Wille 
mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  lang  .  eine  Macht  in  der  euro- 
päischen Politik  gewesen  war.  Was  dieses  Frankreich  ohne  ihn 
sein  würde,  musste  sich  erst  zeigen.  Die  einen  sahen  mit  Schrecken, 
die  anderen  voller  Hoffnungen  dem  Augenblicke  seines  Todes  ent- 
gegen. Aber  alle  fühlten,  dass  gewaltige  Veränderungen  bevor- 
standen. 

Die  Bedeutung  seines  Hinscheidens  musste  noch  erhöht  werden 
dnrch  die  allgemeine  Weltlage  wie  durch  die  besonderen  Verhält- 
nisse der  königlichen  Familie  von  Frankreich.  Der  hochbetagte 
ATonarch  hatte  das  furchtbare  Schicksal  gehabt,  seine  nächsten  Nach- 
kommen vor  sich  sterben  zu  sehen.  Unheimlich  schnell,  im  Laufe 
eines  einzigen  Jahres,  wurden  drei  französische  Thronfolger  vom 
Tode  ereilt.  Auf  Ludwig  XIV.,  wenn  er  nun  starb,  folgte  ein 
Kind  von  fünf  Jahren  auf  dem  Throne.  Die  Rechte  des  kleinen 
I'renkels  waren  nicht  zweifelhaft.  Aber  statt  seiner  musste  doch 
noch  viele  Jahre  ein  anderer  die  Herrschaft  führen.    Wer  sollte 


^)  Bonet  3.  Sopt.  1715.    G.  St.  A. 
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dies  sein?  Dem  Blute  nach  war  Philipp  V.  von  Spanien,  der  jüngere 
Enkel  Ludwigs  XIY.,  der  nächste  dazu;  doch  der  hatte  auf  alle 
Thronrechte  in  Frankreich  Verzicht  geleistet.  Ein  Neffe  des  Königs 
aber  war  vorhanden,  Herzog  Phihpp  von  Orleans,  ein  Mann  von 
Geist  und  Talent,  und  siclierKch  auch  von  lebhaftem  Ehrgeize  be- 
seelt. Nur  misstraute  der  könighche  Oheim  seinem  Charakter  und 
wollte  ungern  das  Schicksal  Frankreichs  und  des  Königskindes  den 
Händen  dieses  Neffen  anvertrauen.  Und  vollends  wie  unklar  würde 
die  Zukunft  des  Staates  sein,  wenn  der  kleine  Ludwig  XV.,  ein 
Knabe  von  zarter  Gesundheit,  vor  der  Zeit  sterben  sollte  und  der 
Thron  von  Frankreich  abermals  vakant  würde.  Dann  standen  die 
Ansprüche  Phihpps  V.  und  des  Herzogs  von  Orleans  einander 
gegenüber;  mit  den  Aussichten  des  ersteren  würde  auch  die  Ver- 
einigung der  Kronen  von  Frankreich  und  Spanien  verknüpft  sein, 
die  zu  vereiteln,  ein  zehnjähriger  europäischer  Krieg  geführt  worden 
w^ar.  Wer  alle  diese  Umstände  in's  Auge  fasste,  der  musste  wohl 
den  gewaltigen  Unterschied  erkennen  zwischen  dem  Frankreich  Lud- 
wigs XIV.  und  der  Stellimg,  welche  dem  Staate  nach  dem  Hin- 
tritte des  mächtigen  Monarchen  noch  verbleiben  würde. 

Der  engUschen  Regierung,  welche  eben  einem  Angriffe  des 
stuartischen  Prinzen  entgegensah,  konnte  der  Thronwechsel  in  Frank- 
reich nur  erwünscht  sein.  Nicht  ohne  Genugthuung  empfing  man 
in  London  die  Nachrichten  von  der  zimehmenden  Schwäche  Lud- 
wigs XrV^.  „IVIit  einem  Worte",  so  schrieb  am  15.  August  Lord 
Stair  in  einem  vertrauhchen  Briefe  aus  Paris,-*^)  „hier  geht  alles  nach 
Wunsch;  der  alte  Monarch  schwindet  dahin  und  sogar  sehr  schnell." 

Ludwig  sah  seinem  Ende  gefasst  entgegen,  er  nahm  Abschied 
von  seiner  Umgebung,  segnete  seinen  Urenkel  und  starb.  Mit  dem 
Tode  erlosch  seine  Allmacht.  Der  Herzog  von  Orleans  übernahm, 
als  könnte  es  nicht  anders  sein,  die  Regentschaft  mit  der  vollen 
Unumschränktheit  des  Königtums.  Dem  Willen  des  verstorbenen 
Monarchen,  der  ihm  eine  solche  Stellung  nicht  zugedacht  hatte, 
ward  offen  zuwidergehandelt.  Li  jener  berühmten  Sitzung  des 
Pariser  Parlaments  vom  2.  September,  einen  Tag  nach  dem  Tode 
Ludwigs  XIV.,  ward  sein  Testament  förmlich  umgestossen.  Durch 
entschlossenes  Handeln  hatte  Philipp  von  Orleans  ebenso  die  An- 
schläge seiner  Gegner  im  Lande  wie  die  ehrgeizigen  Wünsche  seines 
königlichen  Vetters  in  Madrid  zunichte  gemacht. 

In  der  Geschichte  der  jakobitischen  Rebellion  von  1715  ist 


^)  An  Kobethon.    B.  M. 


33* 


5U> 


III.  ;>.    DiM-  Autstaiul  der  Jakobiton. 


»la-  lau|u>rk(>num'n  (K's  lu^ocntcn  vu\  Kvv'v^uis  von  iiiij^eheiirer  Be- 
(It  utiiuL:.  rntt  r  Liulwio-  Xl\'.,  so  urteilUvBoliiiobroko,  hätte  Fmnk- 
it  ii  l»  t  iullii'h  (locli  den  Anl'stand  nnt(M\stiitzen,  einen  Krieg  gegen 
(iiiml;-  1.  lu'ginnen  müssen.  Unter  dem  Herzoge  von  Orleans  war 
es  dninii  voi  iihi  r.  Hie  auswärtige  Politik  Frankreielis  wurde  jetzt 
hestiinint  tliiich  die  i)ers()nliehe  Stellung  des  Regenten.  Keinen 
AugenMii'k  din  rtc  er  vergessen,  dass  Philip])  Y.  ihm  seine  Stellung 
missgcHnitc.  Die  sogenannte  spanisehe  Partei  am  Pariser  Hofe  war 
aut'  den  Sim/  d(>s  Regenten  bedaeht.  Spanien  und  Frankreieh,  die 
iinirr  Ludw  ig  X I W  und  Philij)])  V.  wie  eine  gesehlossene  Maeht- 
gruppi'  dagestanden  hatten,  waren  nunmehr  getrennt  dureh  die 
Kitei-sucht  (Km-  beiden  bourbonischen  Prinzen,  die  sich  an  ihrer 
Spitze  hclanden.  Jahrelang  bildete  diese  Eifersucht  eine  wichtige 
l  ax  lu'inung  in  der  Geschichte  Europas. 

An  sieh  war  also  die  Stellung  des  Herzogs  von  Orleans  nicht 
fest  genug,  dass  er  sobald  an  einen  grossen  Krieg  hätte  denken 
k(*Muien.  Er  war  zufrieden,  wenn  er  im  Besitze  der  Herrschaft 
nicht  gestört  wurde  und  wenn  der  Friede  erhalten  blieb.  Vor 
kuivcm,  als  Regierung  und  Parlament  in  England  sich  zur  Abwehr 
eines  jakobitischen  Angriffs  gerüstet  hatten,  glaubte  in  Frankreich 
alle  A\  elt,  dass  es  in  Wahrheit  nur  auf  einen  neuen  Krieg  abge- 
sehen sei.^)  Und  dass  ursprünglich  die  Minister  Georgs  I.  wirklich 
die  Absicht  gehegt  hatten,  beim  Tode  Ludwigs  XIV.  den  grossen 
Weltl)rand  von  neuem  zu  entfachen,  werden  wir  in  anderem  Zusam- 
menhange noch  erfahren.  Zur  Ausführung  konnte  dies  schon  aus 
dem  Grunde  nicht  kommen,  weil  jetzt  die  jakobitische  Gefahr  in 
der  That  vorhanden  war.  Der  Wunsch,  den  Frieden  in  Europa 
erhalten  zu  sehen,  war  darum  auf  beiden  Seiten  des  Kanals 
gleich  stark. 

Es  lag  unter  diesen  Umständen  nahe,  dass  die  beiden  Mächte 
gute  Beziehungen  miteinander  suchten.  Den  Herzog  von  Orleans 
an  der  Regentschaft  zu  erhalten,  war  auch  deshalb  englisches  Inter- 
esse, weil  so  die  Trennung  der  beiden  bourbonischen  Kronen  am 
leichtesten  erreicht  wurde.  Dazu  kamen  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen. Des  Regenten  Mutter  war  die  aus  ihren  mannigfachen 
Korrespondenzen  bekannte  Elisabeth  Charlotte  von  der  Pfalz,  die 


^)  Brief  auH  Paris  vom  17.  August  1715.  Presque  tout  le  mondc  croit 
ici  a  present  que  les  Anglais  ont  dessein  de  recommencer  la  gnerre  contre 
la  Fr n nee  et  que  tout  ce  qui  se  fait  n'est  que  pour  y  yorter  la  nation.  Stowe 
388.  IV.    B.  M. 


Der  Herzog  von  Orleans. 


517 


vortreffliche  Frau,  welche  auch  als  Schwägerin  Ludwigs  XIY.  nicht 
vergass,  dass  sie  eine  deutsche  Fürstentochter  war,  welche  ,heulte/ 
als  sie  im  Oktober  1681  mit  dem  französischen  Hofe  in  das  neu- 
gewonnene Strassburg  einzog.  Als  Tochter  des  Kurfürsten  Karl 
Ludwig  von  der  Pfalz  war  die  „Liselotte"  die  Nichte  der  Kurfiirstin 
Sophie,  die  Base  Georgs  I.  Das  so  begründete  Yerwandtschaftsver- 
hältnis  zwischen  ihrem  Sohne,  dem  Regenten  von  Frankreich  und 
ihrem  Vetter  dem  Könige  von  England  hat  nun  auch  in  der  euro- 
päischen Politik  eine  gewisse  Rolle  gespielt.  Seitdem  Georg  I.  den 
enghschen  Thron  bestiegen  hatte,  war  von  London  aus  die  Freund- 
schaft des  Herzogs  von  Orleans  gesucht  worden.  Und  an  Ent- 
gegenkommen hatte  es  nicht  gefehlt.^)  Li  einem  artigen  Schreiben 
hatte  Orleans  den  Vetter  zu  seiner  Erhöhung  beglückwünscht.  Dem 
nach  Paris  gehenden  Grafen  Stair  war  der  Auftrag  gegeben  worden, 
ein  intimes  Einvernehmen  mit  dem  Herzoge  zu  suchen.  Er  möge 
ihm  die  Versicherimg  geben,  dass  England  seinen  Anspruch  auf  den 
Thron,  wenn  der  Fall  eintrete,  mit  allen  Mitteln  unterstützen  wolle. 
Gelegentlich  ward  Stair  sogar  angewiesen,  nicht  den  geringsten 
Schritt  ohne  einen  besonderen  Auftrag  Orleans'  zu  thun.  König 
Georg,  so  muss  Stair  wiederholt  erklären,  Averde  auch  das  Seinige 
thun,  um  dem  Herzoge  beim  Ableben  Ludwigs  XIV.  die  Regent- 
schaft zu  verschaffen.  Orleans  solle  nur  angeben,  in  Avelcher  Form 
ihm  England  dabei  an  die  Hand  gehen  könne.  Aber  ohne  Gegen- 
dienste war  diese  Hilfe  natürlich  nicht  gedacht.  Man  suchte  von 
dem  Herzoge  bestimmte  Mitteilungen  hinsichtlich  des  Prätendenten 
zu  erhalten,  was  freiHch  nicht  völlig  gelang.  Stair  beklagte  sich 
wohl,  dass  er  von  dieser  Seite  nichts  über  die  Pläne  des  Präten- 
denten erfahren  habe;  und  der  Herzog  hielt  es  für  nötig,  seine  Ent- 
schuldigung anzubringen.  Auf  Stairs  Ersuchen  gab  er  auch  mehr- 
fach die  bündigsten  Versicherungen,  dass  er  in  Bezug  auf  Mardyck, 
sobald  die  Macht  sein  wäre,  den  englischen  Hof  befriedigen  werde. 
Der  Gesandte  musste  ihm  wiederholen,  auf  welche  Punkte  es  den 
Engländern  dabei  vorzüghch  ankomme.  Und  Stair  durfte  auf  diese 
Versprechungen  wohl  etwas  geben,  da  sie  auch  in  den  letzten  August- 
tagen 1715  noch  gemacht  wurden,  als  Lvidwig  XIV.  auf  dem  Toten- 
bette lag  und  Orleans  schon  gewiss  war,  dass  im  Testamente  des 
Königs  von  PhiHpp  V.  nichts  gesagt  war.  Mit  den  Beschränkungen, 
die  ihm  in  seiner  Stellung  als  Regent  durch  das  Testament  auferlegt 
wurden  —  auch  von  diesen  wusste  er  schon  —  meinte  er  leicht 


^)  Vgl.  Wiesener,  le  Regent,  l'abb^  Dubois  et  les  Anglais  I.,  Chap.  I. 
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III.  8.    Der  Aulstaud  der  Jakobiteii. 


t'ci  ti^-  \\  t  rdt'ii  /II  können,  da  er  sich  des  Parlaments  und  der  Truppen 
MrluT  fiihlto.M 

l>:is  idU's  erzäldte  er  dem  eno^liselien  (lesandten,  Und  dieser  bot 
iliui  dann  im  NanuMi  (Jeorgs  l.  alle  möoliclie  Hille  an,  um  in  Bezug 
aut'  die  l\eij,-entselialt  zu  seinem  vollen  Reehte  zu  gelangen.  Er 
fü^li-  am  27.  Auüust  aneli  noch  die  J^emerkung  hinzu,  das  beste 
Mittel,  um  ein  völliocs  Kinverneiunen  zwischen  den  beiden  Völkern 
herzustellen,  wäre,  den  Prätendenten  aus  Lothringen  zu  entfernen 
und  seine  AnhängcM-,  besonders  Ormond  und  Bolingbroke,  aus  Frank- 
n  ieli.     Her  I  herzog  nahm  dies  nicht  ungünstig  auf. 

Nach  alle  dem  wäre  es  von  hohem  Interesse  zn  erfahren,  ob 
und  in  welcher  Weise  Lord  Stair  m  entscheidender  Stunde  dem 
Herzoge  von  Orleans  wirklich  behilflich  gewesen  ist,  die  Regent- 
schaft zu  erlangen.  Leider  lassen  uns  hier  unsere  Quellen  im  Stich.^) 
(Gerade  aus  den  Tagen,  da  der  alte  König  starb  und  das  System 
des  Regenten  sich  befestigte,  fehlen  uns  die  Berichte  des  englischen 
Gesandten.  Das  Testament  Ludwigs  XIV.,  über  welches  so  viel 
vernuitet  und  gemunkelt  worden  war,  spielt  auch  in  den  vorher- 
gehenden Korrespondenzen  Stairs  eine  gewisse  Rolle.  Man  möchte 
glauben,  dass  der  Gesandte  an  der  Beseitigung  desselben  einen  An- 
teil gehabt  habe.  AVas  wir  wissen,  ist  aber  nichts  anderes,  als  dass 
er  auf  einer  Tribüne  der  denkwürdigen  Sitzung  des  Pariser  Parla- 
ments beiwohnte;  es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  er  durch  seine 
Gegenwart  die  Sache  Orleans',  unterstützen  wollte,  ja  selbst  ob  er 
an  seinem  Platze  von  der  Versammlung  überhaupt  bemerkt  werden 
konnte.  Es  war  in  jedem  Falle  eine  wunderbare  Verkettung  von 
I^mständen,  durch  welche  in  dem  mächtigsten  Staate  Europas  die 
Haltimg  eines  fremden  Diplomaten  von  so  hoher  Bedeutung  für  die 
Elntscheidung  emer  inneren  Angelegenheit  werden  konnte. 

Für  Jakob  Eduard  und  die  Jakobiten  war  der  Tod  Ludwigs  XIV. 
ein  schwerer  Schlag.  Als  im  August  die  englische  Regierung  ihre 
Massregeln  zur  Abwehr  traf,  erkannte  Bolingbroke  wohl,  dass  es 
sich  jetzt  entscheiden  müsse,  ob  trotzdem  sich  dem  Chevaher  noch 
eine  Aussicht  auf  den  Erfolg  biete  oder  nicht.  „Es  ist  dahin  ge- 
kommen", schrieb  er  ihm,  „dass  entweder  Sie,  Sire,  an  der  Spitze 
der  Tories  Kirche  und  Verfassung  von  England  retten  müssen,  oder 
beide  werden  auf  ewig  verloren  sein."^)  Aber  noch  ist  er  voller 
Hoffnung.    „Ihre  Angelegenheiten",  so  heisst  es  in  einem  Briefe 


^)  (Hard Wieke)  Miscellaneons  State  Papers,  II,  541.  544.  546. 
2)  Vgl.  Wiesener  I  p.  46—49.  —     Mahon  I,  400. 
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vom  20.  August,  „drängen  zu  einer  Krisis.  Ich  hoffe,  class  mit 
Khigheit  und  Kraft,  denn  beides  muss  man  besitzen,  die  Thron- 
erhebmig  Eurer  Majestät  bald  vollführt  sein  wird."  Und  wenn 
Bolingbroke  in  jenen  Tagen  die  Männer  nannte,  welche  in  England 
als  mächtige  Helfer  auf  der  Seite  des  Prätendenten  stehen  dürften, 
so  war  neben  den  Namen  von  Shrewsbury  und  Peterborough  auch 
derjenige  Marlboroughs  darunter.  Wir  dürfen  gewiss  nicht  sagen, 
dass  er  für  die  jakobitische  Sache  völlig  gewonnen  war.  Schwerlich 
würde  er  früher  für  sie  eingetreten  sein  als  bis  er  ihren  Sieg  für 
gewiss  halten  konnte.  Aber  mit  der  ihm  eigenen  Doppelzüngigkeit 
gab  er  Versprechungen,  weckte  er  Hoffnungen,  sandte  er  selbst 
Geldmittel  zur  Unterstützung  der  Livasion.^)  Jakob  Eduard  gab 
sich  der  glücklichen  Erwartimg  hin,  dass,  während  er  selbst  in 
Schottland  lande,  der  grösste  britische  Feldherr  sich  wohl  bereit 
finden  werde,  sei  es  ihn  dort  zu  unterstützen,  sei  es  sich  in  Eng- 
land offen  für  ihn  zu  erklären.  Dass  demnächst  alles  auf  dem 
Spiele  stehe,  erkannte  auch  der  Stuart.  Mehr  als  je  gelte  nun  der 
Satz:  Jetzt  oder  niemals.^) 

Als  nun  der  Tod  des  alten  Königs  in  nahe  Aussicht  kam,  trat 
an  den  Kreis  des  Prätendenten  die  Frage  heran,  wie  man  sich  mit 
der  folgenden  Regiermig  von  Frankreich  werde  stellen  können  und 
was  von  ihr  zu  erwarten  sei.  Dass  der  Prätendent  Beziehungen 
zum  Herzoge  von  Orleans  suchen  müsse,  war  klar.  Bolingbroke 
teilte  ihm  eiiunal  den  Gedanken  mit,  dass  Jakob  Eduard  sich  mit 
einer  von  Orleans'  Töchtern  vermählen  könnte.  Und  die  Sache 
war  umso  bedeutungsvoller,  als  der  Herzog  selbst  ihr  angebhch 
nicht  ganz  fern  stand. ^)  Eine  Folge  hatte  sie  gleichwohl  nicht.  Am 
26.  August  schrieb  Bohngbroke  nach  Bar  le  Duc,  dass  der  Tod 
Ludwigs  XIY.  unmittelbar  bevorstehe.  Alles,  so  fügte  er  hinzu, 
falle  dem  Herzoge  von  Orleans  zu.  „Lassen  Sie  mich  doch  um 
Gottes  Willen  wissen,  ob  nicht  ich  oder  Ormond  ihn  aufsuchen  und 
in  Ihrem  Namen  zu  ihm  sprechen  sollten;  er  wird  Regent."  Jakob 
Eduard  hatte  schon  am  vorhergehenden  Tage  geschrieben,  man  dürfe 
nichts  unterlassen,  um  sich  dem  Xeffen  des  Königs  angenehm  zu 
erweisen.  L^nd  jetzt  meinte  er  auch,  man  könne  ihm  gar  nicht  genug 
Entgegenkommen  beweisen. 

Wir  sehen,  wie  zwei  einander  bekämpfende  Systeme  an  den 
neuen  Machthaber  von  Frankreich  herantreten.  Die  Regierung 
Georgs  I.  sucht  ihn  ebenso  für  sich  zu  gewinnen  wie  das  Haus 


1)  Thornton  237.  —  2)  Malion  I,  401.  —  3)  Mahon  I,  399. 
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III. 


l>iM-  Aulstainl  der  ,l:ikol)itoii. 


Stuait.  Stnir  mul  I n>rmi;l>r(>kc'  arhiMtcn  i>l(M('hsani  um  die  A\'ette, 
um  (1(11  IvcLicntcu  :uit"  ihre  Seite  /u  zioluMi.  Stair  erblickt  seinen 
ärü>ti'U  (u'^iuT  in  dem  Minister  Torey;  Boliuobroke  schätzt  den- 
selben als  seinen  N'ertrauten  und  l\atu,cb(>r.  Bolingbroke  weiss  wohl, 
da->  die  Stüi-ke  dci'  anderen  anl'  der  rntei-stützung  beruht,  die  sie 
n('itigen  l'alK  -^  dem  Herzoge  leihen  können.  Sein  eigener  Herr,  der 
Stuart,  hat  nichts  zu  bic>ten,  er  st'lbst  nuiss  die  Hilfe  Frankreichs 
in  An-prucli  nehmen.  Tnd  w  underbar,  die  Diener  des  Prätendenten 
Werden  mit  dei>elben  (Jenugthuung  erfüllt  wie  diejenigen  Georgs  L, 
aU  in  den  letzten  Tagen  Ludwigs  XIV.  die  Herrschaft  Orleans^ 
bereit>  gesichert  erseheint,  nemi  nun  braucht  er  ja  auch  die  Hilfe 
nicht .  welche  ihm  der  englische  Gesandte  zu  leisten  sich  erbietet, 
l  ud  er  kann  >ieh  frei  über  seine  kihiftige  Haltung  entscheiden.^) 
In  der  That  hat  der  Regent  in  den  ersten  Monaten  seiner  Herr- 
x  hatt,  al<  jenseits  des  Kanals  um  die  Krone  gekämpft  wurde,  sich 
die  l'icilicit  der  eigenen  Bewegung  nicht  völlig  nehmen  lassen.  Um 
-eine]-  persönlichen  Stellung  willen  konnte  er  nicht,  wie  Ludw'ig  XIY. 
e-  vielleicht  gethan  hätte,  zu  einem  oifenen  Gegner  Georgs  1.  wer- 
(1(  n.  Aber  der  X^orteil  Frankreichs  bracJite  ihn  dazu,  sich  doch 
auch  nicht  jeder  Begünstigung  der  Jakobiten  zu  enthalten.  Immer- 
hin fand  die  Partei  des  Prätendenten  an  der  französischen  Regiermig 
nicht  den  Rückhalt,  auf  den  sie  gehofft  hatte  und  unter  König 
Ludwig  wohl  hatte  hoffen  dürfen.  Der  Kampf  blieb  auf  Gross- 
britannien beschränkt.  Dort  aber  waren  die  Kräfte  so  ungleich, 
da.ss  der  Ausgang  von  vornherein  nicht  zw^eifelhaft  sein  koimte. 

Unterdessen  war,  noch  ehe  I^udwig  XIV.  starb,  während  also 
die  französische  Hilfe  noch  nicht  gesichert  und  selbst  mit  den  Rat- 
gebern Jakob  Eduards  eine  feste  Verabredung  nicht  getroffen  war, 
in  Scliottland,  dem  angestammten  Königreiche  der  Stuarts,  der  Brand 
der  Empörung  schon  fast  zur  hellen  Flaimne  emporgelodert.  Ali 
der  Spitze  stand  ein  Mann,  der  zwar  unter  den  Schotten  wohlbe- 
kannt und  mit  den  Verhältnissen  des  Landes  hinlänglich  vertraut 
war,  aber  vom  Kriegshandwerk  nur  wenig  verstand.  Es  w^ar  John 
Erskine,  Graf  Mar,^j  aus  einem  vornehmen,  schottischen  Geschlechte 

^)  Bolingbroke  an  den  Chevalier  de  St.  George,  Paris,  30.  Aug.  1715. 
The  yreat  danger  I  was  apprehemive  of  is  over;  all  ivill  certainly  suhmit 
xrithouf  the  least  struggle  to  Overhiiry  (Duke  of  Orleans),  and  he  ivill  hy  conse- 
quejice  he  under  no  want  of  assistance  from  Ms  neigJiboiirs,  but  remain  at  liherty 
to  pursne  the  geiieral  interest  of  his  own  and  his  neighbours  estate.    Thornton  p.  238. 

-)  Für  den  schottischen  Aufstand  ist  besonders  wertvoll  und  für  unsere 
folgende  Erzählung  viel  benutzt  worden,  die  Darstellung  von  Chambers, 
History  of  the  Rebellions  in  Scotland  in  1689  and  1715.    Edinb.  1829. 
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entstammt,  welches  in  der  Revolutionszeit  eine  wichtige  Rolle  ge- 
spielt hatte.  Er  selbst,  der  elfte  Graf  Mar,  ein  Mann  von  bedeuten- 
der diplomatischer  Gewandtheit,  aber  wenig  Charakter,  hatte  sich 
je  nach  den  Umständen  bald  zu  den  AVhigs,  bald  zu  den  Tories 
geschlagen.  Seine  schwankende  Haltung  hatte  ihm  bei  seinen  Lands- 
leuten den  Spottnamen  Bohhing  John^  Pendel-Hans,  eingetragen. 
Unter  der  Königin  Anna  war  er  in  den  Staatsdienst  eingetreten. 
Als  1710  die  Tories  an's  Ruder  kamen,  fühlte  auch  Mar,  der  als 
A\^hig  an  dem  Werke  der  englisch-schottischen  Union  kräftig  mit- 
geholfen hatte,  sich  plötzlich  als  Tory  und  erhielt  das  Staats- 
sekretariat für  Schottland.  Er  Aväre  auch  1714  wieder  bereit  ge- 
wesen, unter  dem  hannövrischen  Könige  zu  dienen.  Am  Todestage 
der  Königin  gab  er  seiner  Genugthuung  Ausdruck  über  die  Ein- 
mütigkeit und  Ruhe,  mit  welcher  die  Thronbesteigung  in^s  Werk 
gesetzt  werde.  Schottland  werde  das  Beispiel  Englands  befolgen.^) 
Er  warb  um  die  Gunst  Georgs  I.  und  hoffte  sein  Staatssekretariat 
behalten  zu  dürfen.  Aber  die  Whigs  wollten  ihn  nicht,  der  König 
zeigte  ihm  seine  Ungnade.  So  ward  denn  Mar  zum  eifrigen  Jako- 
biten,  und  als  1715  die  Hochschotten  zu  Gunsten  des  Prätendenten 
sich  zu  regen  begannen,  war  er  bald  aus  England  verschwunden 
und  wurde  der  Führer  des  Aufstandes  im  Norden. 

Lord  Mar  soll  sich  noch  am  1.  August  beim  Lever  Georgs  I. 
eingefunden  haben.  Am  2.  schiffte  er  sich  in  Verkleidung  mit  dem 
Generalmajor  Hamilton,  dem  Obersten  Hay  und  ein  paar  Dienern 
in  Gravesend  ein.  Er  landete  in  der  schottischen  Grafschaft  Fife 
und  begab  sich  in  das  Hochland,  um  von  hier  aus  seine  Landsleute 
zur  allgemeinen  Erhebung  für  ihren  angestammten  König  aufzurufen. 
Durch  Sendschreiben  lud  er  alle  jene  Grossen  des  Landes,  deren 
jakobitische  Gesinnung  er  kannte,  zu  einem  Jagdvergnügen  auf 
seinen  Landsitz  Kildrummy  in  Aberdeenshire.  So  meinte  er  am 
unverfänghchsten  das  grosse  Unternehmen  einleiten  zu  können. 
Unter  gleich  harmlosem  Vorwande  hatten  sich  auch  im  vorigen 
Jahre  die  schottischen  Edelleute  zusammengefunden  ■'^)  und  in  patrio- 
tischer Erregung  den  ChevaKer  zum  Könige  ausgerufen.  Dieses 
Mal  Avussten  alle  —  denn  die  Fäden  der  Verschwörung  waren  schon 
angesponnen  —  zu  welchem  AYerke  sie  gerufen  wurden.  Eine  Reihe 
von  schottischen  Grossen  erschienen.    Die  Herzöge  von  Gordon 

1)  Hist.  Ms.  Comm.  Eep.  III.  App.  p.  379. 

^)  Über  andere  Versammlungen,  nach  dem  Tode  der  Königin  Anna, 
welche  eine  Thronerhebung  des  Prätendenten  bezweckten,  vgl.  Hist.  Ms. 
Comm.  Rep.  III,  App.  p.  375. 


III.  8. 


Der  Auf^;tan(l  der  Jnkobiteii. 


iiiul  Ailiol  waiH'U  durch  Wivv  Sr>lino  vtn-trcten;  ;uu;li  der  alte  Graf 
1  »rt  ailallKiiu'  kam  nicht  in  clo'ciu>r  Person.  Ahcr  die  Grafen  von 
Niihi-^ihdc,  Marischal,  l'rai^uair,  Krrol,  iSouthesk,  Carinvath,  Seaforth, 
Liidithiidw  unil  anthM-e  K(U'lUuit(\  warcMi  dem  Rufe  ]\lars  gefolgt. 

Pic>cr  K'^•tl'  den  W'rsainniehen  in  wohlgesetzter  Rede  die  Er- 
\\  iii;unuen  ihir,  w  i'h-hc  zur  Krhebun^- (U'r  Schotten  füliren  niüssten.  Er 
cilcrti'  iicii-en  ihc  cn*;lisch-scliott isclie  Union  und  beklagte  den  An- 
teil, den  er  stehst  daran  gehabt  hatte.  Er  sprach  von  dem  Unheil, 
wcK  hcs  durch  den  Kin'fürsten  von  Hannover  über  das  Land  ge- 
Itracht  >ci.  Denn  seit  seinem  Thronranbe  habe  er  sichtlich  den 
riaii  \-crtblgt,  die  Nation  ihrer  Freiheiten  zu  entkleiden.  80  waren 
die  lu'scitigiuig  der  Union  und  der  Sturz  Georgs  I.  als  die  Ziele 
bezeichnet,  welche  man  verfolgen  wollte.  Und  nun  stellte  Mar  sich 
-c!b-i  der  W'rsaiinidung  als  den  Mann  vor,  den  der  echte  König 
daku!»  \'lll.  /um  obersten  Anführer  aller  seiner  Streitkräfte  in 
Sc]i(»ttland  erkoren  habe.  Er  zeigte  ihnen  den  Auftrag,  welchen 
-ein  Monarch  ihm  erteilt  habe,  alle  Freunde  seiner  Sache  zu  den 
Wallen  zu  rufen.  König  Jakob,  so  versicherte  Graf  Mar,  sei  der 
Iiiitc  l-'rankreichs  gewiss,  er  wolle  auch  selbst,  wenn  erst  die  Be- 
wegung im  Gange  sei,  herüberkommen  und  sein  Leben  der  Tapfer- 
keit seiner  treuen  Schotten  anvertrauen.  Und  wie  Mar  erklärte, 
er  wolle  seine  Lehnsleute  und  Freunde  bewaffnen,,  so  übernahmen 
nun  auch  alle  Anwesenden  durch  feierlichen  Eid  die  Verpflichtung, 
am  Kampfe  teilzunehmen.  Jeder  wollte  mit  seinen  Vassalien  und 
Anhäniicrn  zin'  Stelle  sein.  Als  sie  auseinandergingen  —  jeder  in 
seine  Landschaft,  um  bald  mit  Kriegsvolk  zurückzukehren  —  da 
nahmen  sie  noch  in  vielen  Abdrucken  ein  Manifest  des  Präten- 
denten mit  sich  und  gaben  ihm  Verbreitung  durch  das  ganze  Land. 

So  hatte  der  ehrgeizige  Graf  Mar  den  Aufstand  in  Schottland 
entfacht.  Eine  kleine  Schar  von  Landbesitzern  konnte  sich  an- 
heischig machen,  ein  Heer  von  Bewaffneten  zusammenzubringen, 
durch  welche  sie  die  Regierung  stürzen  zu  können  meinten.  Denn 
nocli  bestand  in  Schottland  das  Clan-System,^)  nach  welchem  der 
Landlord  seinen  Pächtern  nicht  nur  wie  ein  Familienhaupt  gegen- 
ül)erstand,  sondern  auch  wie  der  Kriegsherr,  dem  sie  Folge  leisten 
nmssten.  Eher  durften  sie  sich  dem  Könige  versagen  als  ihrem 
Lehnsherrn.  Ein  Brief  des  Grafen  Mar  ist  erhalten,^)  hi  dem  er 
droht,  er  wolle  die  Güter  derjenigen  seiner  Pächter,  die  nicht  in 


')  Vgl.  Lecky  II,  70.  — 


2j  Chambers  a.  a.  0.  p.  188. 
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voller  Bewaffnung  zur  Stelle  sein  Avürden,  mit  Brand  und  Ver- 
wüstung heimsuchen. 

Erst  allmählich  sammelten  sich  die  Kämpfer  für  die  stuartische 
Sache.  Mcht  mehr  als  60  Mann  musterte  der  Anführer,  als  er 
am  6.  September  bei  dem  Dorfe  Kirkmichael  in  den  Braes  of  Mar 
sein  Banner  entfaltete.  Und  die  abergläubischen  Hochländer  wollten 
ein  böses  Vorzeichen  darin  erblicken,  als  in  dem  Augenblicke,  da 
man  es  aufrichtete,  die  vergoldete  Kugel  von  der  Spitze  herabfiel. 
So  hatte  man  auch  einst  den  unglücklichen  Ausgang  voraussehen 
können,  als  das  Banner  Karls  I.  in  ^^ottingham  vom  Sturmw^inde 
imagestürzt  WTirde.  Zum  Unglück  traf  während  der  Vorbereitungen 
zum  Aufstande  noch  die  Botschaft  vom  Tode  Ludwigs  XTV.  ein, 
durch  w^elchen  die  Aussicht  auf  auswärtige  Hilfe  zunächst  ge- 
schwunden schien.  Der  Eindruck  w^ar  ein  höchst  peinlicher.  Schon 
wollten  die  jakobitischen  Häuptlinge  dem  Grafen  Mar  raten,  für 
dieses  Mal  von  dem  Unternehmen  noch  zurückzutreten.  Der  An- 
führer suchte  ihre  Furcht  zu  zerstreuen.  Nach  kurzer  Zeit  erklärte 
er,  Nachrichten  zu  besitzen,  dass  der  Herzog  von  Orleans  mehr 
Hilfe  zugesagt  habe,  als  sie  von  Ludwig  XIV.  jemals  zu  erwarten 
gewesen.^)  Mar  bedurfte  doch  aller  Überredungskunst,  lun  sie  zu 
bewegen,  den  geschworenen  Eiden  treu  zu  bleiben.^) 

Im  Grunde  konnten  sie  schon  nicht  mehr  zurück.  Die  Re- 
gierung hatte  ihre  Anhänger  von  ihren  Gegnern  schon  zu  unter- 
scheiden gelernt  und  wusste  diese  zu  treffen.  In  England  waren 
nach  der  Aufhebung  der  Habeascorpusakte  die  Gefängnisse  bald 
überfüllt.  In  Bezug  auf  Schottland  aber  war  ein  Gesetz  gemacht 
worden,  welches  dem  Könige  das  Recht  gab,  eine  AnzaU  ver- 
dächtiger Personen  nach  Edinburg  fordern  zu  lassen,  damit  sie  dort 
Sicherheit  für  ihr  Wohlverhalten  geben  möchten.  Die  Wirkung 
der  Massregel  war  freiHch  für  die  Regierung  keine  gimstige.  Denn 
der  Ladung  leisteten  nur  solche  Personen  Folge,  deren  Treue  dem 
Könige  ohnedies  nicht  gefehlt  hätte.  Die  zweifelhaften  Elemente 
aber  sahen  sich  nun  aus  Furcht  vor  der  Regierung  zum  offenen 
Anschlüsse  an  die  Aufständischen  gezwungen.  Günstiger  wirkte  in 
der  Folge  ein  anderes  Gesetz,  welches  denjenigen  abhängigen  Leuten 
in  Schottland,  welche  ihren  an  der  Rebelhon  teilliabenden  Herren 
den  Gehorsam  verAveigern  würden,  das  Land,  welches  sie  von  jenen 

^)  Vgl.  seinen  bei  Thornton  p.  243  gedruckten  Brief  vom  11.  Sept.  1715. 
Das  Datum  ist  jedenfalls  alten  Stils,  die  Einreihung  dieses  und  einiger  anderer 
Stücke  daher  wohl  nicht  richtig. 

2)  Chambers  p.  185—86. 
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III.  8.    Dor  Aufstaml  dcM-  .lakobiten. 


/u  I.rlu'ii  luittcn,  zu  vdIKmu  uiul  cwioxMn  Kioentiiiii  verlieh.  So 
iiuiiu  lu  r  rärliit  r,  uiul  (lai  uiitiM*  seihst  dvv  eine  oder  andere  von  den 
(iiiitTii  des  (u-at'en  Mar/)  durch  dieses  Anoehot  treloekt,  erschien 
iu  l\diuhuri::,  um  dcv  l\eo;ioruno-  seine  Treue  zu  heweisen  nnd  freier 
l\ii:ciit üuicr  seines  (irundi's  zu  werch'n. 

linuu  rhiu  ward  aucli  dachu'ch  der  Fortg'ang  der  Rehellion  nicht 
ut  lu  innit.  l>ic  lu'<;ieruno;  hatte  nach  dem  Tode  Ludwigs  XIV.,  in 
(Irin  (ilaul>en,  dass  (he  grösste  Gefahr  nunmehr  vorüber  sei,  den 
Mar^i  li  einiger  nach  Schottland  in  Bewegung  gesetzter  Regimenter 
scliou  cinsteUcu  hissen.  Bald  erkannte  sie,  dass  dieselben  an  ihrem 
r.(  -iiiunHuiL:sortt>  gleichwohl  unentbehrlich  sein  würden,  und  liess  sie 
(h  ii  l>ei;(»nneneu  Ahirscli  fortsetzen.^) 

\\  ir  wollen  gleich  an  dieser  Stelle  bemerken,  dass  der  Auf- 
stand in  Schottland  doch  sehr  zur  Unzeit  durch  den  Grafen  Mar 
in  SeiMie  gesetzt  worden  ist.  Es  fehlte  ebenso  sehr  an  der  Gewiss- 
heit dei-  auswärtigen  Hilfe  —  denn  zu  ausgiebigen  Leistungen  hatte 
-ieh  ja  auch  Ludwig  XIV.  keineswegs  bereit  erklärt  —  wie  auch 
au  dem  Einverständnisse  und  Zusammenwirken  mit  den  Jakobiten 
von  England.  Der  Aufstand  als  solcher  blieb  wesentlich  auf  Schott- 
land beschränkt  und  darum  war  auch  der  Misserfolg  unausbleiblich, 
^lan  hat  sich  nun  die  Erage  vorzulegen,  wie  weit  denn  Graf  Mar 
aus  eigenem  Entschlüsse,  wie  weit  er  im  Einverständnisse  mit  dem 
Prätendenten  gehandelt  habe.  Marschall  Berwick  erzählt,^)  dass 
Mar  im  September  1715  einen  geheimen  Befehl  vom  Chevalier 
erhalten  habe,  er  solle  sich  sofort  nach  Schottland  begeben  und  die 
^^'affen  ergreifen.  Berwick  fügt  hinzu,  dass  dieser  Befehl  ohne  sein 
und  Bolingl)rokes  Wissen  gegeben  worden  sei.  Da  nun  Mar,  wie 
wir  berichtet  haben,  sich  schon  im  Anfange  des  August  nach  Schott- 
land begab,  so  kann  er  nicht  durch  einen  im  September  gegebenen 
Jk'fehl  des  Prätendenten  in  seinem  Handeln  bestimmt  w^orden  sein. 
Man  hat  die  Richtigkeit  von  Berwicks  Meldung  überhaupt  anzweifeln 
wollen,*;  weil  sie  im  Widerspruche  mit  demjenigen  steht,  was  der 
Prätendent  einige  Zeit  nachher  an  Bolingbroke  schrieb.  Aber,  so 
dürfen  wir  einwenden,  würde  er  diesem  die  Wahrheit  gestanden, 
würde  er  ihm  seine  heimlichen  Abreden  mit  den  schottischen  Jako- 
biten offenbart  haben? 

\\"]y  keimen  doch  schon  die  Ungeduld  des  Prinzen,  welche 
Bolingbroke  alle  Mühe  hatte,  im  Zaume  zu  halten.    Jakob  Eduard 


Bonet  13./24.  Sept.  1715.    G.  St.  A.  —  ^)  HofFmann  17.  Sept.  1715. 
W.  St.  A.  —     Memoires  II,  246.  —  *)  Mahon  I,  149. 


Mordplan  gegen  die  königliche  Familie. 
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schob  die  schon  frühe  beabsichtigte  Überfahrt  hinaus.  Aber  auf 
der  andern  Seite  mag  er  wohl  das  Seinige  gethan  haben,  den  Auf- 
stand, wo  es  am  leichtesten  geschehen  konnte,  also  zunächst  in 
Schottland,  hervorzurufen.  Dann  würde  ja  auch  England  nicht 
zurückbleiben.  Wir  glauben,  dass  Berwicks  Erzählung  wohl  ihre 
Richtigkeit  habe.  Nur  wird  der  geheime  Befehl  an  Mar  nicht  erst 
im  September,  sondern  wahrscheinlich  schon  im  Juli  1715  ergangen 
sein.  Im  andern  Falle  müsste  man  ja  auch  glauben,  dass  Mar,  als 
er  die  Aufträge  Jakobs  VIII.  vorwies,  die  schottischen  Edelleute 
gröblich  betrogen  habe;  und  was  mehr  sagen  will,  dass  diese  sich 
hätten  betrügen  lassen.  Eher  sollte  man  wohl  glauben,  dass  sie  von 
der  Echtheit  überzeugt  sein  konnten. 

Dem  Prätendenten  war  solch'  heimliches  Thun  wohl  zuzutrauen. 
Im  Jahre  1715  erhielt  die  englische  Regierung  auch  Kenntnis  von 
einem  Mordplane  gegen  den  König  und  den  Prinzen  von  Wales. 
Der  Brief  eines  der  Mordgesellen  ist  erhalten,  in  dem  von  den  Be- 
lohnungen gesprochen  wird,  die  ihnen  Seine  Majestät  (der  Präten- 
dent), als  sie  in  Lothringen  waren,  zugesagt  habe,  für  den  Fall,  dass 
sie  ihr  Versprechen  halten  und  „die  beiden  George  expedieren" 
Avürden.  Unzweifelhaft  war  die  der  königlichen  Familie  also  drohende 
Gefahr  mit  der  Entdeckung  des  Anschlages  vorüber.  An  dem 
Prätendenten  aber  bleibt  doch  der  Makel  haften,  derartige  mehr  als 
bedenkliche  Beziehungen  unterhalten  zu  haben;  denn  es  ist  nicht  recht 
zu  glauben,  dass  er  sich  über  den  Charakter  und  die  Ziele  dieser 
Menschen  getäuscht  haben  sollte.^)    Offenbar  wussten  aber  Boling- 


^)  Ich  kenne  die  Sache  nur  aus  dem  erwähnten  Briefe,  der  allerdings 
sehr  deutlich  ist.  Da  er  sich  zwischen  anderen  gleichzeitigen  Akten  im 
Kecord  Office  (State  Papers,  Domestic,  George  I,  Bündle  3,  No.  62)  findet,  so 
ist  er  wahrscheinlich  gar  nicht  an  den  Adressaten  gelangt,  sondern  der  Ee- 
gierung  in  die  Hände  gefallen,  die  nunmehr  mit  Leichtigkeit  den  Plan  ver- 
eiteln konnte.  Der  Brief  ist  französisch  geschrieben  und  gerichtet  an  Sieur 
Daille  d  Londres,  datiert  aus  Lime  (vielleicht  Lyme  Eegis  in  Dorset?)  den 
13.  Juni  1715.  Der  Schreiber  nennt  sich  Jacques  Jones.  In  dem  Briefe  heisst 
es:  J'ai  regu  votre  lettre  par  votre  messager,  et  je  suis  hien  aise  d' appreiidre 
que  vous  avez  eu  une  lettre  de  notre  roi,  et  que  S.  M.  noiis  dit  qivon  est  convenu 
de  toutes  choses,  si  vous  et  moi  voulons  tenir  notre  parole  d' expedier  les  deux 
Georges,  comme  noiis  promimes  ä  S.  M.,  lorsque  nous  etions  en  Lorraine,  et 
que  S.  M.  nous  donnera  presentement  20,000  £  entre  nous,  si  nous  les  depechons 
dans  deux  mois  de  temps,  et  500  ^  en  main  avant  que  nous  le  fassions,  oufre 
qiCon  nous  donnera  de  hons  emplois  s'il  est  couronne  roi  d^ Angleterre.  Es  wird 
ferner  gesagt,  dass  auf  die  beiden  George  aus  einem  Fenster  geschossen 
werden  soll.  Und  dann  wird  auf  die  namentlich  in  Schottland  vorhandenen 
Vorbereitungen  zum  Aufstande  hingedeutet.  —  Der  Zeit  nach  dürfte  dieser 
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III.  3.    Dor  Aul'staiul  der  Jakobiten. 


I>r.'kt'  uml  luMMlck  niclits  von  diosi^n  l^inoon.  Du  seheint  es  denn 
cliru-x»  Lilauhlii'h,  dnss  er  auch  in  Seliottland  eigene  Verbindungen 
niiitM'halten  hahe,  von  denen  seine  Ivalgeher  keine  Kenntnis  bcsassen. 

Pt'n  N'erseliworenen  von  Kirkniiehael  konnte  es  nielit  genügen, 
wt  ini  iriK  r  von  ilnien  die  Seinigen  znni  Kampfe  heranführte;  das 
uan/.c  \'olk,  vor  aUiMn  aueh  die  Bewohner  des  Niederkuides,  sollten 
sich  ihnen  ansehhessen.  Kin  Manifest  der  sehottisehen  Häuptlinge 
ward  im  l/uuh»  vci-hreitet,  das  die  Auflösung  der  Union,  die  Auf- 
ricii(nn»i-  (h's  stnartisehen  Thrones  als  die  wichtigsten  Ziele  nannte. 
Man  habe  einem  fremden  Fürsten  die  Gewalt  gegeben,  in  den  drei 
KtuiimiMchen  (he  absolute  Herrschaft  zu  gCAvinnen,  indem  er  nicht 
nur  im  Lande  naeli  Belieben  Truppen  erheben,  sondern  auch  von 
auswärts  solche  hereinbringen  könne,  um  seinen  undurchschaubaren 
1  Manen  naelizugehen.  Schottland  soll  unter  der  Regierung  Jakobs  VHI. 
seine  eigene  \"erwaltung,  seine  Armee,  die  Anerkennung  seiner  alten 
Gesetze  und  F reiheiten  erhalten.  Auch  die  heikle  Frage  des  Glaubens 
konnte  an  dieser  Stelle  nicht  umgangen  werden.  Der  Protestantis- 
nuis,  so  versichern  die  schottischen  Adligen,  soll  volle  Sicherheit 
gegen  die  Angriffe  des  Papismus  wie  gegen  alle  übrigen  Wider- 
saelier  erlialten.  Hier  w^ar  nun  der  natürliche  Einwand  zu  erwarten, 
dass  doch  Jakob  Eduard  selbst  ein  Katholik,  also  ein  Feind  des 
protestantischen  Bekenntnisses  sei.  Aber  dagegen  bringt  der  Auf- 
ruf die  wunderbare  Erwiderung,  es  sei  doch  von  Gott,  von  der 
Wahrheit  der  protestantischen  Religion,  von  der  eigenen  Urteils- 
kraft Seiner  Majestät  wohl  zu  erwarten,  dass  gutes  Beispiel  und  der 
Verkehr  mit  der  Geistlichkeit  des  Landes  ihn  veranlassen  werden, 
jene  Vorurteile  fahren  zu  lassen,  welche  seine  Erziehung  in  einem 
katholischen  Lande  doch  nicht  hat  feste  Wurzel  schlagen  lassen. 
Mit  anderen  Worten,  man  hofft  ihn  zu  bekehren.  Wir  werden 
kaum  darauf  hinzuweisen  haben,  wie  eitel  in  Wahrheit  diese  Hoff- 
nung war. 

Allmählich  wuchs  die  Zahl  der  Rebellen.  Im  Hochlande 
schritten  sie  von  Erfolg  zu  Erfolg.  Der  Clan  von  Macintosch  er- 
hob sich  und  marschierte  in  der  Stärke  von  500  Mann  auf  Inverness, 
das  kerne  Besatzung   hatte   und   ohne  Schwertstreich  genommen 

Mordplan  wohl  die  einzige  thatsächliche  Grundlage  gebildet  haben  für  das 
bei  Rapin-Tindal  (Haag  1749)  XIII  p.  68  erwähnte  Gerücht  von  einer  unge- 
heuren Verschwörung  zur  Ausrottung  der  gesamten  königlichen  Familie. 
Auf  einen  weiter  angelegten  Mordplan,  dessen  Einzelheiten  schwerlich  noch 
zu  ermitteln  sind,  deutet  sonst  auch  ein  Brief  vom  29.  Sept.  1715,  gedruckt: 
Hist.  M^.  Comm.  Rep.  XIII.  App.  3,  p.  52. 


Erfolge  der  Rebellen. 
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werden  konnte.  Ein  Platz  nach  dem  andern  fiel  in  ihre  Hände. 
In  dem  festen  Gordon  Castle  wurde  durch  den  Marquis  von  Huntly 
der  Prätendent  proklamiert.  Auch  im  Osten,  wo  sich  zwischen 
dem  Grampian  Gebirge  und  dem  Meere  ein  schmales  Niederland 
erstreckt,  setzten  sich  die  Aufständischen  mit  leichter  Mühe  fest. 
Li  Ab  erde  en  und  Dundee  riefen  sie  Jakob  VIII.  zum  Könige  aus. 

So  war  binnen  kurzem  das  gesamte  mittlere  Schottland  in  den 
Händen  der  filr  den  Stuart  kämpfenden  Häuptlinge.  Im  Grunde 
wollte  aber  dieser  Erfolg  doch  noch  nicht  sehr  viel  bedeuten.  Das 
Land  war  von  Soldaten  fast  entblösst,  mit  königlichen  Truppen 
hatten  sich  die  Rebellen  noch  kaum  zu  messen  gehabt,  oder  sie 
waren  in  der  That  zurückgeschlagen  worden.  Vor  dem  Fort  William, 
nahe  der  Mündung  des  Lochflusses,  wohin  die  Regierung  rechtzeitig 
Verstärkungen  geschickt  hatte,^)  waren  sie  fast  machtlos,  da  es  ihnen 
an  Belagerungsgeschütz  gänzlich  fehlte.  Nur  ein  paar  Aussenwerke 
wurden  erobert;  in  den  Besitz  der  Festung  gelangten  sie  nicht. 
Damit  war  es  zugleich  entschieden,  dass  sie  die  Verbindung  mit 
dem  westHchen  Hochlande  nicht  herzustellen  vermochten,  denn  das 
Fort  William  beherrschte  diese  Verbindung.  LTnd  wenn  also,  abge- 
sehen von  den  westhchen  Grafschaften,  auch  das  ganze  Land  z^vischen 
Tay  und  Moray  Firth  von  der  stuartischen  Partei  gewonnen  und 
ihr  wohl  ohne  ernsten  Kampf  nicht  wieder  zu  entreissen  war:  Herrin 
von  Schottland  war  sie  mit  nichten,  so  lange  noch  im  Niederlande 
das  hannövrische  Königtum  sich  behauptete.  Und  so  weit  auszu- 
greifen, fehlte  es  der  RebelKon  doch  auch  an  Mitteln.  Es  mag 
lange  dauern,  so  schrieb  im  Oktober  der  preussische  Resident  in 
London,  bis  diese  Rebellion  niedergeschlagen  sein  wird,  „aber  ich 
denke  nicht,  dass  viel  zu  fürchten  ist  von  Leuten,  welche  stark 
sind  in  ihren  Bergen,  aber  schwach  in  der  Ebene,  welche  keine 
Reiterei  haben  und  sich  gewaltig  davor  fürchten,  Leute  ohne  Geld 
und  ohne  Magazine,  ohne  Geschütze,  ohne  Munition  und  ohne 
Generale,  ohne  Schiffe  und  ohne  Seehäfen,  zumal  wenn  sie  sich 
regulären  Truppen  gegenüber  befinden  und  da  sie  darauf  rechnen 
müssen,  an  den  Galgen  zu  kommen,  Avenn  man  sie  fasst." 

Unterdessen  war  aber  von  den  Jakobiten  schon  ein  Versuch 
gemacht,  den  wichtigsten  Platz  im  Niederlande,  die  Hauptstadt  Edin- 
burg,  durch  einen  Handstreich  auf  das  Kastell  in  ihre  Gewalt  zu 
bringen.    Es  ist  leicht  einzusehen,  wie  verhängnisvoll  für  die  Re- 


^)  Bonet  13./24.  Sept.  1715.  Eine  Reihe  von  Nachrichten  aus  Fort 
William  sind  mitgeteilt  im  Rep.  III,  App.  p.  380  der  Hist.  Ms.  Comm. 
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III.  \]. 


DiM-  Aiilstaiul  (Um-  Jakobitoii. 


i;'u'riiu«;-  v\n  soK-licr  1m-Io1o-  ihrer  l^'cMiulc  liätte  wordcMi  kchmeii.  Auf 
tl(  r  Wuvix  lai;-  uchvn  \\ •AiVvuyovvWicw  für  10  000  iMann,  mit  welchen 
(Iii-  tVir  den  Tluoii  (uHtrgs  I.  käiupfeiulen  Soldaten  ausgerüstet 
wcrdi'ii  sollten,  aueli  eine  (üeldsnnune  von  mehr  als  100000  die 
\\  ruiimui:",  Nv  i'K-lie  Si-hottland  (M-liaUen  liatte,  als  es  dureh  die  Union 
si'ini-n  Teil  an  (h'r  englischen  Staatsschuld  übei'nahm.  Das  alles 
wiirc  den  dakohiten  in  die  Hände  «gefallen.  Doch  /um  Glück  für 
die  lu'L;iernno-  (u'oros  1.  waren  \\)rl)ereituno;  und  Ausführung  des 
rnlernclnnens  gliMch  mangelhaft.  Achtzig  stuartisch  Gesinnte  in 
Kdinhnrg  unter  der  I"'ührung  des  katholischen  Lord  Dnunmond 
wollten  nntiM-  dem  Schutze  der  Nacht  auf  Leitern  das  als  unein- 
nehiiiltar  geltende  Kastell  ersteigen.  Vier  Schildwachen  waren  be- 
stdchen,  sollten  die  Leitern  hinaufziehen  und  oben  an  einem  Pfahl 
befestigen,  ^^'enn  das  Kastell  genommen  war,  so  sollten  500  Mann, 
dert'u  die  A'erschworenen  sicher  waren,  von  der  Stadt  Besitz  er- 
greifen unil  den  Prätendenten  proklamieren.^)  Aber  durch  ein  Weib 
wird  der  Plan  verraten,  der  Gouverneur  wird  in  Kenntnis  gesetzt. 
V.v  seheint  die  Sache  nicht  allzu  ernst  zu  nehmen  und  schärft  seinen 
Leuten  nur  erluUite  AVachsamkeit  ein.  Die  Verschworenen  ver- 
säumen beim  Gelage  den  rechten  Zeitpunkt.  Als  sie  endlich  zur 
Ausführung  schreiten,  ist  fast  schon  die  Zeit  herangekommen,  wo 
die  ihnen  befreundeten  Schildwachen  auf  der  Burg  durch  andere 
abgelöst  werden  müssen.  Jetzt  beginnen  die  Angreifer  die  Höhe 
emporzuklimmen:  einige  Minuten  so  voller  Spannung,  und  die 
wichtige  Entscheidung  in  sich  bergend,  Avie  einst  im  alten  Rom,  da 
die  (xallier  des  Brennus  das  Capitol  zu  ersteigen  versuchen.  Die 
Rolle  des  tapferen  Manlius  Capitolinus,  der  gleichwohl  den  besten 
Teil  seines  Ruhmes  den  schnatternden  Tieren  der  Juno  überlassen 
muss,  spielt  hier  ein  Lieutenant  Lindsay,  der  mit  der  Ablösung  in 
dem  Augenblicke  herankommt,  als  eben  die  Leitern  emporgezogen 
werden.  Der  Uberfall  ist  vereitelt,  die  Schildwachen  lassen  die 
Seile  mit  den  daran  hängenden  Leitern  fahren,  die  Verschworenen 
suchen  sich  durch  schleunige  Flucht  zu  retten,  einige  haben  beim 
Fall,  den  Abhang  herunter,  Verletzungen  davongetragen.  Die 
Mannschaften  der  Stadtwache  setzen  den  Fliehenden  nach,  aber  nur 
vier  derselben  fallen  ihren  A^erfolgern  in  die  Hände. 

Mit  dem  Scheitern  des  Anschlags  auf  das  Edinburger  Kastell 
fielen  auch  alle  damit  zusammenhängenden  Pläne.  Von  den  Kanonen 
der  Burg,  so  hatte  Mar  es  mit  den  Verschworenen  verabredet,  sollte 

^)  Brief  Lindsays  vom  15.  Sept.  1715.  Hi.st.  Ms.  Comm.  Kep.  III,  App.  p.  378. 


Anschlag  auf  das  Edinburger  Kastell. 
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über  den  Förth  hinüber  nach  Fife  die  Kunde  von  dem  gelungenen 
Uberfalle  getragen  werden.  In  kürzester  Zeit  wäre  dann  durch 
Feuerzeichen  auf  den  Bergen  die  Nachricht  in's  Hochland  gebracht 
worden,  Graf  Mar  konnte  mit  seinen  Scharen  auf  Edinburg  mar- 
schieren, um  von  hier  aus  ganz  Schottland  dem  Scepter  Jakobs  YTTT. 
zu  unterwerfen. 

Statt  dessen  blieb  die  Lage  im  Lande  nunmehr  ziemKch  unver- 
ändert. Nur  dass  die  Regierimg  jetzt  eine  Anzahl  verdächtiger 
Edelleute  in  Yerhaft  nehmen  liess.  Die  Rebellion  blieb  zunächst 
auf  die  Hochlande  beschränkt;  die  Regierung  schien  ihr  gegenüber 
auch  vorläufig  kein  anderes  Ziel  zu  verfolgen,  als  ihr  ein  Vor- 
dringen nach  Süden  über  den  Förth  zu  verwehren.  Die  Garnison 
der  Festung  Stirling  war  verstärkt  und  dazu  die  in  Schottland  ver- 
fügbaren Truppen,  allerdings  nicht  mehr  als  1300  Mann,  zu  einem 
festen  Lager  bei  Stirling  unter  General  Whitham  versammelt  worden, 
um  den  Übergang  über  den  Förth  nötigenfalls  gegen  Lord  Mar  zu 
verteidigen.  Daneben  hatte  man  noch  die  Hoffnung,  die  nörd- 
lichsten Hochlande,  jenseits  der  tiefen  Erdsenke  Glenmore,  vom 
Aufstande  frei  zu  halten.  Der  wohlgesinnte  Earl  Sutherland  schiffte 
sich  im  Auftrage  der  Regierung  nach  jenem  äussersten  Norden  ein, 
um  als  der  mächtigste  Adlige  in  jenen  rauhen  Landstrichen  die 
Sache  Georgs  1.  zu  vertreten,  seine  Vasallen  und  die  anderen 
günstig  gesinnten  Clans  gegen  die  Rebellen  zu  den  Waffen  zu  rufen. 

Im  ganzen  geschah  von  selten  der  Regierung,  wenn  sie  auch 
die  Gefahr  in  Schottland  hoch  genug  anschlug,  eigenthch  nur  wenig 
zur  Bekämpfung  des  Aufstandes.  Sie  machte  sich  auf  die  MögHch- 
keit  gefasst,  dass  Mar  aus  den  Hochlanden  eine  Armee  von  15  bis 
20000  Mann  ziehen  würde,  obwohl  er  zimächst  nicht  mehr  als  den 
fünften  Teil  musterte.  Aber  auf  der  andern  Seite  glaubte  sie,  die 
in  England  befindlichen,  ohnehin  nicht  sehr  ansehnlichen  Streitkräfte 
hier  nicht  entbehren  zu  können.  Sie  nach  Schottland  zu  senden, 
scheute  sie  sich,  aus  Furcht,  dass  unterdessen  in  England  selbst  und 
namentlich  in  den  westlichen  und  südwesthchen  Grafschaften  der 
Brand  ausbrechen  möchte,  den  zu  löschen  sie  alsdann  weit  mehr 
Schwierigkeit  finden  würde.  Solange  England  ruhig  blieb,  durfte 
man  ja  mit  einiger  Beschaulichkeit  jenen  Bewegungen  im  Norden  zu- 
sehen. Auch  Irland  wurde  nicht  vergessen.  Ehe  im  Oktober  das 
irische  Parlament  zusammentrat,  ernannte  der  König  aus  den  Reihen 
der  Whigs  fünf  neue  irische  Pairs,  wodurch  man  in  der  That  eine 
günstige  Mehrheit  im  dortigen  Oberhause  erzielte.^) 


1)  Bonet  30.  Sept./ll.  Okt.  1715. 

Michael,  Engl.  Geschichte. 
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III.  o.    Der  Aufstand  dor  Jiikobiten. 


W  riiiuc  Tnuc,  nacluKMii  dvv  Anscliliig  auf  Edinburg  misslungen 
war,  ut'wami  Mar  (miumi  Krf()l<>-,  der  wenigstens  seine  Stellung  im 
initiieren  Selioltlaiid  völlio-  befestigte.  Er  erfuhr  von  dem  An- 
niarsi'lie  des  (Jrat'en  von  Ivothes  mit  einer  Abteilung  von  500  Mann 
althiinL^i^er  nnd  betVenndeter  lA'iite,  welelie  die  Stadt  Perth  zu  be- 
set/A'n  vorhatten.  Klie  es  geselielien  konnte,  hatte  er  selbst  durch 
eine  gerinixere  Abteilung  die  l)eset/iing  vollführen  lassen  und  Rothes 
nmsste  sich  zin-üekziehen.^)  Die  strategische  Lage  -svar  seit  diesem 
Tage,  dem  25.  S(»|)tember,  soweit  geklärt,  dass  man  wohl  voraus- 
sehen konnte,  wo  nini  der  entscheidende  Kampf  erfolgen  müsse. 
l>ie  Iud)eIKMi  konnten  den  Ubergang  über  den  Förth  nicht  ge- 
winnen ohne  die  Kegierungstruppen  aus  ihrer  Position  bei  Stirling 
zu  vertreiben.  Untl  diesen  wiederum  war  die  Einnahme  von  Perth 
ihe  notwendige  Voraussetzung  für  die  Unterwerfung  des  Hochlandes. 
So  nuLsste  in  dem  wenige  Meilen  sich  hinstreckenden  Terrain 
zwischen  Stirling  und  Perth  die  Entscheidung  über  den  Ausgang 
der  Kebellion  fallen. 

Für  den  Grafen  ]\lar  war  es  nun  unumgänglich,  sein  Haupt- 
quartier nach  Perth  zu  verlegen.  Zwar  wagte  er  dies  noch  nicht 
unmittelbar  nach  der  Einnahme  zu  thun.  Denn  noch  stand  er  mit 
geringer  Streitmacht  —  zum  grösseren  Teile  aus  seinen  eigenen 
Va^ssallen  bestehend  —  in  Aberdeenshire.  Und  langsam  nur  sam- 
melten sich  die  Clans  unter  ihren  Häuptlingen.  Als  einer  der  ersten 
erseliien  im  Lager  Lord  Mars  der  feurige  Greis,  Graf  Breadalbane. 
Der  hätte  am  liebsten  schon  im  vorigen  Jahre,  nach  Annas  Tode, 
das  Banner  Jakobs  VIII.  entfaltet.  Jetzt  ward  er  nach  Edinburg 
geladen,  um  Beweise  für  sein  \¥ohlverhalten  zu  geben.  Höhnend 
schrieb  er,  die  Gebrechen  des  Alters  lasteten  so  schwer  auf  dem 
Aclitzigjährigen,  dass  er  ohne  Lebensgefahr  nicht  reisen  dürfe.  Am 
nächsten  Tage  stiess  er  zu  dem  Heere  der  Rebellen.  Ungeduldig 
blickte  Mar  nach  weiterem  Zuzug  aus.  Es  war  beschlossen,  dass 
eine  grössere  Streitmacht  sich  im  Hochlande  versammele,  bevor  man 
in  die  Ebene  hinabsteige,  damit  nicht  die  kleineren  Abteilungen  der 
Gefahr  ausgesetzt  wären,  vereinzelt  angegriffen  und  aufgerieben  zu 
werden.^)  Noch  zählte  Mars  Schar  kaum  1000  Mann.  In  London, 
wo  man  nicht  ohne  Sorge  ja  noch  kürzlich  berechnet  hatte,  dass  die 
Rebellen  es  wohl  auf  15  bis  20  000  Mann  bringen  dürften,  begann 
man  schon  wieder  die  Gefahr  geringer  anzuschlagen.    Die  Absicht, 


Hoffmann,  Bonet  1.  Okt.  1715.  Vgl.  Chambers  p.  203. 
*j  Mars  Brief  bei  Thornton  p.  244. 
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Holland  um  eine  Hilfe  von  6000  Mann  anzugehen,  war  fast  wieder 
aufgegeben.^)  Mar  sah  sich  in  der  That  in  seinen  Erwartungen 
etwas  getäuscht.  Doch  verlor  er  nicht  den  Mut  und  hoffte  bald  eine 
Armee  unter  seinem  Befehle  vereinigt  zu  sehen,  welche  allen  Streit- 
kräften, die  der  Gegner  in^s  Feld  schicken  könnte,  weit  überlegen  wäre. 

Am  9.  Oktober  hielt  Graf  Mar  seinen  Einzug  in  Perth.  Seine 
Streitmacht,  mehr  als  3000,  nach  den  höchsten  Angaben  gegen 
5000  Mann,  war  der  vor  Stirling  lagernden  feindlichen  Armee 
zweifellos  überlegen.  An  der  Spitze  der  letzteren  stand  seit  kurzem 
der  Herzog  von  Argyle,  in  dessen  Hände  General  Whitham  den 
Oberbefehl  niedergelegt  hatte.  Ihm  fiel  die  Aufgabe  zu,  den 
schottischen  Aufstand  niederzuschlagen.  Man  mag  sich  billig  ver- 
wundern, dass  Georg  I.  statt  Argyles  nicht  Englands  grössten  Feld- 
herrn nach  Schottland  entsandte.  Es  scheint  doch  nicht,  als  ob 
durch  Marlboroughs  sinkenden  Einfluss  bei  Hofe  diese  Vernach- 
lässigung hinreichend  erklärt  ist.  Es  galt  ja  voraussichtlich  eine 
schwere  Ubermacht  zu  bekämpfen.  Wie  hätte  die  Regierung  da 
nicht  ihren  besten  General,  der  dazu  höchster  Befehlshaber  aller 
britischen  Truppen  war,  mit  der  Aufgabe  betrauen  sollen?  Als 
Grimd  für  Marlboroughs  Zurücksetzung  darf  man,  neben  der  Schwäche 
seines  Alters,  vielleicht  auf  der  Seite  der  Regierung  ein  gewisses 
Misstrauen  gegen  seine  Zuverlässigkeit  vermuten.  Wenigstens  war  ja 
die  recht  zweifelhafte  Gesinnungstüchtigkeit  des  Herzogs  aus  seiner 
früheren  Geschichte  bekannt  genug.  Und  wie  furchtbar  konnte  die 
Lage  werden,  wenn  er  es  etwa  für  vorteilhaft  hielt,  in  Schottland 
die  Partei  des  Prätendenten  zu  ergreifen.  Dass  dieser  geradezu 
auf  Marlboroughs  Hilfe  hoffte^),  mag  dem  Hofe  von  St.  James 
immerhin  verborgen  gebheben  sein. 

Genug,  der  Sieger  von  Höchstädt  erhielt  keine  Gelegenlieit 
noch  einmal  der  Welt  sein  kriegerisches  Genie  darzuthun.  Der, 
Herzog  von  Argyle,  der  statt  seiner  nach  Schottland  ging,  war  zu- 
gleich Marlboroughs  heftigster  Gegner  am  Hofe.  Es  war  eine  alte 
Feindschaft  zwischen  beiden  Männern,  noch  aus  der  Zeit  des  Krieges 
stammend.  Marlborough,  so  sagten  die  einen,  habe  Argyle,  den  er 
hasste,  in  der  Schlacht  einmal  an  einen  Ort  gestellt,  wo  der  Tod 
ihm  sicher  schien.  Die  anderen  wollten  dagegen  behaupten,  dass 
Argyle  den  ihm  zugewiesenen  Posten  schmälihch  verlassen  habe. 
Als  Oberkammerherr  (Groom  of  the  stool)  des  Prinzen  von  Wales 
hatte  Argyle  mit  diesem  Freundschaft  geschlossen  und  sich  damit 


1)  Hoffmann  4.  Okt.  1715.    W.  St.  A.  —  2)  Vgl.  Mahon  I,  401. 
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III.  o.    Der  Aufstand  der  Jakobiteii. 


ziiult  irh  ilit'jciiioHMi    IVrsoncn  am  Hofe  zu  Feinden  gemacht, 

wrlolic  boi  (Kmi  (>\\ioc'n  Kiforsiiehteleien  zwischen  König  und  Prinz 
auf  dcv  Soitr  des  \'aters  gegen  den  Sohn  zu  stehen  pflegten.  Diese 
Leute  iiu»g(Mi  sich  wohl  getröstet  liaben,  dass  Argyle,  den  sie 
tuichti'ten,  in  Scliot t hnul  mit  einer  Handvoll  Soldaten  gewiss  keine 
grnsst  ii  Triumphe  leieru  werde.  In  diesem  Sinne  mag  er  wohl  auch 
sell)>t  nicht  sehr  willig  dem  an  ihn  ergangenen  Kufe  gefolgt  sein.^) 
Seine  Freinidc  schrieben  es  auch  geheimen  Weisungen  des  Herzogs 
von  Marlborough  zu,  Avenn  selbst  die  wenigen  Truppen,  die  zu 
Argvles  W'rstärkung  nach  Schottland  bestimmt  waren,  so  spät  da- 
selbst eintrafen,  dass  inzwischen  die  günstigste  Zeit  für  den  Angriff 
verstrichen  war.") 

Ganz  unbegründet  waren  solche  Erzählungen  wohl  nicht  immer. 
Doch  dürfte  man  darum  doch  nicht  glauben,  dass  durch  Hofintriguen 
der  Thron  Georgs  I.  in  Gefahr  gebracht  worden  sei.  Die  Wahl 
Argvles  zum  Befehlshaber  in  Schottland  schien  recht  glücklich  zu 
sein.  Die  Argyles  waren  alte  Feinde  des  stuartischen  Hauses.  Ein 
Argyle  hatte  gegen  Karl  I.  sein  Schwert  geschwungen,  sein  Sohn 
den  Monmouthschen  Aufstand  durch  eine  Landung  in  Schottland 
zu  unterstützen  gesucht;  beide  hatten  den  Kampf  gegen  die  Stuarts 
mit  dem  Tode  gebüsst.  Es  musste  Eindruck  auf  die  schottische 
Nation  machen,  wenn  das  Haupt  des  berühmten  Geschlechts  jetzt 
wieder  an  der  Spitze  eines  Heeres  erschien,  das  den  Angriff  des 
letzten  Stuart  abwehren  sollte.  Der  Herzog  war  kriegserfahren  und 
mit  dem  Volke  wohlvertraut.  Die  Regierung  hoffte  auch,  dass  er 
vermöge  seines  grossen  Einflusses  im  Lande  einen  Teil  der  Hoch- 
schotten auf  ihre  Seite  ziehen  werde. 

Diese  Erwartungen  erfüllten  sich  nun  eigentlich  nicht.  Argyle 
kam  am  29.  September  im  Lager  vor  Stirling  an.  Er  fand  zu 
seiner  Verfügung  nicht  mehr  als  1300  Mann,  eine  ganz  unzureichende 
Streitmacht,  da  es  einen  Aufstand  von  gewaltigem  Umfange  nieder- 
zuwerfen galt.^j  Seine  Lage  war  wenig  günstig.  Es  fehlte  zwar 
auch  am  Hofe  zu  St.  James^s  nicht  an  Stimmen,  welche  einer  wirk- 
samen Verstärkung  von  Argyles  Truppenmacht  das  Wort  redeten. 
Der  geringste  Unfall  in  Schottland,  so  stellte  Lord  Kanzler  Cowper 


^)  it  having  been  much  against  the  inclinafion  and  endeavours  of 

the  Duke  of  Argyle.    Hist.  Ms.  Comm.  Rep.  VII,  App.  p.  239. 

2j  Lady  Cowper,  welche  zum  Hofe  des  Prinzen  gehörte,  nimmt  in  ihrem 
Tagebuche  offenbar  eine  Argyle  günstige  Stellung  ein.  Man  hat  deshalb 
ihre  Mitteilungen  an  dieser  Stelle  (p.  58—59)  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

3j  Argyle  an  Townshend.    Sterling  4.  Nov.  (a.  St.)  1715.    R.  O. 
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dem  Könige  vor^),  werde  auch  England  in  Aufruhr  und  Bürger- 
krieg stürzen.  Aber  gleichwohl  musste  noch  einige  Zeit  vergehen, 
ehe  die  Verstärkungen,  welche  Argyle  aus  Schottland,  aus  dem 
nördlichen  England,  aus  Irland  erwartete,  zur  Stelle  sein  koimten. 
Und  unterdessen  mochten  die  Gegner  grosse  Vorteile  davongetragen 
haben.  Argyles  eigener  Clan  wagte  nicht  auszurücken,  um  sein 
Land  nicht  den  benachbarten,  feindUchen  Stämmen  preiszugeben. 
Graf  Mar  stand  Argyle  gegenüber  mit  der  doppelten  Streitmacht 
und  beherrschte  das  Hochland.  Selbst  die  nahen  Städte  Glasgow 
und  Dumfries  waren  vor  den  Rebellen  nicht  sicher,  welche  fast 
freien  Spielraum  zu  haben  schienen,  während  Argyle  sich  aus  der 
Schussweite  der  Kanonen  von  Stirling  kaum  hervorwagen  durfte. 

Um  so  auffälliger  war  es,  dass  Mar  gleichwohl  nichts  gegen  den 
Feind  unternahm.  Jüngst  hatte  er,  im  Hochlande  stehend,  geklagt, 
dass  man  noch  nicht  in  der  Lage  sei,  die  kümmerliche  Streitmacht 
im  Lager  von  Stirling  anzugreifen.'^)  Nun  befand  er  sich  ihr  mit 
überlegenen  Kräften  gegenüber,  aber  den  Angriff  vollführte  er  auch 
jetzt  nicht.  Es  fehlte  dem  Grafen  an  der  rücksichtslosen  Ent- 
schlossenheit, welche  für  den  Führer  eines  Aufstandes  unentbehrlich 
ist.  Wer  eine  gesetzlich  bestehende  Regierung  umstürzen  will,  muss 
auch  alles  einzusetzen  bereit  sein.  Ein  Erfolg,  eine  gewomiene 
Schlacht  hätte  Mar  ganz  Schottland  zu  Füssen  gelegt.  Seine  Hoch- 
länder dürsteten  nach  dem  Kampfe,  aber  lange  im  Felde  zu  bleiben, 
besassen  sie  geringe  Neigung.  Mar  Avollte  auf  weiteren  Zuzug  der 
Clans  warten,  um  alsdann  seinen  Gegner  mit  noch  grösserer  Uber- 
macht und  von  mehreren  Seiten  zugleich  anzugreifen.  Aber  die 
Frist  kam  weit  mehr  der  Armee  Argyles  zu  statten  als  ihm  selbst, 
und  schon  schlich  sich  mancher  von  seinen  Leuten  heimlich  davon.  ^) 

So  verging  eine  geraume  Zeit,  ohne  dass  in  Schottland  eine 
Entscheidung  erfolgte.  Aber  von  Woche  zu  AYoche  verschlechterten 
sich  die  Aussichten  der  Rebellion.  L^nd  nun  konnte  auch  die  Rück- 
wirkung auf  England  nicht  ausbleiben.  Es  war  wohl  etwas  daran, 
wenn  die  Regierung  meinte,  dass  die  Erhebung  in  Schottland  nur 
das  Vorspiel  für  einen  stuartischen  Aufstand  in  England  bilden 
sollte.  Die  englischen  Jakobiten  blickten  erwartungsvoll  nach  Schott- 
land: da  aber  geschah  nichts,  was  ihnen  Mut  machen  konnte,  die 
Waffen  zu  ergreifen.    Und  trefflich  bewährte  sich  unterdessen  die 


^)  Seinen  Brief  an  den  König  siehe  Diary  of  Lady  Cowper,  App.  C. 

2)  Sein  Brief  vom  9.  Sept.  (a.  St.)  1715  bei  Thornton  p.  243. 

3)  Hoffmann  8.  Okt.    Bonet  11./ 12.  Okt.  1715. 
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\vt  i>t'  N'orsiclit  (Kt  I\ooiei-un«r,  welche  ihre  ireringe  Truppemiiacht 
/iniickUehicli,  um  nu'lit  England  zu  verlieren,  indem  sie  Schottland 
/uriU-keroluTU'. 

l>u>  Minisier  wariMi  in  dieser  Zeit  unerniüdlich  in  der  Sorge 
tVii-  die  Sii'heruui;  des  hannövrisclien  Thrones.  Die  fremden  Diplo- 
luaieu  ktMuiieu  schwer  zu  Worte  konnnen.  „Bei  dieser  innerlichen 
l  urulic,  •  >chr(Ml)t  der  kaiserliche  Resident,  „wird  der  auswärtigen 
Geschälti^  nicht  so  viel  als  gedacht."  Am  rührigsten  war  Stanhope. 
Er  hatte  die  unter  den  augenblicklichen  Umständen  unendlich 
wicht igiMi  Beziehungen  mit  Erankreich  zu  unterhalten.  In  seiner 
Hand  uichr  als  in  derjenigen  Marlboroughs  lag  selbst  die  Ent- 
scheidung über  die  militärischen  Massnahmen.  Um  diese  Zeit  trat 
als  erster  Schatzlord  auch  derjenige  Mann  in  das  Kabinett  ein,  der 
nncluuals  von  dieser  Stelle  aus  zwei  Jahrzehnte  lang  England  regiert 
hat :  Robert  Walpole.  Auf  den  im  Frühjahr  verstorbenen  Halifax 
w  ar  zuerst  Graf  Carhsle  gefolgt,  der  jetzt  dem  weitaus  bedeutenderen 
Staatsmanne  den  Platz  räumte.  Walpole  hatte  sich  in  dem  nun 
verflossenen  ersten  Regierungsjahre  des  Königs  als  eine  der  besten 
Stützen  des  Thrones  bewiesen.  Seine  Kenntnisse,  besonders  in 
Finanzfragen,  seine  Gewandtheit,  seine  schlagfertige  Beredsamkeit 
wurtleu  allerseits  gewürdigt.  Seinem  Schwager  Townshend  hatte  er 
schon  vorher  als  Berater  zur  Seite  gestanden.  Jetzt  ward  er  sein 
Kollege  im  Kabinett,  ungleich  geistvoller  und  praktischer  als  Towns- 
hend, der  freilich  nach  aussen  noch  mehr  hervortrat.  Nach  einem 
-Jahr  schieden  sie  gemeinschaftlich  aus  der  Regierung  aus,  um  nach 
einigen  weiteren  Jahren  zusammen  in  dieselbe  zurückzukehren. 

Walpole  war  der  rechte  Mann,  und  sein  Amt  bot  die  Gelegen- 
heit zur  Begründung  der  Stellung  eines  Premierministers. 

Der  weisse  Stab  des  Grossschatzmeisters,  den  Godolphin  und 
zuletzt  Graf  Oxford  in  Händen  gehalten  hatte,  ward  freilich  weder 
ihm  noch  irgend  einem  Minister  nach  ihm  verliehen,  aber  auch  das 
Ansehen  des  ersten  Schatzlords  war  gross  genug,  um  die  führende 
Rolle  im  Kabinette  darauf  zu  begründen.  „Grosse  Männer  siup 
gewöhnlich  im  Schatzamt  gewesen,'-  schrieb  ein  Politiker  in  den 
ersten  Jahren  Georgs  L^j,  und  wenn  ein  Kommissar  des  Schatzamts 
sich  nur  der  gleichen  Gunst  (beim  Monarchen)  erfreut,  wie  einer 
der  anderen  Minister,  so  wird  er  erster  Minister  sein."  Lange 
trat  Walpole  scheinbar   hinter  Townshend   zurück.    Zuletzt  aber 

^)  Wortley  Montagu,  State  of  affairs  at  the  accession  of  George  I. 
Detters  and  works  of  Lady  Mary  Wortley  Montagu  I,  20.  Mr.  Montagu  war 
zuerst  selbst  einer  der  junior  Lords  im  Schatzamt. 
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kehrte  sich  das  Verhältnis  um.  Die  Firma  des  Hauses  war,  wie 
Walpole  selbst  nachher  zugab,  nicht  mehr  Townshend  imd  Walpole, 
sondern  AValpole  und  Townshend.^)  Eobert  Walpole  war  der  erste, 
der  den  Begriff  des  Prime  Minister  im  englischen  Yerfassungsleben 
heimisch  gemacht  hat. 

Bei  der  Bekämpfung  der  E-ebellion  standen  freilich  die  Staats- 
*  Sekretäre  Stanhope  und  Townshend  in  erster  Reihe  unter  den 
Ministern.  Sie  arbeiteten  Tag  und  Nacht.  Ihr  Augenmerk  war 
immer  noch  mehr  auf  England  als  auf  Schottland  gerichtet.  Durch 
Stair  erhielten  sie  aus  Paris  die  Nachricht  von  einer  im  westlichen 
England  geplanten  Erhebung,  angeblich  für  die  Kirche  gegen  die 
Whigs  und  ein  stehendes  Heer,  in  Wahrheit  zu  Gunsten  Jakob 
Eduards.^)  Und  die  A'erschwörung  kam  vollends  mit  allen  Einzel- 
heiten an  den  Tag,  als  einer  der  Beteiligten,  Maclean  mit  Namen, 
an  seinen  Genossen  zum  Verräter  ward.  Die  Regierung  schickte 
sich  an,  die  Führer  verhaften  und  die  am  meisten  gefährdeten  Plätze 
militärisch  besetzen  zu  lassen.  Unter  den  ersteren  befanden  sich 
auch  drei  Pairs  und  sechs  Mitglieder  des  Unterhauses,  welche  der 
König  selbst  nach  den  jüngsten  w^eitgehenden  Vollmachten  nicht 
ohne  Erlaubnis  der  beiden  Häuser  ihrer  Freiheit  berauben  durfte. 
Gleichwohl  wurden  in  der  Nacht  auf  den  2.  Oktober  Leute  aus- 
gesandt, um  sich  ihrer  zu  bemächtigen.  Am  nächsten  Tage  erschien 
Lord  Townshend  im  Ober  hause,  Stanhope  bei  den  Commons,  und 
es  gelang  ihnen  ohne  Schwierigkeit,  die  nachträgliche  Zustimmung 
zur  Verhaftung  jener  Verdächtigen  zu  gewinnen.^) 

Der  gefährhchste  unter  diesen,  seit  Ormonds  Abgang  recht 
eigenthch  das  Haupt  der  englischen  Jakobiten,  war  Sir  Wilham 
Wyndham.  Er  befand  sich  eben  auf  seinem  Landsitze  in  Somer- 
setshire.  Als  die  Häscher  bei  ihm  erschienen,  wusste  er  sie  ge- 
schickt zu  täuschen  und  seine  Flucht  aus  einem  Zimmer  auszuführen. 


1)  Coxe,  Walpole  I,  339. 

2)  Stair  an  Montrose  2.  Okt.  1715.  Hist.  Ms.  Comm.  Rep.  III,  App.  p. 
384.  Stanhope  an  Stair  5.  Okt.  (a.  St.)  1715.  R.  0.  '  In  einem  Briefe  Stairs  an 
Robethon  vom  2.  Okt.  1715  (B.  M.)  heisst  es:  Tai  raison  de  croire  que  leur 
premiere  tentative  sera  sur  Bristol,  il  serait  bon  de  les  p7'evenir  lä,  car  ils  y 
trouvaient  des  armes,  des  munitions  de  guerre  et  beaucoup  d'autres  choses  dont 
ils  auront  besoin.  Iis  se  proposent  dans  les  differents  pays  de  se  saisir  des  armes 
de  la  milice  et  se  flattent  que  tant  des  troupes  auront  marche  de  cote  de  VEcosse, 
que  VAngleterre  sera  depourvue;  et  que  le  Parlement  n'etant  pas  assemble,  il  y 
aura  moins  d'autorite  pour  s'opposer  d  leur  rebellion. 

^)  Vgl.  den  Brief  vom  27.  Sept.  1715,  Historical  Manuscript  Commission, 
Report  Xin.,  App.  in  p.  52. 
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(las  sio  nni>tc'llt  liaticn.  Kin  Preis  von  1000  £  ward  auf  seinen 
Kopf  gesetzt.  Sir  William  erkannte  bald,  dass  ein  Entkommen 
nicht  nu">gli('lj  war,  und  zog  es  vor,  si(ih  freiwillig  der  Regierung  zu 
^lelKai.  In  der  Ilidlnung,  dass  die  Verwendung  seines  8ehwieger- 
\  aters,  des  gut  wliiggistischen  Herzogs  von  Somerset,  ihm  nützen 
wcrih«,  sah  er  sieh  freilieh  getäuseht.  Derselbe  wollte  in  der  Ver- 
-annnhnig  (h\s  GeluMuien  Rates,  während  der  König  anwesend  war, 
gegen  die  W  rliaftung  AVyndhams  ein  Wort  einlegen.  Aber  Towns- 
hend  i-ihol)  sieli  und  erklärte,  man  dürfe  Rang  und  Verbindungen 
nieht  aehten,  weiui  es  sieh  darum  handle,  einen  solehen  Missetliäter 
dingfest  /n  machen.  Townshends  Antrag  wurde  zum  Beschlüsse 
erhoben.  \^vv  König,  wird  erzählt,  ergriff  nach  der  Sitzung  seine 
Iland  und  sagte:  „Sie  haben  mir  heute  einen  grossen  Dienst  ge- 
leistet". V)  Gegen  Somerset  aber,  der  längst  mit  Townshend  ver- 
feindet war,  wurde  sein  Eintreten  für  Wyndham  zum  Yorwand  ge- 
nonnncn,  um  ihn  aus  seinem  Amte  bei  Hofe  zu  entfernen.^) 

A\'vndham  behauptete  standhaft  seine  völlige  Unschuld.  Ein 
Geständnis  ihm  zu  erpressen,  war  nicht  möglich,  da  die  Folter 
schon  damals,  wie  der  preussische  Resident  schrieb,  in  England  so 
unl)ekannt  war  wie  in  der  alten  Republik  der  Juden.  In  Wind- 
hams Besitze  waren  einige  verräterische  Briefe  des  gleichfalls  soeben 
verhafteten  Lord  Landsdown  gefunden  worden:  Wyndham  erklärte 
trotzig,  er  könne  niemanden  daran  hindern,  ihm  zu  schreiben.  Im 
Grunde  war  es  der  Regierung  bei  seiner  Verhaftung  weniger  darum 
zu  thun,  ihn  für  Geschehenes  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  als  ihm 
die  ^löglichkeit  zu  nehmen,  dass  er  demnächst  Schaden  stifte.  Und 
nun  sehritt  man  zu  militärischen  Massnahmen  im  Westen.  Bristol 
wurde  besetzt  und  gegen  jeden  Uberfall  gesichert.  Die  Besatzungen 
der  normännischen  und  der  Scilly  Inseln  wurden  nach  Southampton 
und  Plymouth  verschifft. '"^j  Auch  in  der  Universitätsstadt  Oxford 
war  die  Zahl  der  Jakobiten  gross,  die  Stimmung  in  den  Kollegien 
vöUig  für  den  Chevalier.    Da  trafen  in  aller  Frühe  des  17.  Oktober 


^)  Die  Geschichte  ist  bei  Göxe  (I,  71)  mitgeteilt,  der  sie  noch  von  dem 
Enkel  Lord  Townshends  gehört  hat.  Eine  ganz  genaue  Überlieferung  ist  es 
jedenfalls  nicht.  Göxe  spricht  von  einer  Kabinettssitzung,  während  es  in 
Wahrheit  eine  solche  schon  deshalb  nicht  gewesen  sein  kann,  weil  Somerset 
als  Master  of  the  Horse  nicht  im  Kabinette  sass.  Sonst  hätten  wir  einen  der 
wenigen  uns  bekannten  und  verfassungsgeschichtlich  merkwürdigen  Fälle  vor 
uns,  dass  Georg  I.  im  Kabinette  erschien.    Vgl.  oben  S.  439 — 40. 

2j  Vgl.  Diary  of  Lady  Cowper  50—51,  54—55.  Göxe,  Marlborough  III,  605. 

')  Nach  den  Admiralty  Records  im  Ree.  Gff. 
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zwei  Dragonerregimenter  in  der  Stadt  ein,  geführt  von  General 
Pepper,  dem  Waffengefährten  Stanhopes  in  Spanien.  Die  Spitzen 
der  Stadt  wie  der  Hochschule  waren  vom  Schrecken  wie  gelähmt 
imd  wagten  keinen  Widerspruch  zu  erheben,  als  einige  der  kecksten 
Wortführer  der  jakobitischen  Bewegung  verhaftet  wurden.  Dann 
räumten  die  Soldaten  die  Stadt  Avieder. 

Diese  und  ähnliche  Massregeln  waren  schon  ausreichend,  um 
im  eigentlichen  England  die  Ruhe  zu  erhalten.  Mit  Wyndham  und 
Landsdown  waren  diejenigen  beiden  Männer  unschädlich  gemacht, 
welche  nach  Bolingbrokes  Meinung^)  allein  fähig  waren,  die  Führmig 
eines  Aufstandes  in  den  westhchen  Grafschaften  zu  übernehmen. 
Wenn  jetzt  selbst  ein  so  volkstümlicher  Mann  wie  der  Herzog  von 
Ormond  noch  den  Versuch  wagte,  eine  jakobitische  Erhebung  im 
westlichen  England  in's  Leben  zu  rufen,  so  konnte  ihm  doch  nichts 
als  die  ärgste  Enttäuschung  zu  teil  werden.  Es  wäre  gar  nicht 
ungünstig,  schrieb  Stanhope  im  November  an  Stair^),  wenn  jetzt 
Ormond  und  sein  neuer  Herr  wirkhch  noch  eine  Landung  in  Eng- 
land versuchen  wollten. 

Bei  allem,  was  von  der  andern  Seite  des  Kanals  unternommen 
wurde,  hing  das  Gelingen  in  erster  Linie  von  der  offenen  oder  ge- 
heimen L^nterstützung  des  französischen  Hofes  ab.  Es  war  kaum 
einzusehen,  Avie  der  Prätendent  nur  dazu  gelangen  konnte,  sich  ein- 
zuschiffen, wenn  die  Pariser  Regierung  es  im  Ernste  zu  hintertreiben 
suchte.  Denn  avo  anders  als  in  einem  französischen  Hafen  hätte  es 
geschehen  sollen?  So  Avar  die  Haltung  Frankreichs  unter  dem  Her- 
zoge von  Orleans  kaum  von  geringerer  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  Rebellion  als  unter  LudAvig  XIY.  Wir  müssen  uns  die  Be- 
ziehungen des  Regenten  zu  Georg  I.  AA-ie  zu  seinem  stuartischen 
Gegner  im  Zusammenhange  vor  Augen  halten. 

Der  englische  Gesandte  Graf  Stair  hatte  es  freudig  begrüsst, 
vielleicht  gar  selbst  seine  Hand  im  Spiele  gehabt,  als  der  Herzog 
von  Orleans  sich  der  höchsten  GeAvalt  in  Frankreich  bemächtigte. 
Er  rechnete  darauf,  dass  der  Regent  des  Haltes  nicht  ganz  ent- 
behren könne,  Avelchen  England  ihm  bieten  Avürde.  Stair  ging  so 
Aveit,  dem  Herzoge  seine  Hilfe  anzubieten  in  einem  Falle,  avo  sie 
denselben  leicht  in  arge  Verlegenheit  hätte  bringen  können.  Man 
schrieb  dem  Prinzen  Cellamare,  dem  spanischen  Gesandten,  die 
Absicht  zu,  in  dem   „lit  de  justice",   aa^o  die  Entscheidung  des 


1)  Bolingbroke  an  den  Chevalier,  24.  Okt.  1715,  bei  Mahon  I,  415. 
«)  Stanhope  an  Stair  31.  Okt.  (a.  St.)  1715.    E.  0. 
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y.wi'iuMi  S('|>t(Mnl)tM-  iluv  Bestätiguno-  durch  den  kleinen  König  er- 
lialiou  >(>llti ,  mit  einer  l^rotesterklärung  im  Namen  Philipps  V.  auf- 
zutreten. In  die.seni  FaUe  wollte  Stnir,  wie  er  selbst  dem  Regenten 
niitteihc,  seinerseits  mit  einer  Krklärimg  antworten,  durch  welche 
jciu'r  Protest  als  N'erletziuig  des  Utrechter  Friedens  bezeichnet 
wurde.' I  Sj)anieu  und  Kngland  im  Pariser  Parlamente  das  Recht 
auf  die  Uegentschatl  von  1^'raidvreich  erörternd:  in  der  That  ein 
demütigender  Anblick  für  den  französischen  Stolz. 

Oaliin  ist  es  nun  freilicli  nicht  gekommen,  denn  Prinz  Cella- 
niarc  führte  jene  Absicht  doch  nicht  aus.  Aber  auf  die  englische 
Huntlesgenossenschaft  schien  Orleans  wirklich  grossen  Wert  zu  legen. 
Kr  gab  Stair  am  4.  September  die  stärksten  Versicherungen,  dass 
er  den  Utrechter  Frieden  beobachten  und  hinsichtlich  Mardycks 
die  Kngländer  befriedigen  wolle.  Und  wenn  er  auch  in  Bezug  auf 
den  Prätendenten,  auf  ßolingbroke  und  Ormond  nicht  sogleich  be- 
st inuute  Zusagen  gab,  so  suchte  der  Lord  ihn  auf  den  rechten 
W  eg  zu  iuhren,  indem  er  ihm  bewies,  wie  sehr  das  Interesse  des 
Regenten  mit  demjenigen  Georgs  I.  zusammenfalle.^)  Bei  den  persön- 
lichen Beziehungen  zwischen  Georg  I.  und  Orleans,  so  führte  Stair 
in  einer  Denkschrift  aus,  die  er  Mitte  September  dem  Regenten 
überreichte'^),  bei  der  Verwandtschaft  und  Freundschaft,  welche 
beide  Fürsten  verbinde,  sei  es  nicht  möglich,  dass  der  Prätendent 
und  seine  Anhänger  durch  Frankreich  unterstützt  oder  ermutigt 
würden.  Das  einfachste  wäre,  ihn  über  die  Alpen  zu  schicken. 
Dadurch  würde  Grossbritannien  Ruhe  und  Sicherheit  erhalten,  Frank- 
reich der  lästigen  Zahlung  einer  Pension  ledig,  welche  nur  dazu 
dienen  könne,  in  England  zu  verstimmen.  Da  der  Regent  einer 
Verbindung  mit  England  sehr  geneigt  schien,  so  ward  wohl  auch 
von  seiner  Seite  der  Gedanke  angeregt,  man  könnte  einen  gegen- 
seitigen Garantievertrag  schliessen,  indem  Georg  1.  die  durch  den 
Utrechter  Frieden  für  Frankreich  festgesetzte  Thronfolge,  der  Regent 
dafür  die  hannövrische  Succession  in  England  garantierte.  Man  dachte 
in  London  an  einen  ähnlichen  Vertrag  wie  man  ihn  1713  mit  den 
Generalstaaten  geschlossen  hatte,  wobei  auf  der  einen  Seite  die 
protestantische  Succession  auf  der  andern  die  Barriere  den  gewähr- 
leisteten Gegenstand  gebildet  hatte. 

In  diesem  Falle  war  es  den  Engländern  offenbar  allein  darum 


^)  Vgl.  Wie.sener  I  p.  106—7. 
^)  fHardwickej  Miscellaneous  State  Papers  II,  547. 
Vom  14.  Sept.  1715.    R.  O. 
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zu  thim,  den  Regenten  zu  einer  vertragsmässigen  Verpflichtung 
gegen  den  Prätendenten  zu  bringen.  Orleans  dagegen  wollte  über- 
haupt seine  ganze  Stellung  durch  die  Anlehnung  an  England  ver- 
bessern. So  wünschte  er  zugleich  auch  wichtige  Vorteile  für  den 
französischen  Staat  zu  erlangen.  Er  wäre  wohl  bereit  gewesen, 
bindende  Zusagen  für  die  Zerstörung  des  Hafens  von  Mardyck  zu 
geben,  wenn  er  dafür  einen  Handelsvertrag  mit  England  erhalten 
hätte.  Davon  wollten  aber  die  Minister  in  London  nichts  wissen. 
Selbst  zu  Zeiten  Karls  H.  und  Jakobs  II.,  die  mit  Frankreich  so 
eng  befreundet  gewiesen,  habe  man  doch  keinen  Handelsvertrag  ge- 
habt. Um  den  Regenten  davon  abzubringen,  erklärte  Stanhope, 
dass  eben  nichts  als  die  gegenseitige  Garantie  in  dem  Vertrage 
enthalten  sein  solle,  und  dafür  werde  auch  König  Georg  auf  die 
Erwähnung  Mardycks  verzichten.  Vollends  wollte  man  in  England 
nichts  davon  hören,  als  der  Regent  den  Wunsch  zu  erkennen  gab, 
aus  dem  Vertrage  ein  Defensiv-Bündnis  zu  machen.  Wie  völlig 
hätte  es  dem  whiggistischen  System  der  auswärtigen  Politik  wider- 
sprochen, mit  einem  Bündnisse  mit  Frankreich  den  Anfang  zu 
machen,  und  wenn  es  selbst  das  Frankreich  des  Regenten  war.  Im 
allgemeinen  schienen  die  Verhandlungen  einen  guten  Ausgang  zu 
versprechen.  Stair  nahm  im  Oktober  den  Charakter  eines  ausser- 
ordentlichen Botschafters  an  und  gleichzeitig  erhielt  er  den  förm- 
lichen Auftrag  zum  Abschlüsse  des  Vertrages.^) 

So  hatte  man  in  England  anfangs  alle  Ursache  mit  der  neuen 
Regierung  in  Frankreich  zufrieden  zu  sein.  „Sie  will  uns  wohl," 
schrieb  Stair,^)  „und  ihr  neues  System  braucht  uns."  Der  Herzog 
von  Orleans  befand  sich  in  der  That  im  bewussten  Gegensatze  zur 
Pohtik  Ludwigs  XIV.  „Das  gleicht  zu  sehr  dem  alten  System," 
so  lautete  die  Wendung,  mit  der  man  alle  unliebsamen  Vorschläge 
am  Hofe  des  Regenten  von  vornherein  abzuweisen  pflegte.^) 

Der  Prätendent  und  seine  nächsten  Freunde  wurden  durch  die 
Wandlung  der  Dinge  in  Frankreich  mit  tiefer  Niedergeschlagenheit 
erfüllt.  Wie  bedauerte  jetzt  Bolingbroke,  dass  sein  Herr  nich 
schon  vor  zwei  Monaten  die  Fahrt  nach  seinem  Reiche  unternomment 
hatte.  Sollte  sie  jetzt  noch  gelingen,  so  musste  sich  Jakob  Eduard, 
statt  auf  einem  französischen  Schiffe  fahren  zu  können,  wie  Lud- 
wig XIV.  es  ihm  versprochen,  unerkannt  durch  das  französische 

1)  Stanhope  an  Stair  19./21.  Sept.,  5./20.  Okt.  (a.  St.)  1715.  R.  O.  Die 
Vollmacht  ist  vom  24.  Sept.  (a.  St.)  1715.    R.  O. 

2)  Stair  an  Robethon  21.  Sept.  1715.    B.  M. 
8)  Letter  to  Sir  Will.  Wyndham. 


TU.  o.    Dor  Aulstami  clor  Jakobiten. 


l.aiul  liiiuliiri'listrhlou.  Die  Küste  von  Jütlaiul  bis  nach  Spanien 
i-i  Lit'Li'en  uns,  seliiMi>h  Holinobroke,  auf  die  von  Schweden  erhoffte 
'rruppenliille  sei  so  wenig  mein-  zu  reehnen  wie  auf  das  von  Spanien 
/Ui^-esaiite  (Jehl.  Jakol)  Echiard  selbst,  so  wenig  er  die  Absicht 
aulgab,  sein  (Jlüek  jenseits  des  Kanals  zu  versuchen,  war  doch  in 
trüber  Stinuuuug.  „im  gauzen/'  so  sehrieb  er  seinem  Staatssekretär, 
.juuss  ich  gestehen,  dass  meine  Angelegenheiten  ein  recht  melan- 
(•li(»liselu's  Ansehen  haben;  jede  Post  bringt  irgend  eine  böse  Neuig- 
keit; alle  llotfiuuig  auf  die  geringste  auswärtige  Hilfe  ist  ver- 
selnvundeu;  all  unser  Mühen  ist  am  Ende  doch  nur  ein  Schwimmen 
gegen  den  Strom." -^j 

Der  Regent  schien  sich  einstweilen  den  Jakobiten  gegenüber 
völlig  ablehnend  zu  verhallen.  Er  weigerte  sich,  Bolingbroke  oder 
Ormond  zu  empfangen.  Der  Marschall  Berwick,  Jakob  Eduards 
Stiefbruder,  wurde  aus  Rücksicht  für  Georg  I.  nicht  in  den  Regent- 
sehaftsrat  aufgenonmien.  Und  als  noch  im  September  Admiral 
Bvng  vor  Havre  erschien  und  mit  Hilfe  von  Lord  Stairs  Kund- 
schaftern gar  in  der  Lage  war,  die  Schiffe  namhaft  zu  machen, 
welche  die  Kriegsvorräte  des  Prätendenten  enthielten,  da  lieferte 
der  Herzog  von  Orleans  dieselben  zwar  den  Engländern  nicht  aus, 
doch  Hess  er  die  Ladungen  in  die  königlichen  Magazine  schaffen. 
Es  war  ein  Verlust,  den  Jakob  Eduard  schlechterdings  nicht  ver- 
schmerzen konnte.  Denn  fast  nichts  als  sich  selbst  hatte  er  jetzt 
noch  seinen  Ereunden  in  Grossbritannien  zu  bieten.^) 

So  hocherfreut  man  in  London  über  die  Neuigkeit  aus  Havre 
war,  die  Minister  waren,  schon  durch  Stair  gewarnt,  weit  entfernt 
davon,  zu  fest  auf  die  freundliche  Gesinnung  des  Regenten  zu 
bauen.  Seine  Haltung  berechtige  ja  zu  allerlei  guten  Hoffnungen, 
erklärte  Stanhoj^e  am  26.  September  dem  kaiserlichen  Residenten,^) 
aber  Erankreich  ist  Erankreich,  es  wird  von  den  hergebrachten 
Grundsätzen  seiner  Politik  nicht  so  leicht  abgehen  und  gewiss  wieder 
mit  „mehr  Listigkeit  als  Sincerität"  verfahren.  Um  diese  Zeit 
raeinte  Bolingbroke  schon  die  Wahrnehmung  machen  zu  können, 
dass  der  Hof  des  Regenten  der  jakobitischen  Sache  günstiger  gesinnt 
scheine  als  bisher.  „Ich  glaube  entschieden,"  schrieb  er  Jakob 
Eduard*),  „dass  sie  auf  ihrem  whiggistischen  Boden  zu  ,wanken  be- 
ginnen'-'.   Der  Herzog  von  Orleans  hatte  überhaupt  den  Jakobiten, 

^)  James  an  Lord  Bolingbroke  28.  Sept.  1715.    Mahon  I,  409. 

Vgl.  auch  M6moires  de  Berwick  245. 
2)  Hoffmanns  Bericht  vom  27.  Sept.  1715.    W.  St.  A. 
*j  Bolingbroke  an  James  25.  Sept.  1715.    Mahon  I,  412. 
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seitdem  er  zur  Herrschaft  gelangt  war,  keineswegs  eine  förmliche 
Absage  erteilt.  Er  Hess  den  Prätendenten  sogar  anfangs  seiner 
freundschaftlichen  und  wohlwollenden  Gesinnung  versichern,  so 
wenig  er  gewiss  vorläufig  für  ihn  zu  thun  vermochte.^)  Denn  die 
guten  Beziehungen  zu  Georg  I.  waren  zunächst  so  viel  wichtiger; 
der  hannövrische  Thron  schien  unerschütterlich.  Jetzt  aber  kamen 
die  Nachrichten  aus  Schottland  von  einem  siegreich  vordringenden 
stuartischen  Aufstand.  Aus  der  Ferne  betrachtet,  hatte  die  Sache 
gewiss  ein  noch  viel  gewaltigeres  Ansehen.  Dass  der  Hof  von 
St.  James  seine  Kräfte  absichtlich  zurückhielt,  dass  er  nur  deshalb 
den  schottischen  Aufstand,  wie  er  wohl  gekonnt  hätte,  nicht  sogleich 
gründlich  niederschlug,  um  nicht  auch  in  England  eine  ernste, 
jakobitische  Gefahr  heraufzubeschwören:  das  hat  man  jenseits  des 
Kanals  nicht  richtig  erkannt.  Selbst  der  scharf  urteilende  Boling- 
broke  hielt  die  Lage  der  britischen  Regierung  für  viel  kritischer, 
als  sie  war,  und  meinte,  dass  nichts  als  die  Anwesenheit  Jakob 
Eduards  in  Grossbritannien  erforderlich  sei,  um  alles  zu  seinen 
Gunsten  zu  entscheiden.  Auch  der  Regent  begann  an  den  Sturz 
Georgs  I.  zu  glauben  und  sich  dem  Prätendenten  zu  nähern.  Nun 
trat  auch  der  früher  schon  erörterte  Gedanke  einer  Vermählung 
desselben  mit  einer  Tochter  des  Herzogs  von  Orleans  von  neuem 
hervor.^)  Dieser  zeigte  Lord  Stair  gegenüber  eine  auffallend  kühle 
Haltung.'^)  Die  Verhandlung  über  den  gegenseitigen  Garantiever- 
trag geriet  vollkonmien  in's  Stocken. 

Und  nun  rückte  die  Zeit  heran,  wo  die  Pläne  der  enghschen 
Jakobiten  zur  Ausführung  gelangen  sollten.  Wir  wissen  schon, 
dass  es  auf  eine  Erhebung  im  westlichen  England  abgesehen  war. 
Ormond  sollte,  wenn  alles  vorbereitet  war,  im  Lande  erscheinen, 
später  Jakob  Eduard  selbst.  Ein  reger  Austausch  von  Nachrichten 
erfolgt.  Jedes  Paketboot  bringt  den  Jakobiten  in  Frankreich  Mit- 
teilungen über  den  Stand  der  Dinge  in  England.    Täglich  eilen 


^)  Bolingbroke  an  den  Chevalier  3.  Sept.  1715.  Thornton.  Stuart 
Dynasty  p.  240. 

2)  Es  ist  wohl  nicht  so  aufzufassen,  wie  Wiesener  p.  112  will,  als  ob 
der  Wunsch,  diese  Verbindung  geschlossen  zu  sehen,  in  dem  Regenten  die 
jakobitischen  Neigungen  hervorgerufen  habe.  Wir  meinen  umgekehrt,  dass 
ihm  der  Gedanke  an  die  Heirat  erst  wieder  gekommen  sei,  als  er  aus  anderen 
Gründen,  nämlich  infolge  der  Nachrichten  aus  Schottland,  sich  dem  Präten- 
denten zu  nähern  begann. 

^)  Stair  in  seinem  Tagebuche  unter  dem  3.  Oktober.  (Hardwicke)  State 
Papers  II,  549. 
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dir  KuriiMv  /wischen  l^iris  und  Bar  le  I)uc  liin  und  wieder.^) 
Alu  i-  aiK'h  die  Spione  des  Grafen  Stair  sind  auf  allen  Wegen.^) 
l>en  Absiebten  der  (ieoner  nacbzuspüren,  ist  ohnehin  das  wichtigste, 
babl  fast  ibis  einzio^e  Geseliäft,  das  ihm  obliegt.  Zuletzt  stellt  ihm 
Stanbopc'  selbst  anbiMm,  sieh  am  Hofe  des  Regenten  nicht  häufiger 
sehen  zu  hissen  als  es  (hu'ehaus  notwendig  sei.^)  In  Havre  muss 
er  auf  Befehl  seiner  Regierung  beständig  eine  zuverlässige  Person 
in  seinem  Dienste  halten,  die  ilin  von  allem  Verdächtigen,  was  sich 
in  dem  Hafenplatze  zeigt,  zu  unterrichten  hat.  Wie  manche  wichtige 
>»'aehrieht  vermag  er  in  der  That  nach  London  zu  senden/)  Durch 
Stair  wird  die  englische  Regierung  auf  die  geplante  Erhebung  im 
Westen  hingewiesen.  Er  kennt  die  Hoffnungen  des  Prätendenten 
w'w  die  Absichten  der  französischen  Regierung;  wo  der  Aufstand 
in  England  zuerst  ausbrechen  wird,  ist  ihm  nicht  minder  bekannt 
als  was  Bolingbroke  prahlender  Weise  beim  Weine  ausgeplaudert 
hat.  Stair  weiss,  dass  man  ihn  zu  täuschen,  irrezuführen  sucht, 
inid  miuiches  Mal  gelingt  die  Täuschung  wirklich.  Er  glaubt  selbst 
(las  Märehen,  dass  es  Bohngbroke  gelungen  sei,  den  Prätendenten 
zum  Anglikanismus  zu  bekehren.  Gegenüber  der  unsicheren  Haltung 
Erankreichs  kam  doppelt  viel  darauf  an,  dass  Stair  gut  unterrichtet 
war.  Wo  er  dem  Regenten  mit  einer  Thatsache  gegenübertrat, 
konnte  sich  dieser  seinen  billigen  Forderungen  nicht  versagen,  ohne 
den  völligen  Bruch  heraufzubeschwören.  Im  allgemeinen  bewahrte 
sich  der  Gesandte  trotz  aller  drohenden  Gerüchte  und  Anstalten 
doch  sein  ruhiges  und  unbefangenes  Urteil  über  das  wirkhche  Mass 
der  vorhandenen  Gefahr.  Er  wollte  das  Unternehmen  der  Gegner 
nicht  aus  dem  Grunde  für  aussichtsvoller  halten,  weil  Ormond  an 
der  Spitze  erscheine;  denn  er  kannte  ihn  als  einen  Mann,  dem  es 
im  Grunde  an  der  Initiative  fehlte.  Und  recht  gering  dachte  er 
auch  von  der  Kampfesfreudigkeit  der  englischen  Jakobiten.  „Es 
sind  wenige  unter  ihnen,"  schrieb  er  Robethon ^j,  „deren  Liebe  zmn 
Prätendenten  so  weit  geht,  dass  sie  um  seinetwillen  sich  wohl  ent- 


1)  Stair  an  Robethon  2.  Okt.  1715.    B.  M. 

2)  Bolingbroke  an  James  20.  Okt.  1715.    Thornton  p.  253. 

3)  Stanhope  an  Stair  26.  Nov.  (a.  St.)  1715.    R.  0. 

*)  Seine  Briefe  an  Robethon  vom  September  bis  November  1715  (im 
Brit.  Mus.)  enthalten  in  dieser  Beziehung  viel  Wichtiges. 

*)  Stair  an  Robethon  30.  Okt.  1715.  B.  M.  Ähnlich  schreibt  er  in 
einem  Briefe  an  Montrose  vom  2.  Okt.  1715:  By  the  Urne  they  have  layn  a 
week  under  a  hedge  in  the  end  of  Octoher  or  the  heginning  of  November,  it  will 
he  easie  dealling  vnth  them.    Hist.  Ms.  Comm.  Rep.  III.  App.  p.  384. 
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schliessen  könnten,  auch  nur  drei  Nächte  im  Monat  November  unter 
freiem  Himmel  zu  schlafen." 

Ehe  Ormond  die  französische  Hauptstadt  verliess,  gelang  es 
ihm,  in  geheimer  Audienz  vom  Regenten  empfangen  zu  werden. 
Derselbe  entschuldigte  sich,  dass  es  aus  Rücksicht  auf  England  nicht 
früher  habe  geschehen  können.  Er  versprach  Waffen  und  Kriegs- 
vorräte und  wollte  selbst  behilflich  sein,  die  Einschiffung  des  Präten- 
denten in  Dünkirchen  zu  ermöglichen.  Aber  indem  Orleans  diese 
Zusagen  erteilte,  fürchtete  er  schon  wieder,  dass  die  Sache  für  ihn 
unangenelune  Folgen  haben  dürfte.  Ormond  musste  versprechen, 
selbst  Bolingbroke  nicht  in  das  Geheimnis  zu  ziehen.^)  Wahrscheinlich 
besorgte  er  durch  diesen  zu  einem  offenen  Bruche  mit  England  ge- 
trieben zu  werden,  und  in  der  That  erblickte  Bolingbroke  in  einem 
englisch-französischen  Kriege  die  einzige  Möglichkeit  des  Gelingens. 
Jakob  Eduard  und  Ormond  aber  durchschauten  den  Regenten  nicht 
und  Hessen  sich  wohl  zu  einer  Geheimthuerei  bewegen,  wie  sie  über- 
haupt unter  der  Gruppe  des  Prätendenten  und  seiner  nächsten  Rat- 
geber zu  ihrem  eigenen  Schaden  so  viel  geübt  worden  ist.  Statt 
einträchtig  und  besonnen  vorzugehen,  handelten  diese  Männer  nicht 
nur  unklug,  sondern  selbst  unehrlich  gegen  einander.  Wie  konnte 
Bolingbroke  die  Sache  seines  Herrn  erfolgreich  führen,  wenn  er 
nicht  wissen  sollte,  was  von  Frankreich  zu  erwarten  war?  Ormond 
hinwider  durfte  von  der  geschehenen  Anknüpfung  mit  Marlborough 
nichts  erfahren,  weil  dieser  sein  Todfeind  war.  Und  sie  alle  waren 
von  Jakob  Eduard  selbst  am  meisten  getäuscht  worden,  indem  er 
ohne  ihr  Wissen  sich  mit  dem  Grafen  Mar  über  die  in  Schottland 
zu  beginnende  Empörung  verständigte. 

Dem  Chevalier  geschah,  was  er  verdiente.  Er  sah  sich  am 
Ende  von  den  Männern  betrogen,  welche  seine  Schlachten  gegen 
Georg  I.  schlagen  sollten.  Die  Hoffnungen,  welche  er  auf  den 
Herzog  von  Marlborough  gesetzt  hatte,  erfüllten  sich  nicht,  derselbe 
war  auch  kaum  in  der  Lage,  etwas  für  ihn  zu  thun.  Und  auch 
sein  Halbbruder  Marschall  Berwick,  einer  der  ersten  Feldherren 
seiner  Zeit,  versagte  seine  Mitwirkung.  Man  war  in  England  nicht 
ohne  Furcht  vor  diesem  Manne.  Als  die  Beziehungen  zum  Regenten 
noch  leidlich  gute  waren,  Hess  Stanhope  ihm  in  aller  Vertraulich- 
keit die  Erwartung  aussprechen^),  dass  er  den  Herzog  von  Berwick, 
welcher  Marschall  von  Frankreich  sei,  doch  nicht  an  einem  Unter- 


^)  Ormond  an  den  Chevalier  21.  Okt.  1715.  Thornton  p.  254. 
*)  Stanhope  an  Stair  21.  Sept.  (a.  St.)  1715.    E.  0. 
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iii'linuMi  wtMHlc  tiMlnolnncn  lassen,  welches  sich  gegen  einen  befreun- 
th'tni  l\önio-  riehte.  Di^r  Zweck  wnrde  erreicht:  der  Regent  ver- 
sagte  seinem  AI  arschall  die  Erlaubnis,  mit  dem  Prätendenten  zu 
ziehen. M  Und  Berwick  selbst  scheint  das  stuartische  Unternehmen 
dorli  nicht  t'iir  aussichtsreich  genug  gehalten  zu  haben,  um  deshalb 
auf  seine  vornehme  Stellung  im  französischen  Staate  und  Heere 
Wuv.icht  zu  leisten.  Kr  wollte  lieber  dem  Schattenkönige  von  Eng- 
hnul  als  dem  mächtigen  Eegenten  von  Frankreich  den  Gehorsam 
versagen.  Ks  ist  ihm  kaum  Ernst  damit  gewesen,  wenn  er  ver- 
sicherte, dass  er  alles  versuchen  wolle,  was  Gewissen  und  Ehre  zu- 
liessiMi,  um  seiner  Neigung,  seinem  Ehrgeize,  seinem  Ruhme  ent- 
s]>rechcn(l  dem  Gebote  Jakob  Eduards  und  dem  Rufe  Schottlands 
zu  folgen.  Aber,  so  entschuldigte  er  seinen  Ungehorsam,  er  sei 
nicht  sein  eigener  Herr.  Der  Prätendent  war  ebenso  bestürzt  wie 
erbittert.  Er  wollte  es  sich  nicht  ausreden  lassen,  dass  Berwick 
trotz  jenem  Verbote  des  Regenten  wohl  gehen  könne,  wenn  er 
selbst  es  nur  w^ollte.  Undankbar  wie  Jakob  Eduard  war,  erklärte 
er  jetzt,  der  Marschall  habe  ihm  niemals  am  französischen  Hofe 
genützt;  jetzt  wollte  er  ihm  auch  die  Macht  nehmen,  ihm  in  Zukunft 
zu  schaden.  Dem  Grafen  Mar  aber  liess  er  sagen,  er  bedauere 
Berwicks  Weigerung  nicht.  Denn  nun  erhalte  Mar  Gelegenheit, 
allein  das  Werk  zu  Ende  zu  bringen,  welches  er  so  verheissungs- 
voll  begonnen  habe. 

AVährend  Ormond  sich  zur  Fahrt  nach  dem  westlichen  England 
anschickte,  das  er  bereits  im  offenen  Aufstande  begriffen  wähnte, 
war  Bolingbroke  darauf  bedacht,  dem  künftigen  Rebellenführer  die 
AVaffen  in  die  Hand  zu  geben,  mit  denen  er  die  Massen  des  Volks 
zum  Kampfe  aufzureizen  vermöchte.  Manifeste,  Flugschriften,  Send- 
schreiben in  grosser  Menge  wurden  gedruckt.  An  die  Armee  und 
die  Flotte,  an  die  Universitäten  und  die  Stadt  London  sollten  Auf- 
rufe, vom  Chevalier  selbst  unterzeichnet,  gerichtet  werden.  Mit 
solchen  Kampfesmitteln  hatten  zuerst  die  Whigs  ihre  Siege  erfochten; 
aber  längst  hatten  die  Tories  das  Beispiel  befolgt;  1710  hatten  sie 
die  Gegner  mit  ihren  eigenen  Waffen  geschlagen.  Und  ein  Gleiches 
hoffte  Bolingbroke  auch  jetzt  wieder  zu  erreichen. 

Auch  das  Manifest  wurde  schon  vorbereitet,  mit  welchem,  wenn 
alles  gelang,  die  Restauration  Jakobs  HL  eröffnet  werden,  der 
künftige  Herrscher  zum  ersten  Male  seine  Unterthanen  anreden 


Dä3  Folgende  namentlich  nach  den  bei  Thornton  veröffentlichten 
KorrcKpondenzen. 
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sollte.  Merkwürdig  me  sich  dabei  schon  der  Zwiespalt  zeigte,  der 
auch  seine  Regierung  unfehlbar  beherrscht  haben  würde.  Der  Präten- 
dent wollte  in  dem  Manifeste  keinerlei  Versprechen  in  Bezug  auf 
die  Kirche  von  Irland  geben  und  selbst  die  Erwähnung  der  Kirche 
von  England  in  so  zweideutigen  Ausdrücken  halten,  dass  man  vor- 
hersagen konnte,  die  strenggläubigen  Engländer  Avürden  Anstoss 
daran  nehmen.  Bolingbroke  weigerte  sich  geradezu,  das  Schriftstück 
gegenzuzeichnen  und  deutlich  tritt  schon  bei  dieser  rein  theoretischen 
Erörterung,  welche  praktische  Folgen  nach  keiner  Richtung  gehabt 
hat,  der  Gegensatz  zu  Tage  zwischen  dem  katholischen  Hause  Stuart 
und  dem  protestantischen  Volke  von  England. 

Auf  mancherlei  Wegen  haben  die  zur  Agitation  für  die  Sache 
Jakobs  III.  bestünmten  Schriften  in  Grossbritannien  wirklich  Ein- 
gang und  Verbreitung  gefunden.  Ormonds  Unternehmen  jedoch 
misslang.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober  begab  er  sich  an  die 
Küste  der  Normandie,  um  sich  nach  England  einzuschiffen.  Noch 
in  Frankreich  empfing  er  die  Hiobspost  von  dem  Verrate  Macleans, 
von  der  Verhaftung  Wyndhams  und  der  anderen  Freunde,  von  den 
militärischen  Massnahmen  der  englischen  Regierung.  Die  Fahrt 
über  den  Kanal  gab  Ormond  darum  nicht  auf  Zwei  Edelleute 
waren  mit  einem  Schiffe  vorausgeschickt  worden,  um  die  Bewohner 
von  Devonshire  und  Somerset,  denen  sie  wohlbekannt  waren  und 
welche  Ormond  schon  im  offenen  Aufstande  begriffen  wähnte,  auf 
seine  Ankunft  vorzubereiten  und  die  zur  Verständigung  dienenden 
Signale  zu  verabreden.  Dann  ging  Ormond  selbst  unter  Segel,  mit 
ihm  Offiziere  und  Mannschaften  eines  französischen  Regiments,  das 
in  jener  Gegend  der  Küste  stationiert  war,  im  ganzen  an  50  Mann. 
Das  Schiff  zeigte  sich  auf  der  Höhe  von  Teignmouth  ^),  unweit 
Exeter,  dann  legte  es  sich  in  der  Bucht  Torbay,  wo  einst  Wilhelm 
von  Oranien  gelandet  war,  vor  Anker  und  feuerte  drei  Kanonen- 
schüsse ab,  offenbar  um  den  Bewohnern  der  Küste  ein  Zeichen  zu 
geben,  dass  der  Führer  des  Aufstandes  da  sei.  Aber  die  Antwort 
blieb  aus.  Statt  dessen  erschienen  einige  Zollbeamte  an  Bord.  Man 
weigerte  ihnen  den  Eintritt  in  die  Kajüte  und  die  Besichtigung  des 


1)  Bolingbroke  an  den  Chevalier,  2.  Nov.  1715.    Mahon  I,  416. 

2)  Neben  den  gedruckten  Quellen  (besonders  Berwicks  Memoiren  und 
Bolingbrokes  Letter  to  Sir  Will.  Wyndham)  und  den  Berichten  von  Bonet 
und  Hoffmann  sind  über  Ormonds  Erscheinen  an  der  Küste  von  Devonshire 
wichtige  Einzelheiten  enthalten  in  dem  Briefe  eines  gewissen  Sir  J.  Elwill 
an  Lord  Sunderland,  datiert  „Bedford  House  m  Exon  Okt.  22.  1715."  (Ad- 
miralty  Entry  Books  4.    R.  O.) 

Michael,  Engl.  Geschichte.  35 
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Sc'hitfsraunis.  Das  verdächtige  A^erhalteii  des  Schiffes  spornte  die 
InluuiK'u  (h'r  (u'ociul  /u  erhöhter  Wachsamkeit  an.  Und  da  die 
Siiiiudo  keine  ErwiihM-nno-  fanden,  ancli  an  der  Küste  sich  nichts 
reote,  so  inusste  Ormond  erkennen,  dass  seine  Hoffnungen  auf  eine 
thätiii-e  Mitw  irkiino-  der  zumeist  kathohsclien  Landedelleute  der 
(u  ^iMul  eitel  waren.  Eine  Landung  wurde  gar  nicht  versucht,  nicht 
einmal  Ormond  selbst  scheint  den  Boden  Englands  betreten  zu 
habiMi'l  N^ernnitlieh  auf  seinem  eigenen  Schiffe  traf  er  mit  einem 
jener  vorausgesandten  Edelleute  zusammen,  der  ihm  die  ganze  Hoff- 
nungslosigkeit dvv  Lage  offenbarte.  Was  bheb  Ormond  übrig,  als 
die  Rückfahrt  anzutreten?  Man  hatte  ihm,  wie  Bolingbroke  sagt, 
das  Obdach  versagt  in  einem  Lande,  das  ihm  geschildert  war,  als 
sei  es  bereit,  den  Chevalier  selbst  zu  empfangen  und  w^o  er  gehofft 
hatte,  dass  sich  alles  ihm  anschliessen  werde.  Enttäuscht  wandte 
er  sich  wieder  der  französischen  Küste  zu.  Li  St.  Malo,  avo  er 
an's  Land  stieg,  traf  er  den  Prätendenten,  der  nur  die  Nachricht 
von  Ormonds  Erfolg  hatte  abwarten  wollen,  um  sich  selbst  nach 
England  einzuschiffen.  Jakob  Eduard  war  schnell  mit  dem  härtesten 
L^rteil  über  Ormond  fertig.  Er  versprach  sich  auch  w^nig  davon, 
als  derselbe  am  26.  November  wiederum  auslief,  um  in  Cornwall 
noch  einmal  zu  versuchen,  was  in  Devonshire  missglückt  war^). 
Dieses  Mal  war  es  die  Wut  der  Elemente,  gegen  welche  Ormond 
vergeblich  ankämpfte.  Mit  Mühe  entging  er  dem  Schiffbruch;  der 
Sturm  warf  ihn  an  die  französische  Küste  zurück.  Der  Prätendent 
aber  setzte  seine  Hoffnung  auf  den  Grafen  Mar  und  die  treuen 
Hochländer. 

Li  Schottland^)  standen  die  feindlichen  Heere  unter  Mar  und 
Ai'gyle  einander  immer  noch  in  ihren  Stellungen  bei  Perth  und 
Stirling  gegenüber.  Aber  schon  war  der  Aufstand  nicht  mehr  ganz 
auf  Schottland  allein  beschränkt  geblieben.  Was  in  den  westlichen 
Grafschaften  von  England  durch  die  Thatkraft  der  Kegierung  glücklich 
verhindert  war,  geschah  gleichwohl  im  Norden.  Li  der  Grafschaft 
Northmnberland,  deren  Bewohner  zum  guten  Teile  Kathohken  waren, 


Die  Notiz  in  einem  Briefe  Berkeleys  vom  3.  (14.)  Nov.  1715  (Hist. 
Ms.  Comm.  Eep.  VII.  App.  p.  240),  dass  Ormond  bei  einem  gewissen  Cory 
in  Devonshire  übernachtet  habe,  scheint  irrig  zu  sein.  Elwills  Brief  spricht 
von  einem  Manne,  Namens  Gore,  der  mit  einigen  anderen  zu  Schiffe  nach 
Frankreich  gegangen  sei. 

2j  Vgl.  die  Stücke  bei  Thornton  p.  262. 

^)  Für  das  Folgende  ist  wieder  vorzüglich  Chambers,  History  of  the 
Rebellions  in  Scotland  in  1689  and  1715  zu  vergleichen. 
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hatten  sich  im  Oktober  einige  Adlige^)  mit  ihrem  reisigen  Gefolge 
zusammen  gefimden  und  die  Sache  Jakobs  m.  ergriffen.  An  der 
Spitze  stand  das  Unterhausmitghed  Thomas  Forster,  der  von 
seiner  beabsichtigten  Verhaftung  eben  noch  rechtzeitig  Kenntnis 
erhalten  hatte,  um  durch  die  offene  Gewaltthat  seine  Freiheit  be- 
haupten zu  können.  Die  Lords  Derwentwater  und  Widdrington 
erschienen  als  die  namhaftesten  Urheber  der  Bewegung  neben 
Forster.  Dieser  sah  sich  bald  an  der  Spitze  einer  Reiterschar,  die 
nach  Hunderten  zählte.  Forster  war  ihr  Haupt,  nicht  weil  seine 
Tüchtigkeit  oder  Erfahrung  ihn  dazu  geschickt  machte,  —  er  hatte, 
wie  Lady  Cowper  sagte,  niemals  eine  Armee  gesehen  —  sondern 
weil  er  unter  den  Führern  der  einzige  Protestant  w^ar,  und  es  den 
weiteren  Kreisen  des  Volks  gegenüber  nicht  räthch  schien,  einen 
Katholiken  an  die  Spitze  zu  stellen.  Merkwürdig  und  für  den 
Prätendenten  verhängnisvoll,  dass  die  für  ihn  streitenden  Scharen 
nicht  von  erfahrenen  Feldherren  wie  Marlborough,  Berwick,  Ormond 
geführt  wurden,  sondern  von  Mar  und  Forster,  zwei  Männern,  welche 
in  der  Pohtik  bewandert,  im  Kriegshandwerk  aber  Neulinge  waren. 

Li  der  Hoffnung,  sich  der  wichtigen  und  damals  befestigten 
Stadt  Newcastle  bemächtigen  zu  können,  sahen  sich  diese  Rebellen 
freilich  getäuscht.  In  der  Stadt  waren,  namentHch  miter  den  Kohlen- 
arbeitern viele  Jakobiten,  auf  deren  Hilfe  sie  rechneten.  War 
Newcastle  gewonnen,  so  besassen  sie  einen  starken  Stützpunkt  für 
den  Aufstand  in  Nordengland,  sie  waren  dazu  in  der  Lage,  der 
Hauptstadt  London  die  Kohlenzufuhr  abzuschneiden.  Aber  die 
Anhänger  der  Regierung  brachten  gemeinsam  mit  den  Dissentern 
eine  Schar  von  700  Freiwilligen  zusammen  und  als  am  20.  Oktober 
auch  noch  reguläre  Truppen  in  Newcastle  einrückten,  war  der  An- 
schlag gründhch  vereitelt.  Graf  Scarborough,  der  Anführer  der 
Truppen,  verstärkte  die  Befestigungen,  bewaffnete  die  Milizen  und 
Hess  die  eifrigsten  Jakobiten  ergreifen^). 

Sollte  dieser  northumbrische  Aufstand  nicht  kläglich  scheitern, 
so  kam  es  darauf  an,  mit  den  schottischen  Rebellen  in  Verbindung 
zu  treten.  Forster  sandte  einen  Boten  zu  Mar  und  ersuchte  ihn 
namentlich  um  Verstärkmig  durch  Fussvolk,  an  dem  es  ihm  gänzlich 
gebrach.  Es  war  nicht  leicht,  der  Bitte  zu  entsprechen,  solange 
Argyle  sich  in  seinem  Lager  vor  Stirling  behauptete.  Aber  eben 
bereitete  Mar  selbst  mit  mehr  als  genügender  Vorsicht  den  um- 


^)  Vgl.  die  Briefe  im  Appendix  C  zu  Lady  Cowpers  Diary. 
2)  Bonet  14./25.  Okt.    Vgl.  Chambers  a.  a.  O.  p.  214-15. 
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tas^t'iuloii  Auoritr  ant'  Aroyles  Stellung  vor.  Eine  starke  Abteilung 
>aniltc>  vv  in  das  w  ostlielie  Hochland,  um  von  hier  aus  gegen  Stirling 
vorzurücken.  Kürzlich  hatten  sich  auch  im  scliottischen  Nieder- 
lanih'  (Hc  »lakobitcu  bcwalfnct  unter  der  Führung  der  Lords  Kenmnre, 
Carnwaili  und  W'intoun.  Diese  sollten  vom  Süden  her  den  Angriff 
unterstützen.  Nicht  genug  damit,  Avollte  Mar  noch  eine  starke 
Abteilung  den  Firtli  of  Förth  überschreiten  lassen,  um  auch  im 
()>ien  gegen  Argyle  operieren  zu  können.  Leicht  war  ein  solcher 
l'bcrgang  nicht  zu  vollführen,  denn  einige  Kriegsschiffe  lagen  im 
Förth  bcu-eit,  jedes  verdächtige  Boot  anzuhalten  oder  zu  vernichten. 
Abc  r  der  Brigadier  Macintosh,  der  das  Unternehmen  leitete,  war  ein 
erfahrener  und  gewandter  Offizier.  Der  alte  Borlum,  wie  ihn  seine 
Clansleute  nannten,  war  es  gewesen,  der  mit  der  Besatzung  von 
luverness  den  ersten,  wenn  auch  recht  wohlfeilen  Triumph  der 
Kebellion  in  Schottland  errungen  hatte.  Ihn  sandte  nun  Mar  mit 
2500  Mann  aus,  darunter  befand  sich  als  die  Kerntruppe  der  eigene 
Clan  von  ^lacintosh.  Es  gelang  Borlum,  die  Kriegsschiffe  zu 
täuschen,  indem  er  durch  500  Mann  die  Uberfahrt  bei  Burntisland 
mit  grossem  Geräusche  vorzubereiten  schien.  Unterdessen  schifften 
sich  in  einer  dunklen  Nacht  die  übrigen  weiter  abwärts  wirklich 
ein.  Am  Morgen  hatten  sie  in  ihren  kleinen  Böten  den  breiten 
Äleeresarm  freilich  erst  zur  Hälfte  durchkreuzt;  die  Kriegsschiffe 
kamen  schleunigst  heran;  aber  Wind  und  Strömung  waren  ihnen 
ungünstig.  Mit  ihren  eigenen  Böten,  die  sie  nun  flott  machten, 
gelang  es  den  englischen  Seeleuten  immerhin,  40  Mann  gefangen 
zu  nehmen;  auch  mussten,  aus  ihrem  Kurse  getrieben,  mehrere 
Böte  der  Rebellen  nach  der  vor  dem  Firth  liegenden  Insel  May 
ihre  Zuflucht  nehmen.  Die  Hauptmasse  aber,  1600  Mann,  erreichte 
mit  dem  Anführer  glücklich  das  andere  Ufer. 

Was  die  Regierung  nicht  für  möglich  gehalten  hatte,  die  Uber- 
schreitung  des  Firth  of  Förth  durch  die  Rebellen,  war  also  gelungen. 
Wohl  wurden  jetzt  noch  eine  Anzahl  Schiffe  in  die  Gewässer  vor 
Edinburg  gesandt,  um  sich  aller  grösseren  und  kleineren  Fahrzeuge 
zu  bemächtigen,  welche  sonst  den  Zwecken  der  Rebellen  dienen 
könnten  und  auch,  um  auf  andere  Weise  im  Einverständnisse  mit 
Argyle  und  den  Behörden  am  Lande  die  Empörung  bekämpfen  zu 
helfen  Aber  die  augenblickliche  Gefahr  war  damit  nicht  beseitigt. 
Eine  ansehnliche  Streitmacht  stand  plötzlich  in  bedrohlicher  Nähe 
bei  Edinburg.    Ungeheure  Bestürzung  bemächtigte  sich  der  Ein- 


')  Nach  den  Admiralty  Records  im  Ree.  Oflf. 
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wohner,  alles  griff  zu  den  Waffen.  Erst  durch  den  Schrecken, 
welchen  seine  Isöhe  hervorrief,  ward  Macintosh  eigentlich  auf  den 
Gedanken  gebracht,  seinen  ersten  Angriff  gegen  Edinburg  zu  richten. 
In  einer  von  Cromwell  herrührenden,  halb  verfallenen  Citadelle  bei 
Leith  befestigte  er  seine  Stellung  so  weit,  dass  er  hier  selbst  einen 
Angriff  wohl  auszuhalten  vermochte.  Jetzt  wurden  die  Mannschaften 
in  der  Stadt  durch  Argyle  verstärkt,  der  mit  600  Mann^j  seines 
Heeres  zum  Entsätze  von  Edinburg  herbei  kam.  Den  Rest  seiner 
Truppen  hatte  er  unter  der  Hut  des  Generals  Whitham  im  Lager 
vor  Stirling  zurückgelassen.  Wohl  ward  die  Aufforderung  zur  Über- 
gabe von  den  Leuten  Borlums  mit  trotzigem  Hohne  zurückgewiesen. 
Aber  da  er  wohl  einsah,  dass  seine  Stärke  zur  Bezwingung  der 
Hauptstadt  doch  nicht  ausreichte,  so  verUess  er  unter  dem  Schutze 
der  Nacht  das  Kastell  und  nahm  weiter  östlich  von  neuem  eine 
befestigte  Stellung  ein.  Argyle  wollte  ihn  auch  hier  angreifen,  da 
aber  ereilte  ihn  die  Nachricht,  dass  unterdessen  Graf  Mar  sich 
gegen  Stirling  in  Bewegung  gesetzt  habe.  Mit  4000  Mann  stand  er 
schon  in  Dunblane,  die  gleiche  Anzahl  rückte  ihm  in  einiger  Ent- 
fernung nach.  Auf  Whithams  Bitten  eilte  Argyle  zurück.  Und  nun 
glaubte  auch  Mar  nichts  Besseres  thun  zu  können,  als  ebenfalls  in 
seine  alte  Stellung  bei  Perth  zurückzukehren. 

Macintosh  aber  marschierte  die  Küste  entlang  der  englischen 
Grenze  zu  mid  vereinigte  sich  am  2.  November  in  Kelso  mit  den 
südschottischen  wie  mit  den  northumbrischen  Rebellen.  Am  3.,  einem 
Sonntage,  wurde  für  alle,  ob  Katholiken  oder  Protestanten,  ein  ge- 
meinsamer Gottesdienst  gehalten.  Die  Predigt  sprach  der  Kaplan 
Forsters  über  den  Text:  der  Erstgeburt  Recht  ist  sein.  Am  nächsten 
Tage  ward  in  feierlichster  Form  der  Prätendent  zum  Könige  pro- 
klamiert. Nun  trat  an  die  Führer  die  Frage  heran,  wohin  sie  sich 
jetzt  wenden  sollten.  Sie  musterten  insgesamt  1400  Streiter  zu 
Fuss,  600  zu  Pferde.  Li  England  rückte  der  General  Carpenter 
mit  einer  Abteilung  regulärer  Truppen  von  900  Mann  heran.  Es 
waren  ungeübte  Mannschaften  und  die  Rebellen  hätten  sich  in  ihrer 
Überzahl  wohl  getrauen  dürfen,  es  mit  ihnen  aufzunehmen.  Aber 
diese  Meinmig  drang  doch  ebensowenig  durch  wie  der  Rat  der 
Schotten,  man  solle  gegen  Stirling  marschieren,  um  im  Verein  mit 
Mar  den  Herzog  von  Argyle  zum  Aufgeben  seiner  Stellung  zu 


^)  Die  Zahl  wohl  am  genauesten  in  dem  Briefe  Stanhopes  an  Stair  vom 
20.  Okt.  1715.  R.  O.  Vgl.  auch  die  Darstellung  Hist.  Ms.  Comm.  Rep.  III, 
App.  p.  374. 
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zw  inLicn.  Hio  lu'hcllon  zogen  luudi  Südwesten,  die  englische  Grenze 
tut  lang,  beständig  nntereinander  iineins  über  Riclitnng  nnd  Ziele 
des  Marsches.  Hahl  hatte  Car})enter  die  Grenze  überschritten  und 
tolgte  ihren  Spnren.  Einmal  bot  sich  den  Kebellen  die  Gelegenheit, 
ihn  mit  Vorteil  anzugreifen.  Aber  sie  setzten  statt  dessen  ihren 
Marsch  lort.  Als  sie  auf  Dumfries  vorrückten,  welches  sie  erobern 
wollten,  hörten  sie,  dass  die  Stadt  von  so  vielen  Freiwilligen  ver- 
teidigt wurde,  dass  ein  Angriff  aussichtslos  erschien.  Unter  diesen 
rmständen  ward  der  Beschluss  gefasst,  einen  Einfall  in  das  west- 
liche England  zu  unternehmen.  Am  12.  November  überschritten 
sie  die  englische  Grenze.  Nur  500  Schotten  weigerten  sich,  an  dem 
klarsehe  nach  England  teilzunehmen.  Sie  dachten,  meint  man,  an 
das  furchtbare  Schicksal  des  schottischen  Heeres  nach  der  Schlacht 
bei  Worcester. 

Die  Engländer  in  diesem  Rebellenheere  hatten  schon  seit  der 
Vereinigung  mit  den  Schotten  einem  Vordringen  im  westlichen 
England  das  Wort  geredet.  Sie  hatten  die  Hoffnung,  dass  bei 
ihrem  p]rscheinen  die  Bevölkerung  in  diesen  Landesteilen,  in  West-, 
moreland,  Cumberland,  vor  allem  in  der  vorwiegend  katholischen 
Grafschaft  Lancaster,  sich  für  den  Stuart  erheben  werde.  Wohin 
sie  kamen,  wurde  er  als  König  proklamiert  und  die  öffentlichen 
Gelder  mit  Beschlag  belegt.  Ein  Geistlicher,  der  mit  ihnen  zog, 
Hess  es  sich  nicht  nehmen,  in  jeder  Kirche  den  Namen  Georgs  1. 
in  der  Agende  auszulöschen  und  den  des  Prätendenten  mit  feiner 
Schrift,  als  wäre  er  gedruckt,  an  seine  Stelle  zu  setzen.  In  der 
Grafschaft  Lancaster  erhielten  die  Rebellen  doch  einigen  Zuzug. 
Über  Kendal  und  Lancaster  zogen  sie  nach  Preston.  Schon  in  der 
Erwartung  ihrer  Ankunft  ward  in  Manchester  durch  den  Pöbel 
der  Prätendent  proklamiert.  Die  Bürger  von  Liverpool  aber  be- 
reiteten sich  ernstlich  auf  die  Verteidigung  ihrer  Stadt  vor. 

Dazu  sollte  es  aber  gar  nicht  kommen.  Denn  schon  vorher 
fiel  die  Entscheidung.  Den  General  Carpenter  freilich,  der  die 
Rebellen  durch  Schottland  verfolgt  hatte,  wussten  sie  sich  durch 
eine  wohlgelungene  Täuschung  kurze  Zeit  vom  Halse  zu  halten. 
Sie  Hessen  einen  Brief  in  seine  Hände  fallen,  nach  welchem  er 
glauben  musste,  dass  es  ihnen  um  einen  Anschlag  auf  Newcastle 
zu  thun  sei  ^ j.  Carpenter  selbst  wandte  sich  also  in  eiligen  Märschen 
nach  Newcastle,  um  die  Stadt  gegen  den  vermeintlichen  Angriff  zu 
decken.    Und  unterdessen  rückten  die  Rebellen  in  der  Grafschaft 


Hoffmann  19.  Nov.  1715. 
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Lancaster  vor.  Aber  schon  wurde  noch  eine  andere  kleine  Armee 
gegen  sie  in's  Feld  geschickt.  Es  lag  zur  Zeit  in  den  Städten  der 
benachbarten  Landschaften  verhältnismässig  viel  Militär,  denn  die 
Regierung  wusste,  dass  hier  die  Stimmung  am  unsichersten  war. 
Ein  tüchtiger  Offizier,  General  Wills,  der  sich  in  Spanien  hervor- 
gethan,  erhielt  jetzt  den  Auftrag,  aus  diesen  Besatzungen  eine  Armee 
zu  bilden  und  gegen  die  Rebellen  zu  ziehen.^)  Er  that  es  und 
liess  nur  in  Manchester  ein  Regiment  zurück,  um  dort  die  gefähr- 
lichen Elemente  in  Schach  zu  halten.  Mit  sechs  Reiterregimentern 
und  einem  Regimente  Fussvolk  brach  Wills  am  23.  I^ovember  von 
Wigan  auf,  imi  vor  Preston  mit  Carpenter  zusammenzutreffen.  Der 
Weg  nach  Preston  führte  eine  Viertelstunde  vor  der  Stadt  über 
den  Fluss  Ribble;  Wills  musste  erwarten,  die  Brücke  über  den 
Ribble  stark  besetzt  zu  finden,  den  Ubergang  durch  einen  harten 
Kampf  erzwingen  zu  müssen.  In  der  That  fand  er  jedoch  nur 
eine  Schar  von  2  bis  300  Mann  an  der  Brücke,  und  diese  zogen 
sich  bei  seinem  Herannahen  mit  grosser  Eile  zurück.  Der  General 
glaubte  auch  jetzt  noch,  dass  er  sich  nicht  ohne  Kampf  der  Stadt 
werde  nähern  können.  Denn  nun  gab  es  einen  Hohlweg  zu  passieren, 
dessen  mit  Hecken  besetzte  Böschungen  eine  vorzügliche  Deckung 
boten,  wenn  es  galt,  hindurchziehende  Truppen  auf  ihrem  Marsche 
zu  belästigen.  Hier,  erzählte  man  sich,  habe  auch  Cromwell  im  Jahre 
1648  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  denn 
die  Feinde  warfen  grosse  Steine  auf  ihn  und  seine  Leute  herunter. 
General  Wills  fand  die  Böschungen  unbesetzt.  Er  glaubte,  dass 
also  die  Rebellen  auch  Preston  schon  gänzlich  geräumt  haben  würden 
und  sich  auf  dem  Rückwege  nach  Schottland  befänden.  Aber  bald 
erkannte  er,  dass  sie  den  Platz  noch  besetzt  hielten  und  hier  den 
Angriff  erwarteten. 

Preston  war  eine  offene  Stadt  und  konnte  nur  durch  eilig  ge- 
troffene Vorkehrimgen  in  Verteidigungszustand  gesetzt  werden.  Forster 
besetzte  mit  den  Seinigen  den  inneren  Stadtteil,  denn  nur  das  Herz 
der  Stadt,  erklärte  er,  könne  seinem  Heere  Sicherheit  bieten.  In 
den  Strassen,  welche  dahin  führten,  wvirden  Barrikaden  erbaut,  auf 
diese  und  in  die  Häuser  die  Mannschaften  verteilt.  Wills  liess 
seine  Dragoner  absitzen  und  zu  Fusse  zmn  Angriffe  vorrücken, 
zunächst  auf  zwei  starke  Befestigungen  der  Rebellen.   Die  Truppen 

^)  Für  das  Folgende  ist  auch  die  Darstellung  eines  offiziellen  Berichts 
wichtig,  der  den  fremden  Diplomaten  in  London  wie  den  englischen  im  Aus- 
lande zugestellt  wurde.  Er  bildet  z.  B.  die  Beilage  zu  Townshends  Brief  an 
H.  Walpole  im  Haag  vom  16.  (21.)  Nov.  1715.    ß.  O. 
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uiii^H  u  !uuti^•  in  dcMi  l\ain|)r,  sie  riclitotcu  ihre  IMusketen  auf  jeden 
riiiiki.  wo  (Mii  b'iMiul  sieh  blicken  Hess.  Aber  die  Wn^teidiger  waren 
iluH-n  in  ihren  SteUnnoen  iiberk'gen,  von  den  Barrikaden  herab  und 
ans  (Kmi  l^'enst(M-n  dcv  Häuser  eröffneten  sie  ein  mörderisches  Feuer 
ant'ihe  kiMiiulichcMi  'rrnj)])en.  Die  Stärke  der  Hochschotten  wie  aller 
st i'i'it baren  Bergvölker  la^  in  dem  sicheren  Gebrauche  der  Schuss- 
watle;  selttMi  fehlten  sie  ihren  Mann.^j  Die  Angreifer  erlitten 
schwere  W'rlnste  nnd  mussten  sich  auf  beiden  Stellungen  endlich 
/.nriiekziehen,  ohne  einen  Vorteil  gewonnen  zu  haben.  Wills  be- 
gnügte sieh  damit,  die  Stadt  umschh)ssen  und  die  Zugänge  besetzt 
zu  halten. 

Am  nächsten  Morgen,  es  war  der  24.  November,  traf  General 
C'ar])enter  mit  seinem  Heere  vor  Preston  ein.  Das  Erscheinen  des 
neuen  Feindes  machte  auf  den  Rebellenführer  Forst  er  einen  tiefen 
Eindruck.  Nach  den  Erfahrungen  des  vergangenen  Tages  meinte 
er  der  \'erstärkten  Streitmacht  der  königlichen  Truppen  nicht  mehr 
gewachsen  zu  sein.  Er  schickte  einen  Unterhändler  in  das  Lager 
seiner  Feinde  und  liess  ihnen  eine  Kapitulation  anbieten.  General 
Wills  erwiderte  stolz,  er  werde  mit  Rebellen  nicht  verhandeln,  sie 
hätten  viele  Unterthanen  Seiner  Majestät  getötet  und  müssten  jetzt 
das  gleiche  Schicksal  erwarten.  Auf  langes  Zureden  erklärte  er 
endlich  nur,  wenn  jene  die  Waifen  niederlegen  und  sich  auf  Gnade 
und  Ungnade  ergeben  wollten,  so  würde  er  sie  bis  zum  Eintreffen 
weiterer  Befehle  vor  der  Wut  seiner  Soldaten  schützen.  Unter  den 
Scliotten  rief  Forsters  kleinmütiger  Entschluss  furchtbare  Erbitterung 
hervor.  Die  Hochländer  erregten  einen  förmlichen  Aufstand  im 
eigenen  Lager;  Forster  durfte  sich  nicht  blicken  lassen.  Aber  auch 
den  schottischen  Anführern  war  der  Mut  gesunken.  Sie  sahen 
keinen  Ausweg  mehr  und  Wills  drohte,  wenn  man  sich  ihm  noch 
widersetze,  so  wolle  er  die  Stadt  angreifen  und  nicht  einen  Mann 
darin  verschonen.  So  geschah  denn  das  Merkwürdige:  Engländer 
und  Schotten,  Edelleute  und  Bauern,  das  gesamte  Heer  der  Rebellen 
ergab  sich  den  Truppen  Georgs  L  auf  Gnade  und  Ungnade. 

Etwas  Rätselhaftes  wird  diesem  Ereignisse  vielleicht  immer  an- 
haften. Dem  General  Wills,  als  er  sich  Preston  näherte,  war  die 
Zahl  der  Rebellen  auf  4  bis  5000  angegeben  worden.  Die  Stärke 
seiner  eigenen  Truppen  soll  hingegen  nach  Berwicks  Angabe, 
höchstens  1000  Mann  betragen  haben.  Wir  müssen  annehmen,  dass 
diese  Zahl  zu  tief  gegriffen  ist  und  jedenfalls  nicht  auf  die  ver- 
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einigten  Truppen  von  AYills  und  Carpenter  bezogen  werden  darf. 
Wills  hatte  sechs  Reiterregimenter  und  ein  Regiment  zu  Fuss  unter 
sich.  Die  Stärke  der  einzehien  anzugeben,  ist  nicht  möglich,  ziunal 
fünf  von  den  sechs  Reiterregimentern  erst  kürzlich  neugebildet 
waren.  Immerhin  glauben  wir,  dass  allein  die  Truppen  des  General 
Wills  viel  mehr  als  1000  Mann  betragen  haben  werden.  Carpenter 
sind  wir  früher  an  der  Spitze  von  900  Mann  begegnet.  Wir  wissen 
nicht,  ob  er  alle  diese  auch  nach  Preston  geführt  habe;  der  uns 
vorliegende  offizielle  Bericht  sagt  nur,  dass  er  mit  drei  Dragoner- 
regimentern (Cobham,  Churchill,  Molesworth)  zu  dem  Heere  Wills' 
gestossen  sei.  Wir  brauchen  uns  um  so  weniger  zu  scheuen,  Ber- 
vdcks  Zahl  1000  zu  verwerfen,  als  er  sich  über  den  ganzen  Vorgang 
keineswegs  wohlunterrichtet  zeigt das  entscheidende  Ereignis, 
Carpenters  Eintreffen,  bleibt  bei  ihm  völlig  unerwähnt.  Sollten  wir 
eine  annähernde  Schätzung  der  vereinigten  Streitkräfte  von  Wills 
und  Carpenter  versuchen,  so  meinen  wir,  dass  dieselben  eher  mehr 
denn  weniger  als  2000  Mann  betragen  haben  mögen.  ^) 

Die  Stärke  des  Rebellenheeres  anzugeben,  ist  nicht  leichter. 
Es  muss  eine  grosse  Menge  Volks  dabei  gewesen  sein,  das  schlecht 
oder  gar  nicht  bewaffnet  war  und  bei  einem  ernsten  Kampfe  kaum 
in  Betracht  kam.  So  geschah  es,  als  die  Ergebung  erfolgte,  dass 
die  Zahl  der  Gefangenen  sich  weit  geringer  erwies,  als  man  erwartet 
hatte.  Es  waren  über  200  englische  und  schottische  Edelleute,  an 
Gemeinen  aber  nicht  mehr  als  1400  Mann.  Man  hat  vermutet,  und 
gewiss  mit  Recht,  dass  doch  etliche  entkommen  sein  werden,  andere, 
und  besonders  Avohl  das  herzugelaufene  Volk  der  benachbarten 
Grafschaften,  es  leicht  hatten,  nicht  zum  Rebellenheere  gehörig  zu 
erscheinen  und  also  von  der  Gefangennahme  befreit  zu  bleiben. 
Hält  man  diese  Umstände  mit  den  vorhergenannten  zusammen,  so 
ergiebt  sich,  dass  wohl  die  grössere  Zahl  bei  den  Rebellen  gewesen 
sein  mag,  von  einem  Ubergewichte  der  militärischen  Kräfte  auf 
ihrer  Seite  aber  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Unser  offizieller 
Bericht  weiss  nichts  von  einem  solchen  Ubergewicht,  würde  es  aber, 
wenn  vorhanden,  wohl  nicht  unerwähnt  gelassen  haben,  um  dadurch 

^)  Wir  stimmen  hier  also  nicht  mit  Mahon  I,  179  überein. 

^)  Ein  annähernder  Massstab  für  die  Stärke  der  Regimenter  kann  aus 
einem  Berichte  Argyles  vom  4.  (15.)  Nov.  1715  (R.  0.)  gewonnen  werden,  aus 
dem  wir  die  folgenden  Stellen  mitteilen :  when  I  arrived  here  .  .  .  I  found  an 
army  of  ahont  1300  men  .  .  .  I  have  heen  reinforced  hy  three  regiments  of  dra- 
goons  that  did  not  make  oOO  and  four  regiments  of  foot  under  1200  .... 
These  troops,  My  Lord,  ivith  the  recruits  that  have  beeil  raised  since  my  arrival 
who  are  not  yet  clothed  amount  altogether  to  about  the  number  of  3300  men. 


III.  o.    Der  Aufstand  der  Jakobiteii. 


d'iv  Leist iiiiovu  der  l\egieniiigstruppeu  in  noch  glänzenderem  Lichte 
erseheinen  zu  lassen. 

W  ir  glauben  endlieli  sagen  zu  dürfen,  dass  also  nicht  wie  durch 
ein  W  inuler  die  Ixebellion  in  England  einen  plötzlichen  Abschluss 
fand.  nie  Kräfte  der  Regierung  waren  vollkommen  ausreichend, 
um  ihrer  (leguer  Herr  zu  werden.  Und  es  ist  noch  einmal  daran 
zu  erinnern,  dass  sieh  die  Volksmassen,  selbst  in  den  unsichersten 
TeiliMi  \  (>u  Kugland  zu  einem  allgemeinen  Aufstande,  der  das  hannöv- 
riselu'  Königtum  gefährtUMi  konnte,  doch  eben  nicht  fortreissen  Hessen. 

Der  Krfolg  des  Tages  von  Preston  war  so  vollkommen  wie 
möglieh:  in  ganz  England  regte  sich  kein  Widerstand  mehr.  Alle 
Gefangenen  zur  Strafe  zu  ziehen,  ging  ihrer  grossen  Zahl  wegen 
nicht  wohl  an.  ^)  Vielen  unter  den  gemeinen  Leuten  gab  man  die  Frei- 
heit zurück,  als  sie  nicht  mehr  gefährlich  w^erden  konnten.  Aber 
eine  grosse  Zahl  ward  auch  nach  Westindien  deportiert.  Die  Edel- 
lente  und  überhaupt  alle  Offiziere  durften  so  leichten  Kaufes  nicht 
davonkommen.  General  Wills  lehnte  es  zwar  ab^),  wie  ihm  von 
London  aus  geheissen  wurde,  diejenigen  seiner  Gefangenen,  welche 
ehemalige  und  zuletzt  auf  halben  Sold  gesetzte  Offiziere  des  könig- 
lichen Heeres  waren,  samt  und  sonders  erschiessen  zu  lassen.  Xur 
eine  kleine  Anzahl  derselben  wurde  in  Preston  selbst  gerichtet^). 
Die  meisten  wurden  nach  London  überführt.  Welch'  ein  Spektakel 
war  es  für  den  hauptstädtischen  Pöbel,  als  am  20.  Dezember  gegen 
150  vornehme  Gefangene  nebst  70  ihrer  Diener  durch  die  Strassen 
geführt  wurden.  Alle  sassen  zu  Pferde,  aber  mit  gebundenen  Händen 
wie  gememe  Verbrecher,  die  Pferde  wurden  von  Soldaten  am  Zügel 
geführt.  Auch  die  vornehme  Welt  ging,  um  das  Schauspiel  zu  sehen, 
nur  diejenigen  bheben  fern,  welche,  wie  Lady  Co\^^er,  selbst  Ver- 
wandte oder  Freunde  unter  den  Gefangenen  besassen.  Der  Pöbel 
beschimpfte  und  verhöhnte  die  Rebellen  in  gröblichster  Weise;  vor 
ihnen  her  ward  eine  Wärmflasche  getragen,  um  an  die  alte  Mär 
zu  erinnern,  das  untergeschobene  Kind  Jakobs  II.  sei  in  einer 
^^'ärmflasche  nach  St.  James^s  gebracht  worden.  Mancher  unter  den 
Gefangenen  ^svusste  auf  den  Spott  auch  wohl  mit  einem  treflPenden 
A\'orte  zu  antworten.  Zehn  der  Edelsten  wurden  in  den  Tower  ge- 
schafft, alle  übrigen  in  den  gewöhnlichen  Gefängnissen  untergebracht, 
imter  ihnen  selbst  Forster  und  der  alte  Borlum,  obwohl  der  erstere 

^)  Die  sonderbare  Nachricht  in  einem  Briefe  aus  Edinburg  vom  17.  März 
1716  (Hist.  Ms.  Comm.  Rep.  III.  App.  p.  375)  ist  jedenfalls  stark  übertrieben. 
^)  Hoffmanns  Berichte  aus  dem  Dezember  1715. 
3j  Vgl.  Hist.  Ms.  Comm.  Rep.  X,  App.  4  p.  352. 
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Mitglied  des  Unterhauses  war.  Die  jMinister  Hessen  verlauten,  dass 
man  vorhabe,  ein  schweres  Exempel  zu  statuieren. 

Unterdessen  war  auch  in  Schottland  der  lange  erAvartete  Zusam- 
menstoss  der  königlichen  Truppen  mit  den  Rebellen  erfolgt.  Graf 
Mar  hatte  viel  kostbare  Zeit  verloren,  indem  er  sich  trotz  seiner 
Ubermacht  nicht  zum  Angriffe  entschliessen  konnte.  Er  war  einer 
jener  Heerführer,  welchen  die  Gelegenheit  zum  Schlagen  niemals 
günstig  genug  erscheint  und  die  so  lange  zu  warten  pflegen,  bis 
sie  sich  zuletzt  unter  ungünstigeren  Umständen,  als  sie  sich  ihnen 
schon  boten,  dennoch  zur  Schlacht  gezwungen  sehen.  Mar  hoffte 
auf  England,  er  wartete,  dass  von  Frankreich  etwas  geschehen  würde, 
er  rechnete  auf  den  Erfolg  von  Ormonds  Landung.  Er  selbst 
wollte  jene  Verstärkungen  noch  heranziehen,  welche  die  entlegensten 
Teile  der  Hochlande,  der  Norden  und  der  Westen,  ihm  zu  bieten 
vermöchten.  Aber  dort,  in  den  weiten  Grafschaften  Eoss  und  Suther- 
land,  stand  dem  Einflüsse  des  Grafen  Seaforth,  der  sich  für  den 
Prätendenten  erhob,  derjenige  des  Grafen  Sutherland  entgegen. 
Im  Westen  war  es  den  Untergebenen  und  Anhängern  Argyles  bis- 
her gelungen,  die  Jakobiten  von  einer  selbständigen  Teilnahme  an 
der  Rebellion  zurückzuhalten.  Solange  Inverary,  das  feste  Schloss 
des  Herzogs  von  Argyle,  und  Fort  William  in  den  Händen  der 
königlichen  Truppen  waren,  durften  die  Rebellen  auf  einen  Zuzug 
aus  dem  westlichen  Hochlande  schwerlich  rechnen.  Einmal  machte 
Mar  sogar  den  Versuch  einer  Unterhandlung  mit  Argyle.  Der  aber 
lehnte  sie  stolz  ab  und  Hess  den  Boten  gefangen  setzen.  •'^) 

Übrigens  war  auch  die  Lage  des  von  Argyle  befehligten  Heeres 
nichts  Aveniger  als  günstig.  Die  geringe  Streitmacht  von  1300  Mann, 
welche  er  bei  seiner  Ankunft  vor  Stirling  gefunden  hatte,  Avar 
freilich  inzAvischen  durch  drei  Dragoner- und  vier  Infanterieregimenter 
soAA'ie  durch  eine  geringe  Zahl  von  Rekruten  verstärkt  AA^orden. 
Aber  auch  so  gebot  Argyle  um  die  Mitte  des  November  über  nicht 
mehr  als  3300  Mann.  In  London  erAvartete  und  verlangte  man 
nun,  er  solle  mit  einem  Schlage  die  schottische  Rebellion  nieder- 
AA'erfen.  ^lit  seinen  regulären  Truppen  müsse  er  doch  einer  viel 
grösseren  Zahl  undisciplinierter  Mannschaften  reichlich  geAA'achsen 
sein.  Seine  Feinde  bei  Hofe  thaten  das  Ihrige,  seine  Kriegführung 
in  Verruf  zu  bringen.  Argyle  blieb  die  AntAvort  nicht  schuldig. 
Er  behauptete,  man  habe  ihn  nach  Schottland  gescliickt,  um  ihn 
blosszustellen.     Seine  Briefe  enthielten  scharfe  Wendungen  gegen 

^)  Hist.  Ms.  Comm.  Rep.  II,  App.  p.  26. 
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.Marlhorouuli,  gogcMi  die  Ministor;  selbst  der  König  tülilte  sich  durch 
si'iiu'  Aus(hiu'kt>  beleidigt.^)  Dadurch  setzte  er  freilich  nur  sich 
selbst  ins  rnreeht.'-^)  Er  nuisste  förmlich  Abbitte  leisten.  Daneben 
Iciite  er  aber  dem  Ministerium  die  Schwierigkeiten  seiner  militärischen 
Sti  llung  ausriilirllch  dar."')  Kr  habe  sich  in  Bezug  auf  seine  Krieg- 
t'iihnuig  nichts  vorzuwerfen  und  habe  bisher  bei  allen  Schritten,  die 
IM-  gethau,  die  Zustinunung  seiner  Generale  gefunden.  Auf  ebenem 
Grunde,  sagt  er,  wo  Reiterei  sich  entwickeln  kann,  dürften  wir  die 
Uebellen  wohl  angreifen.  Aber  zwischen  Stirling  und  Perth  ist 
w  enig  so  günstiges  Terrain,  dieses  auch  von  Hügeln  durchschnitten, 
l  iid  der  Feind  kann  nicht  gezwungen  werden,  hier  zu  kämpfen. 
Kr  steht  in  seinem  Lager  bei  Perth,  gedeckt  durch  den  Fluss  Farn. 
Zwei  Brücken  und  drei  Furten  bieten  Gelegenheit  zum  Ubergange, 
aber  die  ersteren  können  leicht  abgebrochen  werden,  die  Furten 
sind  in  dieser  regnerischen  Jahreszeit  selten  benutzbar.  Ein  Angriif 
auf  die  gegenwärtige  Stellung  der  Rebellen  scheint  Argyle  also 
nicht  ausführbar.  Und  auch  sein  Lager  näher  nach  Perth  hin  vor- 
zuschieben, erklärt  er  für  unmöglich.  Die  Feinde  könnten  ihn  durch 
gewisse  Bewegungen  zur  Umkehr  zwingen.  Und  daneben  wäre  es 
schwer,  die  Soldaten  zur  Winterszeit  in  Zelten,  statt  wie  vor  Stirling 
m  Baracken  oder  gar  in  der  Stadt  selbst,  unterzubringen.  Ebenso 
grosse  Schwierigkeiten  böte,  sobald  man  über  Dunblane  —  vier 
(englische)  Meilen  von  Stirling  —  hinaus  wäre,  die  Verpflegung  der 
Soldaten,  welche  sich  nicht  mit  dem  Wenigen  begnügen,  womit  die 
Hochschotten  schon  zufrieden  sind.  Argyles  Hoffnung  war,  dass 
entweder  die  Feinde  ihre  Stellung  in  Perth  aufgeben  und  damit 
eine  Gelegenheit  zum  Angriffe  bieten  möchten,  oder,  wenn  sie  sich 
nicht  vom  Flecke  rühren  wollten,  dass  die  gemeinen  Leute  der 
Sache  überdrüssig  würden  und  nach  Hause  gingen. 

Wer  weiss,  wie  lange  die  beiden  Heere  sich  noch  unthätig  in 
ihren  Stellungen  behauptet  hätten,  wenn  nicht  Mar  in  seinem  Kriegs- 
rate am  20.  Xovember  den  Entschluss  gefasst  hätte,  ein  Ende  zu 
machen.  Z^vei  Gründe  waren  es,  die  den  ewig  zögernden  Feldherrn 
bestimmten,  endlich  doch  den  Kampf  zu  suchen.  Mar  hatte  nun 
alle  jene  Streitkräfte  an  sich  herangezogen,  auf  die  er  vorläufig 
überhaupt  rechnen  konnte.    Selbst  aus  dem  Norden  war  Lord  Seaforth 

^)  Stanhope  und  Townsliend  an  Argyle  2.  (13.)  Nov.  1715  mit  Bezug- 
nahme auf  Argyles  Briefe  vom  18.  und  19.  Okt.  (a.  St.)  1715.    E.  O. 

2j  Das  gesteht  selbst  die  ihm  durchaus  günstig  gesinnte  Lady  Cowper 
zu.    Diary  p.  59. 

3)  Argyle  an  Townshend.    Stirling  4.  (15.)  Nov.  1715.    E.  O. 
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mit  mehreren  Tausenden  nach  Perth  gekommen.  Und  durch  General 
Gordons  Geschickhchkeit  vermochten  auch  einige  Abteilungen  der 
westlichen  Clans  an  den  Bollwerken  Inverary  und  Fort  William 
vorüber  zu  kommen.  Der  Gouverneur  des  letzteren  sah  voller  Ingrimm 
zwei  Rebellenhaufen  von  je  500  Mann  „vor  seiner  Nase"  vorbeiziehen, 
ohne  ihnen  etwas  anhaben  zu  können.^)  In  den  nächsten  Tagen 
konnten  sie  ihre  Vereinigung  mit  Mars  Truppen  vollziehen.  Den 
Plan,  Argyle  von  verschiedenen  Seiten  zu  fassen,  hatte  Mar  auf- 
gegeben. Dafür  wollte  er  jetzt  mit  seiner  gesamten  Streitmacht 
allein  den  Vorstoss  unternehmen. 

Mar  konnte  nächstens  mehr  als  10  000  Mann  mustern  und 
glaubte,  dem  Feinde  weit  überlegen  zu  sein.   Aber  er  wusste  auch 

—  und  dieser  zweite  Grund  bestimmte  ebenfalls  seinen  Entschluss 

—  dass  das  Verhältniss  sich  bald  ändern  werde.  Eine  holländische 
Armee  musste  demnächst  in  Schottland  eintreffen,  um  der  Regierung 
Georgs  I.  bei  der  Niederwerfung  der  Rebellion  behilflich  zu  sein. 
Im  gegenseitigen  Garantie  vertrage  vom  30.  Januar  1713^)  hatten 
die  Generalstaaten  sich  verpflichtet,  England  nötigenfalls  mit  einem 
Heere  von  6000  Mann  zu  Fuss  gegen  jeden  äusseren  oder  inneren 
Feind  zu  unterstützen,  welcher  sich  der  Durchführung  der  pro- 
testantischen Succession  widersetzen  würde.  Gleich  beim  Beginne 
der  Rebellion  hatte  man  in  London  daran  gedacht,  die  vertrags- 
mässige  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dann  aber  hatte  man  ge- 
glaubt sie  entbehren  zu  können'^)  und  hätte  mn  so  lieber  davon  ab- 
gesehen, als  Georg  I.  schon  nicht  mehr  in  der  Lage  war,  den 
Generalstaaten  seinerseits  die  Barriere  in  dem  Umfange  zu  ver- 
schaffen, wie  jener  Vertrag  sie  in  Aussicht  stellte.  England  führte 
damals,  wie  ^vir  noch  erfahren  werden,  die  Vermittelung  zwischen 
Karl  VI.  und  den  Generalstaaten  bei  der  Verhandlung  des  Barriere- 
A'ertrages.  Im  Oktober  1715  entschloss  sich  die  britische  Regierung 
dennoch,  die  holländische  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Horace 
Walpole  wurde  nach  dem  Haag  gesandt.  Doch  hatte  er  nur  die 
Stellung  von  6000  Mann,  nicht  auch  ihre  Besoldung  zu  verlangen. 
Diese  wollte  England  selbst  übernehmen,  um  also  den  Holländern 
zu  keiner  Gegenleistung  verpflichtet  zu  sein.*)  Es  geschah  aus 
Rücksicht  auf  Karl  VI.  Denn  kaum  war  von  Walpoles  Auftrag 
etwas  bekannt  geworden,  als  schon  der  kaiserliche  Resident  Hoff- 

1)  Hist.  Ms.  Comm.  Rep.  III.  App.  p.  380. 

2)  Dumont,  Corps  diplomatique  VIII,  322. 

3)  Vgl.  oben  S.  511. 

Vgl.  Bonet  25.  Okt./5.  Nov.  1715.    G.  «t.  A. 
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manu  xoWvv  Mlsstrauon  die  Minister  darüber  zur  Rede  stellte.  Sie 
luriltiMi  sii'h,  ilin  zu  versichern,  dass  die  niederländische  Truppen- 
hiltc  niil'  die  WM'liandhuig  über  die  J^arriere  keinen  Einfluss  üben 
wcrdr.  In  dvv  That  Hessen  sich  aber  die  beiden  Fragen  doch  nicht 
trennen.  Ww  deutschen  Minister  scheuten  sich  nicht,  selbst 
IlotVniann  gegenüber  diesen  Zusammenhang  zuzugestehen.  In  Bezug 
auf  die  noch  streitigen  Punkte  der  Barriere  trat  England  auf  die 
Seitc^  der  Generalstaaten  und  suchte  den  Kaiser  zur  Nachgiebigkeit 
zu  bcNNegen.  Bothmer  erklärte  Hoffmann  unumwunden,  dass  die 
zeitig(^  Sendung  der  6000  Mann  „meistens  von  dem  Schlüsse  des 
iKirriere-Traktats  dependiere" 

Genug,  Mar  wusste,  dass  die  holländischen  Hilfsvölker  dem- 
nächst über  den  Kanal  konnnen  würden,  und  dass  sie  zur  Ver- 
stärkung der  königlichen  Truppen  in  Schottland  bestimmt  waren. 
Gelang  es  ihm  vorher,  vermöge  seiner  Uberzahl  Argyle  im  Felde 
zu  besiegen,  so  lag  ihm  ganz  Schottland  zu  Füssen  und  er  brauchte 
auch  vor  dem  heranrückenden  neuen  Feinde  nicht  zu  zittern.  So 
blieb  ihm  schlechthin  nur  eine  einzige  Möglichkeit  des  Gelingens: 
eine  gewonnene  Schlacht. 

^lit  seiner  Armee  verliess  er  Perth  am  21.  November,  über- 
schritt den  Earn  und  kam  bis  Auchterarder,  wo  eine  grosse  Heer- 
schau abgehalten  wurde.  Hier  stiess  General  Gordon  mit  den  west- 
lichen Clans  zu  ihm.  Mar  unterliess  es,  schon  an  diesem  Tage,  wie 
ursprünglich  beabsichtigt  war,  das  strategisch  wichtige  Dunblane 
zu  besetzen.  Erst  am  23.  rückte  er  weiter  vor  bis  zu  dem  alten 
r()mischen  Lager  bei  Ardoch.  Von  hier  schickte  er  einige  Abteilungen 
mit  er  Gor  don  aus,  um  Dunblane  zu  besetzen.  Die  Hauptmasse  des 
Heeres  sollte  ihnen  in  der  Richtung  auf  Dunblane  folgen.  Aber 
bald  trafen  von  jenen  beunruhigende  Nachrichten  ein,  der  Feind 
sei  in  der  Nähe,  er  habe  Dunblane  besetzt.  Mar  vermochte  anfangs 
nicht  zu  glauben,  dass  die  gesamte  königliche  Armee  zur  Stelle  sei. 
Er  Hess  Posten  ausstellen  und  die  Truppen  lagern,  doch  so,  dass 
sie  zu  jeder  Zeit  bei  Tage  oder  Nacht  auf  das  Zeichen  von  drei 
Kanonenschüssen  ziun  Aufbruche  bereit  wären.  Kurz  darauf  aber 
kam  eine  neue  Meldimg  vom  General  Gordon,  Argyle  sei  in  der 
That  mit  seinem  ganzen  Heere  in  Dunblane.  Nun  gab  Mar  den 
vorausgesandten  Truppen  den  Befehl  zu  halten.  Die  Hauptarmee 
musste  sich  auf  das  verabredete  Zeichen  in  Marschordnung  setzen 
und    bald    war    die  Vereinigung    des    ganzen  Insurgentenheeres 


Hoffmann  25.  29.  Okt.  1715.    W.  St.  A. 
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wiederum  erfolgt.  Vier  Meilen  vor  Dunblane  liess  Mar  Halt  machen. 
Ohne  dass  Zelte  aufgeschlagen  wurden,  auf  dem  nackten  Erdboden 
imd  mit  ihren  Waifen,  mussten  die  Schotten  sich  an  diesem  Abende 
niederlegen.  So  erwarteten  sie  den  kommenden  Tag  und  die  Schlacht. 

Unter  den  königlichen  Truppen  war  die  Nachricht  vom  Auf- 
bruche der  Rebellen  aus  Perth  mit  Freuden  begrüsst  worden. 
Längst  hatte  man  den  Kampf  herbeigesehnt.  Wir  jungen  Soldaten, 
schrieb  am  12.  November  ein  adliger  Mitstreiter^)  aus  dem  Lager 
von  Stirling,  glauben,  wenn  die  Rebellen  selbst  wagen  sollten,  sich 
mit  unseren  an  Zahl  so  geringen  regulären  Truppen  zu  messen,  dass 
sie  ihnen  doch  nicht  standhalten  werden.  Und  der  Brief  eines 
andern  vom  22.  November  ist  erhalten^),  als  man  in  Stirling  schon 
wusste,  dass  die  Rebellen  im  Anmärsche  waren.  Unsere  Truppen, 
sagt  er,  wünschen  nichts  so  sehr  wie  einen  ehrlichen  Kampf  mit 
den  Rebellen.  Graf  Mar  Avird  schwerlich  eine  Armee  von  Hoch- 
ländern den  Winter  über  zusammenhalten  können.  Sollte  er  noch 
einmal  die  Aktion  verschieben  und  nach  Perth  zurückkehren  wollen, 
so  werden  seine  Leute  scharenweise  desertieren.  Ich  hoffe,  ihr 
werdet  bald  gute  Nachricht  von  uns  erhalten. 

Der  Herzog  von  Argyle  berief,  als  er  am  22.  von  dem  Auf- 
bruche der  Feinde  erfuhr,  sogleich  einen  Kriegsrat.  Doch  es  war 
von  vornherein  nicht  zweifelhaft,  welcher  Entschluss  zu  fassen  war. 
Die  Feinde  zu  erwarten,  ihnen  den  Ubergang  über  den  Förth  zu 
verwehren,  war  kaum  möglich,  denn  der  Fluss  begann  zuzufrieren 
und  mochte  bald  für  den  Marsch  nach  Süden  kein  Hindernis  mehr 
bieten.  So  blieb  nichts  übrig,  als  sich  den  Feinden  in  den  Weg 
zu  stellen.  Sobald  man  diese  Klarheit  hatte,  musste  man  nur  eine 
für  die  königlichen  Truppen  günstige  Wahlstatt  zu  gewinnen  trachten, 
eine  Ebene,  in  welcher  die  Reiterei  sich  zu  entfalten  vermochte. 
Argyle  fasste  sogleich  den  Plan,  in  der  Ebene  von  SherifFmuir,  jen- 
seits Dun  blaues,  die  Schlacht  zu  liefern.  Demgemäss  ward  beschlossen, 
auf  Dunblane  zu  marschieren  und,  wenn  möglich,  auf  dem  Sherifi- 
Moor  die  Feinde  zum  Kampfe  zu  stellen.  Am  sichersten  Avar  dies 
zu  erreichen,  Avenn  man  sofort  oder  doch  noch  am  selben  Tage 
aufbrach.  Argyle  hielt  es  aber  für  notwendig,  vorher  alle  verfüg- 
baren Streitkräfte  heranzuziehen.  In  den  benachbarten  Städten,  in 
GlasgOAv,  Kilsyth,  Falkirk,  LinlithgoAv  lagen,  AA^ahrscheinlich  mn  diese 
gegen  Uberfälle  zu  schützen,  kleinere  Abteihmgen  des  königlichen 


1)  Lord  Rothes.    Stirlmg  1.  (12.)  Nov.  1715.    R.  0. 

2)  J.  Cockburn.    Stirling  11.  (22.)  Nov.  1715.    R.  0. 
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Ih'iTi's.  l>iose  Hess  Argyle  schleunigst  nach  Stirling  entbieten; 
alxT  doch  erst  am  Abend  waren  alle  beisammen.  Am  nächsten 
Moi-gen  brach  der  Herzog  mit  seinem  Heere  von  3300  Mann  und 
nt»ch  150  Freiwilligen  von  Stirling  auf.  Dunblane  fand  er  noch 
unbesetzt.  Aber  sein  Augenmerk  war  vorzüglich  darauf  gerichtet, 
das  Terrain  jcMiseits  der  Stadt  in  Besitz  zu  nehmen,  auf  welchem 
vv  mit  ^^)rteil  schlagen  konnte.  Er  ordnete  seine  Truppen  wie  zum 
Kampfe,  dann  Hess  er  sie,  als  die  Nacht  herankam,  sich  lagern, 
wo  eben  v'm  jeder  stand,  ohne  Schutz  gegen  die  Unbilden  der 
kalten  Novembernaeht,  jeden  Augenblick  zum  Kampfe  bereit.  In 
der  geringen  Entfernung  von  zwei  (englischen)  Meilen  nächtigten 
also  die  beiden  Heeresmassen,  welche  am  kommenden  Tage  den 
Streit  um  die  Krone  Grossbritanniens  ausfechten  sollten. 

Von  Dunblane  aus  erstreckt  sich  in  nordöstlicher  Richtung 
das  Sherilf-Moor,  ein  welliges  Gelände,  dessen  Erhebungen  nicht  zu 
bedeutend  waren,  um  nicht  die  Entfaltung  grösserer  Truppenmassen 
und  selbst  die  vorteilhafte  Verwendung  von  Kavallerie  zu  gestatten. 
Eben  deshalb  hatte  der  Herzog  von  Argyle  hierher  die  Schlacht 
verlegen  wollen.  Denn  nur  durch  ein  wuchtiges  Eingreifen  seiner 
Reiterei  konnte  er  hoffen,  den  ihm  an  Zahl  dreifach  überlegenen 
Feind  zu  schlagen.  Im  Osten  ist  das  Terrain  durch  die  höher  an- 
steigenden Ochill  Hills,  im  Westen  durch  den  Fluss  Allan  begrenzt. 
Das  eigentliche  Moor  ist  eine  sumpfige  Niederung  im  Osten,  aus 
welcher  Torf  gewonnen  wurde  und  die  wahrscheinlich  für  Truppen 
jeder  Gattung,  ganz  gewiss  aber  für  Reiterei  unzugänglich  war. 
Nur  eben  an  diesem  Schlachttage  war  der  Boden  so  hart  gefroren, 
dass  er  Mann  und  Ross  zu  tragen  vermochte.  Man  kann  endlich 
den  Gang  des  Gefechts  auch  nicht  völlig  verstehen,  wenn  man  sich 
nicht  in  Erinnerung  hält,  dass  von  den  Erhebungen  am  SheriflP- 
Moor  keine  bedeutend  genug  war,  um  einen  freien  Uberblick  über 
das  ganze  Gelände  zu  ermöglichen. 

Früh  am  Morgen  des  24.  November  ward  es  in  beiden  Heer- 
lagern lebendig.^)    Graf  Mar  stellte  seine  Truppen  in  zwei  Treffen 

^)  Für  die  Schlacht  auf  dem  Sheriif-Moor  und  die  BeweguDgen  der 
Heere  an  den  vorhergehenden  und  folgenden  Tagen  sind  eine  Anzahl  von 
bisher  unbenutzten  Berichten  herangezogen.  Ausser  den  Darstellungen  in 
den  Gesandtschaftsberichten  sind  es  besonders  folgende:  1,  Hist.  Ms.  Comm. 
Rep.  III.  App.  p.  384.  (Auch  p.  377  mag  verglichen  werden.)  Bericht  eines  der 
Freiwilligen,  welche  auf  dem  rechten  Flügel  der  Königlichen  kämpften.  Aus 
einem  weiteren  Briefe  (p.  385)  geht  hervor,  dass  Montrose  von  dem  Berichte 
einen  wichtigen  Gebrauch  machte.  2.  Ebd.  p.  385.  Ein  Bericht,  dessen  Bedeutung 
darin  liegt,  dass  es  der  einzige  ist,  welcher  von  einem  auf  dem  linken  Flügel  der 
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auf,  in  der  Mitte  das  Fussvolk,  an  den  Seiten  die  Reiterei.  Die 
tapferen  Hochländer  der  Clans,  der  eigentliche  Kern  des  Rebellen- 
heeres, bildeten,  in  zehn  Bataillone  formiert,  das  Centriun  des 
ersten  Treffens.  Auf  dem  rechten  Flügel  standen  drei  Reiterschwa- 
dronen, darunter  die  nur  aus  Edelleuten  gebildeten  Schwadron  Stirling, 
welche  das  könighche  Banner  Jakobs  YIII.  zu  schützen  hatte.  Die 
linke  Flanke  des  ersten  Treffens  deckten  die  beiden  Schwadronen 
Perthshire  und  Fifeshire.  In  der  Mtte  des  zweiten  Treffens  be- 
fanden sich,  w^iederiun  in  zehn  Bataillonen,  die  Mannschaften  einer 
Anzahl  von  schottischen  Grossen,  der  Lords  Seaforth  und  Huntly, 
Panmure,  Tulhbardine,  Drunnnond  und  einiger  anderer;  auf  dem 
rechten  Flügel  zwei  ScliAvadronen  unter  dem  Grafen  Marischal;  die 
Schwadron  Angus  auf  dem  linken. 

Während  diese  Schlachtordnung  aufgestellt  wurde,  bemerkte 
man  eine  kleine  feindliche  Abteilung,  welche  die  Rebellen  von  einer 
Anhöhe  aus,  die  sich  westKch  an  das  Moor  anschloss,  zu  beobachten 
schien.  Sogleich  berief  Mar  die  Edelleute,  die  Generale  und  die 
Clanhäupthnge  zu  einem  grossen  Kriegsrate.  Noch  einmal  ward, 
angesichts  des  Gegners,  von  dem  man  annahm,  dass  er  die  Schlacht 
wolle,  die  Frage  erörtert,  ob  man  jetzt  Avirklich  die  Entscheidung 
durch  die  AYaffen  suchen  solle.  Und  es  fehlte  auch  jetzt  noch 
nicht  ganz  an  Stimmen,  welche  es  für  ratsamer  erklärten,  nach  Perth 
zurückzukehren  und  das  Frühjahr  abzuwarten.    Aber  dieses  Mal 


Königlichen  Kämpfenden  herrührt.  3.  Hist.  Ms.  Comm.  Eep.  VI.  App.  p.  618. 
Eine  kurze  Darstellung.  Ferner  aus  dem  Eecord  Office :  4.  Mar's  Letter  to  the 
Governor  of  Perth.  Barock  Sunday  13th  Nov.  1715.  Über  den  Verbleib  des 
Originals  vgl.  Hist.  Ms.  Comm.  Rep.  II  App.  p.  204.  5.  An  Account  of  the 
engagement  on  the  SherifFMair  near  Dumblaine  the  13  th  Nov.  1715  betwixt  the 
King's  army  commanded  by  the  Earl  of  Mar  and  the  Duke  of  Brunswicks  com- 
manded  by  Argyle.  Eine  aus  dem  Lager  der  Rebellen  stammende  Druckschrift 
(Perth  1715),  die  aber  als  solche  kaum  noch  vorhanden  zu  sein  scheint  (weder 
im  R.  O.  noch  im  Brit.  Mus.).  Im  R.  O.  ist  eine  Abschrift,  im  Staatsarchiv 
zu  Hannover  eine  französische  Übersetzung.  6.  An  Account  of  the  battle  of 
Dunblain  in  a  letter  from  a  gentleman  at  Stirling  to  his  friend  at  Edinburgh. 
Eine  Druckschrift.  7.  An  Account  of  the  engagement  near  Dunblain  yester- 
day  the  13th  inst,  betwixt  the  King's  army  under  the  command  of  H.  Gr.  the 
Duke  of  Argyll  and  the  Rebeis  commanded  by  Mar.  Eine  Druckschrift. 
8.  Argyles  Bericht  an  Townshend,  Stirling  14.  (25.)  Nov.  1715.  —  Ferner 
Argyles  weitere  Berichte.  9.  Bericht  des  Earl  Rothes,  Stirling  15.  (26.)  Nov. 
1715.  —  Ferner  aus  dem  Staatsarchiv  zu  Hannover.  10.  Copy  of  a  letter 
from  Paris,  12.  Jan.  1716.  11.  Eine  längere  Schilderung  in  französischer 
Sprache,  beginnend :  Vons  avez  vii,  sa7is  doute,  mon  eher  Monsieur  .  .  .  Nach  dem 
Zusammenhange  kann  sie  nur  vom  Earl  Rothes  verfasst  sein. 

Michael,  Engl.  Geschichte.  36 
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l>i'-tiiimiti'  wohl  (liM-  Auriilux'r  seihst  den  imitigeren  Eutschliiss.  Die 
I ndenkliehen  wiirdiMi  selinell  /um  Schweigen  gebracht.  In  wilder 
iH'oeisteruno-  rief  zuletzt  alles M  „znm  Kampfe,  zum  Kampfe!"  und 
jeder  cnlte  davon,  um  seine  Twente  in  die  Schlacht  zu  führen. 

rnier  der  kleinen  Schar,  deren  Anblick  auf  jenem  Hügel  die 
Ivebellen  zu  so  hoher  Kampfesfreude  entflannnt  hatte,  war  der  Herzog 
von  Aroyle  selbst.  Seine  Armee  befand  sich  noch  in  den  Stellungen, 
die  er  ihr  am  ^^n•abend  angewiesen  hatte,  zur  Linken  Dunblane, 
zur  Rechten  die  morastige  Niederung  des  östlichen  Sheriff-Moors. 
A\';ihrend  die  Truppen  sich  ziun  Kampfe  bereiteten,  war  die  Nach- 
rieht eingelaufen,  die  Rebellen  seien  im  Begriffe,  sich  längs  des 
Flusses  Allan  zu  formieren,  mit  einer  Frontrichtung,  als  ob  sie  das 
k(>nigliche  Heer  auf  der  rechten  Flanke  angreifen  Avollten.  Sogleich 
UKU'hti'  Argvle  mit  seinen  Generalen  sich  auf,  um  von  der  Erhöhung 
ans,  welche  vor  dem  rechten  Flügel  der  Armee  sich  weit  hinstreckte, 
die  Feinde  mit  eigenen  Augen  zu  beobachten.  Es  war  noch  früh 
am  Tage.  Im  Scheine  der  aufgehenden  Sonne  konnten  die  Offiziere 
trotz  der  Entfernung  von  zwei  enghschen  Meilen  deuthch  die  ein- 
zehien  Trupps  des  feindlichen  Heeres  unterscheiden,  wie  sie  sich 
rechts  und  links  zum  Kampfe  aufstellten.  Und  sie  mussten  sich 
gestehen,  dass  diese  Rebellen  ihre  Schlachtordnmig  so  gut  wie  nur 
irgend  eine  reguläre  Armee  zu  treffen  verstanden. 

Graf  ^lar  hatte,  als  er  der  Feinde  auf  dem  Hügel  ansichtig 
AN  urde,  den  Entschluss  gefasst,  eben  dorthin  seinen  Angriff  zu  richten. 
Es  mag  wohl  weiter  seine  Absicht  gewesen  sein,  dass  seine  Hoch- 
sehotten  sich  mit  ihrem  ganzen  Ungestüm  von  oben  herab  auf 
Argyles  rechten  Flügel  werfen  sollten.  Zu  anderen  Zeiten  hätte 
das  Sumpfmoor  genügenden  Schutz  gegen  einen  solchen  Angriff  ge- 
Ijoten,  aber  heute  war  es  hart  gefroren  und  bildete  kein  Hindernis. 
Argyle  erkannte  von  seinem  Beobachtungsposten  aus  die  drohende 
Gefahr.  Er  sah  die  schweren  Truppenmassen  auf  seine  Stellung 
anrücken.  Und  da  eben  eine  Bodenwelle  den  rechten  Flügel  der 
liebellen  seinen  Augen  entzog,  so  gab  er  sich  der  Täuschung  hin, 
dass  er  in  denen,  die  er  sah,  die  Hauptmasse  der  Clans  vor  sich 
habe.  Kein  Zweifel  also,  dass  der  beabsichtigte  Flankenangriff  den 
Tag  entscheiden  sollte.  Indem  der  Feldherr  mit  seinen  Generalen 
zum  Kriegsrate  zusammentrat,  wies  er  sie  auf  die  Bewegung  des 
Feindes  hin  und  legte  ihnen  die  Frage  vor,  ob  es  jetzt  nicht  besser 


^)  Where  it  was  voted  to  fight  the  enemy  nemine  contradicente ,  so  sagt 
der  hei  Freebairn  in  Perth  1715  gedruckte  Bericht.  (Handschriftlich  im  R.  O.) 
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sei,  auch  das  eigene  Heer  auf  die  Erhebung  hinaufzuführen  und 
sich  hier  oben,  Front  gegen  Front,  dem  Rebellenheere  entgegen- 
zustellen. Man  stimmte  ihm  zwar  zu,  doch  meinte  die  Mehrzahl 
des  Kriegsrats,  dass  die  Zeit  zu  kurz  sei,  um  die  Truppen  alsdann 
noch  angesichts  des  Feindes  von  neuem  zur  Schlacht  zu  ordnen. 
Aber  Argyle  wollte  den  Einwand  nicht  gelten  lassen.  In  fliegender 
Hast  sprengte  er  in's  Lager  zurück  und  Hess  die  Trommeln  zum 
Generalmarsche  rühren.  Dann  wurden  in  aller  Eile  die  Truppen 
aufgestellt,  um  den  A^ormarsch  zu  beginnen. 

Auch  das  königliche  Heer  bestand  aus  zwei  Treffen.  In  der 
Mitte  des  ersten  befanden  sich  sechs  Bataillone  Infanterie,  altgediente 
Soldaten,  unter  dem  Befehle  des  Generals  Wightman;  auf  beiden 
Flügeln  je  drei  Schwadronen,  rechts  unter  dem  persönlichen  Kom- 
mando des  Herzogs  von  Argyle,  links  unter  General  Whitham. 
Hinter  den  drei  Schwadronen  der  Rechten  stand  ein  Trupp  Frei- 
williger unter  dem  Earl  Rothes.  In  seinem  zweiten  Treffen  hatte 
Argyle  an  Fussvolk  nicht  mehr  als  zwei  Bataillone,  welche  auf  den 
beiden  Seiten  zweier  Dragoner-Schwadronen  standen,  die  das  Centrum 
bildeten.  Dazu  kamen  noch  zwei  weitere  Schwadronen,  die  auf 
beiden  Flügeln  hinter  der  Reiterei  des  ersten  Treffens  aufge- 
stellt waren. 

Eine  volle  Stimde  war  seit  der  Rückkehr  des  Herzogs  in's 
Lager  verflossen,  es  war  zwölf  Uhr  geworden,  ehe  seine  Truppen, 
in  Marschordnung  übergehend,  sich  in  Bewegung  zu  setzen  ver- 
mochten. Jetzt  führte  er  selbst  den  ganzen  rechten  Flügel  seines 
Heeres  die  Anhöhe  hinauf,  dem  Feinde  entgegen.  Oben  angekommen, 
war  die  Zeit  noch  ausreichend,  dass  die  Rechte  sich  wiederum  in 
Schlachtordnung  formieren  konnte.  Centrum  und  Linke  liielten 
nicht  vollkommen  Schritt,  sie  hatten  noch  nicht  den  ihnen  zuge- 
wiesenen Standort  erreicht,  als  die  Rechte  sich  schon  zum  Kampfe 
bereitete. 

Inzwischen  hatten  auch  die  Rebellen,  in  vier  Kolonnen  empor- 
steigend, die  Anhöhe  erreicht.  Yon  einem  vorausgeschickten  De- 
tachement  hatte  Mar  die  Meldung  erhalten,  dass  der  Feind  heran- 
nahe. Sofort  mussten  nun  auch  die  Seinigen  ihren  Marsch  be- 
schleunigen. Aber  dabei  geschah  es,  während  Mar  an  der  Spitze 
des  rechten  Flügels  marschierte,  dass  auf  dem  linken  arge  Ver- 
wirrung einriss,  die  Mannschaften  vom  ersten  und  zweiten  Treffen 
waren  unter  einander  geraten,  ein  Teil  der  Reiterei  stand  im  Centrmii 
statt  auf  der  Linken.  Es  wäre  einige  Zeit  erforderHch  gewesen, 
vmi  die  alte  Ordnung  herzustellen. 
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III.  o.    Der  Aulstniul  der  Jakobiteii. 


In-i  (K'iH  Autinarscli  beider  Heere  trat  also  dieselbe  Ungleicli- 
lu  it  /II  Taii-e.  Her  n'elite  Flügel,  die  besten  Truppen  enthaltend, 
hat  unter  di'u  AiigiMi  cK's  Feldherrn  den  Vonnarseli  korrekt  aus- 
get'iihrt  und  steht  bald  wieder  kampfbereit  da.  Der  linke  ist  in 
l'unrduuug  geraten  und  braueht  einige  Zeit,  um  sieh  zu  sammeln. 
Fud  um  das  Fbergewieht  jedes  reehten  Flügels  über  den  ihm  gegen- 
über beliudliehen  linken  des  Feindes  noeh  zu  erhöhen,  konmit  em 
wi  iterer  Finstaud  hinzu.  Indem  die  Heere  von  Norden  und  Süden 
her,  ohne  einander  zu  sehen,  die  Anhöhe  erstiegen  haben,  ist  es 
geseluOien,  dass  sie  sieh  nun  nicht  genau  gegenüberstehen,  sondern 
auf  der  reehten  Seite  einander  überflügeln.  Argyle  hatte  den  grauen 
Fragonern  auf  seiner  Rechten  ausdrücklich  befohlen,  sich,  soweit 
-ii'  k(>nnten,  nach  rechts  hin  auszudehnen.  In  der  That,  wenn  man 
sieh  diese  Lage  vergegenw'ärtigt,  meint  man  die  Entwickelung  der 
utm  beginnenden  Sehlacht  fast  vorhersagen  zu  können. 

Die  Kebellen  hatten  die  Anhöhe  früher  erreicht  als  die  König- 
liehen. Sie  liessen  es,  sagt  ein  Augenzeuge,  ruhig  geschehen,  dass 
einzelne  Abteilungen  von  Argyles  Armee  in  so  geringer  Entfernung 
vor  ihrer  Front  entlang  marschierten,  wie  man  Rebhühner  mit  der 
F'linte  zu  erlegen  pflegt.  Argyles  Kavallerie  benutzte  unterdessen 
die  Zeit,  um  sich  in  voller  Schlachtordnung  aufzustellen.  Im  übrigen 
war  man  noch  in  keinem  der  beiden  Heere  mit  der  Neuformierung 
fertig,  als  vom  Centrum  der  Rebellen  aus  der  Angriff  mit  einer 
wohlgezielten  Musketensalve  eröffnet  wurde.  Auf  den  beiden  F'lügeln 
ward  das  Beispiel  nachgeahmt.  Die  zweite  Salve  war  noch  wirk- 
samer als  die  erste.  Alte  Offiziere  gaben  zu,  etwas  Besseres  auch 
von  regulären  Truppen  niemals  gesehen  zu  haben.  Und  als  nun 
auf  dem  linken  Flügel  die  Schotten  mit  dem  blossen  Schwerte  auf 
ihre  Gegner  eindrangen,  da  trat  schon  hier,  wo  gleichwohl  die  vor- 
züglichsten Truppen  Argyles  standen  und  der  Herzog  selbst  kom- 
mandierte, ein  kritischer  Augenblick  ein.  Vor  dem  Ungestüm  des 
Angriffs  geriet  selbst  die  tapfere  Schwadron  Evans  in's  Wanken. 
Die  Pferde,  durch  das  anfängliche  Feuer  erschreckt,  bäumten  sich, 
machten  Kehrt  und  trugen  die  Verwirrung  selbst  unter  das  eigene 
Fuss  Volk.  Aber  schon  hatte  Argyle  die  Gelegenheit  erspäht,  um 
einen  entscheidenden  Schlag  zu  führen.  Eine  Abteilung  seiner 
Dragoner  Hess  er  über  ein  gefrorenes  Moor  zu  seiner  Rechten  hin- 
weg einen  bogenförmigen  Ritt  ausführen  und  also  den  Feinden  in 
die  Flanke  fallen.  Zugleich  stürmten  jetzt  auch  gegen  die  F^ront 
des  linken  Flügels  der  Rebellen  Argyles  Schwadronen  heran.  Kein 
Schuss  ward  abgefeuert.    Mit  der  blanken  Waffe  hieben  die  Dra- 
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goner  auf  Eeiterei  iind  Fussvolk  eiu.  Die  Evans'sche  Truppe  war 
wieder  in's  Trelfen  eingerückt  und  hielt  sich  wacker.  Die  gefürchtete 
Schwadron  der  grauen  Dragoner  vollführte  Wunder  der  Tapferkeit. 
Aber  auch  die  Schotten  Kessen  es  an  Mut  wie  Ausdauer  nicht 
fehlen.  Die  Kavaliere  von  Perthshire  und  Angus  kämpften  ritterlich; 
das  Feuer  der  Bataillone,  aus  der  Nähe  abgegeben,  wirkte  verderblich 
genug  unter  Argyles  Mannschaften.  Aber  endlich,  nach  halb- 
stündigem Kampfe  war  die  Widerstandskraft  der  Schotten  gebrochen. 
Dem  wuchtigen  Anprall  der  schweren  englischen  Rosse  vermochten 
die  schottischen  Kavaliere  auf  ihren  leichten  Landpferden  nicht 
mehr  stand  zu  halten.  Die  feindlichen  Schwadronen  brachen  in 
ihre  Reihen  ein,  die  Infanterie  drängte  nach,  der  ganze  linke  Flügel 
des  Insurgentenheeres  ward  geworfen.  Anfangs  wichen  die  Rebellen 
nur  Schritt  für  Schritt  nach  hartnäckigem  Kampfe  zurück.  Aber 
bald  Avurde  der  Rückzug  zur  Flucht.  Viele  warfen  die  Waifen 
weg,  wie  eine  Schafherde  liefen  die  Haufen  der  Schotten  vor  ihren 
Verfolgern  davon.  Major  Hay  von  den  grauen  Dragonern  nahm 
die  Geschütze  der  Rebellen.  Eine  Standarte  und  etliche  ihrer 
Fahnen  wurden  erobert.  Hier  und  dort  ward  wohl  noch  tapfer 
Widerstand  geleistet,  kam  der  Todesmut  des  Hochschotten  zu 
schönem  Ausdruck.  Um  eine  Fahne  scharten  sich  40  Mann  aus 
dem  Hochlande.  Mit  Ubermacht  angegriffen,  weigerten  sie  sich 
hartnäckig,  den  gebotenen  Pardon  anzunehmen.  Die  Fahne  wurde 
nicht  erobert,  bis  der  letzte  ihrer  Verteidiger  niedergehauen  war. 
Als  der  Kampf  gegen  drei  Stunden  gewährt  hatte,  waren  an  5000 
Schotten  von  Argyle  geschlagen.  Drei  englische  Meilen  weit,  bis 
über  den  Fluss  Allan  ^Aoirde  die  Verfolgung  fortgesetzt;  mancher, 
dem  Schwerte  der  Engländer  Entronnene,  fand  noch  den  ruhmlosen 
Tod  in  den  Wellen.  Argyle  aber,  in  dem  frohen  Glauben,  einen 
vollkommenen  Sieg  errungen  zu  haben,  war  gemeint,  den  Feind  zu 
verfolgen,  solange  der  kurze  Novembertag  noch  dauere. 

Ein  kluger  Feldherr  wird  während  des  Kampfes  stets  die  Be- 
wegungen aller  Heeresteile,  der  eigenen  wie  der  feindlichen  im  Auge 
behalten,  er  wird  über  dem  gelegentlichen  Erfolge  oder  JNIisserfolge 
einzelner  Truppen  den  Grundgedanken  der  Schlacht  nicht  vergessen. 
Argyle  aber  sorgte  sich  um  den  Gang  der  Schlacht  nur,  soAveit  er 
sie  sah.  Wie  ein  kühner  Reiteroberst  hatte  er  sich  gehalten,  nicht 
wie  ein  Feldherr.  Als  er  sich  mit  seinen  Schwadronen  angegriffen, 
bedrängt  sah,  als  es  ihm  gelang,  aus  der  Verteidigung  heraus  selbst 
einen  siegreichen  Vorstoss  gegen  den  Feind  zu  führen,  da  ward  er 
hingerissen   von    dem    feurigen   Kampfesmute   des   Schotten  und 
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Nirinoi'lito  \uc\n  nachzulassen,  solange  er  noch  einen  Feind  vor 
sii'h  >ah. 

l\s  hatte  an  warnenden  Stinniien  gleieliwold  nicht  gefehlt, 
r liier  (Kmi  Freiwilligen,  weh'he,  anf  dem  rechten  Flügel  stehend, 
(K'in  Zuge  der  Hragoner  gefolgt  waren,  fragte  man  besorgt  nach 
ih'm  Schicksal  des  linken  Flügels,  das  niemand  kannte.  Der  Wunsch 
ward  hiut,  der  Herzog  möge  mit  dem  Fussvolk  und  einem  Teil  der 
Reiterei  undvcdiren,  für  die  N^erfolgunj^  des  in  völliirer  Verwirrmio: 
tlieliciuhMi  Feindes  genüge  ein  J^rnchteil  der  Kavallerie.  General 
Wightinau,  der  Anführer  jener  fünf  Bataillone,  welche  Argyle  in 
geringer  Fntfernung  folgten,  meldete  ihm  wiederholt,  der  linke 
Fhigel  sei  in  Gefahr;  von  anderer  Seite  kamen  ähnliche  Nachrichten. 
Aber  Argyle  wollte  lange  nicht  von  dem  Gedanken  lassen,  class  er 
die  ganze  Armee  der  Rebellen  geschlagen  vor  sich  habe.  Endlich 
musste  er  doch  den  Mahnern  Gehör  schenken.  Mit  den  Freiwilligen 
und  einer  Abteilung  der  grauen  Dragoner  jagte  er  im  Galopp  eine 
Strecke  Weges  zurück,  bis  ein  Hügel  erreicht  war,  welche  einen 
Blick  auf  das  Schlachtfeld  gestattete.  Da  bemerkten  sie  auf  jener 
Anhöhe,  an  der  Stelle,  wo  vordem  der  linke  Flügel  des  königlichen 
Heeres  gestanden  hatte,  einen  feindlichen  Truppenkörper,  der  sich 
daselbst  in  Schlachtordnung  aufstellte;  von  den  Mannschaften  des 
eigenen  linken  Flügels  sahen  sie  nichts.  Sogleich  rief  jetzt  Argyle 
alle  seine  Truppen,  Reiterei  und  Fussvolk,  von  der  Verfolgung  des 
Feindes  ab  und  marschierte  mit  ihnen  zurück  auf  das  Schlachtfeld. 
Er  stand  an  der  Spitze  von  fünf  Bataillonen  und  fünf  Schwadronen; 
wir  m(")chten  annehmen,  dass  seine  ganze  Streitmacht  sich  auf  etw^as 
mehr  als  1500  Mann  belaufen  haben  werde.  Die  Stärke  der  Rebellen 
ward .  von  Argyle  selbst  auf  4000  Mann  geschätzt.  Der  Anführer 
des  Freiwilligencorps  unter  Argyle  meinte,  er  hätte  einen  Angriff 
auf  die  Rebellen  unternelimen  sollen,  deren  Streitmacht  hier  zum 
grösseren  Teile  aus  Reiterei,  ihrer  schwächeren  Waffe,  bestand.  AVir 
müssen  es  dahinstellen,  ob  der  Angriff  geraten  war.  Immerhin  ist 
zu  bedenken,  dass  Argyles  Truppen  erschöpft  waren,  der  Feind 
ihnen  um  mehr  als  das  doppelte  überlegen  und  in  der  günstigeren 
Stellung.  Genug,  der  Angriff  unterblieb,  und  Argyle  hat  in  dem 
Bericlitc  an  die  Regierung  w^enigstens  diese  Zurückhaltung  w^ohl  zu 
begründen  vermocht.  Sein  Augenmerk  war  nun  darauf  gerichtet, 
dass  der  Feind  ihn  von  Dunblane  nicht  abzuschneiden  vermöge, 
denn  dahin  allein  konnte  der  Knke  Flügel  sich  zurückgezogen  haben. 
So  rückte  er  langsam,  den  Feind  zur  Linken  lassend,  gegen  Dunblane 
vor.    Noch  hoffte  er,  mit  seiner  Linken  wieder  vereinigt,  den  Sieg 
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noch  an  diesem  Tage  vollkommen  machen  zu  können,  aber  keine 
]S^achricht  traf  ein,  die  Rebellen  blieben  unbeweglich  in  ihrer  Stellung 
imd  Argyle  nalun  endlich  selbst  jenen  Standort  wieder  ein,  den  er 
am  Morgen  innegehabt  hatte.  So  kam  die  Nacht  heran,  die  Schlacht 
hatte  eine  Entscheidung  nicht  gebracht. 

Wie  aber  war  nun  das  Schicksal  des  linken  Flügels  der  König- 
lichen gewesen?  Hier  hatte  man  kaum  die  angewiesenen  Stellungen 
eingenommen,  die  Ordnung  zur  Schlacht  sollte  erst  beginnen,  als 
Graf  Mar  an  der  Spitze  der  Clans  den  Angriff  eröffnete.  Nach 
rechts  und  links  sendete  er  seine  Boten,  auf  der  ganzen  Linie  sollte 
seine  Armee  zu  gleicher  Zeit  vorrücken.  Dann  schwenkte  er  mit 
lautem  Hurra  die  Mütze  über  seinem  Haupte  mid  Kess  seine  Leute 
gegen  die  feindlichen  Bataillone  marschieren.  Wie  die  Rebellen 
von  dem  rechten  Flügel  und  der  Hauptmasse  des  Centrums  der 
Königlichen  empfangen  wurden,  wissen  wir.  Die  Linke  jedoch, 
noch  mit  der  Aufstellung  beschäftigt,  Avard  durch  den  Anprall  der 
schweren  Massen  der  Clans  sogleich  in\s  Wanken  gebracht.  Nur 
vorübergehend  war  die  Wirkung,  welche  eine  mörderische  Salve  der 
Königlichen  unter  Mars  Leuten  anrichtete.  Die  Rebellen  wurden 
niu"  zu  noch  wilderem  Angriffe  angespornt,  als  sie  den  tapferen 
Häuptling  von  Clanranald  fallen  sahen.  Mit  Ingrimm  stürzten  sie 
sich  auf  die  drei  Regimenter  Morison,  Orrery  und  Clayton.  Die- 
selben vermochten  den  Stoss  nicht  auszuhalten.  Umsonst,  dass 
Oberst  Ker  und  andere  Offiziere  die  Mannschaften  zum  Stehen  zu 
bringen  suchten.  Es  w^ar  nicht  einmal  zu  verhindern,  dass  die 
Reiterei,  auf  welche  die  Infanterie  sich  zurückzog,  mit  in  die  allge- 
meine Verwirrung  hineingerissen  wurde.  Nach  sieben  oder  acht 
Minuten,  so  heisst  es  prahlend  in  einem  vom  Grafen  Mar  aus- 
gehenden Schlachtberichte,  konnten  wir  Schwadronen  oder  Bataillone 
des  Feindes  vor  uns  nicht  mehr  unterscheiden.  In  Wahrheit  gelang 
es  der  tapfer  kämpfenden  Kavallerie  unter  General  Whitham,  den* 
Rückzug  zu  decken,  der  nun  in  leidlich  guter  Ordnung,  selbst  imter 
jVIitnahme  der  Artillerie,  ausgeführt  wurde.  Nur  für  die  Mann- 
schaften der  geschlagenen  Regimenter  gab  es  kein  Halten  mehr. 
Viele  warfen  die  AYaffen,  ja  selbst  die  Kleider  fort,  um  auf  der 
Flucht  nicht  behindert  zu  sein.  Unterwegs  kamen  irrige  Nach- 
richten, dass  die  von  Argyle  geführten  Truppen  des  rechten  Flügels 
und  Centrums  gänzlich  vernichtet  seien,  nicht  eine  Seele  sei  davon 
gekommen.  Als  die  Geschlagenen  Dimblane  erreicht  hatten,  befahl 
Whitham,  sogleich  nach  Stirling  weiter  zu  marschieren.  Oberst  Ker 
meinte,  dass  man  vielmehr  hier  bei  Dunblane  eine  Brücke  ver- 
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tciilii^cu  sollte,  welche  den  Weo-  nai'li  Stirliiig  eröffnete.  Aber 
\\  hithain  er\\i»lerte,  c>s  sei  ja  doeh  alles  verloren,  niim  könne  nichts 
tliiiii  als  den  l>elehlen  ovniäss  die  alte  Stellnni»:  hei  Stirlinir  wieder 
einnehnuMi  nnd  behaupten.  So  befand  sich  der  linke  Fliiirel,  obwohl 
nicht  mehr  verlblot,  schon  aui'  dem  Wege  nach  Stirling,  als  er  von 
einem  der  Atijutanten  Argyles  überholt  wurde,  der  den  Abziehenden 
befahl,  sofort  zum  Herzoge  nach  Diuiblane  zurückzukehren.  Die 
Nachricht  wui-(h'  mit  dreifachem  Hurra  aufgenommen,  aber  eigentlich 
Nvolltc  niemand  daran  glauben.  Erst  als  eine  halbe  Stunde  später 
ein  /.weiter  Bote  den  Befehl  wiederholte,  wurde  er  befolgt.  Die 
\\  icdci-\-cr(Mnigung  aller  königlichen  Truppen  geschah  wirklich  noch 
am  selben  Abende  um  sieben  Uhr,  aber  die  Dunkelheit  war  schon 
hereingebrochen  und  machte  einen  neuen  Angriff  unmöglich. 

Der  Verlust  an  Toten  und  Verwundeten  war  auf  beiden  Seiten 
bedeutend,  doch  ist  es  kaum  möglich,  genaue  Zahlen  darüber  anzu- 
geben. Nach  dem  Gange  der  Schlacht  ist  es  sehr  glaublich,  dass 
die  Rebellen  mehr  als  doppelt  so  viele  ihrer  Leute  verloren  als  die 
Königlichen.  Argyle  schätzte  die  Zahl  der  Erschlagenen  bei  den 
Kebellen  wohl  zu  gering  auf  500.  Ihr  Gesamtverlust  soll  1200 
iNIann  betragen  haben.  Die  Liste  der  Toten  wäre  wohl  noch  grösser 
gewesen,  wenn  nicht  Argyle  überall  Pardon  gewähren  liess,  wo  man 
ihn  anrief,  ja  sogar  oft,  wo  es  nicht  geschah.  Das  Herz  blutete 
ihm,  wenn  er  sah,  Avie  seine  fliehenden  Landsleute  von  den  ver- 
folgenden Engländern  niedergemacht  wurden.  Er  selbst  parierte 
dreimal  den  Streich,  w^elchen  ein  Dragoner  gegen  einen  schottischen 
Edelmann  führte,  der  um  Gnade  bat.  Unter  den  Rebellen  waltete 
nicht  die  gleiche  Menschlichkeit.  Manche  Truppe  hieb  erbarmungs- 
los alles  nieder,  auch  wo  der  Feind  sich  ergeben  wollte.  Graf 
Forfar,  der,  schon  verwundet,  in  die  Gewalt  der  Schotten  fiel,  er- 
hielt als  hilfloser  Gefangener  noch  18  Wunden.^)  Sterbend  ward 
er  in  das  Lager  Argyles  zurückgesandt. 

Auf  der  Ebene  zwischen  Dunblane  und  dem  Schlachtfelde  liess 
Argyle  seine  Truppen  noch  einmal  unter  freiem  Himmel  übernachten. 
Der  kommende  Tag  mochte  das  Werk  vollenden,  das  heute  nur 
halb  gethan  war.  Aber  noch  am  Abend  erfuhr  Argyle,  dass  der 
Feind  sich  von  der  Anhöhe  entferne,  am  folgenden  Morgen  war  er 
vollständig  verschwunden.  Linter  dem  Schutze  der  Nacht  hatte 
Mar  seine  Truppen  in  der  Richtung  nach  Perth  fortgeführt.  Argyle 


Etwas  anders  wird  es  berichtet  m  einem  Briefe  vom  15.  (26.)  Nov. 
aus  Stirling.    Bist.  Ms.  Comm.  Rep.  II,  App.  p.  26. 
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nahm  zunächst  von  dem  Schlachtfelde  Besitz.  Dann  zog  er  noch 
am  selben  Tage  nach  Stirling.  Die  Lage  auf  dem  Kriegsschau- 
platze schien  wiederum  dieselbe  zu  sein,  wie  sie  etliche  Wochen 
hindurch  gewesen  war. 

Beide  Teile  schrieben  sich  den  Sieg  zu  und  gestanden 
höchstens,  dass  derselbe  nicht  vollkonunen  gewesen  sei.  „Hätte 
sich,"  so  schrieb  Mar  noch  am  Abend  des  24.  November, 
„unsere  Linke  und  das  zweite  Treffen  ebenso  gehalten  wie  die 
Rechte  und  die  übrigen  vom  ersten  Treffen,  so  w^äre  unser 
Sieg  vollkommen  gewesen."  Und  ganz  ähnlich  heisst  es  in  Argyles 
amtlichem  Berichte  über  die  Stellungen  beim  Ende  des  Kampfes: 
„Wären  nur  die  fünf  Schwadronen  und  drei  Bataillone  unserer 
Linken  nahe  genug  gewesen,  um  sich  mit  mir  zu  vereinigen, 
der  Sieg  wäre  so  vollkommen,  wie  nur  jemals  einer  erfochten  worden 
ist."  Ohne  Zw^eifel  hatte  Argyle  mehr  Grund  von  einem  Siege  zu 
sprechen  als  Mar.  Der  strategische  Erfolg  war  auf  der  Seite  der 
Königlichen.  Die  Beb  eilen  waren  gescheitert  an  dem  Versuche, 
nach  dem  Süden  durchzubrechen.  Darüber  konnten  alle  prahlerischen 
Siegesberichte  nicht  hinwegtäuschen.  Das  Volk  von  Schottland  ver- 
kannte die  Lage  nicht.  Es  liess  sich  nicht  weismachen,  dass  die 
Aufständischen  ihr  Ziel  erreicht,  einen  grossen  Erfolg  davongetragen 
hätten.  Jeder  Teil,  so  spottet  ein  jakobitisches  Lied  jener  Tage, 
schreibt  sich  den  Sieg  zu;  aber  gewiss  ist  doch  nur  das  Eine,  dass 
eine  Schlacht  auf  dem  Sheriff-Moor  geschlagen  w^urde,  und  auf 
beiden  Seiten  die  Streiter  davonliefen. 

Änd  we  ran,  and  they  ran, 
And  they  ran,  and  we  ran. 
And  we  ran,  and  they  ran  awa,  man. 

Und  doch,  unentschieden  wie  die  Schlacht  auf  dem  Sheriff- 
Moor  war,  die  Sache  des  Prätendenten  hatte  einen  schw^eren  Schlag 
erlitten.  Ein  halber  Erfolg  w^ar  für  die  Eebellen  nicht  viel  besser 
als  eine  völlige  Niederlage. 

Nach  der  Schlacht  auf  dem  Sheriff-Moor  war  an  ein  Gelingen 
der  RebelHon  nicht  mehr  zu  denken.  Der  Chevaher  von  St.  George, 
meinte  Stair^),  sinkt  wieder  zum  blossen  Prätendenten  herab.  Denn 
nun  stand  in  naher  Zeit  die  Verstärkung  der  Königlichen  durch 
jene  6000  Mann  holländischer  Truppen  zu  erwarten,  welchen  die 
Unterdrückung  jedes  Widerstandes  ein  Leichtes  sein  musste.  Immer- 
hin Hess  sich  bis  zu  ihrem  Eintreffen  für  die  Sache  Georgs  L  nicht 
viel  thun.    Argyle  drängte  die  Regierung  zu  schleuniger  Herbei- 

1)  Stair  an  Kobethon  30.  Nov.  1715.    B.  M. 
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>i  li;itl"miu-  der  1 1 illskrättr.  Er  nuisste  froli  sein,  wenn  er  bis  dahin 
voll  riuer  W ieilerlioluno-  des  Angriffs  dureli  die  Rebellen  verschont 
bliel).  Si'inen  Sieg  über  den  dreifach  überlegenen  Feind  schrieb 
er  dev  X'orsehung  zu,  aber  man  dürfe  nicht  erwarten,  dass  sie  noch 
einmal  ein  soK'hes  WihuUm-  wirken  werde. 

l^lie  mm  chuvh  (He  Ankunft  der  neuen  Truppen  die  Lage  auf 
dem  Kriegsseliauplatze  verwandelt  wurde,  erschien  im  Anfange  des 
Jaln-es  171(5  Prinz  Jakob  Eduard  selbst  unter  seinen  treuen  Hoch- 
st'hotlen.  Kinige  iMonate  früher  würde  seine  blosse  Anwesenheit 
eine  gewaUige  Wirkung  auf  seine  Anhänger  geübt  haben;  jetzt 
vermochte  sie  das  iNiissgeschick  nicht  mehr  abzuwenden.  Jakob 
Eduard  kam  mir,  um  bald  genug  zu  sehen,  dass  für  ihn  alles  ver- 
loren war. 

Er  hatte  es  wahrlich  nicht  leicht,  durch  alle  Hindernisse  und 
Schwierigkeiten  hindurch  sich  die  Gelegenheit  zur  Überfahrt  zu 
verschaffen.  Ende  Oktober  1715  war  er  aus  seinem  lothringischen 
Aufenthalte  verschwunden.  Sein  Weg  führte  ihn  durch  Frankreich, 
denn  nur  von  einem  französischen  Hafen  aus  konnte  er  vielleicht 
die  See  gewannen.  Ohne  die  stille  Hilfe  des  Herzogs  von  Orleans 
hätte  er  also  seine  Absicht  nicht  ausführen  können.  Sein  erstes 
Ziel  war  St.  Malo,  wo  er  zunächst  vernehmen  wollte,  wie  Ormonds 
Fahrt  abgelaufen  sei.  A¥äre  sie  gelungen,  so  wollte  er  selbst  sich 
alsbald  nach  dem  westlichen  England  einschiffen.  Als  Lord  Stair 
hört,  dass  Jakob  Eduard  von  Lothringen  abgereist  sei,  übergiebt  er 
dem  französischen  Hofe  eine  Note^),  um  an  jene  Bestimmung  des 
vierten  Artikels  im  Utrechter  Vertrage  zu  mahnen,  nach  welcher 
der  Prätendent  unter  keinerlei  Vorwand  wieder  den  Boden  Frank- 
reichs sollte  betreten  dürfen.  Doch  mit  so  allgemeinen  Anregungen 
war  bei  dem  Regenten  nichts  auszurichten.  Derselbe  erklärte  sich 
zwar  grundsätzlich  bereit,  den  Prätendenten,  sobald  er  seinen  Aufent- 
haltsort kenne,  nach  Lothringen  zurückbringen  zu  lassen,  doch  auf 
den  Prinzen  förmlich  Jagd  zu  machen,  wie  Stair  es  wünschte,  sollte 
man  ihm  nicht  zumuten.  Unter  der  Hand  hatte  man  Jakob  Eduard 
schon  wissen  lassen,  dass  er  zwar  von  der  Normandie  oder  der 
Picardie  aus  nicht  in  See  gehen  könne,  aber  im  übrigen  sei  die 
Küste  frei.  Nur  solle  er  trachten,  davonzukommen,  ehe  Stair  ihn 
aufgespürt  habe.    Und  Marschall  Huxelles  beriet  sich  mit  Bohng- 

Argyle  aa  Townshend  14.  15.  Nov.  (a.  St.)  1715.    E.  0. 
'-)  VergL  Wiesener  I,  124.    Interessant  ist  es  übrigens,  dass  Stair  am 
ö.  Nov.  dem  Datum  seiner  Note)  an  Robethon  schrieb  (B.  M.),  dass  er  an 
die  Abreise  Jakob  Eduards  gar  nicht  glaube. 
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broke,  wie  man  wohl  Stair  am  besten  ein  Schnippchen  schlagen 
könne.  ^) 

Einmal  meinte  der  Gesandte  den  Tag  angeben  zu  können^  wann 
der  Prätendent  in  Chateau-Thierry  eintreffen  werde.  Der  Regent 
schickte  auf  Stairs  Verlangen  einen  zuverlässigen  Offizier,  Contades, 
ab,  um  den  Reisenden  anzuhalten  und  nach  Lothringen  zurück- 
zuführen. Als  Contades,  wie  man  sagt^),  auf  Umwegen,  in  dem 
bezeichneten  Orte  eintraf,  war  der  Prätendent  nicht  mehr  dort.  In 
England  zog  man  daraus  wiederum  den  Schluss,  dass  Orleans  ihn 
im  geheimen  begünstige.^)  In  Nonancourt,  einem  kleinen  Orte 
westlich  von  Paris,  wurden  ein  paar  Individuen  verhaftet,  welche 
es  auf  den  reisenden  Prinzen  abgesehen  zu  haben  schienen.  Es 
waren  Leute  des  Grafen  Stair  in  Paris;  selbst  am  Hofe  des  Regenten 
w^ard  offen  behauptet,  der  Botschafter  Grossbritanniens  habe  den 
Prätendenten  ermorden  lassen  wollen.  Weder  dem  Grafen  Stair 
selbst,  noch  Georg  I.  war  aber  in  Wahrheit  ein  solches  Bubenstück 
zuzutrauen.  „Ich  diene  demjenigen  Fürsten,"  schrieb  Stair*),  „der 
von  allen  in  Europa  am  w^enigsten  fähig  ist,  einen  solchen  Befehl 
zu  geben."  Auch  der  Brief  eines  jener  Männer,  des  schottischen 
Obersten  Douglas,  an  den  Staatssekretär  Stanhope  ist  erhalten^),  in 
dem  er  die  Anschuldigungen  entrüstet  zurückweist.  Stair  meinte, 
diese  Verdächtigungen  hätten  nur  den  Zweck,  den  gegen  ihn  ge- 
übten Gewaltmassregeln  einen  Schein  von  Berechtigung  zu  verleihen. 
Denn  vne  hätte  man  es  sonst  begründen  sollen,  dass  seine  Diener 
verhaftet,  seine  Briefe  ohne  jede  Scheu  geöffnet  wurden 

Stair  liess  im  Sinne  seiner  Instruktionen  dies  alles  hingehen, 
ohne  Klage  zu  führen.  Gegenüber  Frankreich  befolgte  jetzt  die 
englische  Regierung  eine  Politik  der  äussersten  Zurückhaltung.  Sie 
wollte  dem  Regenten  wenigstens  keine  Handhabe  bieten,  um  einen 
völligen  Bruch  herbeizuführen,  der  gar  nicht  in  sehr  weiter  Ferne 
erschien.  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  die  feindselige  Gesinnung 
Frankreichs  allein  dadurch  bekämpfen  zu  Avollen,  dass  man  den 
schottischen  Aufstand  in  kürzester  Zeit  niederschlug.  Dann  würde 
der  Regent  vermutlich  bald  von  selbst  andere  Saiten  aufziehen. 
Unterdessen  sollte  Lord  Stair  den  Hof  zwar  nicht  grundsätzlich 

1)  Bolingbroke  an  den  Chevalier  8.  Nov.  1715.    Thornton  p.  260. 

Memoires  de  Berwick  251. 
3)  Bonet  und  Hoflfmann  8./ 19.  Nov.  1715. 
*)  An  Robethon  28.  Nov.  1715.    B.  M. 
5)  Vom  14.  Dez.  1715.    R.  O. 

Stair  an  Robethon  28.  30.  Nov.  1715.    B.  M. 
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572  III.  o.    Dor  Aiifkand  der  Jakobiteii. 

iiu'iilou,  al>or  doch  nur  soltoii  besiudien,  uiul  überhaupt  in  allen 
Stiirkfii  rtu'ht  zui-iicdvhalteiul  sein,  aueli  wenn  die  Franzosen  etwa 
wieihr  Annälierunosversuehe  niaehen  sollten.^)  Um  die  Jahres- 
wencK'  wurch'  Stair  oerachv-u  der  Eintritt  in  das  Louvre  verwehrt, 
aber  auch  jetzt  fiilirte  er  uovU  keine  Klage. ^)  Von  irgend  welchen 
N'crhaudhuigen  Mar  natürlich  nicht  die  Rede.  Der  Streit  um  den 
Mardyid^er  Hafen  war  auf  unbestinnnte  Zeit  vertagt.  Der  englische 
Konnnissar,  (U'r  die  Sache  geführt  hatte,  ward  aus  Frankreich  ab- 
gcrulcn."* ) 

rntcnh'ssen  hatte  der  stuartische  Prinz  allen  Fährlichkeiten 
/um  Trotz  sein  Ziel,  8t.  Malo,  wirklich  erreicht.  Anfangs  war  es 
nocli  luigewiss,  wohin  er  sich  nun  wenden  solle.  Und  wie  diese 
l^'rage  eben  nur  nach  den  jeweiligen  Verhältnissen  auf  der  britischen 
Insel  entschieden  werden  konnte,  so  wechselten  auch  die  Meinungen 
der  Ratgeber  Jakob  Elduards.  Unmittelbar  nach  dem  Tode  Lud- 
wigs XIV.  war  Bolingbroke  der  Meinung  gewesen*),  dass  die  Landung 
seines  Herrn  wohl  in  Schottland  erfolgen  müsste.  Er  versprach 
sich  etwas  davon,  wenn  nur  erst  einmal  ein  Anfang  gemacht  war, 
luid  wo  konnte  es  leichter  geschehen  als  im  Stammlande  der  Stuarts? 
Alle  anderen  Aussichten  lagen  fern.  König  Ludwig  tot,  spanisches 
Geld  und  schwedische  Truppen  zunächst  gleich  unerreichbar,  die 
englischen  Jakobiten  eingeschüchtert:  Schottland  allein  zum  Auf- 
stande bereit.    So  war  die  Lage. 

Aber  wie  Bolingbroke  hier  nur  unter  dem  Einflüsse  der  Schotten 
gestanden  hatte,  welche  die  Ankunft  Jakob  Eduards  sehnlichst  her- 
I)ei wünschten,  so  begann  er  die  Sache  von  einer  andern  Seite  an- 
zusehen, als  Ormond  sich  zur  Fahrt  nach  England  rüstete.  BoKng- 
broke  kannte  die  Verhältnisse  zu  gut,  um  nicht  zu  wissen,  dass  auf 
England  alles  ankomme.  Er  meinte  jetzt wenn  es  Ormond  nur 
überliaupt  gelinge,  eine  Schar  von  Anhängern  um  sich  zu  sammeln, 
so  sollte  auch  der  Chevalier  an  der  englischen  Küste  landen.  Ln 
schlimmsten  Falle  sei  ja  von  dort  selbst  die  Rückkehr  nicht  sehr 
schwierig.  Und  auch  das  Eine  durfte  er  kühnlich  behaupten:  Wo- 
fern sich  England  nicht  einmal  dann  erhebt,  wenn  der  Stuart  im 


1)  Stanhope  an  Stair  26.  Nov.  (a.  St.)  15.  Dez.  (a.  St.)  1715.    R.  O. 

2)  Stanhope  an  Stair.  Undatiert,  etwa  vom  26.  Dez.  1715/6.  Jan.  1716.  E.  0. 
3j  Stanhope  an  Sir  J.  Abercrombie  19.  Jan.  1716  (a.  St.j,  R.  O. 

Memorandum  sent  to  England  by  Lord  Bolingbroke.    3.  Sept.  1715. 
Thornton  241. 

^)  Bolingbroke  an  den  Chevalier  8.  Nov.  1715.    Mahon  I,  417. 
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eigenen  Lande  erscheint,  wie  würde  die  Nachricht,  dass  er  in  Schott- 
land sei,  eine  günstigere  AVirkung  zu  üben  vermögen. 

So  zutreffend  diese  Erwägungen  w^aren,  sie  wurden  doch  gegen- 
standlos, sobald  das  klägliche  Scheitern  des  Herzogs  von  Ormond 
bekannt  geworden  war.  An  eine  Landung  in  England  durfte  der 
Chevaher  jetzt  nicht  mehr  denken.  Er  wäre  in  den  ersten  Stunden 
seines  Aufenthaltes  ergriffen  und  vor  die  königlichen  Behörden 
Georgs  I.  geschleppt  worden.  So  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig, 
als  nmi  dennoch  die  Fahrt  nach  Schottland  zu  wagen,  wenn  auch 
ein  mehr  als  vorübergehender  Erfolg  gar  nicht  zu  erwarten  war. 
Bolingbroke  hat  später  gestanden^),  das  LTnternehmen  sei  von  An- 
fong  an  hoffnungslos  gewesen.  Aber  für  den  guten  Ruf  des  Prinzen 
war  es  gleichwohl  nicht  zu  entbehren. 

Auf  Stairs  Rat  Hess  die  englische  Regierung  ^)  durch  den  ganzen 
Kanal  entlang  der  Nordküste  Frankreichs  Schiffe  kreuzen,  um  auf 
jedes  verdächtige  Fahrzeug,  das  aus  einem  französischen  Hafen 
auslaufen  wollte,  zu  fahnden.  Als  Ormond  nach  seiner  zweiten 
Fahrt  an  die  französische  Küste  geworfen  worden  war,  meldete 
Stair  nach  London,  der  Herzog  werde  wahrscheinlich  von  Morlaix 
aus  nächstens  wieder  in  See  gehen,  vielleicht  auch  den  Prätendenten 
mit  sich  führen.  Sogleich  wurden  ein  paar  Schiffe  abgesandt,  um 
auf  der  Höhe  von  Morlaix  zu  kreuzen.  Der  Kapitän  soll  die  ver- 
dächtigen Schiffe,  wxnn  sie  auFs  Meer  kommen,  verfolgen  und  ab- 
fangen, um  sie  in  den  Grund  zu  bohren  imd  zu  vernichten, 
falls  sie  Widerstand  leisten,  oder  auch,  w^enn  es  möglich  ist,  sie  zu 
ergreifen  und  mit  den  verdächtigen  Personen  an  Bord  nach  Eng- 
land zu  führen.  Auch  weiter  östlich,  zwischen  Cherbourg  und 
Havre,  zwischen  Dieppe  und  Calais  kreuzten  beständig  die  britischen 
Fahrzeuge.  Wie  Aväre  es  da  dem  Prätendenten  möglich  gewesen, 
von  St.  Malo  aus  sicher  durch  den  Kanal  zu  gelangen,  und  weiter 
das  östliche  Schottland  zu  erreichen?  Noch  einmal  musste  er  das 
französische  Land  durchqueren.  Wieder  gelang  es  ihm,  durch  seine 
Verkleidung  die  Aufpasser  des  Grafen  Stair  zu  täuschen.  Von 
Dünkirchen  aus  gewann  er  endlich  die  hohe  See. 

Merkwürdig,  dass  ebensowohl  die  Engländer  wie  die  Fran- 
zosen nicht  ungern  erfuhren,  dass  der  Prätendent  sich  auf  dem 
^leere  befinde.  Die  beste  Neuigkeit,  die  ich  Ihnen  von  hier  melden 
könnte,  schrieb  Stair  schon  am  28.  November,  ist  die,  dass  Sie  bei 


1)  Letter  to  Sir  Will.  Wyndham. 

-)  Nach  den  Admiralty  Records  (Orders  and  Instructions  vol.  47).  R.  0. 
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iK  iu  "n't/.t  luTi-scliiMulen  \\'iiul('  den  Präteiuloiiten  in  weniiren  Ta^en 
in  Srhoitlanil  linhen  werden.  Damals  war  die  Nachricht  verfrüht, 
al>er  die  .VntVassnno-  blieb  bestellen,  anch  als  Jakob  Ednard  wirkhch 
iiaeh  dem  Stannnlan(U>  sein(\s  Manses  initer^vegs  war.  Am  fran- 
/iwi-ehen  Hole  war  man  iroh,  den  Prinzen  niclit  mehr  durch  das 
Land  irren  zu  sehen  und  den  Uistigen  Khigen  Stairs  nicht  mehr 
ausgesetzt  zu  sein.  Die  Menge  zweifelte  auch  niclit  daran,  dass  das 
blosse  Erselieinen  des  Prätendenten  jenseits  des  Kanals  schon  Wmider 
wirken  werde.  Denn  unter  hundert  Franzosen,  sagte  Bolingbroke^), 
findet  man  kaum  einen,  der  über  die  inneren  Verhältnisse  unserer 
Insel  mehr  weiss  als  über  diejenigen  Japans.  Die  französische 
Regierung  teilte  zwar  diese  überschwenglichen  Hoffnungen  niclit; 
aber  auch  sie  war  wenigstens  der  Meinung,  dass  es  für  Frankreich 
eigentlich  nur  günstig  sein  könne,  wenn  der  Bürgerkrieg  in  Eng- 
land nicht  so  bald  sein  Ende  erreiche. 

W^ie  anders  fuhr  Jakob  Eduard  dieses  Mal  auf  das  Meer  hinaus 
als  im  Jahre  1707.  Da  war  ihm  die  Hilfe  des  mächtigen  Frank- 
reich zu  teil  geworden,  eine  französische  Flotte  trug  ihn  nach  seinem 
schottischen  Königreiche.  Jetzt  hatte  er  durch  tausend  Listen  seine 
Verfolger  täuschen  müssen.  Er  kam  nach  Schottland  mit  einem 
einzigen  Schiffe,  mit  wenigen  Begleitern. 

Aber  eben  darin  lag  auch  die  bessere  Gewähr,  unbemerkt  die 
Küste  zu  erreichen.  Inuuerhin  waren  auch  auf  der  Nordsee  die 
Gefahren  noch  gross  genug.  Nachdem  das  offene  Meer  einmal  ge- 
wonnen war,  kam  die  Hauptschwierigkeit  erst  wieder  in  den 
schottischen  GeW'ässern.  Hier  galt  es,  die  Aufmerksamkeit  der  eng- 
lischen Kreuzer,  welche  an  der  ganzen  Küste  hin  und  wieder  fuhren, 
zu  täuschen,  um  eine  Landung  zu  bewerkstelligen.  Doch  es  gelang. 
Auf  der  Höhe  von  Montrose  wurden  die  ersten  Signale  mit  den 
Freunden  am  Lande  gewechstelt.  Aber  die  Nähe  eines  englischen 
Kriegsschiffes  machte  gleichwohl  die  Landung  für  dieses  Mal 
noch  unmöglich.  Weiter  nördlich,  bei  dem  kleinen  Hafen  Peter- 
liead  betrat  Jakob  Eduard  am  2.  Januar  1716  den  Boden  von 
Schottland. 

Einen  seiner  Begleiter  schickte  er  sogleich  mit  dem  Schiffe, 
auf  dem  er  gekommen,  nach  Frankreich  zurück.  Guten  Mutes 
meldete  er  Bolingbroke  und  durch  ihn  selbst  dem  Eegenten  seine 
glückliche  Ankunft.  „Gott  sei  gedankt,  ich  bin  endlich  in  meinem 
eigenen  alten  Königreiche.  —  Ich  finde  die  Lage  günstig.  Alles, 
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hoffe  ich,  wird  gut  gehen,  Avenn  die  Freunde  bei  Ihnen  das  Ihre 
thun,  so  wie  ich  das  Meinige  gethan  habe."^)  Am  nächsten  Tage 
machte  er  sich  auf,  um  sich  zur  Armee  nach  Perth  zu  begeben. 
Seine  Verkleidung  behielt  er,  bis  Graf  Mar,  der  ihm  entgegen- 
geeilt war,  an  der  Spitze  einer  kleinen  Schar  seinem  Könige  huldigte. 
Uberall  mit  Jubel  empfangen,  setzte  er  seinen  Weg  fort.  Eine  vom 
25.  Oktober  aus  Commercy  datierte  Proklamation  ward  verbreitet, 
in  welcher  Jakob  III.,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Schottland, 
England,  Frankreich  und  Irland,  zu  seinen  treuen  Schotten  sprach. 
Er  habe,  heisst  es  darin,  eine  fremde  Familie  auf  den  Thron  steigen 
sehen.  In  der  Zeit  des  Friedens  hat  Grossbritannien  noch  die 
Lasten  des  Krieges  zu  tragen.  Holländische  Truppen  werden  über 
das  Meer  gebracht.  Ja,  durch  die  Besitznahme  des  Herzogtums 
Bremen  ist  der  Usurpator  in  der  Lage,  das  Land  vollends  mit 
fremden  Kriegsvölkern  zu  überschwemmen  und  es  zur  Provinz  eines 
unbedeutenden  Reichsfürstentums  herabzudrücken.  Nun  aber  ist 
der  wahre  König  gekommen,  um  dies  alles  zu  verhindern,  um  die 
unsehge  L^nion  aufzuheben  und  Schottland  in  seiner  alten  Freiheit 
wiederherzustellen. 

Am  17.  Januar  hielt  der  Stuart  seinen  feierlichen  Einzug  in 
Dundee;  Graf  Mar  ritt  zu  seiner  Rechten.  Xeugierig  drängte  sich 
das  Volk  in  den  Strassen,  um  seinen  König  zu  sehen.  Er  war 
höflich  und  grüsste  jedermann.  Aber  man  fühlte  auch  schon,  dass 
es  ihm  nicht,  wie  sonst  den  Stuarts,  gegeben  war,  ohne  Mühe,  durch 
ein  freundliches  Wort,  durch  ein  Lächeln  die  Herzen  zu  gewinnen. 
Das  L^nglück  hatte  ihn  ernst  gemacht.  Besonders  die  schottischen 
Frauen  waren  enttäuscht.^)  Sie  hatten  ihn  sich  lebhaft  und  feurig 
vorgestellt.  Sie  fanden  einen  bleichen,  hageren  Mann,  still  und  in 
seinem  Benehmen  abgemessen.  Niemand  konnte  sich  zu  diesem 
Könige  hingezogen  fühlen.  Durch  seine  Gegenwart  hatte  seine 
Sache  am  Ende  doch  nicht  viel  gewonnen, 

]Man  wollte  den  Prätendenten  mit  seinem  Vater  vergleichen. 
Aber  Jakob  II.  war  bei  allem  religiösen  Fanatismus  immerhin  noch 
ein  weit  besserer  Politiker  als  sein  Sohn.  Jakob  Eduard  vermochte 
aus  der  Befangenheit  seines  engen  Ideenkreises  gar  nicht  heraus- 
zukommen. Den  Zusammenhang  seines  Thronrechts  mit  den  allge- 
meinen katholischen  Interessen  wollte  er  keinen  AugenbHck  ver- 
gessen. Er  begann  seine  kurze  Königsherrlichkeit  mit  einer  auf- 
fallenden Begünstigung  der  Katholiken.    Ihnen  übertrug  er  Amter 


1)  Mahon  I,  419.  —  2)  Bouet  17./28  Jan.  1716. 
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mul  Würden,  Am  protostantischen  Gottesdienste  nahm  er  nicht 
ti'il.  Selbst  als  Streiter  für  seine  Sache  schien  er  die  eifrigen 
Prolestanten  nicht  gern  zu  sehen.  Die  ganze  Strenge  seiner  An- 
sehannno-en  spricht  sich  ans  einem  Briefe,  den  er  eine  Woche  nach 
<i  iner  Anknnlt  in  Schottland  dem  Papste  schrieb.^)  Er  fleht  den 
heiligen  Witer  an,  einem  ergebenen  nnd  gehorsamen  Sohne  seine 
Hilfe  zn  leihen  nnd  ..eine  leidende  Kirche  zu  erretten,  deren  Heil 
\  (>n  (lern  nieinigen  nnzertrennhch,  und  deren  A^erderben  fast  unaus- 
bleiblich ist,  wenn  ich  bei  diesem  Unternehmen  scheitere". 

Wenig  verheissungsvoll  war  die  mihtärische  Lage,  wie  der 
rrätendent  sie  in  Schottland  vorfand.  Am  19.  Januar  1716  kam 
Ii-  nach  Scone,  der  alten  Krönungsstadt  der  schottischen  Könige. 
Aneh  er  selbst  wollte  sich  dort  die  Krone  Schottlands  aufs  Haupt 
>etzen  lassen,  am  3.  Februar  sollte  die  Feier  stattfinden.  Es  lag 
(loch  eine  kolossale  Anmassung  darin,  dass  er  also  die  unter  der 
Regierung  seiner  Schwester  gesetzlich  aufgerichtete  Union  einfach 
als  nicht  vorhanden  betrachtete.  Inzwischen  wollte  er  hier,  in  dem 
zwei  englische  Meilen  von  Perth  entfernten  Scone,  residieren.  Der 
Anblick  seines  Heeres  bereitete  ihm  die  schwerste  Enttäuschung. 
Nicht  mehr  als  4000  Mann  waren  dem  Grafen  Mar  geblieben.-) 
Ein  neuer  Zusammenstoss  mit  den  königlichen  Truppen  konnte  nur 
eine  völlige  Niederlage  des  stuartischen  Heeres  bringen.  Auch  die 
Hochländer  waren  von  ihrem  Könige  enttäuscht.  Mit  welchem 
Jubel  hatten  sie  seine  Ankunft  begrüsst.  Jetzt  war  doch  seine 
Persönlichkeit  wenig  dazu  angethan,  die  Begeisterung  rege  zu  er- 
halten. Die  tapferen  Streiter  konnten  sich  kein  Herz  fassen  zu  dem 
ernsten,  verschlossenen  Wesen  dieses  Prinzen,  den  man  niemals 
lächeln  sah.  Es  war  nicht  seine  Sache,  mit  dem  gemeinen  Planne 
zu  reden,  ihn  im  Lager  bei  seinen  Waifenübungen  aufzusuchen. 
Ob  denn  der  König  nicht  sprechen  könne,  fragten  einige.  Wir 
würden  anderes  geleistet  haben,  erklärte  einer  der  Edelleute  im 
Rcbellenheere,  hätte  er  uns  nur  5000  jMann  tüchtiger  Truppen  ge- 
sandt, wenn  er  selbst  dann  auch  niemals  unter  uns  erschienen  wäre.-^j 

An  eine  Besserung  der  Lage  war  vorläufig  nicht  zu  denken. 
Die  Proklamationen  des  Prätendenten  übten  im  Lande  geringe 
Wirkung,  seine  A'erfügungen  reichten  nicht  weit.  Der  Befehl,  dass 
alle  Männer  vom  sechzehnten  bis  zum  sechzigsten  Lebensjahre  sich 


1)  Vom  31.  Dez.  1715  (a.  St.).    B.  M. 

Vgl.  den  Brief  des  Prätendenten  bei  Malion  I,  419  ff. 
Chambers  a.  a.  0.  p.  297. 
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zu  seiner  Fahne  begeben  sollten,  blieb  erfolglos  gegenüber  dem 
Zwange  der  Clanverfassung.  Und  doch  täuschte  sich  Jakob  Eduard 
nicht  darüber,  dass  alles  verloren  wäre,  Avenn  man  sich  nicht 
wenigstens  in  Perth  den  Winter  über  zu  behaupten  vermöchte. 
Aber  wie  sollte  das  ohne  neuen  Zuzug  gehngen?  Frankreich  ver- 
sagte ihm  die  thätige  Unterstützung  und  auch  die  schwedische 
Hilfe,  auf  die  er  sich  Hoffnung  gemacht  hatte,  traf  nicht  ein.  Um 
die  Zeit  der  Schlacht  am  Sheriff-Moor  war  das  feste  Inverness  in 
die  Hände  der  Königlichen  gefallen.  Da  hatten  die  Lords  Seaforth 
und  Huntly  das  Rebellenheer  verlassen,  um  ihre  Gebiete  gegen 
Sutherland  zu  verteidigen,  der  im  nördlichsten  Hochlande  die  Sache 
Georgs  I.  fährte.  Sie  erklärten,  auch  jetzt  noch  nicht  zurückkehren 
zu  können;  in  Wahrheit  standen  sie  schon  im  Begriffe,  ihren  Frieden 
mit  der  Regierung  zu  machen.  Andere  schützten  vor,  dass  der 
starke  Schneefall  die  Wege  ungangbar  gemacht  habe.  In  der  ersten 
Begeisterung  hatten,  bald  nach  der  Landung  des  Prätendenten, 
einige  vornehme  schottische  Damen  ihre  Geschmeide  hergegeben, 
um  für  Jakob  VIH.  eine  Krone  daraus  verfertigen  zu  lassen.  Bald 
Avar  von  seiner  Krönung  nicht  mehr  die  Rede.^) 

Es  war  vollends  gewiss,  dass,  selbst  mit  Jakob  Stuart  an  der 
Spitze,  die  Rebellion  in  Schottland  sich  nicht  mehr  lange  halten 
konnte,  seitdem  Argyles  Heer  durch  die  6000  Mann  aus  Holland  — 
auch  eine  Abteilung  ScliAveizer  Truppen  befand  sich  darunter  — 
verstärkt  war.  General  Cadogan,  der  Schützling  Marlboroughs,  der 
zuletzt  die  A^erhandlung  des  Barriere- Vertrages  geführt,  hatte  den 
Auftrag  erhalten,  die  Truppen  nach  England  zu  verschiffen.  Die 
dabei  benutzten  Fahrzeuge  Avaren  so  schlecht,  dass  die  Mannschaften 
sich  förmlich  AA^eigerten,  auch  die  Reise  nach  Schottland  zu  Wasser 
zurückzulegen.  Einige  Abteilungen,  die  in  Yarmouth  gelandet 
Avorden  Avaren,  Avurden  gleicliAvohl  Aviederum,  aber  auf  besseren 
Fahrzeugen  eingeschifft.  Die  übrigen,  Avelche  von  HarAvich  aus  den 
langen  Weg  nach  Schottland  zu  Fuss  zurücklegen  mussten,  Avaren 
keinesAA^egs  besser  daran.  Denn  die  Dauer  des  Marsches  bis  Edin- 
burg  Avurde  auf  26  Tage  veranschlagt,  und  man  befand  sich  eben 
in  jener  Jahreszeit,  avo  das  Klima  des  britischen  Eilands,  mit  seinem 
Nebel-  und  RegeuAvetter,  dem  Ausländer  am  unliebsamsten  erscheint.''^) 


1)  Vgl.  Bonet  31.  Jan./ll.  Febr.  1716.  Kanke  (S.  W.  XXI,  65)  ist  doch 
wohl  im  Irrtum,  wenn  er  erzählt,  dass  die  Krönung  am  27.  Januar  wirklich 
stattgefunden  habe. 

•2)  HofFmanns  Berichte  vom  3.  und  6.  Dez.  1715.    W.  St.  A. 

Michael,  Engl.  Geschichte.  87 


578 
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IV'ii  Holidil  über  d'w  lioUändisclieii  Truppen,  als  sie  endlich  in 
Srlu»iil:iml  nnlanutcMi,  tiihrto  Cadogan.  Doch  musste  er  Argyle  den 
Ohi'rhot'olil  über  die  ocsanitcMi  Streitkräfte  überlassen.  Es  war  für 
die  Krlegfiilirung  sieherlieh  kein  Gewinn,  als  nun  die  Eifersüchteleien 
(ler  liolien  militärischen  und  Hofkreise  auch  in's  Feldlager  über- 
trafen wurdiMi.  Unaufhörlieli  gab  es  Reibungen  zAvischen  den  beiden 
Heerführern.  Der  Krlblg  des  Eeldzuges  war  glücklicherweise  nicht 
mehr  /u  gelährden.  Nur  der  ungewöhnlich  strenge  Winter,  nicht 
da>  ]\ebellenheer,  bereitete  dem  Vordringen  der  königlichen  Truppen 
Sehwierigkeiten.  2000  Mann  mussten  den  Weg  von  Stirling  nach 
l\rth  vom  Schnee  befreien. 

Noch  waren  nicht  einmal  alle  Kampfesmittel  zur  Stelle.  Die 
Schilfe,  welche  dem  königlichen  Heere  das  grobe  Geschütz  zuführen 
sollten,  konnten  des  Eises  wegen  lange  nicht  aus  der  Themse  heraus- 
konnnen.  Gleichwohl  meinte  Cadogan,  den  zögernden  Argyle  mit 
sieh  fortreissend,  den  Angriff  nicht  länger  verscliieben  zu  dürfen. 
Denn  er  überschaute  als  Diplomat  die  Gefahren  der  allgemeinen 
politischen  Lage.  Aus  Frankreich  kamen  Nachrichten  von  drohen- 
den Vorbereitungen  zur  Unterstützung  des  schottischen  Aufstandes. 
Es  hiess,  wenn  der  Prätendent  sich  nur  bis  zum  Frühjahr  in  Schott- 
land zu  halten  vermöge,  so  wolle  der  Regent  ihn  mit  Waffen  und 
INIanuschaften  offen  unterstützen.  Der  Regent,  meinte  man,  rechnet 
weiter  darauf,  dass  Karl  VI.  denmächst  in  einen  Türkenkrieg  ver- 
wickelt werde.  Und  dann,  so  schrieb  Hoffmann  aus  London  voller 
Sorge  seinem  kaiserlichen  Herrn,  werde  Frankreich  in  der  Lage  sein, 
„den  Meister  in  Europa  zu  spielen". 

So  war  keine  Zeit  zu  verlieren.  Am  9.  Februar  1716  brachen 
Argyle  und  Cadogan  auf.  Unter  den  Truppen  des  Prätendenten 
erhob  sich  heller  Jubel,  als  sie,  des  langen  Wartens  müde,  endlich 
die  Stunde  des  Kampfes  herankommen  sahen.  Aber  die  Führer 
dachten  anders.  Auf  offenem  Felde  den  Feinden  entgegenzutreten, 
waren  die  Rebellen  nicht  stark  genug.  Und  die  Belagerung  in 
Perth  hätte  ihnen,  bei  der  Ubermacht  der  Königlichen,  zuletzt 
wohl  nichts  anderes  gebracht  als  das  Schicksal  der  Genossen  in 
Preston.  Darum  ward  der  Rückzug  in's  Hochland  beschlossen.  Die 
Mannschaften  wurden  mit  furchtbarer  Bitterkeit  erfüllt,  als  sie  diese 
Entscheidung  vernahmen.  Manschrieb  nach  altem  Stil  den  30.  Januar, 
das  Datum  der  Hinrichtung  Karls  I.  Für  alle  Zeiten  schien  jetzt 
dieser  Tag  eine  doppelt  traurige  Bedeutung  in  der  Geschichte  des 
Hauses  Stuart  zu  gewinnen.  Li  der  Frühe  des  nächsten  Tages  ver- 
he  ssen  die  Rebellen  Perth. 


Argyle  und  Cadogan. 
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In  der  geringen  Entfernung  einiger  Meilen  zogen  die  beiden 
Heere  hinter  einander  her.  Unter  den  Könighchen  machte  sich 
die  Zwietracht  der  beiden  Heerführer  schwer  genug  geltend.  Argyle 
hatte  vorher  den  Entschluss  ausgesprochen,  den  Oberbefehl  nieder- 
zulegen; jetzt  machte  er  Miene  zu  bleiben,  um  nicht  dem  Geschöpfe 
Marlboroughs  den  Ruhm  zu  lassen,  den  Feldzug  beendigt  zu  haben. 
Cadogan  beklagte  sich  bei  Marlborough  —  in  französisch  ge- 
schriebenen Briefen,  damit  der  König  sie  lesen  könne ^)  —  über 
seinen  Vorgesetzten;  ein  längeres  Zusammemvirken  mit  Argyle  sei 
unmöglich.  Jetzt,  wo  es  nur  noch  darauf  ankam,  die  Rebellion  zu 
ersticken,  erschienen  die  Männer  aus  Argyleshire.  Sie  hatten  sich, 
solange  das  imiliegende  Land  am  Aufstande  teilnahm,  nicht  heraus- 
wagen dürfen.  Dass  sie  jetzt  kamen,  erfüllte  Cadogan  mit  um  so 
mehr  Bitterkeit,  als  Argyle  ihnen  gestattete,  vor  der  Masse  des 
Heeres  herziehend,  die  von  den  Feinden  verlassenen  Gebiete  zu 
brandschatzen,  während  den  Soldaten  das  Plündern  bei  Todesstrafe 
untersagt  war.  Die  Gehässigkeiten  zwischen  den  beiden  Führern 
währten  fort,  bis  Argyle  endHch  von  London  aus  abgerufen  Avard 
und  Cadogan  allein  an  der  Spitze  des  Heeres  bheb,  welches  die 
Herrschaft  Georgs  I.  in  Schottland  Avieder  aufrichten  sollte. 

Unterdessen  hatte  die  Königsherrlichkeit  Jakob  Stuarts  bereits 
ihr  Ende  erreicht.  Den  Mannschaften  des  Rebellenheeres  war  gesagt 
worden,  dass  er  mit  ihnen  nach  Aberdeen  ziehen  und  von  da  sich 
in's  Hochland  begeben  wolle.  Sollte  der  Eeind  ihnen  auch  in's 
Gebirge  folgen,  so  würden  sie  ihn  hier,  wo  seine  Reiterei  nutzlos 
sei,  sicher  besiegen.  Aber  die  Leute  begannen  bald  Verdacht  zu 
schöpfen.  Man  führte  sie  statt  am  Gebirge,  an  der  Küste  entlang. 
L^nd  als  sie  dann  in  Montrose  eintrafen  und  ein  paar  französische 
Schilfe  in  geringer  Entfernung  von  der  Küste  vor  Anker  liegen 
sahen,  fürchteten  sie  sogleich,  Jakob  Eduard  w^oUe  sich  hier  ein- 
schiffen und  sie  ihrem  Schicksal  überlassen.  ]\Iit  grosser  Aufregung 
erklärten  sie,  dass  er,  für  den  sie  sich  geschlagen  hätten,  nun  auch 
sein  Geschick  von  dem  ihrigen  nicht  trennen  dürfe.  Aber  im  Rate 
des  Prätendenten  war  es  anders  beschlossen.  Die  Furcht  der  Truppen 
war  wohl  begründet.  Um  ihren  Argwohn  zu  zerstreuen,  ward  das 
Gepäck  des  Prinzen  mit  der  Hauptmasse  des  Heeres  vorausgesandt; 
seine  Leibwache  mit  den  Reitpferden  musste  sich  vor  seinem  Hause 
bereit  halten,  als  ob  auch  er  sofort  aufbrechen  wollte.    Doch  statt 


^)  Vgl.  die  Darstellung  bei  Coxe  (Marlborough  III,  611—13),  der  aber 
einseitig  für  Cadogan  eintritt. 
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"jSO  ^It-        l^^'i'  Aufstand  der  Jakobiteii. 

(Icv-cn  l  uiwi^'h  er  durch  v'ino  lliiiterthiir  mul  begab  «ich  in  das 
:iiu  Mi  rrt"  o('lc'U("iu>  Haus  des  Grafen  Mar.  In  einem  kleinen  Boote 
tuliri'ii  hv'idc  auf  cmucs  der  französischen  Schiffe  zn;  eine  Stunde 
Vau^j:  \\art(>tcu  sie  viM'ovhh'ch  auf  zwei  andere  von  den  Führern  des 
IKt  ri's;  als  dicselhcu  ulcht   kamen,  wurden  die  Anker  gehchtet.^) 

Wohl  uiag  cUmu  l*rinzen  (his  Herz  wehe  gethan  haben,  als  er 
so  hciudich  chivongehen  nnisste.  Docli  hatte  man  ihm  gesagt  und 
vv  selbst  es  geglaubt,  (Ulss  seine  Anwesenheit  ihm  selbst  nicht  mehr 
uiitzeu,  für  die  Armee  aber  nur  von  Nachteil  sein  könne.  Mit  dem 
( )berbefc4d  hatte  er  diu'ch  eine  zurückgelassene  Weisung  den  General 
(iordou  betraut.  Und  unter  den  Truppen  ward  einschreiben  ihres 
eutwiclieuen  Königs  verbreitet,  in  welchem  er  die  Gründe  seines 
Handelns  darlegte.-)  „Eure  Sicherheit",  so  schrieb  der  Prätendent, 
..uud  euer  Wohl,  ich  darf  es  wahrhaft  behaupten,  sind  meine 
einzige  Sorge  gewesen.  Ich  will  nicht,  dass  euer  Mut  und  Eifer, 
ohne  mir  oder  euch  zu  nützen,  zuletzt  euren  eigenen  Untergang 
herbeiführe.  In  der  Uberzeugung,  dass  ihr  mich  nie  verlassen 
würdet,  und  da  also  mein  längeres  Verweilen  nur  dazu  dienen 
könnte,  euch  in  ärgere  Bedrängnisse  zu  führen,  habe  ich  den  Ent- 
schlnss  gefasst,  mich  wiederum  auf  die  See  zu  begeben. 

Ein  trauriger  Anblick,  wie  dieser  Stuart  die  treuen  Hochländer, 
welche  Leben  und  Gut  für  ihn  eingesetzt  haben,  im  Stiche  lässt, 
um  sich  wie  ein  Dieb  heimlich  davonzustehlen.  Und  doch  hat  er 
nicht  feige  seinen  Posten  verlassen.  Es  war  in  der  That  sein  Ver- 
hängnis, dass  seine  Gegenwart  in  Schottland,  früher  als  eine  sichere 
Gewähr  für  den  Erfolg  betrachtet,  jetzt  seinen  Anhängern  nur  Ver- 
derben bringen  konnte.  Nun,  da  er  fort  war,  dachten  sie  vollends 
an  nichts  anderes  mehr  als  an  ihre  Rettung.  Es  war  nur  noch 
ein  Ideines  Häuflein,  dem  Cadogan  mit  dem  königlichen  Heere  nach- 
setzte. Man  dachte  nur  noch  an  die  rücksichtslose  Unterdrückung 
des  Aufstandes.  Von  Verhandlungen  mit  den  Rebellen,  wie  der 
mitfühlende  Argyle  sie  nach  der  Schlacht  am  Sheriff-Moor  ein- 
geleitet hatte,  war  nicht  weiter  die  Rede.  Die  Häupter  suchten  sich 
zu  Schiffe  ausser  Landes  zu  retten,  die  Mannschaften  zerstreuten 
sich  allmählich.  Mit  einigen  Tausend  Mann  drang  Cadogan  selbst 
in's  Hochland  vor,  doch  zu  einem  grösseren  Treffen  ist  es  nicht 
mehr  gekommen.  Eine  Anzahl  Edelleute  retten  sich  noch  auf  die 
Hebrideninseln  Skye  und  Uist'^),  aber  auch  hier  werden  sie  sich 

Vgl.  Mars  Brief  bei  Thornton  p.  267. 
-I  Hist.  Ms.  Comm.  Kep.  X,  App.  1,  p.  157—58. 
2j  Vgl.  Hist.  Ms.  Comm.  Eep.  III,  App.  p.  380. 


Flucht  Jakob  Eduards,  Ende  des  Bürgerkrieges. 
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nicht  lange  gehalten  haben.  Auch  im  Norden  war  nach  der  Ein- 
nahme von  Inverness  der  Aufstand  erloschen.  Im  April  1716  ge- 
horchte Schottland  wiederum  dem  Gebote  Georgs  I. 

So  war  der  Ausgang  des  Bürgerkrieges  im  nördlichen  Britannien. 
Der  Versuch,  von  hier  aus  das  Haus  Stuart  w^ieder  emporzubringen, 
war  gescheitert.  Schon  einmal  war,  bald  nach  der  Erhebung 
^Yilhelms  III.,  der  gleiche  Versuch  gemacht  w^orden.  Er  war  miss- 
lungen  und  die  darüber  entbrannten  Kämpfe  hatten  endlich  in  der 
heimtückischen  Ermordung  des  Clans  der  Macdonalds  von  Glencoe 
jenen  furchtbar  blutigen  Abschluss  gefunden,  der  das  Andenken 
Wilhehns  befleckt.  Damals  hatte  der  König  den  harten  Befehl  ge- 
geben, weil  man  anders  als  durch  ein  blutiges  Exempel  die  Ruhe 
in  Schottland  nicht  herstellen  zu  können  meinte.  Die  Schwierig- 
keit, den  schottischen  Verhältnissen  beizukommen,  lag  in  dem  Clan- 
System  des  Hochlandes.  Auch  bei  dem  jüngsten  Aufstande  hatte 
dasselbe  wieder  eine  verhängnisvolle  Rolle  gespielt.  Eünf  oder 
sechs  der  mächtigen  Häuptlinge  waren  in  der  Lage,  durch  ihr 
persönliches  Einvernehmen  Armeen,  aus  starken,  entschlossenen 
Männern  bestehend,  in's  Feld  zu  schicken,  die  wohl  geübt  und  im 
Schiessen  Meister,  es  wenigstens  in  ihren  Bergen  mit  jedem  regulären 
Heere  aufnehmen  konnten.^) 

Wie  nahe  lag  also  der  Gedanke,  dieses  Mal  die  Axt  an  die 
Wurzel  des  Übels  zu  legen.  Es  genügte  nicht,  wie  man  auch  vor- 
hatte, neue  Befestigungen  in  Schottland  anzulegen.  Herrin  des 
Landes  konnte  die  Regiermig  erst  werden,  wenn  jene  alten  Vassallen- 
schaften  beseitigt  mirden.  Dann  erst  wurde  es  möglich,  dass  die 
Organe  der  Regierung  mit  den  unteren  Volkskreisen  im  Hochlande 
wirkliche  Fühlung  gewannen.  Und  um  so  schwerer  wog  dieser 
Umstand,  seitdem  Schottland  nicht  mehr  von  Edinburg  aus  imd 
für  sich  allein  regiert  wurde,  sondern  in  Gemeinschaft  mit  dem 
mächtigeren  Nachbarreiche  und  von  dem  entfernten  London  aus. 
In  der  That,  man  darf  wohl  von  der  Aufhebung  der  Clanverfassung 
als  der  notw^endigen  Ergänzung  des  Unionswerkes  sprechen. 

Die  Absicht  ist  wirklich  vorhanden  gewesen^),  aber  zur  Aus- 
führung ist  es  nicht  gekommen.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich 
der  Änderung  entgegenstellten,  waren  noch  grösser  als  der  Nutzen, 
den  man  sich  davon  für  die  Zukunft  versprach.  Die  Männer  der 
Clans  kannten  kein  anderes  Gesetz  als  das  Gebot  ihrer  HäuptKnge. 


1)  Vgl.  Bonet  20./31.  März  1716. 

2)  Bonet  20./31.  März  1716. 
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llnuii  Lioliorcliton  sic>  blindlings  und  erblickten  ihre  eigene  Ehre 
darin.  Wie  seh  wer  nuisste  es  fallen,  bei  diesen  Söhnen  der  Natur 
an  die  Stelle  der  N^issallentreue  das  Gefühl  der  Pflicht  gegen  die 
(lesanuheit,  den  modernen  Staatsgedanken,  treten  zu  lassen.  Man 
hatte  es  ja  erst  kiir/lieh  erfahren.  Als  im  Vorjahre  eine  Parlaments- 
akte aUen  abhängigen  Leuten,  welche  sich  auf  die  Seite  des  Königs 
gegen  ihre  rebeUischen  Stanuneshäupter  stellen  würden,  die  Freiheit 
des  Besitzes  garantierte,  da  Avar  diese  Massregel  doch  im  ganzen 
\\  irl^ungslos  geblieben.  Die  Abschaffung  der  Clanverfassung  hätte 
aiieh  cMue  völlige  Umwälzung  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
des  Hochlandes  mit  sich  gebracht. -'^)  Hier  war  alles  Gebundenheit. 
Die  abhängigen  Leute  verliessen  die  Scholle  nicht,  sie  bebauten  den 
]x)den  nach  der  einfachen  Art  der  Väter  und  zahlten  ihrem  Stam- 
meshaupte, dem  Laird,  die  altgCAVohnte  Pente.  Von  lebhaftem  Be- 
triebe, von  einer  rationellen  Landwirtschaft  waren  sie  weit  entfernt. 
Das  Hochland  blieb  arm.  Li  allen  diesen  Verhältnissen  wäre  Wand- 
lung, in  den  meisten  auch  Besserung  geschaffen  worden  durch  die 
Beseitigung  der  Vassallenschaft.  Eine  spätere  Zeit  hat  es  erfahren. 
Für  dieses  ^lal  konnte  die  Pegierung  sich  noch  nicht  entschliessen, 
mit  der  IMassregel  Ernst  zu  machen.  Wir  kennen  ihre  Gründe  nicht 
genau.  Vermutlich  fürchtete  sie  den  Unwillen  der  Clanhäuptlinge. 
Daneben  scheinen  auch  in  den  Hofkreisen  selbst  manche  wider- 
strebt zu  haben.  Der  Herzog  von  Argyle,  der  doch  immer  noch 
viel  Einfluss  besass,  Avar  sicherlich  dagegen.  Und  auch  der  in  der 
ganzen  Geschichte  der  Rebellion  so  stark  hervortretende  Graf  Stair 
hatte  nicht  verlernt,  sich  als  Schotten  zu  fühlen.  „Es  kommt  viel 
darauf  an,"  schrieb  er  im  Dezember  1715,  „dass  Avir  (die  schottische 
Nation)  zu  dem  Glauben  gelangen  können,  dass  die  Herren  Eng- 
länder uns  nicht  Avie  eine  Eroberung  behandeln  Avollen;  dariun  ist 
es  nötig,  die  Härten  der  Union  zu  mildern."  Kein  Zweifel  also, 
dass  Stair  auch  der  Abschaffung  der  Clanverfassung  Aviderstrebt 
hätte.  So  blieb  dieselbe  noch  ein  Menschenalter  hindurch  in  Kraft. 
Erst  als  AA^eder  einmal  ein  Stuart  in  Schottland  erschienen  Avar,  um 
den  Thron  der  George  zu  stürzen,  entschloss  man  sich,  mit  den 
feudalen  Einrichtungen  im  Hochlande  ein  Ende  zu  machen. 

Jakob  Eduard  hatte  die  Fahrt  von  Schottland  nach  Frankreich 
glücklich  zurückgelegt.  Eine  Anzahl  englischer  Schiffe  Avaren  aus- 
gesandt AA^orden,  sobald  die  Pegierung  glaubte,  dass  der  Prätendent 


1)  Vgl.  Lecky  II,  69  ff. 


Schottland  nach  der  Kebellion. 
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sich  Avieder  über  die  See  zu  retten  versuchen  werde.  ^)  Aber 
sein  Schilf  segelte  schnell  und  vermochte  sich  der  Verfolgung 
durch  eines  der  gegen  ihn  kreuzenden  Fahrzeuge,  auf  dem  man 
Verdacht  schöpfte,  leicht  durch  die  Flucht  zu  entziehen.^)  Am 
21.  Februar  stieg  der  unglückliche  Prinz  in  der  Nähe  von  Gravelines 
Aviederum  an's  I^and.  ^)  Er  besass  in  der  That  keinen  anderen  Trost, 
als  den  ihm  Bolingbroke  spendete,  sobald  er  von  seiner  Landung 
erfuhr.  Der  schrieb  ihm:  „Sie  leben  und  Ihre  Sache  kann  nicht 
imtergehen,  sondern  wird  wieder  aufleben,  wann  es  Gott  gefällt." 

Bolingbroke  hatte  sich,  während  der  Prätendent  in  Schottland 
war,  redliche  Mühe  gegeben,  den  französischen  Hof  zu  einer  aus- 
giebigen Hilfleistung  zu  bewegen.  Niu*  so  hätte,  mit  dem  Stuart 
an  der  Spitze,  die  schottische  Erhebung  vielleicht  noch  eine  günstigere 
Wendung  nehmen  können.  „Der  Regent  allein,"  schrieb  der  Prinz 
aus  Schottland*),  „aber  der  auch  mit  Leichtigkeit,  kann  das  Schwer- 
gewicht auf  unsere  Seite  ziehen  und  unser  Spiel  sicher  machen." 
Aber  alle  Mühen  Bolingbrokes  waren  verloren,  alle  seine  Listen 
und  Litriguen  imisonst  versucht;  bei  dem  Herzoge  von  Orleans 
überwog  jetzt  die  Rücksicht  auf  Georg  I.  Marschall  d'Huxelles 
wusste  dem  Minister  des  Prätendenten  zuletzt  nichts  Besseres  zu 
raten,  als  dass  er  seinem  Herrn  und  seinen  nächsten  Freunden 
Schiffe  sende,  damit  sie  Schottland  wieder  verlassen  könnten.  Als 
ihm  Bolingbroke  bald  darauf  mitteilte,  der  Chevalier  sei  meder  in 
Frankreich  gelandet,  bemerkte  Huxelles,  dann  solle  er  auch  nur 


^)  Vgl.  die  Admiralty  Eecords  im  R.  0. 
•2)  Hoffmann  25.  Febr.  1716. 

^)  Das  Datum  der  Landung  des  Prätendenten  ergiebt  sich  mit  Sicher- 
heit aus  dem  Briefe  Mars  bei  Thornton  p.  268.  Was  den  Ort  der  Landung 
betrifft,  so  hat  man  damals  in  England  nicht  anders  gewusst,  als  dass  die- 
selbe unweit  Gravelines  erfolgt  sei.  So  steht  es  in  der  Thronrede  vom 
17.  (28.)  Februar  und  so  ist  es  auch  in  die  gesamte  Geschichtschreibung  über- 
gegangen. Vgl.  Memoires  du  regne  de  George  I,  Haag  1729  II,  206.  Un- 
zweifelhaft geht  es  zui'ück  auf  Stairs  Berichterstattung,  die  in  diesem  Falle 
nur  leider  nicht  erhalten  ist.  Eine  Bestätigung  fand  dann  diese  Version  viel 
später  noch  durch  Bolingbrokes  Brief  an  Wyndham,  in  dem  ebenfalls  Gravelines 
als  Ort  der  Landung  genannt  wird.  Wir  möchten  darum  nach  dem  von 
Thornton  p.  272  (vgl.  p.  208,  267)  mitgeteilten  Briefe  noch  keineswegs,  wie 
er  es  that,  behaupten,  dass  der  Chevalier  in  Boulogne  gelandet  sei.  Es 
scheint  dabei  irgend  ein  Missverständnis  im  Spiele  zu  sein.  Wenn  der  Brief 
überhaupt  von  Jakob  Eduard  herrührt  (was  nach  dem  Inhalt  zweifelhaft  er- 
scheinen mag),  so  könnte  er  etwa  auf  der  Dui'chreise  von  Calais  nach  Abbe- 
ville  (auf  dem  Wege  nach  Paris)  in  Boulogne  geschrieben  sein. 

*)  Mahon  I,  420. 
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III.  3.    Der  Autstand  der  Jakobiteii. 


-i  hU  uniu^t  wicilcr  nacli  Lotliringeii  gehen,  ehe  der  Herzog  Zeit 
haln',  ihm  ^i'in  nUos  Asyl  /u  verbieten.  Bohngbroke  war  derselben 
An-'u'lit.  liliel)  lU-ni  PrätcMuhMiten  Lothringen  versehlossen,  so  gal) 
i'^  diesseits  dvv  Alpen  kaum  einen  anderen  Ort,  wohin  er  sich  be- 
grlu'ii  konnte,  als  das  päpstliche  Avignon.  Aber  welchen  Eindrnck 
wiinK'  rs  auf  dii'  protestantischen  Engländer  gemacht  haben,  wenn 
drr  Stuart,  dtT  ihr  König  sein  wollte,  sich  gerades  AVeges,  ohne 
cint  ii  audcru  Ausweg  zu  suchen,  in  den  Schutz  des  Papstes  begab? 

Indingbroke  trug  diese  Erwägungen  seinem  Herrn  vor,  als  der- 
M'lhi'  nach  seiner  Ankunft  in  Frankreich  sich  zuerst  heimlich  nach 
St.  (lerniain  begeben  hatte.  Seine  fromme  Mutter  mag  ihm  wohl 
gesagt  haben,  dass  er  vor  dem  Aufenthalte  auf  päpstlichem  Gebiete 
sieh  nicht  so  sehr  scheuen  möge.  Wenigstens  zeigte  Jakob  Eduard 
seinem  Minister  gegenüber  geringe  Neigung,  St.  Germain  sogleich 
wieder  zu  verlassen.  Er  wünschte  eine  Unterredung  mit  dem 
Eegenten,  der  aber  das  Verlangen  zornig  zurückwies.  Endlich 
meinte  l^olingbroke  den  Chevalier  so  weit  gebracht  zu  haben,  dass 
er  sofort  nach  Lothringen  aufbrechen  wollte;  er  selbst  musste  er- 
klären, ^\•ann  er  ihm  daliin  folgen  könnte.  Li  Wahrheit  hatte 
Jakob  Eduard  seinen  Minister  nur  hintergangen.  Statt  nach  Loth- 
ringen begab  er  sich  m  ein  Haus  im  Bois  de  Boiüogne,  wo  die 
weiblichen  Berater  des  Hauses  Stuart  wohnten,  Persönlichkeiten, 
denen  Bolingbroke  selbst  nahegetreten  war  und  die  dann  von  ihm 
vernachlässigt  worden  waren.  Der  Prätendent  hielt  liier  heimliche 
Zusammenkünfte  mit  den  Gesandten  von  Schweden  und  Spanien  ab. 
Einige  Tage  später  erschien  der  Herzog  von  Ormond  ganz  unver- 
mutet bei  Bolingbroke.  Er  zeigte  ihm  zwei  Schriftstücke  von  der 
Hand  ihres  gemeinsamen  Herrn.  Durch  das  eine  ward  Bolingbroke 
aus  dem  Dienste  Jakob  Eduards  entlassen;  das  andere  befahl  ihm, 
seine  amtlichen  Papiere  auszuliefern.  Der  ehemalige  Minister  der 
Königin  Anna  musste  lächeln,  als  er  sah,  wie  der  Schattenkönig  die 
Sprache  der  Älächtigen  nachzuahmen  wusste  und  die  Phrase  las,  er 
bedürfe  seiner  Dienste  nicht  weiter.^) 

Bolingbrokes  Lage  war  derjenigen  nicht  ganz  unähnlich,  in  der 
er  sich  l)ald  nach  der  Thronbesteigung  Georgs  L  befunden  hatte; 
er  war  entlassen,  mit  allen  Zeichen  des  Misstrauens.  Für  immer 
war  es  mit  seinem  Plane  vorüber,  durch  ein  stuartisches  Königtum 
die  alte  Macht  zurückzugewinnen,  welche  die  Herrschaft  Hannovers 
ihm  versagte. 


^)  Letter  to  Sir  William  Wyndham. 


Bolingbrokes  Sturz. 
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Warum  war  aber  Bolingbroke  gefallen?  Schwere  Anklagen 
WTirden  wider  ihn  erhoben;  er  sollte  ein  Verräter  an  der  stuartischen 
Sache  gewesen  sein.  Wir  brauchen  es  nicht  zu  entscheiden,  ob 
Jakob  Eduard  wirklich  durch  einige  beleidigende  Ausdrücke,  die 
Bolingbroke  in  der  Weinlaime  über  ihn  fallen  gelassen  hätte,  so 
aufgebracht  war,  wie  erzählt  wird.^j  Viel  ernster  schien  der  Vor- 
wurf, dass  er  alle  Pläne  der  Jakobiten  dem  Grafen  Stair  mitgeteilt 
habe.  Aber  Stair  selbst  hatte  seinen  Spott  mit  dieser  Anschuldigung.  ^) 
Kurze  Zeit  nach  Bolingbrokes  Sturze  wurden  förmlich  einige  Artikel 
zusammengestellt^),  um  seinen  Verrat  zu  beweisen.  Als  sein  König 
ihm  von  Schottland  aus  dringend  genug  geschrieben  hatte,  dass  er 
Waffen  und  Vorräte  brauche,  habe  er  kein  Pfund  Pulver  gesandt, 
obwohl  er  es  konnte.  Den  Boten  seines  Königs  habe  er  hingehalten, 
ohne  ihn  dem  französischen  Hofe  vorzustellen.  Die  früher  in  Havre 
beschlagnahmten  Kriegsvorräte  seien  ihm  wieder  zur  Verfügung 
gestellt  worden,  er  aber  habe  sie  dem  schottischen  Unternehmen  mit 
nichten  zugeführt.  Sogar  die  private  Unterstützung  des  Aufstandes 
sei  durch  ihn  verhindert  worden.  Uberhaupt  hätten  die  Freunde 
Jakob  Eduards  am  französischen  Hofe  längst  keine  gute  Meinung 
mehr  von  des  Lords  Lauterkeit  gehabt,  und  eine  sehr  schlechte 
von  seiner  Verschwiegenheit.  Mit  anderen  Worten,  Bolingbroke 
habe  verräterischerweise  seinen  König  im  Stiche  gelassen,  als  dieser 
auf  seine  Hilfe  rechnete.*)  Er  sei  der  eigenthche  Schuldige  an  dem 
L^nglücke  in  Schottland. 

Wir  können  diese  Anschuldigungen  nicht  für  begriüidet  erachten. 
Bolingbroke  selbst  fiel  es  nicht  schwer,  sie  zu  widerlegen.^)  Er 
hatte  in  der  That  sein  Ausserstes  gethan,  um  den  Aufstand  zu  unter- 
stützen, und  auch  einiges  erreicht.  Eine  bedeutende  Sendung  von 
Walfen  imd  Pulver  hätte  den  Prinzen  selbst  in  Schottland  noch 
erreicht,  wenn  er  nur  wenige  Tage  länger  dort  verweilt  hätte. 
Gegen  den  Vorwurf,  den  Krieg  in  Schottland  „ausgehungert"  zu 
haben,  wusste  er  sich  ebenso  gut  zu  verteidigen  wie  gegen  die 


1)  Vgl.  Coxe,  Walpole  I,  200. 

•2)  Coxe,  Walpole  II,  607—8.  Stair  an  Eobethon  14.  März  1716.  Iis 
diseut  ouvertement  qiie  Bolingbroke  les  a  trahis  et  qu'il  m'a  donne  avis  de  toiis 
leiirs  projets  et  entre  antre  du  dernier,  dont  ils  sont  ti-es  faclies.  Iis  ne  veident 
pas  croire  tout  ce  que  je  peux  dire  poiir  j'ustifier  Bolingbroke,  ils  prennent  tout 
cela  pour  raillerie,  je  ne  saurais  que  faire.    Brit.  Mus. 

3)  Eist.  Ms.  Comrn.  Eep.  X,  App.  1,  p.  181—82. 

^)  Vgl.  auch  Eist.  Ms.  Coinm.  Rep.  IV,  App.  p.  526. 

5)  Seine  Briefe  Hist.  Ms.  Comm.  E«p.  X,  App.  1,  p.  182—83. 
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III.  o.    Der  Aufstund  der  Jakobiten. 


iil»iii:i  n  Aiiklaüc'u.  K\i\  Jahr  spätoi'  schrieb  er  den  berühmten  Brief 
an  Sir  William  \\  yiulhaiu,  nni  zunäclist  vor  den  Tories,  später  ein- 
mal vor  den  Auoen  ck'r  Welt,  sein  W>rhalten  zu  rechtfertigen.  Mit 
Ixcclit  durfte  der  in  Uni^nacU»  GelaUene  behaupten,  dass  man  es  ihn 
ji't/.t  wolle  biisseu  lassen,  wvun  der  Chevalier  und  Mar  so  bald  aus 
Sohottlaud  hätten  fliehen  uiiissen.  Und  wir  brauchen  hier  keines- 
weo-s  Holinobroke  allein  Glauben  zu  schenken.  Marschall  Berwick, 
dcv  dem  Ibtle  des  llegenten  nahe  genug  stand,  um  diese  Dinge 
zu  kennen,  hat  in  seinen  Memoiren  Zeugnis  abgelegt,  dass  Boling- 
broke  alles  in  Bewegung  gesetzt  habe,  um  Hilfe  für  seinen  König 
/.u  erlangen.  Wir  wissen  ferner,  welche  Kolle  die  Eifersucht  der 
übrigen  Ratgeber  des  Prätendenten,  vor  allem  Mars  und  Ormonds 
gespielt  hat.  Bolingbroke  ist,  wenn  man  hier  so  sagen  darf,  un- 
schuldig gefallen. 

Eigentlich  lagen  auch  die  Gründe  seines  Sturzes  noch  tiefer. 
Jene  Beschuldigungen  gingen  vornehmlich  aus  dem  Kreise  von 
St.  Germain  hervor,  dessen  Vertrauen  Bolingbroke  niemals  ganz 
besessen  hatte.  Er  wusste  wohl,  dass  seine  Gegner  längst  am  A^^erke 
waren,  ihn  zu  beseitigen.  Er  kannte  diese  Gegner,  die  nächste  Um- 
gebung der  Königin  Maria,  einen  Schwärm  von  Jesuiten,  dazu  einige 
ränke volle  Frauen,  die  es  ihm  nicht  verzeihen  konnten,  dass  er  sich 
nicht  mehr  Avie  anfangs  mit  ihnen  befasste.  Seine  eigenen  An- 
schauungen standen  mit  den  in  dieser  Gruppe  vertretenen  im 
schroffsten  Gegensatze.  Für  diese  Menschen  war  die  Sache  des 
stuartischen  Prätendenten  auch  die  Sache  der  katholischen  Kirche. 
Bolingbroke  hätte  diesen  Standpunkt  —  wir  wissen  es  schon  — 
niemals  geteilt.  Von  Anfang  an  war  er,  nach  seinen  eigenen  Worten, 
entschlossen  gewesen,  auch  im  Dienste  des  Prätendenten  niemals  von 
dem  Boden  des  Protestantismus  und  der  englischen  Nationalität  zu 
weichen.^)  Wohl  war  er  ein  Gegner  des  Hauses  Hannover:  zu 
einem  Feinde  der  englischen  Nation  ist  er  nie  geworden.  Gegen- 
über der  katholisierenden  Richtung  der  Stuarts  erscheint  Boling- 
broke, ihr  Helfer,  doch  wie  ein  Vertreter  des  englischen  Volks- 
geistes. Wir  können  ihm  bei  seinem  Sturze  unsere  Teilnahme  nicht 
völlig  versagen.  Es  hat  doch  etwas  Versöhnendes,  diesen  Mann 
mit  seinem  grenzenlosen  Ehrgeize  in  dem  einen  Punkte,  wo  es  sich 
um  die  Grundanschauungen  jedes  Engländers  handelt,  fest  zu  sehen. 


.  .  .  being  from  tJie  first  resolved  to  serve  upon  a  Protestant  and  English 
hottom  or  not  to  serve  att  all.  Kep.  X,  App.  I,  p.  183.  Vgl.  auch  die  letzten 
Abschnitte  des  Briefes  an  Sir  "Will.  Wyndham. 


Bolingbrokes  Stiu'z. 
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Er  imterliegt,  er  verschwindet  aus  der  Gescliichte  Europas,  er  wird 
ein  einfacher  poHtischer  FKichtHng.  Und  doch  steht  er  in  diesem 
Augenbhcke  unendHch  viel  grösser  da  als  seine  Gegner,  die  ihn 
stürzen.  A^ieles  aus  seiner  Vergangenheit  ist  abgebüsst  durch 
seinen  Fall. 

Jakob  Eduard  kostete  es  nichts,  seinen  besten  Ratgeber  schnöde 
von  sich  zu  stossen.  Dankbarkeit  gehörte  nicht  zu  seinen  Tugenden. 
Empfangene  Dienste  vergass  er  schnell.  Und  sein  Verhalten  mrd 
um  nichts  besser,  wenn  man  sieht,  wie  leicht  er  sich,  w^o  es  vorteil- 
haft erschien,  bereit  fand,  eben  diejenigen  wieder  an  sich  heran- 
zuziehen, die  er  eben  noch  verleugnet  hatte.  Wie  hatte  er  auf 
Berwick  geschmäht:  in  Schottland  wünschte  er  ihn  herbei,  weil  die 
Hochländer  nur  von  seiner  Führung  den  Sieg  erhofften.  Uber 
Ormond  war  er  nach  seiner  verunglückten  Fahrt  voller  Gering- 
schätzung: jetzt  stand  er  wiedermn  hoch  in  seiner  Gunst. 

Die  jähe  Entlassung  Bolingbrokes  war  freilich  nicht  nur  unedel, 
sondern  auch  unklug.  Jakob  Eduard  schickte  ihn  fort  in  dem 
Augenblicke,  wo  er  seines  Rates  am  meisten  bedurft  hätte.  Graf 
Mar,  der  nun  Staatssekretär  wurde,  konnte  ihn  wahrlich  nicht  er- 
setzen. Selbst  des  Prätendenten  Mutter,  die  Königin  Maria,  be- 
klagte Bolingbrokes  Fall.  „Man  müsste  den  Verstand  verloren 
haben,"  sagt  Berwick,  „wenn  man  nicht  den  groben  Fehler  erkennen 
würde,  den  König  Jakob  beging,  indem  er  aus  seinem  Dienste  den 
einzigen  Engländer  entliess,  der  seine  Geschäfte  zu  führen  fähig 
Avar.  Denn  was  auch  immer  einige  mit  mehr  Leidenschaft  als  Ver- 
stand urteilen,  ganz  England  giebt  zu,  dass  Bolingbroke  zu  den 
grössten  Staatsmännern  gehört,  die  jemals  gewesen  sind." 

In  dem  Masse,  wie  die  Sache  des  Prätendenten  immer  hoffnungs- 
loser wurde,  besserten  sich  allmählich  auch  die  Beziehungen  zwischen 
England  und  Frankreich,  die  Stellimg  Lord  Stairs  am  Hofe  des 
Regenten.  ^)  Allerdings  übte  dieses  auf  die  Haltung  der  französischen 
Behörden  zunächst  geringen  Einfluss  aus.  Nach  wie  vor  verschlossen 
sie  die  Augen  gegenüber  dem,  was  in  Frankreich  zu  Gunsten  des 
Prätendenten  geschah.  Niemand  hinderte  die  Einschiffung  von 
Waffen,  Vorräten,  selbst  Mannschaften  für  den  Dienst  Jakob  Eduards. 
Nur  für  seine  Person  schien  Orleans  von  diesen  Dingen  nichts  mehr 
wissen  zu  wollen.  Schon  am  7.  Januar  1716  wusste  Stair  zu  be- 
richten, dass  der  Regent  den  Prätendenten  einen  Dummkopf  und 
die  Jakobiten  insgesamt  wahnsinnig  gescholten  habe.   Vierzehn  Tage 


^)  Für  das  Folgende  Stairs  Briefe  an  Eobethon  aus  dem  Januar  1716.  B.  M. 
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-|)ätt  r  -nuti'  (Km-  Ilorzoo',  vv  werde  sich  ganz  und  gar  nicht  in  die 
S:u  ln'  niischcn,  und  s])rach  freimütiger  als  seit  hinger  Zeit  mit  dem 
l)iitist'licn  l)i|)h)matcn.  Aber  er  verhelilte  ilnn  auch  nicht,  dass  die 
S\  inpatliien  (h's  l'ran/ösischen  Volkes  auf  der  Seite  des  Prätendenten 
stiuukMi.  M  Lediglich  um  England  zu  gefallen,  Hess  er  auch  alle 
auf  den  G[\\oeven  arbeitenden  Protestanten  befreien  und  kam  damit 
einem  N'erspreclu'u  nach,  welches  schon  Jjudwig  XIV,  der  Königin 
Anna  gi'gebcu  hatte,  ohne  dass  doch  die  Erfüllung  bisher  zu  er- 
rt'irlicn  gewesen  war.  Es  sei  ein  Punkt,  hatte  Torcy  ehedem  zu 
Stair  gesagt"),  in  dem  König  Ludwig  äusserst  delikat  sei.  Das 
\\M-hältnis  der  beiden  Mächte  begann  eben  jetzt  günstiger  zu  werden 
als  i>s  überhaupt  seit  dem  Kriege  jemals  gewesen  war.  „Ich  ver- 
sichere Sie,"  schrieb  Stair  an  Robethon,  „hier  ist  eine  grosse  Ver- 
änderung vor  sich  gegangen." 

So  war  denn  Aussicht  vorhanden,  dass  die  beharrlich  vor- 
getragenen Klagen  Stairs  endlich  Beachtung  fanden.  Unter  dem 
31.  Januar  1716  überreichte  er  eine  Note,  um  sich  darüber  zu  be- 
schweren, dass  allen  Versprechungen  zum  Trotze  täglich  Kriegs- 
vorräte und  Mannschaften  für  den  Dienst  des  Prätendenten  in  fran- 
zösischen Häfen  eingeschifft  würden,  ja  dass  Ormond  und  Jakob 
Eduard  selbst  von  Frankreich  unbehindert  hätten  ausfahren  dürfen. 
Eine  schriftliche  Antwort  scheint  auf  Stairs  Memorial  nicht  erfolgt 
zu  sein,  und  dieser  meinte  auch,  dass  man  den  Dingen  in  Frank- 
reich noch  keineswegs  trauen  dürfe.  Wohl  sei  der  Regent  in  Ver- 
zweiflung über  seine  Verkehrtheiten,  aber  nun  sei  die  Umkehr 
nicht  leicht,  und  er  müsste  noch  das  Letzte  thun,  sobald  sich  für 
die  Sache  des  Prätendenten  auch  nur  die  kleinste  Möglichkeit  des 
Gelingens  biete.  Stair  riet  in  diesem  Sinne  die  Rebellion  mit  aller 
Energie  niederzuschlagen. 

In  London  war  man  mit  dem  Herzoge  von  Orleans  gar  nicht 
zufrieden.  Stanhope  beauftragte  Stair,  eine  neue  Note  zu  überreichen 
—  es  geschah  unter  dem  9.  März  —  um  noch  einmal  an  die  Ver- 
pflichtungen des  Utrechter  Friedens  zu  erinnern.  Der  Aufenthalt 
des  Prätendenten  in  Frankreich  sei  nicht  mehr  zu  dulden  und  ebenso 
wenig  dürfe  man  dem  Herzoge  von  Lothringen  die  Möglichkeit 
bieten,  sich  wie  bisher  mit  der  Nachbarschaft  Frankreichs  zu  ent- 
schuldigen, wenn  er  dem  Stuart  abermals  eine  Zuflucht  in  seinem 


1)  Stanhope  an  Stair  23.  Jan.  (a.  St.)  1716.    R.  0. 
2j  Stair  an  Stanhope  2.  März  1715.    E.  O. 
3)  Stair  an  Rohethon  10.  Febr.  1716.    B.  M. 
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Lande  biete.  Der  Regent  gab  Stair  bei  der  Verlesung  seiner  Note 
alle  Versicherungen  ab,  die  von  ihm  gewünscht  wurden.^)  Die 
schriftliche  Erwiderung,  welche  dieses  Mal  ausdrückhch  nachgesucht 
worden  war,  enthielt  die  gleichen  Beteuerungen  eines  freundschaft- 
lichen Verhaltens  gegen  England.  Nur  solle  man  nicht  ein  Ein- 
schreiten gegen  Lothringen  von  Frankreich  fordern,  zu  dem  es  kerne 
Befugnis  besitze.  Der  Bescheid  war  inunerhin  von  der  Art,  dass 
die  Regierung  von  St.  James's  sich  wohl  daran  genügen  lassen 
konnte.  Das  einzige,  was  auffiel,  war  der  Umstand,  dass  die  fran- 
zösische Antwort  nicht,  wie  der  diplomatische  Brauch  es  erforderte, 
dem  Grafen  Stair  in  Paris,  sondern  durch  Iberville  in  London  über- 
reicht wurde.  Es  geschah  offenbar,  um  Stair  zu  kränken,  vielleicht 
seine  Abberufung  zu  bewirken.  Aber  Stanhope  erklärte  ihm,  er 
solle  es  sich  nicht  anfechten  lassen,  die  Regierung  sei  in  allen  Stücken 
mit  ihm  zufrieden.  L^nd  da  auch  der  Regent  dem  Grafen  Stair  bei 
einer  Unterredung  alle  Versicherungen  seines  persönlichen  Wohl- 
wollens gab^),  so  ward  an  der  Stellung  des  Gesandten  nichts  geändert. 

Auch  auf  den  Herzog  von  Lothringen  übte  die  mächtige  Stellung 
Georgs  I.  ihre  Wirkung.  Des  Rückhalts  an  Franki-eich  beraubt, 
wagte  er  jetzt  nicht  länger,  sich  den  englischen  Forderungen  zu 
versagen.  Als  der  Prätendent,  nachdem  er  einige  Zeit  in  St.  Ger- 
main verzögert  hatte,  endlich  doch  wieder  nach  Lothringen  ging, 
erschien  der  Herzog  in  eigener  Person  bei  ihm  in  Commercy  und 
legte  ihm  die  Gründe  dar,  warum  er  ihn  in  seinem  Lande  nicht 
mehr  beherbergen  könne.  Georg  I.  dankte  dem  Herzoge  mit  artigen 
Worten  für  die  Gewährung  seiner  Bitte.  Dem  unglücklichen 
Stuart-Prinzen  blieb  nun  in  der  That  keine  andere  Möglichkeit  als 
sich  nach  Avignon  zu  wenden.  „Allein  in  den  Staaten  Eurer  Heilig- 
keit," schrieb  er  dem  Papste*),  „kann  ich  noch  eine  ruhige  und 
sichere  Zuflucht  finden."  Seine  ausdrückhche  Erlaubnis  konnte  er 
nicht  mehr  abwarten;  am  4.  April  schrieb  er  ihm  zuerst  aus  Avignon 
und  bat  um  den  päpstlichen  Segen.  Der  heilige  Vater  stellte  ihm 
frei,  wo  immer  in  seinen  Staaten  es  ihm  beliebe,  seinen  Aufenthalt 
zu  wählen.    Jakob  Eduard  blieb  in  Avignon. 

Lange  duldete  die  Eifersucht  Englands  ihn  auch  hier  nicht 


^)  (HardAvicke)  Miscellaneous  State  Papers  II,  552, 
2)  Wiesener  a.  a.  O.  I,  p.  181—184. 

^)  Georg  1.  an  Herzog  Leopold  19.  (30.)  März  1716.   R.  O. 
^)  Des  Chevaliers  Briefe  an  den  Papst  unter  den  Gualterio  Papers  im 
Brit.  Mus. 
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nuhr.  Alshald  sot/.t(.Mi  lUHic  J>omüluino;en  ein,  um  ilni  in  noch 
oriisscTi'  FcM-ncMi  zu  treiben.  Lord  Stuir  übergab  dem  französischen 
Hole  eine  I>i>nkselirit't,  wek'he  mit  der  J^emerkung  scldoss,  England 
kiMine  sieh  nicht  beruliigen,  sokmge  der  Prätendent  m  Avignon  oder 
iriiend  einen  andei-n  Lande  diesseits  der  Alpen  weile.  Lidern  man 
nun  ühvv  diesen  Punkt  zu  verliandeln  begann,  Avard  ein  anderer 
(hnnit  in  N'erbiiuhniLi,'  gebracht,  welcher  eine  Neugestaltung  der  inter- 
natlonaU'u  Leziehungen  Kuropas  zur  Folge  haben  sollte.  Am  25.  März 
bcM'ichtete  Stair  in  einem  l^rivatbriefe  an  Kobethon  schon  von  dem 
W'rhmgcn  der  b'rauzosen  nach  einem  Bündnisse  mit  England.  Die 
grossen  Mächte  zu  beiden  Seiten  des  Kanals  schickten  sich  an,  die 
ake  Feindschaft  zu  begraben,  um  Freunde  und  Verbündete  zu 
\\  ci-dcii.  Au  anderer  Stelle  werden  Avir  zu  erzäklen  kaben,  wie  diese 
IMäne  Farbe  und  Gestalt  gewannen  und  welcke  Persönlickkeiten 
bald  am  AVerke  Avaren,  um  auf  solcker  Grundlage  ein  neues  System 
der  europäiscken  Politik  zu  errickten. 

Hier  kaben  wir  nock  einmal  von  dem  Verkalten  der  Regierung 
und  Bevölkerung  Englands  im  Verlauf  des  sckottiscken  Aufstandes 
zu  sprecken.  Die  Pegierung  war  ikrerseits  eifrig  beflissen,  die  Zu- 
versickt  der  Nation  zu  stärken.  Als  durck  Englands  Vermittlung 
im  November  1715  der  Barriere- Vertrag  zAviscken  dem  Kaiser  und 
den  Generalstaaten  gescklossen  war,  liess  sie  es  gern  gesckeken, 
dass  man  im  Publikum  verbreitete,  die  beiden  Mäckte  kätten  sick 
zur  Bekauptung  der  protestantiscken  Succession  verbunden.^)  Vom 
Kriegssckauplatze  gingen  die  neuesten  Nackrickten  stets  nur  dem 
Hofe  zu;  in's  Volk  drang  nur  soviel  davon,  als  die  Minister  für 
geeignet  kielten.  Die  Ankunft  des  Prätendenten  in  Sckottland  erfukr 
die  Londoner  Bevölkerung  erst  dann,  als  die  Pegierung  seit  ackt 
Tagen  davon  unterricktet  war  und  ikre  Massregeln  getroffen  katte.^) 

^lit  der  Haltung  des  Volks  durfte  der  König  vollkommen  zu- 
frieden sein.  Die  Avilden  Tumulte  vom  vorigen  Sormner  Avieder- 
kolten  sick  nickt  mekr.  Uberall  in  England  AA^urden  im  NoA^ember 
1715  Genossensckaften  gebildet,  die  sick  A^erpflickteten,  im  Notfalle 
für  Georg  die  AVaffen  zu  ergreifen.  Die  Gutgesinnten  drängten 
sick  zur  Untersckrift;  und  auck  mancker,  der  im  Herzen  für  den 
Prätendenten  war,  sak  sick  gezAVungen,  öffentlick  auf  die  Seite  der 
Regierung  zu  treten.'^)    Die  Londoner  Bevölkerung  gab  bei  jeder 


1)  Hoffmann  26.  Nov.  1715. 

2)  Bonet  10./21.  Jan.  1716. 
3j  Hoffmann  26.  Nov.  1715. 


Das  englische  Volk  während  der  Rebellion. 
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Gelegenheit  Beweise  ihrer  Königstreue.  Als  die  Nachricht  eintraf, 
dass  der  Prätendent  und  die  Rebellen  Perth  aufgegeben,  die  König- 
lichen daselbst  ihren  Einzug  gehalten  hätten,  fand  die  Freude  darüber 
selbst  im  Theater  ihren  Ausdruck.  Das  Publikum  beklatschte  in 
einem  ganz  unpolitischen  Stücke  alle  solchen  Stellen,  welche  nur 
die  Andeutung  einer  loyalen  Gesinnung  enthielten.^) 

Wir  wissen,  welch  starken  Anteil  die  Kirche  an  der  Erregung 
der  Tumulte  im  letzten  Sommer  gehabt  hatte.  Mit  dem  Rufe 
y,Church  in  danger"  hatte  sie  die  Massen  in  Bewegung  gebracht, 
mit  dem  Hinweise  auf  das  Luthertum  der  königlichen  Familie  gegen 
diese  selbst  gehetzt.  Dazu  kam  der  alte  Hass  gegen  die  Dissenter, 
als  deren  natürlicher  Beschützer  Georg  I.  angesehen  mirde,  obAvohl 
er  noch  gar  nichts  für  sie  gethan  hatte.  An  vielen  Orten,  wie  in 
Oxford,  fiel  der  Pöbel  über  ihre  Gotteshäuser  her  und  verwüstete, 
wo  nicht  Einhalt  gethan  ward.  So  wurden,  um  ihrer  eigenen  Sicher- 
heit willen,  die  Dissenter  zu  thätigen  Verteidigern  des  hannö\T:"ischen 
Thrones.  Hier  und  dort  nahmen  sie  selbst  die  Waifen  in  die  Hand. 
In  Lancashire  trat  ein  sektiererischer  Seelsorger  in  eigener  Person 
an  die  Spitze  einer  bewaffneten  Schar  von  Dissentern  und  nahm 
wracker  teil  am  Kampfe  zu  Preston.^)  Gleichwohl  ward  auch  nach 
der  Unterdrückung  der  Rebellion  an  der  Stellung  der  Sekten  in 
England  zunächst  noch  nichts  geändert.  Testakte,  Gelegentliche- 
Konformitäts-Akte  und  Schisma-Akte  blieben  —  die  letztere  freilich 
nur  noch  w^enige  Jahre  —  bestehen.  Erst  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert hat  die  Sektierer  in  England  in  ihren  politischen  Rechten 
mit  den  Anhängern  der  Hochkirche  auf  eine  Stufe  gestellt. 

Noch  wichtiger  als  die  Unterstützung  dm*ch  die  Dissenter  war 
es  aber  für  die  Regierung,  dass  seit  dem  wirklichen  Ausbruche  der 
Rebellion  auch  die  Anliänger  der  Staatskirche  sich  treu  zu  ihr 
hielten.  Wohl  von  oben  her  dazu  veranlasst,  veröffentlichten  im 
November  1715  der  Erzbischof  von  Canterbury  und  13  Bischöfe 
eine  Erklärung^),  um  ihrem  Abscheu  gegen  die  Rebellion  Ausdruck 
zu  verleihen  und  die  Geistlichkeit  wie  das  Volk  in  ihren  Diöcesen 
zu  ermahnen,  eifrig  zu  sein  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten  gegen 
Seine  Majestät  König  Georg.    Der  Bischof  von  Bristol,  der  die 


^)  Diary  of  Lady  Cowper  69. 

-)  Vgl.  Skeats-Miall,  History  of  the  Free  Churches  of  England  1688  bis 
1891,  p.  232. 

^)  A  declaration  of  the  Archbischop  of  Canterbury  and  the  Bishops  in 
and  near  London,  testifying  their  abhorrence  of  the  present  Kebellion. 
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l '  nit'i  >c'liritt  woioiM-tc,  wurde  seiner  Stelle  sogleich  entsetzt.  ^)  Deutlich 
uiul  krattvoU  war  die  Sprache  dieser  Erklärung.  Man  kann  es  be- 
greit'eu,  liicss  es  darin,  wenn  Papisten  einen  Mann  auf  den  Thron 
zu  erliehi'u  suelu>n,  der  ihre  Religion  zur  Herrschaft  bringen,  die 
unsere  zu  GruuiU'  rieliten  will  J)ass  aber  Mitglieder  der  Kirche 
von  Kugland  sieh  jeuen  ansehliessen,  muss  Gott  und  Menschen  ein 
gk^iehes  Ärgernis  sein.  „Oder  ist  der  Papismus  in  jüngster  Zeit  so 
liarndds  geworden,  dass  es  gleicligültig  wäre,  ob  ein  papistischer 
oder  ein  protestantischer  Fürst  auf  dem  Throne  sitzt?"  So  mögen 
aUe,  und  jcdw  au  seiner  Stelle,  kräftig  eintreten  für  König  Georg; 
(U'r  Soldat,  indeui  er  sein  Schwert  tapfer  für  ihn  schwingt;  die 
Obrigkeit,  indem  sie  ihre  Macht  für  ihn  verwendet;  der  Geistliche 
durch  sein  Gebet,  seine  Predigt,  durch  die  Ermahnung  aller,  deren 
Seelen  ihm  anvertraut  sind. 

Ebenso  fest  wie  auf  England  durfte  die  Regierung  auch  auf 
Irland  bauen.  Das  neu  berufene  Parlament  schien  an  Eifer  und 
guter  Gesinnung  das  enghsche  noch  übertreffen  zu  wollen.  Sobald 
einmal  das  Gerücht  auftauchte,  der  Prätendent  wolle  nach  Irland 
kommen,  ward  ein  Preis  von  50  000  £  demjenigen  zugesagt,  der 
ihn  bei  seiner  Landung  ergreifen  würde.  Dem  Könige  stellte  das 
irische  Parlament,  gerade  so  wie  das  englische  es  gethan  hatte,  voll- 
kommen frei,  so  viele  Truppen  aufzustellen,  wie  er  für  notwendig 
halte.  So  Avar  denn  von  dieser  Seite  für  das  hannövrische  König- 
tum nichts  zu  befürchten.  Eben  in  so  kritischen  Zeitläuften  konnte 
man  am  deutlichsten  erkennen,  dass  Irland  seit  der  Schlacht  am 
i^(jyneliusse  ein  anderes  geworden  war.  Das  nationale  Element  war 
zurückgedrängt,  die  Protestanten  herrschten  im  Parlamente  wie  im 
Lande.  Ein  Aufruf  der  Opposition^),  welcher  alle  Irländer  be- 
wegen sollte,  gegen  den  atheistischen  und  tyrannischen  Usurpator 
aus  Deutschland  einzutreten  für  das  Recht  des  natürlichen  und 
echten  Souveräns,  blieb  ohne  allen  Erfolg.  Jakob  Eduard  hätte 
sicli  auf  der  grünen  Insel  ebensowenig  blicken  lassen  dürfen  wie 
in  England. 

AVie  sicher  die  Stellung  der  Regierung  in  England  war,  zeigten 
recht  deutlich  die  Vorgänge  bei  der  A\  iedereröffnung  des  Parlaments 
von  Westminster  am  20.  Januar  1716,  der  König  wies  in  seiner 
Thronrede  darauf  hin,  dass  die  Vorsehung  ihm  im  Kampfe  gegen 
diu  Rebellion  den  Erfolg  verschafft  habe,  aber  auch  dass  die  Empörer, 


Hoffmann  26.  Nov.  1715. 
'2j  To  all  the  Nobüity,  Clergy,  Gentry  and  Commonality  of  Irelaud. 
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jetzt  mit  dem  Prätendenten  an  der  Spitze,  an  ihrer  verzweifelten 
Sache  noch  festhielten.  Sie  seien  ermuntert  durch  geheime  Hoffnungen 
auf  Beistand,  so  lautete  ein  Zusatz,  der  nach  der  Lage  der  Umstände 
nur  auf  Frankreich  bezogen  werden  konnte.  DeutHcher  wollte  die 
Regierung  nicht  werden,  denn  man  sollte  im  Auslande  nicht  sagen 
dürfen,  dass  sie  auf  einen  Krieg  mit  Frankreich  lossteuere.  Wenn 
es  dahin  kommen  würde,  so  sollte  auch  der  Regent  allein  die  Ver- 
antwortung tragen.  Auch  der  auswärtigen  Beziehungen  ward  gedacht 
und  mit  einem  damals  noch  nicht  völhg  berechtigten  Stolze  von 
der  Wiederherstellung  des  britischen  Ansehens  im  Auslande  ge- 
sprochen. Gern  hätten  die  Minister  dem  Lande  jetzt  von  bedeuten- 
den Erfolgen  berichtet;  nur  deshalb  war  die  Eröffnung  so  lange 
verzögert  worden,  Aveil  man  hoffte,  in  der  Thronrede  schon  den 
Abschluss  eines  Dreibundes  mit  Osterreich  und  Holland  verkünden 
zu  können.  Aber  statt  von  der  vollzogenen  Tripel-Alhanz  konnte 
Georg  nur  von  der  bevorstehenden  Erneuerimg  der  älteren  Bünd- 
nisse mit  den  Generalstaaten  sprechen.  Und  der  einzige  Erfolg, 
dessen  er  sich  für  jetzt  rühmen  durfte,  war  neben  dem  Abschluss 
des  Barriere-Traktats  derjenige  eines  Handelsvertrages  mit  Spanien, 
dessen  Bedeutung  nun  über  Gebühr  erhoben  wurde. 

Ohne  Mühe  gelang  es  dem  Hofe,  die  nach  seinem  Wunsche 
abgefassten  Adressen  zur  Beantwortung  der  Thronrede  in  beiden 
Häusern  zur  Annahme  zu  bringen.  Das  Unterhaus  erklärte  sich 
wieder  wie  im  vorigen  Sommer  zu  allen  BewilKgungen  bereit,  ehe 
sie  noch  gefordert  waren,  damit  der  König  dieser  unnatürHchen 
Rebellion  ein  Ende  machen  könne. 

Die  Regierung  suchte  und  fand  ihre  beste  Stütze  am  Parlamente. 
Als  nach  kurzer  Zeit  drohende  Nachrichten  aus  Frankreich  einliefen 
von  schottischen  und  irischen  Offizieren  und  anderen  Feinden  Eng- 
lands, welche  nur  auf  eine  Gelegenheit  warteten,  um  sich  zur  Unter- 
stützung des  Aufstandes  nach  Schottland  einzuschiff'en,  da  trat  König 
Georg  mit  einer  neuen  Thronrede  vor  das  Parlament.  Er  sprach 
in  erster  Linie  von  der  nun  unzweifelhaften  Anwesenheit  des  Präten- 
denten in  Schottland;  Frankreich  ward  nicht  namentHch  erwähnt, 
aber  der  Sinn  war  darum  nicht  weniger  verständhch,  wenn  es  hiess, 
dass  die  Rebellen  voller  Vertrauen  von  der  Hilfe  sprächen,  die 
ihnen  von  auswärts  kommen  werde.  ^)    Auch  in  den  Adressen  beider 

^)  .  .  .  .  though  it  may  he  easy  to  collect  from  his  {the  king's)  speech,  who 
is  meant,  yet  it  is  worded  so,  as  not  to  give  any  just  handle  for  provocation, 
er  to  engage  H.  M.  in  anything  directly  against  France.  Townshend  an 
H.  Walpole  24.  Jan.  (a.  St.)  1716.    R.  0. 
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Iläiisor  war  jodor  Ausdruck  vermieden,  welcher  den  Regenten  ver- 
letzt haben  M'iir(k\  Die  Genieinen  konnten  ihre  früheren  Zusagen 
i:ar  nielit  nielir  steigern.  Sie  erkUirten,  dass  sie  keine  Ausgabe  scheuen 
NvürdiMi,  und  baten  Georg  geradezu,  mit  der  Vermehrung  der  Truppen 
niH'h  fortzufahren.  Tln*e  Bewinigungen,  sagten  sie,  sollten  ausreichen, 
nicht  nur  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes,  sondern  auch,  den 
König  stark  zu  machen,  dass  er  jeder  auswärtigen  Macht  seinen 
I^nwillen  zeigen  kömic,  welche  dem  Prätendenten  oder  seinen  An- 
hängern Vorschub  zu  thun  wagte. 

In  der  Debatte,  welche  dem  Beschlüsse  dieser  Adresse  voraus- 
ging, begnügten  die  Redner  sich  mit  so  allgemeinen  Andeutungen 
nicht.  Den  IVlinistern  war  es  peinlich  genug,  als  einige  sich  zu 
heftigen  Ausfällen  gegen  Frankreich  hinreissen  Hessen  und  dafür 
noch  den  stiü'mischen  Beifall  des  Hauses  ernteten.  Die  Stimmung 
war  derartig  erregt,  dass  die  Minister  alle  Mühe  hatten,  die  Leiden- 
schaften zu  dämpfen.  Denn  wenn  sie  die  Geister  noch  weiter  hätten 
erhitzen  wollen,  so  konnte  leicht  die  Folge  sein,  dass  man  sich  auf 
dem  Flecke  für  den  Krieg  gegen  Frankreich  erklärte.^)  Nun  ent- 
schloss  sich  die  Regierung  in  der  That,  noch  weitere  10  000  Mann 
in  England  und  6000  in  Irland  aufzustellen,  eine  Massregel,  die 
kaum  einen  anderen  Sinn  als  den  einer  Rüstung  gegen  Frankreich 
haben  konnte.  Denn  der  Aufstand  in  Schottland  erforderte  solche 
Anstrengungen  schon  nicht  mehr. 

Am  bedeutendsten  war  die  moralische  Wirkung,  welche  diese 
Massregeln  in  Frankreich  übten.  Wahrscheinlich  ist  ja  der  Regent 
fiir  seine  Person  einem  Kriege  gegen  England  niemals  geneigt  ge- 
wesen; vor  dem  Bilde  der  Einigkeit,  welches  König  und  Parlament 
boten,  gewannen  die  friedhchen  Tendenzen  in  Frankreich  allmähhch 
die  Oberhand.  Stair  selbst  teilte  dem  Herzoge  mit  der  Note  vom 
9.  März  ein  paar  weitere  Adressen  mit,  in  welchen  das  Parlament 
den  König  noch  einmal  aufgefordert  hatte,  jedem  fremden  Fürsten, 
welcher  den  Prätendenten  beschützte,  seine  Entrüstung  auszudrücken. 
Nun  änderte  sich  die  Haltung  Frankreichs;  die  Kriegsgerüchte  ver- 
stummten. Die  Stärke,  welche  die  Regierung  Georgs  I.  zu  zeigen 
vermochte,  verschaffte  ihr  die  Achtung  von  ganz  Europa.   Am  Ende 


^)  .  .  .  it  was  the  business  of  the  King's  servants,  rather  to  moderate  than 
to  raise  the  passiom  of  the  Souse  upon  this  occasion,  for  had  they  encouraged 
the  temper  which  appeared,  I  do  verily  believe,  a  war  would  have  heen  voted  he- 
fore  the  rising  of  the  House.  Stanhope  an  Stair  23.  Jan.  (a.  St.)  1716.  R.  0. 
Der  Brief  giebt  eine  wichtige  Ergänzung  zur  Pari.  Hist. 
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hatte  sie  durch  den  schottischen  Aufstand  nur  gewonnen,  Prinz 
Eugen  hatte  wohl  recht  gehabt,  dass  ihr  etwas  Günstigeres  gar  nicht 
hätte  begegnen  können. 

Unterdessen  war  schon  ein  schweres  Strafverfahren  gegen  die 
Rebellen  und  Aufrührer  in  England,  soweit  man  ihrer  habhaft  war, 
eingeleitet  worden.  Hinrichtungen  und  Yermögensentziehungen  er- 
folgten in  nicht  geringem  Umfange.  Hunderte  von  den  in  Preston 
Ergriffenen  wurden  zur  Strafarbeit  in  die  amerikanischen  Kolonien 
geschickt.  Ein  hartes  und  schimpfliches  Los  schien  des  Haupt- 
schuldigen, Thomas  Forsters,  zu  harren.  Als  Mitglied  des  Unter- 
hauses hätte  er  erwarten  dürfen,  in  den  Tower  gebracht  zu  werden; 
statt  dessen  ward  er  in  das  gemeine  Gefängnis  von  Newgate  ge- 
sperrt. Aus  der  Liste  der  Commons  wurde  er  gestrichen,  vor  einem 
gewöhnlichen  Gerichtshofe  sollte  ihm  der  Hochverratsprozess  ge- 
macht werden.  Da  gelang  es  ihm,  wenige  Tage  vorher,  mit  Wissen 
des  Gefängnisdirektors  zu  entfliehen.  Dieser  wurde  sogleich  selbst 
verhaftet,  die  Mnister  waren  gewaltig  erbost,  dass  der  schlimmste 
unter  allen  Rebellen  der  verdienten  Strafe  entgangen  war,  ein  Preis 
von  1000  ^  wurde  auf  Forsters  Kopf  gesetzt,  doch  gelang  es  nicht, 
ihn  abermals  zu  fassen.  Auch  der  alte  Macintosh  entging  der 
strafenden  Gerechtigkeit.  Nebst  einigen  Genossen  gelang  es  ihm 
aus  dem  Gefängnisse  auszubrechen.  Die  gelösten  Ketten  in  der 
einen  Hand,  in  der  anderen  ein  Messer  schmngend,  soll  er  die 
Wächter  zurückgescheucht,  den  Weg  ziu-  Freiheit  sich  gebahnt  haben.^) 

Aber  auch  gegen  die  adligen  Führer  des  nordenglischen  Auf- 
standes wollte  man  die  Strenge  des  Gesetzes  walten  lassen.  Sieben 
Lords  waren  bei  Preston  ergriffen  worden;  die  Minister  hielten  es 
für  unumgänglich  notwendig,  an  diesen  ein  Strafgericht  zu  voll- 
ziehen. Der  Hof  meinte  das  Gehässige  der  Sache  von  sich  abwälzen 
zu  können,  indem  das  Unterhaus  bewogen  wurde,  vor  den  Lords 
die  Anklage  zu  erheben.  Bei  dem  Einflüsse,  den  die  Regierung 
beim  Parlamente  besass,  würde  sie  darum  die  Entscheidung  nicht 
weniger  in  ihrer  Hand  halten.  Zugleich  schien  bei  diesem  Verfahren 
auch  der  König  nicht  in  die  Lage  kommen  zu  können,  die  Ver- 
urteilten begnadigen  zu  sollen,  oder  ein  Beispiel  grosser  Härte  zu 
geben.  Denn  nun  konnte  eine  Begnadigung  nur  durch  eine  förm- 
liche Parlamentsakte  unter  Zustimmung  des  Souveräns  erfolgen. 
Am  selben  Tage,  da  das  Parlament  wieder  zusammentrat,  am 
20.  Januar  1716,  stellte  Mr.  Lechmere  im  Unterhause  den  ersten 


1)  Hoffmann  19.  Mai  1716. 
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AntraL;-  zur  Anklaoo  eines  der  sieben  Lords.  Eine  ausführliche 
Aut/oiehniinü-  der  ivede  ist  erhalten,  welche  Lechmere  bei  dieser 
(.JeU\üenhoit  gehalten  haben  soll.  Er  wusste  die  Segnungen  der 
Regierung  Georgs  I.  zu  preisen,  der  während  seiner  kurzen  Herr- 
schaft fiir  die  Ehre  der  Kirche  und  das  Wohl  des  Reiches  schon 
mehr  getlian  habe  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger  in  der  drei- 
lachen Zeit.  Der  Kedner  folgerte  daraus  die  Verwerflichkeit  der 
Ivebellion.  Er  suchte  zu  beweisen,  dass  es  dem  Unterhause  als 
eine  l^tiicht  ebensowohl  dem  Könige  wie  dem  Volke  gegenüber  zu- 
stehe, die  Erhebung  der  Anklagen  in  seine  eigene  Hand  zu  nehmen 
und  sie  keinem  andern  zu  überlassen.  Die  weiteren  Ausführungen 
mögen  der  Kegierung  nicht  eben  angenehm  gewesen  sein,  denn  ihre 
eigene  Politik  schimmerte  gar  so  deutlich  durch,  wenn  Lechmere 
zur  Begründung  seines  Antrages  noch  erklärte,  dass  nach  seiner 
Meinung  kein  Gnadenakt  des  Königs  ein  durch  die  Anklage  der 
Commons  bewirktes  Urteil  aufheben  könne.  Er  meinte  endhch 
seinen  Antrag  nicht  wirkungsvoller  begründen  zu  können  als  durch 
den  Hinweis  auf  die  eben  bekannt  gewordene  Proklamation  des 
Prätendenten,  in  welcher  auch  dieses  Parlament  mit  groben 
Schmähungen  überhäuft  worden  war.  Auf  Lechmeres  Antrag  folgten 
sechs  andere,  alle  wurden  angenommen  und  demgemäss  die  Hoch- 
verratsklage vor  dem  Oberhause  gegen  alle  sieben  Lords  beschlossen. 

Ein  Ausschuss  des  Unterhauses  miter  dem  Vorsitze  Leclimeres 
entwarf  die  Anldage-Artikel.  So  wurden  denn  am  nächsten  Tage 
die  Grafen  Derwentwater,  Nithisdale,  Wintoun  und  Carnwath,  Vis- 
count  Kenmure  und  die  Lords  Widdrington  und  Nairn  vor  das 
Oberhaus  beschieden,  sie  mussten  niederknien,  bis  der  Lord  Kanzler 
ihnen  gestattete,  sich  zu  erheben.  Als  die  Anklage  verlesen  war 
und  sie  gefragt  wurden,  was  sie  darauf  zu  erwidern  hätten,  bat 
Derwentwater  —  und  die  übrigen  Angeklagten  schlössen  sich  ihm 
an  —  um  einige  Tage  Frist,  damit  sie  sich  auf  ihre  Verteidigung 
vorbereiten  könnten.  Die  Bitte  konnte  nicht  abgeschlagen  werden 
und  auch  ihrem  Ersuchen  um  einen  Eechtsbeistand  ward  Gewährmig 
zu  teil.  Am  30.  Januar  erschienen  sie  wieder  vor  dem  Oberhause, 
einzeln  wurden  sie  vorgeführt.  Zuerst  trat  Lord  Derwentwater  auf, 
seine  niedergeschriebene  Antwort  ward  verlesen.  Die  in  den  An- 
klage-Artikeln enthaltenen  Vorwürfe,  da  sie  sich  meist  auf  That- 
sachen  gründeten,  waren  freilich  nicht  zu  widerlegen.  Nur  etwa, 
dass  der  Graf  sich  dagegen  verwahren  durfte,  als  habe  er  es  jemals 
auf  das  Leben  des  Königs  Georg  abgesehen  gehabt.  Im  allgemeinen 
enthielt  Derwentwaters  Antwort  weniger  eine  Rechtfertigung  als 
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Milderungsgründe.  Er  sei  jung  und  unerfahren^  er  habe  nach  den 
Kämpfen  bei  Preston  Aveiteres  Blutvergiessen  zu  verhindern  gesucht, 
habe  alles  gethan,  um  die  Kapitulation  in's  Reine  zu  bringen.  Aber 
man  habe  ihn  und  seine  Genossen  auch  glauben  lassen,  dass  sie  sich 
der  Gnade  des  Königs  zu  erfreuen  haben  würden.  So  gebe  er  sich 
denn  der  Hoffnung  hin,  dass  Lords  und  Commons  sich  in's  Mittel 
legen  würden,  um  Gnade  für  ihn  zu  erwirken.  Das  ganze  Schrift- 
stück hatte  den  Sinn  einer  demütigen  Unterwerfung  des  Angeklagten 
unter  den  Willen  seiner  Richter.  Der  Lord  Kanzler  fragte  ihn,  ob 
er  sich  also  schuldig  bekenne;  er  bejahte  es.  Einer  nach  dem 
andern  ward  vorgeführt  und  erklärte  mit  dem  Bekenntnisse  seiner 
Schuld,  dass  er  auf  die  Gnade  des  Königs  und  die  Vermittelung 
des  Parlaments  hoffe.  Nur  Wintoun  bat  um  neuen  Aufschub,  der 
ihm  gewährt  wurde.  Bald  sah  man  sich,  da  ein  Zugeständnis  der 
Schuld  von  ihm  nicht  zu  erhalten  war,  gezwungen,  seine  Sache  von 
derjenigen  seiner  sechs  Genossen  zu  trennen. 

Li  der  alten  Westminster  Hall,  in  der  schon  so  manches  in 
der  Geschichte  Englands  denkwürdige  Urteil  gesprochen  war,  sollte 
am  20.  Februar  auch  über  die  sechs  Lords  der  Richterspruch  des 
Oberhauses  gefällt  werden.  Mit  feierlichem  Gepränge  begaben  sich 
die  Pairs  des  Reiches  zu  der  ernsten  Handlung.  Den  Vorsitz  führte 
herkömmlicher  Weise  ein  vom  Könige  für  diese  Gelegenheit  er- 
namiter  Lord  High  Steward.  Dieses  Mal  ward  das  Amt  dem  Lord 
Kanzler  Cowper  übertragen,  sehr  gegen  seinen  eigenen  Wunsch^), 
denn  es  war  ilun  schmerzlich,  das  Urteil  über  Lord  Widdrington 
sprechen  zu  müssen,  welcher  ein  Verwandter  seiner  Gemahlin  war. 
Gern  hätte  er  Nottingham  an  seiner  Stelle  gesehen,  aber  diesem 
wäre,  nach  seinem  ferneren  Verhalten  zu  urteilen,  die  Sache  gewiss 
noch  peinlicher  gewesen.  Dem  königlichen  Auftrage  aber  durfte 
und  wollte  Cowper  in  seinem  rechtschaffenen  Sinne  sich  nicht  ent- 
ziehen. So  ward  ihm  die  traurige  Pflicht,  das  Bluturteil  zu  ver- 
künden. An  jeden  einzelnen  der  Angeklagten  richtete  CoA^^er  zu- 
erst die  Frage  ^),  ob  er  noch  etwas  zu  bemerken  habe,  wodurch  nach 
dem  Eingeständnis  seiner  Schuld  das  L^rteil  aufgehalten  werden 
könne.  Sie  mussten  zuletzt  sämtlich  die  Frage  verneinen,  aber  jeder 
ergriff  doch  noch  einmal  das  Wort,  um  die  wichtigsten  Umstände 
zu  wiederholen,  welche  ihn  der  Gnade  des  Königs  und  der  Ver- 


^)  Diary  of  Lady  Cowper  72. 

2)  Für  das  Folgende  vgl.  „der  ganze  Prozess  .  .  .  gegen  Jakob  Grafen 
von  Derwentwater,  Wilhelm  Lord  Widdrington  etc.  ..."  Aus  dem  Engl.  1716. 
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luittiluno-  dov  heidon  Häuser  7ai  diesem  Zwecke  würdig  machen 
ilürl'ton.  I>ass  man  ilire  Familien  des  Ernährers  nicht  berauben 
ni("»ui>  —  Lord  Nairn  war  Xater  von  zwölf  Kindern  — ,  dass  sie 
üoocMi  d'w  PiTson  dos  Königs  niemals  etwas  im  Schilde  geführt, 
dass  der  Rest  ilires  Lebens  Zeugnis  ablegen  werde,  wie  tief  ihre 
Ixeue  und  Dankbarkeit  sei.  Was  am  stärksten  zu  ihren  Gunsten 
sprarli,  war  die  ehrliche  Behauptung  jedes  einzelnen,  dass  ihm  der 
König  als  ein  gütiger  Herr  geschildert  worden  sei  und  er  sich  frei- 
willig ergeben  habe  in  der  Hoffnung  auf  die  Gnade,  Avelche  er 
fiiuhMi  werde. 

.Vis  sie  geendet  hatten,  verkündete  Lord  Cowper  das  Urteil. 
Er  wies  darauf  hin,  dass  das  gesamte  Haus  der  Gemeinen,  „der 
ganze  politische  Leib  dieses  freien  Königreiches"  zu  seiner  eigenen 
Verteidigung  aufgestanden  sei,  um  die  geschehene  Missethat  zu 
ahnden.  Der  Lord  High  Steward  widerlegte  in  strafender  Kede, 
was  die  Angeklagten  zur  milderen  Beurteilung  ihres  Thuns  vor- 
gebracht hatten.  Wenn  sie  wirklich  mit  Kriegsvolk,  Pferden  und 
AVafPen  zum  Kampfe  nicht  bereit  gewesen  seien,  im  Herzen  waren 
sie  es  um  so  mehr.  Sie  wollten,  um  der  Verhaftung  zu  entgehen, 
zur  RebeUion  gezwungen  worden  sein:  welch  ein  Glück  für  jeden 
von  ihnen  wäre  es  gewesen,  wenn  sie,  statt  Rebellen  zu  werden, 
der  milden  Haft  teilhaftig  geworden  wären.  Für  die  Katholiken 
imter  ihnen,  so  räumte  CoAvper  ein,  sei  in  der  That  die  Versuchung 
gross  gewesen,  diese  günstige,  und  vermuthch  die  letzte,  Gelegen- 
heit zur  Herstellung  einer  katholischen  Herrschaft  in  England  zu 
ergreifen.  Um  so  grösser  die  Schuld  der  Protestanten,  welche  nicht 
einmal  eine  Gew^ähr  für  Schutz  oder  Duldmig  ihres  Glaubens  vom 
Prätendenten  erlangt  haben.  Zum  Schlüsse  erfolgte  die  Verkün- 
dung des  schreckHchen  Richterspruches,  der  ein  grausames  Ver- 
fahren vorschrieb,  nach  welchem  die  Schuldigen  sämtlich  dem  Tode 
überliefert  werden  sollten. 

Nicht  nur  viele  aus  der  vornehmen  Welt,  auch  Georg  I.  und 
sein  Sohn  hatten  der  Verhandlung  selbst  beigewohnt.  Die  Minister 
hatten  dem  Könige  vorgestellt,  dass  er  an  diesen  Rebellen,  welche 
gegen  seinen  Thron  und  sein  Leben  konspiriert  hatten,  keine  Gnade 
walten  lassen  dürfe.  Was  die  Minister  am  meisten  gegen  die 
Verurteilten  erbitterte,  w^ar  der  Umstand,  dass  sie  alle  Aussagen 
verweigerten,  durch  welche  man  einen  tieferen  Einblick  in  die 
Ursachen  der  Rebellion  gewonnen  hätte.  Am  28.  Februar  bestätigte 
der  König  das  Urteil  über  die  sechs  Lords,  am  Freitag  den  6.  März 
sollte  die  Hinrichtung  sein. 
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Das  Schicksal  der  vornehmen  Verurteilten  erregte  allgemeines 
Mitleid.  Im  Publikum  wollte  man  auch  an  den  Ernst  der  Sache 
nicht  recht  glauben.  Und  nun  ward  die  Frist  bis  zur  Hinrichtung 
eifrig  benutzt,  um  noch  eine  Begnadigung  auszuwirken.  Die  Ge- 
mahlinnen, die  Verwandten,  die  Freunde  der  sechs  Lords  Hessen 
nichts  unversucht.  Aber  alle  Bemühungen  beim  Könige  und  seinen 
IVIinistern,  bei  allen  einflussreichen  Personen  beiderlei  Geschlechts 
schienen  gleich  aussichtslos.  Eobert  Walpole  teilte  später  dem 
Unterhause  mit,  dass  ihm  allein  für  das  Leben  des  Grafen  Derwent- 
water  60  000  £  geboten  worden  seien.  Und  es  war  wohl  Fräulein 
von  Schulenburg  —  eine  ausländische  Dame,  sagt  unser  Bericht- 
erstatter^) — ,  welcher  zu  ähnhchem  Zwecke  ein  Geschenk  von 
150  000  £  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Am  ersten  März  machte  die 
junge  Gemahlin  des  Grafen  Derwentwater  noch  einen  Versuch  für 
ihren  unglücklichen  Gatten  die  Gnade  des  Königs  zu  erringen. 
Sie  warf  sich  ihm  zu  Füssen,  als  er  aus  der  Kapelle  kam.  Georg  I., 
welcher  solche  Scenen  hasste  und  sich  ihnen,  wo  er  konnte,  zu  ent- 
ziehen suchte,  war  auPs  peinHchste  berührt  und  wusste  im  Augen- 
bhcke  nichts  anderes  zu  sagen,  als:  „Es  thut  mir  herzlich  leid, 
Madame,  Sie  in  dieser  traurigen  Lage  zu  erbhcken."  Am  Abende 
berief  er  jedoch  noch  einen  Kabinettsrat.  Ausser  Nottingham  er- 
klärten sich  alle  Älitgheder  desselben  für  die  Hinrichtung,  welche 
schon  deshalb  erfolgen  müsse,  weil  die  Verurteilten  die  Aussagen, 
welche  man  von  ihnen  wünsche,  verweigerten.^) 

Doch  ehe  der  Tag  der  Hinrichtung  herankam,  wurde  die  Rettung 
der  Verurteilten  noch  auf  einem  andern  Wege  versucht,  welcher 
eher  zum  Ziele  zu  führen  schien,  als  die  persönHche  Verwendung 
beim  Könige.  Man  bemühte  sich,  die  Entscheidung  in's  Parlament 
zu  verlegen.  Dem  gegenüber  musste  sich  die  Regierung  wenigstens 
über  ihre  eigene  Stellung  vollkommen  klar  sein.  Es  galt,  noch 
einmal  die  Gründe  gegeneinander  abzuwägen,  welche  für  oder  gegen 
die  Begnadigung  sprachen. 

Auf  der  einen  Seite  schien  es  nicht  grossmütig  gehandelt,  wenn 
man  an  den  Männern  blutige  Rache  nehmen  wollte,  welche  in  der 
Hoffnung,  Gnade  zu  finden,  die  Waffen  niedergelegt  hatten,  während 
sie  im  andern  Falle  sich  vielleicht  hätten  durchschlagen  oder  doch 
einen  ehrenvollen  Tod  finden  können.  Und  schon  nach  den  bisher 
erfolgten  Strafen  und  Hinrichtungen  war  Georg  1.  in  den  Ruf  eines 


1)  Bonet  10./21.  Febr.  1716. 

2)  Hoffmann  3.  März  1716. 


600 


TIT.  3.    Der  Aufstand  der  Jakobiten. 


L:rau>;inion  l^iirstoii  üvkominon.  Auf  der  andern  Seite  sprachen 
noch  stärkere  Gründe  gegen  die  Begnadigung.  Von  den  geringeren 
I.oiitt'n,  d'w  zu  l*reston  gefangen  worden,  hatte  man  schon  30  bis 
40  am  Leben  gestraft.  Wenn  man  so  mit  den  armen  Bethörten 
verl'uhr,  (hu'fte  man  gegen  die  Anstifter  und  Führer  der  Eebelhon 
Schonung  walten  hissen?  Und  war  es  nicht  geboten,  jetzt  allen  An- 
liängi^rn  des  Prätendenten  durch  die  Hinrichtung  der  Hauptschuldigen 
einen  Inulsamen  Sehrecken  einzujagen? 

Inck^m  nun  die  beiden  Häuser  des  Parlaments  sich  mit  dem 
Schicksal  der  sechs  Lords  befassen  sollten,  war  auch  die  praktische 
Frage  noch  zu  entscheiden,  wer  denn  eigentlich  in  diesem  Falle 
begnadigen  könne.  Mit  dem  einfachen  Hinweise  auf  die  Act  of 
Setilemejit  war  es  nicht  gethan.  Da  hiess  es  freilich  in  bündigen 
Worten,  ,,dass  kein  Gnadenakt  unter  dem  grossen  Siegel  von  Eng- 
land gestattet  sei  gegenüber  einer  durch  die  Communen  im  Parla- 
mente erhobenen  Anklage." Mit  andern  Worten:  das  Begnadigungs- 
recht der  Krone  ruht,  wo  das  Unterhaus  als  Kläger  auftritt.  Wenn 
darnach  in  solchem  Falle  die  Begnadigung  nur  wieder  vom  Parla- 
mente ausgehen  konnte,  indem  dasselbe  durch  einen  neuen  Beschluss 
beider  Häuser  das  frühere  Urteil  des  Oberhauses  gleichsam  wieder 
aufhob  oder  doch  seine  Vollstreckung  verhinderte,  so  wurde  gleich- 
wohl dieses  Mal  ein  Einwand  dagegen  erhoben.  Jener  Gesetzes- 
paragraph, sagten  einige,  nach  welchem  der  König  nicht  wie  sonst 
begnadigen  darf,  ist  für  den  Fall  erdacht  w^orden,  dass  es  sich  um 
die  ^\jiklage  eines  verantwortlichen  Ministers  handelt,  der  also  nicht 
durch  den  Souverän  der  verdienten  Strafe  entzogen  werden  soll. 
Die  Bemerkung  war  vollkommen  zutreffend;  aber  wie  das  Gesetz 
in  seiner  knappen  Fassung  nun  einmal  lautete,  so  konnte  niemand 
bestreiten,  dass  es  auch  ebensogut  in  jedem  andern  Falle  einer 
Anklage  durch  die  Conunons  anwendbar  sei.  Und  seltsamer- 
weise waren  ja  dieses  Mal  gerade  durch  die  Beschränkung  des  Be- 
gnadigungsrechtes der  Krone  die  Wünsche  der  Pegierung  am  be- 
quemsten zu  erfüllen.  Weil  der  König  nicht  in  die  Lage  kommen 
wollte,  begnadigen  zu  können,  so  hatte  man  die  Anklage  durch 
das  Unterhaus  erheben  lassen. 

Jetzt  aber  wurde  der  Versuch  gemacht,  eben  mit  Hilfe  jenes 
Paragraphen  die  Absichten  der  Minister  dennoch  zu  durchkreuzen. 
Die  Freunde  der  sechs  Lords  wollten  den  König  nunmehr  in  die 


^)  That  no  Pardon  under  the  Great  Seal  of  England  he  pleadahle  to  an 
Impeachment  hy  the  Commons  in  Parliament. 
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Lage  bringen,  begnadigen  zu  müssen.  Das  Parlament  wurde  mit 
Petitionen  bestürmt;  wenn  es  nun,  diesen  entsprechend,  sich  für  die 
Begnadigung  erklärte,  so  musste  die  Krone  sich  wohl  anschliessen. 
Eine  starke  Neigung  dazu  Avar  in  beiden  Häusern  vorhanden.  Denn 
den  meisten  Mitghedern  widerstrebte  in  der  That  der  Gedanke, 
dass  man  dem  Lande  das  furchtbare  Schauspiel  der  Hinrichtung 
von  sechs  vornehmen  Lords  geben  sollte.  Der  unselige  Paragraph 
der  Act  of  Settlement  hatte  übrigens  die  öffentliche  Meinung  voll- 
kommen verwirrt.  Im  Volke  hatte  man  eben  nur  noch  die 
Empfindung,  dass  die  Begnadigung  Sache  des  Königs  sei.  Die  be- 
absichtigte Verhandlung  im  Parlamente  stellte  sich  also  wie  ein 
Versuch  dar,  dem  Könige  nur  um  so  eindringlicher  in's  Gewissen  zu 
reden.  Auf  die  moralische  Wirkung,  welche  man  durch  die  blosse 
Verhandlung  bei  der  Regierung  zu  erzielen  hoffte,  kam  eigentlich 
mehr  an,  als  auf  die  Pechtskraft  der  Beschlüsse,  zu  denen  man 
möghch erweise  gelangen  würde. 

In  diesem  Sinne  war  es  nun  der  Pegierung  auch  vornehmhch 
darum  zu  thun,  die  Sache  im  Parlamente  gar  nicht  zur  Sprache 
kommen  zu  lassen.  Am  3.  März  gelang  es  wirklich,  eine  derartige 
Verhandlung  zu  unterdrücken.  Doch  am  nächsten  Tage  begaben 
sich  die  Frauen  der  Verurteilten  in  grosser  Begleitung  nach  West- 
minster,  um  ihre  Petitionen  den  beiden  Häusern  zur  Berücksichtigung 
zu  empfehlen.  Und  jetzt  hatte  die  Regierung  einen  schweren  Stand. 
Sie  suchte  alles  Weitere  abschneiden,  indem  sie  in  beiden  Häusern 
den  Antrag  einer  Vertagung  bis  zum  12.  März,  wenn  also  die 
Hinrichtung  vorüber  wäre,  stellen  Hess.  Gleichwohl  war  die  Er- 
örterung der  Petitionen  nicht  zu  verhindern.  Im  Unterhause,  wo 
man  doch  kürzlich  die  Anklage  besclilossen  hatte,  schien  jetzt  die 
Mehrheit  für  die  Begnadigung  zu  sein.  Auf  die  freiwilhge  Uber- 
gabe zu  Preston  ward  verwiesen,  die  doch  in  der  Hoffnung  auf  che 
Gnade  des  Königs  erfolgt  sei.  Ob  man  denn  mit  Galgen  und 
Schaffot  Gnade  erweise,  fragte  höhnend  ein  Abgeordneter.^)  Zuletzt 
Avard  freihch  die  Vertagung  bis  zum  12.  März  beschlossen,  aber 
nur  mit  einer  Mehrheit  von  sieben  Stimmen.  Noch  nie  war  die 
Stellung  der  Regierung  in  diesem  Unterhause  so  schwach  gewesen. 

Bei  den  Lords  erlitt  sie  sogar  eine  völhge  Niederlage.  Heftige 
Debatten  entspannen  sich  darüber,  ob  die  Petitionen  in  Erwägung 
zu  ziehen  seien,  ob  der  Souverän  in  diesem  Falle  begnadigen  könne, 
ob  man  eine  Adresse  an  ihn  richten  solle.    Die  der  Krone  nahe- 


1)  Nach  Bonet. 
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st^»hendon  Pairs,  vor  allem  Lord  Townsliend,  wandten  alles  auf,  um 
iK'rartio(»  Antriigo  zu  Falle  zu  brino:on.  Sic  hätten  wohl  auch  wie 
im  riitcrhausc  eine  schwache  IMchrhcit  zusammengebracht,  weim 
nirht  ein  Mitolicd  der  Regierung  selbst,  Lord  Nottingham,  auch 
liirr,  A\ic  schon  zwei  Tage  vorher  im  Kabinette,  seine  gewichtige 
Stiniino  zu  giinsten  der  Verurteilten  erhoben  hätte.  Er  hoife,  sagte 
Nottingham,  dass  der  König  Gnade  üben  werde,  wenn  die  Ge- 
langcncn  Aussagen  machten,  ja  sogar  auch,  wenn  sie  keine  Aussagen 
machten. Der  Antrag  auf  Vertagung  ward  verworfen,  eine  Adresse 
an  ilen  König  beschlossen.  Umsonst,  dass  die  Getreuen  der  Regierung 
sich  gegen  den  abtrünnigen  Nottingham  erhoben.  Alles  was  sie  zu 
erreichen  vermochten,  war,  dass  in  der  Adresse  Georg  I.  nicht  um 
Begnadigung,  sondern  nur  um  eine  Frist  gebeten  wurde,  und  auch 
dieses  nicht  für  alle  sechs  Lords,  sondern  nur  für  diejenigen  unter 
ihnen,  welche  solcher  Gunst  würdig  seien. 

Ein  wunderbares  Schauspiel  war  es  doch,  wie  also  die  beiden 
Körperschaften,  welche  soeben  als  Kläger  und  Richter  aufgetreten 
waren,  nun  so  grosse  Neigung  zur  Milde  bewiesen;  die  Krone  hingegen, 
welche  nicht  einmal  die  Anklage  selbst  hatte  führen  wollen,  jetzt 
ein  strenges  Gericht  heischte.  Das  Parlament  war  der  Ansicht, 
dass  mit  der  Verkündigung  des  Todesurteils  der  Gerechtigkeit  genug 
gethan  sein;  die  Vollstreckung  wäre  unnötige  Härte,  wie  sie  der 
Ivrone  nicht  würdig  sei.  Diese  aber  sah  sich  schwer  getäuscht. 
Sie  hatte  die  Schuldigen  vernichten  wollen,  ohne  selbst  Hand  an- 
zulegen. Jetzt  fand  sie  sich  in  der  Lage,  sogar  mehr  Hass  auf  sich 
zu  laden,  wenn  sie  nun  nicht  begnadigte,  als  wenn  sie  gleich  an- 
fangs offen  als  Kläger  hervorgetreten  wäre.  Manche  wollten  gar 
behaupten,  Lechmere  habe  mit  dem  Klageantrag  im  Unterhause 
schon  die  Absicht  verbunden,  dass  dadurch  das  Parlament  die 
Möglichkeit  erhalten  solle,  dem  Könige  den  Wunsch  einer  Be- 
gnadigung mit  grösserem  Nachdrucke  aussprechen  zu  können. 

AYie  dem  auch  sei,  nach  der  Adresse  des  Oberhauses  war  es 
nicht  mehr  möglich,  die  Hinrichtung  aller  Verurteilten  am  vor- 
bestimmten  Tage  zu  vollstrecken.  Der  König  erteilte  den  Lords 
zwar  nur  die  kühl  abweisende  Antwort,  er  werde  bei  dieser  wie 
jeder  andern  Gelegenheit  dasjenige  thun,  was  er  der  Würde  der 
Krone  und  der  Sicherheit  der  Nation  am  angemessensten  finde. 
Am  6.  März  wurden  jedoch  nur  zwei  von  den  sechs  Lords  auf  das 
Schaffot  geführt.    Die  Hinrichtung  der  übrigen  vier  war  auf  unbe- 
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stimmte  Zeit  verschoben.  Der  schuldigste  Engländer  und  der 
schuldigste  Schotte,  Derwentwater  und  Kenmure,  wurden  ausersehen, 
ihre  Empörung  mit  dem  Tode  zu  büssen.  Im  Publikum  wurde 
am  meisten  das  Schicksal  des  noch  jugendlichen  Grafen  Derwent- 
water bedauert.  Er  war  der  Sohn  einer  natürHchen  Tochter  Karls  II., 
einer  der  reichsten  Edelleute  in  England,  um  seines  katholischen 
Glaubens  willen  auch  von  Eom  und  Frankreich  hochgeschätzt.  Bei 
der  Untersuchung  hatte  er,  wo  man  ihm  seine  Verbindung  mit  dem 
Prätendenten  beweisen  konnte,  durch  thörichtes  Leugnen  seine  Sache 
erheblich  verschlechtert.  Lord  Kenmure  war  Inhaber  eines  vom 
Grafen  Mar  erteilten  Generalspatentes.  Die  beiden  Delinquenten 
wussten  ihre  Fassung  bis  zum  Tode  zu  bewahren.  Derwentwater 
verlas  auf  dem  Schaffotte  eine  Sclirift,  in  der  er  sein  Bedauern  aus- 
sprach, dass  er  sich  schuldig  bekannt  habe.  Denn  nie  könne  er 
einen  andern  König  für  rechtmässig  halten  als  Jakob  III.  Möge 
jetzt  sein  Tod  der  Sache  seines  Königs  zum  Segen  gereichen.  Dann 
wolle  er  mit  Freuden  sein  Leben  hingeben.  Auch  Kenmure  be- 
kannte sich  im  Tode  noch  einmal  zum  Prätendenten.  Dann  fiel 
auch  sein  Haupt  unter  dem  Streiche  des  Henkers. 

Von  den  vier  übrigen  gefangenen  Lords  wollten  die  IVIinister 
keinen  mehr  hinrichten  lassen.  Ihnen  haben  die  Standesgenossen 
im  Oberhause  das  Leben  gerettet.  Graf  Mthisdale  freilich  war  der 
Gewalt  der  Regierung  schon  entzogen.  Seine  Gattin,  welche  alles 
versucht  hatte,  um  für  ihn  die  Gnade  des  Königs  zu  erlangen  und 
welche  nun  nicht  anders  wusste,  als  dass  ihr  Mann  am  6.  März 
sterben  soUe,  entschloss  sich  zu  einer  hochherzigen  That,  um  sein 
Leben  zu  retten.  Sie  fand  sich  am  Abende  vor  dem  verhängnis- 
vollen Tage  im  Tower  ein,  wie  um  ihren  Gemahl  zum  letzten  Male 
zu  sehen.  Dann  aber  bheb  sie  in  seiner  Zelle  zurück;  der  Graf 
entfloh  in  den  Kleidern  seiner  Frau.  Durch  die  Hilfe  eines  Offiziers, 
den  sie  bestochen  hatte,  gelang  es  auch,  den  Betrug  so  lange  zu 
verheimHchen,  bis  Mthisdale  in  Sicherheit  war.  So  gross  der  Zorn 
der  Regierung  über  die  Flucht  des  Schuldigen  war,  sie  verschmähte 
es  doch,  an  der  mutigen  Frau,  welche  von  ganz  England  be- 
wundert wurde,  Rache  zu  nehmen.    Man  gab  ihr  die  Freiheit.^) 

Da  auch  die  übrigen  drei  Gefangenen  nicht  am  Leben  gestraft 


1)  Rapin-Tindal  (Haag  1749)  Xni  120—21.  Hoffmann  6.  März  1716. 
Über  die  auch  durch  Bonet  vertretene  Version,  es  sei  die  Schwester,  nicht 
die  Gattin  Mthisdales  gewesen,  vergl.  den  Appendix  zum  zweiten  Bande  von 
Mahons  History. 
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wuriK'u  iiiul  uac'luUMu  I^ord  AVintoim  zwar  zum  Tode  verurteilt 
worden,  aber  aus  dem  Tower  eutkommeu  war,  so  blieben  Derwent- 
water  und  Keunuu-e  die  einzigen  Edelleute,  welche  ihre  Eebellion 
auf  dem  Sehatibtte  büssen  mussten.  Man  thut  unrecht,  dieses 
Stratgerieht  grausam  und  allzu  blutig  zu  schelten.  Es  war  gewiss 
unvermeidHeh,  um  eine  Wiederholung  des  Aufstandes  zu  verhindern. 
VÄuo  traurige  Notwendigkeit,  so  nannte  es  die  mitfühlende  Lady 
C'owper.  Georg  I.  freilieh,  der  vor  sentimentalen  Anwandlungen 
jederzeit  sieher  war,  hätte  am  liebsten  alle  sechs  Lords  hinrichten 
hissen.  Kr  war  gewaltig  erbost  über  Nottinghams  Verhalten  im 
Obrrhause.  Ein  volles  Einvernehmen  hatte  zwischen  Nottingham 
und  ck^n  übrigen  Ministern  Avohl  niemals  bestanden.^)  Von  den 
Tories  hatte  er  sich  getrennt,  aber  sein  Herz  war  nicht  bei  den 
^^lligs.  Anfangs  war  er  mächtig  durch  seinen  persönlichen  Einfluss 
bei  Georg  I.,  mit  dem  er  sich  in  französischer  Sprache,  wenn  auch 
nicht  immer  ganz  leicht,  verständigen  konnte.  Seine  Gegner  wussten 
zu  erzählen,  wie  er  täglich  anderthalb  Stunden  dem  Könige  Vor- 
trag hielt  und  mit  der  treuherzigen  Versicherung  zu  schliessen 
])flegte,  er  habe  nach  Pflicht  und  Gewissen  Seiner  Majestät  die 
\A'alu'heit  berichtet.  Wolle  der  König  seinem  Rate  nicht  folgen, 
so  unterwerfe  er  sich  seinem  besseren  Urteil.  Die  Kollegen  im 
Kabinette  arbeiteten  diesem  Einflüsse  fortwährend  entgegen.  Die 
deutschen  Minister,  noch  wdiiggistischer  als  die  Whigs,  standen  ihnen 
dabei  treu  zur  Seite.  BernstorfP  erklärte  schon  im  November  1714, 
mit  Nottinghams  Herrschaft  werde  es  bald  zu  Ende  sein.  Die 
übrigen  Minister  wurden  in  ihrer  Abneigung  nur  noch  weiter  be- 
stärkt, als  er  sich  wieder  den  Tories  zu  nähern  begann.  Beim 
Könige  und  dem  Prinzen  hatte  er  fortan  nicht  mehr  viel  Glück;  dafür 
versuchte  er  mit  Erfolg,  der  Prinzessin  seine  torystischen  Grundsätze 
einzuprägen.  Sie  könne  nicht  einsehen,  erklärte  sie  eines  Tages 
ihrer  Hofdame,  wariun  ein  Whig  mehr  des  Königs  Prärogative  im 
Auge  haben  sollte  als  ein  Tory.  Jetzt,  nach  den  Vorgängen  im 
Oberhause,  war  Nottinghams  Verbleiben  im  Kabinette  nicht  mehr 
mögHch.  Alle  Schwierigkeiten,  welche  die  Regierung  während  des 
Prozesses  gefunden  hatte,  sagte  Townshend,  seien  von  Nottingham 
ausgegangen.^)  Der  milde  Lord  Cowper  meinte  freilich,  man  solle 
es  noch  einmal  mit  ihm  versuchen,  doch  Bernstorff  erklärte,  diese 
Gelegenheit  dürfe  keinesfalls  unbenutzt  bleiben.    So  erhielt  denn 


^)  Das  Folgende  nach  etlichen  Angaben  in  Lady  Cowper's  Diary. 
2)  Göxe,  Walpole  II  51. 


Entlassung  Nottinghams. 


605 


Nottingham  nebst  seinem  Bruder  seine  Entlassmig,  mit  ihm  gingen 
auch  seine  Söhne,  welche  gleichfalls  Staatsämter  bekleidet  hatten. 

Hire  neugewonnene  Macht  suchte  die  whiggistische  Regierung 
nach  Möglichkeit  zu  befestigen.  Mit  grösserer  Schärfe  verfuhr  man 
gegen  Nonjurors  und  Katholiken.  Gegen  die  letzteren  ward  auch 
gesetzgeberisch  vorgegangen.  Durch  eine  eigene  Akte  ward  die 
Vollziehung  älterer  Katholikengesetze  beschlossen.  Der  kaiserliche 
Resident  Hoffmann,  voller  Teilnahme  für  seine  Glaubensgenossen, 
bemühte  sich  vergeblich,  das  Zustandekommen  des  Gesetzes  noch 
zu  verhindern,  als  es  im  Unterhause  schon  angenommen  war.  Zu- 
letzt suchte  er  sich  damit  zu  trösten,  dass  die  Bill  durch  die  Lords 
so  viele  Änderungen  erfulir,  „dass  die  allzu  grosse  Schärfe  und 
Hartigkeit  davon  Ziemlichermassen  benommen  worden  ist."^) 

Von  noch  \^el  grösserer  Wichtigkeit  war  ein  anderes  Gesetz, 
welches  die  Regierung  Georgs  I.  im  Jahre  1716  durchbrachte:  die 
berühmte  Septennial  Act.  Man  darf  sicherlich  behaupten,  dass  die 
damit  im  englischen  Verfassungsrechte  getroffene  Änderung  über- 
haupt die  bedeutendste  Folge  des  jakobitischen  Aufstandes  ge- 
wesen ist. 

Es  handelte  sich  bei  dem  neuen  Gesetze  um  eine  Ausdehnung 
der  Dauer  eines  jeden  Parlaments,  wh  würden  heute  sagen,  um 
eine  Verlängerung  der  Legislaturperiode,  von  drei  auf  sieben  Jahre. 
Ehedem  hatte  eine  gesetzHche  Schranke  für  die  Dauer  der  Parla- 
mente nicht  bestanden,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  jedesmal 
durch  den  Tod  des  Souveräns  gegeben  war.^)  So  hatte  es  denn, 
ohne  dass  ein  Gesetz  verletzt  wurde,  geschehen  können,  das  Karl  II. 
ein  ihm  genehmes  Parlament  volle  siebzehn  Jahre  hindurch  nicht 
aufgelöst  hatte.  Die  Erinnerung  an  diesen  Missbrauch  führte  dazu, 
dass  einige  Jahre  nach  der  glorreichen  Revolution  ein  Gesetz,  von 
den  Lords  ausgehend,  in  beiden  Häusern  zur  Annalmie  gelangte, 
durch  welches  die  Dauer  aller  Parlamente  auf  drei  Jahre  beschränkt 
wurde.  Wilhelm  III.  sah  aber  darin  einen  Eingriff  in  seine  Präro- 
gative und  versagte  die  Zustimmung.  Doch  die  Bill  ward  noch 
zweimal  eingebracht,  1694  stimmte  der  König  zu.  Fortan  durfte 
kein  Parlament  länger  als  drei  Jahre  bestehen.  Parlamente,  hatte 
ein  Redner  gesagt,  gleichen  der  Manna,  welche  Gott  dem  aus- 
erwählten Volke  gab.    Sie  war  kösthch,  während  sie  frisch  war: 


1)  Hoffmann  10.  JuH  1716. 

^)  Die  Triennial  Act  aus  der  Zeit  Karls  I.  besagte  nur,  dass  wenigstens 
alle  drei  Jahre  ein  Parlament  zusammentreten  müsse. 
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III.  8.    Der  Aufstand  der  Jakobiten. 


:iluM-  zu  lange  bewahrt,  wurde  sie  stinkend  und  ekle  Würmer  ent- 
stamlen  dureli  die  Fäulnis.  Als  die  Triennial-Bill  Gesetz  wurde, 
rrhlic'kii'  man  ihren  Wert  in  der  Sieherung  der  kürzeren  Parlaments- 
dauer, der  häutigeren  Neuwahlen.  Für  die  Verfassungsgeschichte 
erhält  sie  v'mc  höhere  Bedeutung  durch  den  Umstand,  dass  jetzt 
überhaupt  eine  Zeitgrenze  gegeben  war,  über  welche  hinaus  die 
Hauer  der  Parlamente  nicht  mehr  im  Beheben  der  Krone  lag:  ein 
wichtiger  Schritt  auf  dem  Wege  zum  parlamentarisch  regierten 
Staate.  Demgegenüber  war  die  Frage,  wie  lange  denn  die  Legis- 
laturperioden sein  sollten,  fast  von  untergeordneter  Bedeutung.  Nur 
diese  Frage  ward  1716  von  neuem  zur  Erörterung  gestellt. 

Von  vornherein  sei  hier  betont,  dass  die  Septennial-Akte  nicht 
durch  die  allgemeinen  Gründe,  welche  dafür  sprachen,  ursprünglich 
veranlasst  worden  ist,  sondern  lediglich  durch  ein  Bedürfnis  der 
praktischen  Politik.  Die  Whigs  hatten  den  sehr  natürlichen  Wunsch, 
ihre  Herrschaft  auf  lange  hinaus  zu  sichern.  Ohne  die  Mehrheit 
im  ünterhause  war  dieselbe  nicht  zu  behaupten.  Nach  der  Triennial- 
Akte  von  1694  musste  aber  schon  nach  zwei  Jahren  eine  Neuwahl 
erfolgen.  Es  w^ar  keineswegs  gewiss,  dass  dieselbe  alsdann  nach 
den  Wünschen  der  Regierung  ausfallen  werde.  Die  Liebe  des 
Volkes  zu  gewinnen  hatte  Georg  I.  bisher  nicht  verstanden.  Die 
Ministeranklagen,  die  Truppenvermehrung,  die  mit  mancherlei  Härten 
verbmidenen  Massregeln  zur  Unterdrückung  der  Rebellion,  das  alles 
hatte,  obwohl  nichts  ohne  die  Zustimmung  des  Parlaments  unter- 
nommen war,  gegen  die  herrschende  Partei  viel  Unzufriedenheit 
erregt.  Wenn  auch  die  Mehrheit  der  Engländer  von  der  Notwendig- 
keit, Georg  I.  auf  dem  Throne  zu  erhalten,  überzeugt  war,  so 
konnten  also  die  nächsten  Wahlen  doch  leicht  einen  schweren  Sturm 
gegen  die  eben  an  der  Macht  befindliche  Partei  entfesseln.  Kein 
Zweifel,  die  Whigs  würden  in  zwei  Jahren  mit  den  gewaltigsten 
Anstrengungen  um  die  Behauptung  ihrer  Stellung  zu  ringen  haben. 
Um  dem  aus  dem  Wege  zu  gehen,  um  die  Neuwahlen  noch  um 
einige  Jahre  hinauszuschieben,  verfielen  sie  auf  die  Septennial- 
Akte.  Gründe  genug  für  dieselbe  waren  vorhanden.  Sie  mussten 
nun  das  Rüstzeug  abgeben  in  den  Debatten  der  beiden  Häuser. 
Und  so  sachlich  dieselben  auch  geführt  wurden,  es  war  doch 
den  Whigs  vornehmlich  darum  zu  thun,  noch  einige  Jahre 
im  ungestörten  Besitze  ihrer  Macht  zu  bleiben,  den  Tories, 
gegen  ihre  Gegner  bald  den  Angriff  eröffnen  zu  können.  Lii 
Jahre  1713  war  schon  von  den  damals  herrschenden  Tories 
der    Gedanke    an   die    Aufhebung    der    Triennial-Akte  erwogen 
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worden.^)  Hätten  sie  Ernst  damit  gemacht,  man  würde  aus  ihrem 
Munde  dieselben  Argumente  zur  Anpreisung  längerer  Legislatur- 
perioden vernommen  haben,  welche  sie  so  eifrig  bekämpften,  aLs 
sie  von  ihren  Gegnern,  den  Whigs,  im  Jahre  1716  vorgebracht  ^vm^den. 

Aus  alledem  ergiebt  sich  schon,  was  doch  auch  hervorgehoben 
werden  muss,  dass  das  neue  Gesetz  sogleich  auf  das  eben  vorhandene 
Parlament  Anwendung  finden  sollte.  Im  Jahre  1715  berufen,  sollte 
es,  abgesehen  von  dem  Falle  einer  früheren  Auflösung  durch  die 
Krone,  erst  nach  sieben  Jahren,  1722,  wieder  auseinander  gehen. 
Man  darf  bilhg  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  darin  eine  Rechts- 
verletzung gelegen  habe.  Durfte  ein  auf  drei  Jahre  gewähltes 
Parlament,  ohne  die  Wähler  zu  fragen,  seine  Befugnisse  auf  sieben 
Jahre  ausdehnen?  Nach  unseren  heutigen  Anschauungen  wohl  nicht. 
Wir  haben  im  neuen  Deutschland  wie  in  Preussen  eine  Verlängerung 
der  Legislaturperioden  von  drei  auf  fünf  Jahre  erlebt,  aber  jedes- 
mal sollte  die  Änderung  erst  für  den  nächsten  zu  berufenden  Reichs- 
tag oder  Landtag  Kraft  gewinnen.  Sicherhch  würde  man  bei  uns 
ein  anderes  Verfahren  wie  eine  Rechtsverletzung,  mindestens  aber 
als  groben  Vertrauensbruch  und  einen  Verstoss  gegen  den  poUtischen 
Anstand  empfunden  haben.  Und  ebenso  lagen  die  Dinge  in  Eng- 
land zu  der  Zeit,  von  der  wir  handeln.  ^)  Dass  auch  die  Triennial- 
Akte  noch  nicht  ein  Menschenalter  bestand,  kann  an  der  Frage 
nichts  ändern.  Denn  sie  war  doch  nun  einmal  vorhanden  imd  mit 
ihr  die  Voraussetzung,  dass  jedes  Unterhaus  auf  drei  Jahre  ge- 
wählt sei.  Wurde  das  Gesetz  geändert,  so  konnte  doch  jene  Voraus- 
setzung natürlich  erst  für  das  nächste  zu  berufende  Parlament  weg- 
fallen.^)  Wohl  ist  dieses  von  den  Gegnern  des  Gesetzes  auch  schon 


^)  Vgl.  Thornton,  Brunswick  Accession  p.  174,  177. 

^)  Zu  der  Schärfe,  mit  welcher  Mahon  (I,  211)  diesen  Gedanken  zurück- 
weist, ist  kein  Grund  vorhanden.  Ich  glaube  überdies  nicht,  dass  er  ein 
•  Eecht  hat,  Hallams  Autorität  für  seine  Auffassung  in's  Feld  zu  führen. 
Hallam  spricht  von  dem  Ii-rtiun  unwissender  Leute,  welche  den  Beschluss  der 
Septennial-Akte  als  einen  Verfassungsbruch  bezeichneten.  Doch  soll  sich  dies 
nicht,  wie  Mahon  meint,  auf  die  Anwendimg  auf  das  eben  vorhandene  Parla- 
ment beziehen,  sondern  allgemein  auf  die  Aufhebung  der  Triennial-Akte. 
Wir  stimmen  vollkommen  mit  Hallam  darin  überein,  dass  die  1694  beschlossene 
Triennial-Akte  ebensogut  wie  jedes  andere  Gesetz  von  einem  späteren  Parla- 
ment aufgehoben  oder  abgeändert  werden  konnte.  Und  anders  ist,  nach  dem 
Zusammenhange  von  Hallams  Darstellung,  die  von  Mahon  angezogene  Stelle 
gar  nicht  gemeint. 

^)  Die  Beweisführung  von  Blackstone,  Commantaires  (1809)  I,  189  (66) 
scheint  mir  unhaltbar. 
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III.  3.    Der  Aufstand  der  Jakobiten. 


oinpt'inulcn  worden.  Wenn  dieses  Unterhaus,  sagte  ein  Redner 
171().  sich  selbst  über  die  Zeit  hinaus  verlängert,  für  die  es  ge- 
wälilt  ist,  so  ist  es  alsdann  keine  Volksvertretung  mehr,  sondern 
eine  dureh  sieh  selbst  geschaffene  Versammlung.^) 

Wenn  man  nun  aber  von  dieser  lediglich  praktischen  Frage 
absah,  so  nuissten  bei  der  Beratung  der  A^orlage  alle  die  allgemeinen 
Erwägungen  /Air  Sprache  konnnen,  welche  sich  stets  zu  gunsten 
o'mcv  kürzeren  oder  längeren  Dauer  der  Parlamente  anführen  lassen. 

IMs  auf  die  Unterschiede,  welche  durch  Zeit  und  Ort  gegeben 
werden,  müssen  doch,  wo  immer  Parlamente  vorhanden  sind,  die 
diesen  Namen  verdienen,  auch  die  Grundideen  die  gleichen  sein, 
welche  für  die  Normen  des  parlamentarischen  Lebens  zur  Voraus- 
setzung dienen.  Denn  die  menschliche  Natur  bleibt  stets  dieselbe. 
Da  im  Parlamente  die  Meinungen  der  Nation  ihren  Ausdruck  finden 
sollen,  liegt  die  Betrachtung  am  nächsten,  dass  die  Körperschaft  in 
kurzen  Zwischenräumen  zu  wählen  sei,  damit  auch  unter  wechseln- 
den Umständen  doch  stets  der  Yolkswille  in  den  Beschlüssen  der 
Versammlung  sich  wiederfinde.  Auch  scheint  so  die  Gefahr  am 
fernsten  gerückt  zu  sein,  dass  die  Mitglieder  vergessen  könnten, 
dass  sie  Abgeordnete  der  Nation  sind.  Und  wenn  bei  längereu 
Legislaturperioden  es  der  Regierung  ja  auch  freisteht,  das  Ende 
derselben  in  wichtigen  Fällen  nicht  abzuwarten,  sondern  schon 
früher  die  Entscheidung  des  Volks  in  einer  neuen  Wahl  anzurufen, 
so  steht  es  doch  eben  allein  bei  der  Regierung,  von  diesem  Rechte 
Gebrauch  zu  machen  oder  nicht.  Sie  hat  natürlich  auf  der  andern 
Seite  auch  die  Freiheit,  ein  ihr  günstiges  Parlament  bis  zum  Ablauf 
der  Legislaturperiode  beisammen  zu  lassen  und  die  grössten  mög- 
lichen A^orteile  davon  zu  ziehen,  selbst  in  dem  Falle,  wo  die  Nation 
in  der  Zusammensetzung  der  sie  vertretenden  Körperschaft  nicht 
mehr  den  richtigen  Ausdruck  ihrer  eigenen  Meinungen  zu  erblicken 
vermöchte. 

Es  sind  dem  gegenüber  vornehmlich  Gesichtspunkte  des 
praktischen  Liter esses,  welche  mit  nicht  geringerem  Gewicht  für 
eine  längere  Dauer  der  Parlamente  aufgestellt  werden.  Die  Wahlen 
erfordern  jedesmal,  selbst  wenn  der  Wahlkampf  in  vernünftigen 
Grenzen  gehalten  wird,  eine  erhebliche  Summe  an  Zeit  und  Geld. 
Um  so  besser  wird  es  sein,  je  seltener  der  Nation  dieser  Aufwand 


Pari.  Hist.  VII,  298.  That  if  this  House  of  Commons  continued  them- 
selves  heyond  the  time  for  which  they  ivere  chosen,  they  were  no  mo7'e  the  re- 
presentatives  of  the  people,  but  a  House  of  tJieir  own  making. 
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zugemutet  wird.  Zugleich  lässt  der  Wahlkampf  —  und  dies  ist  das 
stärkste  Argument  zu  Gunsten  der  längeren  Perioden  —  die  Gegen- 
sätze der  Parteien  am  schärfsten  hervortreten.  Hier  tummeln 
sich  die  pohtischen  Leidenschaften  am  heftigsten.  Jede  Partei  sucht 
die  Massen  auf  ihre  Seite  zu  ziehen  und  findet  die  Mittel  dazu 
nicht  nur  in  der  Anpreisung  des  eigenen  Prograroms,  sondern  oft 
ebensosehr  in  Angriffen  auf  die  anderen.  Die  Absichten  der  Gegner 
werden  entstellt,  die  Gehässigkeit  wendet  sich  von  der  Sache  zu 
den  Personen.  Beide  werden  mit  einander  verdächtigt  und  ver- 
leumdet. Und  noch  lange  nach  dem  Wahlgange  zittert  in  den  an 
der  Urne  streitenden  Bevölkerungsklassen  die  Erregung  nach,  er- 
scheinen die  immer  vorhandenen  Gegensätze  so  viel  schroffer  und 
unversöhnlicher.  Mit  einem  Worte:  der  Wahlkampf  ist  ein  Übel, 
das  mit  der  Berufung  gewählter  Volksvertretungen  untrennbar  ver- 
bunden ist.  Soll  man  dieses  Übel  gar  so  oft  über  ein  Volk  bringen, 
soll  man  nicht  heber  die  Wahl  nur  so  selten  erfolgen  lassen,  wie 
das  Interesse  der  Nation  es  eben  erträgt?  Und  ferner:  die  neu- 
hinzukommenden Abgeordneten  pflegen  einer  gewissen  Schulung  in 
den  Gewohnheiten  und  der  Arbeitsweise  des  Parlaments  zu  be- 
dürfen, um  ihr  Urteil,  ihre  E^raft,  ihren  Fleiss  zu  voller,  frucht- 
barer Anwendung  bringen  zu  können.  Wie  kann  dies,  sagt  man, 
in  kurzlebigen  Parlamenten  recht  geschehen,  wo  man,  wenn  kaum 
die  Gewöhnung  an  die  regelmässige  Arbeit  erreicht  ist,  schon  wieder 
an  den  nahenden  AYahlgang  zu  denken  hat? 

Zu  diesen  Erwägungen  allgemeiner  Natur,  welche  wohl  überall 
zur  Sprache  kommen  müssen,  wo  es  sich  um  die  Frage  der  kürzeren 
oder  längeren  Legislaturperioden  handelt,  kamen  nun  in  England 
noch  besondere  Gesichtspunkte  hinzu,  die  sich  aus  den  Verhält- 
nissen der  Zeit  ergaben. 

Um  im  Falle  einer  Niederlage,  welche  der  Regierung  höchst 
peinHch  gewesen  wäre,  die  Sache  wenigstens  kurz  zu  machen,  be- 
schloss  sie,  zuerst  die  Lords,  dann  erst  die  Commons  damit  zu  be- 
fassen. Vom  Oberhause  waren  mehr  Schwierigkeiten  zu  erwarten; 
man  musste  also  bald  Klarheit  über  das  Schicksal  der  Vorlage  ge- 
winnen. Im  Unterhause  wurde  später  allerdings  der  Vorwurf  laut, 
die  Lords  hätten  mit  Unrecht  die  Initiative  ergriffen  in  einer  Sache, 
welche  allein  die  Gemeinen  angehe  als  Hüter  der  Rechte  und  Frei- 
heiten des  Volks.  Aber  die  so  sprachen,  wurden  schnell  widerlegt 
durch  die  Bemerkimg,  dass  auch  die  Triennial-Akte  seiner  Zeit  vom 
Oberhause  ausgegangen  sei. 

Der  Herzog  von  Devonshire  brachte  am  21.  April  1716  die 
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III.  3.    Der  Aufstand  der  Jakobiten. 


Si  pti'unial-Hill  vt>r  das  OlxM'liaiis  und  teilte  sogleich  die  wichtigsten 
(iriimle  mit,  welche  sich  lur  dieselbe  anführen  Hessen,  die  Anf- 
rt'onno-cii,  die  orossen  Kosten  häufiger  AValilen,  selbst  den  Nutzen 
der  Anwendbarkeit  auf  das  gegenwärtige  Parlament,  da  der  Geist 
(Km-  Rebellion  kaum  gedämpft  sei.  Die  Hauptdebatte  entspann  sich 
unter  den  Loi'ds  bei  der  zweiten  Lesung  am  25.  April.  Die  Tories 
brachten  alles  vor,  was  einen  vernünftigen  Einwand  abgeben  konnte. 
Lange  Parhuueutc,  sagten  sie,  Verstössen  gegen  den  Geist  der  eng- 
lischen Gesetze.  Graf  Nottingham,  seit  seiner  Entlassung  wieder 
ganz  Torv,  erklärte,  die  Verfassung  verlange  häufig  wechselnde  und 
Hcissig  tagende  Parlamente.  Ein  anderer  brachte  jenen  Einwand 
wieder  vor,  mit  dem  einst  Swift  den  König  Wilhelm  für  die  Triennial- 
l)ill  zu  gewinnen  suchte.^)  Das  berühmte  lange  Parlament  der 
iu'volutionsgeschichte  habe  dem  Könige  nur  Verderben  gebracht. 
A^iel  war  auch  von  dem  siebzehnjährigen  Parlamente  Karls  II. 
die  Rede;  die  Tories  behaupteten,  er  habe  sich  durch  die 
Vernachlässigung  des  Volkes  unbeliebt  gemacht;  nicht  anders 
werde  es  Georg  I.  ergehen,  wenn  diese  Bill  Gesetz  werde.  Sie 
wird,  sagte  Graf  Aylesford,  Nottinghams  Bruder,  Zwietracht  säen 
zwischen  König  und  Volk.  Die  von  dem  Geiste  der  RebelKon 
noch  drohenden  Gefahren  wollten  die  Tories  nicht  anerkennen. 
Und  sollte  selbst,  meinte  einer  ihrer  Redner,  aus  den  Schlupf- 
winkeln der  Rebellen  ein  Flüstern  von  Unzufriedenheit  und  Ver- 
rat hervordringen:  es  ist  doch  nicht  in  ihre  Macht  gegeben, 
Unheil  zu  stiften.  Wenn  endlich  die  Vorlage  den  Nutzen  sieben- 
jähriger Parlamente  für  die  auswärtige  Politik  hervorhob,  so  wendete 
Nottingham  sich  mit  bitterem  Hohne  auch  gegen  diese  Behauptung. 
Wie  werden  denn,  fragte  er,  fremde  Fürsten  mit  uns  Bündnisse 
schliessen  wollen,  wenn  ihnen  doch  in  der  Einleitung  der  Bill  gesagt 
wird,  dass  von  der  Partei  der  Papisten  bei  uns  für  Frieden  und 
Sicherheit  schwere  Gefahren  drohen? 

Die  Whigs  vermochten  ihren  Gegnern  gut  Bescheid  zu  thun. 
Graf  Isla  wusste  das  Übel  der  häufigen  Wahlen  in  lebhaften  Farben 
zu  schildern.  Er  brachte  die  im  Parlamente  schon  stark  auftretende 
Korruption  mit  den  vielen  Wahlkämpfen  in  Verbindung.  Denn 
wenn  ein  Mann  dabei  sein  Vermögen  geopfert  hat,  wie  es  leicht 
schehen  kann,  so  muss  er  eben  sehen,  wie  er  wieder  zu  seinem 
Gelde  kommt.  Häufige  Wahlen  befördern  Laster  und  Ausschweifung, 
sie  stiften  unversönlichen  Hass  im  Schosse  der  Familien,  sie  bringen 


0  Vgl.  Macaulay,  History  VII  (Tauchnitz)  183. 
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die  Regierung  in  Abhängigkeit  von  den  Launen  der  Menge.  Der 
Herzog  von  Argyle  trat  auf,  um  die  Behauptung  zu  widerlegen, 
dass  die  Rebellion  zu  Ende  sei.  Die  Empörer  hätten  nur  ihr  Haupt- 
quartier von  Perth  nach  Paris  oder  St.  Germain  verlegt. 

Fünf  Stunden  hatte  die  Debatte  gewährt.  Endlich  ward  der 
Antrag,  die  Bill  an  eine  Kommission  zu  verweisen,  mit  96  gegen 
61  Stimmen  angenommen.  Damit  war  die  Annahme  des  Gesetzes 
im  Oberhause  schon  entschieden.  Sie  geschah  am  29.  April  mit 
69  gegen  36  Stimmen.    24  Lords  meldeten  ihren  Protest  an. 

Im  Unterhause  war  die  Regierung  von  Anfang  an  einer  Mehr- 
heit sicher.  Der  erste  Redner  für  die  Vorlage  erklärte  hoffnungs- 
voll, dass  dieselbe  geeignet  sei,  die  pohtischen  Parteiungen  gänzlich 
aus  der  AVeit  zu  schaffen.  Und  Sir  Richard  Steele  führte  denselben 
Gedanken  weiter  aus.  Ahnlich  wie  wir  auch  in  unserer  Zeit  gegen 
die  kurzen  Parlamente  haben  argumentieren  hören,  so  erklärte  er, 
bei  dreijährigen  Perioden  gehe  das  erste  Jahr  hin  über  rachgierigen 
Beschlüssen  und  hitzigen  Erörterungen  der  jüngsten  Wahlen,  das 
zweite  ist  der  Arbeit  gewidmet,  aber  mit  einer  starken  Neigung, 
sich  über  das  von  früheren  Parlamenten  Geschaffene  hinwegzusetzen, 
im  dritten  Jahre  stehen  die  Mitglieder  schon  wieder  unter  dem 
Eindrucke  der  nahenden  Wahlen.  Von  dem  Nutzen  der  Vorlage 
für  die  auswärtige  Politik  gebrauchte  er  das  Wort  des  älteren 
Sunderland,  die  Dreijährigkeits-Akte  habe  emen  dreijährigen  König, 
ein  dreijähriges  Ministerium,  eine  dreijährige  AlHanz  geschaffen. 

Die  Gegner  der  Vorlage  hatten  keine  Hoffnung  zu  siegen,  aber 
ihre  Einwände  brachten  sie  doch  mit  grosser  Eindringhchkeit  vor. 
Ja  auf  ihrer  Seite  scheint,  da  Robert  Walpole  in  der  Sitzung  fehlte, 
die  grössere  Beredsamkeit  entwickelt  worden  zu  sein.  Shippen,  ein 
charaktervoller  Tory,  der  seine  Meinung  rückhaltlos,  zuweilen  allzu 
offen,  herauszusagen  liebte,  bemerkte,  dass  die  Bill  über  die 
schmerigste  Stelle  —  er  meinte  das  Oberhaus  —  schon  hinweg  sei. 
Aber  dennoch  müsse  jetzt  wenigstens  die  Freiheit  der  Rede  walten. 
„Ist  es  doch  vielleicht  unser  letzter  Kampf  für  die  Freiheiten  derer, 
die  wir  hier  vertreten."  Die  Vorlage,  sagte  Shippen,  nennt  die 
Gefahren,  welche  der  Regierung  von  inneren  und  äusseren  Feinden 
drohen.  Aber  wenn  sich  dies  auf  die  Minister  bezieht,  was  geht 
es  uns  an,  ob  sie  sich  beim  Volke  verhasst  gemacht  haben  oder 
nicht?  Sind  sie  für  uns  doch  eher  ein  Gegenstand  der  Eifersucht 
als  der  Fürsorge.  Soll  es  sich  aber  auf  den  König  beziehen  — 
und  nur  so  kann  es  wirklich  als  ein  Argument  für  die  Vorlage 
gelten  — ,  welch  ein  beleidigender  Gedanke,  dass  er  die  Liebe,  mit 
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wolclu  r  ihm  das  \\)lk  anfiings  entgegenkam,  so  schnell  verscherzt 
U:\hvn  solho.  Vnd  mich  Avio  unwahr,  denn  die  leichte  und  schnelle 
riitiTih-iickuno-  der  Kebellion  lehrt  deutlich,  wie  absolut  Seine 
^Majestät  noch  herrscht  in  den  Herzen  seiner  Unterthanen.  So 
suchte  er  eines  der  Argumente  für  die  Bill  nach  dem  andern  zu 
wichM-h^ovn,  um  seinerseits  eine  Keihe  von  Gründen  dagegen  vor- 
zubringen. Er  verstieg  sich  in  frühere  Jahrhunderte  englischer 
(xcschichte,  in  die  Regierungen  Eduards  I.  und  Richards  II., 
nicht  ohne  in  den  gew^öhnlichen  Eehler  zu  verfallen,  indem  er  die 
Voraussetzungen  des  parlamentarischen  Lebens,  wie  er  sie  kannte, 
auch  den  alten  Zeiten  der  Plantagenets  unterschob.  Wenn  wir 
anders,  meinte  Shippen,  aus  Vergangenem  auf  Künftiges  schliessen 
dürfen,  so  werden  lange  Parlamente  notwendigerweise  stets  ge- 
fiihrhch  oder  verächtlich  sein. 

Ein  anderer  Redner  gegen  die  Bill  führte  einige  Sätze  aus 
Lockes  Abhandlungen  über  die  Regierung  an,  wo  es  heisst,  dass, 
wenn  für  die  Dauer  der  gesetzgebenden  Versammlung  eine  Grenze 
gesetzt  sei,  das  Recht  der  Versammlung,  wenn  der  Zeitpunkt  da 
sei,  an  das  Volk  zurückfalle,  welches  es  nun  wieder  in  andere  Hände 
legen  könne.  Auch  Bromley,  der  Staatssekretär  der  Königin  Anna, 
bekämpfte  die  Vorlage.  Ein  anderer  Tory,  Archibald  Hutcheson, 
erinnerte  daran,  welche  Aufregung  es  verursacht  habe,  als  unter 
dem  letzten  Parlamente  einmal  das  Gerücht  auftauchte,  die  Triennial- 
Akte  solle  aufgehoben  werden.  „Ist  es  nicht  ein  schwerer  Wider- 
spruch, dieselben  Männer,  welche  damals  die  heftigsten  Gegner  eines 
solchen  Versuches  waren,  jetzt  so  eifrig  für  denselben  eintreten 
zu  sehen?" 

Aber  wie  hätte  alle  Rednerkunst  der  Tories  an  der  Haltung 
der  Mehrheit  etwas  ändern  sollen?  Die  Stellung  der  Parteien,  das 
Ergebnis  der  Abstimmungen  ist  im  parlamentarischen  Leben  oft 
schon  entschieden,  ehe  noch  die  Debatten  begonnen  haben.  Genug, 
wenn  es  den  Tories  gelang,  ihre  Anschauungen  in's  Publikum 
zu  bringen.  Und  das  wenigstens  scheinen  sie,  nach  der  ausführ- 
lichen Uberlieferung  ihrer  Reden  zu  schliessen,  wohl  verstanden 
zu  haben.  Eine  Vorlage,  welche  wie  diese  im  Parteiinteresse 
der  Whigs  lag,  war  einer  starken  Mehrheit  sicher.  Elf  Stunden 
lang  hatte  die  Debatte,  welcher  der  Prinz  von  Wales  und  viele 
Lords  als  Zuhörer  beiwohnten,  gewährt.    Nahezu  40  Abgeordnete^) 

^)  Hoffmann  sagt,  es  seien  mehr  als  40  gewesen.  Die  Aufzählung  in  der 
Pari.  Hist.  VII  310-  11  giebt  die  Namen  von  38  Eednern.  Vgl  über  diese 
Debatte  auch  den  kurzen  Bericht  bei  Göxe,  Walpole  II  62—64. 
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hatten  sich  an  der  Redeschlacht  beteiligt.  Endlich  erfolgte  dem 
Antrage  des  ersten  Redners  gemäss  die  Verweisung  an  eine 
Kommission  des  ganzen  Hauses.  In  der  Kommission  Avusste 
Stanhope  einem  Versuche,  die  Vorlage  noch  zu  Falle  zu  bringen, 
geschickt  zu  begegnen.  Die  Annahme  in  dritter  Lesung  geschah 
bei  den  Commons  am  7.  Mai.  Nur  121  Stimmen  wurden  da- 
gegen abgegeben. 

So  Avurde  die  Septennial-Akte  Gesetz,  welche  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  Geltung  ist  und  die  Dauer  der  Parlamente  bestimmt.  Höchst 
bedenklich  war  die  erste  Anwendung  des  Gesetzes,  aber  umso 
segensvoller  seine  Wirkungen  in  der  Geschichte.  Auch  unter  den 
Whigs  Avaren  viele  gewesen,  welche  bei  den  Vorberatungen  sich 
kein  Herz  fassen  konnten  zu  dieser  Vorlage,  welche  mit  ihren  frei- 
heitlichen Grundsätzen  im  Widerspruche  zu  stehen  schien.  Aber 
der  praktische  Nutzen  war  so  gross,  dass  die  Bedenken  im  eigenen 
Lager  zum  Schweigen  gebracht  Avurden.  Für  schwache  Gemüter 
mag  es  ein  tröstlicher  Gedanke  gewesen  sein,  dass  der  grosse  Somers 
noch  kurz  vor  seinem  Hinscheiden  —  er  starb  im  Mai  1716  — 
sich  Townshend  gegenüber  mit  aller  Wärme  für  die  Septennial-ßill 
aussprach.^)  Und  wie  sollte  er  auch  nicht?  Das  System,  das  durch 
die  glorreiche  Revolution  begründet,  mit  der  Durchsetzung  der 
protestantischen  Thronfolge  zum  vollen  Siege  gelangt  war,  hat  in 
der  Septennial-Akte  eine  neue  Stütze  erhalten.  Wie  die  Whigs  bei 
dieser  Entwickelung  im  Vordergrunde  gestanden  hatten,  so  kam 
die  Frucht  derselben  auch  ihnen  vorzüglich  zu  gute.  Wir  dürfen 
wohl  hier  schon  erklären,  dass  ohne  die  Septennial-Akte  von  1716 
die  lange  Whigherrschaft  der  folgenden  Jahrzehnte  schwer  zu 
denken  wäre. 

Ln  englischen  Verfassungsleben  war  die  wichtigste  Folge  des 
Gesetzes  nicht  so  sehr  eine  Erhöhung  der  königlichen  Macht  wie 
eine  Stärkung  des  Unterhauses.  Von  hier  an,  so  erklärte  ein  sach- 
kundiger Urteiler^),  datierte  die  Emanzipierung  der  Commons  von 
der  Krone  und  dem  Oberhause.  Uber  das  letztere  haben  Avir 
nichts  hinzuzufügen.  Was  die  Stellung  zur  Krone  betrifft,  so 
wuchs  nun  das  Unterhaus  immer  mehr  in  jene  uns  Modernen 
wohlbekannte  Rolle  hinein,  in  welcher  es  durch  den  Charakter 
seiner  Mehrheit  den  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Büdung  des 
Kabinetts  behauptet. 


1)  Göxe,  Walpole  I  75—76. 

2)  Onslow  bei  Göxe,  Walpole  I  75. 
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\\  rsiu'lie  zur  Beseitigung  der  Septennial-Akte  sind  in  späterer 
/a  Ii  wohl  ot>niaeht,  aber  vereitelt  worden.  Die  Siebenjährigkeit  der 
Parlamente  blieb  bestehen. 

Man  darf  bei  der  Vorbihlliehkeit  der  englischen  Einrichtungen 
tur  dii'  testländisehen  auch  allgemein  den  Beschluss  der  Septennial- 
Akte  mit  den  1716  angestellten  Erörterungen  und  mit  den  immer 
nachwirkenden  Folgen  als  ein  höchst  wichtiges  Ereignis  in  der 
modernen  X^erlassinio-so-esehichte  bezeichnen. 

Die  Kegierung  Georgs  I.  spürte  sofort  die  günstigen  Wirkungen. 
Ihr  Ansehen  war  mit  einem  Schlage  unendlich  gewachsen.  Das 
neugewonnene  Wn-trauen  des  Volkes  fand  einen  beredten  Ausdruck 
in  dem  })lötzliehen  Steigen  der  Kurse  aller  Staatspapiere. ^)  Li  den 
Kreisen  der  Regierung  meinte  man  den  Wert  des  Gesetzes  gar  nicht 
lioeh  genug  anschlagen  zu  können.  Selbst  eine  Verbesserung  der 
Sitten  versprach  man  sich  davon.  ^)  Stolz  und  zuversichtlich  trat 
man  auch  dem  Auslande  gegenüber.  Die  Lage  Seiner  Alajestät, 
schrieb  Stanhope  nach  Spanien'^),  ist  Gott  sei  Dank,  gegenwärtig 
sicherer  und  glücklicher  als  die  hoffnungsvollsten  seiner  Diener  je- 
mals erwarteten. 

Jetzt  brauchte  Georg  I.  sich  auch  die  Erfüllmig  eines  Wunsches 
nicht  mehr  zu  versagen,  den  er  lange  gehegt  hatte:  die  Reise  in 
che  Heimat. 

Seit  jenem  thränenreichen  Abschied  aus  Hannover  im  September 

1714  hatte  er  sein  Stammland  nicht  wdeder  gesehen.  Unter  den 
Kämpfen  der  englischen  Parteien,  bei  den  Gefahren  der  Rebellion 
mag  er  sich  oft  genug  zurückgesehnt  haben  in  die  Ruhe  seines 
Kurfürstentmns,  wo  es  kein  Parlament  und  keine  Tories  gab,  die 
ihm  das  Leben  imd  Regieren  sauer  machten.    Für  den  Sommer 

1715  hatte  Georg  mit  Bestimmtheit  die  Reise  nach  Hamiover  in 
Aussicht  genommen^):  da  kam  der  jakobitische  Aufstand  und  heischte 
seine  Anwesenheit  im  Königreiche.  Nun,  da  die  Ruhe  hergestellt 
war,  vermochte  ihn  nichts  mehr  in  England  festzuhalten.  Er  befahl 
seinen  Ministern,  die  Form  einer  Regentschaft  während  seiner  Ab- 
wesenheit in  Erwägung  zu  ziehen.  Sie  legten  ihm  statt  dessen  noch 
einmal  die  Gründe  dar,  welche  sich  gegen  die  Reise  geltend  machen 
Hessen. '"^j    Dass  der  Geist  der  Rebelhon  nicht  ausgerottet  sei,  dass 

1)  Hoffmann  8.  Mai  1716.    W.  St.  A. 

2)  Bonet  27.  Apr./8.  Mai  1716.    G.  St.  A. 

3)  Stanhope  an  Bubb.  17.  Mai  (a.  St.)  1716.    R.  0. 
Bonet  5.,16.  April  1715. 

^)  Vgl.  den  Brief  von  Townshend  an  Bernstorff  bei  Coxe,  Walpole  II,  51  ff. 
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dies  nur  geschehen  könne,  durch  das  stille  Wirken  der  königlichen 
Organe  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung.  Dazu  aber  sei  der 
stärkende  Einfluss  der  Gegenwart  des  Königs  unentbehrlich.  Auf 
Georg  I.  übte  freilich  dieser  Einwand  keine  grosse  Wirkung  aus. 
Und  was  die  Minister  daneben  bemerkten  von  den  ungünstigen 
Folgen  für  die  auswärtige  Politik,  war  nicht  einmal  völlig  zutreffend. 
Das  Bündnis  mit  dem  Kaiser,  auf  Avelches  so  hoher  Wert  gelegt 
wurde,  kam,  wie  wir  bald  erfahren  werden,  eben  in  diesen  Wochen, 
als  der  König  noch  in  London  war,  zum  Abschluss.  Im  Auslande 
aber  brachte  die  Reise  Georgs  I.  eher  eine  günstige  Vorstellung 
von  seiner  Macht  hervor.  Wie  stark  musste  sein  Thron  befestigt 
sein,  wenn  er  es  wagen  durfte,  auf  Monate  sein  Königreich  zu 
verlassen. 

Georg  war  entschlossen,  sich  durch  nichts  zurückhalten  zu 
lassen.  Immerhin  waren  einige  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Zunächst  stand  jener  Paragraph  der  Act  of  Settlement  im  Wege 
welcher  dem  Könige  die  peinhche  Verpflichtung  auflegte,  zu  jeder 
Reise,  die  er  in^s  Ausland  unternehmen  woUte,  vorher  die  Zustim- 
mung des  Parlaments  zu  erbitten.  Jetzt,  wo  der  Fall  zum  ersten 
Male  eintrat,  fühlte  jedermann  sogleich,  dass  man  eine  solche 
Demütigung  dem  Souverän  nicht  zumuten  dürfe.  Statt  den 
König  als  einen  Bittenden  dem  Parlamente  nahen  zu  sehen, 
schien  es  angemessener,  die  unangenehme  Klausel  gänzlich  zu 
streichen.  Es  geschah  durch  einstimmigen  Beschluss,  ohne  dass 
der  geringste  Widerspruch  laut  wurde.  Die  Tories,  w^elche 
ja  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben  hatten,  auch  unter  dem  Hause 
Hannover  noch  einmal  die  Regierungspartei  zu  werden,  hüteten 
sich  wohl,  dem  Monarchen  in  dieser  seiner  persönlichsten  Ange- 
legenheit zuwider  zu  sein.^) 

Eine  grössere  Schwierigkeit^)  entsprang  aus  der  Eifersucht 
zwischen  Georg  I.  imd  seinem  Sohne.  Wenn  der  König  auf  Monate 
das  Reich  verlassen  wollte,  so  war  es  unumgänglich,  unterdessen 
für  eine  genügende  Stellvertretung  zu  sorgen.  Dennoch  widerstrebte 
es  dem  Monarchen  auf's  äusserste,  dem  Prinzen  von  Wales  eine 
förmHche  Regentschaft  mit  allen  Rechten  der  Souveränität  zu  über- 
tragen. Die  Minister  belehrten  ihn  freilich,  dass  es  gegen  alles 
Herkommen  sein  würde,  dem  Prinzen  andere  Personen  an  die  Seite 


^)  Mahons  Erklärimg  I  220  scheint  mir  nicht  zutreffend. 
■2)  Das  Folgende  Yornehmlich  nach  den  Berichten  Bonets  und  Hoffmanns 
und  dem  Diary  of  Lady  Cowper. 
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zu  stollon,  mit  ilenon  er  seine  Macht  zu  teilen  haben  würde.  Aber 
\\^■ni^slens  gab  (U'r  König  ihm  nun  keinen  andern  als  den  recht 
altert iiinlirh  klingenden  Titel  eines  Reichsvormundes  und  Statthalters 
[Gudrdiiin  of  the  Realm  and  IMmtenant) ^  den  seit  dem  schwarzen 
Trin/eu  kein  anderer  mehr  gei'iihrt  hatte.*)  Als  dies  festgesetzt 
WAV,  (iliol)  sich  neuer  Streit  über  die  Form  und  die  Rechte  der 
SitllvcMtretuug.  Der  Prinz  weigerte  sich  hartnäckig,  sich  irgend 
wi  lrhi  n  Heschränkungen  zu  unterwerfen.  Schon  war  die  Thron- 
rech' entworfen,  mit  welcher  der  König  die  Session  des  Parlaments 
dciuuäehst  schliessen  wollte.  Er  sprach  darin  von  seiner  bevor- 
sii  hcnden  Reise  nach  Deutschland  und  von  der  Statthalterschaft 
des  Prinzen.  Aber  als  die  Stunde  herankam,  wo  dies  öffentlich 
verkündet  werden  sollte,  war  der  Streit  zwischen  Vater  und  Sohn 
noch  nicht  geschlichtet.  Man  wollte  die  Verlesung  der  Thronrede 
verschieben;  Graf  Sunderland  forderte,  dass  die  auf  den  Prinzen 
bezügliche  Stelle  gestrichen  Wierde;  der  König  sprach  davon,  seine 
Reise  ganz  aufgeben  zu  wollen.  Die  Verhandlungen  gingen  hin 
und  her,  BernstorfP  führte  sie  im  Namen  des  Königs,  Cowper  han- 
delte als  Vertrauensmann  des  Prinzen.  Eine  halbe  Stunde  vor  der 
Sitzung  des  Parlaments  gab  der  Prinz  nach;  die  Thronrede  ward 
in  der  Form  des  Entwurfs  verlesen. 

Aber  der  Hader  währte  gleichwohl  fort.  Der  König  wollte 
seinen  Sohn  noch  ferner  demütigen,  auch  Hofintriguen  und  Feind- 
seligkeiten unter  den  Grossen  erschwerten  die  Lösung.  Georg 
August  stand  in  naher  Freundschaft  mit  dem  Herzoge  von  Argyle, 
dessen  Kriegführung  in  Schottland  so  geringen  Beifall  bei  Hofe  ge- 
funden hatte.  Die  Minister  wollten  ihn  um  jeden  Preis  aus  der 
Umgebung  des  Prinzen  Statthalters  entfernen.  Innerhalb  der  whig- 
gistischen  Regierung  sollte  die  Feindschaft  der  beiden  Cliquen 
^larlboroughs  und  Argyles  jetzt  zum  Austrage  kommen.  Marl- 
l)orough  selbst  war  jüngst  von  einem  Schlaganfalle  heimgesucht 
worden,  dessen  Folgen  er  noch  nicht  überwunden  hatte.  Aber 
andere  führten  den  Kampf  für  ihn.  Sein  getreuer  Cadogan  that 
das  seinige,  um  jetzt  Argyles  Stellung  in  St.  James's,  wie  kürzHch 
im  Felde,  zu  erschüttern.  Sogar  von  einer  Herausforderung,  die 
Argyle  dem  verhassten  Gegner  gesandt  haben  sollte,  wusste  die 
Hofgesellschaft  sich  zu  erzählen.  Um  Argyles  Einfluss  zu  beseitigen, 
genügte  es  aber  nicht,  ihm  seine  politischen  Amter  zu  nehmen  — 
er  war  noch  höchster  Befehlshaber  der  königHchen  Truppen  in 

')  VgL  Göxe,  Walpole  I  79. 
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Schottland  —  man  musste  auch  den  Prinzen  bewegen,  ihn  als 
Kammerherrn  aus  seinem  persönlichen  Dienste  zu  entlassen.  So- 
lange das  nicht  geschah,  glaubte  man,  dass  unter  des  Prinzen  Statt- 
halterschaft der  Herzog  von  Argyle  mächtiger  sein  werde  als  die 
Minister.  Der  König  selbst  legte  der  Sache  die  höchste  Be- 
deutung bei.  Er  forderte  gebieterisch,  dass  sein  Sohn  sich  von 
Argyle  trenne.  Er  drohte,  sonst  seinen  Bruder  Ernst  August  aus 
Hannover  kommen  zu  lassen  und  ihn  zum  Statthalter  und  Herzog 
von  York  zu  machen.^)  Dem  Prinzen  blieb  nichts  übrig  als  nachzu- 
geben. Argyle  und  sein  Bruder  wurden  ihrer  Amter  entsetzt; 
Georg  August  liess  sich  von  seinem  Freunde  den  goldenen  Kammer- 
herrn-Schlüssel  zurückgeben. 

Nachdem  man  dieses  erreicht  hatte,  w^ar  die  Stellung  des  Prinzen 
Statthalters  in  der  That  so  weit  eingeengt,  dass  der  König  nun- 
mehr sicher  sein  durfte,  dass  auch  in  seiner  Abwesenheit  die  Pe- 
gierimg  in  seinem  und  seiner  whiggistischen  Minister  Sinne  weiter- 
geführt würde.  Die  Beschränkungen,  welche  der  Macht  des  Statt- 
halters aufgelegt  mirden,  erhielten  noch  eine  grundsätzHche 
Bedeutung,  indem  Georg  I.  erklärte,  es  solle  der  Massstab  damit 
gegeben  sem  für  die  gewiss  oft  wiederkehrenden  Fälle,  „wo  die 
Fürsten  aus  unserer  Familie  ihre  deutschen  Staaten  besuchen  w^erden." 
Er  habe  also,  fügte  der  König  mehr  freundlich  als  aufrichtig  hinzu, 
aus  Rücksicht  auf  die  Nachkommen  und  die  der  Krone  möglicher- 
weise drohenden  Gefahren,  seinem  Sohne  nicht  so  grosse  Voll- 
machten erteilen  können,  wie  es  seinem  Vertrauen  zu  ihm  ent- 
sprochen haben  wrde. 

Die  Beschränkungen^)  bezogen  sich  zunächst  auf  die  auswärtige 
Politik,  in  welcher  der  Prinz  keine  Entscheidung  ohne  den  König 
treffen  sollte.  In  diesem  Punkte  hatte  Georg  August  übrigens  eine 
selbständigere  Stellung  gar  nicht  beansprucht.^)  Was  ihn  aber  vor 
allem  kränkte,  war  das  Verbot,  kein  wichtigeres  Amt  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  besetzen  zu  sollen,  keine  Stelle  im  Kabinett 
oder  im  Geheimen  Rate,  im  königUchen  Hause,  im  Schatzamt  oder 
in  der  Admiralität.    Er  darf  keinen  Gouverneur,  keinen  Offizier 


^)  Vgl.  auch  den  Brief  Georgs  I.  an  seinen  Sohn:  Diary  of  Lady 
Cowper.    App.  D. 

^)  Eine  Abschrift  befindet  sich  unter  den  Göxe  Papers  (Vol.  56)  im 
Brit.  Mus.  mit  der  Bezeichnung:  Eestrictions  for  the  Prince  of  Wales  as 
Guardian  of  the  Eealm.  St.  James's  5th  July  1716.  Übrigens  ist  das  Schrift- 
stück in  französischer  Sprache  abgefasst. 

3)  Hoffmann  10.  JuH  1716. 
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\..in  Olurstrn  aufwärts,  für  die  Garde  nicht  einmal  einen  Lieute- 
iKiiii,  onuMiiuui.  Von  Interesse  ist  es  auch,  dass  der  Prinz  ange- 
wii'-rn  wurdo,  wenn  das  Parlament  wieder  zusammenträte,  die  Zu- 
-tiiuiniiULi-  zu  jeder  Bill,  soweit  es  angängig  sei,  dem  Könige  vor- 
/iilu  halten.  Alan  weiss,  dass  unter  dem  Hause  Hannover  die  Zu- 
^tiininung  iles  Souveräns  zu  den  im  Parlamente  angenommenen 
(lesetzen  nie  mehr  versagt  worden  ist.  Hier  sehen  wir,  dass  sich 
die  Krone  dieser  Notwendigkeit,  wenn  wir  es  so  nennen  dürfen, 
d(H'li  noch  keineswegs  bewusst  war.  Denn  der  König  wollte  die 
Kutselieidung  in  jedem  einzelnen  Falle  vor  sich  bringen  lassen. 
Und  ob  er  wirklich  in  der  Lage  sei,  sie  noch  nach  eigenem  Er- 
messen auszuüben,  darüber  mögen  ihm  wohl  gar  keine  Zweifel  auf- 
gestiegen sein. 

Einige  wichtige  Ernennungen  wurden  noch  vor  der  Abreise 
durch  den  König  selbst  vollzogen.  An  die  Stelle  des  jüngst  ent- 
lassenen Nottingham  trat  als  Präsident  des  Geheimen  Rates  der 
Herzog  von  Devonshire,  einer  der  wenigen  Männer,  die  der  König 
stets  redlich  befunden  zu  haben  meinte.  Kürzlich  hatte  er  sich  ein 
Verdienst  um  die  Krone  erworben,  indem  er  den  Antrag  der 
siebenjährigen  Parlamente  vor  das  Oberhaus  brachte.  Als  höchster 
Befehlshaber  aller  schottischen  Truppen  wurde  General  Carpenter 
der  Nachfolger  Argyles.  Stanhope  sollte  als  einziger  unter  den 
englischen  Ministern  den  König  nach  Hannover  begleiten.  Ziun 
Zwecke  der  Stellvertretung  ward  Paul  Methuen,  der  im  vorigen 
Jahre  von  seiner  Gesandtschaft  aus  Spanien  zurückgekehrt  war, 
zum  Staatssekretär  neben  Tow^nshend  ernannt.  Dass  diesem  nicht 
einfach  die  Geschäfte  Stanhopes  neben  den  seinigen  übertragen 
wurden,  schien  auf  eine  lange  Abwesenheit  des  Königs  schliessen 
zu  lassen.  Townshend  und  Methuen  sollten  regelmässig  amtliche 
Depeschen  nach  Hannover  senden,  so  etwa  wie  die  an  fremden 
Höfen  beglaubigten  Gesandten  an  ihre  Regierung  schreiben.  Durch 
Stanhope  würden  dann  die  Entscheidungen  des  Königs  nach  London 
gelangen.  Daneben  wurde  aber  noch  eine  andere  Korrespondenz 
eingerichtet,  die  fast  noch  wichtiger  schien.  Lii  Auftrage  der  beiden 
Londoner  Staatssekretäre  musste  ihr  Vertrauensmann  Stephan  Poyntz 
geheime  Berichte  an  Stanhopes  Adresse  schreiben,  die  ledighch  für 
diesen  und  den  König  selbst  bestimmt  waren.  ^)  Durch  Kuriere 
woirden  sie  gesandt,  kein  fremdes  Auge  durfte  einen  Blick  hinein- 


Vgl.  Coxe,  Walpole  II  55. 
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werfen.  Der  Inhalt  der  vorliegenden  Berichte  lässt  erkennen,  dass 
sie  auch  vor  dem  Prinzen  geheim  gehalten  wurden,  ja  dass  gerade 
auch  die  Absicht  damit  verbunden  war,  dem  Könige  sichere  Nach- 
richten über  das  AYohlverhalten  seines  Sohnes  zukommen  zu  lassen. 
So  war  für  die  ordenthche  Erledigung  der  Geschäfte  für  die  Zeit 
von  sechs  Monaten,  die  Georg  etwa  auf  dem  Festlande  zu  bleiben 
gedachte,  hinlänglich  Sorge  getragen.  Die  Minister  hatten  nur  die 
Furcht,  dass  der  König  nicht  rechtzeitig  zurückkehren  werde.  „Ich 
hoffe,"  schrieb  Sunderland,  „wir  werden  ihn  mit  dem  Beginn  des 
AVinters  wieder  hier  sehen,  denn  sonst  giebt  es  nichts  als  Unheil 
und  Verwirrung." 

Endhch  war  alles  soweit  geordnet,  dass  der  Reise  des  Königs 
nichts  mehr  im  Wege  stand.  Er  w^ar  in  glücklichster  Stimmung, 
als  der  Tag  des  Abschieds  herannahte.  Lady  Cowper  wünschte 
ihm  beim  Empfange  am  16.  Juli  eine  gute  Reise  und  baldige  Rück- 
kehr. Georg  machte  ein  Gesicht,  als  ob  er  den  letzten  Teil  ihrer 
Rede  überflüssig  finde.  Am  nächsten  Tage  erhielten  aUe  fremden 
Gesandten  Abschiedsaudienzen;  nur  die  von  Dänemark  und  Polen 
sollten  dem  Könige  nach  Hannover  folgen.^)  Den  Abend  vor  der 
Abreise  verbrachte  Georg  zum  Zeichen  der  Versöhnung  in  den 
Gemächern  der  Prinzessin^)  und  traf  selbst  mit  seinem  Sohne  da- 
selbst zusammen,  was  er  ja  bisher  stets  so  ängstlich  vermieden 
hatte.  Am  Morgen  des  18.  Juli  verliess  der  König  St.  James^s. 
Vor  dem  Palaste  umarmte  er  vor  aller  Augen  den  Prinzen  von 
Wales;  die  Welt  sollte  erkennen,  dass  die  beiden  ersten  Männer 
des  Reiches  im  Frieden  von  einander  gingen.  Der  Prinz  fuhr  an 
der  Seite  des  Vaters  zmn  Tower  und  bestieg  auch  mit  ihm  ein 
Boot,  das  beide  nach  Gravesend  brachte.  Auf  der  Yacht,  welche 
den  König  über  das  Meer  führen  sollte,  küsste  der  Prinz  kniend 
seine  Hand  und  zeigte  dabei,  wie  unser  Berichterstatter  sich  aus- 
drückt, „die  Augen  voUer  Zähren." 

Solange  der  König  auf  dem  Meere  war,  galt  die  Fiktion, 
dass  er  sich  noch  im  Königreiche  befinde;  so  buchstäblich  ward  das 
Dominium  maris  verstanden,  welches  der  britischen  Nation  zustehe. 
Erst  als  die  Nachricht  eintraf,  der  Monarch  sei  in  Holland  gelandet, 
trat  der  Prinz  förmhch  die  Stellvertretung  an. 

Georg  I.  legte  die  Reise  glücklich  zurück.  Am  26.  Juli  kam 
er  in  Hannover  an.    Wie  gern  hatte  er  den  Staub  seines  Insel- 


1)  Hoffmann  17.  Juli  1716. 

2)  Bonet  10.  21.  Jiüi  1716. 
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it  ii'lu's  von  (K'ii  Füssen  geschüttelt.  Hier,  in  seinem  Kurfürsten- 
lumv  WAV  cv  eines  Stammes  mit  seinen  Unterthanen,  hier  war  er 
ahviM  traiit  mit  der  Sitte  und  der  Sprache  des  Landes,  hier  war  er 
l'reier  Herr,  dem  in  seinem  fürstlichen  Walten  niemand  in  den  Weg 
treten  (hu-fte.  Der  König,  schrieb  Lord  Stair^)  aus  Paris,  wird 
t  roll  sein,  w  i(Hl(>r  die  deutsche  Luft  zu  atmen  nach  all  den  Auf- 
rt  ^nnucn,  n\  eiche  unsere  Lisel  über  ihn  gebracht  hat. 

l^nLiland  aber  erfuhr  jetzt  noch  in  ganz  anderem  Sinne  als 
nntcM-  dem  Oranier,  was  es  heisse,  einen  auswärtigen  Fürsten  zum 
KiHiige  haben,  dessen  Herz  nach  wie  vor  seiner  alten  Heimat  ge- 
hörte. Georg  I.  hatte  sich  seinem  Königreiche  entzogen,  während 
dasselbe  noch  mancherlei  Gefahren  ausgesetzt  war.  Es  war  die 
erste  in  jener  langen  Reihe  von  Königsreisen  nach  dem  Festlande, 
welche  unter  den  beiden  ersten  Georgen  eine  so  eigentümliche  Rolle 
in  der  Geschichte  Englands  spielen.  Lange  Monate  bleibt  wohl 
der  ^lonarch  seinem  Reiche  fern.  Er  erscheint  und  verweilt  in 
Hannover,  meist  nur  von  dem  einen  oder  andern  seiner  britischen 
INIinister  begleitet.  England  scheint  er  völlig  den  Engländern  über- 
lassen zu  haben.  In  der  That  trifft  es  aber  nur  für  die  innere 
Politik  zu.  Denn  in  der  auswärtigen  zeigt  sich  nun  hier  vorzüghch 
die  wunderhche  Vermengung  englischer  und  hannövrischer  Interessen, 
wie  sie  den  persönlichen  Neigungen  dieser  Fürsten  entsprang.  Sie 
denken  als  Kurfürsten  mid  handeln  doch  als  Könige.  Mit  Vor- 
liebe ziehen  sie  hier,  fern  vom  Parlamente  imd  auch  ziemlich  frei 
von  den  bedenklichen  Einreden  der  englischen  Minister,  die  Fragen 
der  grossen  Politik  vor  ihr  Forum.  Sie  verfügen  über  die  Hilfs- 
kräfte Englands,  sie  schliessen  manchmal  A'^erträge,  gehen  Verbind- 
lichkeiten ein,  denen  sich  auch  das  Ministerium  in  London  nach- 
träglich kaum  entziehen  kann.  So  geht  es  unter  den  Regierungen 
Georgs  I.  und  II.  Einige  der  wichtigsten  politischen  Kombinationen 
dieser  Jahrzehnte  sind  in  Hannover  entstanden.  Erst  miter  dem 
dritten  hannö\Tischen  Könige  wurde  es  anders.  Georg  HL  war 
seit  der  Königin  Anna  der  erste  wahrhaft  englische  Souverän.  Er 
vermochte,  was  seine  beiden  Vorgänger  auf  dem  britischen  Throne 
niemals  verstanden  hatten :  das  Kleinere  dem  Grösseren  miterzuordnen. 
Kein  sprechenderer  Beweis  dafür  als  die  sonderbare  Thatsache,  dass 
er  sein  deutsches  Kurfürstentum  niemals  betreten  hat. 

Georg  I.  aber  meinte,  als  er  zuerst  wieder  in  Hannover  weilte, 
nun  dürfe  er  endlich  frei  die  Hände  regen.    Durch  ihn  und  Stan- 


1)  Stair  an  Robethon  27.  Juli  1716.    B.  M. 
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hope  wurden  wichtige  Verhandlungen  eröffnet,  welche  zwar  die 
Beziehungen  Englands  zu  den  Mächten  zum  Gegenstande  hatten, 
aber  auch  das  Interesse  des  Kurstaats  nicht  vergassen.  Doch  ehe 
wir  diesen  Dingen  näher  treten,  müssen  wir  sehen,  zu  welchen  an- 
sehnlichen Erfolgen  die  auswärtige  PoHtik  des  Inselreiches  es  unter 
dem  weifischen  Könige  bis  dahin  schon  gebracht  hatte.  Durch  den 
Sieg  über  die  RebeUion  und  durch  die  Siebenjährigkeitsakte  waren 
im  eigenen  Lande  feste  Stützen  für  den  Tliron  Georgs  I.  ge- 
schaffen. Und  unterdessen  waren  auch  wertvolle  Bündnisse  mit 
dem  Auslande  geschlossen  worden.  Es  versteht  sich,  dass  beides 
im  engsten  Zusammenhange  stand.  Eine  Regierung,  welche  stark 
ist  in  sich  selbst,  wird  stets  auch  ein  geschätzter  Verbündeter  für 
andere  sein. 


Viertes  Kapitel. 


Der  Barriere- Vertrag  und  das  „alte  System". 

Die  wahrhaft  schöj^ferischen  Gedanken  grosser  Staatsmänner 
kiumen  der  Nachwelt  nicht  verloren  gehen.  Mag  man  sich  zeit- 
weilig von  ihnen  entfernen:  sie  werden  wieder  aufleben  und  fort- 
wirken, solange  die  Verhältnisse  bestehen  bleiben,  für  welche  sie 
ersonnen  waren. 

Wilhelm  III.  hatte  das  Mittel  gefunden,  um  die  Staaten  Europas 
gegen  die  Gewalt  des  übermächtigen  Frankreich  zu  schützen.  Das 
Bündnis  der  beiden  Seemächte  mit  dem  Hause  Osterreich  war  die 
Grundlage  seines  Systems  gewesen.  Dasselbe  hatte  zu  den  Siegen 
des  spanischen  Erbfolgekrieges  geführt;  fortan  blieb  es  Jahrzehnte 
hindurch,  bis  zmn  Beginne  des  Siebenjährigen  Krieges,  die  Richt- 
schnur für  die  Politik  der  dem  Hause  Bourbon  entgegenstehenden 
Mächte.    Man  nannte  es  bald  schlechtweg  das  „alte  System". 

Das  im  Jahre  1714  abgetretene  Tory-Ministerium  hatte  sich 
freilich  von  der  Politik  des  Oraniers  abgewendet,  hatte  sich  Frank- 
reich genähert;  die  Entfremdung  Österreichs  war  die  Folge  ge- 
wesen. Das  hannövrische  Regiment  aber  kehrte  sogleich  in  die 
alten  Bahnen  zurück.  Auch  nach  aussen  wird  das  whiggistische 
Programm  wieder  verfolgt:  Gegen  Frankreich  herrscht  Misstrauen; 
Holland  und  Osterreich  sucht  man  dauernd  an  England  zu  fesseln. 
Da  war  es  nun  vor  allem  erforderlich,  diese  beiden  Mächte  unter 
einander  zu  versöhnen,  die  schwebende  Streitfrage  zu  lösen:  es  galt, 
einen  beiden  Teilen  genügenden  Barriere- Vertrag  zuwege  zu  bringen. 

Noch  aus  der  Zeit  der  spanischen  Herrschaft  in  den  belgischen 
Provinzen  stammte  jenes  Recht  der  protestantischen  Niederlande, 
eine  Reihe  von  Festungen  an  der  französischen  Grenze  mit  ihren 
Truppen  besetzt  zu  halten.  Was  die  schwache  Grossmacht  Spanien 
nicht  zu  leisten  vermochte,  dem  Eindringen  französischer  Heere  in 
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die  Xiederlande  vorzubeugen^  das  sollten  jene  holländischen  Gar- 
nisonen bezwecken.  In  Xieuport  und  Möns,  in  Xamur  und  Luxem- 
burg wehte  die  Flagge  der  Generalstaaten.  Wie  ein  Damm  oder 
eine  Barriere  sollte  dieser  von  den  Holländern  besetzte  Festungsgürtel 
die  Franzosen  in  Schranken  halten  mid  also  gleichermassen  den 
spanischen  wie  den  freien  protestantischen  Niederlanden  zum  Schutze 
gereichen.  Dieser  Zweck  war  freilich  vereitelt  worden,  als  im 
Februar  1701  im  vollen  Frieden  eine  französische  Armee  unerwartet 
im  Lande  erschien  und  die  holländischen  Garnisonen  überrumpelte. 
In  denselben  Festungen,  deren  Schutz  ihnen  anvertraut  war,  wurden 
sie  nun  durch  französische  Truppen  gefangen  gehalten.  Nur  durch 
die  geforderte  Anerkennung  Philipps  Y.  von  Spanien  vermochten 
die  Generalstaaten  ihre  Soldaten  aus  der  Gefangenschaft  und  aus 
dem  Lande  zu  ziehen. 

Dasselbe  Jahr  sah  die  Bildung  der  grossen  Allianz  gegen  Frank- 
reich. Die  Haager  Verbündeten  verpflichteten  sich  in  einem  Artikel 
des  Vertrages,  alle  Kräfte  zur  Eroberung  der  spanischen  Nieder- 
lande anzustrengen,  damit  dieselben  als  ein  Damm  und  ein  Siegel 
oder,  nach  der  gewöhnlichen  Bezeiclmung,  als  Barriere dienen 
möchten,  durch  welche  Frankreich  von  den  Vereinigten  Nieder- 
landen entfernt  und  getrennt  gehalten  wxrde.  Obwohl  hier  ge- 
flissentKch  die  hergebrachte  Ausdrucksweise  beibehalten  war,  so  ist 
es  doch  gewiss,  dass  die  Generalstaaten  etwas  anderes  dabei  im 
Sinne  hatten  als  die  blosse  Besetzung  einiger  Festungen,  wie  sie 
sich  soeben  als  ein  unzulängHcher  Schutz  herausgestellt  hatte. 
Ihnen  kam  es  auf  den  thatsächhchen  Besitz  eines  guten  Teiles  der 
spanischen  Niederlande  an;  für  das  Haus  Osterreich,  welchem  nach 
dem  Vertrage  die  Herrschaft  des  Landes  zufallen  soUte,  wäre  nicht 
viel  mehr  übrig  geblieben  als  die  Pflichten  der  Landeshoheit.  So 
lag  schon  in  der  Haager  AlHanz  der  Keim  des  künftigen  Konfliktes. 

Marlboroughs  strahlender  Sieg  bei  Ramillies  brachte  im  Jahre 
1706  den  grössten  Teil  der  belgischen  Provinzen  in  die  Hände  der 
Verbündeten.  Jetzt  stand  man  vor  der  schwierigen  Frage,  was  mit 
dem  eroberten  Lande  zunächst  zu  beginnen  sei.  Dass  man  dasselbe 
auf  die  Dauer  dem  Hause  Habsburg  nicht  werde  vorenthalten 
können,  war  auch  den  seemächthchen  Politikern  nicht  zweifelhaft. 
Der  Erzherzog  Karl  wurde  also  in  den  Niederlanden  wie  vordem  in 
Spanien  als  Karl  IH.  zum  Könige  ausgerufen.  Doch  wollten  die 
Holländer  und  Engländer,  welche  mit  ihren  Waffen  die  Niederlande 


^)  ut  sint  obex  et  repagulum,  vulgo  Barriere. 
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erol>tM-t  lintten,  von  einer  habsburgi^elien  Verwaltnng  vorläufig  nichts 
lu)ren.  Her  kaiserliche  Gesandte  bemühte  sich  vergeblich  durch- 
zudringen und  ebensowenig  Erfolg  hatte  die  im  Namen  Karls  VI. 
vorgiMionunene  Ernennung  INlarlboroughs  zum  Statthalter  der 
Niederlande.  Der  Herzog  lehnte  ab;  die  Holländer  schrien 
über  habsburgischen  Verrat.  Anfangs  waren  beide  Seemächte 
genu'inscliaftlieh  als  Pfandinhaber  des  später  den  Österreichern 
einzuräumenden  Gebietes  aufgetreten.  Dann  hatten  die  Holländer 
die  gesamte  Verwaltung  allein  an  sich  gerissen.  Von  England 
forderten  sie  die  Gewährleistung  alles  dessen,  was  sie  als  ihr 
Barrit?rerecht  in  den  belgischen  Provinzen  in  Anspruch  nehmen 
würden.  Darüber  war  es  zu  Misshelligkeiten  zwischen  den  beiden 
Pfandinhabern  gekommen;  die  Frage  der  holländischen  Barriere  bheb 
jahrelang  ungelöst.  Auch  ward  die  Lösung  von  keiner  Seite  über- 
mässig beschleunigt.  Die  Holländer  konnten  warten,  denn  inzwischen 
besassen  sie  das  ganze  Land  und  verstanden  es  auszubeuten.  Eng- 
land aber  erbhckte  in  der  Vertagung  der  Sache  ein  sicheres  Mittel, 
die  Generalstaaten  von  einem  Separatfrieden  zurückzuhalten.  Diese 
durften  es  jetzt  auf  einen  Bruch  mit  ihrem  Verbündeten  jenseits 
des  Kanals  um  so  weniger  ankommen  lassen,  als  nur  England  ihnen 
diejenige  Barriere  geben  konnte,  welche  sie  begehrten  und  welche 
sie  allen  habsburgischen  Ansprüchen  zum  Trotz  zu  erlangen  hofften. 

So  zog  sich  die  Entscheidung  bis  zum  Jahre  1709  hin.  Die 
Generalstaaten  sahen  sich  endlich  in  der  günstigen  Lage  von  zwei 
Seiten  umw-orben  zu  sein.  Ludwig  XIV.  bot  ihnen  eine  vorteilhafte 
Barriere,  um  sie  zmn  Frieden  zu  bewegen;  England  suchte  ihm 
darin  zuvorzukommen,  um  sie  bei  dem  Kriegsbündnisse  festzuhalten. 
Lord  Townshend  wurde  also  bevollmächtigt,  den  Barriere- Vertrag 
zum  Abschluss  zu  bringen.  Die  Holländer  brachten  darauf  zunächst 
in  das  mit  Frankreich  geschlossene  Mai-Präliminar  eine  Anerkennung 
ihres  Anspruches.  Fünf  Monate  später  ward  zwischen  England  und 
Holland  der  Barrifere-Traktat  vereinbart.^)  Es  war  ein  wechsel- 
seitiger Garantievertrag,  denn  jeder  von  beiden  Teilen  machte  sich 
ledighch  anheischig,  dem  andern  mit  aller  Kraft  zur  Erlangung  ge- 
Avisser  Vorteile  behilflich  zu  sein,  über  die  ihm  doch  selber  eine 
Verfügung  nicht  zustand.  Die  englischen  Whigs  wollten  für  alle 
Zukimft  dem  Könige  von  Frankreich  die  Möglichkeit  nehmen,  das 
Haus  Stuart  emporzubringen.    Darum  mussten  die  Generalstaaten 


^)  Vgl.  auch  V.  Noorden  ISS.  598  ff.  Gachard,  Histoire  de  la  Belgique 
au  commencement  du  XVIIIe  sifecle  (Bruxelles  1880)  p.  210  ff. 
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sich  zur  Garantierung  der  protestantischen  Thronfolge  im  Hause 
Hannover  verstehen.  Seinerseits  verpflichtete  England  sich  dafür, 
den  Holländern  alle  diejenigen  Plätze  und  Gebiete  zu  verschaffen, 
welche  sie  als  die  zu  ilu^er  Sicherheit  notwendige  Barriere  forderten 
und  namhaft  machten.  Was  unter  diesem  Namen  der  Herrschaft 
der  Vereinigten  Miederlande  unterworfen  werden  sollte,  übertraf 
nun  aber  alles,  was  frühere  oder  spätere  Verträge  den  Holländern 
einräumten.  Diese  forderten  und  erhielten  ausser  demjenigen,  was 
England  ihnen  entgegentrug,  auch  noch  die  Vorteile,  w^elche  der 
Abschluss  mit  Frankreich  ihnen  gebracht  haben  würde.  Eine  Keihe 
von  Festungen  entlang  der  französischen  Grenze,  im  Innern  des 
Landes  —  sogar  den  Besitz  von  Dendermonde  gestand  ihnen  Towns- 
hend,  seine  Instruktion  überschreitend,  zu  —  ja  selbst  an  der  Küste 
und  im  Norden,  wurden  den  Generalstaaten  überantwortet.  Für 
die  Unterhaltung  der  Garnisonen  ward  ihnen  aus  den  Einkünften 
des  Landes  eine  sichere  Rente  von  einer  Million  Livres  zugesagt. 
Wenn  ferner  der  Verschluss  der  Scheide  und  anderer  Wasserstrassen, 
wie  der  westfähsche  Friede  ihn  geschaffen  hatte,  fortbestehen  sollte 
und  dazu  alle  die  flandrischen  Häfen  passierenden  Waren  hol- 
ländischen Tarifen  miterworfen  wurden,  so  war  dann  auch  die 
handelspolitische  Unterwerfimg  der  südlichen  Niederlande  unter  die 
nördKchen  ausgesprochen.  Ja  selbst  der  engHsche  Handel  ward 
davon  betroffen.  Am  bedeutendsten  war  doch  die  miHtärische 
Stärkung  der  Holländer.  Sie  ^vurden,  wenn  dieser  Vertrag  Kraft 
gewann,  die  wahren  Herren  in  den  belgischen  Provinzen.  Ausser 
den  Barrifere-Festungen  wurden  ihnen  nicht  nur  alle  Plätze  zuge- 
sprochen, welche  eine  auch  ferner  siegreiche  Kriegführung  den 
Franzosen  noch  entreissen  würde:  in  besonderen  Artikeln  ward  noch 
das  Oberquartier  von  Geldern  hinzugelegt  und  endhch  den  General- 
staaten das  Recht  erteilt,  in  die  Citadelle  von  Lüttich,  sowie  in  die 
kurkölnischen  Festungen  Huy  und  Bonn  —  natiu-Hch  ohne  das 
Reich  zu  fragen  —  holländische  Besatzungen  zu  legen. 

Man  brauchte  nicht  den  Standpunkt  der  Österreicher  zu  teilen, 
welchen  jede  Bemessimg  der  Barriere  zu  hoch  erschien,  um  die 
Bedingungen  dieses  Vertrages  ungeheuerlich  zu  finden.  Prinz  Eugen 
meinte  schon  im  Frühjahr  1709  im  Hinblick  auf  das  englische 
Projekt  für  die  Barriere,  es  sei  für  das  Erzhaus  ratsamer,  die  Herr- 
schaft in  den  spanischen  Niederlanden  unter  solchen  Umständen 
gar  nicht  anzutreten.  Vollends  nach  dem  Abschlüsse  erfolgten 
laute  Proteste  der  kaiserlichen  Diplomaten.  Die  Holänder  aber 
wiesen  achselzuckend  und  mit  versteckter  Drohimg  auf  die  Möghcli- 
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krit  v'wwv  Verstälulignng  mit  Frankreich  hin.  Aber  selbst  in  Eng- 
huul  war  der  Eiiuh'iu'k  kein  anderer,  als  dass  man  in  der  Nach- 
giobio-keit  üeoeii  d'w  Ue})ublik  zu  weit  gegangen  sei.  Townshend 
luitti'  in  mehreren  wichtigen  Punkten  seine  Instruktion  überschritten, 
und  so  /A)ge rte  ilas  Ministerium  in  der  That  einige  Zeit  mit  der 
Katitizierung.  Da  tiber  Holland  nichts  aufgeben  wollte  und  alsbald 
auch  w  ieiU'r  Frankreichs  Bemühungen  um  einen  Sonderfrieden  ein- 
setzten, so  niusste  man  sich  endlich  doch  zur  Bestätigung  des  Ver- 
trages entschliessen,  Ihren  wesentlichen  Zweck  hatte  die  herrschende 
Kriegspartei  ja  ohnehin  erreicht:  der  Kampf  musste  mit  Nachdruck 
fortgesetzt  werden  und  gerade  das  in  seinen  militärischen  Leistungen 
sonst  so  unzuverlässige  Holland,  für  das  ein  Teil  seines  Gewinnes 
erst  erstritten  werden  sollte,  hatte  von  jetzt  an  das  nächste  Interesse 
daran.  Iimnerliin  hat  der  kluge  Herzog  von  Marlborough,  welcher 
die  flacht  der  öffentlichen  Meinung  in  England  kannte,  mit  dem 
Barriere-Verträge  nichts  gemein  haben  wollen.  Als  grossbritannischer 
Botschafter  bei  der  Republik  der  Vereinigten  Niederlande  hätte  er 
seine  Unterschrift  unter  die  Urkunde  setzen  müssen.  Er  hat  es 
weder  bei  der  förmlichen  Unterzeichnung  noch  auch  nachträghch 
gethan,  dem  Freiherrn  von  Heems  erklärte  er^),  der  Abschluss  sei 
ohne  sein  Wissen  erfolgt.  Von  der  NotAvendigkeit  der  Sache  über- 
zeugt, wollte  er  doch  der  Nation  gegenüber  die  Verantwortung 
nicht  übernehmen;  er  suchte  sie  auf  fremde  Schultern  abzuwälzen. 

Beim  Abschlüsse  des  Barriere- Vertrages  von  1709  war  die 
allgemeine  Lage  den  Holländern  günstig  gewesen,  und  sie  hatten 
Nutzen  daraus  zu  ziehen  gewusst.  Es  war  aber  natürhch,  dass  die 
gewonnenen  Vorteile  wieder  in  Frage  gestellt  wurden,  sobald  die 
politische  Lage  sich  veränderte.  Bei  der  endgültigen  Abrechnung 
mochten  dann  die  Generalstaaten  sich  etwas  in  ihren  Hoffnungen 
getäuscht  finden,  wie  es  nachmals  auch  wirklich  geschehen  ist. 
Aber  Eines  blieb  gleichwohl  bestehen:  die  enge  Verbindung  der 
englischen  Politik  mit  der  Barrifere-Frage.  Der  1709  übernommenen 
A'erpflichtung  konnte  fortan  keine  Regierung  in  England  sich  ent- 
ziehen, gleichviel  ob  sie  von  Whigs  oder  Tories  geleitet  Avar.  Stets 
konnten  die  Hochmögenden  sich  darauf  berufen,  dass  England  ihre 
Ansprüche  dem  Erzhause  gegenüber  vertreten  müsse.  In  letzter 
Linie  standen  selbst  die  Grundrechte  Grossbritanniens  auf  dem 
Spiele.  An  die  belgische  Barriere  knüpfte  der  Vertrag  die  Gewähr- 
leistung der  protestantischen  Thronfolge. 


1)  Klopp  Xin  p.  351. 


Der  Barriere- Vertrag  von  1713. 


627 


Der  denkwürdige  Ministerwechsel  des  Jahres  1710  veränderte 
die  Haltung  der  Engländer  in  der  Barriferefrage  sehr  zu  Ungunsten 
Hollands.  Der  Vertrag  vom  Oktober  1709  erschien  den  neuen 
Machthabern  als  einer  der  angreifbarsten  Punkte  in  der  Amts- 
führung ihrer  whiggistischen  Vorgänger.  St.  John  legte  ihn  dem 
Unterhause  vor,  lun  sich  in  seinem  Aveiteren  Vorgehen  auf  eine 
Erklärung  desselben  stützen  zu  können;  er  Hess  sich  auch  durch 
die  Einrede  Bothmers  nicht  beirren,  der  für  die  protestantische 
Succession  fürchtete,  Avelche  ja  die  Holländer  in  demselben  Vertrage 
garantiert  hatten.  Das  Unterhaus  blickte  namenthch  auf  die 
Schädigimg  des  britischen  Handels,  und  sein  Beschluss  lautete  so 
scharf  wie  möghch.  Townshend  und  alle,  die  an  dem  Vertrage 
teilhatten,  seien  Feinde  der  Königin  und  des  Reiches.  In  den 
mannigfachen  Verhandlungen,  welche  endlich  in  dem  Utrechter 
Frieden  ihren  Abschluss  fanden,  bildete  nun  die  Barriere  einen 
der  wesentKchsten  Streitpunkte.  Schon  aus  dem  Grunde  mussten 
die  Holländer  ilire  Forderungen  beträchtlich  einschränken,  weil  man 
jetzt  dem  Könige  von  Frankreich  nicht  zu  schwere  Opfer  zumuten 
Avollte.  War  der  Vertrag  von  1709  die  Folge  der  den  General- 
staaten günstigen  Lage  gewesen,  so  waren  es  jetzt  die  veränderten 
Weltverhältnisse,  welche  den  Charakter  des  neuen  Barriere- Ver- 
trages bestimmten.  Eine  Anzahl  wichtiger  Plätze,  welche  im  Jahre 
1709  zur  Barriere  geschlagen  worden  waren,  Avur den  jetzt  gestrichen, 
teils  solche,  welche  man  Frankreich  nicht  mehr  nehmen  konnte  und 
wollte,  teils  auch  solche,  auf  welchen  die  Stärke  der  holländischen 
Stellung  in  Belgien  beruhte.  Es  konnte  nicht  mehr  davon  die 
Rede  sein,  dass  König  Ludwig  Festungen  wie  Lille,  Cond^  und  Valen- 
ciennes  den  Generalstaaten  hätte  überlassen  sollen.  Aber  auch  auf 
Nieuport  leisteten  sie  Verzicht,  und  das  schien  ein  Zugeständnis  an 
die  Handelsinteressen  Englands.  Den  Besitz  von  Dendermonde  und 
anderen  Plätzen  im  Innern  mussten  sie  aufgeben  und  verloren  damit 
an  Stärke  gegenüber  der  künftigen  österreichischen  Verwaltung. 
Immerhin  gab  ihnen  auch  der  in  Utrecht  geschlossene  Barriere- 
Vertrag  noch  ein  Erkleckliches  an  wirkhchem  Besitz  und  an  Rechten 
in  den  belgischen  Provinzen.  Eine  stattKche  Reihe  von  ansehnlichen 
Festungen  wie  Furnes,  Ypres,  Menin,  Möns,  Charleroi,  ISTamur  und 
die  Citadelle  von  Gent  kamen  in  ihre  Hände,  selbst  Tournai,  um 
das  lange  gestritten  worden.  Auch  die  schon  1709  getroffene  Be- 
stimmung mirde  wiederholt,  dass  in  denjenigen  Gebietsteilen,  welche 
beim  Tode  Karls  II.  nicht  zu  den  Niederlanden  gehört,  vielmehr 
erst  durch  den  Krieg  den  Franzosen  entrissen  seien,  die  öffentlichen 
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Kinkiintti'  in  iiIUmi  zur  Barrifere  geschlagenen  Plätzen  von  den 
nolliimlcrn  orhohen  werden  sollten.  Nur  die  Kosten  der  den 
OsterriMcliern  zustehenden  Civilverwaltung  Avurden  dieses  Mal  aus- 
ilriic'klit'h  davon  ausgenommen.  Auch  die  handelspolitische  Stellmig 
dvv  lK>lländor  blieb  in  den  belgischen  Provinzen  noch  stark  genug. 
Per  Si'heldeverschluss  war  freilieh  in  dem  Vertrage  nicht  wieder 
genannt,  aber  durch  die  Forts  la  Perle,  Damme  und  St.  Donas, 
thn-eh  Schloss  Gent  und  die  Befestigungen  von  St.  Philippe  und 
Knocke  beherrschten  sie  die  wichtigsten  Handelsstrassen. 

Auf  der  andern  Seite  ward  den  Unterthanen  der  Königin  von 
England  auch  fiu*  die  Zukunft  der  Genuss  aller  der  Rechte,  Be- 
günstigungen und  Freiheiten  zugesichert,  die  sie  für  ihren  Handel 
in  den  spanischen  Niederlanden,  bei  Einfuhr  und  Ausfulir,  früher 
besessen  hatten.  Sie  sollten  im  besonderen  dieselbe  Stellung  in 
den  belgischen  Provinzen  haben  Avie  die  handeltreibenden  Unter- 
thanen der  hochmögenden  Herren.  Auch  die  protestantische  Succession 
ward  wiederum  durch  die  Generalstaaten  garantiert.  Der  Barriere- 
Traktat  von  1713  hatte  ebenso  wie  der  1709  geschlossene  den 
Charakter  eines  gegenseitigen  Garantie-Vertrages. 

In  solcher  Gestalt  also  verbanden  sich  die  beiden  Seemächte 
zur  Gewährleistung  ihrer  wichtigsten  Interessen;  beide  legten  sich 
Verpflichtungen  für  ihr  künftiges  Handeln  auf.  Die  Zusage  der 
Generalstaaten  wurde  erst  wirksam,  wenn  sich  ein  innerer  oder 
äusserer  Feind  gegen  die  protestantische  Thronfolge  in  Gross- 
l)ritannien  erhob;  und  auch  alle  jene  für  die  Holländer  so  vorteil- 
liaften  Bestimmungen  traten  erst  in  Kraft,  wenn  der  künftige  Be- 
sitzer des  Landes,  Kaiser  Karl  VI.  sie  anerkannte.  Diese  Aner- 
kennung herbeizuschaffen,  machte  England  sich  im  elften  Artikel 
des  Vertrages  ausdrücklich  anheischig;  ja  eben  darin  bestand  die 
wesenthche  Verpflichtung,  welche  es  durch  den  Barriere-Traktat 
auf  sich  nahm:  der  Kaiser  soll  zum  Abschlüsse  eines  mit  diesem 
übereinstinunenden  Vertrages  mit  den  Generalstaaten  bewogen 
w^erden  und  England  wird  ihn  —  nämlich  den  künftigen  und  end- 
gültigen Barriere- Vertrag  —  garantieren. 

Welche  Schwierigkeiten  waren  aber  zu  überwinden,  ehe  man 
an  dieses  Ziel  gelangen  konnte!  Warum  denn  sollte  der  Kaiser  — 
er  nahm  ja  nicht  einmal  an  dem  allgemeinen  Friedensschlüsse  teil 
—  den  Holländern  eine  so  mächtige  Stellung  in  seinen  Nieder- 
landen einräumen?  Im  17.  Jahrhundert,  als  die  wenigen  spanischen 
Truppen  in  der  That  keinen  genügenden  Schutz  gegen  das  mächtige 
Frankreich  boten,  da  hatte  die  Barriere  noch  einen  guten  Sinn  ge- 
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habt.  Das  kriegstüchtige  Österreich  aber  bedurfte  der  holländischen 
Hilfe  nicht.  Auch  hatte  die  Barriere,  wie  die  Generalstaaten  sie 
jetzt  forderten,  nicht  mehr  die  Bedeutung  von  ehedem.  Die  alt- 
überlieferte Politik  der  Union  war  es  gewesen,  ihr  Gebiet  mit  einer 
Kette  starker  Aussenposten  zu  umgeben,  um  jeden  Angreifer  in 
sicherer  Entfernung  halten  zu  können.  Dieses  Mal  aber  verband 
sich  mit  diesem  Bestreben  die  gemeine  Eroberungslust;  ein  kleines 
Königreich,  wie  Marlborough  es  genannt  hatte,  wollten  die  Holländer 
als  ihren  Anteil  aus  den  in  Zukunft  österreichischen  Niederlanden 
herausschneiden. 

Solange  der  Kaiser  nicht  seinen  Frieden  mit  Frankreich  ge- 
macht hatte,  war  natürlicherweise  an  eine  Regelung  der  Barriere 
nicht  zu  denken.  Aber  selbst  als  dieses  Hindernis  im  Jahre  1714 
beseitigt  war,  wollten  die  Holländer  nicht  in  der  durch  den  Ver- 
trag von  1713  vorgezeichneten  Weise  verfahren.  Damals  waren 
die  Beziehungen  der  Generalstaaten  zu  England  so  unfreundlicher 
Natur,  dass  sie  selbst  in  direkter  Verhandlung  mit  dem  Kaiser 
weiter  zu  kommen  meinten  als  mit  der  englischen  Vermittelung. 
In  London  ward  es  allerdings  sehr  übel  vermerkt,  als  man  sich 
übergangen  sah.  Der  englische  Gesandte  im  Haag,  Lord  Strafford, 
musste  im  JuK  1714  die  Hochmögenden  auf  das  Unpassende  ihres 
Vorgehens  aufmerksam  machen.^)  Wenn  die  Königin  einmal  durch 
den  Vertrag  verpflichtet  sei,  ihnen  eine  Barriere  zu  verschaffen  und 
hinterher  den  ruhigen  Genuss  derselben  zu  sichern,  so  könne  sie 
auch  verlangen  über  die  zu  diesem  Zwecke  ergriffenen  Massregeln 
unterrichtet  zu  werden.  Und  es  sei  ein  bedenklicher  Irrtum  auf 
selten  der  Holländer,  zu  glauben,  England  werde  bhndlings  die 
Garantie  für  einen  ALkt  übernehmen,  an  dem  es  keinen  Teil  gehabt 
habe.  Dagegen  würden  sie  erfahren,  dass  die  Königin  für  die 
Handelsinteressen  ihrer  eigenen  Unterthanen  sehr  wohl  zu  sorgen 
wissen  werde.  Solche  Mahnungen  verfehlten  ihren  Eindruck  nicht, 
und  bereits  eine  Woche  später  war  man  in  London  mit  der  Haltung 
der  Generalstaaten  vollkommen  zufrieden.^) 

Nachdem  abermals  eine  Woche  verflossen  war,  lag  die  Königin 
Anna  auf  dem  Totenbette.  Wir  wissen  bereits,  dass  seit  dieser 
Zeit  eine  neue  Annäherung  zwischen  den  beiden  Seemächten  sich 
vollzog.  Die  Generalstaaten  zeigten  ehrliche  Bereitwilhgkeit,  ihi^en 
Verpflichtungen  zum  Schutze  der  protestantischen  Thronfolge  gerecht 


1)  Bromley  an  Strafford  16.  Juli  1714.    E.  0. 

2)  Bromley  an  Strafford  23.  JuU  1714.    E.  O. 
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zu  worden,  und  die  Koo-icrung-  Georgs  I.  that  das  Ihrige,  um  das 
eluinaligi'  .Freundschaftsverhältnis  nach  jeder  K-ichtung  wieder- 
her/.usti'nen.  Sogleich  trat  auch  die  Barrifcre  in  den  A^ordergrund. 
Sie  schien  die  notwendige  Vorbedingung  für  das  neue  politische 
System,  das  es  zu  errichten  galt,  für  das  gemeinschaftliche  Bündnis 
der  beiden  Seemächte  mit  dem  Kaiser.  Der  neue  König  begann 
mit  siM'uen  iMMnühungen  schon  auf  der  Reise  in  sein  Königreich, 
noch  ehe  er  den  lk)den  desselben  betreten  hatte.  Bei  seinem 
Aufenthalte  im  Haag  sahen  wir  seinen  Minister  BernstorfP  bestrebt, 
nicht  nur  die  Holländer  sondern  auch  den  kaiserlichen  Gesandten 
in  diesem  Sinne  zu  bearbeiten.  Er  erkundigt  sich  nach  dem  Stande 
(U'r  Sache,  verspricht  beiden  Teilen,  ihr  Interesse  wahrzunehmen, 
stellt  ilmen  vor,  wie  notwendig  ein  Barriere-Vertrag  sei  und  wie 
derselbe  nur  durch  englische  Vermittelung  geschlossen  werden  könne.  ^) 
Der  Kaiser  hatte  anfangs  von  der  Mitwirkung  Englands  nichts 
wissen  wollen,  obwohl  dieselbe  kaum  zu  umgehen  war.  Die  Ab- 
sendung  eines  österreichischen  Bevollmächtigten,  des  Grafen  Königsegg, 
zur  Verhandlung  mit  den  Generalstaaten,  war  noch  zu  Lebzeiten 
der  Königin  Anna  beschlossen  worden.  Aber  gleichzeitig  wurde 
Hoffmann  in  London  benachrichtigt^),  dass  man  England  zur  Teil- 
nahme an  dieser  Verhandlung  nicht  zulassen  werde.  Der  Resident 
sollte  vielmehr  dem  Grafen  Königsegg  mit  gutem  Rate  in  dieser 
schwierigen  Lage  an  die  Hand  gehen,  da  die  Königin  „vermutlich 
sich  nicht  so  gar  aus  dieser  Handlung  wird  halten  lassen  wollen"  und 
für  einzelne  Punkte  ihre  guten  Dienste  auch  nützlich  werden 
könnten.  Die  Haltung  der  Österreicher  änderte  sich  jedoch,  als 
ohne  irgend  eine  Anfechtung  vor  den  Augen  des  erstaunten  Europa 
die  Thronbesteigung  Georgs  I.  sich  vollzogen  hatte  und  als  nun 
die  neue  englische  Regierung  von  Freundschaftsversicherungen  über- 
strömte. Das  klang  wieder  wie  in  den  Jahren  vor  1710,  solchen 
Tönen  konnte  der  in  der  letzten  Zeit  so  vereinsamte  Wiener  Hof 
sein  Ohr  nicht  verschliessen.  Von  einer  Ablehnung  der  englischen 
Vermittelung  war  denn  auch  bald  nicht  mehr  die  Rede.  Vielmehr 
bemühte  sich  nun  der  Kaiser  ebensosehr  wie  die  Generalstaaten, 
den  Vermittler  für  sein  Interesse  zu  gewinnen.  Hoffmann  muss  in 
London  erklären,  Karl  VI.  setze  seine  Hoffnung  auf  England,  der 
Gesandte  muss  dem  englischen  Hofe  begreiflich  machen,  wie  viel 
für  das  allgemeine  Wohl  darauf  ankomme,  dass  der  Kaiser  bald  in 


1)  Vgl.  oben  S.  395—96. 

2j  Weisung  an  Hoflfmann  6.  Aug.  1714.    W.  St.  A. 
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den  Besitz  seiner  Niederlande  eintreten  könne.  Mit  einflussreichen 
Männern  wie  Marlborough  und  Townshend  hat  Hoffmann  Unter- 
redungen. Er  weist  den  Urheber  des  Barriere- Vortrages  von  1709 
auf  den  Wechsel  der  Zeiten  hin.  Damals  habe  man  noch  auf  die 
Eroberung  der  ganzen  spanischen  Monarchie  hoffen  dürfen  und  in 
solchem  Falle  brauchte  der  Kaiser  es  freilich  in  Flandern  nicht 
allzu  genau  zu  nehmen.  Jetzt  aber,  bemerkt  er  mit  bedeutungs- 
vollem Lächeln,  werde  Townshend  selbst  wohl  seinen  Barriere- 
Traktat  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  wollen.  Der  Lord  erwiderte, 
die  Vermittelung  werde  vollkommen  unparteiisch  verfahren.^)  Li 
der  That  nahm  England  die  Stellung  eines  Schiedsrichters  zwischen 
den  streitenden  Interessen  ein. 

Die  Holländer  glaubten  jetzt,  fordern  zu  dürfen,  was  ihnen  be- 
Hebte.  Sie  fühlten  sich  als  die  stärkste  Stütze  des  Thrones  Georgs  I. 
und  gedachten  sich  durch  einen  mögHchst  vorteilhaften  Barrifere- 
Vertrag  dafür  bezahlt  zu  machen.  Früher  hatten  sie  einen  dem 
Freiherrn  von  Heems  überreichten  Entwurf  bereitwilhg  zurück- 
gezogen, als  derselbe  von  österreichischer  Seite  als  unannehmbar 
bezeichnet  worden  war.  Jetzt  aber  traten  sie  mit  neuen  Forderungen 
hervor,  die  den  Inhalt  jenes  Entwurfes  noch  weit  überstiegen.  Da 
wurde  die  Besetzung  von  Dendermonde  verlangt,  die  Duldung  des 
protestantischen  Glaubensbekenntnisses,  die  Abtretung  fast  des  ganzen 
Oberquartiers  von  Geldern  an  die  Generalstaaten,  die  Erweiterung 
ihrer  Grenze  gegen  Flandern,  die  Übernahme  schwerer  finanzieller 
Verpflichtungen  durch  den  Kaiser.  Solche  Bedingungen  wurden  in 
Wien  als  schimpflich  und  platterdings  unmöglich  angesehen.^)  Dies 
sei,  so  sollte  Königsegg  dem  englischen  Bevollmächtigten  erklären, 
wahrlich  nicht  der  Weg  zu  einer  dauernden  Freundschaft  zwischen 
den  beiden  Mächten.  Unter  dem  Vorwande,  Sicherheit  gegen 
Frankreich  zu  erhalten,  wolle  die  Republik  in  des  Kaisers  Landen 
gegen  den  Kaiser  und  gegen  das  Reich  eine  Barrifere  anlegen,  und 
Wir,  so  schreibt  Karl  VI.,  sollen  „dieses  gegen  Uns  hegende  Miss- 
trauen aus  Unserem  Säckel  ernähren,  fristen  und  unterhalten." 
Noch  schärfer  drückt  sich  die  Erbitterung  des  Wiener  Hofes  gegen 
Holland  in  einem  Schreiben  an  Heems  aus.  „Und  in  der  That," 
so  heisst  es  dort,  „was  für  Vertrauen  können  Wir  immer  zu  einer 
Republik  hegen,  welche  Uns  im  Krieg,  wider  die  so  heiligen  Bünd- 
nisse, verlässt  und  zur  Friedenszeit  unter  dem  Scheine  der  Freimd- 


1)  Hoflfmann  19.  Okt.  1714.    W.  St.  A. 

2)  Weisung  an  Königsegg  31.  Okt.  1714.    W.  St.  A. 
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schalt  und  blossem  A^orwaiul  ihi-er  SiclicrluMt  noch  jenes  hinweg- 
relsst,  was  Uns  dcv  Feind  überhissen?  die  in  Zufällen,  wo  sie 
rn-ciiT  bedarf,  nlelits  als  liebkosende  Wörter  und  Versprechen  hn 
Munde  tiihrt:  bei  erst  erseheinender  günstiger  Gelegenheit  aber,  und 
ihi  sie  sieii  durch  anderweitige  AUianz  sieher  zu  stehen  glaubt,  gleich 
auf  Uns  zufährt  und  Uns  als  schimpflich  und  verächtlich  zu  trak- 
titMHMi  nicht  das  geringste  Bedenken  macht?" 

Si)  standen  in  Antwerpen,  wo  die  Verhandlung  geführt  wurde, 
die  Gegensätze  unversöhnt  einander  gegenüber,  als  die  englische 
Vermittebmg  in  Gestalt  des  Bevollmächtigten  William  Cadogan  auf 
dem  Plane  erschien.  Es  ist  derselbe,  den  wir  schon  in  seiner 
späteren  Rolle  als  königlichen  Heerführer  gegen  die  Rebellion  in 
Sehottland  kennen  gelernt  haben.  Wie  Stanhope  war  auch  Cadogan 
ilurch  seine  im  spanischen  Erbfolgekriege  bewiesene  Tüchtigkeit 
emporgekommen:  wie  Stanhope  war  er  zugleich  General  und  Staats- 
mann. Bei  Köchstedt  und  Malplaquet  hatte  er  unter  Marlborough 
gefochten;  aus  dem  Kriege  stammten  auch  seine  persönlichen  Be- 
ziehungen zum  Prinzen  Eugen,  welche  ihn  für  die  Verhandlung  in 
Antwerpen  besonders  geeignet  erscheinen  Hessen.  Noch  von  Holland 
aus^)  hatte  der  König  den  General  Cadogan  zum  Bevollmächtigten 
ftir  die  Verniittelung  des  Barriere- Vertrages  ernannt.  Diese  Er- 
nennung musste  zugleich  den  Vorwand  abgeben,  um  sich  des  Grafen 
StraiFord  zu  entledigen,  der  bei  seiner  bekannten  Gesinnung  auf 
dem  einflussreichen  Gesandtenposten  im  Haag  in  der  Lage  zu  sein 
schien,  leicht  Unheil  stiften  zu  können.  Man  hielt  ihn  wohl  für 
gefährlicher,  als  er  wirkhch  war.  Cadogan  wurde  zugleich  bei  den 
Generalstaaten  beglaubigt  und  sollte,  zwischen  Antwerpen  und  dem 
Haag  hin-  und  herreisend,  die  diplomatischen  Geschäfte  an  beiden 
Orten  besorgen.  Straffbrd  erhielt  Mitteilung,  dass  seine  Thätigkeit 
dadurch  entbehrlich  Wierde  und  er  sich  zur  Abreise  vorbereiten 
möge.-j  Und  als  er  gleicliAVohl  sechs  Wochen  später  noch  im  Haag 
weilte,  Hess  ihm  der  König  sein  Erstaunen  ausdrücken,  dass  er  seine 
Abberufungsschreiben  nicht  längst  übergeben  und  sich  bei  den 
Staaten  verabschiedet  habe.'^) 

Die  Instruktion,  welche  Cadogan  für  seine  Sendung  erhielt*), 
lässt  erkennen,  dass  es  sich  neben  den  Zwecken  der  grossen  Politik, 

Hoffmanns  Bericht  vom  28.  Sept.  1714.    W.  St.  A. 
2)  Townshend  an  Strafford  9.  Nov.  (a.  St.)  1714.  R.  O.  Vgl.  Hoffmanns 
Bericht  vom  5.  Okt.  1714.    W.  St.  A. 

Townshend  an  Strafford  14.  Dez.  (a.  St.)  1714.    R.  O. 
*)  Sie  ist  vom  11.  Okt.  (a.  St.)  1714  datiert.    R.  O. 
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die  bei  der  Vermittelung  natürlich  im  Vordergrunde  standen,  doch 
auch  um  rein  englische  Interessen  handelte,  Avelche  zu  vertreten 
waren.  An  einer  starken  Verteidigung  der  Niederlande  Avar  auch 
den  Engländern  viel  gelegen.  Cadogan  soll  einen  Zustand  herbei- 
zufuhren suchen,  bei  dem  möghchst  viele  Truppen  in  den  Meder- 
landen  unterhalten  Averden.  Der  schnelle  Abschluss  des  Vertrages 
erscheint  besonders  wünschenswert,  damit  die  in  Bayern  und  im 
Köhiischen  noch  befindlichen  kaiserlichen  Truppen,  welche  jetzt, 
nachdem  auch  der  Kaiser  seinen  Frieden  mit  Frankreich  gemacht 
hat,  diese  Gebiete  räumen  müssen,  sogleich  in  die  Niederlande  ein- 
rücken können.  Wir  werden  bald  erfahren,  wie  schon  damals  die 
englischen  Staatsmänner  auf  die  Erneuerimg  des  Krieges  gegen 
Frankreich  hinarbeiteten.  Mit  diesem  Plane  scheint  die  gewünschte 
starke  Verteidigung  der  belgischen  Provinzen  zusammenzuhängen. 
Es  war  zu  erwarten,  dass  Frankreichs  Macht  im  nächsten  Kriege 
wieder  auf  dieses  Land  fallen  werde.  So  wünschen  die  Engländer 
hier  in  der  That  ein  starkes  Bollwerk  zu  schaffen,  stärker  als  die 
holländische  Barriere  und  weit  mehr  als  diese  von  europäischer 
Bedeutung. 

Auch  die  Sorge  für  die  Handelsinteressen  britischer  Unterthanen 
ward  Cadogan  an  das  Herz  gelegt.  Er  empfing  den  Entwurf  eines 
Handelsvertrages,  der,  wenn  möglich,  zugleich  mit  dem  Barrifere- 
Traktat  Kraft  gewinnen  sollte. 

Die  Hauptsache  blieb  für  England  bei  dem  ganzen  Barriere- 
geschäft aber  doch  die  Herstellung  des  Einvernehmens  zwischen 
seinen  alten  Verbündeten  Osterreich  und  Holland.  Werfen  wir  in 
diesem  Zusammenhange  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  -Rolle, 
welche  in  den  Anfängen  Georgs  I.  sein  britisches  Reich  in  der 
Welt  spielte. 

Für  die  auswärtige  Politik  der  neuen  Regierung  gab  es  keine 
dringendere  Aufgabe,  als  die  Erneuerung  der  alten  Beziehungen 
auf  dem  Kontinente,  der  Bündnisse  mit  Holland  und  Österreich. 
Je  weiter  man  sich  von  diesem  Ziele  noch  entfernt  sah,  um  so  aus- 
schweifender waren  die  Kombinationen,  die  man  damit  in  Ver- 
bindung brachte.  Umsturz  des  Utrechter  Friedens,  Krieg  gegen 
Frankreich,  das  ganze  whiggistische  Programm  von  ehedem  lebte 
wieder  auf.  Nun  waren  freilich  die  Generalstaaten  und  das  Volk 
der  protestantischen  Niederlande  dem  Könige  Georg  mit  einer  ge- 
wissen treuherzigen  Freude  entgegengekommen;  die  Haltung  der 
Österreicher  aber  liess  noch  alles  zu  wünschen.  Sie  misstrauten  den 
neuen  Machthabern  in  England  und  hofften  wenig  Gutes  von  ihnen. 


III.  4.    Der  Ban•i^re- Vertrag  und  das  „alte  System". 


Iii  (K  r  nnrri^Mo- Verhaiidliiiig  hatte  die  Thronbesteigung  Hannovers 
»  iiistw  rilou  nur  die  Folo:c  o-eliabt,  dass  die  Generalstaaten  ihre  An- 
>|)ri"k'lu'  iM'höhtiMi.  Man  zweifelte  in  AVien  auch  an  der  inneren 
Kestiü'ki'it  di's  Thrones  Georgs  L;  und  so  wenig  man  auch  wohl 
d:ii-an  dacht c^,  etwas  für  den  Prätendenten  zu  thun,  so  zauderte 
man  doi'li,  sich  mit  der  protestantischen  ]legierung  von  England 
näher  einzulassen,  ehe  dieselbe  ihre  Daseinsfähigkeit  erwiesen  haben 
würde.  Noch  stand  der  Kaiser  auf  dem  Standpunkte,  denjenigen 
..für  einen  König  in  Engelland  achten  und  erkennen"  zu  wollen, 
welchen  die  Nation  dafür  achten  und  erkennen  werde,  d.  h.  aus 
der  Uolle  des  unthätigen  Zuschauers  vorläufig  nicht  herauszutreten. 

Den  Kaiser  zu  gewinnen,  griff  nun  der  englische  Hof  zu  einem 
ungewöhnlichen  Älittel.  Der  Staatssekretär  General  Stanhope  be- 
schloss,  in  eigener  Person  nach  Wien  zu  reisen,  um  Karl  VI.,  seinen 
Waffengefährten  aus  den  Kämpfen  in  Spanien,  in  seine  politischen 
Pläne  einzuweihen.  Gerade  war  man  im  Begriffe,  die  lange  unter- 
brochenen diplomatischen  Beziehungen  mit  dem  Kaiserhofe  wieder 
anzuknüpfen.  Sir  Richard  Temple  ward  zum  Lord  Cobham  erhoben 
und  sollte  den  König  von  England  dauernd  in  Wien  vertreten. 
Ihm  schloss  Stanhope  sich  an.  Seine  Reise  konnte  nicht  verfehlen, 
in  ganz  Europa  gcAvaltiges  Aufsehen  zu  erregen,  und  er  selbst  schien 
fast  bemüht,  diese  Wirkung  noch  zu  verstärken.  Wer  wollte  noch 
glauben,  dass  es  lediglich  um  eine  Beschleunigung  der  Barrifere- 
Verhandlung  und  die  Vorbereitung  eines  defensiven  Bündnisses  zu 
thun  sei,  wenn  Stanhope  Reden  führte,  die  weit  mehr  zu  bedeuten 
schienen?  Es  war  die  Zeit,  wo  die  Arbeiten  am  Kanal  von  Mardyck 
in  England  viel  Geräusch  verursachten.  Da  drohte  Stanhope  — 
sechs  Tage  vor  seiner  Abreise  nach  Wien  —  dem  französischen 
Gesandten  dTberville,  wenn  der  Bau  des  Kanals  nicht  eingestellt 
werde,  so  wird  England  einen  Bund  zusammenbringen,  der  100  000 
Mann  aufstellen  wird,  um  ihn  zu  verschütten.^)  Der  Franzose  be- 
eilte sich,  des  Ministers  Worte  nach  Paris  zu  melden,  wo  sie  be- 
greifliches Aufsehen  machten.  ^)  Noch  bedenklicher  war  die  Wirkung 
im  Haag,  wo  der  französische  Gesandte  Chateauneuf  sie  geflissentlich 
herumtrug.  England,  erklärte  er,  habe  den  ersten  Pistolenschuss 
abgefeuert.  Die  holländische  Friedenspartei  geriet  schon  in  grosse 
Bestürzung.    Kein  Zweifel,  dass  die  Engländer  den  Krieg  wollen. 


d'Iberville  an  Chateauneuf  16.  Okt.  1714,  in  einem  Briefe  Duvenvoirdes 
an  Robethon.    Haag  23.  Okt.  1714.    B.  Mus. 

2;  Bericht  aus  Paris  (anPvobethon)  ohne  Unterschrift.  14.  Nov.  1714.  B.  Mus. 
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Holland  aber  soll  sich  nicht  an  demselben  beteiligen,  wenigstens 
nicht  um  eines  solchen  Vorwandes  willen.  Dem  Ratspensionär  und 
anderen  Männern,  die  für  kriegslustig  gelten,  giebt  man  solches 
deuthch  zu  verstehen.^)  Aber  auch  in  England  selbst  glaubte  das 
Volk  nicht  anders,  als  dass  ein  neuer  Krieg  bevorstehe,  und  die 
Kurse  fielen.^)  Die  Minister  beeilten  sich  freilich,  die  Friedensliebe 
Englands  überall  zu  beteuern^);  es  wurde  auch  behauptet,  d'Iber- 
ville  habe  Stanhope  missverstanden;  eine  neue,  harmlosere,  aber  wie 
sich  denken  lässt,  ziemlich  imwahrscheinliche  Version  von  Stanhopes 
Äusserung  ward  in  Umlauf  gesetzt*);  aber  die  Thatsache  seiner 
Reise  blieb  bestehen  und  damit  auch  die  allgemeine  Beunruhigung. 

Dieselbe  war  auch  in  der  That  nicht  grundlos.  Ein  festes 
Ziel  konnte  Stanhope  sich  freilich  nicht  stecken.  Er  hatte  wolil 
mehr  den  allgemeinen  Gedanken,  die  österreichischen  Staatsmänner, 
soweit  er  konnte,  mit  sich  fortzureissen  und  je  nach  dem  Erfolge 
sich  einzurichten.  Vor  allem  wünschte  er  volle  Klarheit  über  die 
Gesinnungen  und  Absichten  des  Kaiserhofes.  So  w^oUte  er  die 
äussersten  Zugeständnisse  kennen  lernen,  welche  hinsichtlich  der 
Barriere  dem  Kaiser  abzuringen  seien,  und  wünschte  die  Erledigung 
dieser  Sache  zu  beschleunigen.  Letztliin  hatte  man  sich  in  Eng- 
land viel  von  der  Absicht  der  Österreicher  zu  erzählen  gewusst, 
den  Besitz  der  Niederlande  gar  nicht  anzutreten,  sie  vielmehr  dem 
bayrischen  Kurfürsten  zu  überlassen  und  dafür  Bayern  mit  Oster- 
reich zu  vereinigen.  Einen  solchen  Ländertausch  gedachte  Eng- 
land um  kernen  Preis  zuzugeben.  Stanhope  will  in  Erfahrung 
bringen,  wie  viel  Wahres  an  diesen  Gerüchten  sei.  Ferner  möchte 
er  sich  vergewissern,  ^vie  man  in  Wien  über  die  Erneuerung  der 
früheren  Bündnisse  denkt  und  endhch,  ob  ein  neues  Bundesverhältnis 
zu  einem  Kriege  gegen  Frankreich  führen  könne.  Offen  aus- 
gesprochene und  bloss  gedachte  Pläne  und  Wünsche  waren  es, 
welche  Stanhope  hegte;  nur  einiges  davon  findet  man  in  den  schrift- 
hchen  Instruktionen  wieder,  welche  er  und  Cobham  mit  auf  den 
Weg  nahmen.'*^)  Aber  die  meisten  jener  Vermutungen,  welche  von 
den  Zeitgenossen  an  die  Reise  Stanhopes  geknüpft  wurden,  ent- 
hielten die  Wahrheit  oder  trugen  doch  wenigstens  einen  richtigen 

1)  Strafford  an  Georg  I.  23.  Okt.  1714.    E.  O. 

2)  Hoffmanns  Bericht  vom  30.  Okt.  1714.    W.  St.  A. 

3)  Z.  B.  Townshend  an  Strafford  22.  Okt.  (a.  St.)  1714.    R.  O. 

*)  Hoffmanns  Bericht  vom  30.  Okt.  1714.    W.  St.  A.   Bericht  Meinertz- 
hagens  (des  preussischen  Gesandten  im  Haag)  vom  6.  Nov.  1714.   Geh.  St.  A. 
^)  R.  0.    Sie  sind  vom  18.  Okt.  1714  datiert. 


TU.  4.    Der  Rnn•i^re-Yertrag  und  das  „alte  System". 


Kern  In  sicli.  Wir  werden  endlicli  aiieli  glauben  dürfen,  dass  eben 
in  (K'in  Aulselien,  welches  erregt  wurde,  Stanhopes  eigene  Absicht 
in  iMfillhing  ging.  Ks  galt,  der  Welt  zu  zeigen,  dass  die  neue 
Ivcgicning  in  England  auch  eine  neue  PoKtik  verfolge  und  wenn 
>ii'  lierausgefordert  werde,  selbst  vor  dem  Kriege  nicht  zurückschrecke. 

Wenige  Tage  vor  seiner  Abreise  hatte  Stanhope  eine  Unter- 
n  (hing  mit  (Kmii  kaiserlichen  Residenten  Hoffinann,  dem  er  geheim- 
ni^\()ll  eiklärte,  sein  Auftrag  werde  dem  Kaiser  nicht  unangenehm 
M-in.  Im-  sprach  auch  von  dem  Gerede,  das  zweifellos  durch  seine 
Heise  verursacht  werde,  als  ob  es  auf  einen  neuen  Krieg  abgesehen 
sei.  AVeder  England  noch  der  Kaiser  könnten  aber  im  Augenblick 
einen  solchen  fuhren,  doch  sei  es  notwendig,  sich  beizeiten  ins  Ein- 
vernehmen zu  setzen.^)  Am  20.  Oktober  a.  St.  fand  die  Krönung 
Georgs  I.  statt;  am  21.  brach  Stanhope  von  London  auf.  Auf  der 
Durchreise  verw^eilte  er  kurze  Zeit  im  Haag.  In  persönlichem  Aus- 
tausche mit  den  niederländischen  Staatsmännern  suchte  er  dort  den 
ungünstigen  Eindruck  zu  verwischen,  den  seine  zu  d'Iberville  ge- 
sprochenen Worte  hervorgerufen  hatten.  Er  bemühte  sich,  die 
Holländer  von  Englands  Friedensliebe  zu  überzeugen,  zeigte  ihnen 
wohl  auch  seine  in  der  That  ganz  unverfänglichen  Instruktionen^) 
und  erklärte,  dass  der  wichtigste,  ja  eigentlich  der  einzige  Zweck 
seiner  Sendung  darin  bestehe,  den  Kaiser  zum  Abschlüsse  eines  den 
Generalstaaten  genügenden  Barriere- Vertrages  zu  bewegen,  damit 
alsdann  beide  Mächte  ihr  Bündnis  mit  Grossbritannien  eingehen 
könnten.  Die  holländischen  Herren  gaben  zu,  dass  ein  defensiver 
Bund  der  drei  Staaten  das  beste  Mittel  zur  Erhaltung  des  Friedens 
sei.  Sie  selbst  wollten  aber  keinen  Schritt  den  Österreichern  ent- 
gegen thun  und  zunächst  war  ihr  ganzes  Trachten  lediglich  auf 
die  Barriere  gerichtet,  den  für  die  Generalstaaten  greifbarsten  Ge- 
w'mn  aus  dem  letzten  Kriege.  Darüber  hinauszuschauen  ver- 
mochten sie  nicht.  „Wenn  wir  nicht  für  sie  handeln,"  schrieb 
Stanliope,  „so  geschieht  nichts.  Unter  ihnen  ist  niemand,  der  irgend 
eine  Verantwortung  zu  übernehmen  wagt."^) 

In  Wien  bereitete  ihm  der  Kaiser  einen  herzlichen  Empfang. 


^)  Hoffmanns  Bericht  vom  26.  Okt.  1714.  W.  St.  A.  „Dann  er  in  seinen 
Discours  einfliessen  lassen,  dass  es  zweifelsohne  wunderliche  Speculationes 
verursachen  werde,  als  wenn  es  einen  neuen  Krieg  bedeutete,  den  aber  weder 
E.  K.  M.,  noch  England  zu  führen  dazu  imstande,  wohl  aber  nötig,  dass 
man  sich  wohl  zusammen  setze." 

2)  Duven Voerde  an  Robethon.    6.  Nov.  1714.    Br.  Mus. 

3j  Stanhope  an  Townshend.    Haag  6.  Nov.  1714.  Mahon  II  p.  340—42. 
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Die  freundlichen  Beziehungen  der  beiden  Männer  hatten  nicht  auf- 
gehört, seitdem  der  General  einer  der  tüchtigsten  Streiter  für  die 
Sache  Karls  III.  in  Spanien  gewesen  war.  Auch  seinerseits  hatte 
kürzhch  Karl  den  Wunsch  ausgesprochen,  Stanhope  in  Wien  be- 
grüssen  zu  können^)  und  dieser  setzte  seine  beste  Hoffnung  für  das 
Gelingen  seiner  Mission  auf  das  persönliche  Wohlwollen  des  Kaisers. 

In  den  pohtischen  Fragen  war  freihch  die  Verständigung  nicht 
leicht  zu  erreichen.  Stanhope  erkannte  bald,  dass  er  ein  tief- 
gewurzeltes  Misstrauen  auf  der  anderen  Seite  zu  übermüden  habe. 
Der  Kaiser  nahm  aUes  kühl  entgegen,  was  ihm  Stanhope  zu  sagen 
hatte  von  dem  Wunsche  Georgs  I.,  in  enge  Beziehungen  mit  dem 
Kaiserhofe  zu  treten  und  von  der  Notwendigkeit,  dass  in  der 
Barriere-Verhandlung  ein  Abschluss  erreicht  werde.  Auch  eine 
erste  Konferenz  mit  dem  Prinzen  Eugen  hatte  noch  kein  glückliches 
Ergebnis.^)  Ihm  enthüllte  Stanhope  seine  geheimeren  Pläne  und 
Hess  sich  offenbar  viel  weiter  aus^)  als  seine  Instruktionen  ihn  an- 
wiesen und  als  selbst  seine  Berichterstattung  nach  London  es  er- 
kennen lässt.  Er  stellte  dem  Prinzen  die  Notwendigkeit  vor,  den 
früheren  Dreibund  zwischen  dem  Hause  Osterreich  und  den  See- 
mächten zu  erneuern.  Der  König  von  England  bietet  dem  Kaiser 
eine  Defensiv-AUianz  an,  der  dann  auch  die  Generalstaaten  beitreten 
sollten.  Dieselbe  sollte  zunächst  zur  Behauptung  des  allseitigen  Be- 
sitzstandes geschlossen  werden,  mirde  aber  in  Zukunft  in  eine 
Offensiv- Alhanz  zu  verwandeln  sein.  Natürhch  muss  diese  Absicht 
vollkommen  geheim  gehalten  werden.  Es  ist  gewissermassen  das 
Letzte,  das  Ausserste,  was  der  enghsche  Minister  zu  sagen,  was  er 
dem  Kaiser  zu  bieten  hat.  Ein  ganzes  Programm  grosser  Unter- 
nehmungen, kriegerischer  Thaten  ist  darin  enthalten.  Alles  weitere, 
was  Stanhope  vorbringt,  erscheint  daneben  geringfügig  und  neben- 
sächhch  und  nur  für  die  Erreichung  des  einen  grossen  Zieles  be- 
stimmt. In  diesem  Sinne  empfahl  Stanhope  den  möglichst  baldigen 
Abschluss  des  Barrifere-Traktats,  damit  der  Aussöhnung  Österreichs 
und  Hollands  nichts  mehr  im  Wege  stehe.  Auf  die  Einzelheiten 
eingehend  meinte  er,  dass  die  Generalstaaten,  wie  sie  in  anderen 
Punkten  nachgegeben,  so  auch  auf  der  Besetzung  von  Dendermonde 
—  um  diese  ward  in  Antwerpen  gerade  heftig  gestritten  —  wohl 


1)  Hoflfmanns  Bericht  vom  30.  Okt.  1714.    W.  St.  A. 

2)  Stanhope  an  Townshend.  Wien  13./24.  Nov.  1714.  Mahon  II  332  &. 
^)  Konferenz-Keferat  vom  29.  Nov.  1714  über  die  Sitzung  vom  27.  Nov. 

W.  St.  A.    Vgl.  Weber,  die  Quadrupel- Allianz  vom  Jahre  1718.    S.  3. 
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iiii  lii  l)i  li;irr('ii  wiinlen.  Stanliope  bat,  ihm  die  äussersten  Zugeständ- 
ni>-(>  init/utcMlcn,  zu  wolchen  der  Kaiser  sich  den  Holländern  gegen- 
iiht  i-  allcMitalls  bereit  finden  würde.  Und  endlich  forderte  er,  dass 
in  den  narri(M"c-\\'rtrag  eine  Garantie  des  Utrechter  Friedens  auf- 
Licnoinnien  werde.  Kr  wusste  noch  nicht,  welchen  Widerwillen  der 
W  iener  Hot'  dieser  Forderung  —  der  Anerkennung  Phihpps  V.  — 
entgegc'ubraelite. 

Tri  11/  Kugen  klärte  ihn  sogleich  darüber  auf.  Wie  könne  man 
dem  Kaiser  einen  Aberzieht  auf  jene  Kechte  zumuten,  für  die  er 
so  stantlhaft,  und  zuletzt,  als  seine  Verbündeten  ihn  verlassen  hatten, 
noch  allein  mit  dem  Reiche  das  Schwert  geschwungen  habe. 

Zur  Kutscheidung  über  Stanhopes  Vortrag  trat  die  geheime 
Konferenz  zusammen,  Sie  beschloss  dem  Engländer  zu  erklären; 
dei\  Kaiser  sei  geneigt,  ein  defensives  Bündnis  zu  schliessen,  „denn 
obschon  Sie  (Se.  Kaiserl.  Majestät)  letzthin  von  England  sehr  übel 
wäre  gehalten  Avorden,  so  hätten  Sie  doch  die  Achtung  für  die 
Nation  beständig  beibehalten,  wüssten  auch  zwischen  der  vorigen 
und  jetzigen  Regierung  und  Ministerio  gar  wohl  zu  unterscheiden." 
Ehe  man  aber  ein  Bündnis  schliessen  könne,  müsse  der  Kaiser  im 
Besitze  seiner  Niederlande  sein.  Mit  anderen  Worten,  solange  der 
Barriere-Traktat  nicht  geschlossen  ist,  kann  von  weiteren  Verträgen 
imd  Bündnissen  nicht  die  Rede  sein. 

Schon  aus  diesem  Beschlüsse  der  geheimen  Konferenz  ergab 
es  sich,  dass  die  ferneren  Erörterungen  zwischen  Stanhope  und  den 
österreichischen  Staatsmännern  vorwiegend  die  Barrifere  zum  Gegen- 
stande hatten.  Man  suchte  sich  gegenseitig  über  die  letzten  Ab- 
sichten in  dieser  Angelegenheit  auszuhorchen.  Stanhope  beschloss 
bei  sich,  vor  seiner  Abreise  von  Wien  sich  noch  Gewissheit  zu 
verschaffen,  wie  weit  wohl  der  Kaiser  zurückweichen  werde,  und 
auf  der  Rückreise  im  Haag  dasselbe  von  den  Holländern  heraus- 
zubringen. Und  in  dem  Referate  über  die  Konferenzsitzung  heisst 
es  in  ähnlichem  Sinne,  man  müsse  versuchen,  aus  Stanhope  „des 
englischen  Hofs  und  des  Staats^)  eigentliche  Intention  über  das 
Ultimatum  geschicklich  herauszulocken." 

Der  Wiener  Hof  schwankte  in  seiner  Stellung  zur  Barrifere- 
Frage  zwischen  zwei  Extremen.  Die  einen  wollten  den  Abschluss 
des  Vertrages  nicht  abwarten,  sondern  noch  vorher  die  öster- 
reichischen Truppen  in  die  Niederlande  einrücken  lassen;  es  wäre 
vielleicht  dahin  gekommen,  wenn  nicht  Cadogan  in  Antwerpen  dem 


^)  Damit  sind  die  Generalstaaten  gemeint. 
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Grafen  Königsegg  eine  geharnischte  Erklärung  abgegeben  hätte, 
dass  nicht  nur  Holland  sondern  auch  England  in  solchem  Vorgehen 
einen  offenen  Bruch  erblicken  würde.  Die  anderen  —  imd  an 
ihrer  Spitze  stand  Prinz  Eugen  —  meinten,  der  Besitz  der  Nieder- 
lande verlohne  sich  überhaupt  nicht  mehr,  nachdem  die  besten 
Festungen  den  Holländern  preisgegeben  wären.  Der  Prinz  erklärte 
in  seiner  ersten  Unterredung  mit  Stanhope  uniun wunden,  dass  er 
den  Austausch  Belgiens  gegen  Bayern  für  weit  vorteilhafter  halten 
würde.  Stanhopes  Bemühen  war  seitdem  darauf  gerichtet,  beides 
zu  verhindern,  die  vorzeitige  Besetzung  ebensowohl  wie  die  Ver- 
äusserung  der  Niederlande  von  selten  des  Kaisers. 

Unterdessen  war  Stanhope  in  einigen  weiteren  Konferenzen 
mit  den  österreichischen  Staatsmännern  keinen  Schritt  vorwärts  ge- 
kommen. Am  28.  November  war  er  mit  Lord  Cobham  zum  Gast- 
mahl beim  Prinzen  Eugen  geladen.  Der  Prinz  zog  mildere  Saiten 
auf,  zeigte  Neigung  zu  einem  Bündnisse  mit  England,  aber  ebenso- 
viel Widerstreben  gegen  den  Barriere-Vertrag.  Stanhope  suchte  die 
günstige  Stimmung  zu  benutzen  imd  meinte  mit  unschuldiger  JVIiene, 
wenn  man  einig  sei,  ein  Bündnis  der  drei  Mächte  zu  schliessen  und 
in  demselben  die  Erwerbungen  der  Friedensschlüsse  von  Utrecht 
und  Baden  zu  gewährleisten,  so  könnte  solches  wohl  am  besten  und 
am  unverfänglichsten  in  der  Weise  geschehen,  dass  man  einen  oder 
mehrere  dahin  zielende  Artikel  in  den  zu  schliessenden  Barriere- 
Vertrag  einreihe.  Auch  die  Versicherung,  dass  das  Haus  Osterreich 
sich  der  spanischen  Niederlande  niemals  entäussern  werde,  hätte  er 
gern  in  einen  Artikel  des  Barriere- Vertrages  gebracht.  Die  per- 
sönKche  Art  des  Prinzen  sagte  den  beiden  Engländern  w^enig  zu; 
seine  feierliche  Würde  empfanden  sie  als  verletzenden  Stolz.  An- 
genehmer war  ihnen  das  Wesen  des  Grafen  Sinzendorff.  Am  besten 
vermochte  Stanhope  mit  Karl  VI.  selbst  auszukommen,  der  sich 
unter  allen  massgebenden  Persönhclikeiten  der  Hofburg  als  den 
besten  Freund  Englands  gab.-^)  Der  Engländer  meinte  auch  sicher 
sein  zu  dürfen,  dass  wenigstens  der  Kaiser  persönhch  von  dem 
Austausch  der  Niederlande  gegen  Bayern  nichts  wissen  wolle.  ^) 

Als  Stanhope  zwei  Wochen  in  Wien  war  und  die  Barrierefrage 
noch  ganz  so  weit  von  ihrer  Lösung  entfernt  wie  am  ersten  Tage 
der  Antwerpener  Konferenzen,  da  erbat  er  sich  eine  Audienz  beun 


^)  Stanhopes  Briefe  an  Townshend  vom  17./28.  Nov.  15.  Dez.  a.  St. 
1714.   R.  0. 

2)  Stanhope  an  Townshend  8.  Dez.  1714,  bei  Mahon  II,  App.  p.  346. 
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Kaiser  iiiul  iMkliirtr  demselben,  dass  er  seine  Sendung  erfüllt  habe 
iiiul  a!<o  nur  nochmals  dem  AVimsche  seines  Königs  Ausdruck  geben 
könne,  in  iMiie  nahe  Verbindung  mit  dem  Kaiser  zu  treten.  Karl 
erklärte,  (hiss  aneh  er  das  Bündnis  für  notwendig  halte  und  zum 
Ahsehhisse  ch'sselben  eine  Vertrauensperson  nach  England  schicken 
\voll(>.  I>as  war  aUes,  was  Stanhope  in  diesem  Punkte  erreichte: 
in  \\  ahrheit  verfioss  noch  fast  ein  eJahr,  ehe  der  kaiserliche  Ge- 
«^anihe  CJraf  \\)lkra  in  London  erschien;  das  Bündnis  der  beiden 
Mäelite  ward  aber  erst  im  Juni  1716  unterzeichnet. 

Stanhopes  Abreise  von  Wien  verzögerte  sich  noch  um  einige 
Wochen.  Um  ihn  nicht  völlig  mit  leeren  Händen  ziehen  zu  lassen, 
wurde  der  Entwurf  eines  Barriere- Vertrages  ausgearbeitet,  der  die 
äussersten  Zugeständnisse  enthalten  sollte,  zu  denen  der  Kaiser  sich 
herbeilassen  könne.  Unterdessen  wurden  auch  andere  politische 
Fragen  zwischen  Stanhope  und  den  österreichischen  Ministern  er- 
örtert. Am  wichtigsten  waren  die  Verwickelungen  im  Norden 
Europas;  eben  war  Karl  XII.  aus  der  Türkei  zurückgekehrt.  Die 
Österreicher  schienen  diesen  Dingen  kühl  gegenüberzustehen.  Der 
Kaiser  gab  Stanhope  das  Versprechen,  nur  in  Ubereinstimmung  mit 
Georg  I.  seine  Entschlüsse  zu  fassen. 

Kurz  vor  Weihnachten  erhielt  der  englische  Minister  endlich 
das  lange  versprochene  Projekt  eines  Barriere- Vertrages,  das  er 
selbst  den  Holländern  unterbreiten  wollte.  Dazu  hatten  Eugen  und 
Sinzendorff  Randbemerkungen  zu  jedem  einzelnen  Artikel  verfasst, 
die  ebenfalls  Stanhope  eingehändigt  wurden.  Dann  nahm  er  seine 
Abschiedsaudienz  beim  Kaiser,  welcher  nochmals  den  festen  Ent- 
schluss  aussprach,  ewig  mit  dem  Könige  von  England  vereint  zu 
bleiben.  Der  englische  Freund  wurde  voller  Huld  entlassen  und 
erhielt  das  mit  Brillanten  geschmückte  Bildnis  Karls  VI.  zum 
Geschenk.  ^) 

Im  Haag  hielt  Stanhope  sich  nicht  lange  auf  Nachdem  Graf 
Königsegg  in  England  und  Holland  die  Hoffnung  erweckt  hatte, 
dass  das  Ultimatum  des  österreichischen  Hofes  allgemein  befriedigen 
werde,  folgte  nun  herbe  Enttäuschung,  als  Stanhope  die  ihm  in 
AVien  übergebene  „dernifere  resolution"  den  Generalstaaten  unter- 
breitete und  diese  sie  sofort  als  unannehmbar  bezeichneten.^)  Dar- 
nach schien  die  Einigung  nun  erst  recht  in  weite  Ferne  gerückt. 
AVenn  sie  nicht  zustande  kommen  sollte,  so  erklärten  einige  hollän- 


1)  Stanhope  an  Townshend,  Wien,  5.,  8.,  12.,  19.,  22.  Dez.  (a.  St.)  1714.  R.  0. 
2j  Cobham  an  Townshend.    2.  Febr.  1715.    R.  O. 


Stanhopes  Misserfolg. 


641 


dische  Staatsmänner  dem  englischen  Minister,  so  wollten  sie  König 
Georg  um  eine  Garantierung  der  Barriere  ersuchen.  Weigere  er 
sich,  so  würden  sie  doch  wissen,  an  wen  sie  sich  zu  wenden  hätten.^) 
Es  war  eine  offene  Drohung,  sich  Frankreich  in  die  Arme  zu  werfen. 

Am  12.  Januar  a.  St.  kam  Stanhope  wieder  in  London  an. 
Voll  stolzer  Hoffnungen,  wenn  auch  nicht  mit  einem  festen  politischen 
Programm,  hatte  er  vor  zw^ei  Monaten  den  enghschen  Hof  verlassen; 
nichts  als  Enttäuschungen  brachte  er  seinem  Könige  heim.  Die 
besonderen  Avie  die  allgemeinen  Pläne,  die  er  verfolgt  hatte,  waren 
gleichermassen  gescheitert.  Seine  Bemühungen  zirni  Zwecke  des 
Ausgleichs  zwischen  Holland  und  Ost  erreich  hatten  wenig  Erfolg 
gehabt,  und  ebenso  schwach  war  die  Aussicht  auf  die  Wiederher- 
stellung der  alten  Allianzen  mit  ihrem  kriegerischen  Hintergrunde. 
Es  kam  doch  dem  wahren  Sachverhalte  ziemlich  nahe,  wenn  d'Iber- 
ville  in  London  behauptete^),  Stanhope  habe  versucht,  den  Kaiser 
für  einen  neuen  Ej-ieg  zu  gewinnen,  und  dieser  Versuch  sei  misslungen. 

Der  Fortgang  der  Verhandlungen  in  Antwerpen  war  durch 
Stanhopes  Wiener  Reise  eher  gehemmt  als  gefördert  worden.  Eine 
Zeitlang  wartete  man  voller  Spannung  auf  Nachrichten  aus  Wien. 
Dann  brachte  Stanhope  jenen  Entwurf,  der,  wenn  er  wirklich  das 
letzte  Wort  des  Kaisers  sein  sollte,  eine  Verständigung  auszuschhessen 
schien.  Nun,  wo  die  Österreicher  sahen,  dass  England  sich  um  sie 
bemülie,  wollten  auch  sie  für  den  Barriere- Vertrag  Nutzen  davon 
ziehen.  Hoffmann  erklärte  in  London,  über  das  Ultimatum  werde 
der  Kaiser  in  seinen  Zugeständnissen  nicht  hinausgehen,  Stanhope 
behauptete  ihm  ins  Gesicht  mit  Bestimmtheit  das  Gegenteil.^)  Aber 
nicht  minder  schmerig  waren  die  Generalstaaten.  Die  beharrten 
noch  auf  der  Auslieferung  von  Dendermonde  und  Schloss  Gent,  und 
sie  mussten  von  engKscher  Seite  daran  erinnert  werden,  dass  man 
sich  nicht  mehr  in  den  Zeiten  des  ersten  Barriere- Vertrages  von 
1709  befinde.^) 

Die  englische  Vermittelung  erkannte  jetzt  ihre  Aufgabe  darin, 
die  Ansprüche  beider  Teile  zu  beschneiden  und  sie  zur  Genehmigung 
eines  in  der  Mitte  hegenden  Vorschlages  zu  drängen.  Li  Bezug  auf 
den  Wiener  Hof  stellte  man  drei  Punkte  auf,  zu  welchen  er  noch 
seine  Zustimmung  geben  müsse,  damit  alsdann  das  Weitere  nur 


1)  Hoffmanns  Bericht  vom  18.  Jan.  1715.    W.  St.  A. 

2)  Hoffmanns  Bericht  vom  15.  Jan.  1715.    W.  St.  A. 

3)  Hoffmanns  Bericht  vom  15.  Jan.  1715.    W.  St.  A. 

^)  Townshend  an  H.  Walpole  (engl.  Gesandten  im  Haag)  18.  Jan.  1715.  R.  O. 
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nu  lii-  VDU  (Ion  Cieiioralstaaten  abhänge.  Um  schneller  zum  Ziele 
zu  kinnnion,  verlegte  man  die  Verhandlung  von  Antwerpen  nach 
Wien.  Dort  hatte  sich  nach  Stanhopes  Abreise  Lord  Cobham  ver- 
m>l>lic'h  bemüht,  den  österreichischen  Staatsmännern  Zugeständnisse 
abzuringen.^)  Nun  sollte  Cadogan  selbst  nach  Wien  reisen,  nicht 
weil  man  Cobhams  Verdienste  unterschätzte,  wie  ihm  ausdrücklich 
versichert  wurde,  sondern  eher,  weil  Cadogan  mit  dem  Gegenstande, 
um  den  es  sich  handelte,  genau  vertraut  war.  In  dieser  Beziehung 
war  die  Sendung  Cadogans  unzweifelhaft  auch  weit  glücklicher  als 
diejenige  Stanhopes,  der  bei  den  Gesichtspunkten  der  grossen  Politik 
stehen  bheb  und  die  Einzelheiten  mit  einer  gewissen  genialen  Ober- 
HäehHehkeit  behandelte.  Auch  Cadogans  freundschaftliche  Beziehungen 
zum  Prinzen  Eugen  konnten  bei  dem  grossen  Einflüsse,  den  dieser 
besass,  wohl  nützlich  werden.  Im  besonderen  wurde  er  auch  beauf- 
tragt, zu  ergründen,  was  es  mit  gewissen  Behauptungen  auf  sich 
habe,  die  damals  in  ganz  Europa  umhergetragen  wurden.  Die 
Verzögerung  des  Abschlusses,  so  erzählte  man  sich,  habe  gar  nicht 
ihren  Grund  darin,  dass  der  Kaiser  mit  dem  Gebotenen  nicht  zu- 
frieden sei,  sondern  in  geheimen  Verhandlungen,  die  er  mit  Frank- 
reich und  dem  Kurfürsten  von  Bayern  fülire.  Uber  halb  Europa 
wäre  dabei  verfügt  worden.  Grosse  Gebiete  in  Italien  sollen  an 
Österreich  kommen  und  ebenso  nicht  nur  Bayern,  sondern  auch 
schwäbische  und  fränkische  Lande.  Frankreich  wird  einen  Teil  der 
belgischen  Provinzen  erhalten,  das  übrige  der  Kurfürst  von  Bayern. 
Gegen  England  soll  natürlich  der  Prätendent  ausgespielt  werden. 
Als  Gemahl  einer  österreichischen  Erzherzogin  wird  er  zugleich 
dauernd  an  das  Haus  Habsburg  gefesselt.  Endlich  soll  auch  dem 
Schwedenkönige  Karl  XII.  das  französisch-österreichische  Einver- 
ständnis zu  gute  kommen.  Ihm  wird  Rettung  aus  den  Händen 
seiner  zahlreichen  Widersacher  zu  teil.  Alles  Weitere  ergiebt  sich 
von  selbst.  Frankreich  wird  so  mächtig  wie  nie  zuvor.  Die  Fürsten 
im  Reiche  werden  sich  ihm  beugen;  auch  die  Generalstaaten  müssen 
sich  seinem  Willen  unterwerfen.  Georg  I.  wird  sich  wohl  eine 
Zeitlang  halten  können  —  die  Parlamentswahlen  haben  soeben  für 
den  König  entschieden  —  aber  endlich  wird  doch  auch  er  der 
Ubermacht  erliegen  müssen.^) 

Wie  viel  Wahres  diesen  abenteuerlichen  Gerüchten  zu  Grunde 


^)  Cobhams  Berichte  aus  dem  Jan.  u.  Febr.  1715.    R.  0. 
2)  Hoffmanns  Berichte   vom  22.  Febr.,  5.  März  1715.    W.  St.  A.  und 
andere  Korrespondenzen  aus  derselben  Zeit. 
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lag,  ob  überhaupt  derartige  Verhandlungen  zwischen  Österreich  und 
Frankreich  stattgefunden  haben,  diese  Fragen  haben  wir  hier  nicht 
zu  entscheiden.^)  Uns  muss  es  genügen,  den  Einfluss  darzulegen, 
welchen  jene  Gerüchte  thatsächhch  auf  die  englische  Politik  geübt 
haben.  In  offiziellen  Kreisen  fanden  sie  viel  Glauben,  und  damit 
schien  noch  einmal  alles  in  Frage  gestellt.  Vergeblich  bemühte 
sich  der  Resident  HofFmann,  ihre  Haltlosigkeit  darzuthun.  Warum 
denn,  hielt  man  ihm  entgegen,  zögert  der  Kaiser  den  Abschluss 
des  Barriere- Vertrages  immer  noch  hinaus?  Sollte  er  es  wirkUch 
nur  nicht  über  sich  gewinnen  können,  auf  den  kleinen  Rest  von 
Obergeldern  zu  verzichten,  der  doch  nach  den  an  Preussen  zu 
Utrecht  gemachten  Abtretungen  ohne  Bedeutung  ist?  Wenig  fehle, 
so  berichtet  Hoffmaun  trübselig^),  dass  er  wieder  ebenso  übel  in 
London  angesehen  sei  wie  in  den  letzten  vier  Jahren  der  Königin  Anna. 

Die  Sendung  Cadogans  sollte  also  zur  Klarheit  über  die  Ab- 
sichten des  Wiener  Hofes  führen;  mit  um  so  grösserer  Ungeduld 
erwartete  man  in  London  die  ersten  Nachrichten  über  den  Erfolg 
seiner  Bemühungen.  Es  ist  sogar  daran  gedacht  worden,  falls 
Cadogan  nichts  auszurichten  vermöchte,  noch  einen  anderen  und  zwar 
keinen  geringeren  Boten  als  den  Herzog  von  Marlborough  zu  senden, 
ob  es  seinem  Ansehen  gelinge,  den  Barriere- Vertrag  zu  AYege  zu 
bringen.  Später  ward  zwar  diese  Absicht  geleugnet  —  manche 
hatten  in  derselben  schon  wieder  einen  Beweis  von  Englands 
kriegerischen  Plänen  erbhcken  wollen^)  —  HofFmann  aber  hatte 
die  Nachricht  aus  dem  Munde  einer  der  Minister  selbst  vernommen 
und  schleunigst  nach  Wien  gemeldet.*) 

Unterdessen  hatte  Cadogan  einen  besseren  Erfolg  in  der  Hof- 
burg gehabt  als  er  selbst  und  die  engHsche  Regierung  erwartet 
hatte.  ^)  Am  22.  Februar  war  er  in  Wien  angekommen  und  hatte 
eine  freundliche  Aufnahme  gefunden.  Mit  Eugen  und  Sinzendorff 
setzte  er  sich  in  mehreren  Konferenzen  auseinander,  hob  die  Dring- 
lichkeit der  Sache  hervor  und  erklärte  schliesslich,  die  Holländer 
würden  den  durch  Stanhope  ihnen  mitgeteilten  Entwurf  annehmen, 


^)  Immerhin  mag  an  dieser  Stelle  auf  die  Mission  des  Grafen  du  Luc  an 
den  Wiener  Hof  verwiesen  werden.  Seine  Instruktion  vom  3.  Jan.  1715  ist 
gedruckt:  Recueil  des  instructions  donn^es  aux  ambassadeurs  et  ministres  de 
France.    Autriche,  p.  154 — 183. 

2)  5.  März  1715.    W.  St.  A. 

3)  Bonets  Bericht  vom  4./15.  März  1715.    G.  St.  A. 
*)  Hoffmanns  Bericht  vom  8.  März  1715.    W.  St.  A. 

5)  Cadogan  an  Townshend,  2.,  10.,  20.  März  1715.    R.  0. 
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wi'un  nur  dvv  Kaiser  jene  drei  Punkte  in  ihrem  Sinne  erledige: 
(  ine  CJren/viM-scIiiebunü'  in  Flandern,  die  Bezahlung  der  holländischen 
(iarnisonen  und  den  J>esitz  der  Gebiete  um  Venlo  und  Stevens- 
weert.  C'adogan  bot  alles  auf,  den  Wiener  Hof  zur  Nachgiebigkeit 
y.w  bewegen,  er  sprach  auch  von  der  üblen  Deutung,  welche  andere 
x'hon  (\cv  bisher  beobachteten  Zurückhaltung  Österreichs  gäben; 
und  siehe  da:  sein  Bemühen  gelang.  Am  8.  März  ward  ihm  eine 
Note  übergeben^),  in  welcher  der  Kaiser  sich  den  Forderungen 
i'adogans  im  wesentlichen  fügte;  nur  in  der  Geldfrage  gab  es  noch 
ciniMi  Anstand.  Aber  auch  dieser  ward  beseitigt  und  am  20.  März 
konnte  (  adogan  hocherfreut  seiner  Regierung  melden,  dass  es  ihm 
gelungen  sei,  die  drei  Punkte  den  Wünschen  des  Königs  gemäss  zu 
regeln.  Es  wäre  freilich  ein  Irrtum  zu  glauben,  dass  dem  Kaiser 
an  jenen  Punkten,  um  Avelche  gestritten  wurde,  im  Grunde  wenig 
oelegen  war.  Dem  Grafen  Königsegg  schrieb  er^),  in  seinen  Zu- 
geständnissen sei  er  so  weit  gegangen,  dass  er  sich  in  seinem  Ge- 
wissen bedrängt  fühle;  er  fürchte  das  Urteil  der  Nachwelt.  Die 
imerwartete  Nachgiebigkeit  entsprang  vermutlich  dem  Wunsche,  den 
Verdacht  eines  geheimen  Einverständnisses  mit  Frankreich  von  sich 
abzuwälzen.  Die  kaiserlichen  Minister  leugneten  dieses  entschieden 
und  versicherten  Cadogan  der  festen  Absicht  des  Wiener  Hofes, 
ein  dauerndes  Bündnis  mit  den  Seemächten  in's  Leben  zu  rufen.  ^) 
Nun  müsse  aber  auch  England  das  Seinige  thun  und  den  General- 
staaten energisch  entgegentreten,  falls  dieselben  noch  irgend  welche 
Schwierigkeiten  erheben  sollten. 

Zu  diesem  Zwecke  reiste  denn  Cadogan  wieder  in  die  Nieder- 
lande. Inzwischen  hatte  der  jüngere  Walpole  die  Geschäfte  des 
englischen  Gesandten  bei  den  Generalstaaten  versehen;  jetzt  kehrte 
er  nach  England  zurück  und  Cadogan  setzte  die  mühevolle  Arbeit 
des  Vermittlers  fort.  Bald  in  Antwerpen,  bald  im  Haag  oder  in 
Brüssel  sehen  wir  ihn  bemüht,  die  streitenden  Interessen  zu  versöhnen. 

Am  englischen  Hofe  herrschte  lebhafte  Freude  über  Cadogans 
überraschenden  Erfolg  in  Wien,  der  die  Erwartungen  weit  über- 
traf *j  Infolgedessen  stellte  England  sich  jetzt  auf  den  Standpunkt 
des  Kaisers  und  suchte  die  Generalstaaten  zu  bewegen,  demselben 
zuzustimmen.   Diese  aber  traten  wieder  mit  alten  Forderungen  her- 


^)  Beilage  zur  Weisung  an  Hoffmann  vom  19.  März  1715.    W.  St.  A. 

2j  Weisung  vom  9.  März  1715.    W.  St.  A. 

2)  Cadogan  an  Townshend,  20.  März  1715.    R.  O. 

^)  Townshends  Briefe  an  Walpole  aus  d.  März  1715.    E.  O. 
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vor,  von  denen  sie  nicht  abzubringen  waren;  auf  Dendermonde  und 
Huy  wollten  sie  nicht  verzichten.  Die  englischen  Staatsmänner  ge- 
rieten in  eine  peinliche  Lage,  da  sie  ja  bisher  in  Wien  hatten  er- 
klären lassen,  die  Zustimmung  Hollands  zu  allem  beibringen  zu 
können,  falls  der  Kaiser  nur  erst  einmal  in  jenen  drei  Punkten  nach- 
gegeben haben  werde.  Jetzt  konnten  sie  ihre  Zusage  nicht  ein- 
lösen. Und  doch  erschien  es  wie  eine  Ehrenpflicht  jetzt  zum  Kaiser 
zu  stehen.  So  wollte  man  in  London  die  Einwände  der  Holländer 
nicht  gelten  lassen.  Der  König  teilte  dies  Hoffmann  selbst  mit. 
Als  dieser  ihn  fragte,  ob  der  König  ihnen  nicht  doch  in  etwas  nach- 
gegeben habe,  erwiderte  er  voller  Eifer:  rien^  en  rien,  il  faut 
quHls  s^en  co7itentent" —  die  beiden  Deutschen  unterhandelten 
als  tüchtige  Diplomaten  natürlich  in  französischer  Sprache  miteinander. 

Aber  schon  hatten  die  Holländer  in  Antwerpen  und  London 
ihre  Forderungen  angemeldet,  für  welche  nun  doch  auch  die  Eng- 
länder eintraten.  Namentlich  suchten  sie  dem  Kaiser  die  XJber- 
lassung  der  Festung  Huy  mundgerecht  zu  machen.  Er  möge  doch 
diese  als  eine  „weitere  donceur'^  den  durch  ihre  Schuldenlast  schwer 
bedrängten  Generalstaaten  noch  zulegen.  Man  meinte,  dass  an  den 
letzten  kleinen  Fragen,  die  es  noch  zu  erledigen  galt,  der  baldige 
Abschluss  nicht  scheitern  werde.  Als  im  Juni  1715  die  Listruktion 
des  zum  britischen  Gesandten  in  Wien  ausersehenen  General  Car- 
penter  zu  St.  James's  entworfen  wurde,  ward  der  Barriere  nur  noch 
als  einer  Sache  Erwähnung  gethan,  welche  aller  Voraussicht  nach 
vor  Carpenters  Ankunft  am  Kaiserhofe  ihre  Erledigung  gefunden 
haben  werde. 

Und  doch  vergingen  noch  lange  Monate,  ehe  der  Abschluss 
erfolgte.  Zuerst  beklagte  sich  der  Kaiser,  dass  England  nicht  Wort 
gehalten  habe,  dass  Cadogan  über  das  kaiserliche  Ultimatum  hinaus 
der  Repubhk  Zugeständnisse  gemacht  habe.  Ein  holländischer 
Minister,  meinte  Hoffmann 2),  könne  nicht  heftiger  gegen  das  Li- 
teresse des  Kaisers  auftreten,  als  Cadogan  es  thue.  Königsegg 
wurde  in  besonderem  Auftrage  nach  London  geschickt^)  und  da 
eben  auch  Cadogan  dort  weilte,  so  lag  einige  Zeit  der  Schwerpunkt 
der  Verhandlungen  in  der  britischen  Hauptstadt.  Auf  enghscher 
Seite  entschuldigte  man  sich,  Cadogan  habe  auf  besonderen  Befehl 
des  Königs  gehandelt,  man  könne  nicht  mehr  zurück,  ohne  den 


1)  Hoffmanns  Bericht  vom  23.  April  1715.    W.  St.  A. 

2)  Bericht  vom  28.  Juni  1715.    W.  St.  A. 

3)  Weisung  an  Hoffmann,  12.  Juni  1715.    W.  St.  A. 
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König  seihst  hloszustellen.  ^)  Der  Kaiser  Hess  den  englischen  Hof 
aul'tordern,  falls  die  Generalstaaten  das  Ultimatum  nicht  annehmen 
wollten,  seine  \%M-mittelung  aufzugeben,  die  englischen  Truppen  aus 
den  Nieilerhuulen  abzurufen  und  den  österreichischen  den  Einmarsch 
zu  gestatten.  I>er  Minister  BernstorfF  antwortete  ausweichend,  es 
sei  llotVnimg  auf  einen  baldigen  Abschluss  vorhanden. 

Am  16.  August  trat  in  Wien  die  geheime  Konferenz  zusammen, 
fasste  einen  neuen  Beschluss,  von  dem  man  nun  gewiss  nicht  mehr 
abweichen  wollte.  Man  glaubt  auch,  oder  giebt  vor  zu  glauben, 
dass  dieses  Mal  auch  die  Staaten  mit  dem  Angebot  zufrieden  sein 
werden.  Am  20.  geht  ein  Kourier  nach  Antwerpen  ab.  Königsegg 
bringt  das  neue  Ulimatum  vor  und  erklärt,  dasselbe  müsse  binnen 
sechs  Wochen  angenommen  werden.  Dagegen  beschweren  sich  die 
holländischen  Gesandten  in  London  in  zwei  diplomatischen  Noten 
und  der  englische  Geschäftsträger  in  Wien,  Lukas  Schaub,  muss 
zum  mindesten  eine  Verlängerung  dieser  Frist  auszuAvirken  suchen.^) 
Darob  gewaltige  Entrüstung  der  österreichischen  Staatsmänner, 
welche  ohnedies  in  ihrer  Langmut  und  Nachgiebigkeit  schon  viel 
zu  weit  gegangen  zu  sein  glauben.  Der  Kaiser  hat  nicht  übel  Lust, 
alles  weitere  Verhandeln  beiseite  zu  lassen  mid  mit  Truppenmacht 
in  die  Niederlande  einzurücken;  aber  die  Mehrzahl  der  INIinister  ist 
dagegen.  So  verharrt  der  Kaiser  zwar  bei  seinem  Ultimatiun,  giebt 
aber  eine  „Erläuterung"  desselben,  welche  wie  ein  Zugeständnis  er- 
scheint. Und  immer  noch  ist  man  weit  von  der  Verständigung 
entfernt.  Der  wesentliche  Streitpunkt  betrifft  dieses  Mal  die  Religion 
in  denjenigen  Gebieten  von  Flandern  und  Geldern,  welche  den 
Generalstaaten  abgetreten  werden.  Li  den  Unterredungen  Schaubs 
mit  den  kaiserlichen  Ministern  fielen  harte  AVorte  gegen  die  Republik, 
ihre  Hartnäckigkeit  und  ihre  Verblendung.  Prinz  Eugen  erklärte, 
zu  lange  hätten  die  Holländer  in  kaiserhchen  Landen  die  Herren 
gespielt,  nur  um  ihre  Herrschaft  noch  fortsetzen  zu  können,  zögen 
sie  die  Verhandlung  in  die  Länge.  Und  Sinzendorff  meinte,  man 
habe  zu  grosse  Milde  walten  lassen.  Er  kenne  diese  Holländer; 
nur  wer  ihnen  stolz  entgegentrete,  könne  etwas  bei  ihnen  erreichen.  ^) 

Eigentlich  hing  die  Entscheidung  über  die  einzelnen  Streit- 


^)  Weisung  an  Hoffmann  26.  Juni  1715.  Hoffmanns  Bericht  vom  19.  Juli 
1715.    W.  St.  A. 

2j  Tilson  an  Schaub  23.  Sept.  (a.  St.)  1715.  R.  O.  Townshend  an  Schaub 
30.  Sept.  fa.  St.)  1715.    R.  0. 

3j  Schaub  an  Townshend  19.  28.  Okt.  1715.    R.  O. 
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punkte  auFs  engste  mit  der  allgemeinen  Weltlage  zusammen.  Wenn 
die  englisclie  Vermittlung  im  Frühjahr  1715  mehr  den  Wünschen 
des  Kaisers  als  denen  der  Generalstaaten  ihr  Ohr  geöffnet  hatte, 
so  lag  der  Grund  vornehmlich  in  der  nordischen  PoKtik  des  Königs 
Kurfürsten,  für  welche  derselbe  die  Zustimmung  des  Reichsober- 
hauptes zu  haben  wünschte.  Inzwischen  war  aber  für  die  englischen 
Politiker  eine  andere  Frage  in  den  Vordergrund  getreten.  In 
Schottland  hatte  die  Rebellion  ihr  Haupt  erhoben,  der  gefährliche 
Aufstand  des  Jahres  1715,  dessen  Geschichte  wir  kennen,  war  aus- 
gebrochen, der  Thron  Georgs  I.  geriet  in's  Wanken.  Jetzt  traten 
hinter  der  grossen  Gefahr  des  AugenbKcks  alle  anderen  Fragen 
und  Interessen  zurück.  Noch  hatte  man  freihch  nicht  viel  von  den 
Anhängern  des  Prätendenten  zu  fürchten,  aber  niemand  konnte 
sagen,  welche  Ausdehnung  die  Bewegung  noch  annehmen  würde. 
Die  Generalstaaten  hatten  die  protestantische  Thronfolge  garantiert, 
sie  waren  zur  Hilfeleistung  verpflichtet.  England  wandte  sich  an 
die  Republik  um  eine  Unterstützung  von  6000  Mann,  und  dieselbe 
wurde  bereitwillig  zugesagt. 

Aber  wer  woUte  es  mm  den  Holländern  verübeln,  wenn  sie 
dafür  noch  zum  Schlüsse  in  der  Barriferefrage  anspruchsvoller  auf- 
traten? England  konnte  ihre  militärische  Hilfe  nicht  entbehren  und 
stellte  sich  darum  auf  ihre  Seite.  Der  Resident  Hoffmann  in 
London,  in  dessen  Händen  damals  wesentlich  die  Verhandlung  ruhte, 
ward  von  allen  Seiten  angegangen,  den  Kaiser  zur  Nachgiebigkeit 
zu  stimmen.  König  Georg  sprach  ihm  dies  als  seuien  persönhchen 
Wunsch  aus,  Bernstorff  und  Bothmar  hoben  hervor,  dass  die  für 
England  so  notwendige  Absendung  der  holländischen  Soldaten  nur 
noch  von  der  Erledigung  der  Barriere  abhänge.  Selbst  der  be- 
sonnene Graf  Nottingham  wandte  alle  seine  Beredtsamkeit  auf,  um 
'  auf  Hoffmann  Eindruck  zu  machen.  Der  Kaiser  scheine  tiefen  Hass 
gegen  die  Holländer  zu  hegen,  weil  dieselben  bei  der  Friedensver- 
handlung übel  mit  ihm  verfahren  seien.  Aber  daran  war  ja  doch 
nur  das  derzeitige  enghsche  Ministerium  schuld,  mit  dessen  Be- 
strafung man  eben  beschäftigt  sei.  Auch  dem  Kaiser  muss 
daran  hegen,  die  Wiederkehr  einer  Regierung  in  England  zu  ver- 
hindern, welche  unter  französischem  Einfluss  sich  befände  und  von 
der  er  in  Zeiten  der  Not  niemals  Hilfe  zu  gewärtigen  hätte.  So 
möge  er  denn  jetzt  um  Englands  willen  den  Holländern  nachgeben. 
Es  war  eine  an  und  für  sich  richtige  Logik;  nur  traf  die  Voraus- 
setzung nicht  zu.  Der  gegenwärtige  Groll  des  Kaisers  hatte  mit 
dem  letzten  Frieden  nichts  mehr  zu  thun;  er  entsprang  ledigHch 
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dcv  Haltunu-  der  Gonoralstaaton  iii  der  Barriere-Verhandlung  und 
Ilotl'maiui  erklärte  ausdriieklieli,  dass  er  nicht  länger  dauern  werde 
als  (lit>so  seine  Ursache.  M 

l'nt erdessen  war  die  Verständigung  in  Antwerpen  doch  so 
weit  getordert  woihUmi,  dass  im  November  1715  alle  wesentlichen 
Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geräumt  waren.  Am  7.  meldete 
(  adogan,  dass  alles  im  reinen  sei,  am  15.  erfolgte  endlich  die  förm- 
liche rnterzeiclmung  des  Barriere-Traktats.  Einundeinhalb  Jahre 
luitteii  die  Verhandlungen  gewährt,  48  Konferenzen  hatte  der  Ant- 
wcrpeuer  Ivongress  abgehalten^),  die  entscheidenden  Abmachungen 
wareil  gleichwohl,  wie  es  oft  zu  gehen  pflegt,  ausserhalb  des  Kon- 
gressortes, in  London,  Wien  und  im  Haag  erfolgt. 

Vergleicht  man  diesen  endgültig  im  Jahre  1715  geschlossenen 
\' ertrag  mit  den  früher  zwischen  England  und  den  Generalstaaten 
einseitig  getroffenen  Vereinbarungen,  so  zeigt  sich  ein  gewaltiger 
Abstand.  Nicht  nur  die  veränderte  Weltlage,  sondern  auch  die 
verschiedene  Art  des  Zustandekommens  der  Verträge  spiegelt  sich 
darin  wieder.  1709  hatte  die  Republik  sich  von  mehreren  Seiten 
umworben  gesehen,  die  Engländer  mussten  schlechterdings  auf  alle 
ihre  Forderungen  eingehen.  Auch  im  Jahre  1713  war  die  Lage 
der  Generalstaaten  noch  vorteilhaft  genug  gewesen.  Wir  wissen, 
welch  ansehnliche  Vorteile  ihnen  England  in  den  belgischen  Pro- 
vinzen zu  verschaffen  sich  anheischig  machte.  Anders  jetzt.  Nicht 
England,  dass  im  Grunde  nur  ein  mittelbares  Interesse  an  der  Sache 
hatte,  und  leichten  Herzens  fremde  Rechte  verschenken  konnte, 
stand  dieses  Mal  den  Generalstaaten  gegenüber,  sondern  Osterreich 
selbst,  der  künftige  Besitzer  der  katholischen  Niederlande.  Eng- 
land stand  nm'  als  Vermittler  zwischen  ihnen  und  hatte  ausser  der 
Wahrung  seiner  Handelsinteressen  lediglich  den  einen  Wunsch,  dass 
der  Vortrag  überhaupt  nur  zustande  komme,  weil  sein  Abschluss 
die  Voraussetzung  für  alle  ferneren  Pläne  der  auswärtigen  Politik 
war.  Je  nach  den  Umständen  neigte  sich  der  Vermittler  bald  mehr 
auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite;  dass  jeder  von  beiden  Teilen 
ihm  gelegentlich  eine  Bevorzugung  des  andern  vorwarf,  beweist  am 
besten,  dass  die  Vermittelung  im  ganzen  unparteiisch  geführt  wurde. 
Es  war  kaum  mehr  davon  die  Rede,  dass  England  eigentlich  ver- 
pflichtet w^ar,  den  Generalstaaten  einen  ganz  bestimmten  Barrifere- 
Traktat  auszuwirken,  dessen  Inhalt  bereits  vollkommen  feststand 

1)  Hofifmanns  Bericht  vom  29.  Okt.  1715.    W.  St.  A. 
^)  Theatrum  Europaeum, 
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und  nicht  erst  gefunden  zu  Averden  brauchte.  Die  Verträge  von 
1709  und  1713  schienen  vergessen. 

So  darf  man  sich  auch  nicht  wundern,  wenn  in  der  Einleitung 
zum  Barrifere-Traktat  nur  auf  die  Haager  Alhanz  von  1701  Bezug 
genommen  wird  und  der  so  viel  näher  liegende  Hinweis  auf  den 
elften  Artikel  des  Garantievertrages  von  1713  und  die  von  Eng- 
land darin  übernommene  Verpflichtung  vollständig  fehlt.  Ja  man 
ging  in  der  Verdunkelung  der  Vorgeschichte  des  Barrifere-Traktats 
so  weit,  dass  man  selbst  den  Inhalt  des  Haager  Vertrages  in  will- 
kürlich entstellter  Form  wiedergab.  Die  verbündeten  Mächte,  hiess 
es  in  der  Einleitung  des  Barrifere-Traktats,  hätten  1701  eine  künftige 
Verständigung  darüber  in  Aussicht  genommen,  wie  die  (bisher 
spanischen)  Mederlande  in  Sicherheit  zu  setzen  seien,  „damit  sie 
für  Grossbritannien  und  die  Vereinigten  Provinzen  als 
Barriere  dienten."  In  Wahrheit  ist  in  dem  Instrmnente  der  Haager 
AUianz  von  der  Barriere  stets  nur  als  eines  Schutzes  für  die  Ver- 
einigten Provinzen  die  Rede;  dass  dieselbe  auch  für  Grossbritannien 
diese  Bedeutung  hätte,  ist  nirgends  gesagt.  Indem  man  aber  1715 
die  wahren  Beziehungen  Englands  zur  Barriere  imerwähnt  Hess, 
setzte  man  diese  erfundenen  an  ihre  Stelle,  um  also  Englands  A^er- 
mittelung  und  Teilnahme  an  dem  Vertrage  natürlich  erscheinen 
zu  lassen. 

Werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  den  Inhalt  dieses  durch 
enghsche  Vermittlung  geschlossenen  Vertrages. 

Der  Kaiser  erhielt  endlich  den  ihm  nach  den  Friedensschlüssen 
zustehenden  Besitz  der  belgischen  Pro\dnzen.  Ausdrückhch  wurde 
dabei  bemerkt,  dass  dieselben  niemals  von  den  übrigen  Ländern 
des  Hauses  Osterreich  getrennt  werden  dürften;  damit  war  dem 
vorübergehend  in  Aussicht  genommenen  bayrisch-österreichischen 
Ländertausch  vorgebeugt  worden  —  freilich  ist  der  Gedanke  dem 
Wiener  Hofe  nicht  verloren  gegangen  und  hat  zwei  Menschenalter 
später  noch  einmal  Europa  in  Aufregung  versetzt. 

Die  Holländer,  welche  so  lange  die  Herren  in  den  kathohschen 
Niederlanden  gespielt  hatten,  mussten  sie  jetzt  freilich  räumen,  aber 
die  militärische  Verteidigung  sollte  nach  dem  Barrifere-Vertrage 
zum  Teil  ihnen  noch  obhegen.  Drei  Fünftel  der  im  Lande  befind- 
lichen Truppen  sollten  fortan  vom  Kaiser  gestellt  werden,  zwei 
Fünftel  von  den  Generalstaaten.  Der  neue  Herrscher  räumte  ferner 
den  holländischen  Garnisonen  eine  Reihe  von  Festungen  längs  der 
französischen  Grenze  ein;  nicht  so  viele  freihch,  wie  ihnen  1713 
zugesprochen  worden  waren,  Möns  und  Charleroi  befanden  sich 
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\uc\\{  wieder  darunter;  und  noch  weniger  konnte  die  ihnen  hier  zu- 
«^t  standiMU'  StelUuii:^  mit  derjenigen  verglichen  werden,  welche  ihnen 
di  r  l  iste,  der  whiggistische  Barribre-Traktat  gegeben  haben  würde. 
J>ie  Festungen  Furnes,  Knocke,  Yprcs,  AYarneton,  Menin,  Tournai 
untl  Naiuur  wurden  mit  holländischen  Truppen  belegt  und  der 
Kaiser  /.ahhc>  l'iir  die  Unterhaltung  derselben  jährlich  die  Summe 
von  500  000  Tlialcrn.  Für  den  Fall  des  Krieges  Avurden  den  General- 
staaten nocli  besondere  Jk^fugnisse  zum  Zwecke  w^irksamer  Ver- 
ti'idigung  zugesprochen;  im  Frieden  durften  sie  jederlei  Bedarf  für 
ihre  Truppen  zollfrei  inV  Land  hereinbringen,  eine  Freiheit,  die  zur 
(icwinnung  unerlaubter  Handelsvorteile  leicht  missbraucht  werden 
konnte.  Mit  ihrer  starken  Stellung  gegen  Frankreich  nicht  zu- 
frieden, hatten  die  Generalstaaten  mit  grosser  Hartnäckigkeit  lange 
Zeit  auf  der  Einrämnung  von  Dendermonde  bestanden.  Osterreich 
wollte  und  konnte  dies  nicht  bewilligen,  denn  Dendermonde  wurde 
als  der  Schlüssel  von  ganz  Brabant  angesehen.^)  Schliesslich  einigte 
man  sicli  auf  eine  gemeinschaftliche  Besetzung  der  Festung  mit 
gleicher  Truppenzahl  von  beiden  Teilen;  der  vom  Kaiser  zu  er- 
nennende Gouverneur  muss  auch  den  Generalstaaten  den  Eid  leisten. 

In  den  Barriere-Festungen  standen  den  Holländern  lediglich 
solche  Befugnisse  zu,  welche  aus  der  militärischen  Besetzung  mit 
Notwendigkeit  folgten.  Die  bürgerlichen  und  kirchlichen  Rechte 
blieben  dem  Herrn  des  Landes.  Anders  in  einigen  Gebieten,  welche 
den  Generalstaaten  zu  voller  Souveränität  abgetreten  wurden;  es 
waren  Teile  von  Flandern  und  Obergeldern.  Auch  gegen  diese 
Abtretungen  hatte  sich  der  Wiener  Hof  heftig  gesträubt:  und  in 
der  That  konnten  sie  zur  Barriere,  wie  man  sie  bisher  verstanden 
hatte,  durchaus  nicht  gerechnet  werden.  Cadogans  diplomatischer 
Geschicklichkeit  war  es  gleichwohl  gelungen,  den  Widerspruch  der 
österreichischen  Staatsmänner  zu  überwinden.  So  wurden  einige 
flandrische  Landstriche,  zwischen  dem  Meere  und  der  Scheide  ge- 
legen, mit  allen  darauf  befindlichen  Plätzen  der  Union  völlig  über- 
lassen, angeblich  zur  wirksameren  Durchführung  ihres  Uberschwem- 
mungssystems  im  Kriege  und  also  zur  Verteidigung  des  eigenen 
Gebietes.  In  Wahrheit  kam  es  wohl  ebensosehr  auf  die  gründliche 
Absperrung  der  Scheide  hinaus,  welche  die  Holländer  sich  auch  für 
die  Zukunft  stillschweigend  vorbehielten.  Der  Kaiser  hatte  seinen 
AMderstand  aufgegeben,  als  Cadogan  erklärte,  dass  es  sich  nur  um 
ein  paar  Dörfer  handele.    Königsegg  wurde  beauftragt  festzustellen, 


^)  Swift,  Some  Remarks  on  the  Barrier  Treaty  p.  124. 
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ob  wirklich  nicht  Wichtigeres  in  Frage  komme.  Aber  in  handels- 
politischen Dingen  waren  die  Holländer  den  Österreichern  unzweifel- 
haft überlegen. 

Ein  anderer  wichtiger  Erfolg,  welchen  ebenso  die  Überredungs- 
kunst Cadogans  dem  Wiener  Hofe  abgerungen  hatte,  betraf  die 
Abtretung  einiger  an  der  Maas  gelegenen  Gebiete  des  Oberquartiers 
von  Geldern.  Der  Verlust  derselben  war  fiir  den  Kaiser  weniger 
schmerzlich  als  ihre  GeAvinnung  vorteilhaft  für  die  Generalstaaten, 
namentlich  in  strategischer  Hinsicht.  Für  sie  handelte  es  sich  um 
die  Beherrschung  des  gesamten  unteren  Laufes  der  Maas.  Namur 
war  eine  der  Barriere-Festungen,  Maastricht  besassen  sie  seit  langer 
Zeit,  das  dazwischen  Kegende  Huy  hatten  ihnen  die  Österreicher 
freilich  nicht  überlassen  wollen,  aber  der  Vertrag  verfügte  statt 
dessen  die  Schleifung  dieser  Festung  wie  der  Citadelle  von  Lüttich. 
Weiter  abwärts  erhielten  sie  nun  Stevensweert  und  Venlo  mit  dem 
gegenüberliegenden  Fort  St.  Michel.  So  beherrschten  sie  fortan 
die  Maaslinie. 

Li  den  Besitz  von  Obergeldern  teilten  sich  jetzt  drei  grosse 
Mächte,  Österreich,  die  Vereinigten  Provinzen  und  Preussen.  Uber- 
haupt war  dies  der  Punkt,  an  dem  auch  der  preussische  Staat  sich 
an  den  zu  Antwerpen  geführten  A^erhandlungen  interessiert  fand, 
weil  er  seine  durch  die  Friedensschlüsse  gewonnenen  Rechte  in 
Obergeldern  nicht  verkümmern  lassen  wollte.  In  dieser  Hinsicht 
that  schon  der  Resident  Bonet  in  London  das  Seinige.  Aber  König 
Friedrich  Wilhelm  I.  verlangte  auch  die  Zulassung  eines  eigenen 
preussischen  Bevollmächtigten  in  Antwerpen.  England  und  der 
Kaiser  hatten  bereits  eingewilligt,  als  die  Generalstaaten  sie  noch 
standhaft  verweigerten;  auch  sie  gaben  endlich  nach.  Der  preussische 
Vertreter  wusste  es  denn  auch  durchzusetzen,  dass  in  demselben 
achtzehnten  Artikel,  welcher  die  Abtretungen  in  Obergeldern  ver- 
fügte, auch  Preussens  Rechte  daselbst,  wie  sie  1713  geschaffen 
worden,  ausdrücklich  anerkannt  und  bestätigt  wurden.^) 

England  selbst,  der  Vermittler,  hatte  namentlich  in  Bezug  auf 
seinen  Handel  ein  eigenes  Literesse  an  dem  Barriere-Geschäft.  Ein 
besonderer  Handelsvertrag  wurde  nämlich  zunächst  nicht  geschlossen, 
aber  Artikel  36  des  Barriere-Traktats  besagte,  dass  der  englische 
und  holländische  Handel  in  den  Niederlanden  vorläufig,  wie  in  den 
letztverflossenen  Jahren  der  englisch-holländischen  Verwaltung,  seinen 


^)  Vgl.  Bonets  Berichte  aus  dem  Jahre  1715  und  etliche  auf  diese  An- 
gelegenheit bezügliche  Beilagen.    Vgl.  auch  Gachard  p.  245  ff. 
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l'oiiuaiiL;  lU'lnuon,  keinen  andoren  Ein-  und  Ausfuhrzöllen  als  den 
Kizthiu  rrlu)l)rnon  unterworlen  sein  sollte. 

nie  hohe  Kolle,  welche  der  König  von  Grossbritannien  bei 
den  \\m  lunuUnngen  gespielt  hatte,  fand  sonst  ihren  Ausdruck  darin, 
da->  i  r  die  CJarantie  des  ganzen  A^ertrages  übernahm. 

In  dieser  Gestalt  sollte  nun  der  Barrifere-Traktat  in's  Leben 
treten  und  den  Massstab  abgeben  für  die  Rechte  der  Holländer  in 
den  österreiehischen  Niederlanden.  Mit  seiner  Unterzeichnung  hatte 
der  Streit  um  die  J>arri^re  jedoch  mit  nichten  sein  Ende  erreicht. 
Artikel  29  besagte,  dass  die  Ratifikationen  innerhalb  sechs  Wochen 
ausgetauscht  wei'den  sollten.  Aber  die  Frist  verstrich,  ohne  dass 
die  Ratifilvation  der  Generalstaaten  in  Antwerpen  zur  Stelle  war. 
Denn  auch  die  englische  fehlte  noch  und  auf  ihr  Eintreffen  wollten 
die  Holländer  warten.  Eine  neue  Meinungsverschiedenheit  war 
entstanden  über  den  Zoll,  welchen  die  in  die  Niederlande  einge- 
führten groben  englischen  Tuche  zu  erlegen  hatten.  In  Fragen 
des  Handels  pflegten  die  Engländer  ihren  Vorteil  hartnäckig  zu 
verteidigen,  Sie  w^ollten  jetzt  die  Ratifikation  des  Barriere- Ver- 
trages zurückhalten,  bis  ihr  Interesse  gewahrt  sei.  General  Cadogan 
hatte  inzwischen  die  Niederlande  verlassen  und  war  nach  Schottland 
gegangen.  Soeben  noch  ein  Vermittler  der  friedlichen  Verständigung, 
lieh  er  jetzt  der  Niederwerfung  der  Rebellion  seinen  Arm.  Ange- 
sichts der  neuen  Schwierigkeit  in  den  Niederlanden  wandte  sich 
die  Regierung  abermals  an  ihn;  aus  dem  Lager  vor  Stirling  sandte 
er  seine  Ratschläge  nach  London.^) 

Bald  nmsste  man  aber  erfahren,  dass  die  neue  Verzögerung 
auch  neue  Gefahren  mit  sich  brachte. 

Frankreich  benutzte  die  Frist,  um  der  im  Werden  begriffenen 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Seemächten  und  dem  Hause  Habs- 
burg entgegenzuarbeiten.  Den  Generalstaaten  wurde  der  Vorschlag 
gemacht,  den  Barriere- Vertrag  gänzlich  fallen  zu  lassen,  auch  die 
Vjelgischen  Provinzen  dem  Kaiser  nicht  auszuliefern,  sondern  die- 
selben in  einen  neutralen  Staat  zu  verwandeln.  Die  Hochmögenden 
erklärten  aber,  einen  solchen  Vorschlag  dem  Könige  Georg  und 
dem  Kaiser  erst  mitteilen  zu  müssen,  was  einer  einfachen  Ablehnmig 
gleichkam.  Auch  in  England  wollte  man  nichts  damit  zn  thun 
haben.  Man  erinnerte  die  Generalstaaten  an  die  Haltung  Frank- 
reichs nach  dem  Ryswicker  Frieden,  wo  es  England  und  Holland 
zu  der  Politik  der  Teilungsverträge  bewog,  die  für  ein  Wunder- 


^)  Cadogan  an  Townshend.    Stirling,  31.  Dez.  1715.    R.  0. 
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mittel  zur  Verhütung  des  Krieges  gehalten  wurden  und  ihn  doch 
am  Ende  selbst  herbeiführten.^)  Noch  heftigeren  Unwillen  erregte 
die  Nachricht  von  dem  französischen  Vorschlage  begreiflicherweise 
in  Wien.  Der  Kaiser  wollte  wissen,  es  komme  den  Franzosen  nur 
darauf  an,  die  Holländer  zu  „liebkosen",  um  sie  alsdann  von  der 
geplanten  Tripelallianz  abw^endig  zu  machen.  England  ward  auf- 
gefordert, die  Republik  in  ihrem  Widerstande  gegen  das  französische 
Ansinnen  zu  „steifen".^) 

Und  immer  noch  waren  die  Ratifikationen  des  Barriere-Ver- 
trages nicht  ausgewechselt.  Da  riss  den  Österreichern  die  Geduld. 
Königsegg  schrieb  unter  dem  16.  Januar  1716  den  staatischen 
Deputierten  in  heftigen  Worten  einen  Brief,  der  eher  dem  jähen 
Zorne  des  Freiherrn  von  Heems  als  seiner  eigenen  milden  Sinnesart 
entflossen  zu  sein  schien.  Wenn  nicht  binnen  drei  Tagen  die  Aus- 
wechselung in  Antwerpen  vollzogen  ist,  so  erhalten  die  öster- 
reichischen Truppen  Befehl,  in  die  Niederlande  einzurücken,  wie 
wenn  der  Vertrag  bereits  rechtskräftig  wäre.  ^)  Zu  diesem  äussersten 
Schritte  kam  es  freilich  nicht.  Schon  zwei  Tage  vorher,  am 
14.  Januar,  war  ein  Kourier  von  London  nach  Brüssel  aufgebrochen, 
der  die  Ratifikation  des  Königs  überbrachte.*)  Das  Interesse  der 
britischen  Wollmanufaktur  schien  doch  nicht  wichtig  genug,  um 
deshalb  das  ganze  Barrifere-Werk  und  alle  daran  geknüpften  Hofl"- 
nungen  aut's  Spiel  zu  setzen  und  Frankreichs  Intriguen  in  Holland 
Thür  und  Thor  zu  öffnen.  So  erfolgte  denn  die  Auswechselung 
der  Ratifikationen,  ehe  der  letzte  von  Königsegg  gesetzte  Termin 
abgelaufen  war.  Der  Vertrag,  welcher  die  Grundlage  für  ein 
neues  System  der  europäischen  Politik  werden  sollte,  war  glücklich 
unter  Dach  und  Fach  gebracht. 

Im  Grunde  wird  man  des  Barrifere-Traktats  schwerlich  anders  ge- 
denken können,  denn  als  einer  Demütigung,  welcher  der  Kaiser  sich  an- 
gesichts der  Weltlage  unterwerfen  musste.  Mochten  die  engHschen 
Diplomaten  den  Österreichern  noch  so  oft  versichern,  dass  die 
holländischen  Garnisonen  für  die  Verteidigung  der  Niederlande 
unentbehrHch  seien,  es  entsprach  doch  nicht  der  Wahrheit.  Aller- 
dings, solange  Spanien  die  belgischen  Provinzen  beherrschte  und 
nur  eine  schwache  Truppenzahl  im  Lande  unterhalten  konnte,  hatte 

1)  Townshend  an  Walpole,  27.  Dez.  (a.  St.)  1715.    R.  O. 

2)  Weisung  an  Volkra  11.  Jan.  1716.    W.  St.  A. 

^)  Walpole  an  Townshend  21.  Jan.  1716  mit  Königseggs  Brief  als  Bei- 
lage.   Townshend  an  Walpole,  17.  Jan.  (a.  St.)  1716.    R.  O. 

*)  Berichte  von  Ho£fmann  und  Volkra  aus  London.    W.  St.  A. 
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die  Suche  noch  einen  gnton  Sinn  gehabt.  Die  Republik  schützte 
sii'li  in  der  hergebrachten  AVcise  und  erleichterte  zugleich  der 
srhw  ac  hen  spanischen  Hegierung  die  für  sie  allzu  schwere  Last  der 
Wrteiihgung  ihres  Gebietes  gegen  einen  französischen  Angriff. 
.Kl/t  abi>r  trat  Osterreich,  die  starke  Militärmacht  in  den  Besitz 
(Ks  KancK's  ein  und  die  Fortsetzung  des  früheren  Verhältnisses 
ward  unnatürlich.  Der  neue  Herr  war  stark  genug,  um  selbst  die 
Festungen  zu  bemannen  und  in  stand  zu  halten;  er  bedurfte  der 
Holländer  nieliK  Dazu  die  Abtretungen  in  Flandern  und  Ober- 
gcKlern.  Das  Ganze  war  schier  lediglich  die  Zuteilung  des  hollän- 
dischen Anteils  an  der  Beute  des  spanischen  Erbfolgekrieges. 

Höchst  widerwillig  hat  Osterreich  die  Herrschaft  in  den  bel- 
gischen Provinzen  angetreten.  Der  Gedanke,  dieses  Land  gegen 
ein  becjuemer  gelegenes,  gegen  Bayern,  auszutauschen,  kehrte  immer 
Avieder.  Weitab  gelegen  von  den  Kernlanden  der  Monarchie,  schwer 
zu  verwalten  und  schwer  zu  verteidigen,  mit  fremden  Truppen  im 
Lande,  bedeutete  der  Besitz  der  Niederlande  mehr  eine  Last  als 
einen  Machtzuwachs  für  den  Staat  der  Habsburger.^)  Karl  VL 
übernahm  den  Besitz  eines  Landes,  dessen  feste  Plätze  in  den 
Händen  einer  fremden  Macht  Avaren,  die  er  selbst  dafür  bezahlen 
musste.  Die  beste  Handelsstrasse  wurde  von  eben  dieser  Macht 
verschlossen  gehalten;  im  Jahre  1731  wurde  die  Sperrung  der 
Scheide  ausdrücklich  erneuert. 

Mehr  als  zwei  Menschenalter  hat  der  Barriere- Vertrag  bestanden, 
aber  seinem  angeblichen  Zweck  hat  er  höchst  unvollkommen  gedient. 

Als  im  österreichischen  Erbfolgekriege  ein  französischer  An- 
griff auf  die  Niederlande  erfolgte,  da  lösten  die  holländischen  Be- 
satzungen ihre  Aufgabe  schlecht;  fast  ohne  Kampf  Überhessen  sie 
die  ihnen  anvertrauten  Festungen  dem  Feinde.  In  späterer  Zeit 
haben  sie  dieselben  gänzlich  vernachlässigt.  Die  Barriere  schien 
vollends  aber  auch  entbehrlich  zu  sein,  seitdem  Frankreich  1756 
der  treue  Bundesgenosse  Österreichs  geworden  war.  Am  Wiener 
Hofe  war  die  sehr  begreifliche  Neigung  sich  von  dem  Barrifere- 
Traktat  zu  befreien  schon  längst  vorhanden,  als  endlich  Josef  H. 
denselben,  bald  nach  dem  Beginn  seiner  Alleinherrschaft,  einseitig 
aufhob.     Es  wäre   zu  wenig   gesagt,   wenn   man  nur  behaupten 


^)  Über  die  um  diese  Zeit  allgemein  aufkommende  Neigung  der  Eegie- 
ningen,  ihr  Staatsgebiet  möglichst  abzurunden  und  zusammenzuschliessen, 
vgl.  Koser,  die  Rheinlande  und  die  preuss.  Politik  (Westdeutsche  Zeitschr. 
f.  Gesch.  u.  Kunst.   Jahrg.  XI)  p.,  190. 


Das  Ende  des  Barriere-Traktats. 


655 


würde,  dass  die  Barriere  sich  damals  bereits  überlebt  hatte.  Im 
Grunde  war  sie  schon  überlebt,  als  im  Jahre  1715  der  definitive 
Barrifere-Traktat  geschlossen  wurde. 

Doch  kehren  wir  zur  Geschichte  des  Jahres  1715  zurück. 
Für  die  Politik  Georgs  I.  war  mit  dem  Abschlüsse  des  Barriere- 
Traktats  ein  wichtiger  Schritt  gethan.  Die  Grundlage  für  das  ge- 
plante neue  System  von  Allianzen  war  gewonnen.  Angesichts  der 
schweren  Stürme,  welche  Grossbritannien  eben  durchbrausten,  war 
es  von  unendlichem  Werte,  nach  aussen  hin  euien  festen  Halt  zu 
gewinnen.  Dazu  machte  die  ungewisse,  halb  feindhche  Haltung 
Frankreichs  La  den  ersten  Zeiten  der  Rebellion  eine  feste  Verbindung 
mit  Holland  und  Osterreich  nur  noch  wünschenswerter. 

In  Osterreich  trug  man  fast  noch  grösseres  Verlangen  nach 
diesem  Ziele  als  in  England  selbst.  Schon  1714  hatten  die  Äusse- 
rungen Stanhopes  über  ein  enghsch-österreichisches  Bündnis  in  Wien 
einen  tiefen  Eindruck  und  mannigfaltige  Hoffnungen  erweckt.  Es 
war  freilich,  wie  wir  wissen,  alles  der  Zukunft  überlassen  worden, 
aber  die  von  Stanhope  gegebene  Anregung  wollte  man  doch  nicht 
wieder  faUen  lassen.  Der  vollständige  Entwurf  eiaes  Bündnisses 
zwischen  dem  Kaiser  und  den  Seemächten  wurde  ausgearbeitet  und 
dem  Minister  mitgegeben,  damit  er  ihn  bei  seinem  Hofe  zur  An- 
nahme bringe.  Stanhope  reiste  ab  und  von  dem  Entwürfe  war 
vorläufig  nicht  weiter  die  Rede.  Einige  Monate  später,  im  April 
und  Mai  1715,  als  die  Verhandlungen  über  die  Barriere  gar  nicht 
recht  von  der  Stelle  rücken  wollten,  verfiel  man  in  Wien  auf  den 
Gedanken,  ob  denn  das  Bündnis  nicht  eigentlich  schon  vor  der 
Beendigung  der  Barriere-Sache  recht  wohl  geschlossen  werden  könne. 
Graf  Sinzendorff  stellte  dies  dem  Lord  Cobham  vor,  er  sprach  da- 
bei von  der  Herstellung  des  Friedens  im  Norden,  aber  der  Gesandte 
bedachte  wohl,  dass  nach  dem  Abschlüsse  eines  englischen  Bünd- 
nisses die  Österreicher  in  der  Verhandlung  mit  Holland  wieder 
schärfer  auftreten  würden  und  ein  Ende  alsdann  nicht  mehr  abzu- 
sehen sei.  So  lehnte  Cobham  das  Anerbieten  höflich  aber  entschieden 
ab.  Der  König  harre  nur  des  Abschlusses  in  Antwerpen,  um  auf 
die  Allianz  zu  kommen.  In  London  fand  diese  Antwort  volle 
BiUigung.    Erst  die  Barriere,  dann  das  Bündnis.^) 

Dass  eben  jetzt  der  Wiener  Hof  das  engHsche  Bündnis  ge- 


^)  Cobham  an  Townshend  1.  Mai  1715.  Townshend  an  Cobham  10.  Mai 
(a.  St.)  1715.    R.  O. 


(>5ti  in         J^^^'  ^Kln•i^l•o-Vcl•tl•ag•  und  das  „alte  System". 

schlössen  zu  sollen  wünschto,  hatte  noch  emen  besonderen  Grund. 
l>i"i-  Kaiser  hatte  die  lloiViiuni^  nicht  aufgegeben,  früher  oder  später 
in  ch'n  Hesit/  dvv  Insel  Sieilien  zu  gelangen,  welche  durch  den 
rtii'i  hter  h'rieih'n  an  Savoyen  gekommen  war.  Das  Bestreben  war 
nat iii  lieh,  weil  ohne  Sieilien  auch  Neapel  nicht  sicher  erschien.  Auf 
der  Insel  herrsehte  viel  Unzufriedenheit  mit  der  gegenwärtigen 
Uegierung.  Aber  was  noch  mehr  zur  Eroberung  einzuladen  schien, 
war  die  l'ntei'stiitzung,  welche  der  Papst  dem  Kaiser  für  ein  Unter- 
nehmen auf  Sieilien  zusagte,  mit  dessen  zeitigem  Inhaber  er  zer- 
t allen  war.  Jetzt,  hiess  es,  sei  der  richtige  Zeitpunkt  gekommen. 
Inunerhin  konnte  die  Eroberung  nur  vermittelst  einer  Flotte  aus- 
geliihrt  werden,  mit  anderen  Worten,  sie  war  ohne  englische  Hilfe 
nicht  möglich.  So  erhielt  denn  der  kaiserliche  Resident  Hoffmann 
im  April  1715  den  Auftrag,  die  englischen  Minister  anzugehen,  da- 
mit das  britische  Mittelmeergeschwader  für  den  gedachten  Zweck 
zur  Verfügung  gestellt  werde.  ^)  Hotfmann  sprach  mit  Bernstorff, 
Bothmer  und  Stanhope.  Der  letztere  erklärte  die  Sache  für  nicht 
unmöglich,  doch  gegeuAvärtig  sei  nicht  der  rechte  Augenblick,  weil 
England  zur  Zeit  nur  vier  Schiffe  un  Mittelmeere  habe.^)  Bei 
diesem  Bescheid  hatte  es  vorläufig  sein  Bewenden. 

Nach  einigen  Wochen  aber  erinnerte  man  sich  in  Wien  des 
Bündnisentwurfs,  welcher  Stanhope  im  vorigen  Jahre  übergeben 
worden  war.  Dieser  Entwurf  besagte  nämlich'^)  in  dem  zweiten 
seiner  geheimen  Artikel,  dass  England  und  Holland  sich  verpflichten 
sollten,  dem  Kaiser  nicht  nur  nicht  entgegen  zu  sein,  wenn  er  die 
verlorenen  Teile  der  spanischen  Monarchie  zu  gewinnen  suche, 
sondern  ihm  nach  Kräften  seine  Rechte  zu  erhalten.  Im  besonderen 
sollte  dies  in  Bezug  auf  die  Insel  Sieilien  gesagt  sein.  Schon  dieser 
höchst  verfängliche  Artikel  mochte  wohl  Stanhope  bewegen,  den 
EntA\wf  vorläufig  gänzlich  zu  unterdrücken.  Als  nun  im  Mai  1715 
von  enghscher  Seite  ein  Hinweis  auf  das  längst  geplante  Bündnis 
zwischen  den  Seemächten  und  dem  Kaiser  ausgesprochen  wurde  — 
es  war  bei  der  Erörterung  der  nordischen  Frage,  von  der  wir  noch 
berichten  werden  —  da  ward  dies  von  österreichischer  Seite  dazu 
benutzt,  um  sich  nach  dem  Schicksal  jenes  Entwurfes  aus  dem 
Dezember  1714  zu  erkundigen.    Hoffmann  erklärte  also  den  Ministern 


Weisung  an  Hoffmann  vom  17.  April  1715.    W.  St.  A. 
2j  Hoffmanns  Bericht  vom  10.  Mai  1715.    W.  St.  A. 
^)  Der  Entwurf  ist  erhalten  als  Beilage  zur  Weisung  an  Hoffmann  vom 
26.  Juni  1715.    W.  St.  A. 


Der  Wiener  Bündnisentwurf  von  1714. 
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BernstorfF  und  Bothmer,  der  Kaiser  habe  ja  seine  Wünsche  in  Bezug 
auf  ein  Bündnis  in  jenem  Entwürfe  längst  zum  Ausdruck  gebracht. 
Darauf  ungeheures  Erstaunen  der  beiden  Deutsch-Engländer;  von 
einem  solchen  Entwürfe  haben  sie  nie  etwas  gehört.  Auf  ihre  Bitte 
giebt  ihnen  Hoifmann  eine  Abschrift.  Natürhch  stellt  er  nun  bei 
erster  Gelegenheit  Stanhope  selber  zur  Rede,  warum  er  den  Ent- 
wurf nicht  seiner  Regierung  unterbreitet  habe.  Da  antwortet  der 
Staatssekretär  mit  einer  geheimnisvollen  Wendung:  Hoffmann  möge 
nichts  von  der  Sache  erwähnen,  „weil  es  noch  nicht  de  tempore 
sei  davon  zu  sprechen." 

Wir  müssen  versuchen,  in  diese  Worte  Klarheit  zu  bringen. 
Obwohl  der  österreichische  Entwurf  nur  von  einem  Defensiv-Bunde 
sprach,  so  lässt  doch  schon  der  erwähnte  geheime  Artikel  keinen 
Zweifel,  dass  es  dem  Wiener  Hofe  gleichwohl  um  ein  neues  Kriegs- 
bündnis zu  thun  war.  Stanhope  selbst  hatte  ja  diese  Aussicht  er- 
öffnet; die  österreichischen  Staatsmänner  waren  mit  ihrem  Ent- 
Aviu'fe  nur  auf  die  gegebene  Anregung  eingegangen.  Wir  mssen 
mm  aber  bereits,  wie  geflissentlich  die  englische  Regierung  in  den 
nächsten  Zeiten  alle  kriegerischen  Absichten  noch  leugnete.  Auf- 
gegeben waren  sie  deshalb  nicht,  Stanhope  blieb  ihr  vornehmster 
Träger  am  Hofe  Georgs  I.  Und  trotz  aller  Zurückhaltung  kam 
doch  einmal  die  Gelegenheit,  sich  über  dieselben  zu  äussern.  Dem 
Kaiser  machte  im  Jahre  1715  der  Papst  Innocenz  XH.  das  An- 
erbieten, zmschen  ihm  und  Phihpp  V.  von  Spanien  einen  Frieden 
zu  vermitteln.  Der  Resident  Hoffmann  teilte  die  Sache  dem  eng- 
lischen Hofe  mit,  weil  Karl  VI.  darin  nichts  ohne  Genehmhaltung 
seines  künftigen  Bundesgenossen  Georgs  I.  thun  wollte.^)  Die 
englischen  Minister  rieten  aber  bedeutungsvoll,  in  Bezug  auf  den 
Frieden  mit  Spanien  andere  Zeiten  abzuwarten.  Bernstorff  erklärte, 
wie  Hoffmann  berichtet,  „dass  der  König  in  Frankreich  sterben 
und  eine  grosse  Revolution  sich  hervor  thun  könnte."  Und  noch 
deutlicher  Hess  Stanhope  sich  aus,  von  dem  es  in  Hoffmanns  Bericht 
heisst:  „Er  sagte  anbei,  dass  der  König  von  Frankreich  täglich 
mehr  abnehme  und  dass  innerhalb  sechs  Monaten  die  Sachen  allliier 
dahin  geändert  sein,  dass  diese  Nation  mehr  für  den  Krieg  als  für 
den  Frieden  sein  würde."  ^)    Uber  den  Sinn  dieser  AYorte  kann  kein 


^)  Weisung  an  Hoffmann  vom  29.  Mai  1715.    W.  St.  A. 

2)  Hoffmanns  Bericht  vom  25.  Juni  1715.  W.  St.  A.  Welche  Wichtig- 
keit Hoffmann  selbst  diesen  Äusserungen  beilegt,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  er  sich  hier  der  Chiffre  bedient,  in  deren  Gebrauch  er  sonst  sehr  sparsam 
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IIT.  4.    Der  I>an•i^re-Vertl•ag  und  das  „alte  System". 


Zwt'itol  luMTsi'luMi;  c'iu  ganzes  Programm  ist  darin  enthalten.  Wir 
(lürl'i'u  c's  in  der  iolgendon  Weise  umschreiben:  Die  leitenden  Per- 
-..lu'ii  in  l^n^•hl^d  beabsichtigen  eine  Erneuerung  des  Krieges  gegen 
l  'r;iiiki\'icli.    Sie  woUen  jedoch  zunächst  den  Hintritt  Ludwigs  XIV. 

nrieii.  lUi  (Km-  nach  seinem  Tode  voraussichtlich  entstehenden 
\'er\\  ii  ruui;-  werikMi  die  Aussichten  eines  Kampfes  günstige  sein. 
W  rinutUeh  wird  es  dann  in  England  auch  an  der  rechten  kriege- 
ri>elu>n  Stimmung  nicht  fehlen.  Inzwischen  wird  man  sich  abwartend 
/AI  verhahen  haben.  Im  besonderen  muss  man  es  vermeiden,  dem 
zwischen  Karl  VI.  und  Philipp  V.  noch  andauernden  Kriegszustande 
ein  Ende  zu  machen  —  olfenbar,  weil  aus  diesem  in  bequemer 
Weise  der  allgemeine  Krieg  sich  wiederum  entwickeln  kann. 

Die  mitgeteilten  Auslassungen  der  englischen  Minister  fanden 
im  Juni  1715  statt.  Einige  Wochen  später  war  es,  dass  Hoffmami 
den  Staatssekretär  Stanhope  nach  dem  Schicksal  jenes  österreichischen 
Bündnisentwurfes  fragte  und  der  Engländer  ihm  mit  der  Bemerkung 
den  Mund  verschloss,  es  sei  noch  nicht  an  der  Zeit,  darüber  zu 
reden.  Der  Sinn  dieser  Bemerkung  ist  uns  jetzt  klar.  Dieser  öster- 
reichische Entwurf  mit  seiner  unverhüllten  Richtung  auf  den  Krieg 
kann  nicht  in  Erörterung  gezogen  werden,  ohne  dass  die  englische 
Regiermig  für  oder  wider  einen  neuen  Krieg  feste  Stellung  nimmt. 
Sie  wünscht  den  Krieg  in  der  That,  aber  sie  darf  es  doch  nicht 
aussprechen,  weil  die  öffentliche  Meinung  ihn  noch  verabscheut. 
Solange  die  Volksstimmung  sich  nicht  ändert  —  und  auch  solange 
Ludwig  XIV.  lebt  —  wird  man  also  den  Abschluss  des  Bündnisses 
am  besten  hinausschieben. 

Solcherart  waren  die  Absichten  der  englischen  Staatsmänner 
bis  tief  in  den  Sommer  1715  hinein.  Es  war  die  völlige  Wieder- 
aufnahme des  alten  whiggistischen  Programms.  Xach  dem  glänzen- 
den Ausfall  der  Parlamentswahlen  schien  das  Regiment  der  Whigs 
stärker  zu  sein  als  in  den  Tagen,  da  die  Junta  an  der  Spitze  der 

ist.  —  Noch  ein  paar  weitere,  wenn  auch  nicht  ganz  so  deutliche,  Äusserungen 
Stanhopes  mögen  hier  Erwähnung  finden.  Unter  dem  2.  Juli  berichtet  Hoff- 
mann, der  Staatssekretär  habe  gesagt,  seiner  Zeit  werde  man  zeigen,  dass 
England  auf  die  bourbonischen  Höfe  ebensowenig  Eücksicht  nehmen  wolle 
wie  auf  Savoyen  und  dann  werde  es  (Karl  VI.  hatte  eine  Hilfleistung  zur 
Wiedereroberung  Siciliens  begehrt)  dem  Kaiser  in  allem  gefällig  sein.  —  Und 
unter  dem  16  Juli,  Stanhope  habe  erklärt,  die  Dinge  dürften  sich  vielleicht 
eher,  als  man  glaube,  ändern  und  „in  Stand  geraten,  dass  sich  der  König  keine 
Indignität  ungerochen  anthun  lassen  werde."  —  Endlich  dürfen  wir  an  dieser 
Stelle  auch  noch  auf  unsere  eigenen  Bemerkungen  über  Lord  Stairs  Bericht- 
erstattung aas  Frankreich  verweisen  (oben  S.  498). 


Stanhopes  Plan  eines  neuen  Krieges. 
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englischen  Verwaltung  gestanden  hatte.  Das  Weitere  war  unschwer 
vorauszusehen.  Der  Krieg  wird  erneuert.  Die  Menge  der  Kapitalisten 
in  den  Reihen  der  Whigs  kann  dem  Aveiteren  Anwachsen  der  unge- 
heuren Staatsschuld  gemächhch  zuschauen;  die  hohen  Auflagen, 
welche  das  Volk  bedrücken,  werden  sie  wenig  kümmern.  Wird  die 
grundbesitzende  Klasse  dadurch  an  den  Rand  des  Unterganges  ge- 
führt, um  so  viel  besser.  Denn  also  werden  die  Tories  ihr  Haupt 
nicht  so  bald  wieder  erheben  können.  Und  dazu  träumt  man  wohl 
schon  von  neuen  Triumphen  über  das  gedemütigte  Frankreich.  Nie 
mehr  wird  es  Dünkirchen  oder  Mardyck  befestigen  dürfen  und 
den  Prätendenten  beschützen. 

In  den  letzten  Monaten  der  Königin  Anna  waren,  wie  wir  uns 
erinnern,  die  englischen  Minister  am  Werke  gewesen,  mit  Frank- 
reich und  anderen  Staaten  einen  grossen  Bund  zu  bilden,  dessen 
Spitze  sich  gegen  das  Haus  Osterreich  richtete.  Man  kann  den 
Umschwung,  der  sich  durch  die  Thronbesteigung  Georgs  I.  in  Eng- 
land vollzogen  hatte,  nicht  besser  zur  Anschauung  bringen,  als  in- 
dem man  jenem  Plane  Bolingbrokes  die  Absichten  Stanhopes  gegen- 
überstellt, welche  darauf  gerichtet  waren,  nur  den  Tod  Ludwigs  XIV. 
abzuwarten,  um  abermals  die  Waffen  von  halb  Europa  gegen  das 
Haus  Bourbon  in  den  Kampf  zu  führen. 

Zur  Ausführung  dieses  Planes  sollte  es  freihch  nicht  kommen. 
Wenige  Wochen,  nachdem  Stanhope  jene  vielsagenden  Worte  zu 
Hoffmann  gesprochen,  begann  im  Innern  Grossbritanniens  der  Auf- 
stand sich  zu  regen.  Als  am  1.  September  1715  der  gefürchtete 
Ludwig  XIV.  wirklich  starb,  da  erweckte  die  Nachricht  am  eng- 
lischen Hofe  zwar,  wie  Hoffmann  erzählt^),  so  grosse  Freude,  „dass 
sie  einander  öffentlich  und  ohne  Scheu  dazu  congratuKert  haben." 
Aber  es  war  das  freudige  Gefühl  der  Befreiung  aus  eigener  schwerer 
Gefahr,  nicht  froher  Kampfesmut,  was  die  enghschen  Herzen  höher 
schlagen  machte.  Die  Regierung  stand  vor  der  Bekämpfung  des 
Aufstandes,  aber  mehr  noch  als  die  Jakobiten  in  Schottland  und 
England  fürchtete  sie  die  Unterstützung,  welche  der  greise  König 
von  Frankreich  dem  Prätendenten  leisten  Averde.  Nun  war  LudAvig 
gestorben,  ein  Eand  sein  Nachfolger  auf  dem  Throne,  das  Recht 
der  Regentschaft  umstritten:  eine  Gefahr  von  dieser  Seite  schien 
nicht  mehr  zu  befürchten.  Aber  ebensowenig  hätte  in  diesem  Augen- 
bhcke  ein  englischer  Minister  daran  denken  können,  gegen  Frank- 
reich feindlich  aufzutreten  oder  überhaupt  eine  grössere  ausAA^ärtige 

1)  Bericht  vom'  3.  Sept.  1715.    W.  St=  A. 
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III.  4.    Dcv  B:u•l•i^re-Vertr^l^^  und  das  „alte  System". 


rnUMiu'hiiuiuu-  y.n  Ix^oiniuMi.  Alle  Aufmerksamkeit  und  Thatkraft 
war  dvv  iH'siMtiüuiiii-  dvv  uuwvcn  Wirren  zuc;evven(let.  Ja  selbst  den 
laulenden  aus\värtiü,'en  Gesehät'ten  konnten  die  beiden  Staatssekretäre 
nii  ht  die  nötige  Zeit  widmen  und  noeli  mehr  als  sonst  geriet  jetzt 
die  l'iiliruna,-  der  auswärtigen  Politik  in  die  Hände  der  hannöv- 
i-i>elieu  Miuisti'r. '  ) 

So  waren  Stanhopes  offensive  Pläne  in  nichts  zerflossen.  Der 
Auoenbliek,  der  ihre  Verwirklichung  hätte  bringen  sollen,  fand 
iMiLilaud  selbst  in  einer  schweren  Krisis.  Und  noch  stand  Gross- 
britanuien  allein  unter  den  europäischen  Mächten.  Um  so  not- 
wendiiirr  war  es,  wenigstens  zum  Zwecke  der  Verteidigung  jetzt 
(He  lange  (>rstrebten  Bündnisse  mit  Holland  und  Osterreich  zu 
x  liliessi'u.  W)v  allem  musste  aber  der  Barriere-Traktat  in's  Reine 
gebracht  werden,  welcher  den  weiteren  Verträgen  zur  Voraussetzung 
zu  dienen  hatte.  Wir  wissen  bereits,  dass  er  am  15.  November 
endlich  unterzeichnet  wurde.  Schon  vorher  war  von  österreichischer 
Seite  ein  Schritt  des  Entgegenkommens  geschehen,  indem  ein  kaiser- 
licher Jk)tschafter  an  den  Hof  des  Königs  von  England  geschickt 
wurde.  Seitdem  der  Prinz  Eugen  nach  seiner  vergeblichen  Mission 
im  Jahre  1712  London  verlassen  hatte,  war  kein  österreichischer 
INIiuister  wieder  beim  Hofe  von  St.  James  beglaubigt  gewesen; 
lediglich  durch  den  Residenten  Johann  Philipp  Hoffmann  waren 
die  Interessen  des  Kaisers  daselbst  vertreten  worden.  Die  ihm  ob- 
liegenden diplomatischen  Geschäfte  hatte  dieser,  wenn  auch  ohne 
grosse  staatsmännische  Begabung,  so  doch  mit  besonnenem  Ernst 
und  gründlicher  Kenntnis  der  Verhältnisse  geführt.  Die  leitenden 
Richtungen  und  Personen  am  englischen  Hofe  waren  ihm  aus  langer 
Erfahrung  ebenso  vertraut  wie  die  Wünsche  und  Bedürfnisse  seines 
kaiserhchen  Herrn. 

Einen  vollkommenen  Gegensatz  zu  Hoffmanns  bescheidener 
Haltung  bildete  das  anspruchsvolle  Auftreten  des  neuen  kaiserlichen 
Botschafters  Grafen  Volkra.^)  In  demselben  Masse  begegnete  er 
den  englischen  Ministern  stolz  und  anmassend,  wie  er  in  der  That 
unerfahren  war  in  diplomatischen  Dingen.  Die  Engländer  klagten 
wiederholt  über  diesen  Unterhändler,  der  Schwierigkeiten  machte, 
w^o  gar  keine  vorhanden  waren,  der  bei  alten  Forderungen  noch 

1)  Hoffmanns  Bericht  vom  20.  Bept.  1715.  W.  St.  A.  Vgl.  oben  S.  449. 

2)  Persönliches  über  Volkra  geben  namentlich  die  folgenden  Korrespon- 
denzen: Schaub  an  Townshend  18.  März,  1.  Apr.,  22.  Apr.  1716.  Townshend 
an  Schaub  17.  Febr.,  20.  März  (a.  St.)  1716.  R.  O.  Weisung  an  Volkra 
12.  Febr.  1716.    W.  St.  A. 
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beharrte,  wenn  der  Kaiser  selbst  schon  nachzugeben  bereit  war. 
Hätte  man  uns  doch,  schrieb  Townshend  nach  Wien,  einen  Mann 
Avie  Königsegg  geschickt.  Mit  dem  Hess  sich  in  einem  Monat 
weiter  kommen  als  mit  Volkra  in  einem  Jahr.  Auf  solche  A'^or- 
haltungen  gab  Prinz  Eugen  wohl  zu,  dass  man  sich  in  dem  Manne 
getäuscht  habe.  Volkra  soll  in  geheimer  Korrespondenz  mit  den 
Spaniern  am  Wiener  Hofe  und  durch  sie  mit  dem  Kaiser  gestanden 
haben.  Auf  diesem  Wege  sollen  ihm  auch  eigene  Instruktionen  ohne 
Wissen  und  mit  Ubergehung  der  Konferenz  zugegangen  sein.  Die 
deutschen  Minister  Karls  VI.  arbeiteten  denn  auch  seit  dem  Tage 
von  Volkras  Ernennung  auf  seine  Abberufung  hin;  ja  zwischen  den 
beiden  österreichischen  Diplomaten  in  London,  zwischen  Holfmann 
und  Volkra  bildete  sich  ein  gewisser  Gegensatz  aus,  der  sogar  in 
manchen  ihrer  nebeneinander  herlaufenden  Berichte  recht  wohl  zu 
erkennen  ist.  Dieser  Gegensatz  ist  zugleich  ein  getreues  Abbild 
der  Widersprüche  innerhalb  der  österreichischen  Regierung  selbst, 
welche  auf  der  einen  Seite  im  Begriffe  stand,  mit  den  Mächten  des 
Utrechter  Friedens  in  ein  Einvernehmen  zu  kommen,  auf  der 
andern  doch  die  alten  Ansprüche  auf  die  gesamte  spanische  Monarchie 
nicht  fallen  lassen  wollte.  Galt  Volkra  in  London  als  der  hart- 
näckigste Verteidiger  der  Interessen  des  Kaisers,  so  konnte  es  ihm 
bei  seiner  Unerfahrenheit  gleichwohl  begegnen,  dass  er  gelegentlich 
in  pohtischen  Fragen  sich  auch  der  englischen  Auffassung  zu  stark 
näherte.  Das  trug  ihm  dann  von  selten  des  Kaisers  herben  Tadel 
ein.  Er  sollte  nicht  allem,  was  ihm  in  London  vorgestellt  werde, 
„so  leichter  Dinge  beifallen."  Man  wollte  ihm  einmal  durch  Reskript 
des  Kaisers  in  mahnende  Erinnerung  bringen,  „dass  du  L^nsere  und 
nicht  des  Englischen  Hofs  Geschäfte  alldort  zu  verrichten  habest." 
Aber  diese  letzten  Worte  wurden  schhesslich  doch  ausgelassen,  wohl 
um  den  Grafen  nicht  allzu  sehr  zu  kränken. 

Das  war  der  kaiserliche  Vertrauensmann,  der  die  alten  freund- 
schaftlichen Beziehungen  zwischen  den  beiden  Höfen  wiederherzu- 
stellen und  ein  enges  Bündnis  zu  schliessen  nach  London  gesandt 
wurde.  In  diesem  Sinne  war  seine  Instruktion  abgefasst;  besonders 
wiu"de  ihm  eingeschärft,  sich  vor  einer  Anerkennung  des  Utrechter 
Friedens  zu  hüten,  der  „zu  Abbruch"  den  Interessen  des  Reiches 
und  des  Erzhauses  geschlossen  sei.  Der  Kaiser,  soll  Volkra  er- 
klären, halte  sich  lediglich  an  den  Badener  Frieden.  Von  dem 
zu  Utrecht  geschlossenen  könne  und  wolle  er  als  einer  res  inter 
alios  acta  nichts  Avissen. 

Um  die  Zeit,  als  der  Barriere- Vertrag  zum  Abschluss  kam,  traf 
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N'olkra  in  London  ein;  es  war  zugleich  der  Augenblick  grösster 
(u  talir  tur  den  Thron  Georgs  I.;  noch  war  die  Schlacht  bei  Sheriff- 
inuii-  nicht  ocx'hlngen.  In  seiner  ersten  Audienz  stattete  Graf 
N'olkra  diMu  Kiniige  im  Namen  des  Kaisers  einen  Glückwunsch  zur 
Throubt^steigung  ab.^)  Dann  kam  die  Rede  auf  den  eben  unter- 
/tiilnuMen  Harribre-Traktat.  Man  sprach  davon,  dass  nun  doch 
nicht,  wie  es  gelegcMithch  in  Aussicht  genommen  worden,  die  gegen- 
seitige Gewiilirleistung  des  Besitzes  in  den  A^ertrag  Aufnahme  ge- 
finuK  n  hatte.  König  Georg  erklärte,  dass  er  es  für  besser  halte, 
wenn  man  zu  (h'esem  Zwecke  einen  besonderen  Vertrag  schliesse. 
l>ainit  liatte  es  freihch  seine  Schwierigkeiten.  Eine  Tripelallianz  sollte 
es  sein,  aber  vor  der  Hand  waren  die  Generalstaaten  noch  nicht 
(hifiir  zu  gewinnen.  Anfangs  erklärten  die  englischen  Minister  aus- 
\\eiehend,  man  erwarte  die  Eröffnungen  des  Kaisers.  Dann  hiess 
es,  dass  zunächst  die  Holländer  „besser  herbeizubringen  seien."  ^) 
AVir  ^\-^ssen  bereits,  dass  sich  sofort  nach  der  Unterzeichnung  des 
Barric're-Traktats  gleichwohl  neue  Misshelligkeiten  erhoben.  Cadogan 
hatte  die  Niederlande  verlassen,  jetzt  ging  wieder  der  junge  Walpole 
nach  dem  Haag,  um  die  Erledigung  der  streitigen  oder  unklaren 
Punkte  zu  erreichen.  Inzwischen  suchte  man  alles  vorzubereiten, 
um  nach  Beseitigung  der  Hindernisse  den  Abschluss  des  Bündnisses 
auch  ungesäumt  vollziehen  zu  können.  Die  englische  Regierung 
wäre  gern  mit  der  vollzogenen  Tripelallianz  vor  das  demnächst  zu 
eröffnende  Parlament  getreten.  Der  Zeitpunkt  der  Eröffnmig  wurde 
in  dieser  Absicht  bis  zum  9.  Januar  a.  St.  1716  verschoben.  Als 
aber  der  9.  Januar  herankam,  war  man  gleichwohl  noch  weit  vom 
Ziele  entfernt.  In  der  Thronrede  konnte  denn  der  König  nur  des 
Barriere-Traktats  und  des  mit  Spanien  kürzlich  geschlossenen  Handels- 
vertrages mit  Genugthuung  erwähnen,  nicht  aber  der  Tripelallianz. 
Nur  ein  Hinweis  auf  die  baldige  Erneuerung  aller  früheren  Bünd- 
nisse mit  den  Generalstaaten  ward  noch  hinzugefügt. 

Denn  unterdessen  hatte  England  sich  entschlossen,  vorläufig 
mit  den  Holländern  allein  sich  zu  verbinden.  Das  ohnehin  un- 
freundliche Verhältnis  zwischen  dem  Kaiser  und  der  Republik  war 
durcli  einen  äusseren  Anlass  kürzlich  noch  schlechter  geworden. 
Seit  dem  Kriege  hielten  die  Generalstaaten  die  kurkölnische  Festung 
Bonn  besetzt.  Das  Recht  dazu  leiteten  sie  aus  dem  Utrechter 
Frieden  her.    Da  aber  Kaiser  und  Reich  diesen  nicht  anerkannten 


1)  Volkras  Bericht  vom  15./26.  Nov.  1715.    W.  St.  A. 

Volkras  Berichte  vom  29.  Nov./lO.  Dez.,  6./17.  Dez.  1715.    W.  St.  A. 
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und  der  Badische  Schluss  die  Sache  unerwähnt  liess,  so  wollte  der 
Erzbischof  Kurfürst  die  holländischen  Truppen  in  seiner  Hauptstadt 
nicht  länger  dulden.  Im  November  1715  rückten  kölnische  Truppen 
in  die  Stadt  ein,  am  11.  Dezember  mussten  die  Holländer  weichen. 
Kurfürst  Josef  Clemens  hielt  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung 
am  selben  Tage  seinen  Einzug.  Der  Streich  erregte  viel  Aufsehen, 
die  Generalstaaten  klagten  über  Vergewaltigung,  überreichten  in 
London  eine  Note  imd  erklärten  überall,  dass  der  Kurfürst  nur 
unter  Zustimmung  des  Kaisers  gehandelt  haben  könne.  In  Wien 
wurde  dies  allerdings  mit  Entschiedenheit  geleugnet;  der  Kaiser 
wollte  ebenso  überrascht  gewesen  sein  wie  jedermann.  Aber  es 
fehlte  auch  dort  nicht  an  Stimmen,  die  sich  für  den  Kölner  Kur- 
fürsten aussprachen.  Graf  Stahremberg  erklärte  in  seiner  tiefen 
Abneigung  gegen  die  Holländer,  man  müsse  dieselben  eben  zu  jeder 
Sache  an  den  Haaren  heranziehen. 

Kurz,  die  Verstimmung,  welche  zwischen  den  Generalstaaten 
und  der  kaiserlichen  Regierung  schon  bestand,  ^vuchs  diu-ch  diesen 
Zwischenfall  noch  mehr.  Und  auch  als  es  um  dieselbe  Zeit  bekannt 
wurde,  dass  der  Kaiser  das  Herzogtum  Limburg  —  dem  Barrifere- 
Vertrage  zuwider  —  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  überlassen 
wolle,  konnte  dies  die  Holländer  nur  noch  mehr  verstimmen.  Unter 
diesen  L^mständen  war  natürlicherweise  an  die  Tripelallianz,  in  der 
sich  Osterreich  und  Holland  unter  Englands  Führung  zusammen- 
finden sollten,  vorläufig  nicht  zu  denken.  Länger  zu  warten,  scliien 
aber  den  Engländern  nicht  geraten.  Denn  abermals  setzten  die 
Bemühungen  Frankreichs  ein,  um  die  Holländer  für  sich  zu  ge- 
winnen, deren  Unterstützung  England  gerade  im  gegenwärtigen  Augen- 
blicke nicht  entbehren  konnte.  Da  entschloss  man  sich,  zunächst 
ein  enghsch-holländisches  Bündnis  zu  schKessen,  um  auf  dieser 
Grundlage  weiter  für  die  Tripelallianz  zu  arbeiten;  die  engKschen 
Minister  suchten  selbst  den  österreichischen  Diplomaten  diese  Not- 
wendigkeit begreiflich  zu  machen.  Mt  dem  holländischen  Bünd- 
nisse hatte  man  auch  nicht  viel  Arbeit,  da  es  sich  nur  um  Er- 
neuerung der  älteren  Verbindungen  der  beiden  Seemächte  handeln 
sollte.  Im  Januar  verständigten  sich  die  englischen  Minister  mit 
den  Gesandten  der  Generalstaaten  über  den  Inhalt  des  Vertrages. 
Derselbe  w^urde  nach  dem  Haag  geschickt,  kam  alsbald  mit  den 
nötigen  Vollmachten  von  dort  zurück  und  am  6.  Februar  (a.  St.) 
1716  erfolgte  die  förmliche  Unterzeichnung.  Es  war  das  erste  in 
jener  Reihe  von  Bündnissen,  durch  welche  die  Regierung  Georgs  I. 
die  grossen  iMächte  Europas  an  sich  kettete,  der  erste  Schritt  zu 
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dem  Svstoiu  ilor  Ciuadriipclallianz  von  1718,  welche  für  einige  Zeit 
tler  (reseliielite  der  eur()[)iiiselien  Staatenwelt  iliren  Stempel  aufdrückte. 

Per  Iidialt  des  Bündnisses  vom  6.  Februar  1716  war  höchst 
liut-ulur  Natur.  Alle  Verträge,  welche  die  beiden  Mächte  im 
Laut»'  (Miu>s  halbiMi  Jahrhunderts  miteinander  geschlossen  hatten, 
wiiidi  n  bestiitiut ,  so  zwar,  (hiss  die  Bestinmmngen  der  früheren 
\'i'rtriiu-e  (u  ltuno-  helialten  sollten,  insoweit  sie  nicht  mit  späteren 
in  \\'i(KM-spriu'li  ständen.  Der  Friede  von  Breda  aus  dem  Jahre 
lt)69  eriUVnete,  der  Barriere-Traktat  von  1715  beschloss  die  Reihe. 
Im  besonck'ren  wiu'de  das  Bündnis  vom  3.  März  1678  zu  Grunde 
gelegt  hinsichtlich  der  gemeinschaftlichen  Verteidigung  gegen  einen 
AngritV  auf  eine  der  vertragschliessenden  Mächte.  Ja,  ein  geheimer 
Artikel  entliielt  die  merkwürdige  Bestimmung,  dass  dieser  Fall  als 
eingetreten  zu  betrachten  sei,  nicht  nur,  wenn  ein  anderer  Staat 
einen  wirkhchen  Angriff  eröffne,  sondern  schon,  wenn  er  kriegerische 
Rüstimgen  gegen  eine  der  A^ertragsmächte  vornehme,  ja  selbst  nur 
(hiniit  drohe.  Die  Sache  wird  eigentlich  erst  verständlich,  wenn 
man  die  derzeitige  Lage  in's  Auge  fasst.  Jeden  Tag  waren  offene 
oder  geheime  Feindseligkeiten  des  Herzogs  von  Orleans  gegen  Eng- 
land zu  erwarten.  Der  geheime  Artikel  sollte  offenbar  die  Holländer 
zu  kriegerischer  Leistung  verpflichten,  sobald  der  Regent  ent- 
schieden für  den  Prätendenten  Partei  nahm. 

Osterreich  hatte  unterdessen  unzufrieden  beiseite  gestanden 
und  grollte  den  Engländern  wegen  ihres  einseitigen  Vorgehens. 
Auch  hatte  man  es  in  Wien  sehr  übel  vermerkt,  als  im  Dezember 
1715  ein  spanisch-englischer  Handelsvertrag,  von  dem  wir  noch 
reden  werden,  geschlossen  worden  war.^)  Die  englische  Regierung 
hatte  dabei  wirklich  nur  den  britischen  Handel  im  Auge  gehabt. 
Karl  \T.  aber  meinte,  dass  er  gegen  seinen  Todfeind  Philipp  von 
Anjou  jetzt  nie  mehr  auf  englische  Hilfe  zu  rechnen  haben  Averde. 
L"nd  für  ihn  waren  ja  die  im  Hintergrunde  stehenden  offensiven 
Pläne  doch  das  Beste  an  den  zu  schliessenden  Allianzen.  Der  eng- 
lische Geschäftsträger  in  Wien,  Lukas  Schaub,  bekam  böse  Worte 
zu  hören.  Xach  den  Erfahrungen  des  Barriere- Vertrages,  erklärte 
Prinz  Eugen,  und  nachdem  jetzt  ein  gutes  Einvernehmen  zwischen 
England  und  Anjou  hergestellt  ist,  was  wolle  man  da  noch  von 
einer  Dankesschuld  reden,  die  der  Kaiser  dem  Könige  Georg  zu 
entrichten  hätte.    Li  dieser  Stimmung  vernahm  man  den  Abschluss 


1)  Townshend  an  Schaub  20.  Dez.  (a.  St.)  1715.  Schaub  an  Townshend 
29.  Jan.;ö.  Febr.  1716.    R.  O. 
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des  englisch-holländischen  Bündnisses  und  was  weiter  zu  geschehen 
habe.  In  Formfragen  pflegten  die  Engländer  es  nicht  allzu  genau 
zu  nehmen.  Es  kam  ihnen  nicht  viel  darauf  an,  in  welcher  Weise 
nun  der  Kaiser  zu  der  bereits  bestehenden  Verbindung  der  beiden 
Seemächte  hinzugewonnen  werde.  Artikel  4  des  Vertrages  sprach 
von  dem  Beitritt  anderer  Staaten,  die  entweder  selbst  darum  nach- 
suchen oder  dazu  aufgefordert  werden  würden.  So  gab  man  den 
Österreichern  anheim,  dem  Vertrage  vom  6.  Februar  einfach  bei- 
zutreten. Freilich  hatte  man  auch  nichts  dawider,  dass  sonst  ein 
ähnliches  neues  Bündnis  zu  dreien  geschlossen  werde.  Aber  auch 
schon  der  blosse  Vorschlag  des  einfachen  Beitritts  verletzte  am 
Kaiserhofe  und  ein  ungeschickter  Bericht  des  Grafen  Volkra 
steigerte  die  Erregung.  So  macht  man  es  wohl,  sagte  Eugen,  mit 
einem  kleinen  Fürsten,  aber  doch  nicht  mit  dem  Kaiser.^)  Den 
englischen  Ministern  fiel  es  nicht  schwer,  sich  zu  rechtfertigen.  In 
einem  langen  Schreiben  an  Schaub  setzte  Townshend  auseinander^), 
dass  England  im  Einverständnisse  mit  Volkra  das  holländische 
Bündnis  geschlossen  habe.  Der  König  glaubt  sich  damit  zugleich 
ein  A^er dienst  um  den  Kaiser  erworben  zu  haben,  indem  er  den 
Weg  zu  dem  geplanten  Dreibunde  ebnete.  Er  hat  natürHch  auch 
nicht  daran  gedacht,  dem  Kaiser  den  Modus  vorschreiben  zu  woUen, 
wie  sein  Anschluss  zu  erfolgen  habe.  Gegen  emen  neuen  Vertrag 
hat  England  nichts.  Der  Kaiser  möge  doch  aber  auch  nicht  aUen 
denen  sofort  Glauben  schenken  —  und  dies  war  ein  Seitenhieb  auf 
Graf  Volkra  — ,  die  ihren  Scharfsinn  darauf  verwenden,  um  für 
alle  Handlungen  der  enghschen  Regierung  die  imgünstigste  Aus- 
legung zu  finden. 

Von  dem  einfachen  Beitritt  des  Kaisers  zur  AUianz  vom 
6.  Februar  konnte  also  nach  diesen  gereizten  Auseinandersetzungen 
nicht  mehr  die  Rede  sein.  Dem  Grafen  Volkra  schrieb  Karl  Yl. 
er  habe  erwartet,  dass  man  ihn  vielmehr  einlade,  als  Pars  contractans 
principalis  in  den  neu  zu  schliessenden  defensiven  Dreibund  einzu- 
treten. Demgemäss  ward  nun  in  den  nächsten  Monaten  in  London 
und  Wien  die  Bildung  einer  neuen  AlHanz  vorbereitet.  Die  Ver- 
handlung führte  in  Wien  mit  dem  Kaiserhofe  der  erwähnte  Lukas 
Schaub,  ein  kluger  imd  geschickter  Diplomat,  der  es  auch  verstand, 
die  schwerfäUigen  Formen,  in  denen  die  Österreicher  auswärtige 


1)  Schaub  an  Townshend  8.  Febr.  1716.    R.  O. 

2)  Townshend  an  Schaub  17.  Febr.  (a.  St.)  1716.    R.  O. 

3)  Weisung  vom  12.  Febr.  1716.    W.  St.  A. 
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l\)litik  iiKU'hton,  zu  (lurclulriiigen  und  ihre  eigentlichen  Absichten 
zu  croriuuleu,  ein  Mann,  der  auch  in  erregten  Augenblicken  schnell 
ili  u  Hodi'u  zu  linden  wusste,  auf  dem  die  entgegengesetzten  Wünsche 
dir  beiden  Mächte  znsannnenzutreffen  vermochten.  In  London 
mühten  sich  die  englischen  Minister  mit  dem  Grafen  Volkra  ab, 
(Kt  mit  \i('KM-  Anmassung  und  Umständlichkeit,  doch  mit  wenig 
poHii-chcm  Siuue,  die  Geschäfte  führte.  Die  Urteile  über  sein  Ver- 
hahcu  \\ai-cu  in  den  ihm  zugehenden  kaiserlichen  Reskripten  fast 
obeuso  hcrbi^  wie  in  den  luiwilligen  Ergüssen  der  Briefe  des  eng- 
lischen Staatssekretärs  Townshend  an  Scliaub.  Eine  gewisse  Ab- 
wechschnig  ward  noch  in  diese  Verhandlungen  gebracht  durch  die 
baKl  uacli  der  einen,  bald  nach  der  andern  Seite  sich  neigende 
Entscheidung  der  Frage,  ob  man  mit,  ob  ohne  Holland  ab- 
schliessen  werde. 

Anfangs  dachte  man  ja  nicht  anders,  als  zu  dreien  den  Vertrag 
zu  machen.  An  einem  von  Volkra  überreichten  Entwurf  nahmen 
die  englischen  Minister  einige  Änderungen  vor,  um  ihn  also  auch 
in  Holland  zur  Aimahme  zu  bringen.  Zudem  meinte  Townshend -'^), 
dass  es  nicht  schaden  könne,  w^enn  der  Kaiser  den  Herren  Staaten 
einen  verbindlichen  Brief  schreiben  würde.  Einige  Freundschafts- 
versicherungen und  eine  kleine  Gefälligkeit  würden  die  Wohl- 
gesinnten im  Haag  so  sehr  ermutigen,  dass  sie  die  Einflüsterungen 
Frankreichs  und  seiner  Parteigänger  erfolgreich  zurückw^eisen  würden. 
Bleiben  die  kaiserlichen  Minister  aber  kalt  und  verschlossen  wie 
bisher,  so  ist  von  der  Republik  nicht  viel  zu  hoffen.  In  Wien 
meinte  man  gleichwohl^),  dass  der  Kaiser  einen  solchen  Brief  nicht 
schreiben  dürfe;  aber  den  Marquis  Prie,  der  nächstens  als  Gouverneur 
nach  den  Niederlanden  ging,  wollte  man  beauftragen,  den  Holländern 
mündlich  einige  Artigkeiten  zu  sagen.  Bald  darauf  teilte  wieder 
Horace  Walpole  aus  dem  Haag^)  die  Klage  des  Ratspensionarius 
über  die  schroffe  und  hochmütige  Sprache  der  Österreicher  mit. 
Im  besonderen  erregte  es  Anstoss,  als  Königsegg  beim  Austausch 
der  Ratifikationen  des  Barriere-Traktats  erklärte*),  der  Kaiser  könne 
den  Generalstaaten  das  Prädikat  „Hochmögende"  nicht  mehr  zuge- 
stehen, so  lange  ihnen  dasselbe  von  Frankreich  versagt  werde.  Und 


Townshend  an  Schaub  31.  Jan.  (a.  St.)  1716.    R.  0. 
2j  Schaub  an  Townshend  5.  März  1716.    E.  O. 
3)  Walpole  an  Townshend  18.  Febr.  1716.    R.  O. 

Walpole  an  Townshend  28.  Febr.    Townshend  an  Schaub  14.  Febr. 
a.  St.)  1716.    R.  O. 
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während  also  alle  Handlungen  der  österreichischen  Diplomaten  darauf 
berechnet  schienen,  die  Holländer  zurückzustossen,  mühte  sich  der 
Franzose  Chateauneuf  auPs  äusserste,  sie  für  ein  französisches  Bündnis 
zu  gewinnen  und  damit  die  Tripelallianz  zu  zersprengen,  ehe  sie 
noch  geschlossen  war. 

Dahin  aber  wollte  man  es  in  England  nicht  kommen  lassen. 
Die  ungünstigen  Nachrichten  aus  Holland  reiften  dort  den  Entschluss, 
wie  vorher  mit  den  Generalstaaten,  also  jetzt  mit  dem  Kaiser  allein 
das  Bündnis  zu  imterzeichnen,  die  Holländer  erst  nachträglich  zum 
Beitritt  aufzufordern.  Erst  seit  Avenigeu  Tagen  konnte  eine  Weisung 
an  Volkra^)  in  London  angelangt  sein,  mit  welcher  der  Kaiser  ihm 
drei  verschiedene  Entwürfe  zur  Tripelallianz  sandte,  als  man  daselbst 
von  dieser  schon  nichts  mehr  wissen  wollte.  Am  24.  Februar  a.  St. 
legte  der  Staatssekretär  Lord  Townshend  im  Beisein  der  beiden 
deutschen  Minister  dem  Grafen  Yolkra  die  neueste  Wendung  der 
englischen  Politik  dar.^)  Der  Kaiser,  sagte  Townshend,  möge  mit 
Georg  I.  allein  sich  verbinden  und  in  einem  besonderen  Artikel 
solle  man  die  Generalstaaten  ausdrückhch  zum  Beitritt  einladen. 
Dabei  erwarte  der  König  auch,  dass  der  Kaiser  für  die  hannöv- 
rische  Thronfolge  eine  Garantie  übernehme.  Man  werde  ihm  ja 
nicht  zumuten,  ausdrücklich  die  protestantische  Succession  zu 
garantieren,  sondern  nur  etwa  die  Thronfolge,  wie  sie  durch  die 
Gesetze  Englands  festgelegt  sei.  Im  übrigen  Averde  man  sich  gegen- 
seitig seinen  Besitz  gewährleisten.  Hier  mischten  sich  Bernstorff 
und  Bothmer  in  das  Gespräch,  um  zu  erklären,  dass  diese  Garantie 
sich  auch  auf  die  deutschen  Lande  des  Königs  beziehen  müsse, 
ebenso  wie  etwa  umgekehrt  der  König  sich  auch  verpflichte,  den 
Kaiser  in  seinen  itaHenischen  Besitzungen  zu  verteidigen.  Und 
damit  nicht  genug,  der  Kaiser  soll  seine  Garantie  auch  auf  Bremen 
mid  Verden,  die  kürzlich  den  Schweden  abgenommenen  Gebiete,  aus- 
dehnen. Könne  er  dies  als  Kaiser  nach  der  Reichsverfassung  nicht 
thun,  so  genüge  schon  die  Zusage,  dass  er  dem  König  Kurfürsten 
in  dieser  Frage  günstig  gesinnt  sei.  Unzweifelhaft  handelte  es  sich 
hier  um  eine  Angelegenheil?,  welche  eben  jetzt  den  englisch-hannöv- 
rischen  Staatsmännern  sehr  am  Herzen  lag.  Wir  werden  die  nor- 
dische Politik  Hannovers  und  ihren  Einfluss  auf  Englands  Haltung 
noch  im  Zusammenhange  zur  Darstellung  bringen.    Hier  mag  der 

1)  Sie  ist  datiert  vom  12.  Febr.  1716.    W.  St.  A. 

2)  Volkras  Bericht  vom  24.  Febr./6.  März  1716.  W.  St.  A.  Vgl.  auch 
Townshend  an  Schaub  24.  Febr.  (a.St.)  1716,  an  Walpole  vom  selben  Datum.  R.  0. 


t)t)8  ^^T-        ^^^'1'  Banioro-Yortrae^  und  das  „alte  System". 

llin\\ri>>  Lioiiii^cn ,  dass  sclioii  um  Hannovers  willen  König  Georg 
l>iiiulnis  mit  dem  Kaiser  sehneil  abgeselilossen  zu  sehen  wünschte. 
Aut"  ö-terrtMehiseher  Seite  wusste  man  dies  recht  gut,  Avunderte  sich 
aiu  h  nielit  vhon  (huaiher,  weil  man  ohnehm  auf  dem  Festlande  den 
Künii^  vom  Kurfürsten  nicht  zu  unterscheiden  ])flegte. 

N'olkra  machte  nun  freihch  bei  jenen  EröÖhungen  einige 
Sc  hw  ioriokcitcn.  Derartiges  müsse  Gegenstand  eines  besonderen 
N'ertraui'^  sein,  in  dem  dann  auch  der  Kaiser  sich  seine  Vorteile 
—  um  ItalicMi  werde  es  sieh  wohl  handeln  —  ausbedingen  werde. 
Aber  CS  kam  doch  weniger  auf  dasjenige  an,  was  Volkra  sagte,  als 
was  man  in  Wien  dachte.  Am  gleichen  Tage  schrieb  also  Towns- 
hend  in  demselben  Sinne,  wie  er  zu  A^olkra  gesprochen,  an  Schaub.^) 
Der  meklete  eben  um  diese  Zeit  von  einer  am  AViener  Hofe  Platz 
greifenden  freundlicheren  Stimmung  gegen  England.  Sie  wuchs  in 
demselben  INIasse  wie  die  Unzufriedenheit  mit  dem  Grafen  Volkra, 
\-on  dem  ausser  den  Spaniern  niemand  mehr  etwas  wissen  wollte. 
Eugen  erklärte,  wenn  das  Bündnis  in  London  zum  Abschlüsse 
komme,  so  solle  Volkra  es  lediglich  unterzeichnen,  nicht  verhandeln, 
dmuit  er  nicht  etwas  „vom  Seinigen"  hineintrage.^) 

Als  jetzt  das  Anerbieten  eintraf,  mit  England  allein  ein  Bündnis 
zu  schliessen,  war  man  in  Wien  äusserst  bereit  darauf  einzugehen. 
Seit  kurzem  trafen  Nachrichten  ein,  die  auf  feindliche  Absichten 
Philipps  V.  gegen  Italien  zu  deuten  schienen.  Für  einen  solchen 
Fall  w^ar  die  Unterstützung  des  Kaisers  durch  eine  englische  Flotte 
höchst  wünschenswert,  ja  fast  unentbehrlich;  um  so  mehr  als  es 
bereits  sicher  Avar,  dass  Osterreich  demnächst  wieder  gegen  die 
Türken  das  Schwert  ziehen  müsse.  Die  geheime  Konferenz  trat 
zusammen  und  auf  Grund  ihres  Beschlusses  ward  eine  gemein- 
schaftliche Weisung  für  Volkra  und  HofPmann  am  4.  April  aus- 
gefertigt, in  der  sie  ermächtigt  wurden,  das  Bündnis  sofort  zu  unter- 
zeichnen. A^on  allen  vordem  hin-  und  hergesandten  Entwürfen  sah 
man  ab  und  sandte  ihnen  jetzt  einen  neuen  Wortlaut,  den  sie  in 
London  zur  Annahme  bringen  sollten.  Das- Misstrauen  gegen  Volkra 
fand  einen  Ausdruck  darin,  dass  ihm  und  Hofimann  ausdrücklich 
verboten  wurde,  an  diesem  Wortlaut  auch  nur  einen  Buchstaben 
zu  ändern. 

Der  von  Wien  gesandte  Bündnisentwurf^)  besagte  eigentlich 


1)  Townshend  an  Schaiib  24.  Febr.  (a.  St.)  1716.    R.  0. 

2)  Schaub  an  Townshend  18.  März  1716.    R.  O. 

^)  Beilage  zur  Weisung  an  Volki-a  u.  Hoffmann  vom  4.  April  1716.  W.  St.  A. 
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nichts  anderes,  als  dass  die  beiden  Mächte  sich  gegenseitig  im  Falle 
eines  feindlichen  Angriffs  Hilfe  leisten  sollten.  Auffallend  ist  es, 
dass  es  sich  dabei  nicht  nur  um  die  Verteidigung  der  von  ihnen 
besessenen  Länder  und  Rechte  handeln  sollte,  sondern  auch  um 
jEhren  und  Würden^  der  vertragschUessenden  Fürsten.  Diese  Worte 
Honor  und  Dignitas  waren  mancherlei  Auslegung  fähig.  Der  Kaiser 
mochte  dabei  an  sein  Am^echt  auf  Spanien  denken,  an  das  „ideale 
Spanien",  wie  man  es  in  dieser  Zeit  wohl  auch  auszudrücken  liebte. 
Aber  gerade  die  Möglichl^eit  einer  solchen  Auslegung  musste  in 
England  Bedenken  erregen.  Der  Entwurf  besagt  ferner,  dass  der 
Kaiser  den  König  von  England,  falls  derselbe  angegriffen  werde, 
mit  12  000  Mann  zu  unterstützen  habe.  Das  meergewaltige  Gross- 
britannien aber  soll  un  umgekehrten  Falle  ausser  10  000  Mann 
Truppen  noch  20  Kriegsschiffe  zweiter  und  dritter  Ordnung  dein 
Kaiser  zu  Hilfe  senden.  England  hätte  also  eine  schwerere  Last 
auf  sich  zu  nehmen  als  der  Kaiser.  Es  erübrigt  nur  noch  zu  be- 
merken, dass  in  dem  Entwurf  die  Generalstaaten  ausdrücklich  zum 
Beitritt  eingeladen  werden. 

Damit  ist  der  Inhalt  des  österreichischen  Projektes  erschöft. 
Aber  es  lohnt  auch,  sich  vor  Augen  zu  halten,  was  in  diesem 
Projekte  nicht  steht.  Die  den  beiden  Fürsten  eignenden  Besitzungen, 
deren  Verteidigung  es  gilt,  sind  weder  im  allgemeinen  noch  auch 
einzeln  genannt.  Von  den  österreichischen  Landen  in  Italien,  für 
welche  der  Kaiser  den  Schutz  der  enghschen  Flotte  sucht,  ist  eben- 
sowenig die  Rede  wie  von  den  kurbraunschweigischen  Gebieten 
Georgs  I.  und  seinen  neugewonnenen  Herzogtümern  Bremen  und 
Verden,  welche  er  durch  den  Kaiser  garantiert  zu  sehen  wünschte. 
Dieser  Garantie  wollte  sich  Karl  durch  die  einfache  Nichterwähnung 
entziehen,  aber  ebenso  gewiss  wollte  er  doch  bei  einem  Angriff  auf 
Itahen  der  Unterstützung  der  englischen  Flotte  sicher  sein  dürfen. 
Gleich  bemerkenswert  ist  es  auch,  dass  die  gewünschte  Garantie 
der  hannövrischen  Thronfolge  in  dem  Entwürfe  keinen  Platz  ge- 
funden hat.  Gerade  den  beiden  Forderungen,  auf  welche  die  Eng- 
länder so  grosses  Gewicht  legten,  hatte  sich  der  Kaiser  versagt. 
Und  doch  wurde  sein  Entwurf  die  Grundlage  des  Vertrages. 

Bei  der  Verhandlung  über  jene  zwei  Punkte  erlaubten  sich  die 
österreichischen  IVIinister  mit  dem  Geschäftsträger  Schaub  ein  nicht 
ganz  ehrliches  Spiel.  Nachdem  sie  auf  Grund  einer  am  Wiener 
Hofe  ungewöhnlich  schnellen  Beschlussfassung  Volkra  instruiert 
hatten,  hielten  sie  Schaub  noch  längere  Zeit  mit  unbestimmten 
Reden  hin  und  erklärten  nur,  sie  könnten  über  die  beiden  Fragen 
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III.  l.    Oor  ^>:ln•i^ro-Vortrag•  und  das  „alte  System". 


lU  r  Siu'i'(v<sii)n  uiul  der  broiuisclien  Laude  noch  nichts  sagen.  Unter- 
tk'xt'u  wollten  sie  den  Erfolg  von  Volkras  Verhandhmg,  oder 
rii'luim  r  (K  r  ilini  und  Holfmanu  gesandten  bestimmten  Befehle  ab- 
w  an  I  II.  Licss  sicli  damit  nicht  zum  Ziele  kommen,  so  konnte  man 
Srliaiil)  ^.('oiMHiber  inuner  noch  Zugeständnisse  machen,  ohne  sich 
riwn-  /II  \  orü,-ebeii.  Dass  dieser  aber  selbst  das  Spiel  durchschaute^), 
ahuti'U  sie  freilicli  nicht. 

rnterdossen  hatte  die  englische  Regierung  ihre  Absicht  wiederum 
gi'iiiuK  rt ;  sie  bevorzugte  abermals  das  Bündnis  zu  dreien.  Horace 
W'tilpole  bericlitete  aus  dem  Haag  freilich  nach  wie  vor  von  Chateau- 
neuls  Bemühungen  mn  die  Freundschaft  der  Generalstaaten.  Auch 
an  England  trat  das  französische  Werben  heran  und  selbst  die  eng- 
lischen Staatsmänner  begannen  sich  mit  dem  Gedanken  einer  Allianz 
mit  l^^rankreich  zu  befreunden.  Aber  eben  darum  meinten  sie  jetzt 
\\i)lil,  dass  zunächst  die  drei  alten  Verbündeten  sich  wieder  eng 
zusammenschliessen  sollten.  Walpole  erhielt  am  30.  März  a.  St. 
die  \^ollniacht  zur  Unterzeichnung  der  Tripelallianz  zugesandt.  So- 
bald diese  geschlossen  sein  würde,  wollte  man  sich  die  Annäherung 
Frankreichs  gefallen  lassen.  Ein  neues  System  der  britischen  Politik 
l)ereitete  sich  vor. 

Jetzt  ^vurden  die  Holländer,  das  französische  Bündnis  vor 
Augen,  wieder  schwierig.  Volkra  drängte  darum  die  englischen 
^linister,  auf  der  Stelle  und  nur  mit  dem  Kaiser  zu  schhessen. 
Stanhope  und  BernstorfF  neigten  ebenfalls  zu  dieser  Lösung;  aber 
Townshend  und  Bothmer  wollten  noch  nichts  davon  wissen.^)  Da 
meldete  der  junge  Walpole  am  5.  Mai  aus  dem  Haag,  dass  die 
vStaaten  von  Holland  —  die  Stadt  Amsterdam  hatte  dabei  den 
Ausschlag  gegeben  —  den  Beschluss  gefasst  hätten,  nur  nach  zwei 
Seiten  zu  gleicher  Zeit  Unterhandlungen  führen  zu  lassen  und  zwei 
defensive  Tripelallianzen  zu  schliessen,  die  eine  mit  Georg  1.  und 
dem  Kaiser,  die  andere  mit  England  und  Frankreich.  Kurze  Zeit 
nachher  war  es  ausser  Zweifel,  dass  sich  die  Generalstaaten  an 
dieses  Programm  binden  würden.  Chateauneuf  fühlte  sich  seiner 
Sache  bereits  sicher  und  erklärte,  er  werde  nächstens  das  Projekt 
einer  Allianz  vorlegen  können,  gegen  das  selbst  die  Engländer  nichts 
mehr  einwenden  würden.  Als  diese  Nachricht  nach  London  kam, 
zögerten  die  Minister  nun  nicht  länger,  zum  Abschlüsse  mit  Volkra 
zu  schreiten.    Je  schneller  derselbe  sich  erreichen  liess,  um  so  lieber 


Schaub  an  Townshend  18.  April  1716.    R.  O. 
2)  Volkras  Bericht  vom  20.  April/1.  Mai  1716.    W.  St.  A. 
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Avar  es  ilinen.  Der  König  wünschte  in  diesem  Sommer  sein  Stamni- 
land  Hannover  zu  besuchen;  doch  ehe  nicht  das  österreichische 
Bündnis  geschlossen  sei,  wollten  seine  Minister  ihn  nicht  reisen 
lassen.  Auch  trugen  sie  schon  eifriges  Verlangen,  mit  Frankreich 
in  Verbindung  zu  treten;  aber  dabei  sollte  England  als  ein  Staat 
erscheinen,  welcher  bereits  eine  mächtige  Stellung  in  Europa  besitze 
und  dieselbe  nicht  erst  durch  Frankreich  zu  gewinnen  brauche. 

Unter  diesen  Umständen  trachteten  sie  also  die  AYelt  und  zu- 
nächst die  Holländer  mit  der  Kunde  von  einem  englisch-öster- 
reichischen Bündnisse  zu  überraschen.  So  suchten  sie  nun  Volkra 
und  Hoffmann  mit  sich  fortzureissen.  ^)  Als  Townshend  die  beiden 
Österreicher  am  Sonnabend  19.  Mai  (a.  St.)  bei  Hofe  traf,  setzte 
er  ihnen  die  Umstände  auseinander  und  erklärte,  das  Beste  wäre, 
wenn  bis  zum  Abgang  der  nächsten  Dienstagspost  das  Bündnis  ge- 
schlossen sein  würde.  Am  Montag  kam  er  also  zu  A^olkra  imd 
wiederholte  seine  Erklärung.  Die  beiden  österreichischen  Diplo- 
maten antworteten  sehr  korrekt,  sie  seien  vollkommen  bereit,  den 
vom  Kaiser  jüngst  gesandten  und  dem  englischen  Hofe  schon  mit- 
geteilten Entwurf  ungesäumt  zu  unterzeichnen.  Freihch  fügen  sie 
hinzu,  dürften  sie  auch  nicht  die  kleinste  Änderung  in  demselben 
vornehmen.  AYenn  dem  also  ist,  entgegnete  Townshend,  so  wäre 
es  blosse  Zeitverschwendung,  weiter  über  die  Sache  zu  reden.  Denn 
in  keinem  Falle  dürften  die  Worte  Honor  und  Dignitas  in  dem 
Vertrage  zugelassen  werden;  auch  müssten  die  von  beiden  Seiten 
ausbedungenen  Leistungen  vollkommen  gleich  sein.  Er  führte  aus, 
wie  noch  jetzt  die  ungleiche  Verteilung  der  Lasten  im  letzten 
Kriege  zu  heftigen  Anklagen  gegen  das  vorige  Ministerium  zu  führen 
pflege,  so  oft  im  Parlamente  die  Rede  auf  die  so  schwer  lastende 
Staatsschuld  komme.  Li  Wien  glaube  man  wohl,  Kriegsschiffe  auf 
die  See  zu  schicken,  sei  gar  nichts,  wenn  man  sie  doch  einmal  be- 
sitze. Li  Wahrheit  komme  die  Ausrüstung  und  Bemannung  von 
20  Schiffen,  wie  der  Kaiser  sie  verlange,  einer  Truppenieistimg  von 
16  000  Mann  gleich.  Dazu  soll  nun  England  noch  10  000  stellen, 
während  der  Kaiser  im  ganzen  nur  12  000  Mann  biete.  Uber  ein 
solches  Verlangen  könne  man  alle  weiteren  Worte  sparen.  Da- 
mit stand  Townshend  missvergnügt  auf  und  schien  sich  entfernen 
zu  wollen. 

Es  war  das  in  der  alten  Diplomatie  so  häufig  getriebene  Ver- 


^)  Das  Folgende  nach  dem  Hauptbericht  Volkras  und  Hoflfmanns  über 
den  Abschluss  des  Bündnisses  vom  25.  Mai/5.  Juni  1716.    W.  St.  A. 


i\--2  III.  t.    Der  Bal•l•i^ro-Vol•tl•ao•  und  das  „alte  System '\ 

>ii'i'konspii>l.  In  dem  lot/ten  kaiserlichen  Reskri})t  war  Volkra  und 
llutVniann  anl)elohlen  worden,  das  Bündnis  sobald  als  möglich  zu- 
stande /II  hringen,  jedoch  „ohne  grosses  Verlangen  oder  Ängstlich- 
ii  dalu'i  zu  zeigen/'  Tu  Gemässheit  dieser  Weisuns;  waren  sie 
nun  dem  iMiüliinder  mit  einer  gewissen  Festigkeit  gegenüber  ge- 
tii'irn.  Aber  Townshend  Hess  sich  dadurch  nicht  beirren  und  be- 
o-t'^nete  ihnen  mit  noch  grösserer  Festigkeit.  Er  wusste  ja,  dass 
\'(dUra  nicht  weniger  begierig  war,  das  Bündnis  zu  schliessen  als 
er  sc>lbst.  Und  als  jetzt  Townshend  gehen  wollte,  ersuchte  ihn 
N'olkra  wirklich,  doch  immerhin  noch  eine  Konferenz  mit  den 
übrigen  Ministern  zu  veranstalten.  Townshend  sah  seine  Sache  ge- 
wonnen. Kr  erwiderte  aber,  er  sehe  nicht,  wozu  dies  dienen  könne. 
Doch  wolle  er  sich  nicht  gegen  eine  weitere  Beratung  der  Sache 
erklären  und  werde  sich  also  mit  den  anderen  Ministern  um  6  Uhr 
abends  biMm  Grafen  Bothmer  einfinden. 

Als  die  beiden  Österreicher  sich  allein  sahen,  machte  der  ge- 
wissenhafte Hoffinann  dem  Grafen  Volkra  ernste  Vorhaltungen. 
Lieber  die  Sache  für  jetzt  liegen  lassen  als  sich  gegen  die  strikte 
Instruktion  auf  Änderungen  des  Entwurfs  einlassen.  So  w^ichtig  sei 
liir  den  Kaiser  dieser  Vertrag  nicht,  dass  sie  nicht  erst  weitere 
Befehle  aus  Wien  erwarten  könnten.  Hoffmann  meinte,  dass  die 
englischen  Minister  die  von  den  französischen  Einflüssen  in  Holland 
drohenden  Gefahren  wohl  übertrieben,  und  wer  konnte  sagen,  welche 
Nebenabsichten  die  Engländer  im  Sinne  hatten.  Diese  Einwände 
waren  wohlbegründet.  Aber  wie  es  bei  Neulingen  in  der  Diplomatie 
nicht  selten  ist,  so  brannte  Volkra  darauf,  den  wichtigen  Abschluss 
zu  vollführen.  Er  erklärte  dem  Residenten,  er  würde  es  nicht 
verantworten  können,  wenn  er  nicht  die  französischen  und  „an- 
jouinischen"  Intriguen  durchkreuze  und  das  Bündnis  um  einiger 
Einzelheiten  willen  scheitern  lasse,  wo  man  doch  in  der  Haupt- 
sache übereinstimme.  Lieber  wolle  er  für  ein  eigenmächtiges  Vor- 
gehen allein  die  Verantwortung  tragen,  ja  sich  selbst  opfern,  ehe 
er  dem  Kaiser  einen  so  schlechten  Dienst  erweise. 

Also  begaben  sich  Volkra  und  Hoffmann  am  Nachmittage 
desselben  Tages  zur  verabredeten  Konferenz.  Bei  Bothmer  hatten 
sich  ausser  den  Staatssekretären  Townshend  und  Stanhope  noch 
der  Herzog  von  Marlborough  und  der  unvermeidliche  Graf  Bern- 
storff'  eingefunden.  Zwei  Stunden  lang  stritt  man  mit  Heftigkeit 
um  die  Worte  Honor  et  Dignitas.  Townshend  erklärte  in  der  Er- 
regung, nicht  nur  diese,  sondern  auch  das  Wort  Jura  müsse  ge- 
strichen werden.    Denn  die  angeblichen  Rechte  und  Ansprüche  des 
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Kaisers  nähmen  kein  Ende;  weder  England  noch  Holland  könne 
dieselben  garantieren,  ohne  sich  in  einen  ewigen  Krieg  zu  verwickeln. 
Man  müsse  aber  gerade  alles  vermeiden,  was  auf  die  Absicht  eines 
Krieges  gedeutet  werden  könne.  Doch  Volkra  und  Hoffmann  gaben 
in  diesem  Punkte  nicht  nach.  Um  8  Uhr  wurde  die  Verhandlimg 
unterbrochen;  nach  einer  Stunde  nahm  man  sie  meder  auf.  Nach 
vielen  Reden  nahm  endlich  Stanliope  die  Feder  zur  Hand  und 
brachte  den  \delumstrittenen  zweiten  Artikel  in  eine  neue  Form, 
mit  der  sich  schliesslich  alle  einverstanden  erklärten.  Die  Worte 
Honor,  Dignitae  und  Jura  waren  wirklich  beibehalten,  aber  die 
Schärfe  derselben  dadurch  gemildert,  dass  im  Eingange  des  Artikels 
das  zu  schliessende  Bündnis  ausdrücklich  als  ein  defensives  bezeichnet 
wurde.  ^)  Auch  in  Bezug  auf  die  Leistungen  im  Kriegsfalle  ward 
eine  Einigung  erzielt.  Die  eigentliche  Schwierigksit  ward  dabei 
freilich  mehr  umgangen  als  gelöst.  Beide  Teile  wurden  gleichmässig 
zur  Aufstellung  von  12  000  Mann  Truppen  verpflichtet  und  nur  ein 
Zusatz  besagte,  dass,  wenn  die  Art  des  Krieges  es  erfordern  sollte, 
England  statt  der  sämthchen  oder  eines  Teiles  der  Landtruppen  so 
viele  Kriegsschiffe  stellen  solle,  dass  die  Unterhaltungskosten  der- 
selben dem  Aufwände  für  die  in  Wegfall  koixmienden  Truppen  gleich 
sei.  Wie  aber  dieses  Verhältnis  eigenthch  zu  schätzen  sei,  darüber 
schwieg  der  A^ertrag. 

In  allen  übrigen  Punkten  blieb  es  bei  dem  aus  Wien  stammen- 
den Entwurf.  Nur  ward  noch  ein  neuer  Artikel  hinzugefügt,  durch 
welchen  die  Generalstaaten  ausdrücklich  zum  Beitritt  eingeladen 
wurden,  wogegen  die  beiden  Österreicher  nichts  einwenden  konnten. 
Und  ebensowenig  durften  sie  einem  Separat-Artikel  ihre  Billigung 
vorenthalten,  welcher  besagte,  dass  England  nicht  zur  Bundesliilfe 
verpflichtet  sein  solle,  falls  der  Kaiser,  wie  damals  schon  voraus- 
zusehen, in  einen  Krieg  mit  der  Pforte  verwickelt  werden  sollte. 
So  selbstverständlich  dies  schien,  so  wollte  man  es  doch  ausdrückhch 
der  Welt  verkündigen,  damit  nicht  etwa  bei  dem  nahen  Ausbruche 
des  Türkenkrieges  der  enghsche  Handel  in  Gefahr  gerate. 


^)  Verfehlt  ist  die  Bemerkung  Wieseners  (Le  Regent,  l'abbe  Dubois  et 
les  Anglais,  p.  210  Note  1),  dass  einige  Worte  dieses  Ai-tikels  wohl  auf  geplante 
Eroberungen  in  Italien  zielten.  Der  ihm  vorliegende  französische  Wortlaut 
ist  eine  oberflächliche  Übersetzung  des  lateinischen  Textes;  ein  durch  das 
französische  et  wiedergegebenes  aut  hat  Wieseners  Irrtum  veranlasst.  Gerade 
den  defensiven  Charakter  des  Bündnisses  hervortreten  zu  lassen,  war  das 
Bemühen  der  englischen  Minister,  und  eben  deshalb  hatten  sie  ja  die  zweifel- 
hafte Ausdrucksweise  des  Entwurfs  nicht  durchlassen  wollen. 

Michael,  Engl.  Geschichte.  43 
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TU.  4.    Dor  Hal•l•i^l•e-Vertrl^g•  und  das  „alte  System". 


In  (lit'siM-  Form  ward  der  Bündnisvertrag  in's  Reine  gebracht. 
W  W  diirtiMi  noch  darauf  hinweisen,  dass  weder  die  Garantie  der 
prot(>stantisi'hen  Thronfolge  noch  die  der  bremischen  Herzogtümer 
in  denselben  anfgenommen  wurde.  Die  englischen  Minister  be- 
sehränkten  sieh  auf  dasjenige,  was  un  Augenblick  zu  haben  war. 
Jene  (Jaranti(>en  dem  Kaiser  aufzuerlegen,  hätten  sie  selbst  den 
(i raten  \^)lkra  nicht  vermocht.  Oder  er  hätte  um  neue  Instruktionen 
nachgesucht,  es  wäre  ein  wochenlanger  Aufschub  entstanden,  und 
eben  das  wollten  sie  vermeiden.  Übrigens  waren  die  Engländer 
mit  (Umu  Erreichten  vollauf  zufrieden.  Siegesfroh  schrieb  Town- 
shend  an  Horace  Walpole  ^),  der  König  habe  ihn  und  Stanhope  be- 
auftragt zu  versuchen,  wie  weit  sie  mit  dem  Grafen  Yolkra  kommen 
könnten  und  nun  hätten  sie  wirklich  das  Glück  gehabt,  „ihn  zur 
W'rnnni't  zu  bringen." 

Spät  in  der  Nacht  war  man  auseinander  gegangen.  Am  folgen- 
den Morgen  traf  man  wieder  bei  Bothmer  zusammen,  um  über  die 
•Form  der  Unterzeichnung  zu  beraten.  A^olkra  schlug  vor,  dass  er 
und  Hoffmann  ohne  Vorweisung  ihrer  Vollmacht  unterschrieben,  in 
der  Hoffnmig  der  Genehmhaltung  durch  den  Kaiser.  Die  Eng- 
länder gingen  darauf  ein,  weil  sie  etwas  anderes  den  Österreichern 
nicht  zumuten  durften,  die  ja  ohnehin  ihre  strikte  Instruktion  schon 
überschritten  hatten.  Ein  richtiger  Vertrag  war  es  also  nicht,  was 
man  schloss.  Auch  musste  die  Unterzeichnung  noch  um  einige  Tage 
verschoben  werden,  da  der  Lord  Kanzler,  der  das  grosse  Siegel  der 
Vollmacht  der  enghschen  Minister  anheften  musste,  zur  Zeit 
nicht  in  London  war.  Nichtsdestoweniger  ward  doch  schon  mit  der 
Dienstagspost  des  22.  Mai  (a.  St.),  wie  man  es  sich  vorgesetzt  hatte, 
nach  Holland  gemeldet,  dass  der  Abschluss  erfolgt  sei.  Erst  am 
25.  Mai  geschah  zu  Westminster  die  förmliche  Unterzeichnung. 
Dass  in  der  Eile  dieses  Datum  alten  Stils  und  nicht  dasjenige  des 
5.  Juni  unter  die  Urkunde  gesetzt  wurde,  war  einer  der  Punkte, 
fiir  welche  Volkra  und  HofPmann  den  Tadel  ihres  kaiserlichen 
Herrn  ernteten.^) 

Immerhin  herrschte  am  Wiener  Hofe  hohe  Befriedigung,  als 
die  Nachricht  von  der  Unterzeichnung  des  Bündnisses  eintraf.  Graf 
Sinzendorlf  beeilte  sich,  die  Neuigkeit  dem  Geschäftsträger  Schaub 
voller  Freude  mitzuteilen.  An  mehreren  Artikeln  seien  ja  freilich 
starke  Änderungen  vorgenoncunen  worden  und  auch  die  Hilf  leistung, 


1)  22.  Mai  (a.  St.)  1716.    R.  N. 

2)  Weisung  an  Volkra  30.  Juni  1716.    W.  St.  A. 


Das  Bündnis  vom  25.  Mai  1716. 


675 


zu  welcher  England  sich  verpflichtet  habe,  sei  recht  mittelmässig, 
aber  der  freudige  Eindruck  werde  doch  dadurch  nicht  vermindert. 
Sinzendorff  fand  auch  in  der  That  den  richtigen  Ausdruck  für  die 
Bedeutung  des  geschlossenen  Bündnisses,  wenn  er  meinte,  in  dem- 
selben sei  ein  fester  Grund  gelegt  für  alle  weiteren  Abmachungen, 
welche  die  beiden  Mächte  im  Laufe  der  Zeit  zu  beiderseitiger 
Sicherheit  zu  treffen  Veranlassung  haben  dürften.^) 

Graf  Volkra  erhielt  freiKch  auf  seine  Mitteilung  von  dem  voll- 
zogenen Abschlüsse  einen  etwas  ungnädigen  Bescheid.^)  Der  Kaiser 
findet  an  dem  Vertrage,  wie  er  geschlossen  ist,  so  vieles  auszusetzen, 
dass  der  beabsichtigte  Vorteil  wohl  kaum  daraus  zu  ziehen  sei. 
Von  der  Garantie  der  protestantischen  Thronfolge  und  der  bremischen 
Lande  sei  ja  allerdings  abgesehen  worden.  Aber  was  die  letzteren 
betrifft,  so  fürchtet  der  Kaiser,  dass  die  ihm  auferlegte  Garantie 
der  dem  Könige  gehörigen  Länder  in  ihrem  gegenwärtigen  Bestände 
(eo  quo  sunt  statu)  eines  Tages  auch  auf  diese  neuen  Erwerbungen 
bezogen  werden  könnte.  In  Wahrheit  war  diese  Befürchtung  grund- 
los. Man  übersah  merkwürdigerweise,  dass  Georg  I.  den  Vertrag 
ledigHch  als  König  von  England,  nicht  auch  als  Kurfürst  von 
Hannover  geschlossen  hatte.  Ein  Zweifel  kann  über  dieses  Ver- 
hältnis nicht  aufkommen,  wenn  man  beachtet,  dass  nur  die  eng- 
Hschen  Minister  zur  Unterzeichnung  bevollmächtigt  wurden  und  nur 
sie  ihre  Namen  unter  die  Urkunde  setzten.  Die  hannövrischen 
Minister,  welche  freiKch  nach  dem  derzeitigen  Brauche  des  britischen 
Hofes  an  der  Verhandlung  eifrig  genug  Anteil  genommen  hatten, 
haben  doch  das  Bündnis  nicht  auch  unterschrieben.^) 

Auf  der  andern  Seite  stellte  der  Kaiser  sich  enttäuscht,  dass 
durch  dieselbe  Klausel  England  ihm  seine  Rechte  und  Besitzungen 
eben  nur  in  ihrem  gegenwärtigen  Bestände  garantierte.  Wir  er- 
halten dabei  einen  Einblick  in  die  letzten  Hoffnungen  des  Wiener 
Hofes,  die  doch  immer  noch  auf  die  Rückeroberung  Spaniens  ge- 
richtet waren.  Sie  seien,  gesteht  der  Kaiser  zu,  durch  die  Er- 
klärungen Stanhopes  sowohl  Avie  Cadogans  genährt  worden.  Und 
da  erfolgt  nun  eine  deutliche  Absage,  denn  nach  jener  Klausel  bleibt 
dem  Kaiser  nichts  als  der  Titel  von  Spanien,  und  diesen  zu  ver- 
teidigen, bedarf  es  keiner  grossen  Streitmächte.    Auch  mit  der  Be- 


1)  Schaub  an  Townshend  17.  Juni  1716.    E.  O. 

2)  Weisung  vom  30.  Juni  1716.    W.  St.  A. 

^)  Vgl.  auch  den  Bericht  von  Volkra  u.  Hoffmann  vom  17./28.  Juli 
1716.    W.  St.  A.  4::;* 
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TIT.  4.    YfOY  ^)arri^l•e-Vertrag  und  das  „alte  System". 


nu's<iin^  der  kriegerischen  Leistungen  auf  englischer  Seite  war 
Kail  y\.  uielit  zufrieden;  er  fand  es  nicht  genügend,  dass  Eng- 
hind,  man   chis   WM'hiUtnis  in  Wien  etwas  oberflächlich  auf- 

tasste,  nur  entweihM"  „Volk  ohne  Schilf,  oder  Schiff  ohne  Volk"  zu 
-ti'llen  habe. 

Aber  trotz  aller  dieser  Bedenken,  die  dem  voreiligen  Diener 
tVeilieh  noch  schwerer  dargestellt  werden  als  der  Kaiser  selbst  sie 
eniplindet,  hütete  er  sich  doch,  den  einmal  geschlossenen  Vertrag 
zu  verwerfen  und  dadurch  unangenehme  V^erwickelungen  lierbei- 
/.ulVilncMi.  Er  sandte  vielmehr  ohne  sehr  langes  Zögern  die  Rati- 
fikation nach  J^ondon.  Bei  der  Auswechselung  sollten  Yolkra  und 
Ilotl'inann  nur  die  Erwartung  aussprechen,  dass  nunmehr  England 
sieh  von  dem  Bündnisse  mit  Frankreich  fernhalten  oder  doch 
dasselbe  ohne  Schaden  für  Österreichs  Interesse  schliessen  werde. 
Im  besonderen  darf  des  Kaisers  Stellung  in  seinen  Nieder- 
landen nicht  in  die  Verhandlung  gezogen  werden.  Mit  dieser 
Massgabe  erteilte  nun  der  Kaiser  dem  Bündnisse  mit  England 
seine  Zustimmung.  Die  anbefohlenen  Erklärungen  wurden  bei 
der  Auswechselung  der  Ratifikationen  abgegeben.  Voll^ra  wieder- 
holte sie  sogar  dem  Prinzen  von  Wales  ^)  —  der  König  war 
schon  in  Deutschland  —  und  dieser  beteuerte,  dass  der  eng- 
lische Hof  niemals  etwas,  das  zum  Schaden  des  Kaisers  gereichen 
könnte,  unternehmen  werde.  Es  kostete  ihm  auch  nichts,  hinzu- 
zufügen, dass  man  die  französische  Allianz,  wenn  möglich,  ganz 
vermeiden  werde.  In  Wahrheit  waren  die  Vorbereitungen  zu 
derselben  schon  im  vollen  Gange. 

In  HoUand  hatte  der  Abschluss  des  englisch-österreichischen 
Bündnisses  einen  sehr  üblen  Eindruck  gemacht,  so  dass  die  eng- 
lischen Minister  die  rasche  Entscheidung  einen  Augenblick  beinahe 
bereuten.  Aber  die  Generalstaaten  scheinen  schnell  ihren  Groll  ver- 
gessen zu  haben,  als  sie  bemerkten,  dass  England  darum  nicht 
weniger  als  vorher  dem  von  ihnen  so  sehr  begehrten  Bündnisse 
mit  Frankreich  geneigt  war.  So  haben  sie  denn  auch  den  an  sie 
ergangenen  Aufforderungen,  dem  Vertrage  vom  25.  Mai  beizutreten, 
wenig  Beachtung  geschenkt,  vollends  als  England  nicht  mehr  darauf 
bestand,  dass  dieser  Beitritt  vor  dem  Abschlüsse  mit  Frankreich 
erfolgt  sein  müsse.^)  In  der  That  sind  die  Generalstaaten  diesem 
Bündnisse  überhaupt  niemals  beigetreten. 


^)  Bericht  von  Volkra  und  Hoffmann  vom  1 7-/28.  Juli  1716.  W.  St.  A. 
2)  Townshend  an  Walpole  5.  Juni  (a.  St.)  1716.    R.  O. 


Bedeutung  der  geschlossenen  Allianzen. 
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Auch  den  Franzosen  bereitete  der  Abschluss  vom  25.  Mai  eine 
peinliche  Überraschung.  War  doch  England  gerade  mit  ihnen  selbst 
in  Verhandlungen  eingetreten,  die  ein  Bündnis  zum  Zwecke  hatten, 
imd  nun  verband  es  sich  mit  Karl  VI.,  der  dem  Hause  Bourbon 
in  Spanien  und  Frankreich  gleich  feindselig  gegenüberstand.  D'Iber- 
ville  sprach  offen  sein  Erstaunen  aus,  aber  Stanhope  belehrte  ihn, 
man  habe  doch  nicht  erwarten  können,  dass  England  sich  von  seinem 
alten  Verbündeten,  dem  Kaiser  trennen  und  nicht  wenigstens  em 
Verteidigungsbündnis  mit  ihm  schliessen  werde. ^)  Auch  Lord  Stair 
in  Paris  ward  beauftragt^),  den  defensiven  Charakter  des  Vertrages 
zu  betonen.  So  haben  die  Franzosen  sich  in  der  That  schnell 
darüber  beruhigt  und  die  im  Gange  befindhche  Verhandlung  ward 
kaum  gestört. 

Für  England  selbst  war  aber  der  Bund  mit  dem  Hause  Ost  er- 
reich von  höchster  Bedeutung.  Jetzt  erst  hatte  es  eine  selbst- 
ständige Stellung  unter  den  Mächten  Europas  zurückgewonnen.  Im 
Innern  war  das  neue  Regiment  so  stark  geworden,  dass  in  abseh- 
barer Zeit  von  den  heimlichen  Umtrieben  der  stuartischen  Partei 
nichts  mehr  zu  fürchten  war.  Der  bewaffnete  Aufstand  Avar  zu 
Boden  geschlagen,  ein  ergebenes  Parlament  stand  dem  Könige  zur 
Seite  und  bis  zum  Jahre  1722  brauchte  man  sich  um  den  Ausfall 
neuer  Wahlen  nicht  zu  sorgen.  Der  Thron  Georgs  I.  war  befestigt; 
beruhigt  konnte  er  nach  so  viel  Stürmen  den  englischen  Boden  ver- 
lassen und  sein  geliebtes  Heimatland  aufsuchen.  Und  jetzt  war 
auch  nach  aussen  ein  fester  Halt  gewonnen.  England  und  seine 
alten  Alliierten  hatten  sich  medergefunden.  Drohte  ein  Angriff, 
so  waren  Holland  und  Osterreich  zur  Bundeshilfe  verpflichtet.  Dass 
diese  beiden  Mächte  gleichwohl  untereinander  den  alten  Hader  noch 
fortsetzten,  machte  die  Stellung  Grossbritanniens,  des  Vermittlers 
zwischen  ihnen,  fast  noch  mächtiger.  Dazu  vollzog  sich  nun  eine 
Annäherung  an  Frankreich.  Frei  trat  England  ihm  entgegen,  konnte 
sein  Bündnis  nach  Belieben  annehmen  oder  ablehnen.  England 
durfte  fordern  imd  Frankreich  musste  gewähren.  AVenn  Georg  I. 
es  verlangte,  so  musste  der  Herzog  von  Orleans  die  Hafenbauten 
zu  Mardyck  schleifen  lassen  und  den  Prätendenten  über  die  AJpen 
verbannen.  Innere  und  äussere  Politik  üben  fortwährend  einen 
wechselseitigen  Einfluss.  Die  Besiegung  der  Rebellion  und  die 
Septennial-Akte  machten  Georg  I.  im  Auslande  geachtet  und  ge- 


1)  Hoffmanns  Bericht  vom  12.  Juni  1716.    W.  St.  A. 

2)  Stanhope  an  Stair  27.  Mai  (a.  St.)  1716.    E.  0. 
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tiirc'hti't;  die  auswiirtigon  Bündnisse  erwarben  ihm  das  Vertrauen 
der  >s'ation.  Auch  an  der  günstigen  Wirkung  auf  die  deutschen 
X'erliältnissc  Georgs  1.  konnte  es  nicht  fehlen.  Dem  mächtigen 
Kölligs  von  England  konnten  Jetzt  seine  neu  erworbenen  bremischen 
I.ande  nielit  mehr  genonnnen  werden.  So  stark  war  in  weniger 
als  zw(M  Jaliren  jenes  hannövrische  Königtum  emporgekonunen, 
dem  aller  Orten  viele  gewiegte  Politiker  nur  eine  kurze  Lebens- 
dauer vorausgesagt  hatten.  Die  Grundlage  für  ein  neues  System 
war  gesehalfen,  durch  welches  England  bald  die  gesamte  europäische 
Tollt ik  sieh  unterthan  machte. 


Fünftes  Kapitel. 


Spanien  nnd  die  Handelsyerträge. 

Selten  hat  sich  die  eigenartige  Macht  der  historischen  Uber- 
lieferung stärker  gezeigt  als  in  den  Anfängen  des  hannövrischen 
Regimentes  in  England.  Die  ungewisse  Haltung  der  Mächte  und 
die  Unsicherheit  im  eigenen  Lande  bot  den  neuen  Staatslenkern 
wenige  feste  Anhaltspunkte.  Je  weniger  sie  daher  imstande  waren, 
aus  eigener  Anschauung  des  Notwendigen  heraus  sofort  ein  klares 
Programm  für  innere  und  äussere  Pohtik  aufzustellen,  um  so  fester 
klamimerten  sie  sich  an  die  bewährten  Grundsätze  ihrer  Partei  an, 
suchten  das  alte  Schema  neu  zu  beleben.  Die  von  den  Whigs  in 
den  letzten  Zeiten  üirer  Herrschaft  verfolgte  auswärtige  Politik,  wie 
sie  von  der  Gegenpartei  über  Bord  geworfen  worden  war,  wurde 
wieder  zur  Richtschnur  genommen.  Sie  hatte  die  Bundesgenossen- 
schaft Österreichs  und  Hollands  zur  Voraussetzung  gehabt.  Die 
Bekämpfung  und  Niederwerfung  Frankreichs,  so  dass  diese  Macht 
in  Zukunft  nie  mehr  gefährlich  werden  könnte,  was  das  Ziel  ge- 
wesen. Die  neuen  auswärtigen  Minister  Stanhope  und  Townshend 
kehrten  zu  diesem  System  zurück.  Die  Herstellung  der  alten  Bünd- 
nisse war  der  erste,  Erneuerung  des  Krieges  der  zweite  Gedanke 
ihrer  Staatskunst. 

Aber  allmählich  klärte  sich  die  Lage.  Ein  neuer  Krieg  durfte 
der  englischen  Nation  nicht  wieder  zugemutet  werden.  Als  die 
Sicherheit  der  hannövrischen  Herrschaft  im  Linern  hergestellt  war 
und  auch  die  alten  Bundesgenossen  sich  wieder  einfanden,  da  zeigte 
sich  ganz  unerwartet  die  Aussicht,  auch  mit  Frankreich  in  ein  gutes 
Verhältnis  treten  zu  können.  Sein  neuer  Machthaber,  der  Herzog 
von  Orleans,  trat  England  näher,  um  an  ihm  eine  Stütze  zu  haben 
für  seine  persönhche  Stellung  gegen  die  Ansprüche  Phihpps  V.  von 


III.  5.  Spuiiion  und  die  Hiindclsvcrträge. 


Spanion,  d'iv  Politik  Frankiviclis  geriet  dadiircli  in  Abhängigkeit 
von  clor  tMio-lisciuMi. 

llit'f  hat  man  sich  zw  ei  Jahre  nacli  der  Thronbesteigung  Georgs  1. 
mit  t  1  hohlirluai  \\)rteilen  von  dem  überheferten  Programm  der 
Partei  loso-i-saiit.  In  einem  andern  Falle,  dem  bourbonischen  Neben- 
>taate  Sj)anien  o-eo-eniiber,  sah  man  sich  durch  das  Programm  völlig 
im  Stiehe  gehissiMi.  J)ie  AVhigs  als  Kriegspartei  hatten  Spanien 
nii'lit  anders  als  unter  der  Herrschaft  des  Österreichers  sehen  wollen. 
Anji.u  wölben  sie  bis  aufs  äusserste  bekämpfen;  kein  Fussbreit  auf 
(K  r  Halbinsel  sollte  ihm  gehören.  An  ihrem  starren  Programm 
war  die  Partei  gescheitert.    Die  Tories  hatten  Frieden  geschlossen 

Philipp  V.  anerkannt.  Der  Pegierung  Georgs  I.  lag  es  jetzt 
ob,  mit  diesem  Könige,  der  nun  doch  nicht  mehr  zu  beseitigen  war, 
sieh  auseinanderzusetzen. 

Kaum  konnte  sie  hoffen,  das  in  mannigfacher  Beziehung  für 
England  so  günstige  Verhältnis  wieder  herzustellen,  wie  es  vor  dem 
Kriege  unter  der  elenden  und  machtlosen  Kegierung  Karls  IL  be- 
standen hatte.  Denn  inzwischen  hatte  sich  ein  mächtiger  Umschwung 
vollzogen.  Spanien  war  unter  Phihpp  Y.  doch  ein  anderes,  als 
unter  den  Habsburgern.  Ein  hohes  Glück  war  es  für  dieses  Land, 
dass  der  Bourbon  sich  auf  seinem  Throne  zu  behaupten  vermochte. 
Nur  von  aussen  her  konnte  dem  mit  seiner  Dynastie  herunter- 
gekommenen Staatswesen  frisches  Leben  zugeführt  werden.  Die 
Grundsätze  des  modernen  monarchischen  Staates,  wie  sie  in  Frank- 
reich durch  Pichelieu  verwirklicht  worden  waren  —  der  Enkel 
Ludwigs  XrV.  trug  sie  in  die  Regierung  Spaniens  hinein.  Mit 
Philipp  Y.  und  seinen  französischen  und  italienischen  Patgebern 
kam  ein  neuer  Geist  in  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten. Eine  selbstbewusste  Pegierung  erhob  sich,  welche  die  Ein- 
heit im  gesamten  Königreiche  erst  in  Wahrheit  herzustellen  suchte. 
Alle  Provinzen  sollten  gleichgestellt  und  der  Krone  unmittelbar 
unterworfen  sein.  Yon  den  alten  Fueros  der  Catalanen  wollte  sie 
ebensowenig  hören  wie  von  den  ungeheuren  Vorteilen,  welche  fremde 
flächte  im  Handelsverkehr  mit  den  Ländern  des  katholischen  Königs 
zu  gewinnen  pflegten. 

Also  trat  das  neue  Spanien  unter  Philipp  Y.  mit  gesteigerten 
Ansprüchen  den  Fremden  gegenüber.  Mit  der  Königin  Anna  und 
ihren  Tory-Ministern  hatte  es  gut  zu  leben  vermocht.  Jetzt  aber 
war  diejenige  Partei  in  England  wieder  an^s  Ruder  gekommen, 
welche  ehedem  den  Erbfolgekrieg  nicht  anders  als  mit  der  gänz- 
lichen Yertreibung  des  bourbonischen  Königs  aus  Spanien  geendet 
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sehen  wollte.  Es  versteht  sich  fast  von  selbst,  dass  die  Spanier 
von  dem  neuen  Whigregiment  nicht  viel  Gutes  erwarteten. 

In  den  ersten  Zeiten  der  Regierung  Georgs  I.  blieben  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  beiden  Ländern  in  der  That  ziemlich  un- 
freundHch.  Der  vollständige  Umschwung  der  englischen  Pohtik, 
wie  der  Thronwechsel  ihn  mit  sich  brachte,  musste  in  Spanien  hart 
empfunden  werden.  Die  verstorbene  Königin  hatte  noch  zuletzt 
ein  Bündnis  mit  dem  bourbonischen  Mächten  einleiten  lassen,  welches 
gerade  für  Spanien  hohe  Vorteile  gebracht  haben  würde,  ^s^un 
musste  Bohngbroke  selbst  auf  Befehl  der  Regentschaft  dieser  Ver- 
handlung ein  Ende  machen  und  König  Georg  vollzog  eine  An- 
näherung an  Karl  Yl.,  den  Todfeind  Philipps  V.  Noch  hatten 
diese  beiden  Fürsten  nicht  Frieden  geschlossen  und  jeder  von  ihnen 
hegte  die  Holfnung  im  Herzen,  eines  Tages  wieder  in  den  Besitz 
aller  Länder  einzutreten,  die  einst  Karl  II.  von  Spanien  gehört 
hatten.  Diese  Gegnerschaft  sollte  noch  jahrelang  einer  der  Angel- 
punkte der  europäischen  Lage  bleiben.  Unter  diesen  Umständen 
hatte  ein  mit  Osterreich  befreundetes  England  in  Spanien  nicht  viel 
Liebe  zu  erwarten.  Ja  man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  man  in 
Madrid  noch  lange  an  der  Hoffnung  festhielt,  dass  der  Thron  des 
hannövrischen  Königs  zusammen  stürzen  und  der  Stuart  an  seine 
Stelle  treten  werde. 

Gleich  nach  dem  Tode  der  Königin  Anna  erhielt  Philipp  V. 
Gelegenheit,  die  Gesinnungen  der  neuen  Machthaber  in  England 
kennen  zu  lernen.  Die  Regenten  versuchten,  sich  für  die  tapferen 
Catalanen  in's  Mittel  zu  legen.  Seitdem  im  Jahre  1705  der  geniale 
Streich  Peterboroughs  die  Stadt  Barcelona  in  den  Besitz  des  habs- 
burgischen  Königs  gebracht  hatte,  hielt  Catalonien  mit  ausdauernder 
Treue  an  Karl  III.  fest,  selbst  noch  als  dieser  längst  das  Land 
verlassen  hatte  imd  die  Verwirklichung  seiner  Rechte  auf  Spanien 
immer  unwahrscheinlicher  wurde.  Karl  bewahrte  ihnen  seine 
Sympathien.  Die  Spanier  in  seiner  Umgebimg  sorgten  dafür,  dass 
die  Catalanen  nicht  vergessen  wurden.  Jm  Jahre  1714  wurde  der 
Tag  der  Eroberung  Barcelonas  mit  gleicher  Feierhchkeit  in  Wien 
begangen,  wie  man  sonst  nur  die  Befreiung  dieser  Stadt  aus  der 
Türkennot  zu  feiern  pflegte.  Gleichwohl  war  der  Kaiser  nicht  in 
der  Lage,  für  seine  getreuen  Catalanen  viel  thun  zu  können.  Zu- 
letzt hatte  er  sie  auf  den  nahen  Thronwechsel  in  England  vertröstet.^) 


^)  Vgl.  Courcy,  La  coalition  de  1701  contre  la  France  II  413—14.  An 
Courcys  Darstellung  der  Unterwerfung  von  Barcelona  und  Majorka  schliesst 
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In  clor  Tluit  war  es  vuw  der  ersten  Massregeln  der  englischen 
Kriii  iUt  u,  durch  den  CJesandten  Matthew  Prior  in  Paris  bei  Lud- 
wiii-  \  1  \\  \\>rstellungon  zu  machen.  Man  solle  die  Waffen  ruhen 
lasstMi  und  auf  dem  Wege  friedlicher  Verständigung  eine  Bevölkerung 
zu  ri'tten  suchen,  welche  sonst  entschlossen  sei,  durch  die  Waften 
zu  Cirumlc  zu  gehen. ^)  Ludwig  erAviderte,  dass  er  es  an  Versuchen 
hei  seincui  Kukel  nicht  habe  fehlen  lassen,  um  den  Catalanen  ihre 
alttMi  Privilegien  zu  erhalten,  aber  umsonst.  Im  übrigen  wollte  er 
sich  da>  Recht  nicht  nehmen  lassen,  zur  Eroberung  Barcelonas  selbst 
seine  Truppen  beitragen  zu  lassen.  Die  französische  Antwort  wurde 
durch  Iberville  in  I^ondon  überreicht.  Auch  HofFmann  teilte  er 
sie  mit  und  verfehlte  nicht,  ihm  auseinanderzusetzen,  dass  König 
r.udwig  sich  niemals  verpflichtet  habe,  die  Catalanen  nicht  ,reduzieren^ 
zu  hellen.  Der  Österreicher  wusste  zuletzt  nichts  anderes  zu  er- 
widern, als  dass  für  Frankreich  „die  Vertilgung  dieser  armen  Leute" 
wohl  nicht  der  AVeg  zur  Freundschaft  Englands  sei.^) 

Prior  setzte  seine  Bemühungen  fort,  aber  Frankreich  bewalu'te 
seine  kühle,  ablehnende  Haltung.  Zuletzt  Hess  Ludwig  die  Eng- 
länder sogar  mahnen,  dass  nicht  ein  zu  heftiges  Drängen  zu  Gunsten 
C'ataloniens  seinen  Enkel  bcAvegen  möchte,  seine  Verzichtleistung 
auf  den  Thron  von  Frankreich  zurückzuziehen.^)  Während  der 
diplomatische  Streit  noch  fortdauerte,  traf  die  Kunde  ein,  dass 
Barcelona  gefallen  sei.  Mit  trotzigem  Mute  hatten  die  Catalanen 
den  Kampf  von  neuem  aufgenommen;  sie  selbst  hatten  gewisser- 
massen  dem  Herzoge  von  Anjou,  —  einen  andern  Titel  gönnten  sie 
Philipp  V.  natüi'lich  nicht  —  und  dem  Könige  von  Frankreich  den 
Krieg  erklärt.  Der  ruhmreiche  Marschall  Berwick  führte  die  Be- 
lagerimg;  er  selbst  hat  der  Nachwelt  in  seinen  Memoiren  Kunde 
gegeben  von  dem  tapferen  Widerstande  des  freien  Handelsvolkes. 
Wiederholte  Angriffe  wurden  heldenmütig  zurückgewiesen.  Die 
Belagerten  selbst  vollführten  siegreiche  Ausfälle.  Ganz  Europa 
blickte  mit  Teilnahme  auf  ihre  Bedrängnis,  aber  wirksame  Unter- 
stützung erhielten  sie  von  niemandem.  Sie  wandten  sich  direkt  an 
den  Londoner  Hof  und  auch  an  den  enghschen  Admiral,  welcher 


sich  diejenige  Baudrillarts  (Philipp  V.  et  la  Cour  de  France)  meistens  voll- 
kommen an,  oft  mit  wörtlicher  Übereinstimmung. 

^)  Memoire  von  Prior  im  Namen  der  Eegenten  überreicht.  Paris, 
26.  Aug.  1714.    K.  0. 

^  Hoffmanus  Bericht  vom  7.  Sept.  1714.    W.  St.  A. 

^)  Courcy,  la  coalition  de  1701  contre  la  France  II  437. 
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die  Mittelmeerflotte  befehligte.^)  Noch  im  September  bemühte  sich 
Hoffmann  vergeblich,  für  den  Admiral  Wishart  einen  Befehl  aus- 
zuwirken, der  bedrängten  Stadt  Erleichterung  zu  bringen.^)  Am 
12.  September  liess  Berwick  einen  allgemeinen  Angriff*  unternehmen. 
Ein  furchtbarer  Kampf  entspinnt  sich  um  die  einzelnen  Stellungen; 
eine  Bastei  wird  elfmal  erobert  und  zurückgCAvonnen.  Endlich 
muss  sich  die  Stadt  dem  Marschall  auf  Gnade  und  Ungnade  über- 
geben. 6000  Kämpfer  der  Catalanen  sind  gefallen  oder  verwundet, 
die  Angreifer  haben  10  000  verloren.  Wie  durch  ein  Wunder  ge- 
lang es,  die  siegreichen  Truppen  vor  allen  Ausschreitungen  zurück- 
zuhalten; Berwick  selbst  nennt  es  eine  Fügung  Gottes. 

So  erfuhr  die  Stadt  zwar  eine  glimpfliche  Behandlung,  aber 
mit  ihren  alten  Rechten  und  Freiheiten  war  es  zu  Ende. 

Die  versuchte  Vermittelung  Englands  zu  Gunsten  Barcelonas 
hatte  also  keine  andere  Wirkung  geübt,  als  dass  die  Belagermig 
mit  möglichster  Schnelligkeit  zum  Ziel  geführt  wurde.  Nur  auf  das 
Schicksal  der  eroberten  Stadt  mag  der  gute  Wille  der  Engländer 
von  günstigem  Einflüsse  gewesen  sein.  Mar  darf  glauben,  dass  durch 
die  Bücksicht  auf  England  Ludmg  XIV.  bestimmt  worden  sei, 
seinen  königlichen  Enkel  zur  Milde  gegen  die  Besiegten  zu  er- 
mahnen.^) Während  der  Belagerung  hatten  König  Philipp  und  seine 
Minister  oft  erklärt,  dass  die  Rebellen  sämtlich  über  die  Klinge 
springen  müssten.  Dieser  schreckliche  Vorsatz  wurde  jetzt  nicht 
zur  Ausführung  gebracht.  So  war  das  Bemühen  der  Regenten 
Georgs  I.  doch  nicht  ganz  ohne  segensreiche  Folgen  gebheben. 

Die  Beziehungen  zwischen  England  und  Spanien  aber  blieben 
höchst  feindseliger  Natur.  Der  spanische  Hof  bewies  den  Whigs 
das  stärkste  Misstrauen.  Es  versteht  sich,  dass  namenthch  die  Reise 
des  Ministers  Stanhope  nach  Wien  in  Madrid  ernste  Sorgen  er- 
weckte. Als  Stanhope  dann  aber  ohne  sichtlichen  Erfolg  wieder 
in  London  angelangt  war,  da  erklärte  König  Phihpp  mit  unver- 
hohlener Schadenfreude,  der  englische  Minister  habe  den  Kaiser  zu 
einem  Bündnisse  verleiten  wollen,  um  den  Frieden  zu  brechen  und 
einen  neuen  Krieg  zu  beginnen,  aber  es  sei  ihm  nicht  geglückt.*) 


^)  Das  Schreiben  der  Behörden  Barcelonas  an  den  Admiral  Wishart  ist 
veröffentlicht  bei  Courcy  II  612. 

2)  Hoffmanns  Bericht  vom  4.  Sept.  1714.    W.  St.  A. 

3)  Vgl.  Baudrillart  I  651 — 53  und  die  dort  mitgeteilten  Briefe  Lud- 
wigs XIV.  an  Philipp  V. 

*)  Burch  (englischer  Geschäftsträger  in  Madrid)  an  Sianhope  in  einem 
chiffrierten  Briefe  vom  11.  Febr.  1715.    E.  O. 
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Pas  untrciiiuUic'lic  \  erlüiltnis  der  boidcn  Staaten  hatte  übrigens 
tVn-  (\'\v  Knüläiulor  schwerere  Naehteik^  im  Gefolge  als  für  die  Spanier. 
iV  i-  Handel  mit  Spanien  nnd  seinen  Kolonien  war  einer  der 
w  ichiiu-ten  /weioi'  des  gesamten  englischen  Handelsbetriebes, 
llollaiul  und  Kngland  hatten  zu  Zeiten  Karls  II.  den  Handel 
Spaniens  wesentlich  in  Händen  gehabt.  Die  Erzengnisse  ihrer  eigenen 
Indu-iiicn  s(>tzt(>n  sie  vorteilhaft  in  Spanien  ab;  mit  andern  Län- 
(li  rn  \ ermittelten  sie  einen  einträglichen  Zwischenhandel;  unter  dem 
Namen  spanischer  Firmen  führten  sie  die  Erzeugnisse  europäischen 
( irwcrblleisscs  in  die  überseeischen  Besitzungen  der  spanischen 
Krone.  Dazu  die  mancherlei  erlaubten  und  unerlaubten  Ver- 
günstigungen britischer  und  niederländischer  Kaufleute,  der  umfang- 
reiche Schmuggelhandel,  der  von  den  westindischen  Inseln  nach 
ilvui  Fcstlande  getrieben  wurde,  die  Hilflosigkeit  der  spanisch-habs- 
l)urgiseheu  Regierung  gegenüber  den  wirtsckaftlich  und  handels- 
politisch so  viel  stärkeren  Mächten:  alles  dieses  begründete  einen 
Zustand,  bei  dem  der  britische  und  niederländische  Kaufmannsstand 
die  wahren  Nutzniesser  des  überseeischen  Reichtums  von  Spanien 
waren;  der  Krone  blieb  fast  nur  die  Mühe  der  Verwaltung.  In 
die  Hände  der  fremden  Kaufleute  flössen  die  Massen  von  Edel- 
metall, welche  die  Silberflotten  aus  den  spanischen  Kolonien  all- 
jährlich dem  Mutterlande  zuführten. 

Seit  jener  Zeit  hatte  sich  freilich  vieles  geändert,  aber  immer 
noch  standen  bei  der  Regelung  der  Beziehungen  zum  spanischen 
Ivciche  den  englischen  Staatsmännern  die  Interessen  des  britischen 
Handels  in  erster  Linie.  Die  AVahrung  derselben  war  für  England 
einer  der  wichtigsten  Gründe  zum  Kriege  gewesen.  Kaum  hatte 
also  der  österreichische  Erzherzog  als  Karl  III.  in  Spanien  Fuss 
gefas.st,  als  die  Verhandlungen  zu  einem  englisch-spanischen  Handels- 
vertrage begannen,  welchem  Karl  sich  endlich  anbequemen  musste. 
In  Spanien  und  in  den  Kolonien  wurden  die  britischen  Kaufleute 
günstiger  gestellt  als  diejenigen  aller  anderen  Nationen.  Nur  eines 
verweigerte  Karl  III.  standhaft:  den  unmittelbaren  Handelsverkehr 
zwischen  England  und  den  westindischen  Besitzungen  der  spanischen 
Krone.  Aber  in  allen  übrigen  Stücken  fügte  er  sich  den  englischen 
Wünschen.  Der  Vertrag  vom  10.  Juli  1707  sicherte  den  Eng- 
ländern nicht  nur  die  bis  zum  Tode  Karls  II.  genossenen  Vorteile, 
sondern  machte  es  auch  anderen  Nationen,  insbesondere  den  Hollän- 
dern unmöglich,  mit  ihnen  im  spanischen  Handelsverkehr  Schritt 
zu  halten. 

Das  Unglück  wollte  aber,  dass  Karl  seine  Herrschaft  nicht 
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über  Spanien  auszudehnen  vermochte.  Nach  den  vielerlei  Wechsel- 
fällen des  Krieges  auf  der  Pyrenäen-Halbinsal  behauptete  sich  endlich 
Philipp  von  Anjou  als  König.  Die  Engländer  fanden  sich  in  der 
Lage,  mit  dem  bourbonischen  statt  mit  dem  habsburgischen  Könige 
eine  Verständigung  über  ihren  Handel  mit  Spanien  und  seinen 
Kolonien  suchen  zu  müssen.  Das  geschah  durch  den  Schiffahrts- 
und Handelsvertrag  vom  28.  November  1713.  Zwar  ^vurden  durch 
diesen  frühere  Abmachungen,  im  besonderen  ein  englisch-spanischer 
Handelsvertrag  vom  Jahre  1667  erneuert;  im  allgemeinen  sollte  der 
Handel  wie  zu  Zeiten  Karls  H.  betrieben  werden.  Aber  trotz  dieser 
von  beiden  Seiten  anerkannten  Grundlage  waren  Neuerungen  ge- 
schaffen worden,  die  damit  im  Widerspruche  standen.  Namentlich 
wurden  in  die  Ratifikation  der  Königin  drei  erläuternde  Artikel 
aufgenommen,  welche  neue  Formen  und  Bestunmungen  angaben, 
nach  welchen  in  Zukunft  die  Zölle  von  den  in  Spanien  durch  eng- 
lische Kaufleute  eingeführten  Waren  erhoben  werden  sollten.  Recht 
nachteilig  für  den  englischen  Handel  scheinen  aber  diese  Normen 
erst  durch  die  Art  der  Handhabung  geworden  zu  sein,  besonders 
seitdem  nach  dem  Tode  der  Königin  eine  England  feinhche  Stim- 
mung in  Spanien  Platz  griff.  Allmählich  wurden  die  Belästigungen 
immer  unerträglicher  und  so  entschloss  sich  die  englische  Regiermig 
schon  bald  nach  der  Thronbesteigung  Georgs  I.  zur  Entsendung 
eines  ausserordentlichen  Botschafters  an  den  spanischen  Hof,  um 
Abhilfe  zu  schaffen. 

Der  erste  englische  Gesandte,  der  nun  nach  Madrid  geschickt 
wurde,  verfehlte  seinen  Zweck  vollkommen.  Es  war  Paul  Methuen, 
der  Sohn  jenes  englischen  Diplomaten,  der  dem  Methuen  vertrage 
mit  Portugal  seinen  Namen  gegeben  hatte  und  selbst  zu  einer  Be- 
rühmtheit in  der  britischen  Handelsgeschichte  gelangt  war.  Die 
dem  jüngeren  Methuen  erteilten  InstriLktionen  ^)  lehren  zur  Genüge, 
worin  der  eigentliche  Zweck  seiner  Sendung  bestand.  Sie  reden 
fast  nur  von  den  Interessen  des  Handels.  Die  Erhaltung  derselben, 
heisst  es,  war  für  die  beiden  Vorgänger  Georgs  I.  einer  der  wesent- 
lichen Gründe  zmn  Kriege,  sie  war  die  Hoffnung  des  englischen 
Volkes,  als  es  nach  einer  ununterbrochenen  Reihe  ruhmvoller  Siege 
den  Frieden  schloss.  Nun  aber  ist  durch  den  Handelsvertrag  vom 
28.  November  1713  und  besonders  durch  die  drei  erläuternden 
Artikel  der  alte  Brauch  der  Bemessung  und  Bezahlung  der  Zölle 
für  die  von  England  in  Spanien  eingeführten  Waren  nebst  den  her- 


1)  Sie  sind  vom  15.  Jan.  und  1.  Febr.  (a.  St.)  1716  datiert.    E.  O. 
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mhrailitin  \\'ri>:ünstigiini;on  uiul  Rabatten  aufgehoben  und  ein 
luMu  r  Miuhis  l'iir  die  Entriehtuno-  der  Zölle  eingeführt^  bei  welchem, 
w  enn  Va'uM  damit  gemacht  wird,  ein  Handel  zwischen  England  und 
SpaniiMi  iibt'rhaupt  unmöglich  würde.  Da  soll  nun  Methuen  Abhilfe 
-rhatVcu.  Auf  die  alten  Privilegien  und  Vergünstigungen,  auf  die 
Srlu'tlulas,  wii»  frühere  Könige  von  Spanien  sie  zu  Gunsten  der 
r  iitcrtluuu^n  (Trossbritanniens  erlassen  haben,  soll  er  sich  berufen, 
im  besonderen  auf  den  Handelsvertrag  von  1667,  der  ja  auch  die 
(Grundlage  des  1713  geschlossenen  sein  sollte.  Wie  bei  so  vielen 
CTclegenheiteu  d'w  neue  englische  Regierung  durch  ihre  Handlungs- 
weise der  abgetretenen  in's  Gesicht  schlug,  so  auch  hier.  Sie 
appellierle  von  einem  später  geschlossenen,  völkerrechtlich  unanfecht- 
Itnren  \'ertrage  an  ältere  Abmachungen.  Von  den  drei  Artikeln 
wurde  gesagt,  sie  seien  in  unregelmässiger  Form  zur  Annahme  ge- 
langt und  der  Gesandte  müsse  ihre  vollständige  Beseitigung  erwirken. 
Die  einzelnen  Zweige  des  britisch-spanischen  Handels  werden  ihm 
an's  Herz  gelegt.  Im  allgemeinen  soll  er  sich  darauf  beschränken 
den  Zustand  aus  der  Zeit  Karls  II.  zurückzuführen,  gelegentlich 
will  man  sich  aber  selbst  damit  nicht  einmal  begnügen. 

Ausser  den  Fragen  des  Handels  soll  Methuen  sich  noch  um 
den  Frieden  zwischen  Spanien  und  Portugal  bemühen  und  ferner 
um  eine  friedliche  Verständigung  zwischen  der  Krone  Spanien  und 
der  Insel  Majorca,  welche  sich  noch  dem  bourbonischen  Könige  nicht 
unterworfen  hatte.  Dass  er  endlich  den  Absichten  des  spanischen 
Hofes  nachforschen  musste,  soweit  sie  sich  auf  die  Thronfolge  in 
Frankreich  bezogen,  auf  den  Fall,  dass  der  kleine  Dauphin  sterben 
sollte  oder  auch  dass  für  ihn  nach  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  eine 
Vormundschaftsregierung  eingesetzt  werde  —  diese  Vorsicht  spiegelte 
nur  die  Zweifel  wieder,  welche  überall  in  Europa  gehegt  wurden, 
ob  es  Spanien  Ernst  damit  sei,  die  Trennung  der  beiden  Kronen 
wirklich  aufrecht  zu  erhalten.  Wir  werden  noch  erfahren,  wie  ge- 
gründet diese  Zweifel  gewesen  sind. 

Methuen  fand  bei  seiner  Ankunft  in  Spanien  nichts  als  Schwierig- 
keiten. Der  Madrider  Hof  stand  vollständig  unter  dem  Einflüsse 
Frankreichs.  Selbst  äusserlich  fand  dies  einen  Ausdruck  darin,  dass 
der  französische  Botschafter  höhere  Rechte  genoss  als  diejenigen 
anderer  Staaten.  Methuen  hielt  es  deshalb  für  angezeigt  und  selbst 
der  leitende  Minister  Kardinal  del  Giudice  riet  ihm  dazu,  von  seinem 
Charakter  als  ausserordentlicher  Botschafter  vorläufig  keinen  Gebrauch 
zu  machen,  sondern  nur  als  bevollmächtigte  Minister  aufzutreten, 
h)is  der  Streit  über  das  Ceremoniell  zur  allgemeinen  Befriedigung 
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geschlichtet  sei.^)  Yon  allen  Seiten  gingen  ihm  unterdessen  Klagen 
imd  Beschwerden  englischer  Kaufleute  zu.^)  Dass  dabei  vieles  über- 
trieben Avurde,  war  menschlich.  Vor  allen  Dingen  konnte  Methuen 
die  täglichen  Klagen  der  Engländer  nicht  damit  vereinen,  dass  in 
der  That  ein  mnfangreicher  Handel  doch  noch  betrieben  -svurde. 
Wenigstens  waren  alle  spanischen  Märkte  mit  englischen  Waren 
überschwemmt,  so  schwer  dieselben  auch  zu  verkaufen  sein  mochten. 
Dabei  wurden  aber  die  Bedrückungen  der  Engländer  durch  die 
spanischen  Beamten  immer  härter.  Die  hohen  Zölle  waren  nicht 
mehr  das  Sclilimmste.  Wiederholt  wurden  ohne  Grund  englische 
Schiffe  nebst  den  Waren,  die  sie  trugen,  weggenommen,  die  Schiffe 
zwangsweise  zur  spanischen  Flotte  gezogen,  ohne  dass  die  Eigen- 
tümer eine  Bezahlung  erhielten,  auch  wohl  die  Warenhäuser 
britischer  Handelsherren  erbrochen  und  ohne  Entschädigung  aus- 
geplündert.'^) Französischer  Einfluss  spielte  dabei  eine  mächtige 
Rolle.  Als  Methuen  sich  die  Dinge  einige  Wochen  hindurch  an- 
gesehen hatte,  schrieb  er  Stanhope  im  Vertrauen,  er  sehe  kein 
anderes  Hilfsmittel  als  den  Krieg.  Ob  dieser  Ausweg  ergriffen 
werden  könne,  darüber  werde  man  in  London  zu  beschhessen  haben.*) 
Wir  finden  hier  eine  neue  Bestätigung  dafür,  dass  die  Mög- 
lichkeit eines  neuen  Krieges  im  ersten  Begierungsjahre  Georgs  I. 
von  den  britischen  Staatsmännern  ernstlich  erwogen  worden  ist. 
Die  englischen  Gesandten  im  Auslande  werden  mit  diesen  kriegerischen 
Neigungen  ihrer  Regierung  wohlvertraut  gewesen  sein.  Wir  kennen 
bereits  Lord  Stairs  Berichterstattung  aus  Paris,  welche  im  Frühjahr 
1715  recht  darauf  angelegt  schien,  England  zum  Kriege  zu  bewegen^), 
weil  Frankreich  gänzlich  zerrüttet  sei.  Und  einen  ähnlichen  ZAveck 
könnte  auch  Methuen  mit  seinen  Mitteilungen  von  der  trostlosen 
Lage  des  britischen  Handels  in  Spanien  wohl  gehabt  haben.  Die 
im  geheimen  wirkenden  Einflüsse  kennen  wir  nicht  mehr  oder  können 
sie  nur  erraten.  Doch  will  es  uns  dünken,  als  ob  ein  Einver- 
ständnis zwischen  diesen  Gesandten  und  dem  Staatssekretär  Stan- 
hope bestanden  haben  müsse,  damit  jene  ihre  Berichte  darnach 
einrichteten,  dass  er  sich  auf  ihr  Zeugnis  berufen  könnte,  wenn 


^)  Methuen  an  Stanhope.    Portsmouth  14.  Febr.  1715.  Cadix  26.  Febr., 
Madrid  8.  Apr.  1715.    Stanhope  an  Methuen  17.  Febr.  (a.  St.)  1715.    K.  O. 
2)  Methuen  an  Stanhope  20.  Mai  1715.    R.  O. 

^)  Methuen  an  die  englischen  Konsuln  in  Spanien.  Beilage  zu  seinem 
Briefe  an  Stanhope  vom  3.  Juni  1715.    K.  O. 

*)  Methuen  an  Stanhope  20.  Mai  1715.    R.  0. 
^)  Vgl.  oben  S.  497—98. 
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es  urlti\  den  Kampf  zu  erwähloii  und  der  Nation  die  Notwendig- 
keit (K'->('ll)en  darzuthun. 

Am  Hole  zu  ÜNLadrid  bereitete  sieh  eben  ein  Umschwung  vor. 
Eine  junge,  ehrgeizige  Kcinigin,  EHsabeth  Farnese  von  Parma,  war 
in's  Land  gekonuneu  und  beherrschte  fortan  ihren  Gemahl  Phihpp  V. 
Sie  selbst  aber  stand  unter  dem  Einflüsse  eines  Mannes,  den  wir 
l>:iKl  an  dvv  Spitze  der  spanischen  Politik  sehen  werden:  Giulio 
Alberonis,  des  Gesandten  von  Parma.  Aus  seinen  Briefen  weiss 
man  heute,  dass  Alberoni  auch  der  alleinige  Urheber  des  Sturzes 
(K  r  bis  dahin  so  mächtigen  Prinzessin  Orsini  war.  Kniend  und 
die  Augen  voller  ThrUnen  stellte  er  der  jugendlichen  Königin  ihre 
i'igene  Lagi'  dar,  gab  er  ihr  das  einzige  Mittel  an,  durch  welches 
sie  sich  vor  der  Hölle  erretten  könne,  welche  ihr  entgegengähne. 
Sie  folgte  seinem  Rate.  Als  bei  dem  ersten  Zusammentreffen  die 
Orsini  ihr  stolz  entgegentrat,  schien  die  Königin  von  weiblichem 
Zorne  hingerissen  und  befiüil  die  augenblickliche  Verbannung  der 
Verhassten  aus  dem  Königreiche.^)  So  setzte  die  erste  That  der 
jungen  Königin  auf  spanischem  Boden  ganz  Europa  in  Erstaunen. 
Alberoni  aber  ward  bald  der  einflussreichste  Mann  bei  Hofe.  Seit- 
dem Elisabeth  einmal  erklärt  hatte,  sie  werde  Sorge  tragen,  dass 
er  am  Hofe  zu  Madrid  verbleibe,  auch  wenn  er  nicht  mehr  Ge- 
sandter des  Herzogs  von  Parma  wäre^),  war  seine  Macht  fest  be- 
gründet. Anfangs  blieb  er  freilich  im  Hintergrunde,  dann  trat  er 
offen  vor  und  führte  als  erster  Minister  in  Spanien  eine  grossartige 
Politik  im  Innern  und  nach  aussen,  bis  er  zuletzt  an  dem  Wider- 
stande Europas  scheiterte. 

Jetzt  griff  er  in  die  auswärtige  Politik  noch  nicht  ein.  Noch 
ward  dieselbe  durch  französische  Gesichtspunkte  beherrscht.  Und 
namentlich  das  Verhältnis  zu  England  ward  dadurch  bestimmt. 
An  einen  Krieg  konnte  der  katholische  König  vorläufig  wohl  nicht 
denken.  Das  herausfordernde  Auftreten  der  Spanier  lässt  kaum 
eine  andere  Erklärung  zu,  als  dass  sie  fest  an  den  bevorstehenden 
Sturz   Georgs  I.  glaubten.     Spanien   war   einer   der  Hauptherde 


^)  Der  Hergang  wird  ähnlich  wie  bei  St.  Simon  und  anderen  Zeitgenossen 
auch  von  Prior  (Bericht  aus  Paris  vom  11.  Jan.  1715.  E.  0.)  beschrieben, 
^N-ird  aber  in  den  Einzelheiten  wohl  niemals  völlig  aufgeklärt  werden.  Man 
mag  es  verschmerzen,  da  man  nun  über  den  Ursprung  des  Ereignisses  so 
genau  unterrichtet  ist.  Die  darüber  handelnden  Briefe  Alberonis  sind  von 
E.  Armstrong  in  der  Engl.  Hist.  Rev.  1890,  p.  760  ff.  veröflfentHcht.  Vgl.  auch 
Armstrong,  Elisabeth  Farnese  (Lond.  1892),  p.  25  ff. 

2j  Baudrillart,  Philipp  V.  et  la  cour  de  France,  I,  632. 
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jakobitischer  Umtriebe  in  Europa.  Franzosen  und  Jakobiten  redeten 
den  Spaniern  um  die  Wette  vor,  dass  der  stuartische  König  ihnen 
sofort  Port  Mahon  und  Gibraltar  ausliefern  werde. 

Auch  mit  den  englischen  Jakobiten  hatten  die  Spanier  beständig 
Fühlung  und  wurden  über  ihre  Aussichten  in  Kenntnis  gehalten. 
Man  tadelte  in  Madrid  den  König  von  England,  weil  er  die  Tories 
zurückstosse,  man  billigte  und  lobte  die  Flucht  Bolingbrokes,  von 
dem  man  nun  Grosses  erwartete.  Die  Spanier  und  die  spanische 
Politik  waren  vollständig  befangen  in  dem  allgemeinen  Wahn  der 
Jakobiten,  dass  demnächst  die  neue  Epoche  des  stuartischen  König- 
tums anbrechen  werde.  ^) 

So  war  die  Gesinnung  des  Hofes,  mit  dem  Methuen  zu  thun 
hatte.  Er  erlebte  nichts  als  Enttäuschungen;  die  Beziehungen  der 
beiden  Staaten  waren  und  bheben  herzlich  schlecht.  Da  vnrd  man 
sich  nicht  wundern,  dass  es  zu  einer  eigentlichen  Verhandlung  gar 
nicht  gekommen  ist.  Bald  fühlte  der  Gesandte,  dass  er  diesen 
Schwierigkeiten  nicht  mehr  gewachsen  war.  Auch  seine  Gesundheit 
war  schwer  erschüttert.  Die  Tücken  des  südlichen  Klimas  und  die 
angestrengte  Arbeit  vieler  Tage  und  Nächte  hatten  ihn  auf  das 
Krankenlager  geworfen.  Sechs  Wochen  nach  seiner  Ankunft  in 
Madrid  bat  er  bereits  um  seine  Abberufung.^)  Sie  ward  ihm  ge- 
währt. Er  selbst  empfahl  noch  den  Nachfolger  George  Bubb  und 
riet,  dass  er  eine  mit  der  seinigen  übereinstimmende  Instruktion^) 
erhalte.  An  der  politischen  Lage  hatte  Methuen  nichts  zu  ändern 
vermocht.  Seinem  Nachfolger  fielen  noch  einmal  dieselben  Aufgaben 
zu,  um  deren  Lösung  Methuen  sich  vergeblich  abgemüht  hatte. 

Nur  zwei  Punkte,  welche  in  der  Listruktion  Methuens  sich  be- 
funden hatten,  brauchten  jetzt  nicht  wiederholt  zu  werden,  da  sie 
inzwischen,  freilich  ohne  Zuthun  des  englischen  Gesandten,  aus  der 
Welt  geschafft  worden  waren.  Der  erste  betraf  den  Frieden  auf  der 
Pyrenäenhalbinsel.  England  hatte  sich  längst  bemüht*),  seinen  Ver- 
bündeten Portugal  mit  PhiHpp  V.  zu  versöhnen,  aber  immer  noch 
hatten  die  in  Utrecht  zu  diesem  Zwecke  geführten  Verhandlungen 
nicht  ihr  Ziel  erreicht.  Dem  nach  Spanien  reisenden  Methuen  hatte 
seine  Instruktion  noch  einmal  den  spanisch-portugiesischen  Frieden 


1)  Methuen  an  Stanhope,  20.  Mai,  19.  Aug.  1715.    R.  0. 

2)  Methuen  an  Stanhope,  20.  Mai  1715  (Privatbrief).  E.  0.  Bonets 
Bericht  vom  31.  Mai/11.  Juni  1715.    G.  St.  A. 

3)  Sie  ist  vom  31.  Mai  (a.  St.)  1715.    Datiert.    R.  O. 

Vgl.  z.  B.  Townshend  an  Prior,  29.  Nov.  (a.  St.)  und  Priors  Antwort 
vom  18.  Dez.  1714.    R.  O. 

Michael,  Engl.  Geschichte.  44 
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;in>  lloiv.  g"oloo:t.  Als  er  bei  Cadix  den  spanischen  Boden  betrat, 
war  der  Friede  bereits  geschlossen.  Unter  dem  Einflüsse  Lud- 
wins XIW  war  er  am  6.  Februar  zu  Utrecht  unterzeichnet  worden.^) 

Oer  alte  Ki^nii»;  hatte  damit  einen  weiteren  Schritt  zur  Her- 
strlhmo-  des  alloenuMnen  Friedensstandes  in  Europa  gethan.  Nur 
Karl  \\.  und  Phili])p  Y.,  die  beiden  Todfeinde,  waren  weiter  als 
je  von  einer  \'ers()hiuino;  entfernt;  beide  brannten  auf  die  Wieder- 
erötl'nuui»:  des  Kann)fes  und  die  Verwirklichung  ihrer  wahren  oder 
vernu  intlit'hcui  Ansprüche. 

Methueu  war  ferner  mit  dem  Auftrage  nach  Spanien  gereist, 
sieh  um  eine  friedliehe  Verständigung  zwischen  der  Regierung 
Fhilipps  und  der  Insel  Majorka  zu  bemühen.  Barcelona  war 
uefallen,  aber  die  Insehi  Majorka  und  Iviza,  welche  der  Utrechter 
l'riede  den  Spaniern  zusprach  —  Minorka  hatte  England  behauptet 
—  trotzten  noch  der  Unterwerfung.  Sie  hofften  auf  österreichische, 
vielleicht  auch  englische  Hilfe.  An  dem  guten  Willen  des  Kaisers 
fehlte  es  in  der  That  nicht,  aber  England  mit  sich  fortzureissen, 
gelang  ilmi  nicht.  Die  Mannschaften  der  Insulaner  sollen  durch 
Karl  VI.  bezahlt  worden  sein.^)  Auch  hatte  er  gleich  nach  der 
l^nnahme  Barcelonas  die  Hilfe  der  englischen  Flotte  für  Majorka 
zu  gewinnen  gesucht.^)  Dazu  ward  die  falsche^)  Nachricht  ver- 
breitet, Admiral  Wishart,  der  Befehlshaber  der  britischen  Mittel- 
meerflotte, habe  dem  Marschall  Berwick,  dem  Eroberer  Barcelonas, 
erklären  lassen,  er  werde  jeden  Angriff  auf  die  Inseln  wie  eine 
Feindseligkeit  gegen  England  zurückweisen.  Unter  Mitwirkung  der 
englischen  Flotte  wollte  Karl  VI.  tausend  Mann  mit  Geschützen 
imd  Munition  aus  seinem  Königreich  Neapel  nach  Majorka  hinüber- 
senden. Zwar  bezog  sich  der  zu  Utrecht  am  14.  März  1713  ge- 
schlossene Vertrag  zur  Räumung  Kataloniens  auch  auf  die  Inseln, 
aber  damit  wusste  man  sich  in  Wien  leicht  abzufinden.  Da  Majorka 
sich  dem  Herzoge  von  Anjou  nicht  ergeben  wolle,  so  hiess  es  in 
einer  Weisung  an  Hoffmann,  so  sei  es  des  Beistandes  würdig,^)  Und 
ein  anderes  Mal  ward  der  Resident  geheissen,  wenn  man  in  London 
auf  den  katalanischen  Evakuationstraktat  hinweise,  so  solle  er  ent- 
gegnen, dass  der  Kaiser  sich  in   demselben  zwar  zur  Räumung 


^)  Courey,  la  coalition  de  1701,  II.  408. 

-)  Courey  II,  444  flf  u.  wieder  im  engsten  Anschlüsse  an  ihn  Baudrillart 
I,  653  ff. 

^)  Weisungen  an  Hoffmann  vom  27.  Okt.  u.  14.  Nov.  1714.    W.  St.  A. 

Hoffmanns  Bericht  vom  4.  Dez.  1714.    W.  St.  A. 
^)  Weisung  an  Hoffmann  vom  27.  Okt.  1714.    W.  St.  A. 
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Kataloniens  und  der  Inseln  Majorka  und  Iviza  verpflichtet  habe, 
nicht  aber  „solche  künftig  nicht  wieder  zu  erobern  oder  ihnen  auch 
nach  der  Evakuation  (nicht)  frische  Hilfe  zu  schicken."^)  Zu  solchen 
Sophistereien  liess  man  sich  in  Wien  durch  den  Hass  gegen  Philipp  V. 
verleiten. 

Die  englischen  Minister  aber  hüteten  sich,  auf  die  österreichischen 
Zumutungen  einzugehen.  Sie  scheuten  wohl  nicht  so  sehr  den  wirk- 
hchen  Krieg  wie  den  Verdacht  kriegerischer  Absichten,  der  ihnen 
im  Yaterlande  unendlichen  Schaden  gethan  haben  würde.  So  er- 
klärten sie,  von  der  strengsten  Neutralität  nicht  lassen  zu  wollen. 
Sie  seien  ebenso  sehr  durch  den  Evakuations-Traktat  gebunden  Avie 
Karl  VI.  selbst.^)  Der  Kaiser  aber  drängte  vorwärts.  Er  selbst 
liess  wirkhch  aus  Neapel  tausend  Mann  nach  Majorca  hinüber- 
schafPen.  Und  nun  musste  Hoffmann  noch  einen  letzten  Versuch 
machen,  auch  England  zur  bewaffneten  Unterstützung  der  bedrängten 
Insulaner  zu  bewegen.  Würde  dies  nicht  möglich  sein,  so  solle  es 
wenigstens  eine  Kapitulation  vermitteln,  bei  der  nicht  nur  den 
deutschen  Truppen  freier  Abzug  und  den  unter  den  Waffen  be- 
findlichen Spaniern  volle  Amnestie  gewährt,  sondern  auch  den  Inseln 
die  Erhaltung  ihrer  alten  Rechte  und  Freiheiten  zugesichert  werde. 
Zur  Erzielung  einer  solchen  Kapitulation  würde  es,  erklärt  der  Kaiser, 
wohl  dienhch  sein,  Avenn  auch  England  vorher  einige  Truppen  auf 
Majorka  lande.^) 

Als  sich  Hoffmann  dem  Staatssekretär  Stanhope  gegenüber 
seines  Auftrages  entledigte,  erklärte  dieser  begreiflicherweise  eine 
mihtärische  Aktion  zu  Gunsten  der  Maj  orkaner  schlechtweg  für  un- 
möglich. Aber  um  so  eifriger  ging  er  auf  die  Anregung  der  Kapi- 
tulation ein;  er  konnte  ja  auch  hinzufügen,  dass  schon  Methuen 
einen  ähnlichen  Auftrag  mit  nach  Spanien  genommen  habe.  Am 
nächsten  Tage  ward  ein  Kabinettsrat  abgehalten  und  der  Beschluss 
gefasst,  sofort  einen  Kurier  an  den  Grafen  Stair  zu  entsenden, 
damit  dieser  dem  Könige  von  Frankreich  die  englische  Vermittlung 
anbiete.  Stair  erhielt  den  Befehl,  die  Sache  so  darzustellen,  als  ob 
sie  von  England  ausgegangen  sei.  Der  Kaiser  nehme  die  ihm  ge- 
botene Vermittlung  an.     Stair  soll  dann  mit   dem  französischen 


1)  Weisung  an  Hoffmann,  14.  Nov.  1714.    W.  St.  A. 

«)  Townshend  an  Hoffmann,  26.  Nov./7.  Dez.  1714.  Beilage  zu  Hoff- 
manns Bericht  vom  11.  Dez.  1714.  Ferner  Hoffmanns  Bericht  vom  18.  Jan. 
1715.    W.  St.  A. 

»)  Weisung  an  Hoffmann,  16.  Febr.  1715.    W.  St.  A. 
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Mini>ti  r  vcrhaiuloln ;  England  und  Frankreich  werden  die  vertrag- 
scliliossi'ndcn  Teile  sein.^) 

Der  Gesandte  liihrte  seinen  Auftrag  bei  dem  Minister  Torcy 
und  bei  Ludwig  XI V^.  selbst  aus.  Die  Erklärung,  Georg  wolle  mit 
der  beabsielitlgten  A'^ermittlung  einen  neuen  Beweis  seiner  Friedens- 
liebe geluMi,  ualun  der  König  höflich  entgegen,  obwohl  dieselbe, 
\N  i(>  w  ir  selu>n  wissen,  in  Frankreich  eben  damals  stark  angezweifelt 
w  urde.  Ludwig  sagte,  er  wolle  seinen  Enkel  davon  benachrichtigen. 
Kr  tliat  nicht  nur  dieses,  sondern  befragte  ihn  auch,  welche  Zu- 
geständnisse er  den  Insulanern  zu  machen  gesonnen  sei.  Philipp 
antw(U-tete,  er  könne  die  Bewohner  Majorkas  nicht  besser  stellen 
als  seine  übrigen  Unterthanen.  Ihre  Gemeindefreiheiten  sollten  sie 
behalten,  aber  seine  eigenen  Rechte  in  Politik  und  Kriegswesen, 
seine  Finanz-  und  Gerichtshoheit  müsse  er  unbedingt  wahren;  die 
absolute  Königsgewalt  darf  in  keinem  Punkte  geschmälert  werden. 
Bei  dieser  schroffen  Stellung  der  spanischen  Regierung  war  ein  be- 
friedigendes Ergebnis  der  Vermittlung  kaum  zu  erwarten.  In  der 
That  suchte  König  Philipp  dieselbe  zu  vereiteln;  er  war  entschlossen, 
die  Frage  Majorkas  auf  demselben  Wege  zu  lösen,  wie  es  mit 
Barcelona  geschehen  war.  Sein  Grossvater  schien  ihn  darin  zu  be- 
stärken. Möge  der  König  von  Spanien,  so  schrieb  er  nach  Madrid, 
als  in  Paris  die  Verhandlung  bereits  eingeleitet  war,  in  dieser  Lage 
seine  Streitkräfte  befragen,  um  seinen  Entschluss  darnach  fassen 
zu  können.''^) 

So  bot  die  Verhandlung  wenig  Aussicht  auf  Erfolg.  Dazu 
waren  eben  die  Beziehungen  zwischen  England  und  Frankreich  recht 
imfreundlicher  Natur.  Die  Auseinandersetzungen  über  den  Kanal 
von  Mardyck  nahmen  einen  so  gereizten  Charakter  an,  dass  wieder- 
holt von  der  Abreise  Stairs  aus  Paris  die  Rede  war.^)  Immerhin 
ward,  nachdem  auch  der  König  von  Spanien  sich  der  Form  nach 
zur  Annahme  der  Vermittlung  bereit  erklärt  hatte,  die  Verhandlung 
in  Paris  in  der  That  eröffnet.  Graf  Stair  erhielt  eine  Vollmacht*) 
vom  Kaiser  und  auch  eine  in  Wien  verfasste  Instruktion,  an  die  er 
sich  halten  sollte.    Es  versteht  sich,  dass  in  diesen  Schriftstücken 


^)  Hoffmanns  Bericht  vom  15.  März  1715.    W.  St.  A.    Weisungen  an 
Stair  vom  4.  u.  21.  März  1715.    E.  O.  Vgl.  auch  oben  S.  498. 
2j  Courcy  II,  448. 

3)  Hoffmanns  Berichte  vom  29.  März  und  30.  April  1715.  W.  St.  A.  Stan- 
kope  an  Stair,  30.  April  (a.  St.)  1715.    R.  O. 

*j  Die  Vollmacht  ist  vom  6.  April.  Beilage  zur  Weisung  an  Hoffmann 
vom  6.  April  1715.    W.  St.  A. 


Verhandlung  zu  gunsten  Majorkas. 


693 


von  einem  Könige  von  Spanien  gar  nicht  gesprochen  war,  denn  nur 
sich  selbst  hätte  der  Kaiser  einen  solchen  Titel  beigelegt.  Die 
Person  Philipps  V.  ward  nur  entfernt  angedeutet  in  Wendungen 
wie  „der  König  von  Frankreich  und  seine  Verbündeten".  Da 
entstand  nun  für  Lord  Stair  von  vornherein  eine  kleine  Schwierig- 
keit. England  hatte  PhiKpp  Y.  anerkannt;  für  Karl  VI.  war  er 
lediglich  der  Herzog  von  Anjou.  Welcher  Form  sollte  sich  ein 
englischer  Diplomat  bedienen,  der  auf  Grund  kaiserlicher  Vollmacht 
imd  Instruktion  verhandelte?  Die  Lösung  ward  gefunden,  indem 
Stair  noch  eine  besondere  Vollmacht  von  selten  Georgs  I.  erhielt.^) 
Mit  dieser  in  -der  Hand  durfte  er  auch  den  König  von  Spanien  an- 
erkennen, ohne  dem  Kaiser  zu  nahe  zu  treten. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  enthielten  die  dem  Grafen  Stair  von 
London  aus  zugehenden  Befehle  eine  gewisse  Berichtigung  der  Wiener 
Schriftstücke.  Die  kaiserhche  Listruktion^)  für  Stair  stellte  Forde- 
rungen auf,  als  ob  die  frei\villige  Ubergabe  der  Liseln  der  einzige 
Weg  gewesen  wäre,  wie  Philipp  V.  in  den  Besitz  derselben  gelangen 
konnte.  Volle  Amnestie,  Belassung  aller  Personen  in  ihren  Amtern 
und  W^ürden,  freier  Abzug  nicht  nur  der  österreichischen  Truppen, 
sondern  auch  der  unter  Waffen  stehenden  Spanier,  Erhaltung  aller 
Rechte  und  Freiheiten  auf  den  Liseln,  dies  alles  sollte  Philipp  zu- 
gestehen. Aber  als  ob  er  noch  ein  Übriges  thun  müsse,  um  die 
Ubergabe  zu  erkaufen,  so  muss  Stair  dieselben  Forderungen  auch 
zu  Gunsten  der  Bewohner  von  Barcelona  und  ganz  Katalonien  stellen. 
Ihre  Fueros,  ihre  alten  Rechte  und  Privilegien,  sollen  die  Katalanen 
zurückerhalten.  Ja,  in  einer  Nebeninstruktion  erhielt  Stair  sogar 
den  Auftrag,  Avenn  es  möghch  sei,  noch  besondere  Vorteile  für  treue 
Spanier  und  Katalanen  auszuwirken.  Der  Kaiser  schien  vollständig 
vergessen  zu  haben,  dass  Barcelona  sich  bereits  dem  Beherrscher 
Spaniens  auf  Gnade  und  Ungnade  übergeben  hatte.  In  London  ward 
natürhch  sogleich  erklärt,  dass  ein  Teil  dieser  Forderungen  uner- 
reichbar sei,  besonders  die  auf  Katalonien  bezüghchen.^)  Und  nun 
empfing  Stair  mit  seiner  Vollmacht  von  London  aus  besondere  Be- 
fehle, welche  wie  eine  den  Verhältnissen  entsprechende  Einschränkung 
der  kaiserUchen  Wünsche  erscheinen.  Schon  früher  hatte  er  in  Paris 
erklärt,  wenn  die  Maj orkaner  nicht  alle  ihre  Privilegien  erhalten 
könnten,  würden  sie  sich  ohne  Zweifel  auch  mit  einigen  derselben 

1)  St.  James's  30.  April  (a.  St.)  1715.  R.  O.  Vgl.  Hoffmanns  Berichte 
vom  7.  u.  14.  Mai  1715.    W.  St.  A. 

2)  Wien,  15.  Aprü  1715.    W.  St.  A. 

»)  Hoffmanns  Bericht  vom  10.  Mai  1715.    W.  St.  A. 
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boiTiiiiiieii.^)  Tu  dioseui  Sinne  ward  er  jetzt  auch  durch  seine  Re- 
irituiniü:  instruiert.  iSo  viel  wie  möglich  soll  er  von  den  Privilegien 
dcv  InsulaniM-  zu  retten  suchen,  aber  auf  unmöglichen  Forderungen 
brauelit  er  nicht  zu  bestehen.  England  hatte  auch  eigene  Wimsche 
in  dieser  Sache;  die  kleinere  der  balearischen  Inseln  war  seit  1708 
in  enolisi'heni  Besitz.  Ein  besonderer  Artikel  des  zu  schliessenden 
W^trasics  soll  den  Bewohnern  Minorkas  den  Zugang  und  freien 
Handel  nach  Majorka  und  Iviza  sichern,  gleichwie  sie  ihn  vor  dem 
Kriege,  zu  Zeiten  Karls  II.,  besessen. 

M'älirond  also,  den  Wünschen  Philipps  V.  sehr  zuwider,  das 
WM'niittlungsgeschäft  in  Paris  geführt  wurde,  beschloss  der  junge 
KiMiiL::,  dem  Werke  der  Diplomatie  durch  eine  schnelle  That  zuvor- 
zukonnnen. 

Ln  Mai  1715  ward  eine  militärische  Ausrüstung  veranstaltet; 
eine  starke  Flotte,  gegen  welche  die  wenigen  im  Mittelmeer  befind- 
lichen englischen  Schiffe  nichts  ausrichten  konnten,  stach  in  See.  Die 
spanischen  und  französischen  Truppen,  die  sie  trug,  waren  der  Be- 
satzung IMajorkas,  die  Österreicher  eingeschlossen,  weit  überlegen, 
„Der  Erzherzog  und  der  König  von  England,  „so  schrieb  Philipp 
seinem  königlichen  Grossvater,"  täuschen  sich  sehr,  wenn  sie  mich 
nicht  imstande  glauben,  mir  selbst  Genugthuung  zu  verschaffen." 
Die  Flotte  fuhr  gegen  Majorka.  Von  englischen  Schiffen,  die  sie 
gehindert  hätten,  war  nichts  zu  sehen.  Ohne  Widerstand  ward  die 
Landung  vollführt,  die  Truppen  marschierten  gegen  die  Haupt- 
stadt Palma.  Drinnen  war  alles  augenblicklich  zur  Übergabe  ent- 
schlossen. Nur  der  Gouverneur  Marchese  Kubi  wollte  die  Festimg 
aufs  äusserste  verteidigen.  Doch  die  Einwohner  zwangen  ihn,  zu 
kapitulieren.  Fast  alle  auf  der  Insel  befindlichen  Truppen  wurden 
kriegsgefangen.^) 

Wiederum  w^ar  Philipp  V.  durch  einen  entschlossenen  Streich 
der  langsam  arbeitenden  Diplomatie  zuvorgekommen.  In  Wien  und 
London  war  der  Eindruck,  den  das  kriegerische  Vorgehen  Spaniens 
machte,  ein  höchst  peinlicher.  Und  doch  konnte  im  Ernste  nie- 
mand bestreiten,  dass  Philipp  ein  Recht  zu  dem  hatte,  was  er  that; 
die  Inseln  waren  durch  die  Friedensschlüsse  ihm  zugesprochen  worden. 
Xur  dass  er  selbst  das  Vermittlungsgeschäft  durchkreuzte,  nachdem 
er  anfangs  die  Hand  dazu  geboten,  verstiess  gegen  die  internatio- 
nale Sitte.    Am  Kaiserhofe  aber  wollte  man  nicht  glauben,  dass 


1)  Courcy,  La  coalition  de  1701,  II,  447. 

2j  Vgl.  Courcy,  La  coalition  de  1701  II,  452.    Theatrum  Europaeum. 
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Spanien  eine  so  mächtige  Ausrüstung  nur  um  des  Besitzes  von  Ma- 
jorka  und  Iviza  willen  vorgenommen  haben  sollte.  Man  meinte, 
dass  auf  nichts  anderes  die  Absicht  des  Anjouinischen  Hofes  „heiter 
abziele",  als  auf  die  baldige  Wiedervereinigung  aller  ehedem  spanischen 
Besitzungen  mit  dem  Mutterlande.  Hoffmann  musste  zur  Sicherung 
der  kaiserlich  italienischen  Lande  den  Schutz  der  englischen  Flotte 
nachsuchen.^)  Und  die  Engländer  selbst  Hessen  die  Bewegungen 
der  Spanier  genau  beobachten,  ob  nicht  auch  noch  ein  Streich  auf 
Minorka  dahinter  stecke.^)  Mit  solcher  Sicherheit  ging  die  militä- 
rische Unternehmung  Philipps  V.  zu  Werke,  dass  niemand  glauben 
wollte,  sie  habe  mit  der  Unterwerfung  jener  beiden  Inseln  bereits 
ihr  Ziel  erreicht. 

Und  doch  gingen  für  dieses  Mal  die  Absichten  des  spanischen 
Königs  nicht  weiter.  Er  hatte  sich  nur  für  den  Fall  gerüstet,  dass 
England  oder  Osterreich  den  Insulanern  kräftige  Hilfe  leisten  würden. 
Doch  diese  Sorge  war  unnötig.  Die  von  Anfang  an  aussichtslose 
diplomatische  Vermittlung  war  alles,  was  von  englischer  Seite  ge- 
schah. Und  welche  klägliche  Rolle  hatte  nun  diese  Vermittlung 
gespielt.  Das  neue  bourbonische  Königtum  in  Spanien  besass  den 
Willen  und  die  Kraft,  sich  allgemein  Geltung  zu  verschaffen.  Zögernd 
standen  ihm  die  Grossmächte  Europas  gegenüber.  Während  sie,  um 
für  Katalonien  und  Majorka  etwas  zu  thun,  den  langsamen  Weg 
diplomatischer  Verhandlung  beschritten,  überraschte  PhiKpp  V.  sie 
mit  der  vollendeten  Thatsache  des  militärischen  Erfolges.  Beide 
Male  traten  die  Mächte  zurück.  England  im  besonderen  hatte  im 
Jahre  1715  noch  nicht  die  mächtige  Stellung  in  Europa,  vermöge 
deren  es  wenige  Jahre  später  dem  Weltteil  seine  Pohtik  aufzunötigen 
vermochte.  Die  leichten  Erfolge  von  1714  und  1715,  die  dabei 
hervortretende  Schwäche  Europas  mögen  nicht  am  wenigsten  dazu 
beigetragen  haben,  dass  ein  kühner  spanischer  Staatslenker  im  Ernste 
den  Gedanken  fassen  konnte,  auch  die  verlorenen  Stücke  vom  Erbe 
Karls  II.  wieder  herbeizubringen. 

In  demselben  Masse,  wie  nun  durch  diese  Vorgänge  das  trotzige 
Selbstgefühl  Philipps  V.  und  seiner  Umgebung  gesteigert  worden, 
hatten  sich  die  Beziehimgen  zwischen  Spanien  und  Grossbritannien 
noch  verschlechtert.  Die  englischen  Kaufleute  hatten  darimter  zu 
leiden.  George  Bubb,  der  Nachfolger  Methuens,  erklärte,  der  gegen- 
wärtige Zustand  sei  unerträglich,  es  könne  so  nicht  bleiben,  Heber 


1)  Weisung  an  Hoffmann,  31.  Juli  1715.    W.  St.  A. 

2)  Stanhope  an  Stair,  3.  Juli  (a.  St.)  1715.    R.  0. 
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solle  man  iloii  Handol  mit  Spanien  ti^anz  aufgeben.^)  Da  eben  die 
jakohitiselie  Ixnvegung  in  England  einen  ernsteren  Charakter  annahm, 
so  durfte  die  Regierung  Georgs  L,  indem  sie  besorgt  auf  die  Haltung 
l'^rankreiehs  bliekte,  aneli  Spanien  nicht  aus  den  Augen  lassen.  Wenn 
l'^rankreich  ilen  1^'ätendenten  unterstützen  werde,  meinte  Bubb,  so 
i>t  aiieh  ein  Bnieh  mit  IMiilipp  Y.  unvermeidlich,  und  dann  werden 
dii'  Spanier  trotz  aller  Verträge,  die  solches  untersagen,  sich  zuerst 
an  den  auf  spanischem  Boden  befindlichen  Effekten  britischer  Kauf- 
leiite  vergreifen.^) 

So  feindseliger  Handlungen  war  England  von  Seiten  der  spa- 
nischen Kegierung  gewärtig,  als  ein  Ereignis  eintrat,  welches  von 
höchster  Bedeutung  für  die  bourbonische  Herrschaft  auf  der  Pyre- 
näenhalbinsel war.  Arn  1.  September  1715  starb  Ludwig  XIY. 
Jetzt  nuisste  es  sich  zeigen,  welche  Kraft  jenen  Erklärungen  und 
\' ertragen  innewohnte,  welche  die  ewige  Trennung  der  beiden  Länder 
h'rankreieh  und  Spanien  aussprachen.  Philipp  V.  war  entschlossen, 
sieh  nicht  daran  zu  halten;  der  Tod  seines  Grossvaters  sollte  ihm, 
Avenn  nicht  die  Krone,  so  doch  die  Regentschaft  von  Frankreich 
einbringen.  Im  Mai  des  Jahres  hatte  er  den  Prinzen  Cellamare 
nach  Paris  gesandt  und  ihm  eingeschärft^),  für  ihn,  Philipp  Y., 
zu  wirken,  ihm  in  der  Hauptstadt  und  in  den  Provinzen  eine  zu- 
verlässige Partei  zu  verschaffen.  Gegen  ein  den  Rechten  Philipps 
imgünstiges  Testament  des  Königs  von  Frankreich  soll  Cellamare 
feierlich  Einsprache  erheben.  Der  Gesandte  ist  mit  den  Bemühungen 
für  seinen  Herrn  nicht  weit  gekommen.  Als  das  Ende  Ludwigs 
herannahte,  dachte  man  in  Madrid  einen  AugenbHck  daran,  dass 
Philipp  seiner  Gemahlin  die  Regentschaft  übertrage  und  an  die 
französische  Grenze  reise,  um  zur  Hand  zu  sein,  wenn  das  grosse 
Ereignis  eintreten  sollte.  Es  scheint,  dass  noch  der  todkranke  Lud- 
wig XIY.  selbst  seinen  Enkel  von  diesem  Entschlüsse  abgebracht 
hat.*) 

In  Spanien  aber  glaubte  man  nicht  anders,  als  dass  Philipp 
beim  Tode  seines  Grossvaters  sofort  nach  Paris  gehen  werde,  um 
seine  Rechte  dort  wahrzunehmen.  Der  englische  Gesandte  nahm 
sich  vor,  sich  in  diesem  Falle  zu  erbieten,  dem  Könige  nach  Frank- 
reich zu  folgen.   Das  würde  abgelehnt  werden.   Das  spanische  Yolk 


1)  Bubb  an  Stanhope,  23.  Sept.  1715.    R,  O. 

2)  Bubb  an  Stanhope,  26.  Aug.  1715.    R.  0. 
Vgl.  Baudrillart  I,  670  tf. 

*)  Ebd.  680. 
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wird  den  König  an  der  Reise  nicht  hindern.  Bubb  aber  will  eine 
Note  einreichen  und  sich  in  derselben  auf  die  feierlich  vor  ganz  Eu- 
ropa gegebenen  Verzichtleistimgen  berufen.^) 

Wir  mögen  nicht  entscheiden,  was  erfolgt  wäre,  wenn  Philipp  V. 
wirklich  nach  Frankreich  gegangen  und  in  den  Besitz  der  Herr- 
schaft daselbst  gelangt  wäre.  Georg  I.  war  in  diesem  Augenblicke 
nicht  fähig,  es  zu  hindern;  die  Rebellion  im  eigenen  Lande  nahm 
alle  seine  Kräfte  in  Anspruch.  Und  ob  der  Kaiser  allein  den  Kampf 
gegen  Frankreich  und  Spanien  gewagt  hätte,  ist  zum  mindesten 
zweifelhaft.  Wer  weiss,  ob  Europa  nicht  jetzt  vielleicht  die  Ver- 
einigung der  beiden  Reiche  hätte  geschehen  lassen,  die  zu  trennen  es 
einen  zehnjährigen  blutigen  Krieg  geführt  hatte? 

Aber  dieses  Mal  lag  das  Hindernis  für  die  Wünsche  Philipps  V.^) 
in  Frankreich  selbst.  Für  den  kleinen  Ludwig  XV.  ergriff  der 
Herzog  von  Orleans  die  Zügel  der  Regierung  mit  umfassenderer 
Gewalt  als  der  verstorbene  König  sie  ihm  zugedacht  hatte.  Ganz 
Frankreich  stand  auf  seiner  Seite.  Philipp  V.  hätte  schon  einen 
schweren  Bürgerkrieg  entzünden  müssen,  wenn  er  an  dieser  That- 
sache  etwas  ändern  wollte.  Nicht  ohne  bittere  Enttäuschung  ver- 
nahm der  spanische  Hof  die  Kunde  von  den  Pariser  Vorgängen.^) 
Seinen  Absichten  auf  die  Herrschaft  in  Frankreich  musste  der  König 
zunächst  entsagen.*)  Freilich  ist  der  Gedanke,  es  bei  günstiger  Ge- 
legenheit doch  noch  einmal  mit  dem  französischen  Königtume  zu 
versuchen,  in  der  Umgebung  Philipps  V.  noch  lange  festgehalten 
worden.  Eben  diese  Rivalität  der  beiden  französischen  Prinzen  war 
ja  der  wesenthche  Grund  des  Zerwürfnisses,  das  sich  zwischen  Frank- 
reich und  Spanien  bald  aufzuthun  begann.  Die  Anhänger  Philipps  V. 
bezeichnete  man  fortan  in  Frankreich  als  die  spanische  Partei; 
Orleans  erblickte  in  ihnen  seine  gefährlichsten  Gegner.  Als  zwei 
Jahre  später  der  König  von  Spanien  sich  in  ein  kriegerisches  Unter- 
nehmen gegen  den  Kaiser  eingelassen  hatte,  da  hörte  man  aus 
Alberoni^s  Munde  häufig  die  Äusserung,  wenn  selbst  sein  König  in 
diesem  Kampfe  unglücklich  sein  und  aus  Spanien  vertrieben  werden 
sollte,  so  bleibe  ihm  doch  noch  Frankreich.  Dahin  könne  er  sich 
zurückziehen  und  werde  in  den  Aussichten,  die  sich  ihm  als  ersten 

1)  Bubb  an  Stanhope,  6.  Sept.  1715.    K  O. 

^)  Über  die  Absichten  PhiHpps  und  seiner  GemahHn  vgl.  Armstrong, 
Elisabeth  Farnese  p.  58/59. 

3)  Methuen  an  Stanhope.    Lissabon,  27.  Sept.  1715.    E.  O. 

Bubb  an  Stanhope,  16.  Sept.  1715.    P.  S.  J  am  persuaded,  that  the 
King  will  not  leave  Madrid.    K.  0. 
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Prin/.on  von  Geblüt  mit  seinen  vier  Söhnen  in  Frankreich  eröffneten, 
Hntseluidiiiiuiii:  tiiulen  für  das,  was  er  in  Spanien  verHere.  Solche 
\\'orte  konntiMi  nur  dazu  beitragen,  den  Regenten  in  einen  immer 
schiirteron  (u'gensatz  zu  seinem  spanischen  Vetter  hineinzutreiben. 

Als  einst  IMiilipp  von  Anjou  als  König  nach  Spanien  ging,  ward 
das  stolze  A\'ort  gesprochen:  „Es  giebt  keine  Pyrenäen  mehr."  Der 
Tod  Ludwigs  XIV.  trug  mehr  als  irgend  ein  anderes  Ereignis  da- 
zu bei,  iler  Pyrenäengrenze  ihre  alte  Bedeutung  zurückzugeben. 

Also  war  durch  die  Eifersucht  zwischen  Orleans  und  Anjou 
die  Trennung  der  beiden  Kronen  besser  gesichert  als  durch  alle 
A^erträge.  Die  Politik  Spaniens  stand  jetzt  derjenigen  von  Frank- 
reich so  fern,  als  ob  niemals  ein  Bourbon  unter  dem  Jubel  des  Volkes 
sc'inen  Einzug  in  iNladrid  gehalten  hätte.  Indem  nun  aber  Philipp  V. 
den  Halt  verk)r,  den  er  zu  Lebzeiten  seines  Grossvaters  an  Frank- 
reich gehabt,  empfand  er  auch  das  Bedürfnis  sich  mit  anderen 
Staaten  in  ein  gutes  A^erhältnis  zu  setzen:  vor  allem  mit  den  See- 
mächten. 

Der  Tod  des  französischen  Königs,  das  Scheitern  der  Hoffnungen, 
die  man  am  spanischen  Hofe  an  dieses  Ereignis  geknüpft  hatte, 
wurden  zur  Veranlassung,  dass  jetzt  von  spanischer  Seite  eine  An- 
näherung an  die  Regierung  Georgs  I.  versucht  wurde.  Eben  schwang 
sich  an  dem  intriguenreichen  Hofe  von  Madrid  eine  neue  Persön- 
liclikeit  zur  liöchsten  Alachtstellung  empor.  Es  kann  als  ein  Beweis 
für  das  scharfe  poKtische  Urteil  Alberoni's  gelten,  dass  er  sich  zum 
Träger  jener  Bestrebungen  machte. 

In  allergrösster  Heimhchkeit  ward  die  Sache  ins  Werk  ge- 
setzt. Vor  aller  Welt  suchte  man  die  begonnene  Verhandlimg 
so  lange  wie  möglich  zu  verbergen.  Dass  in  derselben  der  britische 
Handel  nach  Spanien  die  Hauptsache  bildete,  versteht  sich  fast 
von  selbst.  Spät  abends  am  30.  September  1715  setzte  Bubb 
sich  nieder,  um  einen  Bericht  darüber  an  seine  Regierung  ab- 
zufassen.^) Der  holländische  Gesandte  war  bei  ihm  gewesen, 
hatte  erzählt,  er  sei  an  diesem  Nachmittage  an  den  Hof  gerufen 
worden,  wo  eine  Person  im  Auftrage  des  Königs  mit  ihm  zu  sprechen 
wünschte.  Er  war  gegangen,  ein  Mann  von  vornehmem  Charakter 
hatte  ihm  eine  A^ollmacht  gezeigt,  welche  ihn  im  Namen  des  Königs 
zu  sprechen  ermächtigte.  Eine  Weile  unterhielt  man  sich  von  Fragen, 
die  zwischen  den  Generalstaaten  und   der   spanischen  Regierung 

1)  Bubb  an  Stanhope,  30.  Sept.  1715.  10  o'clock  at  night.  R.  O.  Für  die 
folgenden  Abschnitte  ist  auch  die  Darstellung  von  Armstrong  (Elisabeth 
Farnese  p.  71  ff.)  zu  vergleichen. 
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schwebten;  den  Holländern  ward  in  allen  Stücken  volle  Zufriedenstellung 
versprochen.  Dann  bat  der  Hofmann  den  Holländer,  er  möge  sich 
noch  am  selben  Abend  zum  englischen  Gesandten  begeben  und  ihm 
den  Entschluss  des  Königs  von  Spanien  mitteilen,  in  Zukunft  in 
bestem  Einvernehmen  mit  Georg  I.  zu  leben  und  alle  denkbaren 
Beweise  dieser  Gesinnung  zu  geben.  Er  sei  bereit  in  die  Aufhebung 
der  drei  erläuternden  Artikel  und  in  alles  andere  zu  willigen,  was 
sonst  irgend  dem  guten  Einvernehmen  dienen  könne.  Bubb  möge  dies 
noch  am  selben  Abend  seinem  Könige  berichten.  Das  that  er  nun; 
und  erst  in  der  chiffrierten  Nachschrift  teilte  er  mit,  wer  denn  jener 
Mann  war,  der  plötzhch  eine  so  mächtige  Bolle  am  spanischen  Hofe 
spielte:  natürhch  kein  anderer  als  Alberoni,  der  Gesandte  von  Parma, 
der  die  Königin  und  durch  sie  den  König  vollkommen  beherrschte. 
Es  war  echt  spanisch,  dass  von  der  ganzen  Sache  der  leitende  Minister 
Del  Giudice  noch  nicht  das  Geringste  wusste. 

Mit  derselben  Heimlichkeit  wurde  die  Verhandlung  noch  einige 
Zeit  fortgesetzt.  Del  Giudice  imd  auch  Monteleone,  der  spanische 
Gesandte  in  London,  sollten  vorläufig  nichts  davon  erfahren.  In 
Madrid  macht  der  Holländer  weiter  den  Mittelsmann  zwischen  Bubb 
und  Alberoni.  Bubb  scheut  sich  noch  den  Namen  des  Mächtigen 
zu  nennen.  Er  heisst  schlechtweg  ^^this  Gentleman^^  aber  Stanhope, 
an  den  Bubb  sich  in  seinen  Berichten  wendet,  wisse  ja  recht  wohl, 
wer  gemeint  sei.  Am  11.  Oktober  schickt  Bubb  eine  kurze  Zusammen- 
stellung von  Bestimmungen,  welche  der  Handelsvertrag  enthalten 
solle,  den  Alberoni  den  Engländern  verschaffen  will.  Darin  ist  alles 
so  günstig  für  die  britischen  Interessen,  dass  man  in  London  wenig 
hinzuzufügen  hat.^)  Diese  von  Bubb  eingesandten  „Heads''  sind  in 
der  That  die  Grundlage  für  den  Vertrag  geworden.  AllmähHch 
erfuhren  doch  mehr  Personen,  was  im  Gange  war.  Del  Giudice, 
der  sich  in  seiner  Stellung  durch  Alberoni  bedroht  sah,  suchte  nun 
den  Fortgang  der  Verhandlung  nach  Kräften  zu  vereiteln  oder 
wenigstens  zu  erschweren.  Was  Bubb  des  Morgens  beim  Könige 
diu-chgesetzt  hatte,  das  suchte  am  Abend  der  Kardinal  wieder  rück- 
gängig zu  machen.^)  Auch  falsche  Nachrichten  über  die  Bekämpfung 
des  jakobitischen  Aufstandes  und  über  die  schweren  Gefahren,  welche 
dem  Throne  Georgs  I.  drohen  sollten,  wurden  geflissenthch  in 
Spanien  umhergetragen  und  verfehlten  ihren  ungünstigen  Eindruck 
nicht.    Doch  der  Wille  Alberonis  war  schon  so  mächtig,  dass  er 


1)  Stanhope  an  Bubb,  19.  Okt.  (a.  St,)  1715.    E.  O. 

2)  Bubb  an  Stanhope,  14.  Dez.  1715.    R.  O. 


700 


III.  5.  Spanien  und  die  Handielsverträge. 


alle  Schw  ieriokoiton  zu  überwinden  vermochte.  Mit  der  sprachlichen 
AiisarbiMtuno;  dos  Vortrages  hielt  man  sich  nicht  allzu  lange  auf. 
K'uw  latoinisoho  ITborsotzung,  welche  Bubb  eingehändigt  wurde,  er- 
klärte diosor  tiir  das  barbarischste  Latein,  das  man  in  modernen 
Ziiton  zu  (losioht  bekommen  habe.  Auch  alle  Schuld  an  dem 
soliK'ohton  Französisch  dos  Originaltextes  wälzte  er  allein  auf  die 
Spanier. M  Am  14.  Dezember  1715  wurde  der  Vertrag  unterzeichnet, 
der  in  Knghuul  hellen  Jubel  hervorrief.  Wie  eine  Theater-Intrigue 
^\  ar  das  Work  begonnen  worden  rmd  ebenso  ward  es  auch  zu  Ende 
geführt.  Auf  spanischer  Seite  hatte  man  Mühe,  eine  geeignete  Per- 
sönlichkeit zu  finden,  welche  sich  zur  Unterzeichnung  bereit  erklärte. 
An  Alberoni  konnte  man  dabei  nicht  denken,  denn  dieser  hatte 
innnor  nt)ch  kein  anderes  Amt  am  spanischen  Hofe  als  dasjenige 
dos  Gesandten  von  Parma.  Endlich  ward  der  Marquis  von  Bedmar, 
ein  vornehmer  und  ausgezeichneter  Mann,  aber  gegenwärtig  ohne 
politischen  Einfluss,  mit  der  nötigen  Vollmacht  versehen.  Er  lag 
zur  Zeit  krank  darnieder;  an  seinem  Bette  fand  die  Unterzeich- 
nung statt. 

Der  Vertrag  führte  für  den  britisch-spanischen  Handel  im  all- 
gemeinen dieselben  Normen  wieder  ein,  wie  sie  vor  dem  Kriege 
unter  Karl  TL.  in  Geltung  gewesen  waren.  Der  erste  Artikel  be- 
sagte, dass  die  mit  Spanien  Handel  treibenden  britischen  Unterthanen 
beim  Import  und  Export  nicht  mehr  und  keine  höheren  Zölle  zu 
zahlen  haben  sollten  als  sie  es  zur  Zeit  Karls  11.  gethan  hatten.  Im 
dritten  Artikel  ward  ihnen  das  ebenfalls  früher  schon  besessene 
Kocht  wieder  eingeräumt,  auf  der  Insel  Tortuga^)  Salz  einzuheimsen. 
Bubb  hatte  diese  wenig  bedeutende  Forderung  so  schwer  durchzu- 
setzen vermocht,  als  ob  er  eine  spanische  Provinz  verlangt  hätte.^) 
Der  vierte  Artikel  stellte  die  englischen  Kaufleute  hinsichtlich  der  Zoll- 
pflichtigkeit in  Gebieten  des  Königs  von  Spanien  den  eigenen  Unter- 
thanen desselben  vollkommen  gleich.  Während  der  Verhandlung  hatte 
Spanien  das  Gleiche  von  England  als  Gegenleistung  gefordert. 
Bubb  hatte  aber  erwidert,  dass  daran  nicht  zu  denken  sei,  da 
in  England  den  Angehörigen  fremder  Nationen  niemals  gleiche 
Rechte  Avie  den  Unterthanen  Seiner  Majestät  eingeräumt  zu  werden 
pflegten.    Es   war  der  Unterschied  zwischen    dem  Handelsstaate 

1)  Bubb  an  Stanhope,  9.  15.  Dez.  1715.    R.  O. 

2)  Der  Vertrag  und  die  Akten  sprechen  von  , Tortudos".  Der  Name 
scheint  sich  in  dieser  Form  heute  nicht  erhalten  zu  haben.  Es  handelt  sich 
wohl  um  Tortuga  im  Karaibischen  Meer  (nicht  bei  Hayti). 

3j  Bubb  an  Stanhope,  15.  Dez.  1715.    R.  0. 
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England  und  dem  in  commerciellen  Dingen  vom  Auslande  ab- 
hängigen Spanien. 

Von  hoher  praktischer  Bedeutung  war  ferner  der  fünfte  Artikel 
des  Vertrages,  in  dem  beide  Teile  einander  gegenseitig  als  meistbe- 
günstigte Nation  zu  behandeln  versprachen.  Für  Spanien  mit  seinem 
schwachen  Handel  war  dies  von  geringem  Nutzen,  für  England  aber 
von  ungeheuerem  Vorteil.  Es  wurde  noch  besonders  hinzugefügt, 
dass  auch  die  durch  andere  Nationen  zu  Lande  eingeführten  Waren 
nicht  weniger  Zoll  zahlen  sollten  als  die  von  englischen  Kaufleuten 
in  den  Häfen  Spaniens  gelandeten.  Dadurch  wurde  die  französische 
Konkurrenz  unmittelbar  getroffen;  denn  für  diese  waren  die  bisher 
üblichen  Zollbegünstigungen  eine  wichtige  Bedingung.  Die  Ein- 
fuhr französischer  Woll waren  war  vielleicht  nur  dadurch  neben 
den  englischen  möglich  gewesen.  Mit  diesem  fünften  Artikel 
hoffte  Bubb  die  französische  Wollmanufaktur  aus  dem  Felde  ge- 
schlagen zu  haben.  ^) 

Hinsichtlich  des  sechsten  Artikels,  welcher  die  Abschaffung 
aller  aufgebrachten  Neuerungen  vorschrieb,  hing  alles  von  der  ehr- 
lichen Ausführung  des  A^ertrages  auf  spanischer  Seite  ab.  Während 
der  Verhandlung  äusserte  König  Philipp  einmal  den  Wunsch,  man 
möge  ihm  darlegen,  worin  denn  diese  Neuerungen  beständen.  Bubb 
lehnte  dies  jedoch  mit  der  unhöflichen  Bemerkung  ab,  er  würde  ge- 
nötigt sein,  um  alle  jene  Neuerungen  aufzuzählen,  dem  Könige  ein- 
mal sechs  Monate  lang  täglich  zwei  bis  drei  Stunden  darüber  Vor- 
trag zu  halten. 

Der  siebente  und  letzte  Artikel  hob  endlich  die  in  England 
so  verhassten  drei  erläuternden  Artikel  von  1713  ausdrücklich  auf 

So  enthielt  dieser  Vertrag  alles,  was  die  Engländer  für  ihren 
spanischen  Handel  sich  wünschen  konnten.  Was  der  Utrechter 
Friede  nicht  bewirkt  hatte,  das  schien  numnehr  erreicht;  Englands 
Handel  mit  Spanien  mochte  wieder  dieselbe  Blüte  gewinnen  wie  in 
habsburgischen  Zeiten.  Kein  Wunder,  dass  Bubb  während  des 
günstigen  Fortganges  der  Verhandlung  nichts  als  Ermutigung  und 
Belobung  von  seiner  Regierung  empfing.  Er  hatte  berichtet'-^),  dass 
es  Alberoni  bei  seiner  Einmischung  in  die  Politik  nur  darauf  an- 
zukommen scheine,  sich  zu  bereichern.  Er  werde  einen  guten 
Handelsvertrag  schaffen,  wenn  man  ihm  4000  Pistolen  am  Tage 


^)  y,it  must  he  a  stroke  to  the  French  trade  here  and  particularly  their  wool- 
trade.'' 

2)  Bubb  an  Stanhope,  11.  Okt.  1715.    E.  O. 
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iK  i-  riitiMviMclumno:  und  10  000  bei  der  Ratifizierung  gebe.  Stan- 
hope  schrieb  /uriiek/)  Biibb  solle  10000  bei  der  Unterzeichnung, 
6000  bei  (Um-  Rat itizii>riiiig  zusagen,  und  wenn  mehr  erforder- 
lich sei,  komme  es  aucii  auf  weitere  4000  Pistolen  nicht  an.  Und 

gross  war  erst  die  Genugthuung  am  englischen  Hofe,  als 
iWc  rnt(M'/eieluunig  erfolgt  war.  Sogleich  ward  die  Ratifikation  nach 
Macbid  geschickt,  am  17.  P^ebruar  ward  sie  gegen  die  Philipps  V. 
ausgewechselt  und  dabei  auch  wohl  das  für  Alberoni  bestimmte 
(leid  aligehefert.  „AVir  gaben  ihnen",  schreibt  Bubb  vergnügt^), 
..v\uc  silbei'ue  Büchse  fiu*  ein  schmutziges  Stück  Papier,  aber 
doch,  holl'e  ich,  werden  wir  den  Tausch  nicht  zu  bereuen  haben." 
In  der  allgemeinen  Freude,  die  in  England  über  diesen  Handels- 
vertrag empfunden  Avurde,  verfehlten  die  Minister  nicht,  alles  Verdienst 
an  demselben  sich  und  ihrer  Standhaftigkeit  zuzuschreiben.^)  Kaum 
bemerkte  jemand  die  starke  Übertreibung,  welche  darin  lag,  als  in 
der  Thronrede  vom  9.  Januar  1716  der  König  sich  rühmte,  dass 
nach  diesem  Vertrage  der  Handel  mit  Spanien  in  Zukunft  vorteil- 
hafter und  sicherer  betrieben  werden  könne  als  in  den  glänzendsten 
Tagen  irgend  eines  seiner  Vorgänger.*) 

Im  übrigen  Europa  erregte  dieser  Handelsvertrag  zugleich  Er- 
staunen und  Eifersucht.  Manche  Politiker  hatten  glauben  wollen, 
dass  der  Thron  Georgs  I.  auf  schwankem  Grunde  ruhe,  und  die 
noch  nicht  völlig  unterdrückte  jakobitische  Erhebung  schien  einen 
solchen  Glauben  zu  unterstützen.  Und  nun  hatte  einer  der  mächtigsten 
Fürsten  Europas  dem  englischen  Könige  einen  Handelsvertrag  mit 
so  erheblichen  Vorteilen  bewilligt.  Das  Einvernehmen  zwischen  den 
beiden  Mächten  schien  so  manche  Gefahren  in  sich  zu  bergen  und 
auch  mit  anderen  politischen  Kombinationen,  die  man  bereits  als 
natürlich  betrachtete,  nicht  recht  vereinbar  zu  sein.  Zum  Grafen 
Stair  sprach  der  Regent  von  Frankreich  ärgerlich:  „Sie  sind  also 
jetzt  gut  Freund  mit  Spanien.  Ich  aber  kann  Ihnen  sagen,  dass 
Spanien  Dinge  zu  Gunsten  des  Prätendenten  gethan  hat,  wie  ich 
sie  nicht  thun  würde.  Dafür  könnte  ich  Ihnen  Beweise  liefern." 
Der  Gesandte  antwortete  geschickt:  „Ich  bestreite  dies  durchaus 
nicht,  aber  nichtsdestoweniger  dürfen  wir  uns  nunmehr  für  ver- 
sichert halten,  dass  der  spanische  Hof  jetzt  sehr  fern  davon  ist,  noch 
das  Geringste  für  den  Prätendenten  zu  thun."    Dieser  Wortwechsel 

1)  Stanhope  an  Bubb,  19.  Okt.  (a.  St.)  1715.    E.  0. 
2j  Bubb  an  Stanhope,  19.  Febr.  1716.    R.  O. 
3)  Hoffmanns  Bericht  vom  3.  Jan.  1716.    W.  St.  A. 
Pari.  Hist.  VII.  224.  Vgl.  auch  oben  S.  593,  662. 
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wurde  durch  Stanhope  nicht  nur  dem  Marquis  Monteleone,  dem 
Gesandten  PhiKpps  Y.  in  London,  sondern  auch  dem  spanischen 
Hofe  mitgeteilt^),  angeblich  um  den  Spaniern  zu  zeigen,  wie  man 
ihnen  vertraue,  im  Grunde  doch  viel  mehr,  um  sie  wissen  zu  lassen, 
was  man  von  ihnen  gehört  habe  und  dass  sie  sich  Englands  Ver- 
trauen jetzt  erst  verdienen  müssten. 

Den  peinlichsten  Eindruck  machte  der  spanische  Handelsver- 
trag in  Osterreich.  Der  Wiener  Hof  erblickte  schon  eine  Art  von 
Zurücksetzung  darin,  dass  er  bei  seinen  guten  Beziehungen  zu  Eng- 
land doch  erst  von  der  vollendeten  Thatsache  in  Kenntnis  gesetzt 
wurde.  Da  der  Kaiser  in  Spanien  diplomatisch  nicht  vertreten  war, 
so  hatte  er  wohl  in  der  That  als  letzter  davon  erfahren.  Er  wurde 
aber  nun  auch  fast  irre  an  der  englischen  Politik.  Man  hatte  in 
Wien  geglaubt,  vor  dem  nahen  Abschlüsse  eines  Bündnisses  mit 
England  zu  stehen,  das  ja  soeben  den  Barriere  vertrag  vermittelt 
hatte:  Statt  dessen  trat  jetzt  Georg  I.  mit  dem  Todfeinde  Karls  VI. 
in  Verbindung.  Und  dass  es  nicht  bei  dem  Handelsvertrage  sein 
Bewenden  haben  werde,  davon  Avaren  die  Politiker  der  Hofburg  fest 
überzeugt.  Was  ihnen  Hoffmann,  der  in  diesem  Falle  ziemlich 
schlecht  unterrichtet  war,  aus  London  schrieb^),  klang  höchst  be- 
denklich. Die  Flotten  Spaniens  werden  bei  bevorstehenden  Unter- 
nehmungen durch  englische  Kriegsschiffe  begleitet  werden.  Und 
sicherlich  wird  sich  England  in  einem  Bündnisse  mit  dem  Kaiser 
auf  keinerlei  Bedingungen  einlassen,  die  für  Spanien  ungünstig  sein 
würden.  Man  glaubte  dies  alles  in  Wien  und  liess  sich  auch  nicht 
überzeugen,  als  von  englischer  Seite  versichert  wurde  ^),  dass  der 
Vertrag  lediglich  die  Handelsbeziehungen  betreffe  und  darum  keinen 
Anlass  zum  Misstrauen  geben  könne.  Graf  Sinzendorff  blieb  dabei, 
dass  nun  doch  die  Engländer  gute  Freunde  des  Herzogs  von  Anjou 
geworden  seien,  und  auch  Prinz  Eugen  sprach  zu  Schaub  in  bitteren 
Worten  über  den  Handelsvertrag.*)  Erst  als  wieder  und  wieder  die 
Unverfänglichkeit  desselben  von  englischer  Seite  betont  wurde^)  und 
auch  nichts  weiter  erfolgte,  was  die  Befürchtungen  der  Österreicher 
unterstützt  hätte,  legte  sich  allmählich  die  tiefe  Verstimmung  des 
Kaiserhofes. 


1)  Stanhope  an  Bubb,  6.  Febr.  (a.  St.)  1716.    R.  O. 

2)  Hoffmanns  Berichte  vom  31.  Dez.  1715,  3.  Jan.  1716.    W.  St.  A. 

3)  Townshend  an  Schaub,  20.  Dez.  (a.  St.)  1715.    R.  O. 

*)  Schaub  an  Townshend,  29.  Jan.  1.  5.  Febr.  1716.    R.  O. 

Townshend  an  Schaub,  14.  Febr.  (a.  St.)  1716.    R.  O.    Volkra's  Be- 
richt vom  21.  Febr./3.  März  1716.    W.  St.  A. 
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In  dvv  That  haben  die  englisehen  Staatsmänner  keinen  Augen- 
hliek  daran  oedaeht,  den  Handelsvertrag  mit  Philipp  V.  znm  Aus- 
Lranospiinkt  eines  nenen  j)olitisehen  Systems  werden  zu  lassen.  Denn 
w  as  liätte  das  Bündnis  Spaniens  ihnen  nützen  können  zu  einer  Zeit, 
wi)  dieser  Staat  nieht  nur  dem  Kaiser  feindlieh  gegenüber  stand, 
sondern  selbst  mit  der  bourbonischen  Hauptmacht,  dem  vom  Herzoge 
von  Orleans  regierten  Frankreich,  zerfallen  war?  So  war  denn 
l^nbb,  berauscht  durch  den  erzielten  Erfolg,  wohl  der  einzige  eng- 
lische Diplomat,  der  nun  auch  einem  politischen  Zusammengehen 
mit  Spanien  das  Wort  redete.  In  einem  merkwürdigen  Briefe  an 
Staidiope  legte  er  seine  Gedanken,  etwa  in  der  folgenden  Weise, 
dar.M  Wenn  der  Kaiser,  wie  man  damals  erwartete,  seine  Macht 
in  Italien  auszudelmen  versuche,  so  werde  ihm  Spanien  dort 
mit  l)ewalfneter  Hand  entgegentreten.  Man  mag  dies  geschehen 
lassen,  denn  ist  es  nicht  auch  in  Englands  Interesse,  Karl  VI.  nicht 
noch  mächtiger  werden  zu  lassen?  Im  übrigen  habe  König  Georg  es 
jetzt  in  der  Hand,  die  spanische  Politik  ganz  von  sich  abhängig  zu 
machen,  so  dass  er  selbst  wie  ein  Protektor  Spaniens  erschiene. 
Durch  die  Gemahlin  Philipps  V.  könnte  man  dahin  gelangen.  Sie 
zu  gewinnen,  giebt  Bubb  ein  Mittel  an,  welches  später  wirklich 
durch  England  ergriffen  worden  ist,  wenn  auch  im  Rahmen  eines 
anderen  politischen  Systems  als  dasjenige  war,  welches  Bubb  seinem 
Hofe  empfahl.  Immerhin  scheint  er  der  erste  gewesen  zu  sein,  der 
die  englische  Regierung  mit  dem  Gedanken  vertraut  gemacht  hat, 
die  Königin  Elisabeth  Farnese  zu  gewinnen,  indem  man  ihren  Leibes- 
erben die  Nachfolge  im  Grossherzogtum  Toskana  verschaffte.  Da- 
für sagt  Bubb,  müsste  Spanien  die  hannövrische  Thronfolge  in  Gross- 
britamiien  gewährleisten.  Auf  solcher  Grundlage  würde  ein  Bündnis 
zu  haben  sein,  der  Handel  mit  Spanien  werde  emporblühen  wie  nie 
zuvor,  eine  wertvolle  Garantie  für  die  protestantische  Succession  wäre 
gewonnen  und  die  Trennung  der  beiden  bourbonischen  Monarchien 
wäre  besser  gesichert  als  der  lange  Krieg  dies  zu  thun  vermochte. 
„Seine  Majestät,"  ruft  Bubb  begeistert  aus,  „würde  seinem  Volke  in 
Rücksicht  auf  Spanien  mehr  Gutes  in  einem  Jahre  thun,  als  uns 
die  elende  Verwaltung  der  letzten  vier  Jahre  liierselbst  hat  schaden 
können."  Er  schliesst  mit  einer  Verbeugung  vor  Stanhope,  dem 
ehemaligen  Befehlshaber  in  Spanien.  Nicht  mehr  als  billig  wäre  es 
doch,  wenn  er,  der  zweimal  den  König  von  Spanien,  als  er  der 
Feind  Englands  war,  aus  seiner  Hauptstadt  vertrieb,  jetzt  wo  dieser 


^)  Bubb  an  Stanhope,  19.  Febr.  1716.    E.  0. 


Bubbs  Bündnisplan. 
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König  ein  Freund  werden  wollte,  den  Ruhm  gewinne,  seinen  Thron 
sicherer  als  jemals  zu  befestigen. 

Stanhope  war  jedoch  nicht  gesonnen,  die  ihm  zugedachte  Rolle 
zu  übernehmen.  Es  stand  bereits  fest,  dass  England  demnächst  die 
alten  Bündnisse  mit  Holland  und  Osterreich  erneuern  würde;  für 
Spanien  war  in  diesem  System  kein  Raum.  Jener  Plan  Bubbs 
hätte  vermutlich  zu  einem  baldigen  Zusammenstoss  der  beiden  Gegner, 
Karls  VI.  ünd  Philipps  V.,  geführt,  aus  dem  Kampfe  in  Itahen 
hätte  leicht  ein  allgemeiner  Krieg  von  neuem  sich  entwickeln  können. 
England  wollte  einen  solchen  vermeiden,  in  Italien  die  im  Jahre 
1713  angelobte  Neutralität  nicht  verletzen.  Von  einem  Bündnisse 
mit  Spanien  konnte  also  unter  diesen  Umständen  nicht  wohl  die 
Rede  sein.  Im  Gegenteil,  England  schloss  nun  seine  Alhanz  mit 
dem  Kaiser  und  Bubb  erhielt  Gelegenheit,  dem  spanischen  Hofe  die 
Unverfänglichkeit,  d.  h.  den  ledighch  defensiven  Charakter  derselben 
begreiflich  zu  machen,  da  sie  in  Spanien  schwere  Sorgen  erweckte. 
Vor  wenigen  Monaten,  schrieb  Stanhope^),  hatten  wir  kaum  einen 
auswärtigen  Bundesgenossen  und  daheim  einen  gefährUchen  Aufstand. 
Damals  hat  uns  der  Kaiser  hochherzig  seine  Hilfe  angeboten.  Der 
König  hat  sie  abgelehnt,  um  völhg  Herr  seiner  Entschlüsse  zu 
bleiben.  Wenn  er  in  seiner  Bedrängnis  also  gehandelt  hat,  würde 
er  nun  in  so  viel  günstigerer  Lage  sich  auf  Kombinationen  einge- 
lassen haben,  die  ihn  zum  Gegner  Spaniens  machen  würden,  dessen 
Freundschaft  imd  Handelsverkehr  ihm  so  wertvoll  sind?  So  suchte 
England  mit  Spanien  ein  leidlich  gutes  Verhältnis  zu  bewahren  und 
Hess  sich  in  seiner  auswärtigen  Politik  nicht  beirren. 

Die  Verfolgung  handelspolitischer  Interessen  war  demnach  vor- 
läufig noch  der  vornehmste  Gesichtspunkt,  ja  fast  der  einzige  Zweck 
und  Gegenstand  des  diplomatischen  Verkehrs  der  Engländer  mit  der 
Regierung  Philipps  V.  Einen  glänzenden  Handelsvertrag  hatten 
sie  erreicht,  aber  noch  harrte  eine  wichtige  kommerzielle  Frage 
ihrer  Erledigung.  Der  sogenannte  Assiento  bedurfte  einer  gründ- 
lichen Revision.  Das  vordem  Niederländern  mid  Genuesen,  zuletzt 
der  französischen  Guinea-Compagnie  zugebilligte  Recht  des  Trans- 
portes von  Negersklaven  aus  Afrika  nach  Westindien  war  im  Jahre 
1713  durch  einen  besonderen  Vertrag  einer  englischen  Handelsgesell- 
schaft verliehen  worden.  Dreissig  Jahre  lang  sollte  dieselbe  jähr- 
lich 4800  afrikanische  Neger  von  jedem  Alter  und  Geschlecht  über 
den  Atlantischen  Ocean  führen  und  in  den  spanischen  Häfen  Amerikas 


1)  Stanhope  an  Bubb,  17.  Mai  (a.  St.)  1716.    R.  0. 

Michael,  Engl.  Geschichte. 
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zu  tostijosotztoiu  Preise  zum  Verkauf  bringen  dürfen.  Dasselbe 
Kno  huul,  welehes  im  19.  Jahrhundert  so  eifervoll  gegen  die  Sklaverei 
auftrat,  bereicherte  sieli  noeh  im  18.  Jahrhundert  am  Sklavenhandel, 
in  dem  chunals  niemand  etwas  Arges  fand.  So  wechselnd  sind  die 
Hegritl'e  der  öll'enthehen  Moral.  Der  Assiento  betraf  auch  andere 
Wrhähnisse  des  britischen  Handels  nach  den  transatlantischen 
l\.(>U>nien  Spaniens.  Aber  eben  hier  Avar  der  Vertrag  unklar  und 
für  die  Gewinnsuelit  der  englischen  Kaufleute  ebenso  ungenügend 
wie  der  mit  Spanien  im  Jahre  1713  geschlossene  Handelsvertrag. 
NaeluK'm  nun  dieser  durch  einen  besseren  ersetzt  worden  war,  regte 
sii'li  aueh  der  AVunsch  nach  einer  neuen  Regelung  des  Assiento. 
Kaum  war  der  Handelsvertrag  in's  Reine  gebracht,  als  der  englische 
Hof  die  günstige  Lage  in  Madrid  zu  benutzen  beschloss,  um  auch 
für  den  Handel  nach  dem  spanischen  Amerika  neue  Vorteile  heraus- 
zusehlagen. Am  29.  Dezember  (a.  St.)  1715  schickte  Stanhope  die 
Ratiükation  des  Handelsvertrages  nach  Madrid  und  gleichzeitig 
sehrieb  er  Bubb,  zur  vollkommenen  Freundschaft  der  beiden  Mo- 
narchen und  ihrer  Unterthanen  fehle  jetzt  nur  noch  die  billige  Er- 
ledigung der  Assiento- Angelegenheit.  In  aller  Heimlichkeit  schrieb 
Stanhope  am  nächsten  Tage,  Bubb  dürfe,  wenn  sich  dieses  erreichen 
lasse,  noch  einmal  die  gleiche  Summe  wie  für  den  Handelsvertrag 
an  Alberoni  zahlen.  Nun  nahm  die  Verhandlung  eine  ähnliche  Ent- 
wickelung  wie  vor  einem  halben  Jahre.  Am  26.  Mai  1716  unter- 
zeichnete Bubb,  wieder  mit  dem  Marquis  Bedmar,  das  neue  Ab- 
kommen über  den  Assiento.  Alle  Wünsche  der  englischen  Com- 
pagnie  A\Tirden  von  Spanien  bewilligt,  und  Bubb  erhielt  das  höchste 
Lob  für  die  glückliche  Erledigung  der  schwierigen  Angelegenheit.^) 
Mit  den  besten  Hoffnungen  für  den  englischen  Handel  mit  Spanien 
bhckte  man  in  die  Zukunft.  Durch  die  beiden  Verträge  schien 
alles  aufs  beste  geordnet,  in  Spanien  ebensowohl  wie  in  den  Ko- 
lonien. Vor  allem  der  Handelsvertrag  schien  eine  sichere  Gewähr 
dafür  zu  bieten,  dass  man  wieder  so  reiche  Gewinne  auf  spanischem 
Boden  werde  einheimsen  können  wie  unter  den  Habsburgern  in  der 
Zeit  vor  dem  grossen  Kriege. 

Das  Merkwürdige  an  diesem  englisch-spanischen  Handelsver- 
trage war  nun  aber,  dass  die  Politiker  von  St.  James^s  sich  selber 
üV)er  die  Wirkung  desselben  vollständig  täuschten;  die  an  ihn  ge- 
knüpften Erwartungen  blieben  nach  jeder  Richtung  hin  unerfüllt. 
Die  erhofften  Segmmgen  trafen  nicht  ein;  der  Handel  mit  Spanien 


Methuen  an  Bubb,  14.  Aug.  (a.  St.)  1716.    E.  0. 


England  durch  Alberoni  hintergangen. 
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blieb  so  elend  wie  zuvor.  Bis  im  Jahre  1718  der  vollständige  Bruch 
erfolgte,  sind  die  Klagen  der  englischen  Kaufleute  über  die  fort- 
währenden Schädigungen,  welche  ihre  Handelsinteressen  in  Spanien 
erfuhren,  nie  mehr  verstummt.  Bei  der  Durchlesung  der  diploma- 
tischen Akten  der  folgenden  Jahre  hat  sich  mir  die  Uberzeugung 
aufgedrängt,  dass  England  durch  den  spanischen  Hof  hintergangen 
worden  sei.  Der  Handelsvertrag  wurde  geschlossen,  ohne  dass 
Philipp  V.,  oder  sagen  wir  lieber  Alberoni,  wirklich  die  ernste  Ab- 
sicht hatte,  ihn  in  allen  seinen  Bestimmungen  zur  Durchführung  zu 
bringen.  Im  Jahre  1715  kannte  noch  niemand  den  verwegenen  Ehr- 
geiz, die  ungeheuren  Pläne  dieses  Mannes,  und  namentlich  in  Eng- 
land hat  man  sich  über  seine  wahren  Absichten  fast  bis  zum  letzten 
Augenblicke  in  völligem  Irrtum  befunden.  Welch^  verhängnisvolle 
Täuschung,  wenn  man  sich  einbildete,  dass  er  seine  Macht  nur  zur 
persönlichen  Bereicherung  benutzen  wollte.  Nachmals  hat  es  sich 
ziemhch  klar  herausgestellt^),  dass  Alberoni  das  englische  Geld  gar 
nicht  erhalten  hat  und  Bubb  bei  dem  Handel  von  einem  anderen 
betrogen  war.  Und  doch  war  die  Erfahrung,  einige  tausend  Pfund 
Sterling  unnütz  vergeudet  zu  haben,  noch  die  gelindeste  Ent- 
täuschung, Avelche  den  Engländern  nach  dem  Abschlüsse  des  Handels- 
vertrages bevorstand.  Unendlich  viel  schwerer  wog  die  dauernde 
Bedrängung  des  Handels,  die  Wegnahme  englischer  Schiffe  durch 
Spanier,  die  Erhebung  von  Abgaben,  zu  denen  britische  Unterthanen 
nicht  verpflichtet  waren,  alles  gegen  den  Handelsvertrag  und  ohne 
dass  die  spanische  Regierung  ernste  Schritte  dagegen  gethan  hätte. 
Es  blieb  völlig  wirkungslos,  wenn  Bubb  sie  drängte,  dass  doch  end- 
lich einmal  die  Unterthanen  des  Königs  von  England  die  Vorteile 
eines  günstigen  Vertrages  sollten  gemessen  dürfen,  den  sie  bisher 
nur  auf  dem  Papiere  gesehen  hätten. 

Irren  vdr  nicht,  so  hatte  Alberoni  mit  dem  Handelsvertrage 
nur  das  Absehen  gehabt,  den  englischen  Politikern  den  Glauben 
beizubringen,  dass  mit  ihm  ein  Mann  an  die  Spitze  des  Staates 
komme,  der  die  spanische  Pohtik  in  einer  für  England  günstigen 
Weise  leiten  werde.  Sie  sollten  es  im  eigenen  Interesse  finden,  sein 
Emporkommen  zu  begünstigen  und  seine  Macht  zu  befestigen.  Und 
wenn  dann  die  Zeit  für  die  Verwirklichung  seiner  kühnen  Pläne 
herannahte,  hoffte  er  die  Gegnerschaft  Englands  nicht  fürchten  zu 
müssen.  Nur  zu  gut  wusste  er,  dass  er  niemals  Italien  würde  erobern 


^)  Aus  den  Akten  des  Jahres  1718  (z.  B.  in  dem  Bande  Spain  162)  scheint 
dies  hervorzugehen. 
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können,  wenn  or  die  britische  Flotte  auf  seinem  Wege  fände.  Da- 
rum also  sucht  er  als  Freund  Fnglands  zu  erscheinen,  setzt  beim 
König  Philipp  den  Handelsvertrag  durch,  geht  m  seinen  Zugeständ- 
nissen so  weit,  wie  die  Elngländer  es  nur  wünschen  können.  Doch 
ilabei  steht  er  den  eigenen  Interessen  Spaniens  viel  zu  neu  und 
Irenul  gegenüber,  um  ein  Urteil  darüber  zu  haben,  wie  viele  von 
Jonen  Artikeln  sich  in  dem  damaligen  Spanien  wirklich  durchführen 
Hessen.  Die  Finzelfragen  sind  ihm  nichts,  seine  grossen  Ziele  alles. 
Dass  bei  seinem  Verfahren  zuletzt  nur  eine  um  so  stärkere  Ent- 
fremdung Grossbritanniens  erfolgen  muss,  ist  ihm  nicht  in  den  Sinn 
gekommen.  Er  meinte  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  wenn  er 
nur  vorläufig  die  Engländer  für  sich  gewinne.  Und  das  ist  ihm  ge- 
lungen. Stanhope  selbst,  der  kluge  Leiter  der  auswärtigen  Politik, 
hielt  ihn  bis  in  das  Jahr  1718  hinein  für  einen  wahren  Freund 
Englands.  !Man  wünschte,  dass  er  den  Kardinalshut  empfange  und 
zum  Minister  erklärt  werde.  Nur  so  hoffte  man  doch  endlich  zur 
Durchführung  des  1715  geschlossenen  Handelsvertrages  zu  gelangen^). 
Also  kam  Alberoni  unter  den  guten  Wünschen  der  Engländer  zur 
höchsten  Macht  empor.  Wir  werden  noch  zu  erzählen  haben,  wie 
er  diese  verwendete.  Zuletzt  hat  er  sich  in  seinen  englischen  Freun- 
den dennoch  getäuscht.  Durch  die  britische  Flotte  ist  in  der  That 
die  Eroberung  Italiens  vereitelt  worden,  und  England  stand  an  der 
Spitze  der  mächtigen  Staatenverbindung,  welche  Phihpp  V.  ihrem 
Willen  unterworfen  und  Alberoni  in  das  Nichts  zurückgeschleudert 
hat,  aus  dem  er  emporgestiegen  war. 

1)  Methuen  an  Bubb,  28.  März  (a.  St.)  1717.    K.  O. 


Sechstes  Kapitel. 


Nordische  Politik  Georgs  1. 

Friedrich  der  Grosse  warf  einmal  die  unwillige  Frage  auf,  ob 
man  den  König  von  England  als  eine  oder  zwei  Personen  zu  be- 
trachten habe.  Es  war  um  die  Zeit  des  Dresdner  Friedens  von 
1745,  da  Georg  II.  sich  bemühte,  die  Politik  seiner  englischen  Minister 
heimlich  zu  durchkreuzen.  Während  diese  das  britische  Interesse 
im  Auge  hatten,  sah  der  König  die  Dinge  allein  als  hannövrischer 
Kurfürst. 

Das  Verhältnis  zwischen  England  und  Hannover  war  gerade 
in  diesen  Jahren  zum  Gegenstande  öffentlicher  Erörterung  gemacht 
worden.  In  lärmenden  Unterhausdebatten  und  in  vielgelesenen 
Flugschriften  erklärten  die  Gegner  der  Eegierung,  dass  seit  der 
Thronbesteigung  des  weifischen  Hauses  das  Interesse  und  der  Ruhm 
Grossbritanniens  im  Auslande  fortgesetzt  aufgeopfert  worden  seien 
zu  Gunsten  der  Besitzungen  des  Königs  auf  dem  Festlande.  Und 
als  sich  dagegen  nun  auch  die  im  Dienste  des  Hofes  schreibenden 
Federn  in  Bewegung  setzten,  gelang  es  ihnen  doch  keineswegs,  die 
Argumente  der  Gegner  völlig  zu  widerlegen. 

So  viel  ist  gewiss,  dass  unter  dieser  Dynastie  zwei  Länder  mit 
einander  in  Verbindung  getreten  waren,  deren  Interessen  und  Be- 
dürfnisse fast  in  allen  Stücken  verschieden  waren.  Auf  der  einen 
Seite  die  britische  Grossmacht  mit  ihren  Kolonien  und  ihrem  Handel 
in  zwei  Hemisphären,  auf  der  andern  der  deutsche  Mittelstaat,  der 
an  keiner  Stelle  die  Meeresküste  errreichte  und  dessen  Pohtik  über 
den  Bereich  des  niedersächsischen  Kreises  hinaus  nicht  leicht  von 
erheblicher  Bedeutung  werden  konnte. 

Uberhaupt  hatten  beide  nichts  anderes  mit  einander  gemein, 
als  die  Person  des  Herrschers.  Diese  bedeutete  freilich  in  dem 
kleineren  Staate  alles;  und  auch  in  dem  mächtigen  Reiche  war  bei 
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allor  Beschränk iino-  der  kcHiio-lichen  Prärogative  doch  der  Einfluss, 
NM'K'licn  der  iMoniiroh  auf  den  Gang  der  Staatsgeschäfte  noch  zu 
iibi  n  vermochte,  keineswegs  gering.  Er  war  naturgemäss  am  stärksten 
auf  demjenigen  Gebiete,  welches  der  Kontrolle  durch  die  Öffentlich- 
kiii  am  schwersten  zugänglich  war,  nämlich  in  der  auswärtigen 
Politik.  Für  Georg  L,  der  sich  in  den  inneren  Staatsfragen  Eng- 
lands, wi(>  wir  wissen,  nicht  eben  leicht  zurechtzufinden  vermochte, 
miisstt>n  die  auswärtigen  Angelegenheiten  auch  viel  verständlicher 
sein  als  jene.  Und  endlich  konnten  sich  ihm  auch  nur  hier  die 
Berührungspunkte  zwischen  England  und  Hannover  bieten,  die  ihm 
bei  stMuen  persönlichen  Neigungen  ein  Eingreifen  nahelegen  mochten. 

Die  britische  Nation  hatte  von  vornherein  die  Gefahr  wohl  er- 
kannt, welche  aus  dem  persönlichen  Wirken  des  hannövrischen 
Königs  entstehen  mochte.  Wie  leicht  konnte  er  die  englische  Politik 
nach  dem  Vorteil  Hannovers  lenken  wollen.  Aus  solcher  Furcht 
war  jene  misstrauische  Klausel  der  Thronfolgeakte  erwachsen,  welche 
wenigstens  dem  Ärgsten  vorzubeugen  schien.  Sie  besagte,  wie  wir 
uns  erinnern^),  „dass,  im  Falle  die  Krone  und  Herrscherwürde  dieses 
Peiches  später  an  eine  Person  kommen  sollte,  die  nicht  in  diesem 
Königreiche  England  gebürtig  wäre,  alsdann  diese  Nation  nicht  ver- 
pflichtet sein  solle,  ohne  Zustimmung  des  Parlaments  in  einen  Krieg 
einzutreten  zur  Verteidigung  irgend  welcher  Herrschaften  oder  Ge- 
biete, die  nicht  zur  Krone  Englands  gehörten."  Einen  offenen  Krieg 
zum  Wohle  Hannovers  durfte  also  der  König  von  England  nicht 
führen.  Aber  wieviel  Freiheit  blieb  ihm  doch  auch  so  noch,  wenn 
er  unter  der  Hand  den  Vorteil  seines  Kurstaates  mit  den  Mitteln 
des  Königreiches  zu  fördern  wünschte.  Wer  wollte  es  ihm  beweisen, 
dass  er  hin  und  Avieder  hannövrische  Politik  getrieben  habe?  Ge- 
nug, wenn  er  die  Act  of  Settlement  nicht  verletzte.  So  hing  es  denn 
von  der  Ehrlichkeit  des  Königs  ab,  ob  er  zwischen  England  und 
Hannover  richtig  zu  unterscheiden  wissen  werde.  Die  beiden  ersten 
George  sind  nun  aber  in  diesem  Punkte  nicht  allzu  gewissenhaft 
gewesen.  Und  wenn  wir  im  Folgenden  der  nordischen  Politik  des 
ersten  hannövrischen  Königs  eine  etwas  austührlichere  Betrachtung 
widmen,  als  die  Bedeutung  der  Sache  es  sonst  mit  sich  zu  bringen 
scheint,  so  geschieht  es,  weil  wir  hier  den  ersten  stark  in  die  Augen 
springenden  Fall  erblicken,  in  dem  die  Machtmittel  des  britischen 
Reiches  in  den  Dienst  des  Kurstaates  gestellt  worden  sind. 

Wir  befinden  uns  noch  in  der  Zeit  des  grossen  nordischen  Krieges. 


^)  Vgl.  oben  S.  288. 


Karl  XII. 
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Als  der  Thronwechsel  in  England  erfolgte,  weilte  der  Schweden- 
könig Karl  XII.  noch  in  der  Türkei.  Hier  hatte  er  nach  aUem 
Glück  und  Unglück  seiner  wunderbaren  Laufbahn  fünf  kostbare 
Jahre  in  einer  freiwilligen  Verbannung  verbracht,  während  seine 
Feinde  unterdessen  emsig  bemüht  waren,  die  schwedischen  Aussen- 
lande  Stück  für  Stück  seiner  Ejrone  zu  entreissen.  Als  alle  Pläne 
gescheitert  waren,  mit  denen  er  von  dem  fernen  Winkel  des  Erdteils 
aus  seine  Sache  wieder  emporzubringen  versucht  hatte,  entschloss 
er  sich  zur  Heimkehr.  Ungewöhnlich  wie  alles,  was  Karl  XII.  that, 
war  auch  diese  Reise.  Zu  Pferde  durcheilte  er  Mittel-Europa,  in 
14  Tagen  legte  er  eine  Strecke  von  mehr  als  200  deutschen  Meilen 
zurück.  Am  22.  November  1714  erschien  er  plötzlich  unter  der 
erstaunten  Bevölkerung  seiner  Festung  Stralsund.  Seine  Beine  waren 
so  stark  angeschwollen,  dass  man  ihm  die  Stiefel  herunterschneiden 
musste.  Die  alte  Wunde  am  linken  Fusse  war  wieder  aufgebrochen. 
Aber  seine  gute  Xatur  liess  ihn  alle  Folgen  des  furchtbaren  Rittes 
leicht  überwinden.^) 

Sofort  nahm  Karl  die  Leitung  der  militärischen  und  diplo- 
matischen Geschäfte  Avieder  selbst  in  die  Hand.  Er  sah  sich  einer 
Welt  von  Feinden  gegenüber.  Der  grösste  Teil  seiner  deutschen 
Staaten  war  verloren;  mit  Russland,  Dänemark  und  Polen  lag  er  m 
offenem  Kriege.  Der  junge  König  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preussen 
war  durch  Verträge  den  Gegnern  Schwedens  nahegetreten;  durch 
die  Besetzung  Stettins  hatte  er  eine  Verwickelung  geschaffen,  für 
welche  eine  andere  Lösung  als  die  mit  dem  Schwerte  kaum  mög- 
lich schien.  Und  eben  gesellte  sich  noch  ein  anderer  norddeutscher 
Fürst,  nicht  minder  gefährlich  als  Brandenburg-Preussen,  den  nor- 
dischen Verbündeten  liinzu:  Der  hannövrische  Kurfürst  und  eng- 
lische König  Georg  I. 

Das  weifische  Haus  hatte  seit  langer  Zeit  ein  Auge  auf  die 
schwedischen  Herzogtümer  Bremen  und  Verden  geworfen.  Däne- 
mark hatte  sie  im  Jahre  1712  erobert.  Aber  Hannover  forderte, 
dass  sie  ihm  überlassen  würden.  Der  dänische  König  zeigte  anfangs 
wenig  Neigung  dazu,  ging  aber  doch  darauf  ein,  als  Karl  XH.  wieder 
auf  den  Schauplatz  trat  und  die  Haltung  Georgs  I.  für  die  nordischen 
Verbündeten  von  grosser  Bedeutung  wurde.^)  Karl  XH.  konnte 
ja  den  Kurfürsten  durch  dass  Angebot  der  Herzogtümer  Bremen 
und  Verden,  die  für  Schweden  nun  doch  nicht  mehr  zu  halten  waren, 

1)  Bericht  des  englischen  Gesandten  Jefferyes  aus  Stralsund,  4.  Dez. 
1714  (a.  St.).    B.  M. 

2)  Vgl.  Havemann,  III,  491. 
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für  sioli  zu  J^o^vinnell  trachten.  Lieber  wollte  darum  Dänemark 
selbst  die  eben  in  seinem  Besitze  befindlichen  Landschaften  dem 
biaiinseliwHMo-isehen  Nachbarn  überlassen  und  dafür  seine  Bundes- 
ü:enc>ssenschaft  geoen  Schweden  gewinnen.  Denn  so  Avar  ja  die  Lage, 
dass  aUe  im  Norden  angesessenen  Fürsten  von  dem  Missgeschicke, 
das  Schweden  betroffen,  Vorteile  gewinnen  konnten.  Und  endlich 
verband  sich  mit  den  territorialen  Interessen  der  deutschen  Souveräne 
docli  auch  schon  der  patriotische  Gedanke,  dass  jetzt  die  Zeit  ge- 
konuniMi  sei,  um  den  Schweden  vom  deutschen  Boden  völhg  zu 
vcrtriMben. 

(uH)rg  1.  schloss  als  Kurfürst  im  November  1714  einen  Ver- 
trni:-  mit  Preussen,  welches  ihm  die  Lande  Bremen  und  Verden  zu- 
sicherte.^) Durch  ein  mit  Dänemark  im  Mai  1715  geschlossenes 
Bündnis  trat  Hannover  vollends  in  die  Reihe  der  Feinde  Schwedens 
ein,  wenn  auch  die  förmliche  Kriegserklärung  erst  im  Oktober  er- 
folgte. Von  Dänemark  sollte  Hannover  gegen  eine  Geldzahlung 
die  bremischen  Lande  erhalten,  seinerseits  verbürgte  es  dafür  den 
Dänen  den  Besitz  des  Herzogtums  Schleswig.  Fortan  nahm  Hannover 
am  Kriege  gegen  Karl  XII.  unmittelbaren  Anteil.  Unsere  Aufgabe 
ist  es  nicht,  den  Gang  des  Feldzuges  von  1715  im  einzelnen  hier 
zu  erzählen.  Was  unser  Interesse  erregt,  ist  der  Umstand,  dass 
(ieorg  I.  den  Kampf  nicht  ausschliesslich  mit  den  Machtmitteln 
Hannovers  führte,  sondern  auch  sein  britisches  Reich  in  Mitleiden- 
schaft zog.  Wie  dieses  geschah  und  wie  weit  der  König -Kurfürst 
dabei  gehen  durfte,  soll  die  folgende  Betrachtung  uns  lehren. 

England  lag  mit  Schweden  nicht  im  Kriege.  Es  hatte  zwar 
die  nordischen  Wirren  niemals  aus  dem  Auge  gelassen,  aber  während 
des  spanischen  Erbfolgekrieges  doch  wesentlich  nur  das  Bestreben 
gehabt,  den  Kampf  der  nordischen  Mächte  zu  lokalisieren;  um  sich 
die  Waffenhilfe  seiner  Verbündeten  gegen  Ludwig  XIV.  nicht 
schmälern  zu  lassen.  Erst  in  den  letzten  Zeiten  der  Königin  Anna 
war  die  englische  Regierung  dem  Kampfe  Karls  XII.  und  seiner 
Gegner  etwas  näher  getreten.  Höchst  merkwürdig  ist  es,  zu  sehen, 
in  welchem  Sinne  es  geschah. 

Es  ist  nicht  unbekannt,  dass  im  Frühjahr  1714  an  den  König 
Friedrich  Wilhelm  I.  von  französischer  Seite  die  Aufforderung  ge- 
lichtet wurde,  ein  Bündnis  mit  Karl  XII.  zu  schHessen.^)  Es  komme 
darauf  an,  ward  ihm  vorgestellt,  Schweden  gegen  die  Ubermacht  Russ- 


1)  Droysen  IV,  2,  101—  102. 
2j  Droysen  IV,  2,  87  ff. 
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lands,  die  auch  für  Preussen  gefährlich  werde,  zu  schützen.  Dafür 
würde  Karl  XII.  wohl  zu  bewegen  sein,  Stettin  und  einiges  Gebiet 
Preussen  zu  überlassen.  Man  kann  sich  nicht  wundern,  Frankreich 
für  seinen  alten  Verbündeten  Schweden  bemüht  zu  sehen.  Zugleich 
wurde  aber  auch  die  Zustimmung  oder  Hilfe  anderer  Mächte  in 
Aussicht  gestellt,  unter  diesen  ward  England  genannt.  Es  war  die 
Zeit,  als  unter  dem  Ministerium  Oxford-Bolingbroke  die  auswärtige 
Politik  des  Inselreiches  sich  eng  an  die  französische  anschloss,  die 
Zeit  des  Bündnisentwurfes  zwischen  England,  Frankreich,  Spanien 
und  Sizilien.  Da  wurde  denn  England  um  Frankreichs  willen  auch 
ein  Gönner  Schwedens,  mit  dem  es  sonst  in  den  letzten  Jahren  gar 
nicht  sehr  freundliche  Beziehungen  unterhalten  hatte.  Im  Hinter- 
gründe aber  steht  der  Gedanke  an  die  britische  Thronfolge :  Schweden 
kann  wohl  von  Nutzen  sein,  wenn  es  sich  darum  handeln  sollte, 
den  hannövrischen  Kurfürsten  vom  Throne  auszuschliessen. 

Das  englische  Ministerium  begann  im  Sinne  seines  Freundes 
Ludwigs  XIV.  auch  eine  eigene  Unterhandlung  mit  Preussen.  Die 
Königin,  so  musste  der  britische  Gesandte  in  Berlin  vorstellen^), 
könne  dem  Untergange  Schwedens  nicht  ruhig  zusehen.  Und  wenn 
sie  ihm  auch  nicht,  wie  sie  wünschte,  ihren  unmittelbaren  Beistand 
leihen  kann,  so  will  sie  doch  in  anderer  Richtung  das  Ihrige  thun. 
So  möge  denn  Preussen  die  Dänen  mit  einem  Einfall  in  Holstein 
bedrohen,  falls  diese  einen  Angriff  auf  Schonen  unternehmen  wollten. 
Sollte  der  Zar  darüber  zu  Feindseligkeiten  gegen  Preussen  schreiten, 
so  werde  es  diesem  an  der  Hilfe  Englands  nicht  fehlen.^) 

Friedrich  Wilhelm  I.  folgte  freilich  diesen  Lockungen  nicht. 
Er  befand  sich  in  der  günstigen  Lage,  von  zwei  Seiten  dasselbe 
Angebot  zu  erhalten,  er  hatte  die  Wahl,  ob  er  Stettin  aus  der  Hand 
Schwedens  oder  Russlands  entgegennehmen  wollte.  Der  Zar  Peter 
trug  ihm  einen  gegenseitigen  Garantievertrag  an:  Friedrich  Wilhelm 
ging  darauf  ein.  Ruhig  sah  er  einem  Kampfe  mit  Schweden  ent- 
gegen. „Es  mag  mir  übel  gehen,"  erklärte  er,  „ich  frage  nichts 
darnach;  die  Schweden  müssen  vom  deutschen  Boden  herunter." 

Mit  dieser  Entscheidung  fiel  auch  das  Eingreifen  Englands  in 
den  nordischen  Krieg  fort.  Zwei  Monate  später  starb  Königin 
Anna.  Und  nun  erfolgte  sofort  ein  gründlicher  Umschwung  in  der 
nordischen  Politik  des  Inselreiches.  Georg  I.  stand  als  Kurfürst 
vor  einem  Kriege  mit  Schweden.   Es  verstand  sich  von  selbst,  dass 


1)  Bromley  an  Breton,  4.  Mai  (a.  St.)  1714.    R.  0. 

2)  Vgl.  ferner  Droysen  IV,  2,  93. 
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tM-  als  Kihiiü:  nicht  das  Gegenteil  thnn,  nicht  nach  Annas  Vorbilde 
Si  hwcdiMi  heo-ünstigen  konnte.  Einer  gewissen  Rücksichtnahme  auf 
Hannover  thirften  sich  doch  auch  die  vollkommen  national  gesinnten 
ciiüHschcn  PoHtiker  nicht  entschlagen.  Aber  weiter  brauchten, 
Ja  (hniten  sie  nach  dem  Sinne  der  Act  of  Settlement  auch  nicht 
gehen. 

Cieorg  I.  und  das  Aushuid  sahen  die  Sache  anders  an.  Kein 
Zw  eitel,  dass  Preussen  und  Dänemark  auch  deshalb  auf  den  Beitritt 
Ilannovers  so  hohen  Wert  legten,  weil  sie  nun  auch  englische  Hilfs- 
mittel für  den  Kampf  gegen  Schweden  zu  erhalten  hofften.  Die 
wirksamste  Unterstützung,  welche  England  ihnen  zukommen  lassen 
konnti\  war  aber  die  Entsendung  einer  britischen  Flotte  in  die 
Ostsee. 

Filr  das  eJahr  1715  hatten  die  nordischen  Verbündeten  grosse 
Absichten.  Sie  wollten  Stralsund  und  Rügen  erobern.  Dann  waren 
dem  Schwedenkönige  alle  Stützen  seiner  Herrschaft  auf  deutschem 
Boden  mit  Ausnahme  von  Wismar  entrissen.  Für  den  also  bevor- 
stehenden Kampf  galt  es,  starke  Streitkräfte  zu  Lande  wie  zur  See 
aufzubringen.  Der  schwedischen  Flotte  konnten  die  Kriegsschiffe 
Kusslands  und  Dänemarks  entgegengestellt  werden.  Aber  ob  diese 
ausreichten,  um  das  Ubergewicht  auf  der  Ostsee  zu  erlangen,  war 
w(^hl  zweifelhaft.  Von  der  dänischen  Flotte  sprach  der  Zar  Peter 
mit  grosser  Geringschätzung.^)  So  war  es  von  hohem  Werte,  wenn 
das  seegewaltige  England  sich  zur  Entsendung  einer  Flotte  in  die 
Ostsee  entschloss.  Ihre  blosse  Anwesenheit  konnte,  wenn  sie  sich 
selbst  am  Kampfe  gar  nicht  beteiligte,  schon  von  grossem  Nutzen 
sein.  Arn  meisten  wünschte  es  Friedrich  Wilhelm  L,  vielleicht  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  eine  englische  Flotte  zugleich  ein  gewisses 
Gegengewicht  gegen  die  etw^as  bedrohliche  Macht  des  verbündeten 
Russland  abzugeben  geeignet  war.  Da  Hannover  am  Kampfe  teil- 
nalim  und  da  ihm  ein  Erfolg  der  Schweden  den  Erwerb  der  bre- 
mischen Herzogtümer  gefährden  konnte,  so  entsprach  die  Entsendung 
einer  englischen  Flotte  in  die  Ostsee  auch  den  eigensten  Wünschen 
Georgs  I.  So  ward  denn  wenige  Monate  nach  der  Ankunft  des 
weifischen  Herrschers  zu  St.  James^s  die  Entsendimg  einer  Flotte  in 
die  baltischen  Gewässer  für  das  nächste  Jahr  beschlossen.  Sie  wird 
doch  wohl,  schrieb  der  preussische  Resident^),  dazu  dienen  können, 
die  Unternehmungen  gegen  Stralsund  und  die  Insel  Rügen  zu  er- 


Vgl.  Droysen  IV,  2,  III.  Anm.  2. 
2j  Bonet  17./28.  Dez.  1714.    G.  St.  A. 
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leichtern  oder  die  Schweden  zu  belästigen.  Die  engKschen  Minister 
hatten  ursprünghch  nichts  mit  der  Sache  zu  thun.  Kein  anderer 
als  Bernstorif  war  der  Vater  des  Gedankens. 

Denn  keineswegs  durfte  man  ja  in  England  den  eigentlichen 
Zweck  der  Flottensendung  auch  nur  verlauten  lassen.  Wohl  mag 
es  sein,  dass  die  Einverleibung  von  Bremen  und  Verden  in  das  Kur- 
fürstentum auch  in  England  populär  war.  Für  den  wichtigen 
Handel  mit  Hamburg  war  es  sicherlich  von  Vorteil,  dass  das  Land 
am  linken  Ufer  der  Unterelbe  aus  der  Hand  Schwedens  in  diejenige 
Hannovers,  nicht  Dänemarks  überging.^)  Aber  natürlich  war  mit 
dieser  Erwägung  die  kostspielige  Flottenexpedition  in  die  Ostsee, 
nicht  zu  rechtfertigen.  Man  brauchte  dem  Parlamente  und  dem 
Publikum  gegenüber  andere  Gründe,  welche  sich  lediglich  aus  den 
Verhältnissen  Englands  ergaben.  Sie  Hessen  sich  in  der  That  wohl 
finden. 

Die  Minister  halfen  sich  mit  der  Erklärung,  dass  der  britische 
Handel  in  der  Ostsee  eines  Schutzes  bedürfe.  Derselbe  war  im 
Laufe  des  nordischen  Krieges  schweren  Bedrängnissen  ausgesetzt 
gewesen.  Zahlreiche  enghsche  Kauffahrer  waren  durch  schwedische 
Kaper  aufgebracht  worden.  Uber  die  Berechtigung  des  Verfahrens 
wurde  gestritten.  JVIit  dem  Umstände,  dass  die  Schiffe  nach  solchen 
Häfen  bestimmt  waren,  die  sich  in  russischen  Händen  befanden, 
konnten  die  Schweden  ihre  Gewaltthätigkeiten  in  Wahrheit  nicht 
rechtfertigen.  Denn  sicherhch  galt  doch  auch  damals  schon  der 
Satz,  dass  der  direkte  Handel  der  Neutralen  mit  Unterthanen  der 
Kriegführenden  zu  gestatten  sei,  wofern  es  sich  nur  nicht  um  Kriegs- 
kontrebande  handle.  Mit  besserem  Rechte  durften  die  Schweden 
sich  darauf  berufen,  dass  sie  über  alle  jene  Häfen  die  Blockade  ver- 
hängt hätten.  Dem  konnten  die  Engländer  allerdings  entgegenhalten, 
dass  in  solchem  Umfange  von  dem  Vorhandensein  einer  Blockade 
nicht  wohl  die  Rede  sein  konnte.  Doch  war  der  im  heutigen 
Völkerrechte  stets  gemachte  Unterschied  zwischen  der  effektiven 
Blockade  und  dem  blossen  bloais  sur  papier,  bei  dem  eine  wirksame 
Absperrung  in  Wahrheit  gar  nicht  stattfindet,  damals  noch  nicht 
überall  anerkannt. 

Kurz,  die  Ansichten  gingen  auseinander.  Wo  die  Engländer 
über  schwere  Gewaltthat  klagten,  da  erklärten  die  Schweden,  nur 
von  ihrem  guten  Rechte  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Im  Jahre 
1711  musste  der  bei  Karl  XH.  in  London  beglaubigte  englische 


1)  Vgl.  Erdmannsdörffer,  Deutsche  Geschichte  Bd.  II,  338—39. 
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Gesandte'  Jotrerves  für  die  britisclien  Kaufleute  Freiheit  des  Handels 
nach  aUiMi  baltisclien  Häfen  fordern.  Aber  er  erhielt  auf  seine 
diploinaiisi'luMi  Noten  mündlich  wie  schriftlich  einen  rundweg  ab- 
scldäiiioon  l)cscheid.^)  So  blieb  denn  mit  der  fortgesetzten  Belästi- 
ouno;  des  britischen  Handels  in  der  Ostsee  auch  ein  Streitpunkt 
zwischen  Enghuul  und  Schweden  bestehen.  Immerhin  fühlte  sich 
die  englische  Regierung  zu  schwereren  Massregeln  als  gelegentlichen 
KlagiMi  nicht  veranlasst.  Und  es  mag  noch  einmal  daran  erinnert 
sein,  (lass  Im  fJahre  1714,  als  sich  doch  an  jenen  Verhältnissen  in 
tler  Ostsee  nichts  geändert  hatte,  England  im  Verein  mit  Frank- 
reich dem  arg  bedrängten  Schweden  sogar  neue  Stützen  für  seine 
politische  flacht  zu  verschaffen  suchte. 

Wer  diese  Umstände  in  Erwägung  zieht,  wird  schon  den  Ein- 
druck erhalten,  dass  auch  im  Jahre  1715  die  Rücksicht  auf  den 
baltischen  Handel  nicht  zu  dem  schweren  Aufwand  einer  Flotten- 
expedition in  die  Ostsee  geführt  haben  würde.  Das  eben  ist  es, 
was  wir  zu  beweisen  haben.  Daneben  wissen  wir  auch  genug  von 
der  Vorgeschichte  der  Flottenexpedition  von  1715,  um  uns  ein  Ur- 
teil über  die  wahren  Ursachen  derselben  bilden  zu  können. 

„Der  erste  Schritt,"  so  berichtet  der  mit  diesen  Verhältnissen 
wohlvertraute  Resident  Bonet^),  „der  erste  Schritt  bestand  darin, 
dass  man  die  Kaufleute  nötigte,  um  Schutz  für  ihren  Handel  zu 
bitten."  Es  lässt  sich  denken,  dass  die  Aufgeforderten,  denen  die 
Sache  nur  vorteilhaft  sein  konnte,  gern  alles  thaten,  was  man  von 
ihnen  verlangte. 

Schon  im  Januar  1715,  ehe  noch  das  Parlament  etwas  be- 
willigt hatte,  ja  noch  vor  den  Wahlen,  war  es  also  beschlossene 
Sache,  eine  Flotte  in  die  Ostsee  zu  schicken.  Die  Holländer  wurden 
aufgefordert,  das  Gleiche  zu  thun,  natürlich  nur  zum  Schutze  des 
Handels.  An  Bonet  aber  richtete  Bernstorff  die  ebenso  naive  wie 
selbstgefällige  Frage,  ob  der  König  nicht  viel  thue,  dass  er  nicht 
nur  zu  Lande  die  Unternehmung  gegen  Stralsund  unterstütze,  son- 
dern auch  noch  eine  Flotte  sende,  um  Stralsund  und  Rügen  er- 
obern zu  helfen,  ganz  abgesehen  von  den  Summen,  welche  Se.  Bri- 
tannische jMajestät  Dänemark  biete^),  damit  es  erfolgreich  Krieg 

Nach  einem  im  Ree.  Off.  (Foreign  State  Papers,  Sweden  vol.  26)  be- 
findlichen Rückblick  auf  die  englisch-schwedischen  Beziehungen  in  den  Jahren 
1711  bis  1719. 

2)  Bonet  18./29.  Jan.  1715.  G.  St.  A.  Vgl.  auch  Hoffmann,  17.  Mai 
1715.    W.  St.  A. 

^)  Damit  ist  wohl  die  Eüaufsumme  für  Bremen  und  Verden  gemeint. 
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führen  könne.  Es  war,  als  ob  der  Kurfürst  von  Hannover  mit 
seiner  Thronbesteigung  in  England  auch  /ias  Kecht  erhalten  hätte, 
über  die  Hilfskräfte  Grossbritanniens  zu  Gunsten  des  deutschen 
Stammlandes  frei  zu  verfügen. 

Einige  Monate  vergingen  noch,  ehe  die  Flotte  segelfertig  war. 
Es  war  in  Aussicht  genommen,  dass  sie  im  Mai  auf  der  Höhe  von 
Stralsund  erscheinen  sollte,  um  die  Operationen  der  Verbündeten  zu 
erleichtern,  vielleicht  auch  zu  unterstützen.  Obwohl  es  sich  um  eine 
Sache  handelt,  welche  nur  England  angeht,  so  erscheinen  doch  die 
hannövrischen  Staatsmänner  als  die  treibende  Kraft.  Bonet  spricht 
über  das  baltische  Geschwader  nur  mit  BernstorlF.  Immer  wieder 
lässt  er  sich  von  diesem  versichern,  dass  England  den  doppelten 
Zweck  damit  verfolge,  den  Handel  zu  schützen  und  die  kriegerischen 
Unternehmungen  gegen  Rügen  und  Stralsund  zu  fördern.  Weist 
Bonet  auf  die  ziemlich  geringen  Leistungen  hin,  mit  welchen  sich 
Kurhannover  am  Landkriege  in  Pommern  beteiligt,  so  erhält  er 
regelmässig  die  Antwort,  dass  durch  die  Flottenausrüstung  das 
Fehlende  mehr  als  ersetzt  werde.^)  Von  Hannover  aus  wurde  ein 
Specialbevollmächtigter,  Baron  Eitz,  nach  Berhn  geschickt.  Er  und 
der  hannövirsche  Gesandte  Heusch  mussten  daselbst  ausdrückUch 
versichern,  dass  die  Flotte  auch  an  den  Kriegsoperationen  gegen 
Schweden  teilzunehmen  bestimmt  sei.^)  Dem  Könige  Friedrich 
Wilhelm  genügte  aber  die  mündliche  Versicherung  nicht.  Er  for- 
derte eine  schrifthche  Übereinkunft  darüber,  wie  weit  er  auf  die 
Hilfe  der  Flotte  rechnen  könne.  Aber  natürhch  durfte  man  sich 
offiziell  zu  den  wahren  Absichten  nicht  bekennen.  Die  Flotte  ge- 
hörte ja  England,  und  England  lag  mit  Schweden  nicht  im  Kriege. 
Der  Wunsch  Friedrich  Wilhelms  musste  unerfüllt  bleiben.  Dafür 
hatte  Heusch  aber  im  Namen  Georgs  1.  in  Berhn  die  klassische  Erklärung 
abzugeben^) :  „Wir  versprächen  des  Königs  von  Preussen  Majestät 
auf  königliche  Treu  und  Glauben,  dass  besagte  Escadre  auf  alle 
Weise  zur  Sekundierung  der  Operationen  in  Pommern  gegen  Schweden 
agieren  sollte,  und  wollten  hoffen,  Se.  Königl.  Majestät  würden 
unserem  Wort  darunter  glauben,  inmassen  der  Effekt  zeigen  würde, 
dass  an  dessen  Erfüllung  kein  Mangel  erscheinen  sollte.  Ein  schrift- 
hches  Engagement  aber  könnten  wir  dieses  Punkts  halber  mit  des 


1)  Bonets  Berichte,  11. /22.  Febr.,  8./19.  März.,  29.  März/9.  April  1715. 
G.  St.  A.  Vgl.  auch  Droysen  IV,  2,  126. 

Weisung  an  Eitz  u.  Heusch  vom  21.  März/1.  April  1715.  Hann.  Arch. 
P.  S.  einer  Weisung  an  Heusch  vom  5./16.  April  1715.  Hann.  Arch. 
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Kr>nii:s  in  PiTussen  Majestiit  nicht  ciiio:ohcn,  weil  das  praestare  der 
nu'lirbesauten  I'Js(piadre  uns  als  König  anginge,  und  wenn  darüber 
etwas  Sehrit'ilit'lies  sollte  abgefasst  werden,  würden  wir  unser 
'Pcuitsehos  Ministeriuni  dazu  nicht  gebrauchen  können,  sondern  es 
duri'li  die  Hände  unserer  Minlstrormn  von  der  Grossbritannischen 
Nation  gch(Mi  lassen  müssen." 

Pas  Mitgeteilte  genügt  vollauf,  um  einen  EinbHck  in  die 
Politik  Georgs  I.  zu  gewähren.  Die  Zeitgenossen  konnten  über  den 
Zweck  dieser  Flottensendung  wohl  getäuscht  werden,  denn  man  ging 
mit  äusserster  Vorsicht  zu  Werke.  In  der  Geschichte  des  Völker- 
rechts wird  der  Fall  von  1715  nur  herangezogen,  um  zu  zeigen, 
wie  die  neutrale  Macht  Grossbritannien  im  nordischen  Kriege  ihre 
llandelsschitl'e  in  der  Ostsee  durch  eine  Kriegsflotte  geleiten  und 
vor  den  schwedischen  Kapern  schützen  liess.^)  In  Wahrheit  liegt 
vielmehr  der  völkerrechtlich  noch  weit  merkwürdigere  Fall  vor, 
dass  ein  neutraler  Staat  einer  kriegführenden  Partei  seine  wirksame 
Unterstützung  lieh,  ohne  doch  aus  seiner  Neutralität  förmlich 
herauszutreten,  zugleich  auch  ohne  sich  von  selten  der  Partei, 
gegen  die  er  also  feindlich  auftrat,  eine  Kriegserklärung  zuzu- 
ziehen. 

Die  englischen  Minister  befanden  sich  bei  dieser  Angelegenheit 
fortgesetzt  in  einer  peinlichen  Lage.  Auf  der  einen  Seite  standen 
die  persönlichen  Wünsche  des  Königs,  auf  der  andern  ihre  Verant- 
wortlichkeit von  der  Nation.  Es  war  keineswegs  leicht,  den  modus 
agendi,  wie  Bernstorff  sagte,  zu  finden,  d.  h.  die  Form,  wie  die  Flotte 
dem  Kriege  gegen  Schweden  zu  gute  kommen  konnte,  ohne  dass 
England  etwas  anderes  zu  thun  schien  als  seinen  Handel  zu  schützen 
und  Repressahen  für  den  erlittenen  Schaden  zu  üben.  Friedrich 
Wilhelm  I. ,  der  für  den  feinen  Unterschied  wenig  Sinn  hatte,  stellte  in 
einem  an  Georg  1.  persönlich  gerichteten  Briefe^)  die  Forderung,  die 
Flottensendung  möge  beschleunigt,  dem  Admiral  sodann  befohlen 
werden,  sich  genau  nach  den  Wünschen  des  Königs  von  Preussen 
zu  richten.  Li  dieser  Form  konnte  die  Bitte  natürlich  nicht  erfüllt 
werden.  Bernstorff  nahm  Rücksprache  mit  den  englischen  Ministern 
und  stellte  dann  Bonet  vor^),  Preussen  möge  bedenken,  dass  doch 
nicht  der  König  von  England,  sondern  der  Kurfürst  von  Braun- 


1)  Vgl.  Heffter  das  Europäische  Völkerrecht.  7.  Aufl.  bearbeitet  von  H. 
Geffken  1882.  S.  374. 

2)  Unter  dem  1.  Mai  1715.    G.  St.  A. 
3j  Bonet  6./17.  Mai  1715. 


Die  Instruktionen  für  Admiral  Norris. 
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schweig  Krieg  führe.  Immerhin  würden  die  englischen  Schiffe  zum 
Zwecke  der  Kepressahen  jedes  schwedische,  ob  ^iegs-  oder  Handels- 
schiff, das  ihnen  begegne,  angreifen.  Indem  sie  ferner  hinter  der 
Insel  Rügen  vor  Anker  gehen  sollten,  so  werde  doch  dieses  eng- 
lische Geschwader  in  der  That  dieselben  Dienste  thun,  wie  wenn 
Grossbritannien  selbst  den  Krieg  erklärt  hätte.  In  demselben  Sinne 
mussten  die  hannövrischen  Residenten  in  Berlin  und  Kopenhagen 
sprechen.^)  „Gleichwie  wir  aber  als  König  Schweden  den  Krieg  nicht 
declariert  hätten,"  so  werde  man  auch  „überflüssige  und  unnötige 
demonstrationes  von  Feindseligkeit  gegen  Schweden  durch  den  Ad- 
miral Norris  thun  zu  lassen,  uns  hoffentlich  nicht  anmuten,  weil 
uns  solches  hier  nur  embarras  machen,  dort  aber  zu  nichts  helfen 
würde". 

Der  eben  genannte  Admiral,  Sir  John  Norris,  wurde  mit  der 
Führung  der  Flotte  betraut.  Als  man  daran  ging,  seine  Instruktionen 
zu  entwerfen,  ergaben  sich  natürhch  Meinungsverschiedenheiten 
zwischen  den  deutschen  und  enghschen  Ministern  des  Königs.  Die 
enghschen  dachten  daran,  dass  sie  vielleicht  eines  Tages  dem  Parla- 
mente Rede  stehen  mussten;  dann  sollten  ihnen  diese  Instruktionen 
nicht  schaden  können.^)  Dieselben  wurden  also  so  unverfänghch 
wie  möglich  gehalten.-^)  Norris  wird  darin  angewiesen,  die  seiner 
Hut  anvertrauten  Handelsschiffe  sicher  in  die  Ostseehäfen,  nach 
denen  sie  bestimmt  sind,  zu  geleiten  und  ihnen  allen  Schutz,  dessen 
sie  bedürfen,  angedeihen  zu  lassen.  Jene  mögen,  so  schnell  es  an- 
geht, löschen  und  laden.  Unterdessen  sollen  die  Kriegsschiffe  etwa 
vor  Reval  oder  an  einem  andern  passenden  Orte  vor  Anker  hegen. 
Wenn  dann  die  nach  Petersburg  bestimmten  Schiffe  fertig  sind,  so 
wird  die  Rückfahrt  angetreten.  Die  einzelnen  Häfen  anlaufend,  soll 
Norris  die  Handelsschiffe  alle  einholen  und  sie  wieder  sicher  nach 
England  geleiten.  Daneben  trug  eine  andere  Instruktion  ihm  auf, 
bei  seiner  Ankunft  in  der  Ostsee,  sogleich  ein  Schiff  und  einen 
Boten  an  den  Schwedenkönig  in  Stralsund  zu  schicken  und  ihn  zur 
Vergütung  des  dem  enghschen  Handel  zugefügten  Schadens  aufzu- 
fordern, sowie  zur  Aufhebmig  eines  die  Kaperei  begünstigenden  Edikts, 
welches  Karl  XII.  unter  dem  19.  Februar  1715  erlassen  hatte.  Er 


^)  Weisung  an  Heusch  (u.  mutatis  mutandis  an  den  hannövrischen  Eesi- 
denten  in  Kopenhagen).    London,  10./21.  Mai  1715.  Hann.  Arch. 

^)  Bonet,  13. /24.  Mai  1715.  Les  instructions  de  cet  amh-al  ont  souffert 
plus  dhme  difficidte  de  la  part  des  ministres  anglais,  qui  auront  un  jour  ä  en 
repondre  au  parlement. 

3)  Sie  sind  vom  6.  u.  10.  Mai  (a.  St.)  datiert. 
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soll  ihm  auch  niittoilon,  dass  er  Befehl  habe,  unterdessen  alle 
sohwHnlist'lien  Sehitlb,  welche  ihm  begegnen,  aufzugreifen  und  sie  so 
lange  als  gute  Prisen  zu  behandeln,  bis  die  Forderimgen  Englands 
erfüllt  sind. 

Lcdiglicli  auf  diese  Punkte  beschränken  sich  die  Instruktionen 
tur  Sir  John  Xorris.  Kein  Zweifel,  dass  auf  diese  das  Parlament 
nicuKils  eine  Anklage  gegen  die  Minister  hätte  begründen  können. 
Aher  t>s  war  auch  klar,  dass  die  Holfnungen,  welche  Preussen  und 
l>iincniai  k  auf  das  Eingreifen  der  englischen  Flotte  setzten,  sich  nur 
sein'  unvollkonnnen  erfüllen  würden,  wenn  Norris  sich  wirklich 
streng  an  di(>se  Instruktionen  hielt.  König  Friedrich  Wilhelm,  der 
nicht  anders  wusste,  als  dass  ein  Admiral  nach  seinen  Instruktionen 
handeln  müsse,  beauftragte  Bonet,  um  Einsicht  in  dieselben  zu  bitten. 
Der  englische  Hof  zögerte  einige  Zeit;  zuletzt  lehnte  er  die  Erfül- 
lung der  Bitte  einfach  ab.  Dafür  machte  Bernstorif  mündUch  die 
gewünschten  Mitteilungen.  Und  er  war  auch  in  der  Lage,  dem 
preussischen  Diplomaten,  den  der  Inhalt  jener  schriftlichen  Instruk- 
tionen wenig  befriedigen  konnte,  noch  eine  andere  tröstlichere  Neuig- 
keit zu  melden.  Er  habe,  erzählte  Bernstorff,  den  Admiral  zu  sich 
kommen  lassen  und  ihm  auseinandergesetzt,  was  er  für  die  Itner- 
essen  des  Königs  zu  thun  habe.  Norris  musste  sich  vor  Bernstorffs 
Augen  die  Hauptsachen,  worauf  Se.  Majestät  vorzüglich  Wert  lege, 
kurz  notieren^). 

Wir  sehen,  so  (entstand  eine  kleine,  allergeheimste  Nebeninstruk- 
tion, welche  allerdings  für  die  Bewegungen  der  Flotte  wichtiger 
werden  konnte  als  diejenigen,  welche  unter  dem  Namen  und  dem 
grossen  Siegel  Georgs  I.  ausgefertigt  waren.  Wie  die  wahre  Ver- 
anlassung der  Flottenexpedition  verhüllt  wurde  durch  die  Behaup- 
tung, dass  der  Ostseehandel  eines  besonderen  Schutzes  bedürfe,  so 
miissten  auch  die  wichtigsten  Aufträge  in  jene  kleinen  Notizen  ver- 
steckt w^erden,  welche  der  hannövrische  Minister  dem  englischen 
Admiral  in  die  Feder  diktierte.  Das  Parlament  hat  nie  etwas  da- 
von erfahren.  Wir  aber  erkennen  in  der  Ausrüstung  dieser  Flotte, 
welche  also  zum  Kampfe  gegen  Schweden  auf  das  Meer  hinaus- 
gesandt wurde,  eine  Überschreitung  des  Thronfolgegesetzes.  Denn 
jetzt  wwde  es  doch  zur  Wirklichkeit,  was  dort  verboten  war,  dass 
nämlich  die  Nation  in  einen  Krieg  hineingezogen  wurde  „zur  Ver- 
teidigung irgend  welcher  Herrschaften  oder  Gebiete,  die  nicht  zur 
Krone  Englands  gehörten." 


Bonet,  17./28.  Mai  1715. 


Bernstorflfs  geheimste  Weisungen  für  Norris. 
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Georg  I.  hat  es  mit  seiner  Pflicht  den  britischen  Unterthanen 
gegenüber  nicht  eben  streng  genommen.  Die  englischen  Minister 
aber  gingen  in  ihrer  Rücksicht  auf  des  Königs  Wünsche  so  weit, 
dass  sie  ihn  halb  unterstützten,  halb  gewähren  Hessen.  Sie  wareü 
am  Ende  zufrieden,  wenn  nur  eine  Form  gefunden  wurde,  für  die 
sie  die  Verantwortung  vor  dem  Parlamente  noch  übernehmen  konnten. 
Bedenklich  genug  erscheint  ihr  Verhalten  immerhin.  Und  nur  die 
eine  Erwägung  mag  dem  Gesagten  noch  hinzugefügt  werden:  Um 
dieselbe  Zeit,  als  Bolingbroke  unter  Anklage  gestellt  wurde,  weil  er 
dem  General  der  Armee  geheime  Weisungen  erteilt  habe,  wie  er 
seinen  Instruktionen  zum  Trotze  handeln  solle,  um  dieselbe  Zeit  liess 
König  Georg  dem  die  baltische  Expedition  führenden  Admiral  jene 
heimlichen  Winke  zukommen,  dass  er  die  Kriegführung  gegen  Schweden 
unterstütze,  statt  sich  auf  die  Ausführung  seiner  Instruktionen  zu 
beschränken. 

Zur  eigenen  Sicherheit  hatten  die  Minister  also  nur  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  über  der  Rolle,  welche  England  mit  seiner  Flotte 
hier  spielte,  das  Geheimnis  gewahrt  bleibe.^)  Unter  dieser  Voraus- 
setzung würde  man  selbst  mit  jenen  scheinbar  ungenügenden  In- 
struktionen den  gewünschten  Zweck  doch  erreichen  können.  Norris 
hatte  nur  den  Auftrag  erhalten,  die  ihm  begegnenden  schwedischen 
Schiffe  zum  Zwecke  der  Repressalien  anzugreifen.  Nun  wohl,  sagte 
Bernstorff  zu  Bonet^),  da  wird  man  eben  gut  thun,  wo  man  die 
Mitwirkung  der  englischen  Flotte  wünscht,  dem  Admiral  nicht  zu 
sagen:  „Helfen  Sie  uns  bei  dieser  oder  jener  Operation",  sondern 
einfach:  „Wir  wissen,  dass  die  Schweden  hier  Schiffe  haben,  kommen 
Sie,  greifen  Sie  dieselben  an!" 

Am  29.  Mai^)  segelte  Sir  John  Norris  mit  der  ihm  anvertrauten 
Flotte  auf  die  hohe  See  hinaus.  Die  Abfahrt  hatte  sich  um  einige 
Wochen  verzögert,  da  die  zu  geleitenden  Kauffahrteischiffe  nicht 
alle  rechtzeitig  bereit  waren.  Es  waren  10  Handelsschiffe,  die 
nun  unter  dem  Schutze  von  20  Kriegsschiffen  die  Reise  in  die 
Ostsee  antraten.  Auf  hoher  See  vereinigte  sich  Norris  mit  dem 
holländischen  Geschwader,  welches  wie  das  seinige  eine  grössere 
Anzahl  von  Handelsschiffen  zu  geleiten  hatte.  In  dem  andern 
Punkte  hingegen,  die  Feindseligkeiten  gegen  Schweden  betreffend, 

^)  Bonet,  11. /22.  Febr.  1715.    Je  fus  confirme  que  cet  armemenf  est  tres- 
reel,  mais  il  {Bernstorff)  souhaite  qu'on  le  menage  avec  tout  le  secret  possible. 
2)  Bonet,  17./28.  Mai  1715. 

^)  Das  Folgende  nach  der  Korrespondenz  zwischen  Townshend  und  Norris 
im  K.  O.  Aus  des  letzteren  Berichten  sind  erhebliche  Bruchstücke  nach  den 
Townshend  Ms.  gedruckt:  Hist.  Ms.  Comm.  Eep.  XI.  App.  Part  IV.  p.  89 ff. 
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hatten  die  Genenvlstaatou  ilireni  Admiral  kernen  Auftrag  gegeben. 
Für  sie  war  ja  die  Beschützung  des  Handels  in  der  That  der 
Zweck  der  Expedition.  Norris  gab  sich  aber  alle  Mühe, 
die  Mitwirkung  der  Holländer  auch  für  den  wichtigeren  Zweck 
seiner  Senilung  zu  gewinnen. 

Auf  der  Höhe  von  Helsingör  hielten  die  beiden  Admirale  einen 
Kriegsrat  ab.^)  Sie  beschlossen,  in  die  Kjöge  Bucht,  südlich  von 
Kopenhagen  zu  fahren  und  daselbst  je  nach  den  einlaufenden  Nach- 
rii'liten,  das  Weitere  zu  bestimmen.  Zugleich  sandte  Norris  ein 
Schilf  nach  Stralsund,  um  durch  den  britischen  Gesandten  daselbst 
dem  Selnvedenkönig  anzuzeigen,  dass  die  englische  Flotte  in  den 
baltischen  Gewässern  angekommen  sei  und  alle  schwedischen  Schiffe, 
die  sie  träfe,  aufgreifen  werde,  solange  Karl  XII.  den  dem  eng- 
lischen Handel  zugefügten  Schaden  nicht  ersetzt  und  das  Edict  vom 
19.  Februar  nicht  aufgehoben  habe.  An  den  Erfolg  dieser  Drohung 
glaubte  freilich  niemand.  Karl  XII.  war  in  der  That  so  weit  ent- 
fernt davon,  die  britischen  Forderungen  zu  erfüllen,  dass  er  viel- 
mehr seiner  eigenen  Flotte  befahl,  die  englischen  Schiffe,  wo  es 
möglich  wäre,  anzugreifen.^)  Die  von  Norris  nach  Stralsimd  gesandte 
Botschaft  war  nur  leere  Form.  Vier  Tage  später  wurde  in  einem 
neuen  Kriegsrate  der  Admirale  beschlossen,  zunächst  die  Handels- 
schiffe sicher  in  ihre  Häfen  zu  geleiten.  Demgemäss  durchsegelten 
die  beiden  Flotten  die  Ostsee.  Am  12.  Juni  ankerten  sie  in  der 
Danziger  Bucht  und  entliessen  die  nach  Danzig  und  Königsberg 
bestinmiten  Kauffahrer  aus  ihrer  Hut.  Eine  Woche  später  lagen 
sie  vor  Reval.  Vier  englische  Kriegsschiffe  geleiteten  die  nach  Peters- 
burg fahrenden  Handelsschiffe  durch  den  Finnischen  Meerbusen. 
Als  die  Flotte  wieder  beisammen  war,  fuhr  sie  mit  der  hollän- 
dischen in  südlicher  Richtung  zurück,  der  Rigaer  Handel  wurde 
besorgt,  am  10.  Juli  ankerten  die  beiden  Geschwader  wieder 
vor  Danzig,  lun  vom  Lande  her  Nachrichten  und  Weisungen  zu 
empfangen.  Am  20.  fuhren  sie  nach  dem  Beschlüsse  eines  neuen 
Kriegsrates  zurück  nach  Reval,  sandten  abermals  vier  Schiffe  in  den 
Finnischen  Meerbusen.  So  wollten  sie  die  Kauffahrer  wieder  ^von 
den  verschiedenen  Häfen,  wo  sie  inzwischen  gelöscht  und  geladen 
hatten,  einholen,  um  sie  endlich  sicher  in  die  Heimat  zurückzuführen. 

^)  Nach  dera  Protokoll  am  Bord  des  englischen  Admiralschiffes  „Cumber- 
land"  auf  der  Höhe  von  Elsinoor  (Helsingör),  31.  Mai  1715.    E.  O. 

2)  Norris  an  Townshend,  2.  Juni  1715.  I  hear  from  all  hands  in  these 
parts,  that  the  King  of  Sweden  has  direded  Ms  naval  force  to  attack  us.  Ahn- 
lich Townshend  an  Norris,  14.  Juni  (a.  St.)  1715.    E.  O. 
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Unterdessen  hatte  Norris  aber  auch  den  Nebenzweck  —  oder 
sollen  wir  sagen:  die  Hauptabsicht?  —  seiner  Sendung  keineswegs 
aus  dem  Auge  verloren.  Nur  hatte  er  nicht  damit  beginnen  dürfen, 
die  Schweden  mit  seiner  Flotte  zu  bekämpfen.  Vorher  musste  doch 
der  Handel  besorgt  sein.  Schutz  imd  Geleit  fiir  die  Kauffahrer, 
schärfte  Townshend  ihm  noch  einmal  ein^),  müsse  sein  erster  und 
wichtigster  Gesichtspunkt  sein.  Sind  aber  die  Handelsschiffe  glück- 
lich in  ihre  Häfen  eingelaufen,  so  wolle  Se.  Majestät,  dass  er  mit 
aller  Eile  und  Energie  jenen  Teil  seiner  Instruktionen  ausführe,  der 
die  Repressahen  gegen  Schweden  betrifft.  Ohnehin  hatte,  als  die 
englische  Flotte  in  die  Ostsee  einfuhr,  auch  der  Feldzug  zu  Lande 
noch  gar  nicht  begonnen.  Preussen  hatte  zwar  schon  am  1.  Mai 
den  Krieg  erklärt,  aber  durch  die  Zöger ungen  der  Dänen  vereinigten 
sich  erst  am  13.  Juli  die  verbündeten  Armeen  vor  Stralsund.  Hier 
sollte  nun  die  Entscheidung  fallen.  Der  tapfere  Schwedenkönig 
führte  in  eigener  Person  die  Verteidigung  der  Festung.  Vor  der- 
selben aber  lagen  an  50  000  Mann,  die  Preussen  von  ihrem  Könige 
Friedrich  Wilhelm  geführt. 

Hier  war  nun  die  Gelegenheit,  wo  die  englische  Flotte  |mit 
Nutzen  zur  Verwendung  kommen  konnte.  Für  den  Admiral  Norris 
entstand  die  Aufgabe,  während  die  seiner  Hut  übergebenen  Handels- 
schiffe in  den  Ostseehäfen  lagen,  mit  seinen  Kriegsschiffen  die 
Operationen  gegen  Stralsund  und  Rügen  zu  unterstützen.  Die  Dänen 
imd  Preussen  rechneten  darauf  Friedrich  Wilhelm  schrieb  aus  dem 
Feldlager  vor  Stralsund  an  Georg  I.^),  dass  es  gut  wäre,  wenn  die 
englische  Flotte  sich  „den  hiesigen  Küsten"  etwas  mehr  nähern 
würde,  um  Stralsund  also  von  der  Seeseite  desto  genauer  mit  ein- 
schliessen  zu  helfen.  In  zwei  Briefen  forderte  der  König  von  Preussen 
auch  Norris  selbst  auf,  sich  mit  der  dänischen  Flotte  zu  verbinden, 
da  diese  allein  den  Schweden  nicht  gewachsen  sei.^)  Norris  hatte 
in  der  That  den  besten  Willen,  alles  zu  thun,  was  in  seinen  Kräften 
stand;  an  dem  Beifalle  seines  Königs  brauchte  er  ja  auch  nicht  zu 
zweifeln.  Aber  dann  überschlich  ihn  die  Farcht  vor  dem  Parla- 
mente. Er  suchte  seine  Rechtfertigung  in  der  Mitwirkung  der 
Holländer.  Was  diese  thaten,  konnten  auch  die  Engländer  thun; 
niemand  durfte,  solange  Norris  in  Gemeinschaft  mit  dem  holländischen 
Admiral  handelte,  behaupten,  dass  die  britische  Flotte  im  Dienste 


1)  Townshend  an  Norris,  14.  Juni  (a.  St.)  1715.    K.  0. 

2)  Unter  dem  15.  JuU  1715.    Hann.  Arch. 

3)  Norris  an  Townshend,  8.  JuH  1715.    R.  0. 
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Hamunors  vorwendet  werde.^)  Um  so  notwendiger  also  seine  Mit- 
wirkuiiLr.  Aber  darin  lao^  eben  die  Sehwierigkeit.  In  den  Krieg 
ei  II /um  reiten,  wie  Kn<2:land  es  durch  seine  Flotte  za  thun  im  Begriffe 
war,  lao-  nicht  in  der  Absicht  der  Generalstaaten.  Norris  schrieb 
IreiHeli  am  24.  »Iiini  hocherfreut,  er  habe  den  holländischen  Admiral 
dal"iir  gewonnen,  mit  ihm  in  solcher  Weise  in  der  Ostsee  zu  kreuzen, 
dass  nicht  nur  der  Handel  sicher  sei,  sondern  auch  die  übrigen  Ab- 
sichten Sr.  Majestät,  soweit  die  Zeit  es  zulasse,  erfüllt  werden  könnten. 
Die  beichMi  nie(UM'ländischen  Gesandten  in  London  teilten  dem  Könige 
Georg  auch  mit,  dass  die  Generalstaaten  entschlossen  seien,  ihre 
Flotte  in  der  Ostsee  in  vollkommener  Ubereinstimmung  mit  der 
englischen  agieren  zu  lassen.^)  Sofort  suchte  Norris,  mit  dieser  Nach- 
richt in  der  Hand,  seinem  holländischen  Kollegen  die  Zusage  ab- 
zunötigen, dass  er  gegebenen  Falles  gemeinsam  mit  den  Engländern 
die  Schweden  angreifen  werde.  Aber  der  war  inzwischen  bedenk- 
lich geworden  und  erklärte  nun  geradezu,  dass  er  ohne  den  aus- 
ch"ücklichen  Befehl  seiner  Regierung  nichts  unternehmen  dürfe.^) 
Als  er  vor  Danzig  vollends  die  Nachricht  empfing,  dass  die  General- 
staaten strenge  Neutralität  zwischen  den  kriegführenden  Teilen  zu 
halten  wünschten,  da  war  es  mit  der  Aussicht  auf  die  Mitwirkung 
der  Holländer  gänzlich  vorüber.*) 

Eben  jetzt  wäre  auf  die  Hilfe  der  englischen  Flotte  viel  an- 
gekommen^), denn  die  Schweden  erschienen  stark  zur  See,  die 
dänische  Flotte  war  ihnen  nicht  gewachsen.  Der  dänische  Admiral 
Rabe  wagte  mit  16  Linienschiffen  nicht,  der  von  Karlskrona  heraussegeln- 
den schwedischen  Macht  von  22  Linienschiffen  in  den  Weg  zu  treten 
und  zog  sich  nach  Möen  zurück.  Unterdessen  war  noch  ein  kleineres 
dänisches  Geschwader  zwischen  der  Peenemünder  Schanze  und  der 
kleinen  Insel  Rüden  angesichts  der  anrückenden  schwedischen  Flotte 
in  eine  höchst  gefährliche  Lage  geraten.  Norris  aber  lag  mit  seinem 
Geschwader  vor  Danzig  und  vollzog  weder  die  Verbindung  mit  den 
Dänen,  auf  welche  Rabe  gehofft  hatte,  noch  war  er  mit  den  14 
Kriegsschiffen,  die  er  eben  bei  sich  hatte,  stark  genug,  um  ohne  die 
Holländer  einen  Angriff  auf  die  schwedische  Flotte  wagen  zu  dürfen, 
wenn  er  es  selbst  gewollt  hätte.  Unthätig  wartete  er  die  weiteren 
Befehle  seiner  Regierung  ab.  Dänemark  und  Preussen  waren  durch 

Bonet,  2./13.  Aug.    G.  St.  A. 
2j  Townshend  an  Norris,  5.  Juli  (a.  St.)  1715.    E.  O. 

Norris  aa  Townshend,  8.  Juli  1715.    R.  0. 
*)  Norris  an  Townshend,  13.  Juli  1715.    Hist.  Ms.  Comm.  Rep.  XI. 
App.  IV.  p.  92. 

5)  Vgl.  Droysen  IV,  2,  132  ff. 
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seine  Haltung  schwer  enttäuscht.  Der  König  von  Preussen  bat  in 
einem  neuen  Briefe  aus  dem  Feldlager  vor  Stralsund^)  seinen  Schwieger- 
vater Georg  I.,  er  möge  die  englische  Flotte  nicht  aus  der  Ostsee 
fortfahren  lassen,  solange  die  preussischen  Kriegsoperationen  noch 
durch  die  Seemacht  der  Schweden  bedroht  würden.  Es  dürfen  doch, 
fügte  Friedrich  Wilhelm  in  aller  Unschuld  hinzu,  nicht  diejenigen 
Recht  behalten,  welche  behaupteten,  es  sei  den  Engländern  mit 
ihrer  Flottenexpedition  nur  um  den  Schutz  des  Handels  zu  thun 
gewesen. 

Ehe  die  Antwort  auf  diese  preussischen  Klagen  aus  England 
eintreffen  konnte,  war  die  Lage  in  der  Ostsee  schon  wieder  eine 
andere.  Norris  suchte  nach  dem  Eintreffen  neuer  Weisungen  aus 
London  noch  einmal  den  holländischen  Admiral  zu  bewegen,  mit 
ihm  die  Schweden  anzugreifen.  Aber  eben  erhielt  nun  dieser  den 
ausdrücklichen  Befehl  der  Generalstaaten,  in  keiner  Form  offensiv 
vorzugehen,  auch  nicht  zu  Repressahen  zu  schreiten.^)  Da  wagte 
denn  auch  Norris  nichts  anderes  zu  thun,  als  nunmehr  wieder  nach 
Reval  zu  fahren,  um  die  Handelsschiffe  aus  den  Häfen  abzuholen, 
wo  sie  inzwischen  gelöscht  und  geladen  hatten.  Am  20.  Juni 
lichteten  die  beiden  vor  Danzig  hegenden  Flotten  die  Anker  und 
nahmen  ihren  Kurs  nach  Osten.    Am  23.  kamen  sie  nach  Reval. 

Daselbst  erschien  am  nächsten  Tage  auch  die  russische  Flotte,  aus 
19  Kriegsschiffen  bestehend.  Der  Zar  Peter  selbst  befand  sich  an 
Bord  des  Admiralschiffes.  Die  Beziehungen  zwischen  England  und 
Russland,  welche  in  den  letzten  Jahren  der  Königin  Anna,  ihren 
schwedischen  Sympathien  entsprechend,  höchst  unfreundlicher  Natur 
gewesen  waren^),  hatten  sich  mit  der  Thronbesteigung  Georgs  I. 
sofort  gebessert.  Dieser  war  als  Kurfürst  im  Jahre  1710  der  Ver- 
bündete Russlands  geworden,  jetzt  war  er  der  Kampfgenosse  des 
Zaren  Peter,  im  Oktober  1715  ward  ein  neues  Bündnis  zwischen 
Russland  und  Hannover  geschlossen.  So  stark  in  England  die  Eifer- 
sucht auf  die  aufstrebende  russische  Macht,  auf  die  Konkurrenz  des 
russischen  Handels  in  der  Ostsee  war,  bei  Georg  I.  überwog  die 
Rücksicht  auf  Hannover,  und  er  hielt  jetzt  auch  als  enghscher  König 
Freundschaft  mit  Russland.  Als  Norris  sich  der  russischen  Flotte 
gegenüber  befand,  bat  er  um  die  Erlaubnis,  dem  Zaren  seine  Auf- 


1)  Vom  27.  Juli  1715.    Hann.  Arch. 

2)  Zwei  Schreiben  von  Norris  an  Townshend,  vor  Reval,  30.  Juli  1715.  R.  O. 
^)  Vgl.  Martens,  Recueil  des  traites  et  Conventions,  conclus  par  la  Russie 

avec  les  puissances  etrang^res.    Tome  IX.  Traites  avec  FAngleterre  p.  23  ff. 
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w  art  Ulli:  niaclu  n  /u  dürfen.  Peter  lud  ihn  auf  sein  Schiff  und  er- 
widerte (U  li  Bosiu'li  auf  dem  englischen  Admiralschiffe.  Er  wurde 
mit  Salutscliiissen  empfangen,  wie  es  sich  für  einen  Fürsten  gebührte. 
Norris  staunte  ebensosehr  über  die  Wissbegierde  des  Zaren,  wie 
üher  d'w  Iu)rt  seh  ritte,  welche  die  Küssen  selbst  in  der  Schiffsbau- 
k Hilst  gemaeht  hatten.  Er  sah  bei  ihnen  drei  Sechzigkanonen- 
sehitVe,  wie  sie  auch  in  der  englischen  Flotte  nicht  besser  zu  finden 
waiHMi. 

l'nterdessen  waren  wieder  die  Kauffahrer  von  Petersburg  ein- 
geholt worden.  Dann  wurden  die  übrigen  Häfen,  wo  die  Handels- 
schiffe lagen,  angelaufen  und  mit  den  Schutzbefohlenen  die  Heim- 
fahrt angetreten.  Ohne  an  dem  Kampfe  bei  Rügen  und  Stralsund 
teilzunehmen,  durchsegelten  die  Flotten  der  Seemächte  also  die 
Ostsee.  Am  25.  August  hatten  sie  Danzig  verlassen.  Bei  Born- 
holm lagen  sie  vom  27.  August  bis  zum  1.  September  vor  Anker. 
Der  AYind  sei  ungünstig  gewesen,  heisst  es  in  Norris'  Bericht.  Doch 
ist  es  auch  denkbar,  dass  der  englische  Admiral  hier  Halt  machte, 
damit  vielleicht  die  Nähe  seiner  Flotte  den  Verbündeten  dennoch 
nützlich  werden  könnte.  Denn  so  viel  wissen  wir,  dass  Georg  I.  in 
einem  Briefe  an  Friedrich  Wilhelm  am  2.  August^)  die  Erwartung 
aussprach,  Norris  werde  sich  um  diese  Zeit  „bei  Bornholm  gesetzet 
haben,  wodurch  dann  die  operationes  gegen  Rügen  und  Stralsund 
gedecket  sein  werden".  Man  muss  wohl  annehmen,  dass  dies  dem  Admiral 
durch  jene  geheimen  Unterweisungen,  die  Bernstorff  ihm  gegeben, 
nahegelegt  war.  Wie  dem  auch  sei,  nach  5  Tagen  setzte  Norris 
seine  Fahrt  fort,  am  2.  September  war  er  wieder  in  der  Kjöge  Bucht. 
Da  traf  er  die  dänische  Flotte  und  der  Admiral  stellte  ihm  ein 
Schreiben  Townshends  zu,  welches  wichtige  Befehle  für  das  Ver- 
halten der  Flotte  enthielt.^) 

Die  Klagen  Friedrich  Wilhelms  I.  über  die  mangelhafte  Unter- 
stützung der  englischen  Flotte  hatten  ihren  Eindruck  in  London 
nicht  verfehlt.  Hätten  Georg  I.  und  seine  deutschen  Minister  nach 
ihrem  Herzen  handeln  dürfen,  so  würden  sie  gern  die  enghsche 
Flotte  in  der  Ostsee  gelassen  haben,  bis  den  Schweden  die  letzte 
Scholle  deutschen  Bodens  entrissen  wäre.  Das  war  die  Forderung, 
welche  durch  Dänemark  aufgestellt  wurde,  und  auch  die  versprochene 
Auslieferung  von  Bremen  und  Verden  schien  an  diese  Bedingung 
geknüpft  werden  zu  sollen. '^j   Aber  es  ist  auch  begreiflich,  dass  hier 

^)  Hann.  Arch. 

2)  Erst.  Ms.  Comm.  Eep.  XI.  App.  IV.  p.  93. 

3)  Hoffmann,  19.  Juli  1715.    W.  St.  A. 
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wiederum  der  Gegensatz  zwischen  den  deutschen  und  engUschen 
Ministern  des  Londoner  Hofes  von  neuem  hervortrat.  Die  letzteren 
fanden  den  Zweck  der  Flottenexpedition  mit  der  sicheren  Geleitung 
des  baltischen  Handels  und  allenfalls  der  Anwendung  von  Repres- 
sahen  erreicht;  sie  sahen  wenigstens  nicht,  wie  eine  weitere  Ver- 
wendung der  Flotte  in  der  Ostsee  sich  dereinst  vor  dem  Parlament 
würde  rechtfertigen  lassen.  Schon  so,  meinte  der  Resident  Hoff- 
mann,  würden  die  Tories  ohne  Zweifel  sagen,  der  König  sei  kaum 
zur  Regierung  gelangt,  so  habe  er  sich  schon  „der  hiesigen  See- 
macht auf  der  Nation  Kosten  zu  seinem  privat-kurbraunschwei- 
gischen  Nutzen  und  Vorteil  bedienet". 

Um  Bernstorff  und  Bothmer  ihre  Aufgabe  zu  erleichtern,  machte 
Bonet  —  vielleicht  ia  guter  Absicht,  nur  mündhch  —  Vorstellungen 
darüber,  dass  die  englische  Flotte  bisher  nichts  zur  Unterstützung 
der  Kriegführung  gethan  habe.  Und  sein  Herr,  der  König  von 
Preussen,  habe  sich  doch  darauf  verlassen.  Bonet  wies  in  glück- 
lichem Vergleiche  auf  das  Beispiel  Wilhelms  HI.  hin,  der  im  Jahre 
1700  mit  den  Flotten  der  Seemächte,  ohne  selbst  Krieg  zu  fähren, 
eine  so  wichtige  Rolle  im  nordischen  Kriege  gespielt  und  eigentlich 
Dänemark  zum  Frieden  von  Travendal  gezwungen  habe.  Mit  wie- 
viel mein-  Grund  dürfe  jetzt  Georg  I.  ohne  vorhergehende  Kriegs- 
erklärung die  schwedischen  Schiffe  angreifen,  wo  er  Genugthuung 
zu  fordern  habe  für  die  Verletzung  des  Völkerrechts,  welcher 
Schweden  sich  durch  die  Wegnahme  engHscher  Schiffe  schuldig  ge- 
macht habe.^) 

Den  deutschen  IVIinistern  kam  diese  Anregung  sehr  gelegen. 
Sie  traten  jetzt  mit  eiuer  gewissen  Energie  auf  und  forderten,  dass 
Norris  nicht  zurückkehre,  ohne  die  Schweden  angegriffen  zu  haben. 
Die  enghschen  Miaister  stellten  jenen  im  Gefühl  ihrer  Verantwort- 
Hchkeit  eine  ebenso  entschiedene  Weigerung  entgegen.  In  diesem 
Konflikte  zwischen  britischem  und  hannövrischem  Interesse  gab 
Georg  I.  in  Person  die  Entscheidung  ab.  ^)  Er  beschied  beide  Teile  vor 
sich  und  erklärte  seinen  britischen  wie  deutschen  JVIinistern,  man 
dürfe  die  Wegnahme  so  vieler  Kauffahrteischiffe  nicht  ungeahndet 
lassen.  Wenn  auch  nicht  die  ganze  Flotte,  so  sollte  doch  wenigstens 
ein  Teil  derselben  mit  den  Dänen  gegen  die  Schweden  kämpfen. 
Dem  Machtspruche  ihres  Königs  unterwarfen  sich  die  enghschen 
Minister.    Das  hannövrische  Interesse  hatte  gesiegt. 


1)  Bonet  2./13.  Aug.  1715.    G.  St.  A. 

2)  Hoflfmann,  20.  Aug.  1715.    W.  St.  A. 
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So  erging  nun  eine  neue  Weisung  an  Sir  John  Norris.^)  Was 
er  bisher  gethan,  aueh  dass  er  ohne  die  Holländer  keinen  Angriff 
iinternonmien  hatte,  ward  gebilligt.  Nun  sollte  er  mit  den  ihm  an- 
vertrauten KauiTahrern  zurückkehren.  Und  es  komme  viel  darauf 
an,  dass  die  IlandelsHotte  sicher  in  die  Heimat  gelange,  weil  ohne 
tlie  darauf  beliiulliclien  Vorräte  der  König  vielleicht  nicht  in  der 
Lage  wäre,  im  nächsten  Jahre  wiederum  eine  Flotte  auszusenden.  — 
Die  Absicht,  dies  zu  thun,  wird  also  offen  verkündet.  —  Immerhin 
bleibe  aber  ein  wichtiger  Teil  seiner  Aufträge  noch  unausgeführt. 
Karl  XII.  habe  auf  die  ihm  gemachten  Vorstellungen  nicht  geant- 
wortet, habe  niemandem  Entschädigung  gegeben,  das  berüchtigte 
Edikt  nicht  widerrufen.  Wenn  Norris  mit  der  ganzen  Flotte  jetzt 
zurückkehrte,  so  würden  die  Schweden  Herren  in  jenen  Meeren 
werden,  der  britische  Handel  aber  denselben  Vergewaltigungen  aus- 
gesetzt sein  wie  seit  zwei  Jahren.  Um  das  zu  verhindern,  soll  Norris, 
wenn  es  irgend  möglich  ist,  acht  Kriegsschiffe  unter  dem  Befehle 
eines  verschwiegenen  Offiziers  in  der  Ostsee  zurücklassen,  welche 
mit  der  dänischen  Seemacht  vereint  operieren  sollen. 

Norris  empfing  diese  Weisung,  wie  wir  sahen,  als  er  am 
2.  September  in  die  Kjöge  Bucht  gelangte.  Sofort  suchte  er  die 
acht  besten  seiner  Schiffe  aus  imd  befahl  ihnen  die  Vereinigung 
mit  der  dänischen  Flotte.'"^)  Den  ältesten  der  Kapitäne,  Eduard 
Hopson,  ernannte  er  zum  Befehlshaber,  Kapitän  Strickland  zu  seinem 
Berater.  Und  auch  die  übrigen  6  Kapitäne  meinte  Norris,  würden 
ihrer  Pflicht  gegen  die  Person  und  Regierung  des  Königs  getreu- 
lich nachkommen,  da  sie  alle  erst  seit  der  Thronbesteigung  Georgs  I. 
durch  die  neuen  Flottenkommissare  in  ihre  Posten  eingesetzt  seien. 
Norris  entwarf  eine  Instruktion^)  für  Kapitän  Hopson,  in  der  er 
ihm  lediglich  auftrug,  sich  mit  der  dänischen  Flotte  zu  verbinden, 
um  die  Schweden  zu  zwingen,  Schadenersatz  zu  leisten  und  das  un- 
gerechte Edikt  aufzuheben.  Von  anderen  Absichten  war  in  dem 
Schriftstücke  wohlweisHch  nicht  die  Rede.  Denn  es  koimte  leicht 
einmal  der  Fall  eintreten,  dass  man  eine  solche  Instruktion  dem 
Parlamente  vorlegen  musste;  also  war  Vorsicht  geboten.  Weit  deut- 
licher wurde  Norris  in  einem  Briefe  an  Townshend.  Die  acht  Schiffe, 
sagte  er,  sollen  bis  zum  21.  Oktober  in  der  Ostsee  verweilen.  „Bis 
dahin  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Kampf  um  Rügen  be- 

^)  Townshend  an  Norris,  2.  Aug.  (a.  St.)  1715.  R.  0.  Im  Auszug  Hist. 
Ms.  Comm.  Rep.  XI.  App.  IV.  p.  93. 

2j  Norris  an  Tow-nshend,  3.  5.  Sept.  1715.    R.  0. 
')  Sie  ist  datiert  vom  3.  Sept.  1715.    R.  0. 


Englische  Hilfe  im  Kampfe  gegen  Schweden  1715.  729 

endet  sein,  und  alsdann  sehe  ich  nicht,  vne  unser  Geschwader 
für  Dänemark  in  diesem  Jahre  noch  weiter  von  Nutzen  sein 
könnte."^) 

Zum  Kampfe  mit  der  schwedischen  Flotte  wurden  die  acht 
englischen  Schiffe  freihch  nicht  geführt,  aber  auch  so  vermochten  sie 
zum  Gelingen  des  Feldzuges  wesenthch  mitzuwirken.  Irren  wir 
nicht,  so  war  die  Folge  ihrer  Verbindung  mit  den  Dänen,  dass  die 
Verbündeten  nunmehr  zur  See  ein  entscheidendes  Ubergewicht  über 
die  schwedische  Flotte  erlangten,  also  dass  diese  für  die  Operationen 
gegen  Kügen  und  Stralsund  nicht  mehr  gefährHch  werden  konnte. 
Nach  einem  Kampfe'^)  zwischen  der  dänischen  und  schwedischen 
Flotte  am  8.  August  bei  Jasmund  hatte  die  letztere  sich  nach  Karls- 
krona  zurückgezogen,  ohne  eigentlich  geschlagen  zu  sein.  Wäre  die 
dänische  Flotte  nicht  durch  die  acht  englischen  Schiffe  verstärkt 
worden,  so  hätte  sie  vermutlich  noch  einen  Kampf  mit  der  schwe- 
dischen zu  bestehen  gehabt.  Denn  diese  musste  ja,  so  lange  es  mög- 
lich war,  eine  Landung  auf  Rügen  zu  verhindern  suchen.  Nun 
segelte  die  dänisch-enghsche  Flotte  mehrfach  zwischen  Seeland  und 
Rügen  hin  und  wieder.-^)  Mitte  Oktober  hiess  es,  die  Schweden 
seien  in  See  gegangen.  Sogleich  fuhren  auch  die  Dänen  und  Eng- 
länder auf  Rügen  zu.  Als  man  von  der  schwedischen  Flotte  nichts 
mehr  hörte,  segelten  auch  jene  wieder  in  die  Kjöge  Bucht  zurück. 
Beständig  sich  bei  Rügen  zu  halten,  machte  der  schadhafte  Zustand 
der  dänischen  Schiffe  unmöghch.*)  Aber  auch  so  ward  der  Zweck 
vollkommen  erreicht.  Die  schwedische  Flotte  war  gezwungen,  in 
Karlskrona  zu  bleiben.  Von  dieser  Seite  hatten  die  Verbündeten 
nichts  mehr  zu  fürchten.  Am  15.  November  eroberten  sie  die  Insel 
Rügen.  Auch  Stralsund,  das  Karl  XII.  heldenhaft  verteidigte,  konnte 
sich  jetzt  auf  die  Dauer  nicht  halten.  Am  22.  Dezember  1715  er- 
folgte die  Ubergabe.  Der  Feldzugsplan  war  verwirklicht.  Die 
Londoner  Staatsmänner  aber  thaten  sich  etwas  darauf  zu  gute,  dass 
ohne  die  acht  englischen  Schiffe  weder  Rügen  erobert  worden,  noch 
Stralsund  gefallen  wäre.^) 


^)  .  .  .  .  before  which  time  in  all  prohdbility  the  affaw  of  Bugen  will  he 
Over  and  after  that  I  donH  see  that  the  squadron  can  he  of  more  serviee  to 
Denmark  for  this  year.    R.  O. 

2)  Vgl.  Droysen  IV,  2.  134  ff. 

^)  Nach  Hopsons  Berichten  im    E.  0. 

Conclusion  prise  dans  le  conseil  de  guerre  tenu  k  bord  de  l'Elephant 
12  ceme  de  Nov.  1715.    R.  O. 

6)  Bonet,  14./25.  Febr.  1716.    P.  S.  3. 
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Auf  der  aiuleren  Seite  war  doch  die  Verfassung  nicht  offen 
verhetzt  worden.  Pie  Instruktionen  der  Flottenführer  wussten  von 
oincin  Kampfe  gegen  Rügen  und  Stralsund  nichts.  Norris  hatte 
den  Handel  zu  geleiten,  Hopson  Repressalien  zu  üben. 

So  fühlte  die  englische  Regierung  sich  nun  auch  vor  jedem 
Vorwurfe  sicher.  Der  schwedische  Gesandte  in  London,  Graf 
Gyllenborg,  übergab  im  Oktober  1715  eine  Note,  in  der  er  sich 
über  die  Hilfe  beklagte,  welche  England  den  Feinden  Schwedens 
leiste.  Ja,  er  sagte  den  Engländern  in's  Gesicht,  dass  sie  die  Act 
of  Settlement  verletzt  hätten.  Er  erfuhr  eine  scharfe  Zurückweisung. 
Der  König  von  England,  hiess  es,  müsse  seinen  Handel  schützen 
und  Schadenersatz  haben;  was  aber  die  Act  of  Settlement  anging, 
so  dankte  man  dem  schwedischen  Gesandten  höhnisch  für  seine 
Belehrung  über  den  Inhalt  parlamentarischer  Statuten.^) 

Ein  Erfolg  der  englischen  Flottensendung  war  es  auch,  dass 
Hannover  den  ersehnten  Kampfpreis  nach  langen  Verhandlungen 
endlich  im  Oktober  1715  von  Dänemark  ausgeliefert  erhielt.  Dieses 
hatte  auch  nach  dem  Abschlüsse  des  Mai-Vertrages  noch  mit  der 
Ubergabe  gezögert.  Es  lenkte  ein,  sobald  die  englische  Flotte  unter 
Norris  in  der  Ostsee  erschien,  vollends  als  Hopson  mit  acht  Schiffen 
daselbst  zui'ückblieb.  Rechtlich  unanfechtbar  konnte  der  neue  Besitz  des 
Kurfürsten  erst  durch  die  kaiserliche  Belebung  v/erden.  Georg  I. 
ist  nicht  mehr  dazu  gelangt.  Erst  1733  ist  sein  Sohn  Georg  II. 
durch  Karl  VI.  mit  den  Herzogtümern  förmlich  belehnt  worden. 

Der  Anfall  der  Lande  Bremen  und  Verden  war  für  das  Kur- 
fürstentiun  von  unschätzbarem  Vorteil.  Was  1648  vergebHch  er- 
strebt worden  war,  das  war  nun  erreicht:  die  See  war  gewonnen; 
damit  zugleich  aber  auch  ein  paar  reiche  Landschaften.  Diese  selbst 
hatten  volle  Ursache,  mit  dem  Wechsel  der  Landeshoheit  zufrieden 
zu  sein.^)  Von  der  schwedischen  Regierung  waren  sie  seit  der 
Unterwerfung  im  Jahre  1648  wie  Gebiete  behandelt  worden,  die  sie 
doch  schwerhch  auf  die  Dauer  werde  behaupten  können  und  die 
sie  nur  nach  Kräften  auszubeuten,  solange  sie  sie  besitze,  trachten 
müsse.  Zwei  Menschenalter  hindurch  hatten  die  Herzogtümer 
furchtbare  Summen  für  die  Kriegspolitik  der  schwedischen  Könige 
aufbringen  müssen.  In  der  Zeit  des  nordischen  Krieges  von  1700 
bis  1712  waren  dem  unglücklichen  Lande  76  Tonnen  Goldes  oder 

1)  Bonet,  14./25.  Okt.  1715. 

-)  Vgl.  Havemann  3,  495.  Jobelmann  und  Wittpenning,  Gesch.  der  Stadt 
Stade  (Archiv  des  Vereins  für  Gesch.  und  Altertümer  der  Herzogtümer  Bremen 
imd  Verden  und  des  Landes  Hadeln  3.  Stade  1869.) 
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7,600,000  Thaler  durch  die  Schweden  abgepresst  worden.  Nachdem 
im  September  1712  die  schwedische  Besatzung  in  Stade  nach 
wackerer  Verteidigung  vor  den  Dänen  kapituliert  hatte,  ward  das 
Land  durch  Friedrich  IV.  von  Dänemark  in  Besitz  genommen. 
Seine  Lage  ward  dadurch  nicht  besser  als  zuvor.  Die  zugesagte 
„sanfte  und  gnädige"  Regierung  des  dänischen  Königs  begann  damit, 
dass  Stade  allein  4000,  die  übrigen  Gemeinden  20,000  Thaler  als 
Domgratuit,  wie  man  es  klangvoll  betitelte,  dem  neuen  Herrn  zahlen 
mussten.  Ln  ganzen  haben  die  Dänen  in  den  drei  Jahren  von 
1712 — 1715  nicht  weniger  als  anderthalb  Millionen  Thaler  von  dem 
unglückhchen  Lande  erpresst. 

So  ward  nun  die  hannövrische  Herrschaft  mit  Freuden  begrüsst. 
Die  Herzogtümer  kamen  in  die  natürliche  Verbindung  mit  den  be- 
nachbarten deutschen  Landen.  Sie  erhielten  eine  Regierung,  die 
ernstHch  bestrebt  war,  ihnen  die  verlorene  Wohlfahrt  zurückzugeben. 
Unter  dem  Schutze  des  Friedens,  den  das  Land  ein  Vierteljahr- 
hundert hindurch  genoss,  vermochte  es  sich  von  aller  ausgestandenen 
Not  zu  erholen. 

In  England  blickte  das  Volk  mit  mehr  Misstrauen  als  Freude 
auf  die  Vergrösserung  des  festländischen  Besitzes  Georgs  I.  Viele 
naive  Gemüter  konnten  sich  ja  von  dem  Gedanken  nicht  losmachen, 
dass  der  König  strebe,  in  England  so  absolut  zu  herrschen  wie  in 
Hannover.  Würde  er  nicht  vielleicht  in  dieser  Absicht  eines  Tages 
hannövrische  Truppen  nach  England  bringen?  Kein  Zweifel,  dass 
ihm  dies  um  so  viel  leichter  geworden,  seitdem  Hannover  die  Küste 
erreicht  hatte.  Es  lag  auch  eben  jetzt  während  des  Aufstandes  in 
Schottland  nahe  genug,  statt  der  vielen  Aushebungen  in  England 
und  statt  der  holländischen  Mannschaften,  Truppen  aus  Hannover 
kommen  zu  lassen.  Selbst  Graf  Stair  machte  einmal  diesen  Vor- 
schlag.^) In  Wahrheit  hätte  die  Regierung  dies  nicht  thun  können, 
ohne  sogleich  den  Verdacht  absolutistischer  Gelüste  auf  sich  zu 
lenken.  Dem  kaiserlichen  Residenten,  der  den  Gedanken  einmal 
bei  Stanhope  anregte,  erwiderte  dieser  stolz  abweisend,  noch  sei 
man  in  England  imstande  „auf  seinem  eigenen  Boden  zu  stehen."^) 

Bremen  und  Verden  waren  gewonnen;,  aber  der  Krieg  war 
nicht  zu  Ende,  Schweden  entfernt  nicht  bereit,  jene  grossen  Gebiete 
aufzugeben,  deren  Verlust  ihm  zugemutet  wurde.  So  ist  es  ge- 
kommen, dass  noch  dreimal,  solange   Karl  XII.  lebte,  englische 


1)  Stair  an  Eobethon,  10.  Febr.  1716.    B.  M. 

2)  Hoffmann,  4.  Febr.  1716. 
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Krieo^sflotton  in  die  Ostsee  fuhren,  um  bei  dem  Kampfe  gegen 
^>c'h wollen  mitzuwirken.  Das  Wesen  dieser  Unternehmungen  haben 
wir  nun  genugsam  kennen  gelernt.  Uber  die  ferneren  Einzelheiten 
dürfen  wir  uns  kurz  fassen. 

Der  König  von  Dänemiu'k  hatte  im  Herbst  1715  in  London 
den  W  unsch  auss[)rechen  lassen,  dass  die  acht  englischen  Schiffe 
gemeinsam  mit  der  dänischen  Flotte  in  der  Ostsee  überwintern 
möchten.  Der  preussische  Resident  schloss  sich  der  Bitte  sofort  an. 
Aber  das  war  mehr,  als  England  gewähren  konnte.  Georg  I.  und 
seine  deutschen  Minister  waren  allerdings  nicht  abgeneigt,  aber  die 
englischen  fürchteten  das  Parlament.  So  lautete  denn  die  Antwort, 
dass  die  acht  Schiffe  nur  bis  zur  Eroberung  Rügens  in  der  Ostsee 
bleiben  sollten,  sie  daselbst  überwintern  zu  lassen,  sei  unmöglich. 
Dagegen  wolle  England  im  nächsten  Jahre  abermals  eine  Flotte  aus- 
senden, um  sich  wieder  mit  den  Dänen  zu  verbinden.^) 

Kapitän  Hopson  kehrte  also  wirklich  nach  der  Eroberung 
Rügens  und  noch  vor  der  Einnahme  Stralsunds  mit  seinen  acht 
Schiffen  nach  England  zurück,  aber  schon  war  eine  neue  Flotten- 
ausrüstung für  das  nächste  Jahr  in  Aussicht  genommen.  Von 
preussischer  Seite  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  die  englische 
Flotte  möge  dieses  Mal,  in  offenem  Angriffe  gegen  die  Schweden 
vorgehen.  Der  Londoner  Hof  antwortete,  so  weit  könne  er  nur 
dann  gehen,  wenn  Preussen  dafür  auch  Pflichten  gegen  England 
übernehme.  Li  diesem  Sinne  ward  über  einen  Vertrag  unterhandelt, 
durch  welchen  Preussen  in  die  Garantie  der  britischen  Thronfolge 
eintreten,  gegen  alle  offenen  und  geheimen  Förderer  des  Präten- 
denten seine  Hilfe  zusagen  sollte.^)  Bonet^)  selbst  übergab  auf  Bems- 
torffs  Wunsch  dem  englischen  Hofe  eine  Note,  in  der  er  einen 
solchen  A^ertrag  in  Aussicht  stellte.  Der  Eindruck  war  ungeheuer; 
die  englischen  Staatsmänner  schienen  jetzt  alle  BedenkKchkeiten  vom 
vorigen  Jahre  plötzlich  vergessen  zu  haben.  Der  rechtliche  Towns- 
hend  drückte  dem  preussischen  Residenten  seine  helle  Freude  aus, 
dass  er  ihm  ein  IVLttel  in  die  Hand  gegeben  habe,  die  Wünsche 
Sr.  Majestät  mit  dem  Interesse  des  Vaterlandes  zu  vereinigen.  Graf 
Orford,  der  erste  Konamissar  des  Flottenamts,  der  sich  1715  lange 
geweigert,  ja  mit  Abdankung  gedroht  hatte,  ehe  er  sich  bewegen 
lies.s,  die  Instruktionen  für  Admiral  Norris  zu  unterschreiben,  be- 

^)  Bonet,  14./25.  Okt.,  2./13.  Dez.  1715.  Weisung  an  Heusch,  London, 
4.  15.  Okt.  1715.    Hann.  Arch. 

-)  Vgl.  auch  Droysen  IV.  2,  147. 

Das  Folgende  nach  Bonets  Berichten  im  Febr.  u.  März  1716. 
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fürwortete  jetzt  eine  stärkere  Ausrüstung  der  Ostseeflotte  als  im 
vorigen  Jahre.  Am  frohesten  waren  die  deutschen  Minister  Georgs  I. 
Jetzt  konnten  sie  hoffen,  England  selbst  in  den  Krieg  gegen  Schweden 
hineinzuziehen.  Die  Stärke  der  Flotte,  sagte  Bernstorff  im  März 
zu  Bonet,  könne  er  noch  nicht  angeben,  aber  er  wolle  das  Seinige 
thun,  dass  sie  so  bald  wie  möglich  abfahre.  Auch  würden  dieses 
Mal  die  Instruktionen  des  Admirals  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen. 

Auf  diese  freudige  Stimmung  folgte  freilich  bald  allgemeine 
Enttäuschung,  als  Friedrich  Wilhelm  I.  von  dem  Garantievertrage 
nichts  wissen  wollte.  Und  als  er  endlich  doch  darauf  einging,  hatte 
dies  auf  den  weiteren  Verlauf  der  Dinge  keinen  Einfluss  mehr.  Die 
Flotte  war  ausgerüstet,  die  Instruktion  im  Reinen,  am  25.  Mai  fuhr 
Norris  mit  21  Kriegsschiffen,  darunter  dieses  Mal  17  von  der  Linie, 
von  England  ab.  Er  selbst  hatte  um  eine  stärkere  Ausrüstung  ge- 
beten.^) Die  britische  Seemacht  war  seit  dem  letzten  Thronwechsel 
im  Aufsteigen  begriffen.  Im  Mai  1715  hatte  das  Unterhaus  erheb- 
liche Bewilligungen  zum  Bau  neuer  Kriegsschiffe  gemacht.  Und 
als  im  selben  Jahre  die  Bekämpfung  der  Rebellion  viele  Schiffe  zur 
Beobachtung  der  britischen  und  französischen  Küsten  erfordert  hatte, 
da  brauchte  deshalb  gleichwohl  die  in  der  Ostsee  befindhche  Flotte 
nicht  zurückgerufen  zu  werden.  Um  so  ruhiger  konnte  man  also 
1716,  da  für  England  nichts  mehr  zu  fürchten  war,  ein  stärkeres 
Geschwader  entsenden. 

Die  Instruktion  für  den  Admiral  Norris  war  wie  im  vorigen 
Jahre  der  Streitpunkt  zwischen  den  englischen  und  deutschen  Ministern. 
Orford  drohte  wieder  mit  Abdankung  und  unterzeichnete  schliesslich 
dennoch.  Um  eine  Mitteilung  des  Wortlautes  bat  Bonet  wieder  ver- 
gebens. Ihm,  wie  den  Gesandten  der  übrigen  beteiligten  Staaten 
wurde  nur  der  Inhalt  mündlich  mitgeteilt.  Geleitung  des  britisch- 
baltischen Handels,  Wiederholung  der  Forderungen  an  Karl  XII., 
nötigenfalls  Feindseligkeiten  gegen  Schweden,  das  waren  die  wichtigsten 
Punkte  aus  der  Instruktion.  Unter  den  Forderungen  befand  sich 
dieses  Mal  auch  ein  Punkt,  der  sich  auf  den  Thron  Georgs  1.  selbst 
bezog.  Nach  den  Erfahrungen,  die  man  im  Verlaufe  der  Rebellion 
gemacht  hatte,  sollte  jetzt  der  Schwedenkönig  jeglicher  Unterstützung 
des  Prätendenten  förmlich  entsagen.  England  verlangte  auch,  dass 
Karl  XII.  sich  bereit  erkläre,  Frieden  zu  schliessen.    Wenn  er  zu 


1)  Hist.  Ms.  Comm.  Rep.  XI.  App.  IV.  p.  96  ff.  Vgl.  daselbst  auch  für 
das  Folgende  die  weiteren  Aktenstücke  zur  Geschichte  der  Expedition  von  1716. 
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tlii'soiu  ZwtH'ko  cMiuMi  Gesandten  auf  den  seit  langer  Zeit,  aber  mit 
oi'rinü:i'r  Aussicht  auf  P^rfolo;  tagenden  Kongress  zu  Braunschweig 
si'lui'keu  würih',  so  wollte  England  die  Rolle  des  Friedensvermittlers 
spit'hMi. 

l^ass  die  englisehen  Forderungen  bewilligt  würden,  hat  wohl 
niomaud  geglaubt.  Karl  XII.  schickte  den  Brief,  welchen  Norris 
ihm  anbefohlenerweise  schrieb,  uneröffnet  zurück.  Ebenso  verbot 
vv  dem  Sonate  in  Stockholm  eine  von  dem  englischen  Gesandten 
.hu  ksou  überreichte  Denkschrift  zu  beantworten.  So  musste  Norris 
also  neben  der  Beschützung  des  Handels  auf  die  Ausführung  der 
Gewaltmassregeln  gegen  Schweden  bedacht  sein.  Auf  dem  Kriegs- 
schauplatze sah  es  völlig  anders  aus  als  im  vorigen  Jahre.  Selbst 
Wismar,  der  letzte  Posten,  welcher  den  Schweden  1715  auf  deut- 
schem Boden  noch  geblieben  war,  wurde  ihnen  entrissen,  noch  ehe 
die  englische  Flotte  im  Sunde  erschien.  Karl  XII.  hatte  in  diesem 
Jalire  seinen  Sinn  auf  die  Eroberung  Norwegens,  das  unter  dänischer 
Herrschaft  stand,  gerichtet.  Die  Unternehmung  misslang,  und  Schweden 
selbst  hatte  sich  auf  einen  Angriff  gegen  Schonen  gefasst  zu  machen, 
an  der  auch  eine  starke  russische  Truppenmacht  teilnehmen  sollte. 
Nun  aber  gab  das  Hervortreten  Russlands  den  nordischen  Verwick- 
lungen eine  neue  Wendung.  Die  Alliierten  des  Zaren  begannen 
Misstrauen  gegen  seine  ehrgeizigen  Absichten  zu  fassen.  Schon 
fürchteten  sie,  dass  er  ein  gefahrlicheres  Ubergewicht  an  der  Ostsee 
erlangen  könnte,  als  Schweden  es  je  besessen  hatte.  Bonet  verglich 
den  Zaren  Peter  mit  Philipp  von  Macedonien  und  meinte,  man  müsse 
wohl  zufrieden  sein,  wenn  nicht  ein  Alexander  sein  Nachfolger  werde. 
Man  darf  vielleicht  behaupten,  dass  die  Eifersucht  unter  den  Ver- 
bündeten für  Schweden  zur  Rettung  vor  dem  gänzlichen  Untergange 
wurde.  Die  Landung  in  Schonen  ward  aufgegeben,  ehe  sie  be- 
gonnen war. 

Unter  diesen  Umständen  hatte  die  englische  Flotte  keine  grossen 
Aufgaben  zu  erfüllen.  Immerhin  ist  es  für  uns  von  Interesse  zu 
bemerken,  wie  sie  sich  in  diesem  Jahre  noch  freier  als  im  vorigen 
in  den  Dienst  des  Krieges  stellte,  den  doch  nur  Hannover,  nicht 
England  führte.  Townshend  meinte,  Norris  werde  sich  am  besten 
in  der  Nähe  von  Bornhohn  und  nicht  weit  von  Karlskrona  halten,  wo 
er  die  schwedische  Flotte  genau  im  Auge  behalten  könnte.  Unter- 
dessen möge  das  holländische  Geschwader  —  auch  ein  solches  war 
Av-ieder  in  der  Ostsee  —  den  Handel  sicher  weiter  geleiten.  Kein 
AVunder,  dass  die  Kaufleute  in  London  sich  geradezu  beim  Ministerium 
beklagten,  dass  Norris  ihnen  nicht  den  gehörigen  Schutz  angedeihen 
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lasse.^)  Der  Landung  auf  Schonen  sollte  Norris  kein  Hindernis  in 
den  Weg  legen.  Es  war  wahrKch  nicht  seine  Schuld,  dass  es  nicht 
dazu  kam.  Er  würde  wenigstens  auch  die  schwedische  Flotte  fern- 
gehalten haben,  wenn  sie  die  Landung  zu  verhindern  gesucht  hätte. 
Norris  kehrte  im  Dezember  1716  nach  England  zurück;  wie  im 
vorigen  Jahre  Hess  er  wieder  ein  kleineres  Geschwader  von  sechs 
Schiffen  in  der  Ostsee  zurück,  das  den  Dänen,  wo  es  nötig  wäre, 
an  die  Hand  gehen  sollte. 

So  war  während  zweier  Feldzüge  England  als  mitkämpfender 
Teil  aufgetreten,  ohne  dem  Namen  nach  überhaupt  im  Kriege  be- 
griffen zu  sein.  Das  offizielle  Grossbritannien  wusste  von  diesem 
Kriege  nichts.  Wie  von  einer  weltenfernen  Angelegenheit  wurde 
davon  in  den  Listruktionen  gesprochen,  welche  1715  und  dann 
wieder  1716  für  einen  an  den  preussischen  Hof  bestimmten  Ge- 
sandten ausgestellt  wurden.^)  Die  Verbündeten  rechneten  dagegen 
um  so  sicherer  auf  Englands  Hilfe.  Sie  meinten  schon,  es  könne 
nicht  anders  sein,  als  dass  sie  durch  die  britische  Flotte  in  der  Ost- 
see unterstützt  würden.  Ja,  sie  klagten  wohl,  dass  die  also  geleistete 
L^nterstützung  nicht  wirksam  genug  gewesen  sei.  Preussen  werde 
es  nicht  an  sich  fehlen  lassen,  so  etwa  hiess  es  in  einem  Reskript  an 
Bonel,  „wenn  nur  der  Hannoversche  Hof  sich  auch  recht  angreifen 
und  Unserem  Exempel  besser  als  bisher  folgen  wollte,  denn  die  nun 
zwei  Jahre  nach  einander  nach  der  Ostsee  geschickten  Escadres 
haben  zwar  einen  grossen  Namen  und  viel  Parade  gemachet,  in  der 
That  aber  ist  dem  Könige  in  Schweden  nicht  der  geringste  Abbruch 
damit  geschehen." 

Als  etwas  so  NatürHches  wollte  freilich  Georg  I.  seine  baltischen 
Expeditionen  nicht  hingestellt  wissen.  Es  herrschte  auch  eine  ge- 
wisse Verstimmung  zwischen  den  Höfen  von  Hannover  —  wo  Georg 
sich  eben  befand  —  und  Berlin  wegen  der  Annäherung,  welche  sich 
zwischen  Friedrich  Wilhelm  und  dem  Zaren  Peter  kürzlich  vollzogen 
hatte.  Als  nun  der  König  von  Preussen  in  einem  Briefe  an  seinen 
Schwiegervater  gar  so  zuversichtlich  von  einer  britischen  Ostsee- 
flotte im  nächsten  Jahre  sprach,  da  hielt  Georg  I.  es  für  notwendig, 
ihm  einmal  deutlich  die  Meinung  zu  sagen.  Er  machte  ihn  darauf 
aufmerksam,  dass  er  als  König  mit  Schweden  nicht  Krieg  führe 


1)  Bonet  17./18.  Aug.  1716. 

2)  Für  den  Earl  of  Forfar  vom  3.  Juli  (a.  St.)  1715,  für  Lord  Polwarth 
vom  14.  Mai  (a.  St.)  1716,  für  Charles  Whitworth  vom  6.  Juli  (a.  St.)  1716. 
R.  O. 
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uiul  (lariiiii  zur  Abschickiing  einer  Flotte  „nicht  gehalten"  sei. 
„Somlcrn  wie  ich  solches  bisher  ausser  aller  Schuldigkeit  gethan, 
imi  nuiiu'u  nordischen  Mitaliicrten  ein  gutes  Exempel  zu  geben, 
chcnlalls  oU'iclhsani  supererogatorie  zur  Beförderung  eines  Friedens 
im  Norden  sich  anzugreifen;  also  wird  von  meinem  freien  Willen 
und  liinliiro  dependieren,  ob  und  wieviel  KriegsschifiPe  ich  in  die 
Ostsee  schicken  wolle  oder  nicht,  und  werde  ich  hoffenthch  nicht 
zu  verdenken  sein,  Avenn  ich,  bevor  ich  eine  schliessliche  Resolution 
hiermiter  fasse,  erst  absehe  und  mich  darnach  richte,  was  meine 
Mitalliicrte,  sonderlich  aber  Ew.  Majestät,  Dero  Gott  vor  anderen 
dazu  Kräfte  und  A'ermögen  gegeben,  zu  denen  Operationen  gegen 
Schweden  beizutragen  im  Willen  haben." ^) 

Im  Grunde  sollten  übrigens  diese  stolzen  Worte  nichts  anderes 
sein  als  eine  grundsätzliche  Erklärung.  Es  fehlte  keineswegs  an  der 
Absicht  der  englischen  Regierung,  auch  im  kommenden  Jahre  1717 
wieder  eine  Flotte  in  die  Ostsee  zu  schicken.  Der  wertvolle  bal- 
tische Handel  schien  gegenüber  der  wachsenden  Dreistigkeit  der 
schwedischen  Kaper  eines  Schutzes  dringend  zu  bedürfen.  Die 
Kaufleute  selbst  baten  wiederholt  darum.  Und  eine  noch  bessere 
Kcchtfertigung  meinte  die  Regierung  aus  dem  Umstände  herleiten 
zu  können,  dass  ja  auch  die  Generalstaaten,  denen  es  doch  nicht 
um  Bremen  und  Verden  zu  thun  war,  Jahr  für  Jahr  ihre  Flotten 
sandten.  In  Wahrheit  beteiligten  sich  die  Holländer  wohl  nur  aus 
dem  Grunde,  weil  sie,  wenn  die  Sache  einmal  gemacht  wurde,  nun 
auch  die  Vorteile  des  Handels  nicht  den  Engländern  allein  über- 
lassen wollten. 

Genug,  die  Absicht,  ein  neues  Geschwader  im  Jahre  1717  in 
die  Ostsee  zu  senden,  war  unzweifelhaft  vorhanden.  Wir  finden  sie 
in  ethchen  Schriftstücken  ausgesprochen;  gelegentlich  sogar  noch 
mehr,  nämlich  die  Erwartung,  England  selbst  in  den  Krieg  hinein- 
zuziehen.^) Eben  das  letztere  gewann  nun  plötzlich  eine  starke 
Wahrscheinlichkeit,  als  im  Anfange  des  Jahres  1717  der  gross  an- 
gelegte Plan  einiger  schwedischer  Diplomaten  an^s  Licht  gebracht 
wurde,  der  darauf  hinaushef,  Georg  I.  vom  Throne  zu  stürzen  und 
den  Prätendenten  an  seine  Stelle  zu  setzen. 

^)  Friedrich  Wilhelm  I.  an  Georg  I.  Berlin,  5.  Dez.  1716.  —  Georg  I. 
an  Friedrich  Wilhelm  I.  Hannover,  29.  Nov./lO.  Dez.  1716.    G.  St.  A. 

„Man  hat  deshalb  den  König  in  England  requirieret,  welcher  sich 
auch  erkläret,  dass  er  nicht  allein  deshalb  sein  Bestes  thun,  sondern  auch 
selbst  sich  bemühen  wollte,  die  englische  Nation  gar  mit  in  den  Krieg  wider 
Schweden  zu  ziehen  und  dass  er  zu  solchem  Ende  seine  Rückreise  nach  Eng- 
land beschleunigen  wolle."   Weisung  an  Bonet  vom  29.  Nov.  1716.  G.  St.  A. 
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Wir  werden,  um  diese  Dinge  in  ihrem  natürlichen  Zusammen- 
hange hier  erzählen  zu  können,  an  einer  andern  Stelle  noch  nachzu- 
tragen haben,  wie  der  König  im  Januar  1717  nach  London  zurück- 
kehrte und  wie  um  dieselbe  Zeit  eine  hochwichtige  Veränderung  in 
der  Regierung  wie  im  Parlamente  sich  durchsetzte.  Hier  wenden 
wir  ims  sofort  zu  den  Umtrieben  Schwedens  gegen  den  hannoverischen 
Thron. 

Seit  dem  Beginne  der  schottischen  RebelHon  hatte  Schweden 
mit  den  Jakobiten  in  Verbindung  gestanden.  Es  war  die  natürliche 
Rückwirkung  der  Politik  Georgs  I.  Dieser  wollte  als  Kurfürst  die 
Herzogtümer  Bremen  und  Verden  von  Schweden  gewinnen.  Die 
schneidigste  AYaffe  für  den  Kampf,  die  englische  Flotte,  lieferte  ihm 
jedoch  sein  britisches  Königtum.  Wie  hätte  also  Schweden  nicht 
jene  Bestrebungen  unterstützen  sollen,  welche  darauf  hinausliefen 
seinem  Feinde,  dem  Kurfürsten,  die  Königskrone  zu  entreissen  und 
welche  ihm  also  gleichzeitig  die  Möglichkeit  geraubt  hätten,  die 
britische  Flotte  im  Dienste  Hannovers  zu  verwenden?  Im  Jahre 
1715  ward  schon  die  Uberführung  einer  starken  schwedischen 
Truppenmacht  von  Gothenburg  nach  Schottland  geplant.  Karl  XII, 
in  Stralsund  bedrängt,  konnte  jedoch  so  weit  nicht  ausgreifen.  Auch 
im  nächsten  Jahre  ist  es  zur  Ausführung  des  Planes  nicht  mehr 
gekommen.^)  Aber  der  Gedanke,  auf  diesem  Wege  dem  König 
Kurfürsten  beizukommen,  ist  in  Schweden  nicht  vergessen  worden. 
Jede  daraus  sich  erhebende  Gefahr  und  Beunruhigung  England, 
war  also  die  Folge  der  hannövrischen  Politik  seines  Königs. 

Schwedischer  Gesandter  in  London  war  Graf  Gyllenborg.  Seine 
Beziehungen  zum  englischen  Hofe  waren  so  unfreundlicher  Natur, 
wie  sie  wohl  sein  mussten  zu  einer  Zeit,  da  die  beiden  Nationen 
sich  in  einem  zwar  nicht  erklärten,  doch  thatsächlichen  Kriegszu- 
stande befanden.  Gyllenborg  war  und  handelte  wie  der  natürliche 
Freund  aller  derer,  Avelche  der  Regierung  Georgs  I.  Schwierigkeiten 
zu  bereiten  suchten.  Jedermann  riet  auf  den  schwedischen  Gesandten 
als  den  geistigen  Urheber  einer  Flugschrift,  welche  im  Herbst  1716 
erschien  und  die  nordische  PoHtik  Georgs  L,  die  Verwendung  der 
britischen  Flotten  in  der  Ostsee,  vor  allem  die  Belassung  jener 
acht  Schiffe  daselbst  im  Jahre  1715,  mit  bitteren  Worten  be- 
kämpfte. Bald  erfuhr  die  Welt,  dass  er  selbst  der  Verfasser 
des  Libells  war  und  dasselbe  in  drei  Sprachen  im  Haag  hatte 
drucken  lassen.^) 


^)  Nach  Berwicks  Memoiren  und  Bolingbrokes  Brief  an  Wyndham. 

^)  Es  ist  betitelt:  An  English  merchants  remarks  upon  a  scandalous 
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Au  iliMi  IliUoii  lies  18.  Jahrhunderts  fand  man  es  nicht  ver- 
wt  itlii'h,  (Wo  Korrospondonzen  dvv  fremden  Gesandten,  wenn  man 
\\  it'htiiiv  Naehriehtini  darin  vermutete,  auf  dem  Postamte  öifnen  und 
(hirehh'S(>u  zu  hisseu.  .Iculermann  wusste  es,  die  Diplomaten  suchten 
-ii'li  in  aUen  wieiitio'eren  FäUen  durch  Chilfrierung  ihrer  Briefe 
i;eii,('n  diese  V(M*h'tzuui>"  (U\s  Gelieinmisses  zu  schützen.  Völlig  ge- 
sit'hiM-t  w  aren  sit>  al)iM-  doch  nur  so  lange,  als  nicht  die  Chiffre  selbst 
verraten  wurik\  Tnd  auch  (his  geschah  nicht  selten.  So  ward  denn 
im  Spiit  jaln-  1710  auch  GyUenhorgs  Korrespondenz  auf  dem  Londoner 
P(»iauite  geöffnet  und  dechiffriert,  soweit  es  ging.  Man  fand  höchst 
vertangliehe  Dinge.  Dass  Gyllenborg  in  der  letzten  Zeit  jakobi- 
lisehen  Umgang  gepflogen,  war  der  Regierung  schon  vorher  nicht 
unbekannt.  Hier  stellte  es  sich  nun  heraus,  dass  der  schwedische 
Gesandte  mit  einigen  stuartisch  Gesinnten  Verhandlungen  geführt, 
Pläne  geschmiedet  hatte,  um  einen  neuen  Aufstand  zu  entfachen 
und  ihm  dieses  Mal  durch  einen  gleichzeitigen  Einfall  schwedischer 
Truppen  das  Gelingen  zu  sichern.  König  Georg  und  mit  ihm  Stan- 
liope,  weilte  zur  Zeit  noch  in  Hannover,  Townshend  sandte  ihnen 
die  wichtige  Neuigkeit.  Bald  folgten  weitere  Nachrichten,  welche 
an  dem  Bestehen  des  grossen  Planes  keinen  Zweifel  mehr  Hessen.^) 
Der  Prinz  von  Wales,  als  Statthalter,  hielt  mit  den  Staatssekretären 
und  einigen  anderen  hohen  Beamten  eine  Beratung  ab.  Sie  kamen 
zu  dem  Ergebnis,  dass  man  in  Hannover,  wie  in  England  energische 
Massregeln  ergreifen  müsse,  um  den  Anschlag  zu  vereiteln.  Sie 
wussten,  dass  der  Zar  sich  für  das  kommende  Frühjahr  zu  einem 
Einfall  in  Schweden  von  Finnland  aus  bereit  erklärt  hatte,  dass 
auch  wieder  eine  Landung  in  Schonen  versucht  werden  sollte.  Beide 
L'nternehmungen  zAisammen  mochten  Karl  XII.  wohl  so  viel  zu 
schaffen  machen,  dass  er  an  eine  Invasion  Englands  nicht  mehr 
denken  konnte.  Auf  alle  Fälle  schien  es  aber  auch  angezeigt,  dass 
König  Georg  seinerseits  wieder  die  Entsendung  einer  starken  Ost- 
seeflotte zusagte,  um  den  Angriff  auf  Schweden  zu  decken.  Soweit 
war  also  England  in  die  nordischen  Wirren  schon  verwickelt,  dass 
selbst  der  gewissenhafte  Townshend  jetzt  das  unmittelbare  Eingreifen 
in  den  Kampf  für  unumgänglich  hielt. 

Aber  auch  im  eigenen  Lande  mussten  sofort  Schritte  geschehen. 


^Jacobite  paper  published  in  the  Post-Boy,  under  the  name  of  „A  Memorial 
presented  to  the  Chancery  of  Sweden  by  the  resident  of  Great-Britain."  Vgl. 
die  Briefe  Pari.  Eist.  VII,  398.    Bonet,  14./25.,  18./29.  Sept.  1716.   G.  St.  A. 
Bose,  Walpole  II,  113ff.  120ä'. 
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um  der  furchtbaren  Gefahr  ruhig  ins  Auge  schauen  zu  können. 
Die  Regierung  hatte  Sorge  zu  tragen,  an  Truppen  und  Geldmitteln 
so  viel  wie  möglich  bereit  zu  halten.  Die  beste  Abwehr  schien  in 
der  völhgen  Aufdeckung  der  Verschwörung  zu  bestehen;  alle 
folgenden  Schritte  würden  alsdann  mit  der  Zustimmung  und  EQlfe 
des  Parlaments  geschehen.  Auf  dasjenige,  was  man  aus  heimlich 
geöffneten  Briefschaften  ^vusste,  konnte  man  sich  nicht  gut  berufen. 
Es  schien  erforderlich,  unzweideutige  Beweise,  die  man  jedem  zeigen 
konnte,  zu  erhalten.  So  entschloss  die  Regierung  sich  zu  einer  Ge- 
waltthat,  welche  nur  als  ein  schwerer  Bruch  des  Völkerrechts  auf- 
gefasst  werden  kann. 

Das  Haus  Gyllenborgs  wurde  nächtlicher  Weile  umstellt.  Zwei 
Offiziere  begehrten  und  erlangten  Einlass  bei  dem  Gesandten,  welcher 
noch  aufsass  und  einige  Depeschen  fertig  machte.  Einer  der  Offi- 
ziere erklärte  sogleich,  er  habe  Befehl,  sich  der  Person  und  der 
Papiere  Gyllenborgs  zu  versichern.  Dieser  fuhr  heftig  auf  und  be- 
rief sich  auf  das  Völkerrecht.  Aber  der  Gewalt  musste  er  sich 
doch  unterwerfen.  Er  bheb  als  Gefangener  in  seinem  Hause,  vom 
Verkehr  mit  der  Aussenwelt  abgeschlossen.  Und  nicht  nur  die  eben 
unter  seinen  Händen  befindlichen  Papiere  wurden  ihm  genommen, 
auch  die  verschlossen  gehaltenen,  so  ängstlich  er  auch  ihren  Auf- 
bewahrungsort zu  verbergen  suchte,  an^s  Licht  gebracht  und  mit 
Beschlag  belegt. 

Man  erkennt  deutlich,  dass  es  der  englischen  Regierung  wesent- 
lich darum  zu  thun  war,  sich  Gyllenborgs  verräterischer  Korrespon- 
denz zu  bemächtigen.  Nur  weil  man  nicht  anders  an  diese  gelangen 
konnte,  ward  auch  seine  Person  ergriffen.  Uber  die  Berechtigung  zu 
solchem  gewaltsamen  Verfahren  können  die  Meinungen  auseinander- 
gehen, weil  die  Regeln  des  Völkerrechts  doch  nicht  so  feststehen,  dass 
.  nicht  die  Entscheidung,  besonders  in  aussergewöhnlichen  Fällen, 
schwanken  müsste.  Damals  ist  über  den  Fall,  der  natürlich  unge- 
heures Aufsehen  machte,  heftig  gestritten  worden.  Die  berühmtesten 
Darstellungen  des  Völker-  und  Gesandtenrechts,  die  von  Grotius 
und  Wicquefort,  wurden  herangezogen,  von  den  Freunden  der  Re- 
gierung, um  die  Berechtigung  des  geübten  Verfahrens  darzuthun,^) 
von  den  Gegnern,  um  dasselbe  als  schwere  Verletzung  des  Völker- 
rechts erscheinen  zu  lassen.    Ein  Gesandter,  erklärten  die  Einen, 


So  in  der  Schrift:  Das  in  allen  Eechten  fest  gegründete  Verfahren 
mit  den  kgl.  schwed.  Gesandten  in  England  und  Holland  .  .  .  übersetzt  durch 
Mattheson.  1717. 
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wi  K'luT  siMiu  rsiMts  die  Ptlichton  soinor  Stellung  verletzt,  geht  damit 
aiii  h  (\cv  ihm  sonst  zustehenden  Rechte  verlustig.  „Bereitet  der  Ge- 
>:uuhe",  sagt  (Jrotius/)  „ein  gewaltsames,  durch  Waifengebrauch  zu 
voll/iohendes  rutiTuehmen  vor,  so  kann  er  selbst  getötet  werden; 
nicht  als  Straic,  aber  im  Wege  der  Notwehr."  Im  vorliegenden 
V:\\\v  ist  nun  aber  zu  bemerken,  dass  die  blosse  Notwehr  ein  so 
srhart'cs  N'crtahren,  wie  es  gegen  Gyllenborg  geübt  Avurde,  keines- 
wegs erforderte.  Um  der  wirklichen  Gefahr  zu  begegnen,  genügte 
CS  vollkommen,  ihn  aus  dem  Lande  zu  weisen.  Sich  aber  an  seiner 
Person  und  seinen  Papieren  zu  vergreifen,  hatte  England  kein  Recht. 
l'\i<t  w  urde  damit  das  erlittene  Unrecht  durch  ein  nunmehr  selbst- 
bi'gangenes  ausgeglichen.  Denn  die  Gesandteneigenschaft  und  ihre 
\'orrechte  konnte  man  Gyllenborg  nicht  rauben.'^) 

Es  braucht  freilich  kaum  hinzugefügt  werden,  dass  Schweden 
in  der  Folge  das  Völkerrecht  formell  noch  stärker  verletzte,  wenn 
es  nun  seinerseits  auch  den  englischen  Residenten  in  Stockholm  in 
Wn'haft  nahm.  Der  Begriff  der  Vergeltung  kann  hier  keine  An- 
wendung finden. 

Die  Nachricht  von  Gyllenborgs  Verhaftung  erregte  natürlich 
bei  aller  Welt  ungeheures  Aufsehen,  bei  den  in  London  beglaubigten 
Diplomaten  schwere  Bestürzung.  Wurde  nicht  ihre  eigene  Stellung 
dadurch  berührt?  Die  meisten  beschlossen,  den  Hof  so  lange  zu 
meiden,  bis  man  ihnen  eine  Rechtfertigung  des  Geschehenen  ge- 
geben hätte.^)  Selbst  Hoffmann  und  Volkra  meinten  das  Gleiche 
thun  zu  müssen,  obwohl  sie  durch  Bernstorff'  schon  über  die  Gründe 
aufgeklärt  waren.  Stanhope  richtete  nun  an  alle  ein  Schreiben,  um 
das  Verfahren  zu  rechtfertigen.  Im  allgemeinen  erklärten  sich  die 
fremden  Gesandten  dadurch  auch  befriedigt.  Der  Preusse  Bonet 
antwortete  zurückhaltend;  der  spanische  Gesandte  aber  betonte 
ausdrücklich,  dass  er  in  der  Ergreifung  der  Person  und  der  Papiere 
Gyllenborgs  eine  starke  Verletzung  des  Völkerrechts  erblicken 
müsse. 

Km-ze  Zeit  nach  der  Verhaftung  Gyllenborgs  wurde  auf  Be- 
treiben Englands  auch  derjenige  Mann  ergriffen,  der  neben  jenem 
als  der  eigentliche  Urheber  der  Verschwörung  erschien.  Es  war 
Baron  Görtz,  der  Vertraute  Karls  XH.,  einer  der  grössten  Ränke- 
schmiede seiner  Zeit,  findig  und  verschlagen,  in  der  Geschichte  be- 

De  jure  belli  ac  pacis  II,  18,  IV,  7, 
2j  Vgl.  über  unsern  Fall  auch  Holtzendorff,  Handbuch  des  Völkerrechts 
IIL  650—51. 

3)  HofFinann,  12.  Febr.  1717. 
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kannt  durch  seine  bedenklichen  Finanzoperationen  in  Schweden, 
wie  durch  sein  tragisches  Ende.  Jetzt  reiste  er  als  rühriger 
Gegner  Georgs  I.  in  Westeuropa  umher.  Als  der  Gyllenborgsche 
Plan  ans  Licht  kam,  bewog  die  englische  Regierimg  die  General- 
staaten, auch  Görtz  und  ein  paar  andere  verhaften  zu  lassen.  Görtz 
war  im  Begriff  gewesen,  sich  nach  England  einzuschiffen;  jetzt  wurde 
förmlich  Jagd  auf  ihn  gemacht.  In  Arnheim  ward  er  endHch  fest- 
genommen, ein  Teil  seiner  Papiere  war  schon  während  der  Ver- 
folgung beschlagnahmt  worden.  Seine  Verhaftung,  obwohl  sie  nicht 
einmal  im  eigenen  Interesse  Hollands  geschah,  war  doch  unverfäng- 
licher als  diejenigen  Gyllenborgs,  weil  Görtz  bei  den  Generalstaaten 
nicht  beglaubigt  war,  also  die  Vorrechte  des  Gesandten  für  sich  nicht 
in  Anspruch  nehmen  konnte.^) 

In  England  hörte  man  einige  Wochen  lang  nichts  weiter  von 
den  Gyllenborgschen  Umtrieben.  Die  Tories  behaupteten  schon 
wieder,  das  Ganze  sei  vom  Hofe  nur  erfunden,  um  die  Reduktion 
der  Armee  zu  verhindern.  Die  Regierung  traf  indessen  in  der 
Stille  ihre  Massregeln,  um  einem  schAvedischen  Einfalle',  wenn  er 
auch  nach  der  Entdeckung  des  Anschlages  noch  versucht  werden 
sollte,  begegnen  zu  können.  Die  Entsendung  einer  starken  Ostsee- 
flotte wurde  vorbereitet  und  aus  dem  inneren  England  Truppen  an 
die  meist  gefährdeten  Punkte  der  Küste  verlegt.  Von  einer  nahen  Ge- 
fahr war  freilich  vorläufig  nichts  zu  bemerken.  Ein  Kauffahrer 
wollte  wohl  einmal  30  schwedische  Schiffe  auf  der  Höhe  von  Yar- 
mouth  gesehen  haben.  Aber  dann  stellte  es  sich  heraus,  dass  er  in 
der  Angst  harmlose  holländische  Handelsschiffe  für  die  Kriegsflotte 
Karls  XII.  gehalten  hatte,  welche  bereit  sei,  in  die  Themse  einzulaufen.^) 

Wie  gross  die  Gefahr  immerhin  gewesen  war,  wurde  aller 
Welt  kund,  als  nach  der  Parlamentseröffnung  am  31.  Februar  1717 
der  Staatssekretär  Stanhope  dem  Unterhause  die  Briefe  vorlegte, 
welche  zwischen  dem  Grafen  Gyllenborg,  Baron  Görtz  und  einigen 
anderen,  darunter  dem  Bruder  Gyllenborgs,  der  jetzt  gleichfalls  in 
Holland  verhaftet  war,  gew^echselt  worden.  Die  Briefe  wurden  durch 
den  Druck  verbreitet^),  die  fremden  Diplomaten  in  London  erhielten 


^)  Vgl.  Holtzendorff  a.  a.  0. 

2)  Hoffmann,  26.  Febr.,  2.  März  1717. 

^)  Zum  grössten  Teile  ist  der  Druck  wiederholt  in  der  Pari.  Hist.  VII, 
397 — 421.  Die  Briefe  erschienen  vollständig  auch  in  französischer  und  deut- 
scher Übersetzung.  (Vgl.  Droysen  IV,  4.  S.  5)  die  letztere  unter  dem  Titel: 
Briefe  so  zwischen  dem  Graf  Gyllenborg  und  dem  Freiherrn  von  Görtz,  Sparre 
und  anderen  gewechselt  worden  ....  deutsch  von  Matheson.  Hamburg  1717. 
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ji"  /.wci  Kxoniplaro,  eines  fiir  sie  selbst,  eines  für  ihre  Regierungen. 
Alles  staunte  über  den  ITnifanü;  und  die  Yerweirenheit  des  Planes. 
Ks  erü'ab  sieh,  dass  Gyllenborg  seit  längerer  Zeit  mit  einigen  Jako- 
biton  \'erblndungen  unterhalten  hatte,  um  Georg  I.  vom  Throne 
/u  stürzen.  Mit  10,000  Mann  sehwedischer  Soldaten,  schrieb  er 
übt>nnütiLi-,  liisst  sieh  die  Saelie  machen.  Die  Unzufriedenen  in  Eng- 
huul  warten  nur  auf  einige  reguläre  Truppen,  um  sich  ihnen  anzu- 
scliliosseu.  Ihr  Erscheinen  wird  eine  allgemeine  Erhebung  zur  Folge 
haben.  Die  Jakobiten,  welche  auch  ihr  Geld  hergeben  sollten, 
z()gerten  allerdings  einige  Zeit,  sie  wünschten  eine  Zeile  von 
Karls  XII.  Hand  zu  sehen,  sie  wollten  Schwedens,  ehe  sie  Opfer 
brachten,  auch  völlig  sicher  sein.  Görtz  beteuerte,  dass  sie  an  der 
Absieht  Schwedens,  ihnen  zu  helfen,  nicht  zweifeln  dürften.  „Truppen 
haben  wir  in  Schweden",  schrieb  er,  „mehr  als  genug  für  diesen 
Zweck."  Schwierigkeiten  mache  nur  der  Transport,  die  Verpflegung 
und  die  nötigen  Pferde,  um  die  Kavallerie  beritten  zu  machen. 
Kntlheh  war  alles  soweit  im  Reinen,  dass  Görtz  —  am  8.  Januar 
1717  —  aus  Paris  schrieb,  man  wolle  12000  Mann  nach  England 
werfen,  8000  zu  Fuss  und  4000  zu  Pferde.  „Jetzt  oder  niemals," 
heisst  es  nun  für  unsre  Freunde  wie  für  unsre  Feinde.  Gyllenborg 
sollte,  wenn  in  England  alles  vorbereitet  sei,  nach  Holland  gehen, 
dort  mit  Görtz  zusammentreffen.  Auch  Russlands  Mitwirkung  schien 
in  Aussicht  zu  stehen.  Der  Prätendent  wusste  von  allem,  hatte  die 
besten  Hoffnungen  für  das  Gelingen  und  war  bereit,  so  viele  Mittel 
zuzuschicssen,  als  er  aufzubringen  vermochte.  Die  Verschwörer 
stellten  schon  die  Erwägung  an,  dass  die  Unterstützung  durch  das 
protestantische  Schweden  dem  katholischen  Erben  der  Stuarts  wohl 
neue  Sympathien  in  England  zuzuführen  geeignet  sei.  Jakob  Eduard, 
dem  eben  der  fernere  Aufenthalt  in  Avignon  unmöglich  gemacht 
Avurde,  hatte  nicht  übel  Lust,  sich  nun  gerades  Weges  nach  Stock- 
holm zu  begeben.  Davon  aber  hielt  man  ihn  zurück  mit  dem 
Bemerken,  dass  dies  einer  mit  Trompetenschall  verkündeten  Kriegs- 
erklärung denn  doch  allzu  ähnlich  sein  würde. 

So  meinten  nun  diese  Diplomaten  mit  einer  geringen  schwedischen 
Streitmacht  das  hannövrische  Königtum  in  England  über  den  Haufen 
werfen  zu  können.  Beide  Häuser  des  Parlaments  gaben  in  ihren 
Adressen  ihrer  Entrüstung  Ausdruck.  Umso  heftiger  musste  der 
britische  Volksgeist  empört  sein,  als  das  ganze  Unternehmen  in  eine 
Form  gekleidet  werden  sollte,  als  handle  es  sich  um  eine  Ver- 
teidigung der  englischen  Freiheiten  gegen  die  Ubergriffe  der  Krone 
Dazu  brauchen  wir  den  König  von  Schweden  nicht,  erklärte  ein 


Die  Gyllenborgsche  Verschwörung. 


743 


Unterhausmitglied.  Und  in  einer  Flugschrift^)  ward  darauf  hin- 
gewiesen, dass  schwedische  Soldaten,  welche  in  ihrer  eigenen  Heimat 
Sklaven  seien,  wohl  schlechte  Werkzeuge  sein  würden,  wenn  es 
gelte,  anderswo  die  Freiheit  aufzurichten. 

Ein  Zwiespalt  im  englischen  Ministerium,  von  dem  wir  an 
anderer  Stelle  noch  reden  werden,  hatte  zwar  die  Folge,  dass  Eng- 
land weder  selbst  in  den  Krieg  eintrat  noch  auch  die  Ostseeflotte 
des  Jahres  1717  so  stark  ausrüstete,  wie  es  den  Wünschen  des 
Königs  entsprochen  hätte.  In  der  That  war  aber  die  Gefahr  der 
Invasion  mit  der  Entdeckung  des  Planes  beseitigt.  Im  Zusammen- 
hange unserer  Betrachtungen  gewinnt  die  Sache  noch  eine  eigene 
Bedeutung.  Es  darf  wohl  noch  einmal  darauf  hingCAviesen  wer- 
den, dass  hier  für  England  eine  Gefahr  auftauchte,  dass  es  An- 
strengungen und  Kosten  auf  sich  nehmen  musste  allein  deshalb, 
weil  der  König  seine  deutschen  Besitzungen  auf  Kosten  Schwedens 
vergrössern  wollte.  Schon  die  baltischen  Expeditionen  der  beiden 
letzten  Jahre,  deren  eigentlichen  Zweck  wir  kennen,  hatten  Eng- 
land jedesmal  über  200  000  £  gekostet.  Und  nun  schien  es  vor 
einem  offenen  Kriege  mit  Schweden,  jedenfalls  vor  abermaligen 
kostspieHgen  Ausrüstungen  zu  stehen.  In  der  That,  England  hat 
Bremen  und  Verden  teuer  genug  bezahlen  müssen.  Der  schwe- 
dische Anschlag  galt  im  Grunde  mehr  dem  Kurfürsten  als  dem 
Könige.  Dem  Kurfürsten  wollte  man  seine  schneidigste  Waffe 
entwinden,  indem  man  ihn  seines  britischen  Königtums  beraubte. 
Wäre  es  gelungen,  den  Prätendenten  auf  den  Thron  zu  erheben, 
so  hatte  Hannover  nicht  länger  die  enghsche  Flotte  zu  seiner  Ver- 
fügung. „Ich  bitte  Sie",  schrieb  Görtz  an  Gyllenborg^),  „was  kann 
der  König  von  Schweden  Besseres  thun  zur  Rückeroberung  und 
Behauptung  seines  besagten  Herzogtums  (Bremen),  als  wenn  er  den 
König  Georg  wieder  zu  einem  einfachen  Kurfürsten  des  Reiches 
herabdrückt?" 

An  die  Spitze  der  Flottenexpedition  trat  im  Jahre  1717  nicht 
wieder  Admiral  Norris,  obwohl  er  sicherlich  der  geeigentste  Mann 
dazu  war.  Graf  Orford  hatte  für  den  Oberbefehl  Sir  Georg  Byng 
erkoren^),  einen  Admiral  von  grossen  Verdiensten,  der  aber  für  die 
Rolle,  wie  England  sie  seit  zwei  Jahren  als  Hilfsmacht  Hannovers 

^)  Anmerkungen  über  die  aufgefangenen  Briefe  des  Grafen  von  Gyllen- 
borg  und  der  Freiherren  von  Görtz  und  Sparr.  Aus  dem  Engl,  übersetzet. 
Gedruckt  im  Martio  1717. 

■2)  Pari.  Hist.  VII,  410. 

5)  Bonet,  29.  März/9.  April  1717.    HofFmann,  6.  April  1717. 
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in  tlcr  (l<tsoe  spielte,  wenig'  oeseliiekt  erschien.  Der  König  hatte 
tli  r  l'riuMuiuiio-  ziigestiunnt,  ohne  ein  Arg  dabei  zu  haben.  Die 
Iii-tniktion  r>ynüs  khmg  kriegerisch  genug;  er  sollte  die  Schweden 
-rlilaLion,  \\  (»  CM-  sie  tin(k\  Aber  die  Ausführung  war  Aveit  scliwäch- 
lic  lier.  Am  lo.  A])ril  Hef  die  englische  Flotte  aus:  Die  Wegnahme 
eiui's  schwedischen  Schiffes  im  Juli  war  die  erste  Aktion,  welche 
zwischen  der  britischen  und  schwedischen  Seemacht  vorfiel.  Im 
Novcnd)er  kehrte  l>yng  mit  der  Flotte  zurück,  nachdem  er  nur 
wiccicr,  nach  dem  Muster  der  beiden  Vorjahre,  sechs  Schiffe 
zur  W'rstiirkung  dvr  dänischen  Flotte  in  der  Ostsee  zurückge- 
lassen hatte. 

Auch  über  die  baltische  Expedition  von  1718  können  wir  uns 
kurz  fassen.  Dieses  Mal  stand  wieder  Sir  John  Norris  an  der 
Spitze.  Dennoch  war  das  Unternehmen  von  geringerer  praktischer 
In'dcutung  als  die  früheren.  Zur  selben  Zeit  wie  in  die  Ostsee 
wurde  niinüich  auch  in's  Mittelmeer  ein  Geschwader  entsandt,  das 
für  die  europäische  Stellung  Grossbritanniens  weit  wichtiger  war 
als  jenes.  Kaum  ein  Dutzend  Schilfe  konnten  dieses  Mal  für  die 
Ostseefahrt  erübrigt  werden.  Und  noch  ein  anderer  Grund  kam 
hinzu,  um  es  auch  in  diesem  Jahre  zu  einem  ernsten  Kampfe  nicht 
kommen  zu  lassen.  f]ine  gehemie  Unterhandlung  war  zwischen 
Georg  I.  und  Karl  XII.  zum  Zwecke  eines  Sonderfriedens  ange- 
knüpft worden.  Der  schwedische  General  Dücker  kam  im  März 
1718  nach  London,  der  hannövrische  Sekretär  Schräder  ging  mit 
ihm  nach  Schweden;  beides  um  in  der  Stille  den  Frieden  vorzu- 
bereiten. Immerhin  liess  sich  die  Sache  nicht  so  heimlich  betreiben, 
dass  nicht  die  Verbündeten  etwas  davon  erfuhren.  Russland,  das 
schon  weit  gefährlicher  schien  als  Schweden,  stand  selbst  mit 
Karl  XII.  in  Unterhandlungen.  Unter  diesen  Umständen  hatte 
die  englische  Flotte  ebenso  sehr  gegen  Russland  wie  gegen  Schwe- 
den zu  kreuzen.  Xorris  erhielt  im  August  1718  eine  neue  In- 
struktion, des  Inhalts,  er  solle  eine  Verbindung  der  russischen 
mit  der  schwedischen  Flotte  verhindern.  Im  Xovember  kehrte  er 
nach  England  zurück,  ohne  einen  entscheidenden  Schlag  geführt 
zu  haben. 

Aber  auch  der  Friede  war  nicht  geschlossen.  Da  trat  ein  un- 
erwartetes Ereignis  ein.  Karl  XII.  ward  vor  der  norwegischen 
Festung  Friedrichshall  erschossen.  Die  Lage  w^ar  plötzlich  ver- 
ändert. Xicht  lange ,  und  es  bot  sich  gegründete  Aussicht, 
mit  der  neuen  Regierung  Schwedens  einen  günstigen  Frieden 
schliessen  zu  können.    Die  englische  Nation  war  ohnehin  dieses 
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Krieges  im  Frieden  längst  gründlich  satt.  Der  nicht  erklärte,  aber 
thatsächhche  Kriegsznstand  hatte  von  England  nngeheure  Opfer  er- 
fordert und  am  Ende  doch  nur  dem  Besten  Hannovers  gedient. 

An  einer  andern  Stelle  wird  zu  erzählen  sein,  wie  der  Friede 
—  zwischen  Hannover  und  Schweden  —  im  Jahre  1719  geschlossen 
wurde.  Hier  sollte  vor  allem  gezeigt  werden,  wie  die  nordische 
Politik  Englands  in  den  Jahren  1714  bis  1718  sich  gänzhch  in 
den  Dienst  des  hannö\Tischen  Interesses  stellte,  wie  Grossbri- 
tannien seine  Flotten  entsandte,  um  für  das  Kurfürstentum  Braun- 
schweig-Lüneburg  den  Besitz  von  Bremen  vmd  Verden  zu  er- 
werben und  zu  sichern;  dann  auch,  wie  von  schwedischer  Seite  ein 
Rückschlag  erfolgte  und  nun  England  um  Hannovers  willen  in  ernste 
Gefahr  geriet. 

Über  eines  mag  man  sich  wundern.  Ein  systematischer  An- 
griff auf  die  Regierung  und  ihre  hannoverisierende  Politik  —  der 
Ausdruck  selbst  entstammt  erst  einer  späteren  Zeit  —  geschah  vor- 
läufig noch  nicht.  Dazu  war  die  Sache  eben  zu  geschickt  einge- 
leitet. Wer  wollte  jetzt  beweisen,  dass  der  Schutz  des  Handels  und 
der  berechtigte  Wunsch,  Repressalien  für  die  schwedischen  Piraterien 
zu  üben,  nicht  die  einzigen  Gründe  für  die  baltischen  Expeditionen 
gewesen  seien?  Wohl  \vurde  von  den  Tories  gelegenthch  ein  solcher  An- 
griff auf  die  Regierung  in  Erwägung  gezogen.  Im  Spätjahr  1716 
war  von  dänischer  Seite  ein  Schriftstück  veröffentlicht  worden,  durch 
welches  die  englischen  Minister  arg  biosgestellt  wurden.  Die  Welt 
erfuhr  daraus,  dass  England  sich  eifrig  bemüht  hatte,  für  die  beab- 
sichtigte Landung  in  Schonen  die  Mitwirkung  russischer  Truppen 
zu  erlangen.  Die  Regierung  meinte  nun  nicht  anders,  als  dass  die 
Tories  dies  aufgreifen  und  sie  darüber  zur  Rede  stellen  würden.^) 
Doch  es  geschah  nicht.  Nur  in  boshaften  Bemerkungen  kam  es 
manchmal  ziun  Ausdruck,  dass  die  Gegner  wohl  wussten,  in  welchem 
Punkte  die  Minister  am  angreifbarsten  waren:  Shippen,  der  Jakobit, 
liess  am  15.  Dezember  1717  im  Unterhause  die  in  jenem  Falle  nicht 
einmal  treffende  Äusserung  vernehmen,  einige  Sätze  der  kürzlich 

1)  Bonet,  23.  Okt.  3.  Nov.  1716.  —  Hoffmann.  6.  Nov.  1716.  „Da  hin- 
gegen durch  obgesagte  dänische  Erklärung  kund  gemacht  wird,  dass  dieser 
Hof  auf  die  Invasion  von  Schonen  getrieben,  folglich  sich  ein  erklärter  Feind 
von  Schweden  zeiget  und  solches  aus  keiner  andern  Ursache  als  um  sich  in 
der  Besitzung  von  den  Herzogtümern  Bremen  und  Verden  zu  maintenieren." — 
Whitworth  an  Townshend.  Berlin,  9./20.  Okt.  1716.  The  passage  ivhere  'tis 
mentioned,  how  earnestly  the  British  minister  and  Sir  John  Norris  pressed  to 
have  the  descent  made  in  Schonen,  might  very  ivell  have  heen  omitted  in  such  a 
sort  of  manifest,  since  the  Crown  has  yet  no  declared  icar  tcith  Siveden.    E.  O. 


/ 


TU.  6.    Nordische  Politik  Georgs  I. 


O  chol  t  i  n  ThronriHli'  schienen  eher  im'  den  Meridian  von  Deutsch- 
land als  tiir  den  (»rossbritanuiens  berechnet.  „Es  ist  überhaupt", 
fuhr  er  fort,  „das  einzige  Unglück  der  Regierung  Sr.  Majestät,  dass 
cv  luit  unserer  Sprache  und  Verfassung  unbekannt  ist;  doch  soll  er 
nirht  glauben,  dass  er  uns  wie  seine  Deutschen  regieren  kann."^) 
liu  Ilausc  (Mitstand  eine  grosse  Aufregung.  Mehrere  Mitglieder  er- 
klärt imi,  (Um-  KcHÜg  sei  beleidigt.  Und  da  Shippen  es  verschmähte, 
<i'ini>  Worte  zurückzunehmen  oder  durch  eine  nachträghche  Er- 
klärung abzuschwächen,  so  beschloss  die  Versammlung  mit  grosser 
Mehrheit,  ihn  in  den  Tower  zu  senden.  Das  geschah  zu  einer 
Zeit,  wo  sogar  ein  Teil  der  Whigs  sich  zur  Opposition  geschlagen  hatte. 


Den  letzten  Satz,  der  in  der  Pari.  Hist.  fehlt,  entnehme  ich  einem 
Berichte  Pandtenriedters  aus  London  vom  17.  Dez.  1717.    W.  St.  A. 


Siebentes  Kapitel. 

Die  Quadrupel-Allianz. 

Wenn  es  eines  Beweises  bedürfte,  wie  stark  auch  noch  unter 
unter  dem  ersten  hannövrischen  Könige  die  Macht  des  Souveräns 
in  England  war,  so  könnte  man  die  nordische  Politik  Georgs  I. 
dafiir  gelten  lassen.  Er  durfte  es  wagen,  in  fortwährendem  Gegen- 
satze zur  Nation  und  zu  den  Ministern  auf  seinen  persönlichen 
Wünschen  au  beharren,  dem  britischen  Staatswesen  schwere  Opfer 
zuzumuten  imd  ihm  eine  kriegerische  Haltung  aufzuzwingen,  wo  es 
sich  doch  eigentlich  um  den  Schutz  eines  fremden  Literesses  handelte. 

Und  auch  die  Wendung,  welche  seit  der  IVIitte  des  Jahres  1716 
in  dem  Verhältnisse  Grossbritanniens  zu  Frankreich  eintrat,  gehört 
in  das  Kapitel  der  Kabinetspolitik  —  denn  so  wird  man  jene  Ge- 
ringschätzung der  volkstümUchen  Ideen  von  selten  der  Krone  wohl 
bezeichnen  dürfen.  Der  grosse  Haufen  in  England  wusste  nicht 
anders,  als  dass  Frankreich  ein  Feind  sei,  w^enigstens  eine  Macht, 
welche  man  stets  mit  Misstrauen  zu  beobachten  habe.  Jetzt  wich 
die  Regierung  von  der  alten  Uberlieferung  ab.  Obwohl  jenseits  des 
Kanals  das  Widerstreben  des  Volkes  noch  grösser  war,  begannen 
die  beiden  Staatsoberhäupter  eine  Annäherung  zu  vollziehen,  aus  der 
bald  ein  förmliches  Bündnis  werden  sollte. 

Von  vornherein  Avar  es  aber  klar,  dass  damit  doch  nicht  die 
Zeiten  des  Vertrages  von  Dover  wiederkehren  würden.  Anders 
als  damals  Avürde  jetzt  England  das  führende  Glied  der  Allianz 
werden. 

!Noch  kürzlich  hätte  niemand  an  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Allianz  geglaubt.  Der  Regent  hatte  die  schottischen  Rebellen  zwar 
nicht  offen  unterstützt,  aber  Frankreichs  Wünsche  standen  auf  der 
Seite  des  Prätendenten.  Die  englische  Regierung  machte  sich  voll- 
kommen auf  einen  französischen  Angriff  gefasst  und  vermehrte  ihre 
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Truppen  in  einem  l'nitanoe,  wie  es  durch  den  fast  niedergeworfenen 
Aul'>tan(l  in  Sehott land  kaum  erklärt  schien.^)  Das  offizielle  Eng- 
land entliielt  sieh  gleiehwohl  jeder  Herausforderung  Frankreichs. 
Pie  im  X'orjalire  gehegten  Kriegspläne  waren  aufgegeben. 

Nur  ein  einzigei*  britischer  Staatsmann''^),  der  ärgste  Feind 
l'^rankreiehs  fasste  in  den  ersten  Monaten  1716  noch  einmal 
den  rinn  eines  Krieges.  Aus  den  Berichten  des  kaiserlichen  Ge- 
sanchen  Pendtenriedter  in  Paris  weiss  man^  dass  er  am  6.  Februar 
171(5  eine  I  nterredung  mit  dem  Grafen  Stair  hatte,  in  der  dieser 
ihm  das  Projekt  der  Aufteilung  französischer  Gebiete  entwickelte. 
Kl  w  as  verlegen  kam  Stair  mit  der  Sache  heraus.  Er  erzählte  eine 
abenteuerliehe  Geschichte,  wie  der  vom  Turiner  Hofe  herrührende 
Plan  ihm  unter  die  Augen  gebracht  worden  sei  und  er  endlich  mit 
dem  Gesandten  des  Königs  von  Sicilien  die  Einzelheiten  vereinbart 
habe.  N^iktor  Amadeus  sollte  die  Insel  Sicilien  und  alle  übrigen 
Erwerbungen  aus  dem  letzten  Kriege  dem  Kaiser  überlassen,  dafür 
aber  die  Provence  und  Dauphine  von  Frankreich  erhalten.  Mar- 
seille und  Toulon  würden  aufhören,  französische  Städte  zu  sein,  der 
levantische  Handel  in  die  Hände  Savoyens  gelangen.  ^Ebenso  soll 
Frankreich  eine  Reihe  wichtiger  Plätze  und  Gebiete  im  Norden  und 
Osten  an  die  Generalstaaten  und  den  Kaiser  verlieren. 

Pendtenriedter  fand  Avenig  Geschmack  an  dem  Plane  und 
weigerte  sich,  ihn  amtlich  nach  Wien  zu  melden.  Nur  als  Stair  ihn 
fortgesetzt  bearbeitete,  gab  er  endlich  zu,  dass  wenigstens  der  Zeit- 
])unkt,  wenn  man  schon  Frankreich  bekämpfen  wollte,  nicht  günstiger 
gewählt  werden  konnte.  Aber  Karl  VI.  wollte  nichts  davon  wissen. 
Oesterreich  war  eben  im  Begriffe,  in  einen  Türkenkrieg  einzutreten, 
der  viel  vorteilhafter  schien  als  ein  Kampf  im  Westen.  War  Frank- 
reich schwach,  umso  viel  besser.  Umso  unbedenklicher  durfte  man 
den  Kampf  un  Westen  aufnehmen.  Stairs  Plan  fiel  in  nichts  zu- 
sammen. Nicht  einmal  so  viel  ist  gewiss,  ob  er  jemals  die  ernste 
Beachtung,  geschweige  denn  die  volle  Billigung  der  englischen  Re- 
gierung gefunden  hat.'^). 


1)  Vgl.  oben  S.  593—94. 

^)  Für  das  Folgende:  G.  Syveton,  Un  projet  de  demembrement  de  la 
France  en  1716.    (Revue  d'histoire  diplomatique  6,  497  flf). 

^)  Syveton  nimmt  freilich  an,  dass  die  Regierung  in  London  dem  Plane 
günstig  gesinnt  war  und  Stair  mindestens  gewähren  liess.  Mir  scheint  dies 
aber  wenig  glaubhaft.  In  den  erhaltenen  englischen  Akten  habe  ich  die 
Sache  überhaupt  nicht  erwähnt  gefunden.  Auch  scheint  sie  ja  Stair  von 
sich  aus  fallen  gelassen  zu  haben  (Syveton  p.  513).    Vielleicht  hat  er  sie 
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Man  sieht,  wie  die  Lage  im  Frühjahr  1716  war.  Frankreich 
unter  dem  Regenten  wird  keinen  Krieg  beginnen.  England  ist 
friedlich  und  würde  einen  Kampf  gegen  Frankreich  schon  deshalb 
nicht  wünschen,  weil  der  Kaiser,  durch  den  Türkenkrieg  in  An- 
spruch genommen,  kein  wertvoller  Bundesgenosse  sein  könnte.  Und 
Georg  I.  hat  für  seine  Person  jetzt  keinen  grösseren  Wunsch,  als 
England  demnächst  den  Rücken  zu  kehren  und  nach  Hannover  zu 
gehen.  So  scheinen  alle  Teile  die  Erhaltung  des  Friedens  im 
Westen  gleichmässig  zu  wünschen.  Da  musste  denn  wohl  auch  der 
Gedanke  an  ein  Bündnis  zwischen  England  und  Frankreich  einen 
fruchtbaren  Boden  finden. 

Allerdings  war  es  von  der  w^iiggistischen  Regierung  in  England 
nicht  zu  erwarten,  dass  sie  ein  französisches  Bündnis  zur  Grund- 
lage ihres  politischen  Systems  machen  sollte.  So  sehr  konnte  sie 
die  Traditionen  der  Partei  nicht  missachten.  Auch  war  der  natür- 
liche Gegensatz  der  beiden  Nationen  doch  viel  zu  stark.  Das 
nächste  Ziel  der  Staatsmänner  von  St.  James's  war  deshalb  gewesen, 
die  Fühlung  mit  den  alten  Verbündeten  aus  der  grossen  Zeit  des  Erb- 
folgekrieges wiederherzustellen.  Durch  die  Allianzen  mit  Holland 
und  Oesterreich  war,  wie  wir  wissen,  dieses  Ziel  erreicht  worden. 

Bis  dahin,  d.  h.  bis  zum  5.  Juni  1716,  war  England  dann 
auch  für  die  von  anderer  Seite  kommenden  Anträge  völHg  unzu- 
gänglich. Schon  hatte,  seit  dem  März  dieses  Jahres,  Frankreich 
Versuche  gemacht,  eine  Tripelallianz  mit  England  und  Holland  an- 
zubahnen. Der  Regent  brauchte  ausserhalb  Frankreichs  eine  Stütze 
gegen  die  Ansprüche  Philipps  A",  gegen  die  Intriguen  der  spanischen 
Partei  in  Frankreich.  Er  meinte,  am  leichtesten  bei  den  General- 
staaten seinen  Zweck  erreichen  zu  können.  In  Holland  war  seit 
der  Barriere-Verhandlung  die  Verstimmung  gegen  Osterreich  noch 
nicht  überwunden;  manche  Politiker  gaben  nicht  ungern  dem  Ge- 
danken Raum,  dass  man,  wenn  Frankreich  sich  anbiete,  die  alte 
Feindschaft  vergessen  und  die  Hand  zum  Bunde  reichen  sollte. 
Der  Holländer  Buys  war  das  Haupt  dieser  Richtung,  der  franzö- 
sische Gesandte  Chateauneuf  suchte  die  günstige  Stimmung  zu  be- 
nutzen. Erst  durch  die  Vermittlung  Hollands  trat  dann  die  Sache 
auch  an  England  heran.  Während  Stair  aus  Paris  die  Botschaft 
verkündete,  dass  Frankreich  ein  Bündnis  mit  England  zu  schliessen 
begehre,^)  machten  die  holländischen  Diplomaten  im  Haag,  bald  auch  in 

gar  nicht  nach  London  berichtet,  da  er  bei  Pendtenriedter  so  wenig  Entgegen- 
kommen fand. 

1)  Vgl.  oben  S.  590. 
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I.ciuKmi  si'hon  (l(Mi  N'crsucli,  die  I]ngländeraufdiesc  Bahn  zu  führen.  Sie 
\ fitMihiMi  vollkoiiinuMi  ihr  Ziel.  Als  dem  britischen  Gesandten 
im  llaiio-,  llorace  W'alpole,  der  Plan  vorgelegt  wurde,  brauchte  er, 
um  die  rnm()grH'hk(nt  ZU  beweisen,  eigentlich  nur  daran  zu  erinnern, 
w  i(>  sieli  seit  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  die  Beziehungen  der  beiden 
Länder  (Mitwiekelt  hatten.  Wie  war  das  Vertrauen,  mit  dem 
(ieoi-o-  I.  dem  KegcMiten  anfangs  entgegengekommen  war,  getäuscht 
worden.  .Musst(^  man  diesem  jetzt  nicht,  mit  starkem  Misstrauen  be- 
L:-eL:nen?  Will  er  nicht  vielleicht  durchsein  Anerbieten  nur  das  Bündnis 
mit  dem  KaiscM-  vereiteln?  Walpoles  Darlegungen  liefen  darauf  hinaus, 
dass  man  sich  zuerst  einmal  mit  dem  Kaiser  verständigt  haben 
müsse,  bevor  von  einem  ]Uindnisse  mit  Frankreich  die  Rede  sein 
kiuHie.^) 

nie  (Mgene  Regierung  pflichtete  ihm  vollkommen  bei.^)  Und  ähn- 
lich war  auch  der  Bescheid  den  der  Holländer  Du  venvoirde  in  London  er- 
hielt. Frankreich  wolle  durch  Kunstgriffe  England  und  Holland  nur  in 
Sicherheit  lullen.  Vom  Bündnisse  mit  dem  Kaiser  dürften  sie  sich 
darum  nicht  abhalten  lassen.  Übrigens  werde  man  auch  zu  einer 
W'rbindung  mit  dem  Regenten  nachher  vollkommen  bereit  sein, 
wenn  dieser  nur  einmal  sichere  Beweise  seiner  guten  Absichten  ge- 
geben habe.  Was  er  in  dieser  Beziehung  thun  solle,  wurde  jetzt 
und  in  der  nächsten  Zeit  stets  in  drei  Punkte  zusammengefasst.  Der 
erste  betraf  die  Hafenbauten  von  Mardyck;  der  zweite  enthielt  die 
Forderung,  dass  der  Prätendent  nach  Italien  geschickt  werde;  denn, 
sagte  man,  die  Franzosen,  welche  ihn  nach  Avignon  gebracht  haben, 
müssen  auch  Mittel  finden,  ihn  von  dort  wieder  zu  entfernen.  Die 
dritte  Forderung  endlich  ging  dahin,  dass  die  französische  Regierung 
den  notorischen  Verrätern  und  Rebellen  gegen  König  Georg,  wie 
Mar,  Ormond,  Bolingbroke,  den  Aufenthalt  in  ihrem  Lande  nicht 
mehr  gestatten  möge.  Auf  Grund  dieser  drei  Punkte  sollte  auch 
Stair  mit  dem  Pariser  Hofe,  falls  die  Gelegenheit  sich  ergab,  die 
Verhandlung  führen.^) 

Die  Holländer  hörten  aus  diesen  Bescheiden  nur  das  Eine 
heraus,  dass  England  dem  französischen  Bündnisse  nicht  grundsätz- 
lich abgeneigt  sei.  Und  nun  meinten  sie  es  auch  erreichen  zu 
können,  dass  die  beiden  von  Seiten  der  Seemächte  zu  schliessenden 


1)  H.  Walpole  an  Townshend,  31.  März  1716.    E.  O. 

2)  Townshend  an  H.  Walpole,  27.  März  (a,  St.)  1716.    R.  O. 
Stanhope  an  Stair,  28.  März  (a.  St.)  1716.  Graham,  Annais  of  Stair 

I,  394.    Ders.  an  dens.  16.  Apr.,  21.,  27.,  31  Mai  (a.  St.)  1716.    R.  O. 
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Verträge,  der  eine  mit  dem  Kaiser,  der  andere  mit  Frankreich, 
gleichzeitig  und  neben  einander  verhandelt  würden.  Walpole 
teilte  unter  dem  5.  Mai  diesen  Beschluss  der  Staaten  von  Holland 
mit.  Über  die  Frage  „Nach  einander  oder  gleichzeitig"  entstand 
nun  eine  Meinungsverschiedenheit  zwischen  England  und  den 
Generalstaaten.  Die  Engländer  drohten,  wenn  Holland  nicht  bald 
nachgebe,  so  würden  sie  allein  mit  dem  Kaiser  das  Bündniss  ab- 
schliessen.  Als  die  Holländer  bei  ihrem  Willen  beharrten,  führte 
England  seine  Drohung  aus.  Am  25.  Mai  a.  St.  ward,  wie  wir 
wissen,^)  in  London  das  englisch-österreichische  Bündnis  unter- 
zeichnet, den  Generalstaaten  der  Beitritt  oiFen  gehalten. 

Nach  den  vorher  abgegebenen  Erklärungen  war  man  damit 
nun  aber  auch  der  Allianz  mit  Frankreich  einen  Schritt  näher  ge- 
rückt. Und  diese  Allianz  sollte  nun  auch  geschlossen  werden,  gleich- 
viel ob  Holland  vorher  dem  Vertrage  vom  25.  Mai  beigetreten  wäre 
oder  nicht.  Auch  dass  dem  soeben  wiedergewonnenen  alten  Bundes- 
genossen, dem  Kaiser,  die  englisch-französische  Allianz  ein  Dorn  im 
Auge  sein  musste,  hielt  die  Engländer  keineswegs  davon  zurück. 
Es  war  eitel  Heuchelei,  wenn  die  englischen  Minister  dem  Grafen 
Volkra  versicherten,  „dass  man  durch  Protraktion  dieses  negotii  ver- 
hoffet, den  ganzen  Traktat  zu  vernichten  und  dadurch  Ew.  Kais. 
Majestät  des  Königs  und  hiesigen  Ministerii  wahrhafte  Zuneigung 
für  Dero  allerdurchlauchtigstes  Erzhaus  zu  kontestieren."  Auch  als 
der  Prinz  von  Wales  nach  der  Abreise  des  Königs  den  kaiserlichen 
Gesandten  in  Audienz  empfing,  suchte  er  ihn  noch  glauben  zu 
machen,  dass  England,  wenn  möglich  die  französische  Allianz  ganz 
zu  vermeiden  suchen  werde. ^)  Der  kaiserliche  Resident  Hoffmann 
freihch  durchschaute  die  englischen  Politiker.  Jetzt  verstehe  er, 
sagte  er  zu  einem  der  Minister,  warum  sie  es  mit  dem  Vertrage 
mit  dem  Kaiser  so  eilig  hatten.  Sie  wollten  sofort  auch  mit  Frank- 
reich in  Verhandlung  treten,  dem  Kaiser  aber  nur  die  Ehre  des 
Vortritts  lassen.^) 

So  ganz  unrichtig  war  diese  Auffassung  nicht.  Denn  nun 
wurden  in  der  nächsten  Zeit  die  Vorbereitungen  von  enghscher 
Seite  getroffen,  um  mit  Frankreich  schnell  in's  Reine  zu  kommen. 
Anfangs  w^ollte  man  die  Verhandlung  in  Paris  durch  Lord  Stair 
führen  lassen.-^)    Der  französische  Hof  aber  gab  deutlich  genug  zu 


1)  Volkra  und  Hoffmann,  17./28.  Juli  1716.    W.  St.  A. 

2)  Hoffmann,  19.  Juni  1716.    W.  St.  A. 

3)  Stanhope  an  Stair,  31.  Mai  (a.  St.)  1716.    E.  0. 
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t'rki'iuu'u,  (lass  er  diese  Sache  nielit  mit  Stair  zu  verhandeln  wünsche 
uiui  Knuhuul  bestand  niclit  darauf.  Auch  London,  wo  schon  Er- 
iU-teruniiiMi  zwischen  Stanhope  und  Iberville  stattgefunden  hatten, 
>flucn  nicht  recht  geeignet.  So  ward  die  Verhandlung  nach  Hol- 
land V(M-lcgt.  Die  (uMUM-alstaaten  waren  es,  welche  auf  das  fran- 
zr>sischc  Hiindnis  gedrängt  hatten.  Nun  schien  auch  ihre  unmittel- 
bare Mitwirkung  für  eine  Verständigung  wünschenswert  zu  sein. 
Am  Juni  schickte  Townshend  den  Entw^urf  eines  Defensiv-Bünd- 
nisscs  an  Horace  W'alpole  nach  dem  Haag,  mit  dem  Bemerken, 
dass  (M'  die  Vollmacht  zur  Unterzeichnung  erhalten  werde,  sobald 
der  l^räteudent  sich  jenseits  der  Alpen  befinde.  Denn  daran,  dass 
dic\^  vorher  geschehe,  w^ollte  Georg  I.  unter  allen  Umständen  fest- 
hält en.M 

Die  Ford(M-ung  Avar  ohne  Zweifel  für  den  Regenten,  wenn  auch 
nicht  gefahrvoll,  so  doch  demütigend.  Als  ob  er  ein  begangenes 
I  nrecht  wieder  gut  machen  müsse,  ehe  England  mit  ihm  in  Ver- 
l)in(hmg  treten  könne,  so  sollte  er  noch  vor  dem  Abschlüsse  den 
C'hevalier  über  die  Alpen  schicken.  Es  w^ar  recht  ein  Ausdruck 
der  in  England  herrschenden  Anschauung,  dass  der  Regent  zur 
Festigung  seiner  Stellung  das  Bündnis  nicht  entbehren  könne, 
wenigstens  desselben  weit  mehr  bedürfe  als  Georg  I.  Orleans  dachte 
anders.  Im  Mai  1716  Aveilte  Lord  Peterborough  in  Paris  und 
Avusste,  ob^vohl  er  keine  Beziehungen  zur  englischen  Regierung  hatte, 
viel  davon  zu  erzählen,  wie  Avichtig  für  England  das  französische 
Bündnis  sei.  Die  Folge  Avar,  dass  der  Regent  es  nun  für  eine  un- 
nötige Gefälligkeit  hielt,  wenn  er  vor  der  Unterzeichnung  den  Präten- 
denten nach  Italien  senden  wollte.^)  Das  wäre  unehrenhaft,  sagte 
er  zu  Lord  Stair,  er  Averde  es  nicht  thun,  dies  sei  sein  letztes  Wort. 
L^nd  er  fügte  gar  noch  eine  stolze  Bemerkung  hinzu,  von  der  Mög- 
lichkeit eines  Krieges,  den  er  nicht  zu  fürchten  brauche.^) 

Unter  diesen  Umständen  konnte  die  Unterhandlung  in  Holland  nicht 
in  Gang  kommen.  Chateauneuf  lehnte  die  Forderung  Walpoles  ab,  Aveil 
der  Regent  die  Vertreibung  des  Stuart-Prinzen  nicht  AA^erde  A^erantworten 
können,  Avenn  etAv^a  der  Vertrag  alsdann  nicht  zustande  käme.  Walpole 


Town.shend  an  Walpole,  5.  Juni  (a.  St.)  1716.  E.  0.  Daselbst  hegt 
auch  der  A^on  Wiesener  unter  den  Stair  Papers  in  Oxenfoord  A^ermisste  Ent- 
wurf noch  vor.  Er  stimmt  im  wesentlichen  schon  mit  dem  späteren  Vertrage 
A-om  4.  Jan.  1717  überein. 

-)  Stair  an  Robethon,  26.  Mai  1716.    B.  M. 

3)  Vgl.  Wiesener  I  p.  226—27. 
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wollte  ebensowenig  von  dem  französischen  Erbieten  hören,  dem- 
gemäss  die  Vertreibung  zwischen  der  Unterzeichnung  und  der  Rati- 
fizierung erfolgen  sollte.^)  Vielleicht  wäre  das  Werk  am  Ende  noch 
gescheitert,  vielleicht  gar  um  den  Aufenthalt  des  Prätendenten  und 
um  den  Hafen  von  Mardyck  eine  kriegerische  Verwickelung  ent- 
standen, wenn  nicht  zur  rechten  Zeit  ein  anderer  Weg  der  Ver- 
ständigung gefunden  worden  wäre. 

Dem  diplomatischen  Geschäftsgange  haftete  im  18.  Jahrhundert 
sicherlich  noch  mehr  als  heute  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  an. 
Die  Langsamkeit  des  brieflichen  Verkehrs,  der  Zwang  der  Instruk- 
tion, die  Schwierigkeit  der  Geheimhaltung,  das  Zögern  der  Dip  lomaten, 
bis  sie  mit  dem  Äussersten  herausrücken,  das  sie  zugestehen  dürfen, 
überhaupt  die  innere  Unwahrheit  der  Formen,  in  denen  sie  mit- 
einander verkehren:  das  alles  waren  Umstände  und  Gepflogenheiten, 
welche  einer  schnellen  Verständigung  gewöhnlich  im  Wege  standen. 
Einem  Staatsmanne  wie  Stanhope,  der  seine  eigene  Politik  machte, 
konnte  wohl  über  dem  langsamen  Vorrücken  der  Geschäfte  manch- 
mal die  Geduld  reissen.  Dann  machte  er  sich  lieber  auf,  um  sich 
in  eigener  Person  mit  den  massgebenden  Männern  an  den  fremden 
Höfen  auseinanderzusetzen.  Dieses  Mal,  da  die  Verhandlung  in 
Holland  in's  Stocken  geraten  war,  war  es  der  Regent,  der  sich  ent- 
schloss,  das  alte  Ziel  auf  einem  neuen  Wege  weiter  zu  verfolgen. 

Dies  ist  der  Zeitpunkt,  wo  der  Abbe  Dubois  auf  den  Schau- 
platz tritt.  Ein  Mann  von  geringer  Herkunft,  aber  von  vielseitiger 
Bildung  und  einem  unendlich  beweglichen  Geiste,  war  er  durch 
gutes  Glück  zum  Erzieher  des  Herzogs  von  Orleans  geworden. 
Zwischen  dem  Erzieher  und  dem  Zögling  entstand  eine  Freundschaft 
für  das  Leben.  Es  war  nur  natürHch,  als  der  Herzog  Regent  von 
Frankreich  wurde,  dass  auch  der  talentvollste  Mann  seiner  Umgebung 
nun  eine  Rolle  in  der  Welt  spielen  würde.  Ihr  Zusammenwirken 
beruhte  auf  einer  starken,  geistigen  Verwandtschaft,  wie  sie  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  ja  nicht  wunderbar  ist.  Man  ist  von  jeher  ge- 
wöhnt gewesen,  diese  beiden  als  die  rechte  Verkörperung  genialer 
Lasterhaftigkeit,  ihre  Politik  als  die  Herrschaft  des  persönlichsten 
Interesses  zu  betrachten.  Es  wäre  in  der  That  ein  eitles  Bemühen, 
Dubois'  moralischen  Charakter  von  den  Flecken  reinigen  zu  wollen, 
welche  die  UberKeferung  ihm  anheftet.  Es  ist  ja  auch  nicht  allein 
der  ihm  in  der  Politik  ganz  entgegengesetzte  Herzog  von  Saint 


^)  Wiesener  I,  235.  Ein  anderer  Grund  der  Verzögerung  ergiebt  sich 
aus  einem  Schreiben  Townshends  an  H.  Walpole  vom  13.  Juli  1716.    K.  O. 
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SiiinMi,  der  ihn  so  schiltlert;  die  übrigen  Zeitgenossen  urteilten  kaum 
juulors.  Sein  geistlicher  Stand  Hess  den  unsittlichen  Wandel  noch 
verwerflicher  erscheinen.  Elisabeth  Charlotte,  Orleans'  Mutter,  er- 
kläi'te,  Dubois  sei  der  grösste  Schurke  luid  Betrüger  von  Paris.^) 
Inunerhin  wird  man  gut  thun,  die  Person  des  Mannes  von  seiner 
Politik  zu  tr(MHU'n.  Die  letztere  entsprach  durchaus  der  Stellung 
seines  Herrn.  Nicht  erst  durch  englische  Jahrgelder,  wie  Saint 
Simon  will'-),  brauchte  Dubois  zum  Anwalt  der  Allianz  mit  England 
zu  win'den;  das  Interesse  des  Regenten  drängte  darauf  hin.^)  In 
diesem  Sinne  wird  man  Dubois  auch  schwerlich  als  den  Erfinder 
der  englischen  Allianz  bezeichnen  dürfen.  Aber  ihr  thätigster  Förderer 
ist  er  nun  allerdings  geworden. 

Dubois  ward  vom  Regenten  dazu  ausersehen,  als  sein  Yertrauens- 
niann  die  stockende  Unterhandlung  mit  England  auf  bessere  Wege 
zu  leiten.  Er  hatte  ältere  Beziehungen  zu  Stanhope,  die  ihm  dabei 
wohl  zu  statten  kommen  konnten.  Im  Frühjahr  1716  hatte  er  ein 
paar  Briefe  geschrieben^),  um  sich  bei  dem  englischen  Minister  in 
Erinnerung  zu  bringen.  Stanhope  hatte  seine  Verbindlichkeiten 
kühl,  zuletzt  gar  nicht  mehr  beantwortet.  Immerhin  schien  diese 
neuerliche  Anknüpfung  hinreichend,  um  die  gewünschten  Auseinander- 
setzungen herbeizuführen.  Der  Minister  begleitete  seinen  Herrn 
nach  Hannover.  Unterwegs,  im  Haag,  wollte  ihm  Dubois  gegen- 
übertreten. 

Der  kluge  Franzose,  der  hier  zum  ersten  Male  den  Diplomaten 
machen  sollte,  glaubte,  dass  das  Wesen  der  Diplomatie  in  der  Heim- 
lichkeit bestehe.  Mit  grossem  Scharfsinne  weiss  er  die  Welt  über 
die  Rolle  zu  täuschen,  die  er  spielen  will.^)  Nur  als  Bücherlieb- 
haber und  Kunstkenner  scheint  er  nach  dem  Haag  gekommen  zu 
sein;  mit  viel  Geschick  weiss  er  sich  dem  Gesandten  Chateauneuf 
zu  erkennen  zu  geben,  ohne  dass  das  Personal  der  Gesandtschaft 
etwas  davon  erfährt.  Er  wendet  unsägliche  Mühe  auf,  um  die  An- 
kunft des  englischen  Königs  und  seines  Staatssekretärs  zu  erfahren. 


^)  In  einem  Briefe  an  die  Kurfürstin  Sophie  vom  19.  Nov.  1713.  Ranke, 
S.  W.  ß,  306. 

2)  Ausgabe  von  1844,  Bd.  XXXI,  146. 
Vgl.  Wiesener  I,  260. 

Für  das  Folgende  vgl.  das  auf  Dubois'  handschriftlicliem  Material 
beruhende  Werk:  de  Sevelinges,  M^moires  secrets  et  correspondance  in^ite 
du  Cardinal  Dubois  (Paris  1815). 

^)  Die  Darstellung  von  Sevelinges  (I,  186  flf)  wird  hier  ergänzt  durch 
Aubertin,  l'esprit  public  au  XVIIIe  si^icle,  p.  68  ff. 
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die  in  der  That  gar  nicht  geheim  bleiben  konnte.  Und  als  ihm 
Stanhope  endlich  die  gewünschte  Unterredung  im  Haag  bewilligt, 
meint  er  selbst  diesem  gegenüber,  der  den  Zweck  seiner  holländischen 
Eeise  sofort  durchschaut  hat,  sein  Versteckenspiel  anfangs  noch 
fortsetzen  zu  müssen. 

Die  beiden  Staatsmänner  —  wenn  wir  anders  Dubois  in  diesem 
Augenblicke  schon  so  nennen  dürfen  —  hatten  im  Haag  mehrere 
Unterredungen,  die  sich  ebensowohl  um  Kunst  und  Wissenschaft, 
wie  um  die  grossen  europäischen  Fragen  und  die  innere  Politik  der 
Staaten  drehten.  Dubois  schien  anfangs  ganz  erfüllt  zu  sein  von 
der  Freude  darüber,  dass  es  ihm  soeben  gelungen  war,  die  berühmten 
„sieben  Sakramente"  von  Poussin  einigen  holländischen  Händlern, 
welche  sie  in  Paris  erworben  hatten,  wieder  abzujagen.  Dann  wendet 
sich  das  Gespräch  zu  den  Finanzen  der  Staaten.  Stanhope  legt 
den  Wert  des  öffentlichen  Kredits  dar.  Die  enghsche  Staatsschuld 
erklärt  er,  dürfte  und  wird  einmal  noch  viel  grösser  sein  als  gegen- 
wärtig, ohne  der  Regierung  mehr  Verlegenheiten  zu  bereiten  als 
heute.  Und  doch,  erwidert  Dubois,  ist  unser  König  reicher  als 
der  Ihrige,  denn  er  kann  sich  mit  vollem  Rechte  als  der  Eigentümer 
des  gesamten  Grund  und  Bodens  in  seinem  Reiche  betrachten.^) 
Aber  Abbe,  scherzte  Stanhope,  Sie  haben  Ihren  Kursus  im  öffent- 
lichen Recht  wohl  in  der  Türkei  durchgemacht! 

Stanhope  war  an  Kenntnissen  und  Urteilskraft  Dubois  wohl 
gewachsen.  Und  wenn  der  Franzose  sich  einbildete,  durch  seine 
gewandte  Unterhaltung  den  enghschen  Minister  auch  zur  freieren 
Äusserung  über  die  grosse  Frage  der  englisch-französischen  AlKanz 
gebracht  zu  haben,  so  war  dies  nichts  als  eine  naive  Täuschung. 
Stanhope  handelte  mit  voller  Überlegung.^)  Er  beriet  sich  mit  Berns- 
torff,  welches  Verhalten  er  dem  Abbe  gegenüber  wählen  sollte. 
Zum  Teil  Hess  er  sich  auch  durch  die  Rücksicht  auf  Holland  leiten. 
Auf  Heinsius'  Wunsch  liess  er  der  ersten  Unterredung  mit  Dubois 
noch  eine  zweite  folgen;  der  zweiten  folgte  eine  dritte.  In  den 
politischen  Gesprächen  betonte  Stanhope,  dass  der  König  in  dem 
Vertrauen,  das  er  dem  Regenten  anfangs  entgegengebracht  habe, 
getäuscht  worden  sei  durch  die  Haltung,  welche  Frankreich  während 
des  schottischen  Aufstandes  beobachtet  hatte.  Der  andere  suchte 
dies  mit  der  notwendigen  Rücksicht  auf  das  französische  Publikum 

^)  Vgl.  übrigens  über  diese  Anschauung:  E.  Koser,  Die  Epochen  der 
absoluten  Monarchie  in  der  neueren  Geschichte.    H.  Z.  61,  270. 

2)  Einiges  Neue  ergiebt  sich  aus  den  von  Wiesener  (I,  p.  472  ff)  mitge- 
teilten Briefen. 

48* 
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zu  ri'c'l\tt\>rtiii:on.  Als  Dubois  von  der  Schwierigkeit  sprach,  welche 
d'w  Vorhaiulhiiiü'  zum  Stooken  gebracht  hatte,  kam  Stanhope  mit 
dcv  überrascluMuleii  Bemerkung  lieraus,  dass  er  für  seine  Person 
dii>  iMittiM  iiun»;-  des  Prätendenten  für  eine  höchst  gleichgültige  Sache 
\\:\hc.  „Ich  würde  ihn  gerade  so  gern  in  Avignon,  wie  in  Rom 
oder  l>oh)gua  wissen.  Und  wenn  Frankreich  jemals  einen  Anschlag 
gegen  England  versuchen  sollte,  so  möchte  ich,  damit  er  scheitere, 
nur  wünschen,  dass  der  Prätendent  an  der  Spitze  der  Expedition 
stehe."  hnmerhin  konnte  der  Minister  eine  solche  Erklärung  nur 
für  seine  Person  abgeben,  denn  es  war  gewiss,  dass  Georg  I. 
noch  daran  festhielt,  den  Vertrag  nicht  unterzeichnen  zu  lassen, 
solange  Jakob  Eduard  sich  nicht  jenseits  der  Alpen  befand.  Stan- 
hope meinte  die  Hauptschwierigkeit  darin  zu  erblicken,  dass  Frank- 
reich den  Utrechter  Frieden  zu  Grunde  legen  wolle,  England  aber 
aus  Rücksicht  auf  den  Kaiser  dies  niemals  thun  könne. 

Zu  einem  förmlichen  Abschlüsse  konnten  diese  halb  im  Plauder- 
ton gehaltenen  Gespräche  natürlich  nicht  führen.  Immerhin  waren 
sie  doch  wichtig  und  folgenreich  genug.  Die  Hauptsache  war,  dass 
die  auf  beiden  Seiten  massgebenden  Persönlichkeiten  jetzt  unmittel- 
bar in  Berührung  getreten  waren.  Zwischen  ihnen  konnte  nun  auch 
das  Geschäft  der  Unterhandlung  leichter  abgewickelt  werden  als 
durch  die  langsam  arbeitende  zünftige  Diplomatie.  Dubois  traf  mit 
Stanhope  beim  Abschiede  die  Verabredung,  dass  er  ihm  aus  Paris 
über  einen  noch  etwas  dunklen  Punkt,  die  Frage  des  Mardycker 
Hafens,  klaren  Bescheid  nach  Hannover  senden  wolle.  Würde 
Stanliope  diesen  genügend  finden,  so  sollte  Dubois  wieder  in 
eigener  Person,  mit  vollständigen  Instruktionen  versehen,  nach  dem 
Haag,  oder,  wenn  Stanhope  es  wünschte,  selbst  nach  Hannover 
kommen.  Unterdessen  erhielten  die  Gesandten  in  Holland  Auftrag, 
die  Unterhandlung  zwar  nicht  vollständig  abzubrechen,  aber  es  zu 
einem  Ergebnis  doch  thatsächlich  nicht  kommen  zu  lassen.^) 

König  Georg  setzte  mit  Stanhope  seine  Reise  nach  Hannover 
fort.  Fast  ein  halbes  Jahr  weilte  er  nun  wieder  in  dem  Stamm- 
lande seines  Hauses.^)  In  der  verwaisten  Residenz  erwachte  neues 
Leben.  Der  Hof  entfaltete  einen  Glanz,  wie  man  ihn  in  den  alten, 
kurfürstlichen  Zeiten  nicht  gekannt  hatte.   Eine  zahlreiche  enghsche 

^)  Till  we  see  what  is  the  issue  of  that  tvhich  is  in  hand  ivith  the  Abbe  du 
Bois.    TowDshend  an  H.  Walpole,  13.  Juli  (a.  St.)  1716.    R.  O. 

2)  Für  das  Folgende  vgl.  besonders  die  Briefe  aus  Hannover  von  J. 
Clavering  (im  App.  E.  zum  Diary  of  Lady  Cowper)  und  von  Lady  Mary 
Wortley  Montagu  (I,  135  ff.) 


Georg  I.  in  Hannover  1716. 


757 


Gesellschaft  war  nach  Hannover  gekommen  und  bildete,  wie  die 
Engländer  es  im  Auslande  zu  thun  pflegen,  eine  abgeschlossene 
Gruppe.  Oft  erschien  Stanhope  als  der  vornehmste  in  ihrer  Mitte. 
Unter  der  Hofgesellschaft  sah  man  manche  der  bekannten  Gestalten 
von  St.  James^s.  Bothmer  freilich  war  in  England  zurückgebHeben, 
um  eine  Art  von  Oberaufsicht  über  die  gesamte  Staatsleitmig  im 
Sinne  des  Königs  auszuüben  und  diesem  über  alles,  was  geschah, 
zu  berichten.^)  Bernstorff  aber  hatte,  da  der  Schwerpunkt  der 
englisch-hannövrischen  Politik  jetzt  von  London  nach  Hannover  ver- 
legt war,  wie  Stanhope,  seinen  Herrn  nach  Deutschland  begleitet. 
In  Hannover  weilten  auch  die  begünstigten  Damen  Georgs  I.  Ma- 
dame Kjelmannsegge  war  nicht  wenig  erbost,  dass  ihre  soeben  zur 
Herzogin  von  Munster  erhobene  Nebenbuhlerin,  Fräulein  von  Schulen- 
burg nunmehr  im  Range  so  viel  höher  stand  als  sie,  und  nahm  sich 
schon  vor,  bei  Zeiten  das  Parlament  ebenfalls  um  Naturalisierung 
zu  ersuchen,  lun  dann  auch  einen  Adelstitel,  wie  jene,  erlangen  zu 
können.  Noch  schärfer  trat  hier  in  Hannover  Avieder  der  Gegen- 
satz zwischen  der  Schulenburg  und  der  schönen  Gräfin  Platen  her- 
vor, welche  schon  ehedem  die  Gunst  Georgs  I.  besessen  hatte,  dem 
Monarchen  aber  nicht  nach  England  gefolgt  war.^)  Die  Eifersucht 
der  beiden  Frauen  und  ihrer  Anhänger  spielte  in  der  Hofgesell- 
schaft eine  wichtige  Rolle.  Wir  haben  hier,  so  spottete  ein  in 
Hannover  weilender  Engländer,  zwei  Parteien,  die  einander  feind- 
licher gegenüberstehen  als  Whigs  und  Tories  in  England,  nämhch 
die  Faktion  Schulenburg  und  die  Faktion  Platen.  Seit  Georg  von 
einem  kurzen  Aufenthalt  im  nachbarlichen  Pyrmont  zurück  war,  fand 
allabendlich  Empfang  in  Herrenhausen  statt.  An  den  langen  Winter- 
abenden unterhielt  man  sich  bei  der  französischen  Komödie,  welche 
der  König  in  Hannover  spielen  liess.  Der  Monarch  selbst  fühlte 
sich  unendlich  wohl  in  der  vertrauten  heimathchen  Umgebung,  er 
speiste  öffenthch,  war  stets  aufgeräumt  und  leutsehg,  und  schien 
glücklich,  dass  er  den  Staub  Englands  von  seinen  Füssen  geschüttelt 
hatte.  Ich  glaube,  sagte  Lord  Peterborough,  der  in  Hannover  von 
Georg  I.  empfangen  wurde,  er  hat  das  ihm  und  seiner  Familie  am 
1.  August  1714  widerfahrene  Unglück  ganz  vergessen. 


^)  Diary  of  Laby  Cowper  121.  Bothmers  Briefe  an  Robethon,  der  beim 
Könige  in  Hannover  weilte,  sind  im  Brit.  Ms.  (Stowe  388,  VIII)  erhalten.  Sie 
geben  wichtige  Nachrichten  über  die  englischen  Verhältnisse  in  der  Abwesen- 
heit Georgs  I. 

^)  Mary  Wortley  Montagu,  Account  p.  8—9. 
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Doch  wiu'v  i's  ein  Irrtum  zu  glauben,  dass  Georg  1.  nunmehr 
sein  hritist'lu's  Königreieh  aus  den  Augen  gelassen  habe.  Dem 
leidigt'u  i  lader  der  Parteien  freilich  war  er  hier  entrückt.  Um  so 
eitriger  besehiil'tigte  ihn  die  Stellung  Englands  unter  den  Mächten, 
l  iul  hier  war  aueli  der  l*unkt,  wo  sich  die  Interessen  Englands  und 
Hannovers  berührten.  Der  Monarch  war  hier  in  der  angenehmen 
Lage,  tlie  Politik  der  beiden  Länder,  ohne  viel  Widerspruch  zu 
tinden,  mit  einander  verbinden  zu  können.  Die  englischen  Minister 
wart  n  bis  auf  einen  nicht  zur  Stelle.  Und  dieser,  Stanhope,  war 
zu  viel  Weltmann,  um  jemals  dem  Könige  gegenüber  schrofip  den 
engliselien  Standpunkt  zu  betonen  und  nicht  seinen  persönlichen 
A\'ünschen,  wo  es  eben  anging,  nachzugeben. 

So  geschah  es,  dass  bei  der  Verhandlung  des  englisch  fran- 
zösischen Bündnisses,  welches  ja  eben  die  europäische  Politik  vor- 
nehmhch  beschäftigte,  König  Georg  selbst  einen  so  wichtigen  An- 
teil hatte.  Uberhaupt  wurde  nun  seit  den  einleitenden  Besprech- 
ungen im  Haag  zwischen  Stanhope  und  Dubois  die  Verhandlung 
mehr  wie  eine  persönliche  Angelegenheit  der  beiden  Staatsober- 
häupter geführt  als  wie  eine  Sache,  welche  das  Wohl  der  Nationen 
betraf.  Die  Entscheidung  war  den  im  Haag  eben  noch  damit  be- 
schäftigten Diplomaten  aus  der  Hand  genommen,  um  von  den 
Männern  des  fürstlichen  Vertrauens  vorbereitet  zu  werden.  Dubois 
war  nach  Paris  kaum  zurückgekehrt,  als  der  Herzog  von  Orleans 
sich  alsbald  entschloss,  ihn  das  glücklich  eingeleitete  Geschäft  auch 
weiter  fortführen  zu  lassen.  Im  August  1716,  kurze  Zeit  später 
als  Georg  I.  und  Stanhope,  traf  Dubois  in  Hannover  ein,  wo  ihn 
Stanhope  beschieden  hatte.  Dieses  Mal  hatte  der  Abb^  eine  Voll- 
macht des  Regenten  zur  Unterzeichnung  des  Vertrages  mitgebracht. 
Aber  bis  alles  im  Reinen  war,  soUte  gleichwohl  die  Verhandlmig, 
sogar  des  Franzosen  Anwesenheit  in  Hannover  völlig  geheim  bleiben. 
Wie  es  in  solchen  FäUen  oft  zu  gehen  pflegt,  geschah  auch  hier 
das  Gegenteil.  Schnell  genug  erfuhr  die  diplomatische  Welt,  dass 
der  Abb^  Dubois  mit  wichtigen  Aufträgen  versehen  an  der  deutschen 
Hofstatt  Georgs  1.  verweilte.^) 

Sofort  begannen  nun  die  Verhandlungen.  Die  grösste  Schwierig- 
keit lag  da,  wo  die  Minister  in  England  sie  ohnehin  vermutet 
hatten,  in  der  Frage  des  Mardycker  Hafens.  Zwar  hatte  Stanhope 
nach  den  Haager  Gesprächen  hoffnungsvoll  nach  London  geschrieben : 


^)  Stanhope  an  Townshend,  18.  Aug.  1716,  bei  Wiesener  I.  p.  477.  Bothmer 
an  Robethon.  4./15.  Sept.  1716.    B.  M. 
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„Soviel  ich  urteilen  kann,  werden  sie  Mardyck  anbieten".^)  Die 
beiden  Staatssekretäre  in  London  aber,  Townshend  und  Methuen, 
wollten  nicht  daran  glauben,  dass  der  Regent  die  Demolierung  in 
dem  von  England  geforderten  Umfange  zugeben  könne.^)  Nun  kam 
Dubois  mit  Vorschlägen,  welche  in  der  That  ganz  ungenügend  er- 
schienen. Die  Franzosen  erboten  sich,  die  Hafenanlagen  unbrauch- 
bar zu  machen,  aber  in  einer  Form,  dass  dieselben  nach  Stanhopes 
Meinung  im  Verlauf  weniger  Tage  wieder  in  den  alten  Zustand  ge- 
bracht werden  konnten.  Der  engKsche  Minister  lehnte  jede  Ver- 
handlung auf  Grund  dieses  Vorschlages  ab.  Und  Dubois  konnte 
seinerseits  nichts  anderes  zusagen,  als  dass  ein  französischer  Abge- 
sandter, ausgerüstet  mit  allem  technischen  Material  diesen  Punkt  mit 
den  Staatsmännern  in  London  verhandeln  sollte.  Stanhope  erklärte 
im  Namen  des  Königs,  dem  stehe  zw^ar  nichts  im  Wege,  aber  in 
seinen  Forderimgen  werde  England  nicht  nachgeben.  Unter  dieser 
Voraussetzung  Hes  er  sich  aber  doch  herbei  —  wie  ein  Zugeständnis 
sollte  es  dem  Franzosen  erscheinen  —  über  die  anderen  Punkte 
des  künftigen  Vertrages  schon  in  eine  Unterhandlimg  einzutreten. 
L^nd  so  ward  auch  eine  vorläufige  Verständigung  erreicht.  Die  von 
Dubois  geforderte  Garantie  des  Utrechter  Friedens  musste  Stanhope 
zwar  schlechthin  verweigern,  denn  diese  Rücksicht  sei  Georg  I.  dem 
Kaiser  schuldig.  Nun  hatte  man  aber  aus  Wien  gehört,  dass  bei 
allen  Befürchtungen,  welche  der  Kaiserhof  an  die  werdende  englisch- 
französische AUianz  knüpfte,  derselbe  doch  keinen  Anstoss  daran 
nelunen  werde,  wenn  England  und  Frankreich  einander  wechsel- 
seitig ihre  Thronfolgeordnungen  garantierten.  So  setzte  denn  Stan- 
hope einen  Artikel  auf,  durch  welchen  England,  Frankreich  und 
Holland  alle  diejenigen  Artikel  des  Utrechter  Friedens  garantieren 
sollten,  welche  die  Liter  essen  einer  der  drei  Mächte  angingen,  und 
zugleich  auch  die  Erbfolge  in  England  und  Frankreich.  Erst  nach 
dreitägigem  Zureden  gelang  es,  die  Zustimmung  des  Abbes  zu  diesem 
Artikel  zu  erlangen. 

Leichter  verständigte  man  sich  über  die  Entfernung  des  Präten- 
denten. Frankreich  bot  drei  Lösungen  der  Frage,  unter  denen  die 
Engländer  wählen  mochten;  Georg  I.  Hess  erklären,  dass  er  sich  mit 
einer  derselben  zufrieden  geben  werde. 

Damit  waren  die  Hauptpunkte,  welche  der  Vertrag  enthalten 
sollte,  festgelegt.   Auch  über  die  Gestalt  des  Bündnisses  ward  eine 


^)  Wiesener  I,  474. 

2)  Coxe  Walpole  II,  57,  72. 
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A'orabriHluiiii:  gotroffoii.  Die  gegenseitige  Garantierung  des  Besitz- 
standes war  in  eine  Form  gebracht,  dass  Frankreich  dadurch  auch 
die  neuen  Erwerbungen  Georgs  I.  in  Deutschland  gewährleistete. 
Mündlich  kam  dies  freilich  nicht  zur  Sprache.  Aber  schon  deshalb, 
damit  Frankreich  sich  dem  hier  vereinbarten  nicht  noch  nachträg- 
lieh entziehen  könne,  hielt  Stanhope  es  für  erforderlich,  dass  das 
Ergebnis  dieser  Verhandlungen  vorläufig  in  einem  Schriftstück 
niedergelegt  und  von  den  Beteiligten  unterzeichnet  würde.  So  ge- 
schah es;  und  damit  blieb  der  Abschluss  des  Werkes  nur  noch 
von  der  in  London  zu  treffenden  Abmachung  über  Mardyck  ab- 
hängig.i) 

Auf  diese  wurden  von  englischer  Seite  allerdings  nur  geringe 
Hoffnungen  gesetzt.^)  Die  Minister  in  London  meinten,  dass  gerade 
diese  Behandlmig  der  Mardycker  Angelegenheit  auf  die  Falschheit 
des  Regenten  schliessen  lasse.  Ja  man  tröstete  sich  schon,  dass  es 
wohl  am  besten  sei,  wenn  dadurch  der  Vertrag  zu  Falle  komme, 
weil  Georg  I.  so  auch  nicht  in  die  Lage  komme,  manchen  ihm  un- 
bequemen Artikel  zugestehen  zu  müssen.  Nun  begann  die  Verhand- 
lung in  London  zwischen  Iberville  und  den  beiden  Staatssekretären 
und  schien  wirklich  ganz  den  ungünstigen  Verlauf  nehmen  zu  wollen, 
der  erwartet  wurde.  Stanhope  fragte  Dubois,  als  die  Nachricht 
nach  Hannover  gelangte,  ob  er  nicht  vielleicht  selbst  nach  Paris 
oder  London  gehen  Avolle.  Er  würde  gern  noch  viel  weiter  reisen, 
antwortete  der  Abb^,  wenn  er  etwas  damit  nützen  könnte.  Doch 
ehe  er  einen  solchen  Entschluss  zu  fassen  brauchte,  kam  aus  London 
die  überraschende  Nachricht,  dass  Iberville  ein  Anerbieten  gemacht 
habe,  mit  dem  England  sich  vollkommen  zufrieden  geben  könne. 
Von  den  zw- ei  Schleusen,  welche  in  den  Hafen  führten,  sollte  die 
grössere  völlig  zerstört,  die  kleinere  auf  16  Fuss  verengert  werden, 
die  Tiefe  des  Kanals  aber  dieselbe  bleiben  wie  bisher.  Die  Staats- 
sekretäre fragten  die  mit  der  Sache  vertrauten  Ingenieure,  sowie 
mehrere  Admirale  um  ihre  Meinung,  alle  stimmten  darin  überein, 
dass  diese  Versclunälerung  des  Eingangs  ausreiche,  um  denselben 
schon  für  Schiffe  von  mittlerer  Grösse  unzugänghch  zu  machen,  so- 
gar mit  grösserer  Sicherheit  als  es  selbst  durch  die  bisher  von 
England  geforderte  Aufschüttung  des  Kanals  geschehen  könnte. 

So  war  denn  die  letzte  Schwierigkeit  überwunden.  Nicht  ohne 
Stolz  rühmten  sich  die  Londoner  Staatsmänner  ihres  Erfolges.  Frank- 

1)  Stanhope  an  Methuen,  24.  Aug.  1716.    Göxe  Walpole  II,  p.  67—72. 

2)  Das  Folgende  nach  den  Korrespondenzen  bei  Göxe  Walpole  II  und 
Wiesener,  App.  B. 
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reich  habe  sich  verpflichtet,  schrieb  Townshend,  ein  Werk  zu  zer- 
stören, welches  nach  der  Absicht  Ludwigs  XIV.  bestimmt  war,  für 
kommende  Zeiten  imsere  Insel  stets  in  Schach  zu  halten  und  ein 
dauerndes  Denkmal  seiner  überlegenen  Staatskimst  und  Ruhmes- 
grösse  zu  sein.  In  Hannover  erregte  die  Nachricht  grosse  Freude. 
Natürlich  war  der  König  mit  allem  einverstanden.  Die  Minister 
sollten  sich  nur  eilen,  das  ganze  Werk  nunmehr  zum  förnüichen 
Abschlüsse  zu  bringen.  Der  Abbe  Dubois  aber,  der  bisher  nur  im 
geheimen  eine  Unterredung  mit  König  Georg  gehabt  hatte,  ward 
jetzt  feierlich  bei  Hofe  eingeführt. 

Eben  jetzt  war  für  Georg  I.  ein  neuer  Grund  entstanden,  das 
französische  Bündnis  zu  suchen.  Bisher  hatten  die  Engländer,  bei 
aller  Geneigtheit,  die  Anträge  Frankreichs  doch  mit  einer  gewissen 
Beschaulichkeit  an  sich  herankonunen  lassen,  oder  gar  eine  Haltung 
angenommen,  als  ob  sie  das  Vertragswerk  am  Hebsten  scheitern 
sehen  würden.  Der  Grund,  warum  nun  der  König  plötzlich  den 
Abschluss  eifrig  begehrte,  entsprang  aus  den  uns  teilweise  schon 
bekannten  Verhältnissen  des  Nordens.  Im  September  1716  stellte 
es  sich  heraus,  dass  die  Landung  in  Schonen  in  diesem  Jahre  nicht 
mehr  statthaben  werde.^)  Zwischen  den  verbündeten  Staaten  Däne- 
mark und  Russland  herrschte  heftige  Eifersucht.  Des  letzteren 
Macht  schien  überhaupt  für  den  ganzen  Norden  bedrohhch  zu 
werden.  Der  Zar  Peter  machte  Anstalten,  seine  Truppenmacht 
von  40000  Mann  in  Dänemark,  Holstein  imd  Mecklenburg  über- 
wintern zu  lassen.  Darin  lag  unzweifelhaft  eine  Gefalu-  für  die 
benachbarten  deutschen  Staaten;  in  Hannover  empfand  man  eine 
schwere  Beunruhigung.  Der  König  von  Dänemark  bat,  ihm  wenigstens 
die  englische  Flotte  unter  Norris  zur  Seite  zu  lassen.  Bernstorff 
gab  gar  den  brutalen  Rat,  die  russischen  Schiffe  mitsamt  dem 
Zaren  wegzunehmen  und  ihn  erst  freizulassen,  wenn  seine  Mann- 
schaften Dänemark  und  Deutschland  geräumt  hätten.  Wenn  ein 
neuer  Streit  im  Norden  ausbrach,  so  würde  Frankreich,  meinte  Stan- 
hope,  wahrscheinlich  den  Brand  noch  schüren.  Darum  schien  es  für 
Georg  1.  denn  höchst  wertvoll,  ehe  im  Norden  eine  Entscheidung 
fiel,  das  Bündnis  mit  Frankreich  geschlossen  zu  haben.  Nachher 
konnte  es  leicht  zu  spät  sain. 

Von  hier  an  wurden  also  die  nordischen  Verwicklungen  von 
eigener  Bedeutung  für  die  Bündnisverhandlung  zwischen  den  West- 


^)  Vgl.  Stanhopes  Briefe  vom  25.  September  1716  bei  Coxe  II,  84  und 
Wiesener  I,  491. 
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iiuichton.  Danut  bepuin,  wie  wir  im  Sinne  früherer  Darlegungen 
w  icdt  r  botoiuMi  dürfen,  das  Interesse  Hannovers  in  eine  Frage  der 
l>^^li>^luMl  Politik  hineinzuspielen.  Freilich  waren  in  diesem  Zeit- 
piiukii',  wie  wir  geseheu  haben,  die  entscheidenden  Verabredungen 
sclion  o-clrotfen.M  Man  kann  nicht  sagen,  dass  um  Hannovers 
w  illcii  Kiiglaiul  sich  mit  Frankreich  verbündet  habe.  Nur  dass  von 
jetzt  an  tler  König,  der  Gefahren  für  sein  Kurfürstentum  eingedenk, 
so  viel  ungeduldiger  die  Verzögerungen  hinnahm,  welche  der  end- 
gültige Abschluss  noch  erlitt. 

Als  die  Nachricht  in  Hannover  eintraf,  dass  der  Mardycker 
Halen  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereite,  wurde  alsbald  von  Stan- 
hope  und  Dubois  eine  Konvention  unterzeichnet,  welche  besagte, 
dass  der  förmliche  Abschluss  des  Bündnisses  erfolgen  solle,  sobald 
der  Abb^  zu  diesem  Zwecke  im  Haag  angelangt  wäre.  Und  wenn 
die  Generalstaaten  nicht  schon  zum  Abschlüsse  bereit  wären,  so 
mochte  inzwischen  die  Allianz  zu  zweien  unterzeichnet  werden.  Der 
König  willigte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  darein,  dass  der  Prätendent 
erst  nach  der  Unterzeichnung  des  Vertrages  aus  Avignon  entfernt 
werde.  Stanhope  schrieb  nach  London,  dass  sofort  die  nötigen 
A^ollmachten  den  englischen  Gesandten  in  Holland,  Cadogan  und 
Horace  Walpole  geschickt  würden.  Keine  Stunde  wollte  Georg  I. 
verlieren,  um  das  so  weit  gelungene  Werk  nun  völlig  unter  Dach 
und  Fach  zu  bringen. 

Der  Abbe  reiste  am  11.  Oktober  von  Hannover  ab,  ganz  er- 
füllt von  der  Güte  des  Königs  Georg  und  der  unendlichen  Liebens- 
würdigkeit seines  Ministers.  Am  16.  kam  er  im  Haag  an  und 
meinte  nicht  anders,  als  dass  nun  die  endgültige  Unterzeichnung 
hier  erfolgen  werde.  In  Wahrheit  vergingen  bis  dahin  noch  fast 
drei  Monate.  Die  Verzögerung  entsprang  aus  persönlichen  und 
allgemeinen  Ursachen.  Horace  Walpole  erklärte  Dubois,  dass  noch 
die  genügenden  Vollmachten  aus  London  nicht  zur  Stelle  seien. 
Doch  auch  als  diese  ankamen,  war  man  noch  weit  vom  Abschlüsse 
entfernt.  Walpole  sträubte  sich  aufs  äusserste  dagegen^),  ohne  die 
Generalstaaten  abschliessen  zu  sollen,  nachdem  er  im  Haag  beständig 
versichert  hatte,  dass  die  Unterzeichnung  nicht  anders  als  durch 
die  drei  Mächte  gleichzeitig  erfolgen  solle.    Eben  dadurch  hatte  er 

In  dieser  Beziehung  ist  die  Darstellung  bei  Wiesener  miss verständlich. 
Die  entscheidenden  Konferenzen  in  Hannover  im  August  1716  wurden  in 
ihrem  Verlaufe  noch  nicht,  wie  es  bei  Wiesener  p.  305  erscheint,  durch  die 
nordischen  Verwicklungen  beeinflusst. 
2j  Vgl.  Walpoles  Briefe  bei  Göxe. 
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die  Holländer  bewogen,  dass  sie  die  Verhandlung  in  Hannover,  von 
der  ja  jeder  wusste,  nicht  störten.  Was  soll  ich  den  Leuten  ant- 
worten, fragte  ihn  jetzt  der  Ratspensionarius,  wenn  sie  mir  sagen,  dass 
wir  bei  der  ganzen  Sache  die  Genarrten  seien?  Walpole  schrieb 
dringende  Briefe  nach  London  und  Hannover;  man  möge  ihn  nicht 
zwingen,  sein  Wort  zu  brechen;  es  wäre  das  Gleiche,  wie  wenn  er 
sich  selbst  für  einen  Schurken  erklärte;  lieber  wolle  er  sein  Leben 
lassen  als  gegen  Ehre  und  Gewissen  handeln.  Neben  diesen  privaten 
Schreiben  bat  er  offiziell  um  die  Erlaubnis,  aus  Gesundheitsrück- 
sichten nach  England  zurückkehren  zu  dürfen. 

Das  konnte  ihm  freilich  nicht  gestattet  werden.  Die  offiziellen 
Befehle  aus  London  und  Hannover  lauteten  bestimmt  genug,  dass 
Walpole  und  Cadogan,  wenn  ihre  Vollmachten  zur  Stelle  seien, 
sofort  mit  Dubois  unterzeichnen  sollten.  Gleichwohl  war  Walpole 
wenigstens  der  stillen  Zustimmung  seines  Schwagers  Townshend 
gewiss.  Derselbe  liess  ihn  wissen,  er  selbst  würde  in  gleicher  Lage 
Avahrscheinlich  dieselben  Bedenken  haben.  Gegen  des  Königs  Be- 
fehl könne  Walpole  freilich  nicht  handeln,  doch  finde  er  vielleicht 
einen  Grund,  wenn  er  selbst  in  Holland  bleibe,  um  seine  Unter- 
schrift nicht  mit  unter  den  Vertrag  setzen  zu  müssen.^) 

Townshend  hatte  daneben  auch  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben, 
dass  bis  zum  Eintreffen  der  Vollmachten  die  Generalstaaten  doch 
vielleicht  zur  Unterzeichnung  ebenfalls  bereit  wären.  Sie  dürften 
doch  um  so  eher,  meinte  der  Mnister,  ihre  leidigen  Formalitäten 
beiseite  lassen,  als  ja  das  Drängen  des  Königs  zum  Abschlüsse 
nicht  in  einer  Geringschätzung  der  Staaten,  sondern  lediglich  in  den 
nordischen  Verwicklungen  seinen  Grund  habe.  Es  war  ohnehin 
nicht  nach  dem  Sinne  von  Townshend  und  Walpole,  dass  man  durch 
diese  Dinge,  welche  nur  Hannover  betrafen,  sich  in  der  englischen 
Politik  beeinflussen  lasse.  Wir  wissen,  wie  schwer  Townshend  für 
die  baltischen  Expeditionen  der  Jahre  1715  und  1716  zu  haben  ge- 
wesen war.  Keineswegs  freundlicher  dachte  er  jetzt  über  die  ihm 
jüngst  mitgeteilten  Pläne  von  einem  starken  Eingreifen  Englands 
in  die  nordischen  Wirren.  Sein  Rat  war,  der  König  sollte  mit 
Schweden  Frieden  schliessen,  und  wenn  er  ihn  selbst  durch  ein 
Opfer  erkaufen  müsse.  Er  warnte  vor  einem  Bruche  mit  Russland, 
er  wollte  nichts  davon  hören,  dass  die  Flotte  des  Admirals  Norris 
in  der  Ostsee  überwintere,  noch  weniger  von  jenen  Gewaltmass- 
regeln, welche  BernstorfP  gegen   den  Zaren  Peter  vorgeschlagen 


1)  Poyntz  an  H.  Walpole,  9./20.  Okt.  1716.    Göxe  II,  112. 
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luitto.  Dio  Saolie  Dänemarks  würde  es  sein,  derartiges  zur  Aus- 
führung zu  bringen.  Noch  schärfer  urteilte  Horace  Walpole,  der 
sich  selbst  gewissermassen  als  ein  Opfer  dieses  Hinüberspielens 
hannövrischer  Interessen  in  die  britische  Politik  betrachtete.  Am 
21.  Oktober  erhielt  er  abermals  den  Befehl  aus  Hannover,  sobald 
wie  möglieh  zu  unterzeichnen,  und  es  war  dabei  der  Gefahr  gedacht, 
well' he  tiir  Mecklenburg  aus  der  Einlagerung  der  russischen  Truppen 
erwaelise.  ,,leh  kann  für  mein  Leben,"  schrieb  Horace  Walpole 
an  Townshend,  „nicht  einsehen,  was  denn  eigentlich  diese  Sache 
mit  unserer  sofortigen  Unterzeichnung  zu  thun  hat,  oder  warum 
das  ganze  System  der  europäischen  Politik,  und  besonders  wo  es 
sich  um  England  handelt,  völlig  über  den  Haufen  geworfen  werden 
nuiss  um  Mecklenburgs  willen.  Gott  weiss,  was  aus  solcher  Politik 
entstehen  wird." 

Ein  gewisser  Gegensatz,  begründet  durch  die  abweichende 
Haltung  in  den  nordischen  Verwicklungen,  stellt  sich  also  heraus 
zwischen  Stanhope  und  Bernstor  ff  auf  der  einen,  Townshend  und 
Horace  Walpole  auf  der  andern  Seite.  Bald  werden  wir  mehr 
davon  zu  berichten  haben. 

Als  die  ausreichenden  Vollmachten  im  Haag  ankamen,  Avar  es 
nunmehr  Dubois,  der  um  Aufschub  bat.  Die  Nachricht  war  ein- 
getroffen, dass  der  Prätendent  in  Avignon  erkrankt  sei  und  sofort 
eine  Operation  an  sich  vornehmen  lassen  müsse.  Da  der  Verdacht 
nahe  lag,  dass  es  sich  um  eine  erheuchelte  Krankheit  handle,  so 
schickte  der  Regent  sofort  einen  namhaften  Pariser  Chirurgen  nach 
Avignon.  Auch  Georg  I.  könne  ja,  schrieb  Dubois  nach  Hannover, 
einen  eigenen  Arzt  entsenden,  um  unter  der  Hand  zu  erfahren,  ob 
es  sich  um  eine  ehrliche  Krankheit  handle.^)  Das  ist  nun  wohl 
nicht  geschehen,  und  in  Paris  wenigstens  erfuhr  man  zuverlässig, 
dass  wirklich  die  Operation  notwendig  und  der  Chevalier  zur  Zeit 
nicht  imstande  sei,  zu  reisen.  Es  versteht  sich,  dass  bei  vielen 
Engländern  der  Verdacht  damit  nicht  beseitigt  war.  Auch  Lord 
Stair  in  Paris  gab  sich  dem  Regenten  gegenüber  den  Anschein^), 
als  ob  er  glauben  müsse,  dass  man  nur  einen  Vorwand  haben 
wollte,  um  dem  Prätendenten  während  des  Winters  den  Aufenthalt 
in  Avignon  noch  zu  ermöglichen.  Und  das  war  in  diesem  Augen- 
blicke um  so  bedenklicher,  da  von  allen  Seiten  Nachrichten  ein- 
liefen über  die  grossen  Absichten  der  Jakobiten  und  ihre  Hoff- 


^)  Bei  Wiesener  I,  App.  p.  502  ff. 

2)  Stair  an  Methuen,  28.  Okt.  1716.    R.  O. 
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nimgen  auf  die  Hilfe  Schwedens.  Sie  behaupteten  auch  zuver- 
sichthch,  der  auf  Jakob  Eduard  bezüghche  Artikel  der  AlHanz 
werde  nicht  zur  Ausführung  kommen.  Der  Papst  werde  vom 
Vatikan  her  donnern,  wenn  der  Regent  gegen  das  Territorium 
Seiner  Heiligkeit  Gewalt  anwenden  wollte.^)  Orleans  leugnete  die 
Wahrheit  dieser  Gerüchte  und  erklärte  Stair,  der  Prätendent  werde 
in  sechs  Wochen  Avignon  verlassen  haben.  Mit  der  Krankheit 
aber  scheint  es  doch  Ernst  gewesen  zu  sein.  Zeitweilig  soll  das 
Leben  des  Prinzen  in  hoher  Gefahr  geschwebt  haben.^)  Die  Diener 
Georgs  I.  erörterten  schon  sehr  kühl  die  Vorteile,  welche  der  Tod 
des  letzten  Stuart  bieten  würde.  Dann  besserte  sich  sein  Befinden. 
Und  zugleich  erfuhr  man,  dass  er  sich  der  ihm  auferlegten  Ver- 
bannung über  die  Alpen  willig  unterwerfen  werde.  Der  ßegent 
hatte,  selbst  ohne  Gewalt  anzuwenden,  ein  Mittel  in  der  Hand,  um 
den  Chevalier  zur  Unterwerfung  zu  zwingen.  Solange  dieser  Miene 
machte,  nur  der  Gewalt  zu  weichen,  wurde  die  Pension  der  Witwe 
Jakobs  n.  vom  französischen  Hofe  zurückgehalten.  Sie  wurde  erst 
wieder  ausgezahlt,  als  Jakob  Eduard  nachgab.^) 

Die  Verzögerung,  welche  durch  die  Krankheit  des  Prätendenten 
in  dem  Abschlüsse  des  Bündnisses  entstand,  benutzte  Horace  Wal- 
pole dazu,  um  sich  in  der  Stille  aus  Holland  fortzubegeben.  Die 
Regierung  duldete  es,  weil  es  die  einzige  Form  war,  in  der  Walpole 
sich  aus  der  peinlichen  Lage  befreien  konnte,  ohne  die  Minister 
oder  sich  selbst  blosszustellen.  Und  im  übrigen  blieb  der  später 
eingetroffene  und  durch  keinerlei  Zusagen  gebundene  Cadogan  im 
Haag  zurück,  dem  es  nun  oblag,  nötigenfalls  mit  Dubois  allein  den 
A'ertrag  zu  unterzeichnen. 

Aber  die  Schwierigkeiten  waren  noch  nicht  zu  Ende.  Stanhope 
hatte  Dubois  geschrieben,  dass  er  noch  einmal  acht  bis  zehn  Tage 
warten  möge,  ob  innerhalb  dieser  Zeit  die  Generalstaaten  vielleicht 
zur  Teilnahme  bereit  wären.  Dazu  aber  war  keine  Aussicht  vor- 
handen, vollends  seitdem  der  Gouverneur  der  österreichischen  Nieder- 
lande, Marquis  Prie,  im  Haag  weilte  und  von  Thür  zu  Thür  gehend, 
alles  aufwandte,  um  die  Holländer  von  der  Allianz  mit  Frankreich 
zurückzuhalten.*)    Aber  selbst  dem  Abschlüsse  des  Bündnisses  zu 


1)  Stair  an  Methuen,  7.  Nov.  1716.    R.  0. 

•2)  Stair  an  Robethon,  19.  Okt.  1716.  B.  M.,  an  Methuen,  25.  Nov.  1716. 
R.  0.  Im  Januar  1717  schrieb  der  Chevalier  noch  dem  Papste,  er  werde  reisen, 
des  que  la  saison  et  ma  sante  nie  le  permettront.    Gualterio  Pap.    B.  M. 

3)  Stair  an  Methuen,  7.  Dez.  1716.    R.  0. 
Vgl.  Sevelinges  I,  p.  223. 
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/wt'itMi  stt^llto  sicli  noch  (mii  unerwartetes  Hindernis  entgegen.  Als 
lhiht>is  sicli  nach  den  ihm  zugegangenen  Weisungen  zur  Unter- 
/i'ii'hmnig  bereit  erklärte  und  ihm  nun  Oadogan  seine  Vollmacht 
übergab,  l'and  der  Abb^  dieselbe  bei  eingehender  Prüfung  ganz  un- 
genügend. Ks  war  eine  allgemeine  Vollmacht,  welche  auf  den  vor- 
1  liegenden  Fall  gar  nicht  Bezug  nahm.  Dubois  erklärte,  auf  Grund 
dieser  Vollmacht  könne  er  Cadogans  Unterschrift  nicht  gelten  lassen. 
Dieser  glaubte  schon,  der  Abb^  wolle  eine  absichtliche  Verzögerung 
herbiM führen,  und  forderte  ihn  auf,  die  ihm  entsprechend  erscheinende 
Form  dvv  \\)llmacht  selbst  zu  entwerfen.  Dubois  that  es  und  er- 
klärte feierlich,  dass  er  beim  Eintreifen  einer  solchen  Vollmacht 
sofort  unterzeichnen  wolle.-^) 

Georg  I.  und  Stanhope  hatten  in  Hannover  ungeduldig  das 
Eintreffen  der  Nachricht  erwartet,  dass  der  Vertrag  unterzeichnet 
sei.  Als  sie  statt  dessen  von  der  neuen  Verzögerung  Kunde  er- 
hielten, gerieten  sie  in  grosse  Bestürzung.  Dubois,  gestanden  sie 
sich,  habe  in  der  That  nicht  anders  handeln  können.  Aber  warum 
hatte  das  Londoner  Kabinett,  warum  Townshend  sich  diesen  ver- 
hängnisvollen Formfehler  zu  schulden  kommen  lassen?  In  der  Ver- 
urteilung desselben  wurde  der  König  ausser  durch  Stanhope  auch 
durch  den  eben  in  Hannover  weilenden  Grafen  Sunderland  bestärkt. 
Wir  erinnern  uns,  wie  geringe  Befriedigung  dem  Ehrgeize  Sunder- 
lands  der  vornehme  Posten  des  Vicekönigs  von  Irland  geboten 
hatte,  der  ihm  nach  dem  Thronwechsel  von  1714  zufiel.  Er  blieb 
übrigens  in  England,  aber  im  Kabinette  trat  er  hinter  Townshend 
und  Stanhope  zurück.  Gern  hatte  er  nach  dem  Tode  Lord  Whartons 
1715  sein  Amt  mit  dem  des  Geheimsiegelbewahrers  vertauscht.  Auch 
als  solcher  erhielt  er  einen  Sitz  im  Kabinette.  Auf  die  Macht 
Townshends,  der  ja  als  Premierminister  galt,  war  Sunderland  alle- 
zeit eifersüchtig.  Um  so  mehr  war  er  nun  bereit,  wo  die  Gelegen- 
heit sich  bot,  jene  Machtstellung  zu  untergraben. 

Georg  I.  hatte  nur  ungern  eingewilligt,  als  Sunderland  um  die 
Erlaubnis  gebeten  hatte,  nach  Hannover  zu  kommen.^)  Hier  trat 
dieser  aber  dem  Monarchen  näher  als  bisher;  an  Stanhope  schloss 
er  sich  vollständig  an.  Jetzt  suchte  er  die  Aufregung,  welche  die 
Nachricht  von  der  n  euerlichen  Verzögerung  in  Hannover  hervorgebracht 
hatte,  für  seine  Zwecke  zu  benutzen.  Dass  Townshend  den  Abschluss 


1)  Vgl.  Wiesener  I,  p.  389. 

2)  Stanhope  an  Poyntz  (nicht  umgekehrt,  wie  irrtümlich  in  der  Über- 
schrift), 8.  Sept.  1716.    Göxe  II,  79. 
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zu  zweien  verurteilte,  wusste  man  zur  Genüge.  Kein  Zweifel,  dass 
er  ihn  durch  diese  kleinen  Mittel  jetzt  ganz  zu  hintertreiben  suchte. 
Stanhope  selbst  erhielt  den  Eindruck,  dass  seine  Politik  von  London 
aus  durchkreuzt  werde,  und  bot  korrekterweise  dem  Könige  seine 
Entlassung  an.  Sie  wurde  natürlich  nicht  angenommen.  Vielmehr 
stellte  sich  Georg  unbedingt  auf  die  Seite  von  Stanhope  und  Sunder- 
land.  Alle  drei  hatten  sich  in  eine  heftige  Entrüstung  gegen  Towns- 
hend hineingeredet.  Der  König  selbst  drückte  ihm  in  einem  Briefe, 
der  nicht  erhalten  ist,  seine  Unzufriedenheit  aus.  Stanhope  und 
Sunderland  schrieben  ihm^)  in  anklagendem  Tone  und  forderten 
Erklärungen.  Nach  allem  Vorangegangenen  müsse  man  glauben, 
dass  die  neue  Form  für  Cadogans  Vollmacht  nicht  ohne  Absicht 
gewählt  sei.  Frankreich  könne  sich  jetzt  leicht  der  Unterzeichnung 
ganz  entziehen  und  obendrein  behaupten,  dass  die  Schuld  nicht  an 
ihm  hege. 

Sunderland  brachte  in  seinem  Briefe  an  Townshend  auch  dessen 
Urteil  über  die  nordischen  Verwicklungen  zu  tadelnder  Erwähnung. 
Townshend  hatte  bei  der  Erwähnung  der  Gyllenborgschen  Ver- 
schwörung kürzlich  geschrieben,  dass  für  einen  starken  militärischen 
und  finanziellen  Aufwand  die  Stimmung  in  England  nicht  günstig 
sei.  Für  eine  weitausgreifende  nordische  Politik  würde  das  Parla- 
ment nicht  zu  haben  soin.  Und  er  selbst  schien  sich  dem  Könige 
gegenüber  auf  einen  ähnlichen  Standpunkt  zu  stellen.^)  Irren  wir 
nicht,  so  war  es  damals  dieser:  England  mag,  ja  es  muss  1717 
wieder  eine  Flotte  in  die  Ostsee  senden;  aber  einen  Krieg  um  der 
nordischen  Frage  willen  zu  führen,  etwa  gegen  Schweden  und  Russ- 
land zugleich,  hiesse  das  britische  Interesse  völlig  missverstehen. 

Das  war  nun  eine  Auffassung,  welche  bei  Georg  I.,  wie  wir 
ihn  kennen,  viel  Missvergnügen  hervorrufen  musste.  Wenn  das 
Parlament,  erklärte  er,  sich  um  die  nordischen  Streitigkeiten  gar 
nicht  kümmern  wolle,  so  würde  man  ihn,  nämhch  als  Kurfürsten, 
schwerer  Unbill,  ja  dem  völligen  Verderben  preisgeben.  Und  in  der 
That,  belehrte  Sunderland  seinen  Kollegen,  es  ist  lediglich  die  alte 
torystische,  seit  der  Revolution  aber  gründlich  überwundene  An- 
schauung, als  ob  England  für  sich  bestehen  könne,  was  immer  aus 
dem  übrigen  Europa  auch  werden  möge.^) 

Der  Vorwurf  ging  zu  weit,  Townshend  vertrat  in  diesem  Falle 
nicht  den  toristischen,  sondern  lediglich  den  englischen  Standpunkt 


1)  Göxe  n,  126,  127. 

2)  Townshend  an  Stanhope,  10./17.  Okt.  1716.    Coxe  Walpole  IL,  115  ff. 

3)  Coxe,  Walpole  II,  128. 
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gegenüber  einer  übertriebenen  Berücksichtigung  des  hannövrischen 
Interesses.  Unil  auch  jener  andere  Vorwurf,  als  ob  er  das  Bünd- 
nis mit  Frankreich  habe  vereiteln  wollen,  war  schwerlich  begründet. 
W'ii-  olauhcMi  nicht  einmal,  dass  er  auch  nur  die  Unterzeichnung 
zu  /weien,  d.  h.  ohne  die  Generalstaaten  verhindern  wollte.  Es  ist 
ihm  bei  seinem  rechtlichen  Charakter  w^ohl  nicht  zuzutrauen,  dass 
er  hinterrücks  einen  solchen  Streich  gegen  den  König  und  Stanhope 
geführt  haben  sollte.  Dagegen  scheint  es  wohl  sein  Bestreben  ge- 
westMi  zu  sein,  sich  von  jeder  Verantwortung  für  das,  was  geschehen 
sollte,  freizulialten.  Stanhope,  von  dem  es  ausging,  mochte  es  auch 
vertreten.  Darum  unterliess  Townshend  es  geflissentlich,  des  zwischen 
Stanhope  und  Dubois  unterzeichneten  Abkommens  in  seinen  Briefen 
zu  erwähnen;  darum  also  auch  jene  unbestimmte  Fassung  der  Voll- 
macht für  Cadogan,  welche  für  jeden  oder  für  keinen  Vertrag  aus- 
reichend war  und  dem  Londoner  Kabinette  jedenfalls  nicht  zum 
Vorwurfe  gemacht  werden  konnte. 

Townshend  war  durch  die  Briefe  aus  Hannover  auFs  tiefste 
gekränkt.  Sunderland  würdigte  er  keiner  Antwort.  Dem  Kollegen 
Stanliope  drückte  er  in  wenigen  Worten  seinen  Schmerz  aus  über 
diese  Behandlung  von  ihm,  dem  er  stets  ein  treuer  Freund  gewesen 
sei.^)  Dem  Könige  legte  er  in  einem  französisch  geschriebenen 
Briefe^)  ausführlich  die  Umstände  dar,  unter  denen  er  gehandelt 
hatte;  er  konnte  in  der  That  den  Vorwurf,  als  ob  er  den  Abschluss 
absichtlich  verzögert  habe,  unschwer  wiederlegen.  Im  besonderen 
vermochte  er  frühere  Fälle  anzuführen,  wo  auf  Grund  einer  ebenso 
allgemein  gehaltenen  Vollmacht,  wie  er  sie  hatte  ausstellen  lassen, 
Verträge  unterzeichnet  w^orden  waren.  Townshends  eigener  Kollege 
im  Staatssekretariat  hatte  ehedem,  mit  einer  solchen  Vollmacht  aus- 
gerüstet, den  nach  ihm  benannten  Methuen- Vertrag  mit  Portugal 
rechtsgültig  unterzeichnet. 

Der  Abschluss  im  Haag  konnte,  wenn  anders  alles  übrige  klar 
war,  durch  diese  Formstreitigkeiten  nicht  lange  aufgehalten  werden. 
Townshend  hatte  die  von  Dubois  selbst  entworfene  Fassung  der 
Vollmacht  für  Cadogan  ohne  Zögern  ausstellen  lassen  und  selbst, 
wie  es  üblich  war,  den  zu  diesem  Zwecke  ausgefertigten  Befehl  des 
Prinzen  Statthalters  gegengezeichnet.  Gemäss  diesem  Befehl  hatte 
der  Lord  Kanzler  der  Vollmacht  das  grosse  Siegel  angeheftet.  In 
dieser  zweifellos  rechtskräftigen  Form  ging  die   neue  Vollmacht 


1)  Göxe,  Walpole  II,  128. 
2j  Ebd.  129. 
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nach  Holland.  Jetzt  aber  erklärte  der  einmal  misstrauisch  gewor- 
dene Abb^,  er  vermisse  auf  derselben  die  Unterschrift  des  Prinzen 
und  die  Gegenzeichnung  Townshends.  Er  gab  sich  erst  zufrieden, 
als  aus  London  eine  schriftliche  Erklärung  Townshends  eintraf, 
dass  gleichwohl  alles  seine  Ordnung  habe  und  auch  die  grossen 
Verträge  von  Utrecht,  Ryswick,  Nymwegen  auf  Grund  solcher  Voll- 
machten unterzeichnet  worden  seien.  So  stand  dem  Abschlüsse 
nichts  mehr  im  Wege.  Einen  Augenblick  hatte  es  gar  den  An- 
schein, als  ob  auch  die  Generalstaaten  sofort  beitreten  würden.^) 
Aber  die  Hoffnung  war  vergeblich.  So  schlössen  denn  England 
und  Frankreich  am  28.  November  allein  ihr  Bündnis  ab.  Es  war 
völlig  in  der  Form  jener  Konvention  gehalten,  welche  von  Dubois 
und  Stanhope  in  Hannover  unterzeichnet  worden  war.  Einem  Vor- 
schlage Stanhopes  gemäss  sollte  der  Vertrag  vom  28.  November 
einen  Monat  lang  geheim  gehalten  werden,  in  der  Hoffnung,  dass 
er  sich  innerhalb  dieser  Frist  durch  den  Beitritt  der  Generalstaaten 
zur  Tripel-Allianz  erweitern  werde.  Die  Frist  war  in  der  That 
nicht  einmal  völlig  ausreichend.  Das  umständliche  Verfahren  der 
Staaten  und  mancherlei  Intriguen,  nicht  zum  wenigstens  auch  öster- 
reichische Einflüsse,  verzögerten  den  Abschluss.  Es  handelte  sich  im 
besonderen  um  die  Frage,  ob  die  Generalstaaten  zuerst  der  AUianz 
vom  25.  Mai  a.  St.  oder  derjenigen  vom  28.  November  beitreten 
sollten.  So  natürlich  das  erster e  schien,  es  geschah  nicht.  Ja  die 
Österreicher  selbst  schienen  zuletzt,  als  die  Tripel-Allianz  der  West- 
mächte nicht  mehr  zu  verhindern  war,  geringen  Wert  auf  den  Bei- 
tritt Hollands  zu  jenem  älteren  Bündnisse  zu  legen.  Wir  haben 
schon  genug  Verträge  mit  den  Holländern,  sagte  Prinz  Eugen  zum 
englischen  Gesandten.^)  Die  Tripel-Allianz  aber  ward  am  4.  Januar 
1717  endlich  unterzeichnet.  Die  Pro\dnz  Zeeland  allein  fehlte 
noch'^);  ihre  Unterschrift  ward  am  12.  Januar  dem  Instrumente  noch 
hinzugefügt. 

Wir  haben  die  wesentlichen  Punkte  des  Vertrages  im  Verlaufe 
unserer  Erzählung  schon  genannt.  England  hatte  sicherlich  hohe 
Vorteile  gewonnen.  Frankreich  garantierte  die  hannövrische  Thron- 
folge. Der  Prätendent  musste  aus  Avignon  weichen  und  nach 
ItaHen  gehen  zu  einer  Zeit,  als  eben  seine  Sache  vermöge  jener 
schwedischen  Umtriebe  so  hoffnungsvoll  erschien  wie  sie  seit  dem 


^)  Vgl.  Wiesener  I,  p.  401. 

2)  Stanyan  an  Townshend,  9.  Jan.  1717.    R.  O. 

^)  Cadogan  an  Methuen  und  Stanhope,  5.  Jan.  1717.    R.  O. 
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Sc'hciit'in  der  Robcllion  nicht  mehr  gewesen  war.  Und  wenn  der 
vierte  Artikel  mit  jenem  von  Iberville  nnterzeichneten  Abkommen 
inbe/ng  anf  den  Kanal  von  iNIardyck  redlich  zur  Ausfuhrung  kam^ 
so  M  ar  div  englische  Nation  von  einer  schweren  Sorge  befreit.  Dem 
K  CHI  ige  Oeorg  war  endlich  das  Freundschafts-  und  Verteidigungs- 
biinthiis  ein  wertvolles  l^nterpfand,  dass  Frankreich  in  allgemeinen 
europäiscluMi  Fragen,  zunächst  einmal  in  den  nordischen  Verwicke- 
lungen, gegenüber  England-Hannover  eine  günstige  Haltung  be- 
wahren werde. 

l'iir  (Umi  Regenten  von  Frankreich  war  der  Nutzen  des  Ver- 
trages fast  noch  grösser.  Er  hatte  die  Stütze  seiner  persönlichen 
Stellung  gefunden,  nach  der  er  so  lange  gesucht  hatte.  Dabei  ward 
freilich  das  Interesse  des  französischen  Staates  demjenigen  seines 
zeitweiligen  Beherrschers  untergeordnet.  Frankreichs  Ansehen  war 
schwerlich  gewachsen  durch  dieses  Bündnis;  die  Führung  der  Tripel- 
Allianz  lag  in  den  Händen  der  britischen  Staatsmänner.  Der  Herzog 
von  Orleans  aber  war  glücklich  über  den  Abschluss.  Er  und  seine 
Mutter,  so  mrd  erzählt,  sollen  die  Urkunde  des  Vertrages  in  der 
Freude  ihres  Herzens  geküsst  haben. 

Der  Wert  der  AJHanzen  musste  in  England  jedermann  klar 
werden,  als  sich  eben  um  die  Zeit  des  zuletzt  erzählten  Abschlusses 
in  der  Regierung  und  den  Partei  Verhältnissen  Umw  älzungen  voll- 
zogen, welche  noch  vor  einem  Jahre  eine  schwere  Gefahr  für  die 
innere  Ruhe,  vielleicht  gar  für  den  hannövrischen  Thron  mit  sich 
gebracht  hätten,  jetzt  aber  die  bestehende  Ordnung  nicht  zu  stören 
vermochten.^)  Die  Veränderungen  ergaben  sich  aus  persönlichen 
wie  aus  allgemeinen,  politischen  Gründen;  eine  gewisse  Rolle  spielte 
dabei  auch  die  Eifersucht  zwischen  Georg  I.  und  dem  Prinzen  von 
Wales,  w^elche  w-ährend  der  Abwesenheit  des  König  neue  Nahrung 
erhielt. 

Das  prinzliche  Paar,  mit  geselligen  Talenten  reichlich  ausge- 
stattet, verstand  es  vortrefflich,  der  Hofgesellschaft  den  fehlenden 
König  zu  ersetzen.  Von  Anfang  August  bis  Ende  Oktober  nahm 
der  Thronfolger  mit  seiner  Gemahlin  seinen  Aufenthalt  in  Hampton- 
court. Dort  lebte  man  in  angenehmer  Abwechselung  zwischen  Ge- 
schäften und  Vergnügen,  Lord  Townshend  nahm  ebenfalls  daselbst 
seinen  Wohnsitz,  um  dem  Prinzen  Statthalter  mit  seinem  Rate  stets 

^)  Für  das  Folgende  sind  hauptsächlich  benutzt:  Die  Korrespondenzen 
bei  Coxe,  Walpole  Bd.  II;  Diany  of  Lady  Comper;  ferner  die  Berichte  Hoff- 
manns (W.  St.  A.),  Bonets  (G.  St.  A.)  und  Bothmers  Briefe  an  Eobethon. 
(B.  K). 
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zur  Hand  zu  sein.  Der  Staatssekretär  Methuen  erschien  zweimal 
wöchentlich,  die  übrigen  Minister  seltener  oder  gar  nicht.  Der 
Prinz  schien  in  seinem  Auftreten  recht  das  Gegenteil  seines  Vaters 
sein  zu  wollen.  Er  speiste  mit  seiner  Gemahlin  öffenthch,  gab  häufige 
Feste,  empfing  ohne  Unterschied  der  Partei  die  vornehme  Gesell- 
schaft und  verkehrte  mit  jedem  in  derselben  verbindhchen  Art. 
Um  das  Urteil  der  Welt  oder  seines  Vaters  schien  er  sich  dabei 
wenig  zu  kümmern.  Nach  wie  vor  sah  er  den  beim  Könige  in 
Ungnade  gefallenen  Herzog  von  Argyle  in  vertrautem  Ejreise  bei 
sich.  Diejenigen  unter  den  Ministern,  welche  zu  Argyles  Beseitigung 
beigetragen  hatten,  behandelte  der  Prinz  mit  sichtlicher  Kälte. 
Am  meisten  fiel  es  auf,  dass  er  den  Tories  Gunst  bewies  und 
mehrere  angesehene  Männer  der  Partei,  wie  ihre  Damen  empfing. 
Es  kann  gewiss  nicht  die  Pede  davon  sein,  dass  er  torystische 
Neigungen  besessen  habe;  er  war  so  gut  whiggistisch  wie  der  König. 
Wahrscheinlich  wollte  er  nur  zeigen,  dass  er  ein  vorurteilsfreier 
Mann  sei.  Doch  es  war  ein  erstaunlich  unkluges  Benehmen.  Nicht 
nur,  dass  es  die  Ansichten  der  Engländer  über  seine  Person  ver- 
wirrte; es  musste  auch  bei  seinem  Vater  den  schwersten  Verdacht 
erwecken. 

Denn  bei  der  Schärfe  der  politischen  Gegensätze  konnte  eine 
solche  Annäherung  des  Thronfolgers  an  die  Opposition  nicht  erfolgen, 
ohne  dass  diese  sich  Hoffnungen  machte,  in  ihm  eine  Waffe  gegen 
die  Politik  des  Königs  zu  gewinnen.  In  verschiedenen  Grafschaften 
wurden  Adressen  an  den  Prinzen  vorbereitet,  die  ihm  Glück  wünschen 
sollten,  nicht  nur  zu  seiner  Regentschaft,  sondern  auch  zu  seinem 
Streben,  der  Vater  seines  ganzen  Volkes  zu  sein,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Ränke  und  Einflüsterungen  derer,  welche  auf  Krieg  und 
Blutvergiessen  bedacht  seien.  Allerdings  liess  der  Prinz  sich  doch 
bestimmen,  auf  die  erste  ihm  überreichte  Adresse,  deren  Inhalt  noch 
ziemhch  unverfänghch  war,  die  für  die  Tories  völKg  niederschlagende 
Antwort  zu  geben,  dass  es  ihm  lieber  wäre,  wenn  man  derartige 
Schriftstücke  tu  Zukunft  an  den  König  selbst  richten  woUte. 

Uberhaupt  wären  diese  Versuche  an  sich  wohl  wenig  bedenk- 
lich gewesen,  wenn  sich  nicht  unter  den  Whigs  selbst  ein  Zwie- 
spalt aufgethan  hätte,  der  für  ihre  Herrschaft  verhängnisvoll  werden 
konnte.  Gegnerschaften  unter  den  führenden  Männern  der  Partei 
hatte  es  seit  der  Thronbesteigung  Georgs  I.  immer  gegeben,  schon 
weil  es  immer  solche  gab,  die  sich,  wie  Graf  HaHfax,  nicht  nach 
Verdienst  belohnt  glaubten  und  nach  höherem  Range  strebten. 
Jetzt  aber  war  seit  der  Abreise  des  Königs  eine  Gruppe  von  Whigs 
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vorhamlon,  welche  sich  den  Sturz  des  Ministeriums  förmlich  zum  Ziel 
ocsctzt  hatte.  Die  Häupter  waren  Graf  Sunderland,  der  es  nicht 
ertraoeu  konnte,  im  Macht  hinter  anderen  zurückzustehen  und 
Cii'ueral  C^adogan,  seit  seinem  Erfolge  in  Schottland  zum  Peer  er- 
hohiMi  und  zum  Gesandten  bei  den  Generalstaaten  ernannt.  Der 
Herzog  von  Marlborough  stand  im  Hintergrunde  dieser  Intriguen. 
Er  selbst  freilich,  schlagrührig  und  schwach,  konnte  nicht  viel  An- 
teil mehr  daran  nehmen.  Aber  umso  rühriger  war  Lady  Sarah, 
die  sich  auf  höfische  Machenschaften  noch  ebenso  gut  verstand,  wie 
in  den  Tagen,  da  sie  den  Hof  der  Königin  Anna  beherrscht  hatte. 
Jetzt  spendete  sie  ihren  Freunden  mit  vollen  Händen  aus  den 
reichen  Geldmitteln  ihres  Gatten,  der  selbst  niemals  so  freigiebig  ge- 
wesen war.  Der  Plan  ging  dahin,  bei  der  Rückkehr  des  Königs 
aus  Hannover  die  beiden  mächtigen  Verwandten  Lord  Townshend 
und  Robert  Walpole,  vielleicht  auch  Stanhope,  Cowper  und  andere 
in  geringerer  Stellung  zu  stürzen  und  sich  selbst  und  ihre  Freunde 
an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Die  Bedrohten  kannten  die  Gefahr  sehr 
wolil  und  fürchteten  nur  der  Stütze,  die  sie  noch  am  Könige  be- 
sassen,  beraubt  zu  werden.  Auf  die  Gunst  des  Monarchen  kam 
eigentlich  alles  an.  Seine  Entscheidung,  welcher  Seite  sie  auch  zu 
gute  kam,  brauchte  nur  noch  persönlichen  Rücksichten  zu  erfolgen: 
von  politischen  Gegensätzen  war  hier  nicht  die  Rede. 

Auch  die  Deutschen  am  Hofe  Georgs  I.  hatten  ihren  Anteil 
an  diesen  Umtrieben.  Sie  selbst  waren  durch  das  Gesetz  von  bri- 
tischen Amtern  ausgeschlossen.  Ihre  Macht  war  darum  nicht  ge- 
ringer; sie  begünstigten  natürlich  diejenigen,  durch  die  sie  ihren 
Einfluss  am  sichersten  zu  wahren  und  zu  erweitern,  auch  wohl  ihren 
privaten  Vorteil  am  besten  verfolgen  zu  können  glaubten.  Robert 
AValpole  erwartete  von  Bernstorff,  der  den  König  nach  Hannover 
begleitet  hatte,  nicht  viel  Gutes.  Uber  Bothmer  fällte  Townshend 
das  harte  Urteil,  dass  er  täglich  mit  irgend  einem  ruchlosen  Vor- 
haben beschäftigt  sei,  um  Geld  zu  erhalten.  Man  kann  sich  daraus 
eine  Vorstellung  machen,  wie  schlecht  das  Verhältnis  der  beiden 
Männer  war.  Und  nun  blieb  Bothmer  in  England  zurück,  in  Lon- 
don wie  in  Hamptoncourt  in  der  Nähe  des  Prinzen  und  Townshends; 
mit  seinen  Berichten  an  den  König,  seinen  Briefen  an  Robethon 
war  er  wohl  in  der  Lage,  den  englischen  Ministern  zu  nützen  oder 
zu  schaden.  Townshend  hat  später  gemeint,  dass  Bothmer  an  allem 
schuld  sei,  was  ihm  vom  Könige  widerfuhr.  Robethon  endlich,  der 
gewandte,  verschlagene  Mann,  treu  den  Interessen  des  Königs,  war 
von  den  Engländern  gefürchtet,  gehasst,  wie  er  denn  in  der  That 


Anschläge  gegen  das  Ministerium  Townshend. 
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auch  keinem  ein  Freund  war  oder  doch  nicht  länger,  als  er  seinen 
Vorteil  dabei  fand.  „Robethons  Frechheit/'  schrieb  Walpole,  ist 
so  notorisch,  dass  wir  uns  darauf  gefasst  machen  müssen,  er  wird 
so  viel  Unheil  anrichten,  wie  in  seinen  Kräften  steht."  Und  end- 
lich kann  man  dieses  Kreises  nicht  gedenken,  ohne  auch  die  Frauen 
zu  nennen,  denen  Georg  I.  seine  Gunst  schenkte.  Die  neuernannte 
Herzogin  von  Munster  war  noch  unzufrieden,  dass  sie  'nur  [eine 
ii'ische,  nicht  eine  englische  Herzogin  geworden  war.  Sie  mass  die 
Schuld  daran  Townshend  zu  und  hasste  ihn  von  dieser  Stunde,  an. 

Man  sieht,  die  persönlichen  Verhältnisse  des  englischen  und 
des  deutschen  Hofes  von  St.  James's  waren  derartig,  dass  die 
Stellung  der  Minister  keineswegs  gesichert  erschien.  Und  nun 
kamen  noch  besondere  Umstände  hinzu,  um  Georg  I.  gegen  !sie, 
besonders  gegen  Townshend,  einzunehmen.  Wir  haben  erzählt,  wie 
die  Haltung  der  Londoner  Minister  in  den  nordischen  Dingen  und 
beim  Abschlüsse  der  Allianz  mit  Frankreich  den  König  gegen 
Townshend  aufbrachte.  Stanhope  selbst  hatte  seinen  Kollegen  ver- 
urteilt, nach  jenem  gereizten  Briefwechsel  war  eine  Herstellung  der 
alten  Einigkeit  schwerlich  noch  möglich.  Der  von  Sunderland  und 
seinen  Genossen  längst  geplante  Sturm  gegen  das  Ministerium  war 
also  wirklich  losgebrochen.  Für  Townshend  musste  er  wohl  schon 
aus  dem  Grunde  verhängnisvoll  werden,  weil  jetzt  auch  Stanhope 
sich  auf  die  Seite  seiner  Gegner  gestellt  hatte.  Man  sieht,  wie  hier 
in  Hannover  ein  neues  Ministerium  sich  vorbereitete:  Stanhope  und 
Sunderland  als  die  massgebenden  Männer  darin.  Im  Augenblick 
handelte  es  sich  für  Georg  1.  darum,  dass  Townshend  nicht  zugeben 
wollte,  dass  der  nordischen  Wirren  halber  das  französische  Bündnis 
zu  schliessen  sei:  eine  Durchkreuzung  des  hannövrischen  Interesses, 
welche  der  König  nicht  verzeihen  konnte. 

Dies  führte  freilich  allein  noch  nicht  die  Entscheidung  herbei. 
Man  schien  sogar  Townshends  Verteidigimg  in  Hannover  genügend 
zu  finden.  Dem  vorübergehend  daselbst  weilenden  Horace  Walpole 
teilte  Stanhope  nicht  nur  dieses  mit,  sondern  trug  ihm  geradezu 
auf,  das  Seinige  zur  Versöhnung  beizutragen.  Nach  dem,  was  folgte, 
ist  es  aber  schwer,  an  Stanhopes  Aufrichtigkeit  zu  glauben.  Oder 
er  hätte  sich  durch  Sunderland  und  den  König  gar  bald  wieder 
umstimmen  lassen.  Der  Letztere  war  höchst  unzufrieden  mit  dem 
Verlaufe  der  Dinge  in  England.  Des  Prinzen  Verkehr  mit  Argyle 
und  anderen  missliebigen  Personen,  sein  Haschen  nach  Popularität, 
sein  sehnHcher  Wunsch,  mit  voller  Regierungsgewalt  ausgestattet, 
die  nächste  Tagung  des  Parlaments  zu  eröffnen,  alles  das  erfüllte 
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den  Köiüy:  mit  hoftig;em  Unwillen.  Missverständnisse  mit  Robert 
W  alpoK'  liinsic'litlic'h  tinnn/.ioller  Fraoen  kamen  hinzu.  Die  deutschen 
iMiilhissc,  Bothmers  Heriehto  werden  ihn  in  der  Meinung  bestärkt 
luihi'u,  (lass  Lord  Townshend,  der  leitende  Minister,  in  letzter  Linie 
an  aUem  sehuUl  sei.  Die  Männer,  die  ihm  hier,  von  den  Deutschen 
ahi;-esehen,  zur  Seite  standen,  Stanhope  und  Sunderland  schienen 
ilnn  in  seiuiMi  eigenen  Wünschen  inbezug  auf  Hannover  wie  auf 
l\ni:lan(l  w  c'w  freundlicher  als  jener  entgegenzukommen.  Halb  selbst- 
stäudig,  halb  unter  der  Einwirkung  anderer,  fasste  also  Georg  1. 
den  Kntsehluss,  seinen  ersten  Minister  zu  entlassen. 

Nicht  unzutreffend  bezeichnete  ein  Zeitgenosse  diese  Minister- 
krisis  als  eine  Kraftprobe  zAvischen  den  englischen  und  deutschen 
Räten. M  Das  hannövrische  Interesse  hatte  über  das  rein  englische 
einen  Sieg  davongetragen,  das  eigentümliche  System  der  beiden 
G(^orge  sich  mit  dieser  Veränderung  in  England  durchgesetzt. 

Unter  dem  15.  Dezember  1716  ward  Lord  Townshend  seine 
Entlassung  als  Staatssekretär  mitgeteilt.  Dem  Könige,  der  vor 
seiner  Kückkehr  nach  England  stand,  lag  daran,  diese  Angelegen- 
luMt  noch  von  Hannover  aus  zu  erledigen,  ähnlich  wie  er  ehedem, 
bevor  er  sein  Königreich  betrat,  Lord  Bolingbrokes  Entlassung  ver- 
fügt hatte.  Townshend  wurde  freilich  vom  Könige  in  Gnaden  zum  Lord 
Statthalter  von  L'land  ernannt  und  sollte,  wie  Stanhope  erklärte, 
auch  als  solcher  seinen  Sitz  im  Kabinette  behalten.  Aber  die  Mass- 
regel  erregte  ungeheure  Bestürzung  in  England.  Georg  blieb  fest; 
eher  würde  er,  schrieb  Stanhope,  seine  Krone  niederlegen  als  Towns- 
hend wieder  im  Staatssekretariate  dulden.  Dieser  aber  lehnte  unter 
einem  Yorwande  das  irische  Amt  ab,  gegen  den  Rat  und  trotz 
des  Drängens  selbst  derer,  die  es  gut  mit  ihm  meinten.  Die 
Welt,  sagte  er,  möchte  in  der  Annahme  ein  stillschweigendes  Be- 
kenntnis seiner  Schuld  erblicken. 

Immerhin  war  das  letzte  Wort  damit  nicht  gesprochen.  Die 
endgültige  Lösung  des  Ministerkrisis  wurde  bis  nach  der  Rückkehr 
des  Königs  verschoben.  Seine  lange  Abwesenheit  war  den  Eng- 
ländern ein  Dorn  im  Auge,  sie  meinten  es  geschehe  lediglich,  wie 
Hoffmann  schreibt,  weil  ihm  „dieses  Land  nicht  anstehe."  Zur  Er- 
öffnung des  Parlaments  musste  Georg,  wenn  er  nicht  die  Voll- 
machten seines  Sohnes  erweitern  wollte,  unbedingt  in  England  sein. 
Nur  deshalb  war  der  Beginn  ungewöhnlich  lange,  bis  nach  Weih- 
nachten hinausgeschoben  worden.    Ende  Januar  1717  landete  der 


1)  Göxe  Walpole  II,  150. 
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König  wieder  in  England,  von  den  Grossen  feierlich  empfangen, 
vom  Prinzen  mit  denselben  Ehren  wie  beim  Abschiede  begrüsst. 
Lord  Townshend,  von  dem  Monarchen  huldvoll  empfangen,  be- 
klagte sich  über  Sunderland,  der  nicht  wie  ein  Ehrenmann  gegen 
ihn  gehandelt  habe.  Da  es  aber  bedenklich  war,  wenn  die  Minister- 
krisis  bei  der  Eröffnung  des  Parlaments  nicht  gelöst  wäre,  so  wurde 
jetzt  alles  aufgeboten,  die  Einigkeit  im  Kabinette  noch  einmal  her- 
zustellen. Townshend  liess  sich  wirkKch  bereden,  das  irische  Amt 
anzunehmen.  Methuen  bheb  auch  nach  Stanhopes  Rückkehr  Staats- 
sekretär. 

Aber  wahres  Vertrauen,  wo  es  einmal  verloren  ist,  kann  nicht 
leicht  zurückkehren.  Innerlich  war  das  Ministerium  geteilt.  Zwischen 
Stanhope  und  Sunderland  auf  der  einen,  Townshend  und  Walpole 
auf  der  anderen  Seite  war  ein  gutes  Verhältnis  nicht  mehr  her- 
zustellen. Von  Dauer  konnte  dieser  unsichere  Zustand  nicht  sein. 
Man  hatte  die  Entscheidung  hinausgeschoben,  um  die  Stellung  der 
Regierung  gegenüber  dem  Parlamente  nicht  zu  schwächen,  nament- 
hch  um  die  Unterstützung  Walpoles  im  Unterhause  nicht  entbehren 
zu  müssen.  Als  aber  Walpole  am  9.  April  eine  Forderung  der 
Regierung  —  es  handelte  sich  um  Massregeln  gegen  Schweden  nach 
der  Entdeckung  der  Gyllenborgschen  Verschwörung  —  nur  schwach 
imterstützte,  als  infolge  dessen  etliche  Whigs  mit  den  Tories  stimmten 
und  nun  die  Forderung  mit  einer  Mehrheit  von  nur  vier  Stimmen 
zur  Annahme  gelangte,  da  zögerte  der  König  nicht  länger.  Am 
selben  Tage  erhielt  Townshend  seine  Entlassung  als  Vizekönig  von 
Irland.  Walpole  erschien  am  nächsten  Morgen  beim  Könige  und 
bat  um  seine  Entlassung.  Georg  stand  vor  einem  schweren  Ent- 
schlüsse. Walpole  mit  seinem  sicheren  Urteil  in  finanziellen  Fragen, 
mit  seiner  schlagfertigen  Beredsamkeit  war  schlechthin  unersetzHch; 
und  welch  ein  Gegner  würde  er  sein,  wenn  er  sich  zur  Opposition 
schlug.  Der  König  schien  —  das  Gespräch  wurde  lateinisch  ge- 
führt —  alles  aufwenden  zu  wollen,  um  Walpole  zu  halten.  Rogo 
te,  rogo  te,  klang  es  wiederholt  aus  seinem  Munde.^)  Wohl  zehn 
mal  legte  er  das  Siegel  des  Schatzkanzleramtes  in  Walpoles  Hut 
zurück.  Aber  Walpole  blieb  fest  und  erklärte,  er  könnte  bei  der 
besten  Absicht  nicht  ehrlich  zusammenarbeiten,  mit  jenen  Ministern, 
denen  Se.  Majestät  jüngst  sein  Vertrauen  geschenkt  habe.  In 
grosser  Erregung  schieden  die  beiden  Männer  voneinander.^) 


1)  Hoffmann,  15.  Juni  1717.    W.  St.  A. 

2)  Nach  der  Erzählung  H.  Walpoles  bei  Coxe  n,  169—70. 
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Das  Boispiel  AValpoles  wurde  von  anderen  Ministern  befolgt. 
l>:is  Kabinot  löste  sieh  auf.  Eine  neue  Regierung  musste  gebildet 
wiMilcn.  Stanhope  und  Sunderland  und  mit  ihnen  Cadogan  hielten 
kurze  Zeit  alle  Entscheidungen  in  ihrer  Hand.  Dann  übernahm 
Stauhope  selbst  das  Amt  des  ersten  Schatzlords,  Sunderland  und 
Adtlisou  wurden  Staatssekretäre.  Graf  Berkeley  ward  erster  Kom- 
uiissar  im  Flottenamt  an  Orfords  Stelle,  Cowper  blieb  Lord  Kanzler. 
In  andere  Ministerposten  rüekten  neue  Männer  ein. 

Die  Regierung  hatte  eine  empfindhche  Schwächung  erlitten. 
Ein  Teil  der  Whigs  hielt  fortan,  wie  es  schon  in  jener  Abstimmung 
voui  9.  April  geschehen  war,  zur  Opposition.  Auch  Townshend 
und  Walpole  fanden  es  mit  ihrem  Patriotismus  nicht  unvereinbar, 
dem  Kabinette  nach  Kräften  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Sie 
wurden  die  Führer  der  Unzufriedenen  unter  den  Whigs.  Und  doch, 
nichts  zeigt  so  deutlich  die  Stärke  des  whiggistischen  Regiments, 
als  der  Umstand,  dass  selbst  der  Abfall  eines  erheblichen  Bruch- 
teiles der  Partei  ihre  Herrschaft  nicht  zu  erschüttern  vermochte. 

Die  Machtstellung  Grossbritanniens  wurde  durch  diese  inneren 
Schwierigkeiten  und  Widersprüche  —  von  deren  fernerer  Betrachtung 
wir  vorläufig  absehen  —  nicht  berülirt.  Eben  darin  lag  das 
Bedeutende  in  der  englischen  Geschichte  dieser  Jahre,  dass  die  aus- 
wärtige Politik  auf  dem  bereits  eingeschlagenen  Wege  fortschritt 
und  sogar  bald  Erfolge  erreichte,  welche  zur  Überraschung  der 
Welt  den  Staat  Georgs  I.  an  der  Spitze  der  europäischen  Nationen 
erscheinen  Hessen. 

AVelch'  eine  vornehme  Stellung  nahm  England  schon  nach 
dem  Abschlüsse  jener  Bündnisse  ein,  die  wir  kennen  gelernt  haben. 
Es  stand  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  den  grossen  Mächten  des 
Weltteils,  mit  jeder  von  ihnen  im  Bunde  und  sicherlich  berufen, 
die  seit  dem  grossen  Kriege  noch  schwebenden  Streitfragen  zu  lösen. 
Was  Ludwig  XIV.  vergeblich  erstrebt  hatte,  das  unvollkommen 
gebliebene  Eriedenswerk  von  1713  und  1714  zum  Abschlüsse  zu 
bringen,  das  sollte  nun  dem  Erben  der  Königin  Anna  wirklich  gelingen. 

Auf  allen  Seiten  waren  alte  Vorurteile  zu  überwinden;  am 
meisten  wohl  auf  der  Seite  der  habsburgischen  Macht.  Unendlich 
schwer  hat  Karl  VI,  sich  an  den  Gedanken  gewöhnt,  dass  er  auf 
Spanien  verzichten  müsse.  Und  schon  vorher  war  es  für  die  eng- 
lischen Staatsmänner  nicht  leicht,  das  Misstrauen  der  ihnen  ver- 
bündeten Österreicher  zu  zerstreuen.  Wir  wissen  schon^),  mit  welchem 

^)  Das  Folgende  nach  den  Berichten  Hoflfmanns  aus  London  (W.  St.  A.) 
und  des  britischen  Geschäftsträgers  L.  Schaub  aus  Wien  (R.  0.). 
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Schrecken  man  in  Wien  die  Kunde  von  der  bevorstehenden  englisch- 
französischen  Allianz  aufnahm,  wie  der  Marquis  Pri^  sich  redlich 
bemühte,  wenigstens  die  Holländer  vom  Bündnisse  mit  Frankreich 
zurückzuhalten.  Argwöhnisch  blickten  die  Österreicher  auf  die  in 
Hannover,  in  London,  im  Haag  geführten  Verhandlungen.  Immer 
wieder  kam  der  Resident  Hoffmann  mit  der  unbequemen  Frage, 
wie  denn  England  zugleich  mit  Osterreich  und  Frankreich  im  Bunde 
sein  könne,  da  doch  die  Interessen  dieser  beiden  Mächte  einander 
stracks  zuwiderliefen.  Und  wenn  ihm  entgegnet  wurde,  dass  Georg  I. 
seinerseits  nur  die  Thronfolgeordnung  in  Frankreich  garantiere,  d.  h. 
also,  den  Ausschluss  Philipps  \.  vom  französischen  Thron,  so  hatte 
Hoffmann  wieder  das  Bedenken,  dass  dadurch  ja  das  Recht  des 
Herzogs  von  Anjou  auf  Spanien  schweigend  mitgarantiert  werde. 
Der  Minister  Graf  Sinzendorff  teilte  dem  britischen  Geschäftsträger 
Lukas  Schaub  seine  Gedanken  über  das  von  England  zu  befolgende 
System  mit,  welches  darin  bestand,  dass  England  wohl  ein  Bündnis 
mit  Frankreich  schliessen  dürfte,  aber  nur  zusammen  mit  dem  Kaiser 
und  nachdem  es  die  Bedingungen  mit  ihm  vorher  verabredet  hätte. 
Etwas  geheimnisvoll  fügte  Sinzendorff  noch  hinzu,  dass  Osterreich, 
wenn  die  Lage  Europas  ungünstig  sei,  sich  aus  dem  Türkenkriege 
wohl  sobald  nicht  herausziehen  könne,  das  hiess,  dass  es  für  seine 
Verbündeten  unterdessen  nicht  zu  haben  sei. 

Diese  spitzen  Reden  des  kaiserlichen  Ministers  wurden  aber 
von  London  aus  scharf  erwidert.  „Es  ist  doch  hart",  schrieb  Towns- 
hend^),  „dass  wir  nach  allem  Blutvergiessen  und  allen  finanziellen 
Opfern,  welche  England  sich  die  Unterstützung  der  Interessen  des 
Kaisers  hat  kosten  lassen,  uns  jetzt  nicht  einmal  vor  den  von  Frank- 
reich drohenden  Gefahren,  vor  dem  Prätendenten  und  dem  Mardycker 
Hafen  schützen  können,  ohne  dass  in  Wien  soviel  Geschrei  darüber 
erhoben  wird."  Lieber  sollten  die  Freunde  Englands  sich  mit  ilim 
über  die  Vorteile  des  Vertrages  freuen,  vor  allem  dass  die  Schleusen 
von  Mardyck  zerstört  werden  und  „wir  also  diesen  Pfahl  aus  unserem 
Fleische  zu  ziehen  vermögen."  Denn  erst  so  könne  England  seinen 
Verbündeten  von  Nutzen  sein. 

Die  Österreicher,  für  die  ja  in  der  That  ein  Grund  zur  Be- 
unruhigung nicht  vorlag,  lenkten  nun  ein.  Sie  fanden  bald  nur 
noch  den  Modus,  wie  das  Bündnis  der  Westmächte  zustande  komme, 
zu  tadeln;  dann  meinten  sie,  dass  England  den  Inhalt  wenigstens 
vorher  in  Wien  mitteilen  sollte;  endlich  beruhigten  sie  sich  dabei, 


1)  Townshend  an  Schaub  5.  Okt.  (a.  St.)  1716.    R.  O. 
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ilass  luH)ri;-  I.  drinociulc  Griiiule  haben  müsse,  um  den  Vertrag  ohne 
Zeitverhist  zu  scliliesscu.  Der  im  November  siegreich  aus  dem 
TiirkcMikriege  heinikehnMuk'  Prinz  Eugen  Hess  sich  durch  Schaub 
gern  über  die  N(.)twencligkeit  des  l^ündnisses  belehren  und  gab  die- 
selbe aueli  ohne  weiteres  im  HinbUck  auf  die  Lage  im  Norden  zu. 
l>ie  K'lzten  Bedenken  mögen  endlich  gefallen  sein,  als  unter  dem 
IS.  November  auch  lloll'mann  aus  London  bestätigte,  welche  Rolle 
d\c  nordischen  Yerwickehmgen  in  der  ganzen  Sache  spielten,  dass 
sie,  wie  einer  der  englischen  Minister  ihm  gesagt  hatte,  „der 
Avahre  und  rechte  Schlüssel  zu  dieser  übereilten  Negotiation"  gewesen 
seien. 

Mit  der  östlichen,  wie  mit  der  westlichen  der  beiden  grossen 
Militärmächte  Europas  im  Bunde,  schien  England  jetzt  berufen,  an 
die  Lösung  der  grossen  Streitfragen  zu  gehen.  Das  wichtigste  Ziel 
musste  die  Versöhnung  Karls  VI.  mit  dem  bourbonischen  Könige 
von  Spanien  sein.  Aber  bevor  daran  zu  denken  war,  schien  wenigstens 
zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Könige  Sicilien  eine  Verständigung 
möglich.  Der  Wiener  Hof  war,  wie  wir  wissen^),  entschlossen,  auf 
die  Insel  Sicilien,  die  im  Utrechter  Frieden  Victor  Amadeus  zuge- 
sprochen war,  nicht  zu  verzichten.  Dieser  selbst  hatte  sich  seit  der 
Thronbesteigung  Georgs  I.  überzeugen  müssen,  dass  er  auf  die  eng- 
lische Flotte  zum  Schutze  Siciliens  nicht  mehr  rechnen  könne.^) 
Al)er  dann  war  er  überhaupt  nicht  mehr  imstande,  die  Insel  zu 
behaupten.  Der  stets  klug  berechnende  Fürst  war  nun  darauf  be- 
dacht, sich  für  den  unvermeidlichen  Verlust  wenigstens  eine  gewisse 
Entschädigung  zu  verschaffen.  In  dieser  Absicht  wandte  er  sich 
an  England.  Ein  savoyischer  Gesandter  erschien  in  Hannover, 
während  der  Anwesenheit  Georgs  I.  Stanhope  hörte  mit  Vergnügen 
seinen  Auftrag  und  schrieb  Townshend:  „wir  dürfen  dem  Kaiser 
jetzt  ruhig  Sicilien  anbieten. "•'^)  Diese  Erörterungen  in  Hannover 
wurden  der  Ausgangspunkt  für  die  alle  Verhältnisse  des  Weltteils 
umfassenden  Verhandlungen,  die  wir  nunmehr  in  ihren  Hauptum- 
rissen zu  schildern  haben.*) 


1)  Vgl.  oben  S.  656. 

2)  Vgl.  oben  S.  388. 

3)  Coxe,  Walpole  II,  124. 

*)  Zur  Geschichte  der  Quadrupel-Allianz  sind  hauptsächlich  zu  ver- 
gleichen die  Werke  von  Weber,  Wiesener  Band  II  und  Baudrillart  Band  II. 
Auch  eine  zeitgenössische  aktenmässige  Darstellung,  aus  Bothmers  Feder,  ist 
erhalten.  R.  Doebner  hat  sie  im  26.  Bande  der  Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte  herausgegeben.    Die  Niederschrift  im  Staatsarchiv  zu  Hannover 
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Im  November  1716  kam  ein  neuer  britischer  Gesandter,  Ab- 
raham Stanyan,  nach  Wien.  Lord  Cobham,  dessen  wir  erwähnt 
haben,  war  im  April  1715  abberufen  worden.  Seitdem  hatte  der 
Sekretär  Lukas  Schaub  die  Vertretung  Georgs  I.  am  Wiener  Hofe 
zu  führen  gehabt.  Stanyan  erhielt  gemäss  der  in  Hannover  ge- 
troffenen Abrede  den  Auftrag,  mit  den  österreichischen  Ministern 
über  die  Versöhnung  mit  Viktor  Amadeus  zu  sprechen.  Von  Sici- 
lien  war  Anfangs  nicht  die  Rede.  Die  Anregung  fand  keine  ganz 
ungünstige  Aufnahme.  Prinz  Eugen  bemerkte  zwar  zuerst  höhnisch, 
kein  Wunder,  dass  ein  Mann,  der  eines  anderen  Eigentum  besitzt, 
mit  diesem,  nachher  gern  gut  Freund  sein  möchte,  ohne  ihm  etwas 
zurückzuerstatten.  Aber  gleichwohl  liess  der  Kaiser  durch  den 
Mund  des  Prinzen  erklären,  dass  er  einer  Verhandlung  nicht  ab- 
geneigt sei.  Zwei  Punkte,  fügte  Eugen  hinzu,  würden  zu  erledigen 
sein:  erstlich  Sicilien,  zweitens  die  Thronfolge  in  Spanien.  Unter 
keinen  Umständen  wollte  der  Kaiser  sich  dabei  beruhigen,  dass 
durch  den  Utrechter  Frieden  das  savoyische  Haus  nach  Anjou  an 
zweiter  Stelle  zur  Nachfolge  in  Spanien  berufen  sei.  Die  Thronbe- 
steigung Georgs  I.  meinte  Eugen,  sowie  die  Aussichten  des  Herzogs 
von  Orleans  auf  den  französischen  Thron  lehren  ja  am  deutlichsten^ 
dass  man  kluger  Weise  auch  entferntere  Ansprüche  an  eine  Krone 
nicht  vernachlässigen  sollte.^) 

Unterdessen  waren  Avichtigere  Verhandlungen  über  die  grossen 
europäischen  Fragen  schon  in  Hannover  unter  den  Augen  Georgs  I, 
geführt  worden.  Kürzlich  war  der  in  hannövrischen  Diensten 
stehende  Diplomat  St.  Saphorin,  ein  Schweizer  von  Geburt,  in  Wien 
gewesen  und  hatte  mit  den  Ministern  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
ständigung mit  Spanien  erörtert.  Das  Ergebnis  bestand  darin,  dass 
von  österreichischer  Seite  die  Abschickung  eines  eigenen  Gesandten 
nach  Hannover  beschlossen  wurde,  um  daselbst  namentlich  mit 
Stanhope  in  Verbindung  zu  treten.^)  Der  Reichshofrat  von  Pendten- 
riedter,  der  uns  aus  den  Verhandlungen  mit  Lord  Stair  bekannt  ist, 
wurde  mit  der  Mission  betraut.  Stair  selbst  schrieb  nach  Hannover, 
es  sei  ein  Mann,  der  auf  den  ersten  Blick  gefalle  und  grosse  Auf- 
gaben mit  Weisheit  und  Geschick  anzugreifen  verstehe.^) 

ist  zwar  nicht  von  Bothmers  Hand,  doch  glaube  ich  darin  die  Handschrift 
eines  Schreibers  wiederzufinden,  die  aus  zahlreichen  von  Bothmer  unter- 
zeichneten Schriftstücken  bekannt  ist.  An  Bothmers  Autorschaft  braucht 
man  also  nicht  zu  zweifeln. 

1)  Stanyan  an  Townshend,  19.  Dez.  1716,  9.  Jan.  1717.    E.  0, 

2)  Vgl.  Weber,  Quadrupel-AlHanz  S.  28—29. 
3}  Stair  an  Robethon,  18.  Dez.  1716.    B.  M. 
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\y\c  vvMvu  Kr()rtenino;eii  zwischen  Stanhope  und  Pendtenrieder, 
th  r  nin  \C>.  Dczombor  in  Hannover  anlangte,  betrafen  natürlich  die 
vIh'w  /.um  Abschlüsse  gelangende  englisch-französische  Allianz.  Der 
kaiscrlit  ho  Diplomat  war  beanftragt^),  über  dieselbe  zwar  „einige  Be- 
tVcnulung,  jedoch  in  glimpflichen  nnd  mehr  einer  Freundschafts- 
Kreil  crung  als  Vorwurf  gleichenden  Terminis  zu  bezeugen."  So 
\\ur(K>  tlcMui  (Ins  (Jespräch  erst  erregter,  als  Pendtenriedter  den  alten 
Kinwurf  vorbrachte,  das  durch  den  Vertrag  der  Herzog  von  Anjou 
aut  seinem  Throne  befestigt,  der  Kaiser  auf  immer  von  Spanien 
ausgeschlossen  werde.  Stanhope  eiferte  gegen  die  Pläne  des  Kaisers 
auf  Spanien,  das  ihm  nun  einmal  niemand  gönne  oder  verschaffen 
werde.  Ihm,  dem  englischen  Minister,  könne  es  den  Kopf  kosten, 
wollte  er  einen  Krieg  gegen  Spanien  entzünden,  wohingegen  er  sich 
anheischig  mache,  in  zwx^mal  24  Stunden  die  Zustimmung  des  Parla- 
ments zu  einem  Kriege  gegen  Frankreich  zu  erhalten.  Möge  doch 
der  Kaiser,  schloss  Stanhope,  endhch  lernen,  wirklichen  statt  chi- 
niiirischen  Vorteilen  nachzugehen.  Es  war  die  in  England  längst 
allgemeine  Anschauung.  Der  kaiserliche  Gesandte  aber  musste 
heftig  widersprechen.  Warum  denn,  fragte  Pendtenriedter,  sind  so 
viele  Millionen  auf  die  Eroberung  Spaniens  verwandt,  warum  die 
Tory  -  Minister  angeklagt  worden?  Was  sich  denn  in  den  zwei 
Jahren  geändert  habe,  seitdem  Stanhope  selbst,  als  er  in  Wien  war, 
dem  Kaiser  das  Gegenteil  von  dem,  was  er  jetzt  sage,  erklärt  habe. 
So  lange  sei  Spanien  doch  im  Besitze  des  Erzhauses  gewesen. 
Fürchte  man  die  Macht  des  Kaisers,  so  könne  ja  dem  zu  grossen 
Besitze  leicht  durch  Teilung  vorgebeugt  werden. 

Mit  so  hoher  Erregung  wurden  die  Ansichten  über  diesen  Gegen- 
stand ausgetauscht,  weil  beide  Männer  wussten,  dass  alles  Weitere 
hiervon  abhänge.  In  der  That,  der  Verzicht  des  Kaisers  auf 
Spanien  bildete  die  notwendige  Voraussetzung  für  die  ferneren  Ge- 
danken Stanhopes,  die  er  Peiqidtenriedter  in  den  nächsten  Tagen 
als  ein  fertiges  System  vortrug. 

Allen  Ländern,  die  sich  im  Besitze  Philipps  V.  befanden,  sollte 
Karl  VI.  auf  immer  entsagen.  Der  kaiserliche  Gesandte  empfand 
es  wie  eine  Kränkung,  wenn  Stanhope  dabei  schlechthin  vom  Könige 
von  Spanien  sprach,  denn  für  Pendtenriedter  gab  es  keinen  andern 
König  von  Spanien,  als  seinen  Herrn,  Kaiser  Karl  VI.  Der  eben- 
falls anwesende  Sunderland  zeigte  mehr  Rücksicht,  indem  er  jenen, 
wie  man  es  in  Wien  that,  nur  den  Herzog  von  Anjou  nannte.  Mit 


1)  Seine  Instruktion  ist  datiert  vom  26.  Nov.  1716.    W.  St.  A. 
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Philipp  also  sollte  der  Kaiser  Frieden  schliessen,  mit  Viktor  Ama- 
deus sich  versöhnen,  ferner  dem  Regenten  von  Frankreich  sein 
Thronrecht,  wie  England  es  gethan,  garantieren.  Endlich  werde  er 
auch  für  die  Königin  von  Spanien  etwas  thun  müssen,  die  ihren 
Gemahl  völlig  beherrsche.  Dafür  würden  dann  Frankreich,  sowohl 
wie  Spanien,  das  letztere,  indem  es  seinerseits  allen  Ansprüchen  auf 
Gebiete  des  Kaisers  entsagte,  diesem  seinem  Besitzstand  garantieren. 
Er  würde  ferner  Sicihen  erhalten.  Und  da  in  Toskana  das  Aus- 
sterben der  Medicäer,  in  Parma  und  Piacenza  das  Erlöschen  des 
Mannesstammes  der  herrschenden  Linie  zu  erwarten  und  der 
Charakter  dieser  Länder  als  Reichslehen  umstritten  war,  so  sollte 
auch  diese  Frage  zu  Gunsten  von  Kaiser  und  Reich  entschieden 
werden.  Die  Verfügung  über  Toskana  sollte  endlich  wirklich  dem 
Kaiser  überlassen  bleiben.  Parma  und  Piacenza  aber  könnten  einem 
der  Söhne  Elisabeth  Farneses  gegeben  werden,  denen  doch  in 
Spanien  drei  Söhne  aus  erster  Ehe  PhiKpps  V.  vorangingen.  Ein 
schon  früher  aufgetauchter  Gedanke  gewann  damit  feste  Gestalt. 
Die  Tochter  des  Hauses  Farnese,  zur  Zeit  eine  der  mächtigsten 
Personen  Europas,  sollte  ihren  Sprossen  zur  Würde  ihrer  eigenen 
Vorfahren  erhoben  sehen. 

Es  hegt  ein  kühner  Zug  in  diesem  Plane  des  englischen 
Ministers.  Gleichsam  mit  einem  Federstriche  sollten  alle  Wider- 
sprüche und  Unklarheiten,  die  aus  dem  spanischen  Erbfolgekriege 
zurückgeblieben  Avaren,  aus  der  Welt  geschafft  werden.  Und  es 
war  kein  leeres  Phantasiegebilde,  das  er  aufstellte.  Die  Anregungen 
waren  ihm  wohl  sämtlich  von  aussen  zugegangen.  Aber  Stanliope 
wusste  als  ein  echter  Staatsmann  das  Mögliche  von  dem  Undurch- 
führbaren zu  unterscheiden.  Und  er  wusste  auch,  dass  die  Stellung 
Englands  so  gross  war,  dass  es  wohl  als  die  führende  Macht  in  den 
Fragen  des  Weltteils  auftreten  durfte. 

Pendtenriedter  hatte  manche  ernsten  Einwände  zu  erheben. 
Von  dem  Verlangen  des  Verzichts  auf  Spanien  erklärte  er  anfangs 
dem  Kaiser  nicht  einmal  Mitteilung  machen  zu  dürfen.  Das  Er- 
gebnis war  doch,  dass  der  ganze  Stanhopesche  Plan  in  einem  Ent- 
würfe, von  dem  geschickten  St.  Saphorin  verfasst,  niedergelegt  und 
von  Pendtenriedter  seinem  Hofe  zugesandt  mirde.^) 

Der  Kaiserhof  stand  vor  einem  grossen  Entschlüsse.  Die  ge- 
heime Konferenz,  welche  sogleich  zusanamentrat,  war  der  Meinung^), 

1)  Pendtenriedters  Berichte  vom  24.  Dez.  1716.    W.  St.  A. 
^)  Eeferat  über  die  Konferenz-Sitzung  vom  5.  Jan.  1717.  Wien,  16.  Jan. 
1717.    W.  St.  A. 
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(la<s  iVw  W-rliaiulluno-  fortgesetzt  werden  solle,  denn  hier  wurden 
(li'in  Kaiser  jii  \\)rtoilc  ant^eboten,  wie  sie  sonst  ohne  lange  Kriege 
nii'iiials  zu  orroichen  waren.  Zwar  verhehlten  die  Minister  ihrem 
Herrn  nicht,  wieviel  günstiger  es  gewesen  wäre,  wenn  er  selbst  die 
Initiative  hätte  ergreifen  können,  aber  daran  sei  nun,  da  England 
mit  FranUreieh  im  Hunde  und  Hollands  sicher  war,  nichts  mehr  zu 
änchMu.  Die  Hauptforderung  freilich,  der  Verzicht  auf  Spanien, 
solhe  nieht  zugestanden  werden.  Nur  zur  Anerkennung  Philipps  V. 
als  Kiniigs  von  Spanien  riet  die  Konferenz  dem  Kaiser.  Aber  auch 
das  w  ar  Karl  VI  zu  viel.  Man  wird  es  auf  seine  persönliche  Ent- 
selieitlung  zurückzuführen  haben,  wenn  laut  der  neuen  Instruktion 
für  Pendtenriedter^)  der  Kaiser  weder  vom  Verzicht  noch  von  der 
Anerkennung  etwas  hören,  sondern  sich  lediglich  bereit  erklären 
wollte,  Philipp  V.  und  seine  ehelichen  Nachkommen  im  ruhigen  Be- 
sitze Spaniens  nicht  zu  stören.  In  den  anderen  Punkten  des  Stan- 
hopeschen  Projektes  zeigte  der  Kaiser  viel  Entgegenkommen.  Selbst 
die  Anwartschaft  des  spanischen  Prinzen  auf  Parma  und  Piacenza 
wollte  er  zulassen.  Pendtenriedter  sollte  seinerseits  versuchen,  Mont- 
ferrat  und  die  an  Viktor  Amadeus  abgetretenen  Teile  des  Herzog- 
tums Mailand  zurückzuerhalten,  wenn  der  Kaiser  jenem  dafür  Sar- 
dinien überlasse,  dessen  Besitz  ihm  zugleich  nach  dem  Verluste 
Siciliens  wieder  einen  neuen  Königstitel  zubringen  würde.  Es  war 
das  erste  Mal,  dass  der  Königskrone  Sardiniens  in  diesen  Verhand- 
lungen Erw^ähnung  geschah.  Karl  VI.  fugte  in  einem  eigenhändigen 
Zusätze  zur  Instruktion  noch  hinzu,  dass  Pendtenriedter  sich  über 
diesen  Punkt  mit  dem  in  Hannover  anwesenden  savoyischen  Ge- 
sandten direkt  in's  Vernehmen  setzen  solle. 

Als  die  neue  Instruktion  in  Hannover  anlangte,  waren  Georg  I. 
und  seine  Minister  nicht  mehr  dort.  Wegen  der  Schwierigkeiten 
in  England,  der  Intriguen  des  Prinzen,  der  Ministerkrisis  hatten  sie 
die  Abreise  beschleunigt.  Stanhope  hatte  Pendtenriedter  gebeten, 
dem  Könige  nicht  zu  folgen,  damit  nicht  der  Kaiser  die  Fortset- 
zung der  Verhandlung  zu  begehren  scheine.  Besser  wäre  es, 
wenn  man  später  mit  dem  Plane  vor  Frankreich  hinträte  mit  dem 
Bemerken,  dass  es  schwer  halten  werde,  den  Kaiser  dafür  zu  ge- 
winnen. Pendtenriedter  konnte  nichts  anderes  thun,  als  dem  in 
Hannover  noch  verweilenden  St.  Saphorin  den  Inhalt  seiner  neuen 
Instruktion  vorzutragen  und  Stanhope  selbst  die  Entscheidung  des 


Ebenfalls  vom  16.  Jan.  1717.    W.  St.  A. 
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Kaisers  schriftlich  mitzuteilen.  Dann  kehrte  er  in  Begleitung  St. 
Saphorins  nach  AVien  zurück.^) 

Die  Verhandlungen  waren  im  Augenblicke  abgebrochen  und 
wurden  auch  nicht  sogleich  wieder  aufgenommen.  Aber  die 
Grundlage  war  gefunden,  welche  nicht  wieder  verloren  gehen 
konnte. 

Der  Wiener  Hof  hatte  erwartet,  dass  die  Engländer  die  Einzel- 
heiten des  Vertrages  mit  ihm  in's  Reine  bringen,  ehe  sie  der  Sache 
eine  weitere  Ausdehnung  geben,  namentlich  Frankreich  hinzuziehen 
würden.  Das  aber  war  nicht  Stanhopes  Meinung.  Auf  der  Rück- 
reise nach  England  traf  er  im  Haag  mit  dem  Ahh6  Dubois  zu- 
sammen und  weihte  ihn  in  den  grossen  Plan  ein.  Seitdem  lag  die 
Entscheidung  über  diesen  mehr  in  den  Verhandlungen  mit  Frank- 
reich als  in  jenen  mit  dem  Kaiser.  Der  Regent  meinte,  dass  der 
Vertrag  im  Einverständnisse  mit  Spanien  geschlossen  werden  solle; 
und  auch  Stanhope  hoflPte,  dass  es  bei  den  guten  Beziehungen, 
welche  England  seit  dem  Emporkommen  Alberonis  zum  Madrider 
Hofe  hatte,  wohl  gelingen  werde,  Spanien  für  seinen  Plan  zu  gewinnen. 
Die  grössere  Hälfte  des  Jahres  1717  verfloss,  ohne  dass  die 
Verhandlung  eigentlich  in  Gang  kam.  Auch  der  von  Frankreich 
angeregte  Gedanke,  Preussen  in  die  Allianz  zu  ziehen^,  war  bei 
dem  Widerwillen,  den  er  in  Wien  erregte,  nur  geeignet,  neue 
Schwierigkeiten  zu  erregen.  Da  geschah  jedoch  im  Sommer  1717 
ein  Ereignis,  w^elches  die  Notwendigkeit  des  Vertrages  aller  Welt 
deutlich  vor  Augen  führte.  Philipp  V.  eröffnete  von  neuem  den 
Krieg  gegen  den  Kaiser. 

Ein  neuer  Geist  war  mit  Alberoni  in  die  spanische  Staatsleitung 
gekommen.  Er  hatte  früh  die  Uberzeugung  gewonnen,  dass  Spanien 
eine  grosse  Rolle  in  der  Welt  zu  spielen  vermöge,  wenn  es  nur  in 
die  Lage  komme,  seine  Hilfsmittel  nutzbar  zu  machen.  Er  fand 
eine  elende  A^erwaltung  vor.  „Diese  Regierung,"  sagte  er,  „ist  ein 
Körper,  der  von  einem  Krebsschaden  völlig  zerfressen  ist,  und  wenn 
Heilung  möglich  ist,  so  kann  sie  nur  durch  Eisen  und  Feuer  er- 
folgen."^) Alberoni  griff  in  alle  Teile  der  Verwaltung  ein,  überall 
Leben  und  Thätigkeit  erweckend.  Die  Schätze  Indiens  soUten  in 
Zukunft  nicht  mehr  die  fremden  Nationen  bereichern.    Eine  hei- 


^)  Pendtenriedters  Berichte  aus  Hannover  vom  9.  bis  zum  23.  Jan.  1716. 
W.  St.  A. 

^)  Lettres  intimes  de  J.  M.  Alberoni  adress^es  au  comte  J.  Rocca,  publiees 
par  E.  Bourgeois.    Paris,  1892.  p.  540. 
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iui<t  lu^  liuliistrio,  deren  o-änzliches  Fehlen  das  Land  zur  Verarmung 
orhrarlit  liattc,  boo-ann  zu  erstehen.  Steuer-  und  Finanzwirtschaft 
des  Staates  wurden  gründlich  umgestaltet.  Den  reichsten  Segen 
hätte  dieses  rührige  Schaffen  imd  Bessern  dem  Volke  bringen 
müssen,  wenn  i>s  sich  allein  auf  die  Werke  des  Friedens  beschränkt 
hätte. 

\hvv  nun  verfiel  Spanien  unter  der  Leitung  der  beiden  ehr- 
geizigen Personen,  der  Königin  Elisabeth  und  des  Ministers  Albe- 
roui,  zurück  in  die  schon  verlassene  Eroberungspolitik  der  habs- 
burgischen  Jahrhunderte.  Jetzt  wollte  man  die  verlorenen  italie- 
nisclien  Gebiete  der  Krone  Spanien  zurückgewinnen.  Alberoni 
überzeugte  das  Königspaar,  dass  auf  die  Entwickelung  der  Flotte 
mehr  ankomme  als  auf  das  Landheer.^)  Der  Ankauf  fremder 
Schiffe  ging  Hand  in  Hand  mit  der  rastlosen  Arbeit  auf  den  eigenen 
AVerften.  Nach  zwei  Jahren,  im  Sommer  1717j,  konnte  eine  an- 
sehnliche spanische  Kriegsflotte  auf  das  Mittelmeer  hinausfahren. 

Wunderbar,  Avie  Alberoni  es  bis  dahin  verstanden  hatte,  die 
AVeit  über  seine  eigentlichen  Absichten  zu  täuschen.  Den  Papst 
hatte  er  denken  lassen,  dass  es  auf  eine  Unternehmung  gegen  die 
Ungläubigen  abgesehen  sei.  Alberoni  erwartete  eben  damals  seine 
Ernennung  zum  Kardinal.  Dieselbe  sollte  seinem  Ansehen  in  Spanien 
und  in  der  Welt  zu  gute  kommen;  sie  erfolgte  wirklich  im  Juli 
1717.  Mit  grosser  Spannung  blickten  die  Politiker  aller  Länder 
nach  dem  Süden  Europas,  wo  täglich  der  Kriegszustand  von  neuem  be- 
ginnen komite.  Der  englische  Gesandte  in  Madrid,  Georg  Bubb, 
meinte  noch  am  9.  August,  als  die  Flotte  Barcelona  längst  ver- 
lassen hatte,  dass  Italien  das  Ziel  sei.  In  diesem  Jahre  werde  wohl 
nicht  mehr  viel  geschehen,  allem  Anscheine  nach  werde  aber  im 
nächsten  Frühling  Italien  der  Schauplatz  eines  Krieges  werden, 
ganz  so  gewaltig  und  blutig  wie  der  letzte  gewesen. 

Der  Zeitpunkt  war  für  einen  Angriff  auf  kaiserhches  Gebiet 
nicht  ungünstig  gewählt.  Osterreich  war  im  Türkenkriege  begriffen 
und  darum  kaum  imstande,  grössere  Streitmassen  auf  die  Verteidigung 
seiner  itahenischen  Staaten  zu  verwenden.  Im  Augenblicke  konnte 
Alberoni  sich  auch  darauf  berufen,  dass  der  Kaiser  selbst  es  sei, 
der  kürzlich  seine  feindlichen  Absichten  gegen  Spanien  bewiesen 
habe.  Der  Grossinquisitor  Molines  war  auf  der  Durchreise  in 
Mailand  verhaftet  und  gefangen  gesetzt  worden. 

Die  spanische  Flotte,  aus  zwölf  Kriegs-  und  hundert  Transport- 


^)  Vgl.  Armstrong  Elisabeth  Farnese  p.  102. 
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schiffen  bestehend,  nahm  ihren  Kurs  auf  Sardinien.  Das  Festland 
von  ItaKen  anzugreifen,  hielt  Alberoni  noch  für  gefährlich,  da 
Karl  VI.  alsdann  vielleicht  schnell  mit  den  Türken  Frieden  schliessen 
und  seine  Truppen  aus  Ungarn  nach  Italien  werfen  würde.  Sar- 
dinien konnte  sich  gegen  die  Spanier  nicht  behaupten.  Die  Be- 
völkerung hing  noch  an  ihren  alten  Herren  und  erleichterte  die 
Erobermig.  Immerhin  vergingen  einige  Monate,  bis  die  spanische 
Herrschaft  auf  der  Insel  wieder  aufgerichtet  war.  In  Madrid  scheint 
man  mit  dem  Erfolg  der  Expedition  anfangs  gar  nicht  recht  zu- 
frieden gewesen  zu  sein.^) 

In  Wien  erregten  die  Nachrichten  von  den  Rüstungen  Spaniens 
und  von  dem  Angriffe  auf  Sardinien  grosse  Bestürzung.  Nur  die 
Spanier  am  Hofe  waren  wirklich  erfreut,  da  sie  nun  den  Krieg,  auf 
den  ihre  Hoffnung  gerichtet  war,  für  unvermeidlich  hielten.^)  Zu- 
nächst glaubten  die  österreichischen  Minister  freilich  nicht,  dass 
viel  zu  fürchten  sei.  Vom  Festlande  Italiens  würde  man  die  Spanier, 
falls  sie  landen  sollten,  zum  Winter  wieder  verjagen,  in  Sardinien 
aber  müsse  das  Klima  den  Truppen  verhängnisvoll  werden.  Günstig 
war  es  auch,  dass  der  Kegent  von  Frankreich  offenbar  nichts  mit 
der  Sache  gemein  hatte.  Man  war  in  Wien  mit  seiner  Haltung 
völlig  zufrieden.  Der  enghsche  Gesandte  Stanyan  verfehlte  nicht, 
darauf  hinzuweisen,  dass  dies  vornehmhch  dem  englisch  -  fran- 
zösischen Bündnisse  zu  danken  sei  und  Sinzendorff'  gab  gern  zu,  dass 
die  Hofburg  ja  von  der  Verurteilung  desselben  auch  zurückge- 
kommen sei. 

Nach  dem  Vertrage  vom  25.  Mai  (a.  St.)  1716  war  England 
unzweifelhaft  verpflichtet,  dem  Kaiser  gegen  Spanien  zu  Hilfe  zu 
kommen,  wenigstens  dann,  wenn  eine  gütliche  Ermahnung  ohne  Er- 
folg blieb.  So  wurden  denn  Volkra  und  Hoffmann  beauftragt,  den 
Londoner  Hof  mündlich  und  schriftlich  darauf  hinzuweisen,  dass 
der  Bündnisfall  vorhege.  Ihre  Denkschrift  sollte  „weder  Verachtung 
der  Gefahr  noch  aber  auch  einige  unanständige  Furcht  in  sich 
halten."'^)  Die  beiden  kaiserlichen  Gesandten  befolgten  pünktHch 
dem  Befehl*)    Übrigens  hatten  sie  im  Sinne  desselben  schon  vor- 


^)  Bubb  berichtet  11.  Okt.:  J  saiv  the  Cardinal  aud  [he  seemed  to  he  in 
a  very  good  humour,  so  that  the  Utile  success  of  the  enterprise  against  Sardinia 
has  made  7io  impression  to  his  prejiidice  or  eise  he  knows  rery  well  how  to  dis- 
semble  it.    R.  O. 

-)  Stanyan  an  Suuderland,  28.  Aug.  1717.    R.  O. 

3)  Weisung  an  Volkra  u.  Hoffmann,  11.  Aug.  1717.    W.  St.  A. 

*)  Ihr  Memoire  war  vom  17./28.  Aug.  datiert.    W.  St.  A. 
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lu'i-  Sc  hriito  heim  tMiolischen  Hofe  gethan.  Auf  ihr  Betreiben^)  war 
am  10.  August  ein  Kurier  nach  ^ladrid  geschickt  worden,  mit  der 
\\ fisimo-  an  i)uhl),  sich  mit  Beschwerden  an  Alberoni  zu  wenden. 
I>a  die  englischen  Minister  Alberoni  immer  noch  für  einen  eifrigen 
I''i-eiind  Knglands  hielten,  so  sollte  Bubb  seine  Vorstellungen  in  der 
iVenndsehaftliehsten  Form  anbringen,  auch  eine  allenfalls  notwendige 
l>enksclirift  fiir  König  Pliilipp  in  den  respektvollsten  Ausdrücken 
liahen.  Hoilhiann  konnte  gegenüber  Sunderland  und  Addison,  die 
ihm  dies  vi)rlasen,  seine  Meinung  nicht  verbergen,  dass  die  Worte 
amicable  und  respectful  „sehr  schlechten  Nachdruck  in  sich  führten." 

Alberoni  wollte  die  gute  Meinung,  welche  man  in  England  von 
ihm  hatte,  ungern  verlieren.  Er  erklärte  Bubb,  dass  er  für  seine 
Person  bei  dem  ganzen  Unternehmen  nur  das  ausführende  Werkzeug 
gew(\^en  sei.  Der  König,  behauptete  er,  war  so  bestimmt  in  seinem 
Entschlüsse,  dass  er  durch  nichts,  was  er,  der  Minister  ihm  sagen 
konnte,  davon  abzubringen  war.^)  Alberoni  hat  die  Rolle  des  lediglich 
nach  höherem  Befehl  Handelnden  fortan  mit  grossem  Geschick 
weitergesjiielt.  Dass  die  Zeitgenossen  ihm  geglaubt  haben,  bis  sie 
durch  die  Ereignisse  selbst  belehrt  wurden  kann  nicht  wunderbar 
erscheinen;  viel  mehr  aber,  dass  in  neuerer  Zeit  immer  noch  Ver- 
suche gemacht  worden  sind,  Alberoni  von  der  Schuld  an  jener  ver- 
wegenen Pohtili  Spaniens  freizusprechen. 

Die  Antwort  auf  Bubbs  Denkschrift^)  führte  weitläufig  aus, 
wie  der  Kaiser  seit  Jahren,  allen  Verträgen  zuwider,  den  König  von 
Spanien  beleidigt  und  herausgefordert  habe,  von  der  widerrechtlichen 
Verteidigung  Majorkas  bis  zur  jüngsten  Verhaftung  des  Gross- 
inquisitors. Zum  Schlüsse  kam  das  heuchlerische  Versprechen,  da- 
mit alle  Welt  erkenne,  dass  König  Philipp  nicht  die  Zeit  benutzen 
wolle,  während  der  „Erzherzog"  im  Kampfe  mit  den  Türken  be- 
griffen sei,  so  solle  es  nun  bei  der  Einnahme  Sardiniens  sein  Be- 
wenden haben,  die  Entsendung  neuer  Streitkräfte  nach  Italien  nicht 
mehr  erfolgen. 

So  wenig  diese  Antwort  befriedigen  konnte,  von  einem  Bruche 
mit  Spanien  war  England  noch  weit  entfernt.  Die  Staatssekretäre 
hatten  den  beiden  österreichischen  Diplomaten  schon  erklärt,  dass 
derselbe  nicht  erfolgen  könne,  solange  nicht  Holland  der  Allianz 

1)  Addison  an  Bubb,  30.  Juli  (a.  St.)  1717.  K.  0.  Hoffmann,  13.  Aug. 
1717.    W.  St.  A. 

2)  Bubb  an  Addison,  30.  Aug.  1717.    R.  O. 

3)  Bubbs  Memoire  ist  vom  26.  Aug.  1717  datiert,  die  Antwort  (in  Ge- 
stalt eines  Briefes  des  Marquis  de  Grimaldo  an  Bubb)  vom  7.'  Sept.  1717.  R.  O. 
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mit  dem  Kaiser  beigetreten  sei.  Demi  sonst  würden  ja  die  Holländer 
alle  Vorteile  des  Handels  nach  Spanien  und  AVestindien  allein  ge- 
messen mid  das  könnten  die  Minister  vor  der  Xation  nicht  verant- 
worten.^) Immerhin  wollte  man  unter  der  Hand  allmählich  eine 
hinreichende  Anzahl  von  Kriegsschiffen  in's  ^littehneer  senden, 
um  dort  jederzeit  energisch  auftreten  zu  können.  Dabei  war  übrigens 
die  Hoffnung  auf  friedhche  Beilegung  des  Streites  noch  keineswegs 
aufgegeben.  Demnächst  sollte  der  Oberst  Wilhelm  Stanhope,  ein 
Vetter  des  ^linisters,  als  Nachfolger  Bubbs  nach  Spanien  gehen. 
In  seinen  privaten  Instruktionen  ward  er  beauftragt,  falls  er  Xeigung 
zu  einem  Ausgleich  entdecke,  den  Spaniern  jene  A^orteile  in  Aus- 
sicht zu  stellen,  über  welche  Stanhope  schon  in  Hannover  mit 
Pendtenriedter  verhandelt  hatte,  die  Anwartschaft  eines  spanischen 
Prinzen  auf  die  Gebiete  des  Hauses  Parma,  die  Verfügung  über 
Toscana  durch  Vertrag,  die  Erklärung  beider  Staatengruppen  zu 
ßeichslehen.  Sollte,  so  besagte  noch  eine  geheime  Instruktion-  ), 
sich  ein  Ausgleich  auf  dieser  Grundlage  vielleicht  durch  Alberoni 
erreichen  lassen,  so  darf  Oberst  Stanhope  ihm  im  Xamen  des  Königs 
ein  Geschenk  von  40  000  Pistolen  überreichen.  So  sehr  verkannte 
man  in  London  den  wahren  Charakter  Alberonis. 

Unter  dem  Eindrucke  des  spanischen  Friedensbruches  wurden 
im  Spätjahr  1717  die  Verhandlungen  über  den  grossen  Plan 
Stanhopes  wieder  aufgenommen.  Der  Kaiser  bedurfte  der  anderen 
grossen  Mächte  unbedingt;  diese  ihrerseits  waren  eben  damals  zur 
Rücksicht  auf  die  habsburgische  Macht  umso  geneigter,  als  kürzhch 
Prinz  Eugen  seinen  grossen  Sieg  bei  Belgrad  erfochten  und  der 
Welt  die  alte  Tüchtigkeit  der  österreichischen  Waffen  von  neuem 
vor  Augen  geführt  hatte.  So  sollte  nun  der  Vertrag  in  London 
zum  Abschlüsse  kommen.  Den  Ministern  Georgs  I.  fiel  die  Auf- 
gabe zu,  zwischen  Osterreich  und  Frankreich  zu  vermitteln.  Der 
Regent  sandte  Dubois,  der  Kaiser  wieder  den  Reichshofrat  von 
Pendtenriedter. 

Am  7.  Oktober  verhess  Pendtenriedter  Wien,  kam  am  20.  nach 
Köln;  er  wollte  weiter  über  Ostende  nach  England  reisen,  als  er 
einen  Brief  des  Freiherrn  von  Heems  aus  dem  Haag  erhielt,  der 
ihn  ersuchte,  seinen  Weg  über  Holland  zu  nehmen,  damit  nicht  die 
Generalstaaten  glauben  möchten,  er  wolle  die  beabsichtigte  Ver- 
handlung  vor   ihnen   geheim    halten.     Das   Verhältnis  zTvischen 

1)  Volkra  und  Hoflfmann  30.  Aug./lO.  Sept.  1717.    W.  St.  A. 
•2)  Alle  Instruktionen  für  WUl.  Stanhope  sind  vom  17.  Aug.  (a.  St.)  1717 
datiert.   E.  0. 
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Östencii  h  iiiul  llollaiul  war  noch  iinnior  niclit  befriedigend,  der 
Siii  it  um  die  Ansliihrnng  des  Barriere- Vertrages  noch  nicht  zu 
Knde,  der  davon  abhängig  gemachte  Jkntritt  der  Generalstaaten  zur 
iMigUsoli-Ctsterreichischen  Alhanz  nicht  erfolgt.  An  der  Erreichung 
dieses  Zieles  war  den  Engländern  vielleicht  noch  melir  gelegen  als 
dem  Kaiser,  (\\dogan  war  kürzlich,  als  die  Fahrt  der  Spanier  nach 
Sardinien  in  London  bekannt  geworden,  als  ausserordentlicher  Ge- 
sandter naeli  dem  Haag  gegangen.  Er  sollte,  wie  er  nun  Pendten- 
riethiM-  mitteilte^),  jene  Schwierigkeiten  beseitigen  und  alsdann  Sorge 
tragen,  dass  auch  die  Holländer,  falls  es  zum  Kriege  mit  Spanien 
kommen  sollte,  sich  beteiligten  und  wenn  sie  auch  nur  wenige  Schiffe 
ins  Mittelmeer  sandten. 

Pendtenriedter  gab  den  Holländern  gute  Worte  und  setzte 
seinen  AVeg  fort.  Am  1.  November  kam  er  in  London  an.  Da 
Dubois,  der  schon  seit  einem  Monat  in  England  war,  im  Palaste 
\  ()n  Hamptoncourt  wohnte,  so  ward  daselbst  für  Pendtenriedter,  der 
übrigens  in  London  blieb,  ebenfalls  ein  Zimmer  eingeräumt.^)  Die 
Instruktion  für  den  österreichischen  Diplomaten  stimmte  zum  guten 
Teile  mit  derjenigen  überein,  die  ihm  unter  dem  16.  Januar  1717 
nach  Hannover  gesandt  Avorden  w^ar.  Li  der  Hauptsache  hatte  sich 
der  Kaiserhof  also  die  Gedanken  des  Stanhopeschen  Projektes  zu 
eigen  gemacht.  Dieses  Mal  lagen  der  Listruktion  drei  Vertrags- 
entwürfe bei,  die  beiden  ersten  darnach  eingerichtet,  ob  der  Ver- 
trag mit  oder  ohne  Spanien  geschlossen  werde,  der  dritte  den  durch 
die  Eroberung  Sardiniens  veränderten  Umständen  entsprechend. 
Die  Aussicht  auf  die  Erwerbung  Siciliens  hatte  den  Kaiser  für  den 
hannövrischen  Plan  gewonnen  und  blieb  für  ihn  auch  der  Punkt, 
auf  den  alles  ankam.  Da  „der  uns  durch  diesen  Traktat  zukommende 
Nutzen",  sagt  Karl  VI.,  „vorderist  in  Erwerbung  Siciliens  besteht" 
so  will  er,  ehe  er  hierin  nicht  befriedigt  ist,  auch  den  übrigen  Ver- 
tragsmächten zu  nichts  verpflichtet  sein.  Sie  sollen  von  vornherein 
ihre  L^nterstützung  zusagen,  falls  bei  einem  Widerstande  des  Herzogs 
von  Savoyen  die  Insel  mit  Gew^alt  genommen  werden  müsste ;  „  w^elches 
Er  Unser  Reichshofrat  bei  der  Handlung  deutlich  zu  erklären  und 
darauf  als  den  Hauptpunkten  seiner  Negotiation  als  conditione  sine 
qua  non  ])eständig  zu  beharren  hat."  Auch  die  1703  an  Savoyen 
abgetretenen  mailändischen  Gebiete  nebst  Montferrat  soll  der  Ge- 


Pendtenriedters  Bericht,  Haag,  26.  Okt.  1717.    W.  St.  A.  Cadogaiis 
Instruktion  vom  21  Aug.  (a.  St.)  1717.    R.  O. 
2j  Hoffmann,  2.  Nov.  1717.' 
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sandte  „mit  ernstlicher  Anstellung"  dem  Kaiser  gegen  Abtretung 
Sardiniens  zu  verschaffen  suchen.  Doch  braucht  er,  da  sich  dies 
schwerlich  erreichen  lasse,  nicht  darauf  zu  bestehen. 

Was  dann  die  Zusagen  Karls  Yl.  betrifft,  so  wollte  er  die 
britische  Thronfolge  wohl  garantieren,  aber  nicht  ausdrücklich  in 
der  protestantischen  Linie  —  der  römische  Kaiser  durfte  dies  nicht 
zugestehen  —  sondern  nur  nach  der  alten  Formel,  nänüich  diejenigen 
Nachfolger  Georgs  I.  jederzeit  anerkennen  zu  wollen,  welche  von 
den  Gesetzen  und  dem  Parlamente  für  Könige  in  Grossbritannien 
geehrt  und  gehalten  mirden.  Inbezug  auf  Phihpp  Y.  wollte  der 
Kaiser  wieder  keine  andere  Erklärimg  abgeben,  als  dass  er  den 
gegenwärtigen  Besitzer  Spaniens  und  seine  ehelichen  Nachkommen 
in  ihrem  Besitze  nicht  stören  wolle.  AYomöghch  sollte  auch  das 
Erbrecht  des  Hauses  Osterreich  anerkannt  werden,  falls  die  Linie 
Anjou  aussterben  oder  Spanien  meder  verlassen  \\i.irde.  Eigenhändig 
fügte  der  Kaiser  endlich  der  Listruktion  noch  die  Bemerkimg  hinzu, 
dass  jetzt,  nach  dem  Friedensbruche,  der  Beitritt  Spaniens  zum  Ver- 
trage nicht  anders  als  indem  dasselbe  Opfer  bringe,  gestattet  werden 
dürfe.  Es  müsse  ausser  der  Rückerstattimg  Sardiniens  entweder 
ihm  noch  Majorka  abtreten,  oder  wenigstens  Porto  Longone,  d.  h. 
jenen  Landstrich  auf  Elba,  der  nach  dem  Utrechter  Frieden  noch 
in  spanischem  Besitze  verblieben  war.^) 

Die  ersten  Auseinandersetzungen,  welche  Pendtenriedter  mit 
den  enghschen  und  hannövrischen  Ministem  und  mit  Dubois  hatte, 
lehrten  ihn,  dass  man  noch  unendhch  weit  vom  Ziele  entfernt 
war.^)  Schier  unüberwindliche  Schwierigkeiten  erhoben  sich  auf 
allen  Seiten.  Wenn  der  kaiserliche  Gesandte  an  die  Pflichten  er- 
innerte, welche  England  durch  das  Bündnis  mit  dem  Kaiser  im 
vorigen  Jahre  auf  sich  genommen  habe,  so  ward  ihm  erwidert,  dass 
es  sich  diesen  Pflichten  in  der  That  keineswegs  entziehen  wolle. 
Aber  einen  Krieg  mit  Spanien  ohne  die  Teilnahme  der  General- 
staaten, die  dann  den  ganzen  spanischen  Handel  an  sich  reissen 
würden,  könne  England  nicht  unternehmen.  Und  regelmässig  folgte 
dann  die  im  Munde  der  enghschen  ^linister  jener  Tage  allzu  be- 
hebte Phrase,  dass  sie  einen  solchen  Hat  nicht  geben  dürften,  ohne 
ihren  Kopf  zu  riskieren.  AYozu  aber,  war  darauf  Pendtenriedters 
Einwand,  ist  derVertrag  denn  überhaupt  geschlossen  worden?  Stanhope 
antwortete,  England  sei  ja  auch  bisher  nicht  unthätig  gewesen;  und 


1)  Die  Instruktion  Pendtenriedter  vom  27.  Sept.  1717.    W.  St.  A. 

2)  Nach  Pendtenriedters  Berichten  im  W.  St.  A. 
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vv  Vi  rwics  auf  d'w  \\M-luiiulliiiioeii  ßubbs  und  des  Obersten  Stan- 
in  Madrid.  Ks  kcunie  den  Österreichern  doch  gleich  sein,  ob 
sit>  diircii  die  W'aUcn  oder  durch  Güte  ihren  Zweck  erreichten. 

Vi'w  das  letztere  war  freilich  eben  wenig  Aussicht  vorhanden. 
Alheroni  war  dem  Obersten  Stanhope  voller  Hochmut  begegnet. 
\'on  den  ihm  nntgeteilten  Bedingungen  des  Vertrages  wollte  er 
uii'hts  luh-en.  Ganz  Italien  würde  bald  eine  österreichische  Provinz 
sein;  England  und  Frankreich  sollten  die  von  König  Philipp  ge- 
sehalt ene  (lelegenheit  benutzen,  um  eine  richtigere  Machtverteihmg 
in  Italien  herzustellen.  Alberoni  schmeichelte  sich  damals  mit  der 
llotl'nung,  im  Gegensatze  zu  England,  aber  im  Bunde  mit  Frank- 
reieh  und  Holland  den  Krieg  gegen  Karl  VI.  führen  zu  können.^) 
1  >ie  iMigländer  aber  waren  durch  seine  Haltung  völlig  überrascht, 
man  sprach  von  ilma  wie  von  einem  Wahnwitzigen;  das  Schlimmste 
war  der  Verdacht,  dass  er  von  der  englischen  Opposition  selbst 
ermutigt  werde,  die  dem  Ministerium  Verlegenheiten  bereiten  wollte.^) 

Aber  auch  von  einer  Verständigung  mit  Frankreich  war  man 
noch  weit  entfernt.  Dubois  erklärte  Pendtenriedter,  der  Regent 
düi'fe  mit  dem  Kaiser  keinen  Vertrag  schliessen,  ohne  eine  Garantie 
für  den  Thron  Philipps  V.  zu  erhalten,  d.  h.  ohne  die  kaiserliche 
Verzichtleistung  auf  Spanien.  Auch  könne  der  Herzog  von  Orleans 
Sicilien  nicht  dem  Kaiser  zusprechen,  denn  das  hiesse  den  Utrechter 
Vertrag  umstürzen,  auf  dem  seine  eigene  Stellung  beruhe.  Im 
Grunde  entsprang  diese  zweifelhafte  Haltung  des  Regenten  nur  den 
Gefohren  seiner  Stellung.  Die  sogenannte  spanische  Partei  bot  alles 
auf,  ihn  von  dem  Vertrage  zurückzuhalten.  Dubois  behauptete^), 
dass  unter  20  Franzosen  nicht  zwei  seien,  welche  nicht  den  Krieg 
dem  Vertrage  vorziehen  würden.  40  000  Soldaten,  sagte  man,  zehren 
unnötigerweise  an  dem  Wohlstand  des  platten  Landes.  Wäre  es 
niclit  weit  besser,  dieselben  nach  Italien  zu  schicken,  um  sie  dort 
auf  fremde  Kosten  zu  ernähren?  Selbst  im  Rate  des  Regenten  war 
diese  Ansicht  vertreten. 

Aber  selbst  die  englischen  Minister  kamen  mit  Zumutungen 
auf,  welche  der  Kaiser  nach  Pendtenriedters  Meinung  nicht  ein- 
gehen konnte.  Auch  sie  forderten  die  Verzichtleistung  auf  Spanien. 
Die  enghsche  Nation,  erklärte  Sunderland,  werde  dem  Kaiser,  der 


\i  Vgl.  Weber  S.  48. 

Pendtenriedter  an  den  Marquis  de  Rialp.    London  2.  Nov.  1717. 

^y.  St.  A. 

3j  Pendtenriedter  an  Königsegg,  18.  Nov.  1717.    W.  St.  A. 
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ohnehin  so  mächtig  sei  —  alle  Welt  stand  noch  unter  dem  Ein- 
drucke des  Sieges  bei  Belgrad  —  keine  Yergrösserung  seines  Ge- 
bietes zugestehen,  solange  sie  glauben  müsste,  dass  er  die  geringste 
Absicht  auf  Spanien  habe.  Als  am  23.  November  Stanhope  und 
Sunderland  bei  Fendt enriedter  erschienen  und  einen  neuen  Vertrags- 
entwurf^) vorbrachten,  nach  welchem  der  Kaiser  PhiKpp  V.  aner- 
kennen, die  protestantische  Thronfolge  Englands  garantieren,  Victor 
Amadeus  mit  Sardinien  entschädigen  sollte,  fragte  der  kaiserliche 
Gesandte  bei  seinem  Herrn  an,  ob  wohl  sein  längeres  Verweilen  m 
London  jetzt  noch  von  ISFutzen  sein  könne. 

Eine  Woche  später  verliess  auch  der  Abbe  Dubois  die  englische 
Hauptstadt.  Er  ging  nach  Paris,  um  sich  in  persönlicher  Auseinander- 
setzung mit  dem  Kegenten  zu  überzeugen,  ob  dieser  den  Vertrag 
überhaupt  schliessen  wolle.  Jüngst  scliien  er  gänzlich  dem  Ein- 
flüsse der  spanischen  Partei  verfallen  zu  sein,  die  ihn  geradezu  in 
einen  Krieg  mit  dem  Kaiser  liineinzutreiben,  mindestens  aber  von 
der  Teilnahme  am  Vertrage  zurückzuhalten  suchte.  Schon  ward 
von  einem  Einfall  der  Franzosen  in  die  von  Truppen  entblössten 
österreichischen  Niederlande  gesprochen.  Aber  der  Einfluss  Dubois' 
genügte,  um  den  Regenten  wieder  auf  die  alte  Balm  zu  leiten.^) 
Er  erklärte  sich  zum  Vertrage  bereit,  wenn  nur  der  Kaiser  auch 
die  nötige  Rücksicht  auf  Spanien  beweise.  Karl  VI.  sollte  erstlich 
den  Verzicht  aussprechen,  zweitens  neben  Parma  und  Piacenza  auch 
Toscana  einem  Sohne  Philipps  V.  bestimmen.  Von  solchen  Zu- 
geständnissen war  der  Kaiser  freilich  noch  weit  entfernt;  aber  die 
Verhandlung  konnte  nun  doch  aufgenommen  werden.  Der  Abbe 
kehrte  wieder  nach  London  zurück,  wo  er  am  31.  Dezember  1717 
eintraf. 

Er  kam  mit  einer  Vollmacht  zur  Unterzeichnung  des  Vertrages. 
Aber  noch  war  Pendtenriedter  ohne  Antwort  auf  seinen  Bericht 
vom  23.  November,  mit  dem  er,  wie  wir  erzählt  haben  den  neuen 
Vertragsentwurf  Stanhopes  eingesandt  hatte.  Erst  am  1.  Februar 
1718  erhielt  er  die  lange  erwartete  Weisung  aus  Wien.  Dort  war 
nach  der  Ankunft  seines  Berichts  die  Konferenz  zusammengetreten 
und  hatte  sich  mit  Rücksicht  auf  die  unsichere  Weltlage  fm-  die 
Fortsetzung  der  Verhandlungen  durch  Pendtenriedter  entschieden.'^) 
Er  wurde  dann  beauftragt,  zu  versuchen,  ob  er  England  zu  einer 


1)  Beilage  zu  Pendtenriedters  Bericht  vom  23.  Nov.  1717.    W.  St.  A. 

2)  Wiesener  n,  p.  118—120. 

3)  Vgl.  Weber  S.  5e5— 56. 
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(>tVtMislv-Alliaii/  Ix'wooini  k()niK\  Wonigstens  müsse  aber  nun  eine 
hritisc'lie  l'1(>tt(>  in's  Mittelnieer  gesandt  werden.  In  einem  wichtigen 
Punkte  war  l\arl  W.  jetzt  auch  zu  einem  Zugeständnis  bereit. 
Wenn  Dnbois  vuw  iV)rmHehe  Verzichtleistung  des  Kaisers  auf 
Spanien  fordern  soHte,  so  (.hu-fte  Pendtenriedter  in  seinem  Namen 
eine  sok'he  zu  Gunsten  Phihpps  Y.  und  seiner  Nachkommenschaft 
aussprechen.  Eine  andere  aUerdings  nicht,  diese  müsse  dem  liegenten 
genügen,  weil  schon  dadurch  sein  Recht  auf  die  französische  Krone 
gesichert  sei.  Denn  durch  keinen  andern  als  Philipp  V.  werde  ja 
dieses  Recht  angefochten.  Zu  einer  allgemeinen,  unbeschränkten 
Verzichtleistung  auf  Spanien  konnte  der  Kaiser  sich  noch  nicht  en- 
schHessen.M 

Im  Besitze  dieser  Weisung  wollte  Pendtenriedter  die  Verhand- 
lung zunächst  mit  den  englischen  Ministern  beginnen.  Aber  diese 
waren  plötzlich  nicht  mehr  zu  haben.  Stanhope,  der  auch  als  erster 
Lord  des  Schatzes  noch  der  eigentliche  Ijeiter  der  auswärtigen 
Politik  blieb,  hatte  sich  entschlossen  zur  Erreichung  des  Zieles  einen 
neuen  Weg  zu  beschreiten.  Ohne  den  Bescheid  des  Kaisers  abzu- 
warten, wollte  er  sich  zunächst  des  Regenten  versichern.  Nach  Dubois' Ab- 
reise hatte  der  Einfluss  der  spanischen  Partei  sich  von  neuem  geltend 
gemacht.  Uberhaupt  war  die  Haltung  Frankreichs  ungewiss  und 
schwankend,  nach  den  Ereignissen  wechselnd.  Die  kriegerischen 
Absichten  der  Spanier,  die  Haltung  Alberonis,  kürzlich  eine  schwere 
Krankheit,  welche  das  Leben  Philipps  V.  bedroht  hatte,  ferner  die 
Erfolge  der  kaiserlichen  Waffen  gegen  die  Türken,  alles  übte  auf 
den  Regenten  seinen  Einfluss.  So  hielt  denn  Stanhope  es  für  nütz- 
lich, zuerst  mit  ihm,  dann  erst  mit  dem  Kaiser  in's  Reine  zu 
kommen.  Denn  des  letzteren  Haltung  war  doch  soweit  konsequent 
dass  er  sich  eben  nur  allmählich  ein  Zugeständnis  nach  dem  andern 
entwinden  liess.  Lukas  Schaub,  den  wir  aus  Wien  kennen,  war 
nach  Stanyans  Ankunft,  nach  London  zurückgekehrt.  Er  war  ge- 
rade der  geschickte  Unterhändler,  den  Stanhope  brauchte.  Ein 
dritter  Entwurf  ward  aufgesetzt.  Er  war  in  der  Form  eines  Bünd- 
nisses zwischen  England,  Frankreich,  Holland  und  dem  Kaiser  ab- 
gefasst,  wie  es  unter  dem  Namen  der  Quadrupel- Allianz  alsdann 
wirklich  —  wenn  auch  zunächst  ohne  die  Teilnahme  Hollands  — 
geschlossen  worden  ist.  Schaub  sollte  mit  diesem  Entwürfe  nach 
Paris  gehen  und  wenn  er  sich  mit  dem  Regenten  verständigt  hätte, 
nach  AV'ien  reisen  und  dasselbe  bei  Karl  VI.  versuchen.    In  dieser 
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Behandlung  der  Sache  wollte  Stanhope  sich  mm  auch  nicht  stören 
lassen.  Einen  Tag  vor  Schaubs  Abreise  erhielt  Pendtenriedter  seine 
neue  Weisung.  Die  englischen  Minister  Hessen  sich  aber  nicht 
sprechen,  nur  den  deutschen  konnte  Pendtenriedter  in  Gegenwart 
Schaubs  seinen  Vortrag  halten.  Stanhope  und  Sunderland  sah  er 
erst,  als  Schaub  London  verlassen  hatte.^) 

Der  Herzog  von  Orleans  zeigte  grosse  Bereitwilligkeit,  den 
Vertrag  in  der  Form,  wie  er  ihm  jetzt  vorgelegt  wurde,  anzu- 
nehmen.^) Schaub  und  der  Gesandte  Lord  Stair  gingen  mit  ihm 
in  sechs  Konferenzen  alle  Einzelheiten  durch.  Kein  wichtiger  Punkt 
ward  geändert.  Der  Regent,  den  nahen  Abschluss  vor  Augen, 
fühlte  in  sich  Kraft  genug,  um  sich  durch  den  Widerstand  seiner 
Patgeber,  vor  allem  des  Marschalls  d'Huxelles,  nicht  einschüchtern 
zu  lassen.  Die  Angriffe,  welche  dieser  gegen  das  ganze  Werk,  wie 
gegen  die  einzelnen  Punkte  richtete,  Avurden  von  Schaub  und  Stair 
mit  Schärfe  zurückgewiesen.  Der  Regent  aber  sprach  ihnen  später 
ausdrücklich  seine  Genugthuung  darüber  aus.  Er  erblickte,  wie 
sich  daraus  ergiebt,  in  dem  Vertrage  eine  wichtige  Grundlage 
seiner  persönlichen  Macht.  Li  diesem  Sinne  trat  er  dafür  ein.  Ja, 
er  stimmte  lebhaft  zu,  als  Schaub  von  der  Notwendigkeit  sprach, 
wenn  das  Werk  vollendet  sei,  diejenigen  Personen,  welche  ihm  feind- 
lich gewesen,  aus  der  Regierung  zu  entfernen.  König  Georg  selbst 
halte  es  für  seine  Pflicht,  ihm  diesen  Wink  zu  erteilen.  „Es  ist,"  er- 
widerte Orleans  dankbar,  „nicht  nur  der  Rat  eines  Freundes,  sondern  eines 
Vaters.  Sie  können  den  König  versichern,  dass  ich  darnach  handeln 
werde,  wenn  erst  der  Vertrag  geschlossen  ist."  In  der  That,  der 
Regent  hätte  die  Stütze,  welche  er  an  England  gewonnen  hatte, 
jetzt,  da  er  sich  der  Politik  Georgs  L  anschloss,  vollends  nicht  mehr 
entbehren  können. 

Am  8.  Februar  war  Schaub  in  Paris  angekommen;  am  18. 
konnte  er  seine  Reise  nach  Wien  fortsetzen. 

Er  fand  die  Hofburg  in  ziemlich  übler  Stimmung.  Dieselbe 
erblickte  und  nicht  ganz  ohne  Grund,  eine  Kränkung  darin,  dass 
das  englische  Ministerium  einen  dritten  Vertragsentwurf  in  die 
Welt  gesetzt  habe,  ohne  des  Kaisers  Entscheidung  über  den  zweiten 


1)  Pendtenriedter,  8.  Febr.  1718.    W.  St.  A. 

Schaub  giebt  selbst  einen  Überblick  über  die  Verhandlungen  in  Paris 
in  einem  Schriftstück:  Kelation  de  ce  qui  s'est  pass^  dans  les  Conferences 
que  Mylord  Stair  et  moi  avons  eues  avec  le  Kegent  de  France  etc.  datiert 
aus  Wien,  14.  März  1718.    R.  O. 
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al>/u\varti'n.' )  Scliaub  l)oo;aiin  nun  in  Gemeinschaft  mit  St.  Sapho- 
rin,  der  jetzt  britiseher  Gesandter  in  Wien  war,  die  Verhandlungen 
mit  den  (»sterreiehisehen  Ministern.  Den  neuesten,  vom  Regenten 
U(  lu'lnniutcn  Entwurf  überreichten  sie  zusammen  mit  ehier  Note^), 
in  diM'  sie  alle  Vorteile  des  Vertrages  noch  einmal  auseinandersetzen. 
..Sic  haben  niclit.^  darin  vergessen,"  sagte  ihnen  Prinz  Eugen  lächelnd 
und  >i('  w  n.^.Nten  nielit,  ob  diese  Worte  ein  Lob  oder  ein  Tadel  sein 
.sollten.  \'i(d  Hoffnung  auf  Erfolg  hatten  sie  nicht.  Zunächst 
uKU'hti  n  .^ie  sieh  darauf  gefasst,  dass  bei  dem  umständlichen  Ver- 
fahren (h's  A\'iener  Hofes  ein  Monat  verfliessen  würde,  ehe  eine 
Ents('hei(hmg  erfolgte.^)  Diese  Frist  mochten  sie  also  benutzen, 
um  die  einzelnen  Minister  günstig  zu  stimmen.  Zwei  Artikel  waren 
e<  namentlich,  welche  eine  harte  Zumutung  für  den  Wiener  Hof  be- 
(k'nteten.  Der  erste  betraf  die  allgemeine  Verzichtleistung  auf  Spanien, 
der  zweite  die  Forderung  Toskanas  für  den  Sohn  Philipps  V.  Und 
es  war  peinlich,  dass  der  Regent  noch  eine  von  Stanhope  ange- 
brachte Klausel,  nach  welcher  Pisa  als  Freistaat  von  Toskana  los- 
getremit  werden  sollte,  wieder  gestrichen  hatte.  Diese  beiden  Punkte 
bildeten  eigentlich  die  einzige  Schwierigkeit.  Denn  ein  paar  andere, 
an  denen  die  Österreicher  Anstoss  nahmen,  wurden  leicht  erledigt, 
indem  der  Regent  auf  eine  Anfrage  Schaubs  ohne  weiteres  nach- 
gab.*) Auch  das  Bedenken,  dass  der  Kaiser  im  Vertrage  dem 
Herrscher  Spaniens  den  Königstitel  beilegen  sollte,  während  er 
selbst  von  jenem  noch  als  der  „Erzherzog"  bezeichnet  zu  werden 
pflegte,  konnte  doch  kein  Hindernis  bilden.  Schaub  und  St.  [Sa- 
phorin  boten  alles  auf,  um  den  Anschluss  Karls  VI.  zu  gewinnen. 
St.  Saphorin  verstieg  sich  selbst  zu  der  kecken  Drohung,  dass, 
wenn  der  Kaiser  sich  weigere,  er  auch  auf  Englands  Unterstützung 
gegen  Spanien  —  die  ihm,  wie  wir  wissen,  vertragsmässig  zuge- 
sichert war  —  nicht  mehr  rechnen  dürfe.''^) 

Die  beiden  britischen  Diplomaten  wären  ihres  Erfolges  sicherer 
gewesen,  wenn  nicht  neben  der  ihrigen  eine  andere  Verhandlung 
am  Wiener  Hofe  geführt  worden  wäre.  Karl  VI.  hatte  Viktor 
Amadeus  auf  dem  Wege  über  London  die  Kunde  zugehen  lassen^), 


1)  Schaub  an  Stanhope,  19.  März  1718.    R.  0. 

2)  Datiert  vom  14.  März  1718.    E.  O. 

2j  St.  Saphorin  und  Schaub  an  Stair,  16.  März  1718.    E.  O. 

Stair  an  St.  Saphorin  und  Schaub,  Paris  1.  April  1718.    E.  O. 
^)  St.  Saphorin  an  Stanhope  und  Sunderland,  23.  März  1718.    E.  0. 
«j  Weisung  an  Pendtenriedter,  17.  Jan.  1718.    W.  St.  A. 
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dass  er  einer  direkten  Verständigung  nicht  abgeneigt  und  einen 
savoyischen  Gesandten  zu  empfangen  bereit  sei.  Natürlich  ging 
Viktor  Amadeus  darauf  ein.  Sein  Gesandter,  hiess  es,  ver- 
handele mit  dem  Prinzen  Eugen,  habe  auch  eine  grosse  Summe 
aufgenonunen  und  einer  der  österreichischen  ^linister,  meinte  St. 
Saphorin,  werde  wohl  die  Güte  gehabt  haben,  sie  anzunehmen. 
Von  einer  Heirat  des  Prinzen  von  Piemont  mit  einer  Erzherzogin 
ward  gesprochen.  Kein  Zweifel,  wenn  Karl  VI.  auf  cUesem  Wege 
Sicihen  erhielt,  so  war  er  fiir  die  Quach'upel-AUianz  nicht  mehr  zu 
haben.  Schaub  und  St.  Saphorin  hielten  es  nicht  für  überflüssig, 
alle  Mühe  aufzuwenden,  imi  den  Inhalt  dieser  unheimHchen  Ver- 
handlimgen  zu  erfahren^)  und  den  Mnistern  gerade  heraus  zu  er- 
klären, dass  König  Georg  bei  der  stuartischen  Abstannnung  der 
Savoyer  jene  Heirat  so  ansehen  wiü-de,  als  solle  eine  Erzherzogin 
dem  Prätendenten  selber  vermählt  werden.^) 

Da  ward  den  beiden  britischen  Diplomaten  eine  höchst  ange- 
nehme ITberraschung  bereitet,  als  ihnen  Graf  Sinzendorff  am  4. 
April  die  Eröffnung  machte,  der  Kaiser  habe  sich,  obwohl  die  Be- 
dingungen des  ihm  vorgelegten  Vertrages  teilweise  hart  seien,  doch 
zur  Annahme  desselben  entschlossen.  Er  sei  also  bereit  —  darauf 
kam  es  ja  zunächst  an  —  den  beiden  Forderimgen  liinsichtHch 
Toskanas  und  der  Verzichtleistung  zu  genügen.  Xiu*  einige  imbe- 
deutende Änderungen  in  dem  Plane  anzubringen,  könne  er  sich  aller- 
dings nicht  nehmen  lassen,  werde  aber  darin  hofi'enthch  mm  auch  auf  die 
Gefälhgkeit  des  Eegenten  imd  des  Königs  Georg  rechnen  dürfen. 
Pendtenriedter  sollte  den  Beschluss  des  Kaisers  dem  enghschen 
Hofe  mitteüen  und  diesen  zugleich  ersuchen,  nimmehr  die  ver- 
sprochene Flotte  unverzüglich  in^s  Mittelmeer  zu  senden.  Auch 
Schaub  riet  jetzt  Stanhope  dringend  zur  Entsendung  der  Flotte, 
damit  er  alsdann  in  der  Quadrupel- Allianz  ein  Werk  vollendet  sehen 
könne,  welches  ihn  unsterblich  machen  müsse.^) 

In  Paris  und  London  nahm  man  mit  gleicher  Befriedigung 
von  des  Kaisers  Entschluss  Kenntnis.  HofPmann  berichtet,  welch^ 
hohe  Freude  ihm  imd  Pendtenriedter  bei  Hofe  bezeigt  wurde;  ..ein 


^)  Auszug  aus  einem  Briefe  des  französischen  Geschäftsträgers  du  Bourg 
an  Huxelles.    Wien,  26.  März  1718.    R.  O. 

2)  St.  Saphorin  an  Robethon,  26.  März  1718.    E.  O. 

^)  St.  Saphorin  an  Sunderland  und  Stanhope,  5.  Apr.  1718.  R.  0.  Wei- 
sung an  Pendtenriedter,  6.  Apr.  1718.  W.  St.  A.  Schaub  an  Stanhope, 
5.  Apr.  1718.    R.  0. 
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/(■irlu'ii,-  t'iiot  IM-  hin/u,  „in  was  _<>Tossen  Ängsten  man  allhier  von 
riiuMu  luMUMi  srhwtMTn  Xriog  gestanden  ist,  im  Fall  Ew.  Kaiserliche 
M:ijt'-(;it  >i('li  /u  diesem  vorgeschlagenen  Traktat  nicht  verstanden 
liiiticn.  Dero  Moderation  nnd  von  der  Beibchaltnng  des  Ruhe- 
st aiuliv<  in  Kuropa  hegendes  Anliegen  wird  absonderlich  hochge- 
priest'u  und  den  herrlichsten  Siegen,  so  Ew.  Kaiserliche  Majestät 
iil)t>r  l)ero  Feinde  gewinnen  können,  vorgezogen."  Die  Minister 
erklärten,  dass  die  Motte  möglichst  bald  nach  dem  Mittelmeere  ab- 
gehen sollte.  Und  Dubois  schrieb  einen  Brief  an  St  Saphorin  voll 
der  si'hmeichelhaftesten  Wendungen.^) 

Innnerhiu  blieben  noch  genug  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
-letzt  folgten  erst  die  Verhandlungen  Schaubs  und  St.  Saphorins 
mit  (Umi  österreichischen  Ministern  über  die  Änderungen,  welche  in 
dem  Entwiu'fe  noch  anzubringen  seien.  In  langen  Konferenzen 
wurden  alle  Einzelheiten  durchgesprochen;  mit  grosser  Beharrlich- 
keit verfochten  die  Österreicher  dabei  das  Interesse  des  Kaisers. 
Manches  Mal  kamen  dann  die  beiden  britischen  Diplomaten  mit 
dem  Einwand,  dass  der  Kaiser  versprochen  habe,  alle  wesentlichen 
Pimkte  unverändert  zu  lassen,  während  jetzt  hier  oder  dort  noch 
Änderungen  verlangt  würden,  welche  das  Wesen  der  Sache  be- 
träfen, man  nehme  mit  der  einen  Hand  zurück,  was  man  mit  der 
andern  gegeben  habe.  Sie  blieben  standhaft,  als  die  Kaiserlichen 
jenen  Artikel  umstossen  wollten,  der  das  Erbrecht  auf  Spanien 
nächst  der  Linie  Philipps  V.  dem  Hause  Savoyen  verlieh.  Sie 
gaben  es  ebensowenig  zu,  dass  von  der  Garantie  der  Staaten 
Georgs  I.  durch  die  drei  übrigen  Mächte  die  deutschen  Lande,  oder 
auch  nur  Bremen  und  Verden,  ausgenommen  würden.  In  anderen 
Punkten  setzten  die  Kaiserlichen  ihren  Willen  durch.  In  der  Ein- 
leitung des  ganzen  Vertrages  Avar  mit  verfänglicher  Offenheit  ver- 
kündet worden,  dass  die  grossen  Mächte  das  Recht  hätten,  die 
zwischen  anderen  schwebenden  Streitfragen  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit zu  entscheiden.  Die  ganze  Einleitung  musste  auf  Ver- 
langen der  Österreicher  gestrichen  werden.^)  Sie  erreichten  es  auch, 
dass  sich  der  Kaiser  verpflichtete,  nicht,  wie  es  im  Entwürfe  hiess, 
die  Zustimmung  des  Reiches  zur  Nachfolge  des  spanischen  Infanten 
in  Parma,  Piacenza  und  Toskana  zu  verschaffen  —  er  würde  seine 

1)  Stair  an  Stanhope,  14.  Apr.  1718.  E.  O.,  Hoffmann,  19.  Apr.,  Pendten- 
riedter,  22.  Apr.  1718.  W.  St.  A.  Dubois  an  St.  Saphorin.  London  12.  Apr. 
1718.    R.  O. 

Ich  gedenke,  diese  interessante  Frage  an  anderem  Orte  ausführlicher 
zu  behandeln. 
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Rechte  überschreiten,  erklärten  die  Minister  —  sondern  nur,  sich 
um  jene  Zustimmung  ernstlich  zu  bemühen.  Ferner  war  nach 
Wien  die  Kunde  gekommen^),  dass  der  Regent  den  Spaniern  das 
Anerbieten  hatte  machen  lassen,  falls  sie  den  Vertrag  annähmen, 
so  dürften  sie,  noch  ehe  der  Erbfall  einträte,  spanische  Besatzungen 
in  die  wichtigsten  Plätze  der  drei  italienischen  Staaten  legen,  in 
welchen  später  das  Haus  Bourbon  herrschen  sollte.  Das  wollten 
die  kaiserlichen  Minister  nicht  zugeben.  Es  nützte  Schaub  und 
St.  Saphorin  nichts,  dass  sie  standhaft  behaupteten,  niemand  hege 
diese  Absicht.  Sie  mussten  einen  geheunen  Artikel  zulassen,  der  es 
ausdrücklich  untersagte.  Schon  hatte  Karl  VI.  nach  London  ge- 
schrieben, dass  er  von  der  Einrückung  dieses  Artikels  unter  keinen 
Umständen  absehen  werde. ^)  Wir  werden  wohl  die  Hoffnung  des 
Kaiserhofes  darin  zu  erkennen  haben,  dass  am  Ende  der  ganze  Ver- 
trag: noch  scheitern  möchte.  In  diesem  Falle  sollte  aber  das  Haus 
Bourbon  auch  noch  gar  nicht  in  Italien  Fuss  gefasst  haben. 

Am  4.  April  war  den  beiden  Vertretern  Georgs  I.  jene  Er- 
klärung von  der  Zustimmung  Karls  VI.  zum  Vertrage  gegebenworden. 
Erst  am  22.  Mai  konnten  sie  seine  letzten  Entschliessungen  nach 
London  berichten.'^)  Sie  suchten  alles  so  darzustellen,  als  ob  die 
geforderten  Änderungen,  so  sehr  sie  selbst  sich  ihnen  wiedersetzt 
hätten,  doch  in  der  That  unbedeutend  seien  und  unbedingt  von 
England  nunmehr  auch  dem  Regenten  gegenüber  vertreten  werden 
müssten.  Um  so  mehr,  als  seit  dem  4.  April  die  Lage  Österreichs 
sich  erheblich  gebessert  habe.  Nur  von  dem  Kaiser  hing  es  ab,  in 
einem  Monate  den  Frieden  mit  den  Türken  zu  schliessen  und  also 
noch  in  diesem  Jahre  erhebliche  Truppenmassen  in  seine  italienischen 
Gebiete  zu  werfen.  Auch  der  Stand  der  nordischen  Verwickelungen 
sei  weniger  gefahrvoll  als  bisher.  Und  zu  aUedem  hatte  der 
Kaiser  es  in  der  Gewalt,  seine  Verhandlungen  mit  Viktor  Amadeus 
zimi  Abschlüsse  zu  bringen.  Er  brauchte  diesem  nur  die  Hand 
einer  Erzherzogin  und  die  Anwartschaft  auf  Toskana  für  den  Prinzen 
von  Piemont  zu  versprechen  und  war  sicher,  Sicihen  zu  erhalten, 
ohne  ein  Opfer  dafür  bringen  zu  müssen.    Wenn  also,  schrieb  St. 


^)  Wahrschelnlicli  durch  den  savoyischen  Gesandten.  Sicherlich  war  es 
ncht  eine  blosse  Ahnung,  wie  Weber  S.  63  meint.  Stair  (an  Stanhope  12. 
Juni  1718.  R.  O.)  erklärt  es  für  unzweifelhaft,  dass  der  Kaiser  von  dem  Vor- 
schlage gehört  habe. 

2)  Weisung  an  Pendtenriedter,  30.  Apr.  1718.    W.  St.  A. 

^)  Zwei  Berichte  St.  Saphorins  an  Stanhope  vom  22.  Mai  1718.  Dazu 
eine  ^Relation  des  Conferences"  und  andere  Akten  im  R.  O. 
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Saphoiin  au  Diibois,  iiuloin  or  desselben  artiges  Schreiben  vom  12. 
April  ji'tzt  beantwortete,  wenn  iilso  der  Regent  diesen  Modifika- 
tionen nielit  zustinnnt,  so  kann  noch  einmal  alles  in  Frage  gestellt 
werden.  leli  seihst  aber,  Avenn  ich  um  Modalitäten  willen  noch 
eiinnal  von  vorne  beginnen  sollte,  würde  mich  etwa  in  dem  Falle 
jenes  Kiniigs  von  Ägypten^)  befinden,  welcher  es  ruhig  ertrug,  seine 
Sölnu>  niedergemetzelt,  seine  Töchter  geschändet  zu  sehen,  und  erst 
Tliränen  vergoss,  als  man  seinen  Lieblingssklaven  zum  Tode  führte. 
Seine  Kraft,  sagte  er,  war  erschöpft  durch  die  Grösse  des  früheren 
Tngliieks,  so  dass  er  jetzt  auch  das  kleinste  nicht  mehr  zu  tragen 
vermot'hte." 

In  London  und  Paris  war  man  voller  Ungeduld  den  lang- 
wierigen Verhandlungen  am  Kaiserhofe  gefolgt.  Zu  Pendtenriedter 
<agte  der  König:  „Li  AYien  braucht  man  mehr  Zeit  dazu,  einen 
einzigen  Entschluss  zu  fassen,  als  in  London,  eine  ganze  Flotte  aus- 
zurüsten. Pendtenriedter  war  um  die  Antwort  nicht  verlegen  und 
erwiderte  dreist,  in  London  wisse  man  in  einer  Stunde  mehr  zu 
fordern,  als  man  in  Wien  in  einem  Jahre  bewilligen  könne.^) 

Als  endlich  mit  jener  Sendung  vom  22.  Mai  der  Vertragsent- 
wurf wieder  in  London  anlangte  und  die  Minister  die  von  den 
Österreichern  darin  angebrachten  Änderungen  und  Zusätze  sahen, 
fanden  sie  diese  im  allgemeinen  nicht  unbillig.  Nun  wurden  „An- 
merkungen "  zu  den  Wiener  Änderungen  verfasst  und  dem  Regenten  zu- 
gesandt.-^) Im  allgemeinen  waren  dieselben  in  Osterreich  freundhchem 
Sinne  und  Tone  abgefasst.  Die  Auffassung  von  St.  Saphorin  und 
Schaub,  dass  die  Änderungen  im  Grunde  die  Hauptabsichten  des 
Vertrages  wenig  berührten,  war  offenbar  auch  in  London  durch- 
gedrungen. 

Auch  in  Frankreich  hatte  die  lange  Verzögerung  schon  Be- 
sorgnisse erweckt*),  die  nun  durch  die  Ereignisse  zerstreut  waren. 
Die  Aussichten  des  Vertrages  waren  daselbst  nicht  ungünstig.  Schaub 
war  wieder  nach  Paris  zurückgekehrt  und  kam  am  11.  Juni  daselbst 
an.  Am  nächsten  Tage  hatte  er  nebst  Stair  eine  dreistündige 
Konferenz  mit  dem  Herzoge  von  Orleans,  welcher  viele  der  Wiener 
Änderungen  sofort  annahm,  bei  anderen  sich  durch  Schaub  und  Stair 

^)  Offenbar  ist  die  Erzählung  bei  Herodot  III,  14  gemeint,  die  Wieder- 
gabe freilich  nicht  ganz  richtig. 

2)  Pendtenriedters  Bericht  vom  13.  Juni  1718.    W.  St.  A. 

'^j  Remarks  on  the  alterations  made  in  the  treaty  of  the  Imperial  Court- 

R.  0. 

Stair  an  Craggs,  25.  Mai,  Craggs  an  Stair,  22.  Mai  (a.  St.)  1718.  R.  O. 
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dazu  überreden  Hess,  einige  aber  auch  mit  Entschiedenheit  ablehnte. 
Ausführlich  wurde  die  Frage  der  Garnisonen  erörtert.  Der  Regent 
war  durch  die  Zusagen  seines  Gesandten  in  Madrid  gebunden,  musste 
also  einen  Standpunkt  einnehmen,  der  demjenigen  des  Kaisers  gerade 
entgegengesetzt  war.  Er  erwähnte  zuletzt  den  Ausweg,  dass  man 
neutrale  Truppen  statt  der  spanischen  in  jene  itahenischen  Plätze 
legen  könnte;  ein  Gedanke,  welcher  auch  in  England  erwogen 
wurde,  der  nun  aber  dem  Wiener  Hofe,  als  vom  Regenten  aus- 
gehend, vorgeschlagen  werden  sollte.^)  Orleans  sprach  von  schweizer 
Soldaten,  während  Stair  für  die  Verwendung  enghscher  Truppen 
eintrat.^) 

Mit  der  günstigen  Haltung  des  Regenten  war  es  aber  bald 
vorüber.  Bei  der  zweiten  Konferenz,  welche  Stair  und  Schaub  mit 
ihm  hatten,  war  Marschall  d'Huxelles,  der  schhmmste  Feind 
des  Yertragswerkes,  zugegen.  Orleans  behandelte  sie  seitdem 
mit  sichtlicher  Kälte.  Gegen  die  englischen  „Anmerkungen"  hatte 
man  in  Paris  „Gegenbemerkungen"  aufgesetzt;  während  Stair  und 
Schaub  erwarteten,  dass  man  nun  über  diese  mit  ihnen  verhandeln 
werde,  überging  man  sie  einfach  und  sandte  das  Schriftstück  nach 
London.  Kein  Zw^eifel,  dass  ein  Umschwung  am  französischen  Hofe 
eingetreten  war.  Der  Regent  hatte  die  Verhandlung  von  Paris  nach 
London  verlegt.  Damit  war  Schaubs  Anwesenheit  in  Paris  über- 
flüssig geworden.  Stair  entschloss  sich,  ihn  nach  London  zürückzu- 
senden,  damit  er  dort  die  Lage  der  Dinge  erkläre.^)  Der  Regent 
gewährte  den  beiden  Diplomaten  noch  eine  Unterredung.  Nur  durch 
ein  Wunder,  sagte  Stair,  könne  der  Vertrag  jetzt  noch  zustande 
kommen.  Doch  König  Georg  und  der  Kaiser  hätten  sich  nichts 
vorzuwerfen.  „Ich  auch  nicht",  fiel  der  Regent  ein.  Aber  Ihre 
Minister,  erwiderte  Stair,  die  Sie  doch  haben  gewähren  lassen. 

In  der  englischen  Hauptstadt  täuschte  man  sich  nicht  darüber, 
dass  der  Regent  im  AugenbHck  unter  dem  Einflüsse  der  spanischen 
Partei  stand  und  für  das  Gelingen  des  Vertrages  damit  w^enig  Aus- 
sicht übrig  bheb.  Dubois  fühlte  den  Boden  unter  seinen  Füssen 
wanken.  Da  fasste  Stanhope  den  Entschluss,  in  eigener  Person  nach 
Paris  zu  gehen*),  um  den  Regenten  wieder  auf  den  rechten  Weg 

1)  Pendtenriedter,  14.  Juni.    W.  St.  A. 

2)  Kelation  (von  Schaubs  Hand)  Paris,  12.  Juni  1718.  Stair  (an  Stan- 
hope?) 15.  Juni  1718.    E.  O. 

3)  Stair  an  Stanhope.  18.  20.  Juni  1718.  Schaubs  Eelation  vom  15.  Juli 
1718.    E.  O. 

*)  Wir  stimmen  mit  Pendtenriedter  überein,  welcher  schreibt,  dass  die 
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zu  tuliri'ii  uiul  Www  zuoloich  bohülflich  zu  sein,  die  ffesfiierischen 
Kintliissi'  aus  der  lu'uieruiio'  zu  verdrängeu.  Dubois  bat  ihn  flehent- 
lieh daruui;  vor  (k'r  Welt  erschien  er  als  derjenige,  welcher  Stan- 
h(tj)(>s  Reise  angeregt  hätte.  Auch  Pendtenriedter,  welcher  sah,  -wie- 
viel Stanliope  sich  von  seiner  Anwesenheit  in  Paris  versprach,  stimmte 
eitrig  zu.  Und  indem  der  englische  Älinister  es  wieder  einmal  unter- 
uahui,  im  Auslande  für  seine  Politik  zu  wirken,  so  fasste  er  nun 
sogU'ieh  auch  die  Fortsetzung  seiner  Reise  bis  Madrid  in's  Auge. 
l>ie  Haltung  kSpaniens  war  —  wir  werden  gleich  davon  zu  reden 
haben  —  höchst  bedrohlich.  Wenn  es  überhaupt  möglich  w^ar,  dort 
i'twas  in  Güte  zu  erreichen,  so  war  nur  Stanhope  selbst  imstande, 
dies  zu  vollbringen.  Und  es  war,  als  ob  er  sich  in  die  Höhle  des 
Löwi'u  begeben  wollte. 

Zunächst  kam  er  nach  Paris;  Schaub  kehrte  mit  ihm  dahin  zu- 
rück. M  Auf  den  Regenten  hatte  schon  die  Nachricht  von  der  be- 
vorstehenden Reise  einen  vorteilhaften  Eindruck  gemacht.  Er  stellte 
Stair,  als  sich  dieser  über  den  Alangel  an  Vertrauen  beklagte,  ein 
sehr  ehrendes  Zeugnis  aus.  Den  englischen  Minister  empfing  er 
mit  aller  Auszeichnung,  die  seinem  Range  gebührte.  Auch  dass 
kürzlich  die  englische,  in's  Mittelmeer  bestimmte  Flotte  wirklich  ab- 
gefahren war,  sowie  dass  die  unter  Yermittelung  der  Seemächte 
geführten  Friedensverhandlungen  mit  der  Pforte  einen  baldigen  Ab- 
schluss  verhiessen,  wdrkte  günstig  auf  die  Haltung  des  Regenten. 
Stanhope  vermochte  ilm  ohne  alle  Schwierigkeiten  zu  bewegen,  die 
in  den  „Gegenbemerkungen"  enthaltenen  neuen  Forderungen  wieder 
aufzugeben.  Das  Weitere  wollte  Orleans  nur  mit  Stanhope  allein 
—  d.  h.  mit  Ausschluss  Stairs  —  festsetzen.  Nach  anfänglicher 
Weigerung  liess  sich  der  englische  Minister  am  1.  Juli  in  aller 
Heimlichkeit  in  das  Kabinett  des  Regenten  führen.  Den  Gegen- 
stand der  Beratung  bildete  eine  von  englischer  Seite  vorgeschlagene 
Konvention,  ähnlich  derjenigen,  welche  im  Oktober  1716  durch  Stan- 
hope und  Dubois  in  Hannover  unterzeichnet  worden  war.  Dieses 
jMal  handelte  es  sich  um  ein  Abkommen,  welches,  zwischen  England 
und  Frankreich  geschlossen,  den  Regenten  verpflichten  sollte,  die 
Quadrupel- Allianz  zu  unterzeichnen,  sobald  die  Zustimmung  des 
Kaisers  zur  Stelle  wäre.  Stanhope  hatte  sich  durch  seine  Instruktion 

Reise  wohl  Stanhopes  eigener  Gedauke  war  und  er  nur  darum  gebeten  sein 
wollte. 

M  Das  Folgende  nach  den  Akten  im  R.  0.,  hauptsächlich:  Stanhope  und 
vStair  an  Craggs,  30.  Juni,  1.  6.  12.  16.  18.  19.  Juli  1718.  Schaubs  Relation 
an  St.  Saphorin,  15.  Juli  1718.    Stanhope  an  Craggs,  1.  Juli  1718. 
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zum  Abschlüsse  einer  solchen  Konvention  beauftragen  lassen. 
Der  österreichische  Gesandte  Graf  Königseck  war  ebenfalls  der 
Meinung,  man  müsse  Sicherheit  haben,  dass,  sobald  die  Vollmacht 
für  Pendtenriedter  komme,  der  Regent  den  Vertrag  auch  so,  wie 
er  jetzt  sei  und  ohne  weitere  Änderungen,  durch  Dubois  unterzeichnen 
lassen  werde.  Der  Regent  war  bereit;  nur  wollte  er  vor  dem  Bei- 
tritte des  Kaisers  nicht  zu  kriegerischer  Leistung  verpflichtet  sein; 
Stanhope  selbst  fand  dieses  Verlangen  berechtigt.  Nach  einer  neuen 
Verständigung  mit  dem  Londoner  Kabinette  ward  die  Konvention 
aufgesetzt.  Der  Regent  beauftragte  Huxelles,  als  den  amtlichen 
Leiter  der  auswärtigen  Geschäfte  mit  der  Unterzeichnung.  Am 
Morgen  des  6.  Juli  begaben  sich  Stanhope  und  Stair  zu  Huxelles. 
Aber  wie  waren  sie  betroffen,  als  ihnen  der  französische  Minister 
in  dürren  Worten  auseinandersetzte,  dass  er  die  Konvention  nicht 
unterzeichnen  werde.  Jene  begaben  sich  gerades  Weges  in's  Palais 
Royal  ziun  Regenten,  der  ebenso  überrascht  war  wie  sie  selbst. 
Was  Huxelles  that,  entsprach  übrigens  völlig  den  Anschauungen 
seiner  Partei.  Besonders  die  Generale  Ludwigs  XIV.  thaten  das 
Ihrige,  um  die  Quadrupel- Allianz  zu  vereiteln.  Villeroy  hatte  Stair 
gegenüber  offen  seine  Meinung  gesagt;  und  der  berühmte  Villars 
suchte,  als  Stanhope  und  Stair  bei  ihm  speisten,  die  ganze  Ver- 
handlung in\s  Lächerliche  zu  ziehen. 

Der  Regent  Avar  sehr  aufgebracht  über  Huxelles  Weigerung, 
er  schalt  in  beleidigenden  Worten  auf  ihn  und  erklärte,  es  werde 
sich  schon  ein  anderer  finden.  Stanhope  schrieb  schon  nach  London, 
man  möge  Dubois  sagen,  dass  er  wohl  denmächst  an  Huxelles 
Stelle  die  auswärtigen  Angelegenheiten  zu  übernehmen  haben  werde. 
Orleans  beauftragte  jetzt  den  Marquis  de  Cheverny  mit  der  Unter- 
zeichnung. Der  aber  erklärte,  er  könne  es  wohl  als  Diener  des 
Regenten  thun,  nicht  aber  als  Minister.  Einen  Augenblick  dachte 
nun  der  Regent  daran,  Dubois  zu  beauftragen;  aber  Stanhope  und 
Stair  meinten,  dieser  werde  sich  nicht  getrauen,  etwas  in  London 
zu  thun,  was  man  nicht  einmal  unter  den  Augen  des  Regenten 
wage.  So  schickte  denn  Orleans  noch  einmal  zu  Huxelles  und  liess 
ihm  sagen,  er  solle  unterzeichnen  oder  sein  Amt  niederlegen.  Der 
Minister  wählte  das  erstere.  Am  14.  Juli  aber,  als  die  L^nterzeich- 
nung  in  Gegenwart  des  Regenten  geschehen  sollte,  kam  Huxelles 
mit  neuen  Schwierigkeiten;  die  Handlimg  wurde  wieder  um  einen 
Tag  verschoben.  L^nd  wieder  erklärte  Huxelles  am  Morgen  des 
15.,  er  Averde  die  Konvention  nicht  unterschreiben. 

Man  hätte  glauben  können,  dass  die  Quadrupel- Allianz  ge- 

I\richael,  Engl.  Geschichte.  51 
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vrlu  itort  si'i.  \)vm\  was  lliixelles  that,  war  doch —  wenn  man  ab- 
von  si  inor  sicherlich  starken  Eifersucht  auf  Dubois  —  hervor- 
üiTutcn  durch  den  Einfiuss  der  spanischen  Partei  und  der  öffentlichen 
Meinuno-.  Eben  deshalb  vcrnioclite  auch  der  Herzog  von  Orleans 
sic  li  so  schwcM-  darüber  liinweg/Aisetzen.  In  dieser  Krisis  fand  Stan- 
\h)\)c  das  Mittel,  dem  Regenten  widerum  die  Kraft  des  Entschlusses 
zurüi'kzugeben.  Nach  den  Einwänden  Huxelles  meinte  Orleans,  die 
geheimen  Artikel  des  Vertrages  nicht  mehr  gutheissen  zu  können. 
Stanhope  und  Stair  schlugen  ihm  einen  Weg  vor,  um  die  Verant- 
wortung dafiir  anderen  Schultern  aufzubürden.  Er  möge  doch  die 
ganze  Quadrupel-Allianz  mit  den  geheimen  Artikeln  dem  gesamten 
Regentschaftsrate  vorlegen  und  ihn  entscheiden  lassen.  Der  Regent 
Avar  anfangs  überrascht  durch  die  Kühnheit  des  Gedankens,  aber 
er  Hess  sich  bereden.  Er  ging  im  Geiste  die  Reihe  der  Regent- 
schaftsräte durch  und  fand,  dass  seine  Freunde,  auf  die  er  rechnen 
durfte,  in  der  Uberzahl  waren.  Damit  er  nicht  mehr  zurück  könne, 
erklärten  die  beiden  Briten  ihm,  dass  Graf  Königseck  sofort  einen 
Kurier  mit  dieser  Zusage  nach  Wien  schicken  werde.  Nach  zwei 
Tagen,  am  17.  Juli,  sollte  die  entscheidende  Sitzung  sein. 

Sie  verlief  über  Erwarten  günstig.  Zuerst  sprach  der  Regent 
selbst,  dann  Huxelles  für  den  Vertrag.  Stanhope  und  Stair  hatten 
des  letzteren  Rede  im  Entwurf  gesehen  und  gestanden,  dass  sie 
selbst  sie  nicht  besser  machen  könnten.  Bei  der  Abstinunung  wurde  die 
( Quadrupel- AlHanz  beinahe  einstimmig  angenommen.  Selbst  Villars 
imterwarf  sich  der  Meinung  des  Regenten.  Und  Villeroy  forderte 
nur  noch  Aufschub.  Nur  der  Herzog  von  Maine,  der  alte  Gegner 
Orleans'  behauptete,  der  Vertrag  sei  ebenso  verhängnisvoll  für  den 
Staat,  wie  für  den  Regenten.  Am  nächsten  Morgen  (18.  Juh)  er- 
folgte der  Abschluss  der  Konvention.  Huxelles  und  Cheverny 
unterzeichneten  von  französischer,  Stair  und  Stanhope  von  eng- 
lischer Seite.  Das  Abkommen  besagte  in  vier  Artikeln,  dass  die 
l)eiden  flächte  dem  Kaiser  die  Quadrupel- Allianz,  welche  im  Wort- 
laut hinzugefügt  war,  als  Ultimatum  mitteilen,  dass  sie  selbst  die- 
selbe unterzeichnen  lassen  würden,  sobald  die  entsprechende  Voll- 
macht für  den  kaiserhchen  Gesandten  zur  Stelle  sei,  dass  sie  sich 
inzwischen  um  den  Beitritt  Spaniens,  Siziliens  und  anderer  Mächte 
bemühen  würden,  dass  die  gegenwärtige  Konvention  innerhalb  15 
Tagen  ratifiziert  werden  solle.  Ausserdem  nahmen  Stair  und  Stan- 
hope eine  von  den  beiden  Franzosen  unterzeichnete  Erklärung  ent- 


Vgl.  Lemontey  I,  p.  142. 
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gegen,  dass  der  aller  christlichste  König  sich  an  diese  Abkunft  nicht 
mehr  gebunden  erachte,  wenn  der  Kaiser  nicht  binnen  3  Monaten 
zur  Unterzeichnung  des  Vertrages  bereit  sei.^) 

Nicht  die  Quadrupel- Allianz  war  unterzeichnet  worden,  aber 
ihr  Abschluss  war  gesichert.  Derselbe  sollte  nun  in  London  erfolgen. 
Pendtenriedter  meinte  es  sogar  verantworten  zu  können,  wenn  er 
die  neue  Vollmacht  des  Kaisers  nicht  einmal  abwartete.^)  Am  2. 
August  1718  setzten  er  und  der  Resident  Hoifmann  ihre  Namen 
unter  die  denkwürdige  Urkunde,  Dubois  unterschrieb  im  Namen 
Ludwigs  XV.,  zehn  englische  Minister  waren  von  Georg  I.  zur 
Unterzeichnung  bevollmächtigt  worden. 

Der  Inhalt  der  Quadrupel-AlHanz  ist  uns  im  wesentlichen 
schon  bekannt.  Da  sie  bestimmt  war,  den  allgemeinen  Frieden  in 
Europa  herzustellen,  so  gab  sie  die  Form  an,  in  welcher  der  Kaiser 
mit  dem  Könige  von  Spanien  und  dem  von  Sizilien  Frieden  schliessen 
sollte.  Karls  VT.  Verzicht  auf  Spanien  war  die  notwendigste  Vor- 
aussetzung für  die  Sicherheit  Philipps  V.  zugleich  auch  für  die 
dauernde  Trennung  der  beiden  grossen  bourbonischen  Reiche.  Die 
Stellung  des  Hauses  Habsburg  in  Italien  wurde  ansehnlich  ver- 
stärkt durch  den  Gewinn  Siziliens,  aber  auch  wieder  geschwächt 
durch  die  Zalassung  der  Bourbonen  auf  der  Halbinsel.  Der  der 
Königskrone  Siziliens  beraubte  Viktor  Amadeus  sollte  durch  Sardi- 
nien, das  ihm  einen  neuen  Königstitel  zubrachte,  entschädigt  werden. 
Eine  Reihe  von  geheimen  Artikeln  setzte  die  Art  der  Ausführung 
jener  Bestimmungen  fest. 

Denn  diese  Lösung  der  grossen  Streitfragen  schien  den  Ver- 
bündeten der  Quadrupel- Alhanz  nicht  nur  geeignet,  alle  Beteiligten 
zufrieden  zu  stellen,  sondern  nun  sollten  sie  auch  alle,  sei  es  durch 
Güte  oder  Gewalt,  zum  Anschlüsse  genötigt  werden. 

Unter  den  vier  Mächten,  welche  mit  so  stolzer  Forderung  vor 


^)  Nach  dem  Original  im  Record  Office.  Die  Erklärung,  ebenso  wie 
eine  andere,  welche  sich  auf  den  Gebrauch  der  französischen  Sprache  bezieht, 
und  ein  von  der  Bezahlung  der  neutralen  Garnisonen  handelnder  Separat- 
Artikel  fehlt  in  dem  Drucke  der  Konvention  bei  Martens,  Supplement  au 
recueil  des  principaux  traitäs  etc.  I,  431—  32.  Was  Wiesener  II,  203—4  als 
den  Inhalt  der  Konvention  angiebt,  entspricht  nur  dem  ersten  Entwurf  der- 
selben, wie  er  sich  bei  den  Akten  findet.  Der  vierte  Artikel  des  Entwurfs 
welcher  die  gegenseitige  Kriegshilfe  im  Falle  eines  Angriffs  festsetzt,  ist  in 
der  Konvention  auf  Wunsch  der  Franzosen  fortgelassen  worden.  Webers 
Darstellung  S.  75 — 77  ist  missverständlich.  Er  lässt  zuerst  eine  Konvention, 
dann  die  Quadrupel-Allianz  selbst  in  Paris  unterzeichnen. 

2)  Pendtenriedter  und  Hoffmann,  2.  Aug.  1718.    W.  St.  A. 
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ilii'  W  i  ll  liiiit i-aicn,  liatto  Grossbritaimlen  die  Führung.  Aus  Staii- 
hopt's  haiiiuA  l  isi'lu'in  PlaiK>  war  die  Quadrupel-Allianz  liervorge- 
o-anoTii.  l  ud  w  ie  ein  niäc'htiger  Vermittler  hatte  England  im  Laufe 
iUn-  X'erhantUung  /wisehen  C)sterreieh  und  Frankreich  gestanden. 
Am  wunderbarsten  war  die  Rolle,  welche  die  Generalstaaten  in  dem 
\'ierl>undc>  spielten.  Sie  erschienen  im  Vertrage  als  paktierender 
'1\  iL  w  iihrend  sie  in  Wahrheit  vom  Anschlüsse  noch  weit  entfernt 
\\  aren.  Der  Widerspruch  findet  seine  F^rklärung  darin,  dass  es  den 
i'nglisehen  Ministem  in  der  That  genügte,  Holland  nur  als  Glied 
(K's  !>undes  nennen  /u  können.  Die  politische  Grösse  der  General- 
staatiMi  \\ar  dahin.  Auf  ihre  wirkliche  Unterstützung  kam  nicht 
viel  an.  Als  Handelsmacht  dagegen  waren  sie  noch  bedeutend 
genni:-.  Man  durfte  es  also  nicht  darauf  ankommen  lassen,  wenn 
im  Falle  einer  kriegerischen  Verwickelung  der  britische  Handel  mit 
Spanien  stockte,  dass  dann  die  Holländer  den  Vorteil  davon  hätten. 
Das  Parlament  hätte  solches  den  Ministern  niemals  verziehen.  Da- 
rum also  die  „Quadrupel "-Allianz,  die  Teilnahme  der  Generalstaaten, 
wenn  auch  nur  dem  Namen  nach.  „Dieser  Name  aber,"  sagten  die 
englischen  Minister  zu  Pendtenriedter^),  „wäre  zur  Befriedigung  der 
Nation  wegen  der  Eifersucht  eines  einseitigen  Commercii  unentbehr- 
lich." Cadogan,  der  im  April  1718  als  Gesandter  nach  Holland 
ging,  musste  sich  um  die  Teilnahme  der  Generalstaaten  an  den 
britischen  Flottensendungen  wde  in  die  Ostsee,  so  in  das  Mittelmeer, 
bemühen  „imd  wenn  selbst  nur  ein  einziges  den  Generalstaaten  ge- 
höriges Kriegsschiff  mit  unserer  Elotte  in's  Mittelmeer  fahren  sollte."^) 

Nach  dem  Abschlüsse  vom  2.  August  hing  es  nun  wesentlich 
von  der  Haltung  Spaniens  ab,  ob  die  in  der  Quadrupel- Allianz  vor- 
gesehenen Änderungen  auf  friedlichem  Wege  verwirklicht  werden 
konnten,  oder  ob  die  zur  Herstellung  des  allgemeinen  Friedens- 
standes verbündeten  Mächte  ihre  gemeinsame  neue  Politik  mit  einem 
Kriege  beginnen  mussten. 

In  Spanien  herrschte  Alberoni,  halb  Staatsmann,  halb  Aben- 
teurer; von  scharfem  Blicke  für  das  Praktische,  wusste  er  alle 
Hilfsmittel  im  Lande,  alle  Verhältnisse  der  europäischen  Lage  zu 
benutzen.  Seine  Pläne  aber  mussten  scheitern,  weil  sie  auf  Trug- 
schlüssen begründet,  weil  die  Menschen  und  die  Verhältnisse  andere 
waren,  als  Alberoni  sich  einbildete.  Spanien  nahm  unter  ihm  noch 
einmal  einen  gewaltigen  Anlauf,  um  die  verlorene  Grösse  wiederzu- 


1)  Bericht  vom  22.  Apr.  1718.    W.  St.  A. 

■^j  Instruktionen  für  Cadogan  vom  18.  Apr.  1718.    E.  O. 
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gewinneo.  Aber  auch  eine  kraftvolle  Persönlichkeit  kann  ver- 
gangenen Zeiten  nicht  neues  Leben  verleihen.  Die  innere  Unwahr- 
heit dieser  Politik  war  um  so  verhängnisvoller,  als  jetzt  bare  Er- 
oberungssucht an  die  Stelle  jener  idealen  Motive  getreten  war, 
welche  ehedem  den  Machtkämpfen  Spaniens  gleichsam  eine  höhere 
Weihe  gegeben  hatten. 

In  Spanien  hatte  die  im  November  1717  einlaufende  Xach- 
richt,  dass  England  im  nächsten  Jahre  eine  Flotte  in's  Mittelmeer 
senden  werde,  begreifliche  Unruhe  hervorgerufen.  Und  dass  es 
sich,  wie  von  enghscher  Seite  eine  Zeitlang  behauptet  wurde,  nur 
darum  handeln  sollte,  für  die  auf  päpstlichem  Gebiete  erfolgte  Ver- 
haftung Lord  Peterboroughs  Genugthuung  zu  fordern,  wurde  wenig 
geglaubt.^)  JSToch  viel  mehr  beschäftigte  man  sich  in  Spanien  mit 
der  englischen  Flotte,  als  dieselbe  im  nächsten  Jahre  wirklich  aus- 
gerüstet und  auf  die  hohe  See  hinausgesandt  wurde.  Die  Furcht 
vor  der  Flotte  konnte  wohl  die  Wirkung  haben,  Spanien  dem  Plane 
der  flächte  zugänglich  zu  machen. 

Denn  nun  wurde  nach  der  Ankunft  eines  neuen  französischen 
Gesandten  im  März  1718  dem  spanischen  Hofe  der  Inhalt  der 
Quadrupel-Alhanz  förmlich  mitgeteilt.  Alberoni  verhielt  sich  voll- 
kommen ablehnend.  Memals,  erklärte  er,  wird  König  Phihpp  Sar- 
dinien opfern.  Giebt  man  dem  Kaiser  SiziKen,  so  wird  er  ganz 
Italien  beherrschen.  Nie  hätte  ich  geglaubt,  dass  Lord  Stanhope 
dies  billige,  und  wenn  St.  Paul  selbst  vom  Himmel  herunter  ge- 
kommen wäre,  es  mir  zu  erzählen.  Der  Bescheid,  welchen  er  dem 
französischen  Gesandten  Nancre  in  die  Feder  diktierte,  war  höchst 
verfänglicher  Natur.^)  Es  müssen  wohl,  liiess  es  darin,  geheime 
Verbindungen  des  Regenten  mit  dem  Könige  von  England  sein, 
die  ihn  bestimmen,  sich  so  von  den  Engländern  leiten  zu  lassen  und 
so  dem  Interesse  Frankreichs  zuwiderzuhandeln.  Aus  Achtung  vor 
seinem  Gross vater  und  aus  Friedensliebe  hat  der  König  von  Spanien 
ehedem  in  Utrecht  Frieden  geschlossen,  wo  einige  englische  Privat- 
leute Gesetze  vorgeschrieben  haben.  Aber  ein  zweites  Mal  ^^^[rd  er  es 
nicht  thun,  da  Gott  ihm  L^nabhängigkeit  verliehen  hat  und  Kräfte, 
lun  sich  nicht  zur  Schande  imd  Entrüstung  seiner  Unterthanen  unter 
das  Joch  seiner  Feinde  beugen  zu  müssen.  Alberonis  Reden  gegen- 
über dem  enghschen  Gesandten  wurden  immer  drohender  imd 
heftiger.   Er  machte  Anspielungen  auf  eine  mögliche  Unterstützimg 


1)  W.  Stanhope  an  Addison,  29.  Nov.  1717.    R.  0. 

^)  Beilage  zu  W.  Stanhopes  Brief  an  Craggs  vom  27.  Apr.  1718.   R.  O. 
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iL  s  l*räiiMuliMit('u.M  Als  Oberst  Stanhope  die  Forderung  Sardiniens 
al)lehiite,  fuhr  Alheroui  heraus:  dann  wird  Se.  Katholisehe  Majestät 
(Irn  l\ais(M*  uiit  aller  Alaelit  angreifen,  wenn  aueh  ganz  Europa  mit 
ivriri;  ihohiMi  solUe.  Tnd  wenn  es  selbst  Ernst  macht,  so  wird 
(hr  König  sieli  au  seinen  eigenen  Herd  zurückziehen  und  diesen 
iKu  h  \  iTteidigen.  Tud  dann  suchte  Alberoni  dem  Engländer  eine 
hoiio  N'orstelluug  zu  geben  von  den  ungeheuren  Machtmitteln 
Spaniens  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Bald  drohte  er  schon,  dass  die 
l\tlrklen  der  englischen  Kaufleute  in  Spanien  beschlagnahmt 
würden,  sobald  die  englische  Flotte  in  Sicht  käme.  England  oder 
Spanien  nniss  zu  Grunde  gehen,  wiederholte  er  mehrfach  in  wilder 
Krreguug.- ) 

Die  Abfahrt  der  englischen  Flotte  war  lange  genug  hinausge- 
zögert worden.'')  Nachdem  es  nicht  zu  erreichen  gewesen,  dass  sie 
noch  1717  in  See  ging,  bot  Pendtenriedter  alles  auf,  ihre  zeitige 
Entsendung  im  nächsten  Jahre  durchzusetzen.  Er  wandte  sich  an 
die  englischen  wie  an  die  deutschen  Minister;  den  König  selbst  er- 
nuduite  er,  diese  Gelegenheit,  „um  sich  in  der  V/elt  kennen  zu 
machen",  nicht  zu  versäumen.  Aber  die  Haltung  der  Minister 
wm'de  immer  unsicherer.  Sie  fürchteten  den  Bruch  mit  Spanien. 
Schon  waren  in  Erwartung  desselben  die  Aktien  der  westindischen 
Compagnie  um  mehrere  Prozente  gefallen.  Auf  Pendtenriedters 
Drängen  entschloss  die  Regierung  sich  endhch,  die  Sache  vor  das 
Unterhaus  zu  bringen.  In  einer  Botschaft  sprach  der  Monarch  die 
Erwartung  aus,  falls  er  die  bewilligte  Anzahl  von  Mannschaften  zur 
See  in  diesem  Jahre  überschreiten  sollte,  dass  das  Haus  nachträg- 
lich die  Kosten  noch  bewilligen  werde.^)  Eine  zustimmende  Adresse 
Avurde  beantragt.  Robert  Walpole  sprach  dagegen  und  meinte,  dass 
dieselbe  sehr  nach  einer  Kriegserklärung  gegen  Spanien  aussehe. 
Man  müsse  jetzt,  sagte  er  mit  einer  boshaften  Anspielung  auf  die 
nordische  Politik  des  Königs,  im  Süden  Krieg  führen,  um  für  den 
Xorden  Sicherheit  zu  schaffen.^)  Da  aber  Walpole  als  Redner  der 
(Opposition  fast  allein  blieb,  so  ward  die  Adresse  mit  grosser  Mehr- 
lieit  angenommen. 

Xim  erst  machte  sich  die  Regierung  ernstlich  an  die  Aus- 

1)  Vgl.  Graham,  Annais  of  Sta'ir  II,  p.  353—54. 

^)  Nach  den  Berichten  W.  Stanhopes  vom  März  bis  Juni  1718.    E.  O. 
'^j  Das  Folgende  hauptsächlich  nach  den  Berichten  Pendtenriedters  im 
W.  St.  A. 

Pari.  Eist.  VII,  555—56. 

HofFmann,  29.  März  1718.    W.  St.  A. 
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rüstiing  der  Flotte.  Sie  sollte  aus  20  der  grössten  Kriegsschiffe 
bestehen,  Sir  George  Byng  den  Oberbefehl  übernehmen.  Neue 
Verzögerung  brachte  wieder  die  Unsicherheit  über  die  Haltung  des 
Kaisers  hinsichtlich  der  Quadrupel- Allianz.  Als  im  April  die  Nach- 
richt von  seiner  grundsätzlichen  Zustimmung  eintraf,  wurde  wieder 
möglichste  Beschleunigung  versprochen.  Aber  erst  am  12.  Juni  er- 
folgte die  Abfahrt. 

Auch  die  Spanier  hatten  in  diesem  Jahre  wieder  eine  Flotte 
ausgesandt.  Wie  im  vorigen  Jahre,  wussten  nur  wenige  Eingeweihte, 
wohin  sie  ihren  Lauf  richten  werde.  Jedermann  war  überrascht, 
als  am  1.  Juli  1718  eine  Landung  auf  Sizilien,  bald  die  Einnahme 
des  grösseren  Teils  der  Insel,  erfolgte.  Militärisch  mag  es  richtig 
gewesen  sein,  zur  Eroberung  Italiens  mit  derjenigen  Siziliens  den 
Anfang  zu  machen.  In  unserem  Jahrhundert  hat  man  ja,  bei  der 
Grimdung  des  Königreichs  Italien,  etwas  Ahnliches  noch  einmal  er- 
lebt. Pohtisch  war  es  1718  sicherlich  ein  Missgriff,  weil  die 
Spanier  dadurch  Savoyen,  dem  die  Insel  noch  gehörte,  unfehlbar 
den  Verbündeten  der  Quadrupel-Allianz  in  die  Arme  trieben. 

Als  Byng  abfuhr,  wusste  man  in  England  noch  nicht,  welches 
Ziel  der  spanischen  Flotte  gesteckt  war.  Uber  die  Instruktionen 
für  den  englischen  Admiral  hatten  ähnliche  Erörterungen  zwischen 
den  Ministern  und  dem  kaiserlichen  Gesandten  stattgefunden^),  wie 
sie  durch  die  Vertreter  Preussens  und  Dänemarks  am  britischen 
Hofe  geführt  zu  werden  pflegten,  wenn  es  sich  um  eine  Expedition 
in  die  Ostsee  handelte.  Die  von  England  gewährte  Unterstützung 
zur  See  sollte  so  wirksam  wie  möglich  gestaltet  werden.  Mit  der 
Instruktion  Byngs  konnte  aber  Pendtenriedter  wohl  zufrieden  sein^ 
der  König  selbst  hatte  sich  für  seine  Wünsche  bei  den  Ministern 
verwendet.  So  günstig  war  alles  abgefasst,  dass  Pendtenriedter,  der 
eine  Abschrift  erhielt,  den  König  misstrauisch  fragte,  ob  das  Ori- 
ginal nicht  etwa  in  geheimen  Artikeln  noch  andere  Befehle  ent- 
halte, was  aber  Georg  mit  Entschiedenheit  verneinte.  Der  Admiral 
Avar  beauftragt,  seine  Ankunft  an  der  spanischen  Küste  durch  den 
englischen  Gesandten  in  Madrid  dem  Könige  mitteilen  zu  lassen. 
Von  Port  Mahon  aus,  der  Hauptstadt  der  britischen  Insel  Minorka, 
sollte  er  den  Vizekönig  von  Neapel  und  den  Gouverneur  von  Mailand 
verständigen,  dass  er  zum  Schutze  der  Neutralität  Itahens  gekommen 
sei.  Die  spanische  Flotte  soll  er  zum  Aufgeben  der  Feindsehgkeiten 
zu  bringen  suchen;  besteht  sie  darauf,  ihr  mit  Gewalt  begegnen. 


^)  Nach  Pendtenriedters  Berichten  im  W.  St.  A. 


808 


III.  7.    Die  Qiiaanii)cl-Alliii]iz. 


um  Italion  zu  schützen,  oder,  wenn  ein  Angriff  schon  erfolgt  ist, 
rs  vor  neuen  Feindsehgkeiten  zu  bewahren.^) 

Penchenriedter  verniisste  in  der  Instruktion  noch  Eines,  näm- 
lich (h'u  lu^tehl,  unter  allen  Umständen  die  spanische  Flotte  anzu- 
Lirtücu.  ri)iM-hnuj)t  geschah  es  nun,  dass  gerade  für  den  vorliegen- 
ih  u  l'all  (h-r  Athniral  keine  genügenden  Weisungen  besass.  Von 
Sizihcu  spi-ach  seine  Instruktion  niclit,  und  eben  dahin  war  der 
AugritV  (h'r  s})anischen  Flotte  gerichtet  worden.  Stanhope,  der  sich 
in  Paris  hcland,  war  der  Meinung,  dass  Byng  sich  nun  so  verhalten 
solhe,  als  ob  Sizilien,  ebenso  wie  Italien  ausdrücklich  genannt  wäre, 
(1.  Ii.  alle  Feindseligkeiten  daselbst  mit  Gewalt  verhindern.  Auf  den 
Rat  des  Regenten  schickte  er  aber  seinen  Brief  an  Byng  zuerst 
nach  J.ondon,  wo  er  nicht  nur  gebilligt  wurde,  sondern  sofort  die 
W'ranlassung  zu  einem  Zusatz  zur  Instruktion  abgab,  welcher  Byng 
unverzüglich  nachgesandt  wurde.^) 

Auch  Pendtenriedters  Zweifel,  ob  die  englische  Flotte  wirklich 
mit  aller  Kraft  gegen  die  Spanier  vorgehen  werde,  legten  sich  bald. 
Er  hatte  den  Stolz  der  Engländer  auf  ihre  maritime  Grösse  ge- 
flissentlich aufzustacheln  gesucht,  indem  er  daran  erinnerte,  wie 
Karl  IL  den  Tadel  der  Nation  geerntet  habe,  weil  er  die  fran- 
zösische Seemacht  so  gross  hatte  werden  lassen,  statt  sie  in  ihren 
Anfängen  zu  unterdrücken.  Dass  war  allerdings  britische  Anschauung. 
Vnd  jetzt,  wo  man  Gelegenheit  hatte,  den  Spaniern  auf  dem  Meere 
zu  begegnen,  wurde  in  der  That  der  feste  Entschluss  gefasst,  diese 
])lr)tzlich  emporkommende  Seemacht  auf  einmal  gänzlich  zu  ver- 
nichten. In  der  etwas  feierlichen  Ausdrucksweise  einer  Instruktion 
konnte  diese  Absicht  nicht  wohl  offen  ausgesprochen  werden.  Aber 
die  Minister  versicherten  den  kaiserlichen  Diplomaten,  „dass  der 
Admiral  Byng  ohnedem  seiner  Obliegenheit  wohl  nachkommen  und 
es  sonst  mit  seinem  Kopf  bezahlen  würde,  da  man  ihm  nebst  der 
Instruktion  bei  seiner  Abreise  mündlich  schon  genug  bedeutet  hätte, 
womit  er  ohne  Sorge  tapfer  zu  Werke  gehen  und  zu  viel  zu  thun 


^)  Die  Instruktionen  (vom  26.  Mai/6.  Juni  1718)  für  Sir  George  Byng 
und  einige  fernere  Weisungen,  aus  denen  der  eigentliche  Zweck  der  Expedition 
sich  recht  deuthch  ergiebt,  finden  wir  (in  französischer  Übersetzung)  als  Bei- 
lagen zu  Pendtenriedters  Berichten  im  W.  St.  A. 

2)  Stair  und  Stanhope  an  Byng,  20.  Juli  l"!'^,  dieselben  an  Craggs, 
21.  Juli  1718.  Stair  an  Craggs,  24.  Juli  1718.  Craggs  an  Stair,  17.  Juli 
fa.  St.)  1718.  E.  O.  Zusatz  zur  Instruktion  Byngs  vom  26.  Juli/6.  Aug.  1718. 
W.  St.  A. 

2j  Pendtenriedter,  24.  Juni  1718.    W.  St.  A. 
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nicht  scheuen  dürfte."  Auch  König  Georg  drückte  Pendtenriedter 
die  Hoffnung  aus,  dass  Byng  die  spanische  Flotte  vernichten 
werde. 

Und  nun  finden  wir  endhch  dieselbe  grimmige  Absicht  in 
aller  Deutlichkeit  auch  in  den  Weisungen  ausgesprochen,  welche 
dem  englischen  Admiral  aus  London  nachgesandt  wurden.  Der 
Staatssekretär  Craggs  verwies  ihn  auf  die  Befelile,  welche  Stanhope 
ihm  von  Frankreich  oder  Spanien  aus  zugehen  lassen  werde.  „Falls 
Sie  dann,"  fährt  er  fort,  „den  Auftrag  erhalten,  die  spanische  Flotte 
anzugreifen,  so  werden  Sie  sich  nicht  erst  lange  damit  aufhalten, 
nur  einzelne  Schiffe  wegzunehmen,  sondern  mit  dem  ersten  Schlage, 
den  Sie  führen,  werden  sie  versuchen,  ihre  ganze  Flotte  zu  zer- 
stören." Und  in  gleichem  Sinne  schreibt  Craggs  noch  am  6.  August, 
Byng  solle  nicht  früher  angreifen,  als  bis  er  die  ganze  feindliche 
Flotte  beisammen  finde,  damit  er  sie  auch  mit  einem  Schlage  ver- 
nichten könne.^) 

Weit  mehr  als  das  Gefühl  der  Pflicht  gegen  den  Bundes- 
genossen spricht  aus  solchen  Worten  schon  die  Sorge  um  das 
eigene  nationale  Interesse.  Es  ist  die  jedem  Engländer  angeborene 
naive  Anschauung,  dass  Britannien  allein  zur  Herrschaft  über  die 
Meere  berufen  sei. 

Der  Zusammenstoss  war,  ehe  noch  eine  Kriegserklärung  er- 
ging, unvermeidlich  geworden,  ja  man  wünschte  von  englischer 
Seite  nicht  mehr,  ihn  zu  vermeiden.  Man  könnte  einen  Wider- 
spruch darin  erblicken,  dass  sich  trotzdem  Stanhope  noch  zur  Keise 
nach  Spanien  entschloss.  Aber  abgesehen  davon,  dass  er  wirklich 
begierig  war,  sein  Werk,  die  Quadrupel- Allianz  zur  Annahme  zu 
bringen,  würde  ja  auch  die  engHsche  Regierung  dem  Parlamente 
gegenüber,  wenn  es  zum  Kriege  kam,  einen  leichteren  Stand  haben, 
nachdem  alles  zur  gütlichen  Verständigung  geschehen  wäre.  Auch 
der  Regent  riet  noch  zur  Reise  nach  Spanien.  Am  21.  Juli 
brach  Stanhope  also  von  Paris  auf,  der  treue  Schaub  in  seiner  Be- 
gleitung. 

Nicht  ohne  Sorge  vernahm  Georg  I.  und  vernahm  auch  der 
Kaisqr,  dass  der  Leiter  der  gemeinsamen  Politik  sich  in  das  gefähr- 
liche Land  begab,  in  welchem  der  unberechenbare  Wille  Alberonis 
herrschte.  Man  w^ünschte  in  London  aufrichtig,  der  Pass,  welchen 
Oberst  Stanhope  für  seinen  Vetter  erbitten  musste,  möchte  ver- 


1)  Craggs  an  Byng  2./13.,  14./25.  Juli  P.  S.  17.  (28.)  Juli,  26.  Juli/6.  Aug. 
1718.    W.  St.  A. 
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ui  im'ri  wcrdrn.  Tiid  in  der  That,  Alberoni  brauste  auf,  als  er 
von  tlcin  \\>rlanuiMi  hörte.  Stanhope  wolle  als  Gesetzgeber  kommen, 
wolle  Spaniens  Kinw  illioung  zu  seinem  Plane  erzwingen.  Aber  sein 
Köniu"  könne  den  ersten  Minister  von  England  nicht  in  sein  Land 
lassen,  während  die  Völker  im  Kriegszustande  seien.  Wahrlich  der 
Lord  thne  riH'ht,  dass  er  sieh  nicht  ohne  sicheres  Geleit  nach 
SpanitMi  wage.')  Znletzt  konnte  Alberoni  den  Pass  doch  nicht  ver- 
weigern.   Stanhope  beti'at  den  spanischen  Boden. 

l^in  \\irklieher  Krfolg  Avar  von  dieser  ßeise  nicht  zu  erwarten. 
AlbiM-oni  zeigte  zwar  Stanhope  gegenüber  nicht  die  gewohnte  Heftig- 
keit; ja  er  wusste  dem  enghschen  Minister  fast  glaubhaft  darzuthun, 
dass  (M-  nnr  den  Befehlen  des  Königspaares  folge,  und  viel  lieber 
von  allen  Kroberimgen  in  Italien  absehen  würde.  Aber  wer  auch 
den  Ton  angab,  so  viel  war  sicher,  dass  wenig  Aussicht  vor- 
handen war,  Spanien  zum  Beitritt  zur  Quadrupel- Allianz  zu  bewegen. 
Der  Vertrag  und  die  geheimen  Artikel  wurden  dem  Hofe  mitge- 
teilt. Stanhope  und  der  französische  Gesandte  Nancre  stellten  die 
Anfrage,  da  im  Vertrage  von  einer  dreimonatlichen  Frist  für 
Spanien  gesprochen  war,  ob  man  für  diese  Zeit  Waffenstillstand 
haben  wolle.  Mit  der  Ablehnung  dieses  Anerbietens  konnte  Stan- 
hope seine  Mission  als  gescheitert  ansehen.  Vom  Königspaare  ward 
er  huldvoll  entlassen;  Alberoni  vergoss  Thränen  und  versprach,  das 
Seinige  zu  einer  friedlichen  Lösung  zu  thun.  Am  2.  September 
Avar  Stanhope  wdeder  in  Bayonne  auf  französischem  Gebiet."^) 

Unterdessen  war  auch  zwischen  den  Kriegsflotten  von  Spanien 
und  Grossbritannien  die  Entscheidung  schon  erfolgt,  Sir  George 
By ng  hatte,  getreu  seinem  Auftrage,  dem  spanischen  Hofe  seine 
Anl^unft  an  der  Küste  durch  den  Oberst  Stanhope  melden  und 
seine  Dienste  anbieten  lassen  zur  Beilegung  der  Streitigkeiten  mit 
dem  Kaiser.  Er  hatte  den  trotzigen  Bescheid  erhalten,  der  Chevalier 
Byng  möge  die  Befehle  ausführen,  die  er  von  dem  Könige,  seinem 
Herrn,  erhalten  hat.'^)    Der  Admiral  setzte  also  seine  Fahrt  fort. 

Als  er  mit  seiner  Flotte  vor  Neapel  erschien,  hörte  er,  dass  ein 
grosser  Teil  Siciliens  von  den  Spaniern  erobert  worden,  zugleich  auch, 
dass  infolge  dessen  Viktor  Amadeus  zum  Anschlüsse  an  die  Quadrupel- 
Allianz  bereit  sei.    Byng  schickte,  um  nichts  zu  versäumen,  einen 

^)  W.  Stanhope  an  Craggs,  1.  Aug.,  an  Lord  Stanhope,  1.  Aug.  1718.  E.  O. 
2j  Nach  den  Akten  im  R.  O.    Vgl.  die  drei  Briefe  Stanhopes  bei  Mahon 
II,  362—68. 

3j  Byng  an  W.  Stanhope,  20.  Juni  1718.  Alberoni  an  W.  Stanhope. 
Escurial,  15.  Juli  1718.    W.  Stanhope  an  Byng,  16.  Juli  1718.    R.  O. 
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Boten  an  den  Befehlshaber  der  spanischen  Truppen  auf  Sizilien, 
Marquis  de  Lede,  und  bot  ihm  einen  zweimonatlichen  Waffenstill- 
stand an.  Die  Antwort  w^ar  eine  Ablehnung.  Da  entschloss  sich 
der  englische  Admiral  zum  Angriffe  auf  die  spanische  Flotte.^) 

Am  Morgen  des  10.  August^)  sah  er,  auf  Messina  zufahrend, 
zwei  spanische  Schiffe,  und  da  er  benachrichtigt  wurde,  dass  von  den 
Anhöhen  Kalabriens  aus  die  Flotte  der  Spanier  sichtbar  sei,  so  be- 
schloss  er,  jenen  zwei  Schiffen  zu  folgen.  In  der  That  sah  er,  als 
die  Meerenge  von  Messina  passiert  war,  um  Mittag  die  ganze  spanische 
Flotte  vor  sich  liegen.  Sie  befand  sich  in  Schlachtordnung,  fuhr 
aber  beim  Anblick  der  Engländer  sogleich  davon,  freilich  ohne  aus 
der  Ordnung  zu  kommen.  Admiral  Byng  beschloss,  ihr  zu  folgen, 
die  vier  besten  Segler  wurden  vorausgesandt,  um  die  Spanier  nicht 
aus  dem  Auge  zu  verKeren,  die  übrigen  folgten.  Die  ganze  Nacht 
hindurch  wurde  die  Jagd  fortgesetzt.  Das  vorderste  der  engKschen 
Schiffe  hatte  eine  Leuchte  aufgesteckt,  um  der  Flotte  in  der  Dunkel- 
heit den  Weg  zu  weisen. 

Als  der  Morgen  anbrach,  erkannten  die  Spanier  die  engKschen 
Schiffe  in  solcher  Nähe,  dass  sie  dem  Kampfe  nicht  mehr  ausweichen 
konnten.  Man  befand  sich  auf  der  Höhe  des  Kap  Passaro  im  Süd- 
osten Siziliens.  Die  nächtliche  Fahrt  hatte  die  beiden  Flotten  längs 
der  Ostküste  bis  an  diesen  südlichsten  Punkt  gebracht.  Die  Spanier 
suchten  nun  wenigstens  den  schwächeren  Teil  ihrer  Flotte  aus  dem 
Kampfe  fernzuhalten.  Die  Galeeren  und  kleineren  Fahrzeuge  er- 
hielten Befehl,  sich  von  den  grösseren  Schiffen  zu  trennen  und  auf 
die  Küste  loszusteuern.  Aber  ehe  dies  geschehen  konnte,  hatte 
Byng  ein  Geschwader  von  acht  Schiffen  unter  Kapitän  Walton  ab- 
gesandt, um  jene  zu  verfolgen.  Hier  war  es,  avo  von  einem  der 
spanischen  Schiffe  die  erste  Salve  abgegeben  und  damit  die  Schlacht 
förmlich  eröffnet  wurde.  Die  Engländer  haben  auf  Grund  dessen  nach- 
her behauptet,  dass  der  Kampf  von  den  Spaniern  begonnen  worden 
sei.  In  Wahrheit  w^aren  es  doch  unzweifelhaft  die  Engländer,  welche 
die  Schlacht  gesucht  hatten,  und  es  ist  demgegenüber  von  geringer 
Bedeutung,  auf  welcher  Seite  der  erste  Schuss  abgefeuert  wurde. 
Von  den   acht   englischen  Kriegsschiffen   wurden  nun  viele  der 

^)  Byng  an  Craggs  12.  25.  Juli  (a.  St.),  6.  Aug.  (a.  St.)  Byng  an  Lede 
29.  Juli  (a.  St.).    Lede  an  Byng,  9.  Aug.  1718.    E.  O. 

^)  Für  das  Folgende  ist  hauptsächlich  benutzt  Byngs  Bericht:  A  parti- 
cular  account  of  the  Engagement  between  the  Spanish  and  English  fleets  ofi' 
Cape  Passaro  31.  JuH  1718.  R.  0.  Ferner  Byng  an  Stair,  15.  Aug.  1718,  bei 
Graham  Annais  of  Stair  II,  79—81. 
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III.  7.    Die  Quadrupel-Allianz. 


vj):ini-i-luMi  l'';ilir/eui:c>  otMionunen  oder  zerstört.  Nur  die  Galeeren 
tili  knnuMi. 

K\'<\  allinähiieli  (Mitwickelte  .sieh  aueli  der  Kampf  zwischen  dem 
ü'rösseren  'VcWr  der  eiiolischen  Flotte  und  den  stärkeren  Schiffen 
der  Spanier,  die  eii^entliehe  Seeschlaclit.  Mail  hat  übrigens  be- 
streitiMi  wollen'),  dass  von  einer  solclicn  gesprochen  werden  könne, 
l  iui  wenigstens  war  von  einer  Schlachtordnung  nichts  zu  bemerken. 
l)ie  Spanier  suchten  innner  noch,  davon  zu  kommen,  und  wurden 
von  (hMi  Engländern  angefallen.  Beide  Flotten  in  voller  Fahrt  be- 
gritl'en  und  bald  untereinander  vermengt,  so  kämpften  sie  mitein- 
ander, livng  hatte  anfangs  nur  Sorge  getragen,  die  entferntesten 
unter  den  s])anise]ien  Schifien  durch  seine  besten  Segler  zum  Kampfe 
stellen  zu  lassen.  Dann  war  er  kaum  mehr  in  der  Lage,  die  Schlacht 
zu  ül)erwachen  und  Befehle  auszuteilen.  Das  Gefecht  löste  sich  in 
eine  Eeihe  von  Ehizelkämpfen  auf.  Jeder  Kapitän  suchte  das  feind- 
liche Schilf,  welches  ihm  eben  am  nächsten  war,  unschädlich  zu 
machen.  Die  Engländer  hatten,  stärker  und  geübter  wie  sie  waren, 
einen  leichten  Sieg.  Etliche  Schiffe  der  Spanier  wurden  genommen, 
andere  zerstört,  nur  die  kleinere  Hälfte  vermochte  sich  zu  retten. 
Der  Admiral  selbst  geriet  in  Gefangenschaft.  Die  spanische  See- 
macht war  vernichtet. 

Durch  die  Seeschlacht  am  Kap  Passaro  war  der  spanischen 
Eroberungslust  ein  Ziel  gesetzt;  die  Hoffnungen  Alberonis  waren 
zerschellt.  Die  englische  Flotte  blieb  über  Winter  in  den  süd- 
italienischen Gewässern  und  verhinderte  jede  kriegerische  Unter- 
nehmung der  Spanier.  Ein  Krieg  Philipps  V.  gegen  die  Mächte 
der  Quadrupel-Allianz  war  völlig  aussichtslos.  Wenn  er  ihn  dennoch 
unternahm,  so  musste  ihr  Ubergewicht  nur  noch  stärker  hervortreten; 
und  endlich  die  Unterwerfung  Spaniens  unfehlbar  erfolgen. 

Um  so  gewisser  war  dieser  Ausgang,  da  Alberoni  eben  auch 
in  der  Hoffnung  getäuscht  wurde,  dass  wenigstens  die  österreichische 
Kriegsmacht  noch  ferner  durch  den  Kampf  gegen  die  Türken  fest- 
gehalten Averde.  Am  21.  Juli  war  der  Friede  von  Passarowitz 
unterzeichnet  worden.  Eine  kurze  Betrachtung  wollen  wir  zmn 
Schlüsse  auch  diesem  Ereignisse  noch  widmen,  vornehmlich  der  Polle, 
welche  wieder  England  dabei  gesj)ielt  hat. 


^)  A.  T.  Mahan,  The  influence  of  sea  power  upon  history.  1660 — 1783. 
Koj^ton  1894.  p.  236. 


Achtes  Kapitel. 


Englands  Vermittlnng  im  Türkenkriege. 

Den  grossen j  verheerenden  Kriegen  pflegen  Zeiten  zu  folgen, 
Avo  die  Völker,  ermattet  vom  Kampfe,  durch  die  Zerrüttung  ihres 
Wohlstandes  schwer  bedrängt,  den  Wert  des  neugewonnenen  Friedens 
fast  allzuhoch  anschlagen.  Sie  sind  bereit,  manches  Übel  zu  ertragen, 
manche  teiu-e  Hoffnung  im  Herzen  zu  verschliessen,  um  nur  nicht 
Avieder  die  Gefahren  und  die  Opfer  eines  neuen  Krieges  auf  sich 
nehmen  zu  müssen.  Für  die  Regierungen  der  Staaten  giebt  es  dann 
kein  volkstümhcheres  Werk  als  die  ehrhche  Arbeit  für  den  Frieden, 
die  Beseitigung  alles  Zündstoffes,  an  dem  die  Flamme  des  Krieges 
sich  von  neuem  entfachen  könnte.  Vor  allem  diejenigen  Staaten, 
welche  sich  vorher  im  Kampfe  stark  und  siegreich  gezeigt  haben, 
scheinen  nunmehr  berufen,  ein  neues  System  des  friedlichen  Zu- 
sammenlebens der  Völker  zu  begründen. 

Nach  der  Beendigung  des  spanischen  Erbfolgekrieges  Avar  dem 
britischen  Staate  diese  Aufgabe  zugefallen;  die  Regierung  Georgs  I. 
hat  sie  in  rechtschaffener  Weise  gelöst.  Wohl  hatte  Stanhope,  der 
geniale  Leiter  der  ausAvärtigen  Politik  Englands,  noch  einige  Zeit 
nach  der  Thronbesteigung  des  hannövrischen  Königs  an  die  Er- 
neuerung des  Kampfes  gedacht.  Aber  die  Rebellion  im  eigenen 
Lande,  der  WiderAville  des  Volkes  gegen  den  Krieg  brachten  ihn 
davon  zurück.  Stanhope  selbst  Avard  der  Schöpfer  jenes  Systems 
der  Bündnisse  hinüber  und  herüber,  die  alle  schliesslich  in  der 
Quadrupel- Allianz  A^on  1718  aufgingen.  Mit  kühner  Hand  griff  er 
selbst  in  die  inneren  Angelegenheiten  Frankreichs  ein,  um  endlich 
alle  die  Mächte,  AA'elche  den  Frieden  AA^ollten,  zu  einem  einzigen 
grossen  Bunde  zusammenzufügen,  an  dessen  Macht  der  Trotz  des 
Störenfriedes  Spanien  zerschellen  musste. 
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III.  S.    iMmlnmls  Verinittliinü:  im  Türkenkriege. 


l'iul  iKH'h  :uil'  (Miu'in  niulorcii  Felde  trat  England  als  Friedens- 
stitu  r  aut":  in  doni  Kriege  Österreichs  mit  der  Pforte. 

l>tM'  alt(*  Knnipi'  des  ILuises  llabsburg  gegen  den  Halbmond 
hatte  unter  (hM'  Kegiening  Leopolds  I.  eine  neue  Gestalt  angenommen. 
Seit  (h'r  hehhMuuiitigen  W^-teidigung  Wiens  und  der  Niederlage  des 
tiirkisehcMi  lleei'es  dureli  den  Polen k()nig  Johann  Sobieski  kehrte  das 
:ihe  Krit'gsghiek  der  Osmanen  nicht  wieder.  Die  grosse  Aufgabe 
des  i)sterreichisehen  Staates,  einen  Dannn  zu  bilden  für  alle  Länder 
elu-istlicher  Gesittung  gegen  das  AnÜuten  des  Islam,  war  vollbracht. 
Sogleieh  steckte  Osterreich  sich  ein  neues  Ziel:  Die  Rückeroberung 
(h'r  an  die  Türken  verlorenen,  eliedeni  habsburgischen  Provinzen,  das 
\\)rdringen  des  kaiserlichen  Dopi)elaars  nach  der  Balkanhalbinsel.  In 
der  Ferne  erschien  gar  die  Möglichkeit,  den  Halbmond  gänzlich  aus 
Kuropa  zu  verdrängen.  Das  künftige  Schicksal  der  von  ihm  unter- 
jochten Provinzen  ward  von  allgemeiner  Bedeutung:  die  orientalische 
Frage  sollte  aus  dem  Leben  der  europäischen  Völker  nicht  mehr 
verschwinden.  — 

Der  wechselreiche  sechzehnjährige  Krieg,  den  Leopold  gegen 
die  Osmanen  geführt,  hatte  im  Jahre  1699  durch  den  Karlowitzer 
Vertrag  sein  Ende  erreicht.  Der  Friede  war  durch  die  Vermittlung 
der  Seemächte,  vor  allem  Englands,  zustande  gekommen.^)  Die 
Pforte  Hess  sich  zum  erstemiial  auf  dem  Kongresse  zu  Karlowitz 
die  offizielle  Vermittlung  unbeteiligter  Mächte  gefallen.  Was  ge- 
wonnen war  durch  die  wunderbaren  WafPenthaten  Ludwigs  von 
Baden  und  zuletzt  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  des  herrlichsten 
Feldherrn,  der  jemals  die  Truppen  Österreichs  zu  Kampf  und  Sieg 
geführt  hat,  die  Eroberung  von  Ungarn  und  Siebenbürgen,  ward 
auf  diesem  Kongresse  gesichert. 

Es  war  doch  nicht  lediglich  das  ideale  Interesse  an  der  Her- 
stellung des  Friedens,  was  die  Seemächte  zur  Intervention  veran- 
lasste. L^nd  ebensowenig  hatte  man  damals  schon  den  später 
wirkenden  Gedanken  gefasst,  dass  man  den  Gegnern  der  Pforte  bei 
Zeiten  in  den  Arm  fallen  müsse,  um  den  gänzlichen  Untergang  der 
türkischen  Herrschaft  in  Europa  zu  verhindern.  Was  Wilhelm  III. 
wünschen  liess,  im  Osten  Europas  die  Kuhe  hergestellt  zu  sehen, 
waren  vornehmlich  Gesichtspunkte  der  eigenen  Politik,  die  allge- 
meine Lage  Europas,  die  Gefahren  einer  vielleicht  nahen  Zukunft. 


^)  Vgl.  Hammer,  Geschichte  des  osman.  Eeiches  VI.  Feldzüge  des  Prinzen 
Eugen  her.  Von  der  Abteilung  für  Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kriegs-Archives. 
I.  Serie  Bd.  2. 


Österreich  und  die  Pforte. 
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Wenn  einmal  Karl  II.  von  Spanien  seine  müden  Augen  für  immer 
schloss,  so  musste  um  das  Weltreich,  das  er  als  Erbe  zurückliess, 
ein  ungeheurer  Kampf  entbrennen.  Da  galt  es,  sich  rechtzeitig  nach 
Bundesgenossen  umzusehen;  Österreichs  wollte  man  sicher  sein. 
Aber  es  sollte  auch  seine  ganze  Kraft  in  den  Kampf  werfen  können, 
und  darum  musste  es  vorher  vom  Türkenkriege  befreit  sein. 

Ahnliche  Gründe  führten  auch  in  dem  neuen  Türkenkriege,  in 
den  Karl  VI.  seit  1716  verwickelt  war,  zur  Friedensvermittlung 
der  Seemächte.  Der  Erfolg  der  Quadrupel- Allianz,  die  Vereitelung 
der  spanischen  Eroberungspläne  hing  auFs  engste  zusammen  mit  der 
Beendigung  des  Türkenkriegs.  Alberoni  setzte  seine  Hoffnung  da- 
rauf^ dass  Osterreich,  durch  den  Kampf  mit  der  Pforte  in  Anspruch 
genommen,  nicht  in  der  Lage  sein  werde,  seine  italienischen  Gebiete 
zu  verteidigen.  Und  dass  er  an  den  Ernst  der  feindseligen  Mass- 
regeln von  England  und  Frankreich  lange  Zeit  nicht  glaubte, 
wissen  wir  bereits.  Aber  in  beiden  Fällen  sah  er  sich  in  seinen 
Erwartungen  getäuscht. 

Bei  seiner  jetzt  so  machtvollen  Stellung  in  Europa  fand  England 
sich  doppelt  berufen,  als  Vermittler  zwischen  den  kriegführenden 
Staaten  aufzutreten.  Seit  kurzem  waren  auch  gerade  die  Verhält- 
nisse der  Balkanhalbinsel  seinem  Interessenkreise  so  viel  näher  ge- 
rückt oder  hatte  vielmehr  dieser  eine  so  viel  weitere  Ausdehnung 
gewonnen.  Durch  den  Utrechter  Frieden  waren  Gibraltar  und  Mi- 
norka  zu  dauerndem  Eigentume  erworben  worden.  Für  die  Wirk- 
samkeit der  englischen  Flotte  im  Mittelmeere  waren  damit  feste 
Stützpunkte  gewonnen  und  auch  die  Angelegenheiten  des  Osma- 
nischen  Reiches  wurden  für  die  englische  Politik  von  hoher  Be- 
deutung. Keine  der  grossen  Entscheidungen  in  der  orientalischen 
Frage  ist  seitdem  ohne  eine  gewisse  Mitwirkung  von  selten  der 
britischen  Macht  vollzogen  worden. 

Schon  seit  dem  Dezember  1714  war  die  Republik  Venedig  im 
Kriege  mit  der  Pforte  begriffen.  Was  ehedem  durch  die  glänzenden 
Thaten  des  Kriegshelden  Morosini  gewonnen  war,  ging  im  Verlaufe 
weniger  Monate  wieder  verloren.  In  raschem  Siegeslaufe  eroberten 
die  Türken  Morea,  wendeten  sich  nach  Dalmatien  gegen  die  Be- 
sitzungen der  Venetianer  und  drohten,  dem  alternden  Gemeinwesen 
der  Lagunenstadt  selber  den  Todesstoss  zu  versetzen.  Der  Karlo- 
witzer  Friede  legte  dem  Kaiser  die  Pflicht  auf,  den  Venetianern 
im  Falle  eines  türkischen  Angriffs  Waffenhilfe  zu  leisten,  aber  auch 
die  Sicherheit  seiner  eigenen  Staaten  verbot  ihm,  dem  L^ntergange 
der  alten  Republik  mit  verschränkten  Armen  zuzuschauen.  Prinz. 
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III.  8.    Eiii;l:iiuls  Vornüttluno-  im  Türkenkriege. 


luiiicii  wies  aul'  die  (u'fahr  hin,  welche  nach  der  Niederwerfung 
W'ucilios  zunächst  dem  .Königreiche  Ungarn,  dann  aber  auch  den 
deutsi'lu'n  Krhlanden  des  Hauses  Habsbnrg  drohe.  Nicht  um  der 
\\Mu>tianer,  sondern  um  des  eigenen  J^ebensinteresses  des  öster- 
rcichist'licu  Staates  willen,  müsse  man  der  Pforte  den  Krieg  er- 
kliii-cn.') 

Mancherlei  licdeuken  standen  freilich  dem  Unternehmen  eines 
neuen  Krieges  entgegen.  Die  europäische  Lage  barg  noch  ernste 
(iclalircn  für  die  kaiserlichen  Lande.  Noch  war  ein  Friede  mit 
Spanien  nicht  geschlossen,  und  mehr  noch  besorgte  man  zunächst, 
ilass  der  unruhige  Viktor  Amadeus  den  Frieden  Italiens  stören 
wer(.le.  Der  Abschluss  des  Barriere  -  Traktates  wollte  sich  nicht 
nach  dem  Wunsche  des  Kaisers  regeln  lassen.  Auch  die  nordischen 
Wirren  Hessen  es  wünschen,  dass  der  Kaiser  sich  die  Hände  frei- 
halten könne.  So  standen  denn  auch  unter  den  Ministern  Karls  VI. 
zwei  Kichtungen  einander  gegenüber,  eine  kriegerische  und  eine 
friedliche.  Die  erste  hatte  ihren  mächtigsten  Vertreter  in  dem 
Prinzen  Eugen  und  es  war  auch  wohl  nicht  ganz  ohne  Grund, 
wenn  ihm  die  Gegner  nachsagten,  er  wolle  den  Krieg,  weil  er  selbst 
dann  unentbehrlich  sein  würde,  der  siegesgewohnte  Vorkämpfer 
gegen  den  Halbmond.^)  Für  den  Frieden  waren  vornehmlich  die 
spanischen  Minister  Karls  VI.  Für  sie  gab  es  ja  in  der  österreichi- 
schen Politik  keinen  andern  Gesichtspunkt  als  die  Wiedergewinnung 
Spaniens.  Auch  unter  den  deutschen  Ministern  teilten  einige  den 
Widerwillen  gegen  den  Türkenkrieg.  Italien,  so  war  die  Meinung 
des  Grafen  Sinzendorff,  die  er  dem  englischen  Geschäftsträger  Schaub 
anvertraute '^J,  sei  viel  wichtiger  für  den  Kaiser,  als  alles,  was  der 
Krieg  in  L^ngarn  ihm  bringen  könne. 

Der  englischen  Regierung  war  ein  Krieg  Österreichs  mit  der 
Pforte  höchst  unerwünscht.  Als  der  kluge  Schaub  seiner  Regierung 
über  die  Bestrebungen  der  spanischen  Minister  und  ihrer  Anhänger 
berichtete,  fügte  er  sogleich  hinzu*),  dass  man  sich  dieser  Leute 
vielleiclit  bedienen  könnte,  wenn  der  König  von  England  den 
Türkenkrieg  vermieden  zu  sehen  wünsche.  Wirklich  erhielt  Schaub 
den  Auftrag,  die  Friedenspartei  am  Wiener  Hofe  zu  ermutigen. 
Al)er  die  Mühe  war  verloren.    Unter  den  österreichischen  Ministern, 


Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  II,  7,  25. 

Schaub"' an  Townshend.    Wien,  28.  Sept.,  9.  Okt.  1715.    E.  O. 
3)  Schaub  an  Townshend,  11.  Dez.  1715.    R  O. 
*)  Schaub  an  Townshend,  14.  Sept.  1715.    R.  O. 


Vor  dem  Türkenkriege. 
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mit  denen  Schaub  sprach,  wünschten  zwar  mehrere  aufrichtig  die 
Erhaltung  des  Friedens;  aber  dennoch  stimmten  sie  schhesslich 
alle  darin  überein,  dass  der  Krieg  bereits  unvermeidlich  sei.  Gleich- 
wohl liess  England  es  noch  nicht  an  Versuchen  fehlen,  den  Frieden 
zu  erhalten.  Der  englische  Gesandte  in  Konstantinopel,  Sir  Robert 
Sutton,  musste  dort  die  Gefahren  vorstellen,  welche  dem  osmanischen 
Reiche  von  einem  Kriege  gegen  die  furchtbare  Macht  des  Kaisers 
drohten.^)  Dem  A^enetianer  Grimani  aber  bedeutete  Schaub,  die 
Republik  könne  nichts  Klügeres  thun  als  sich  mit  den  Türken  zu 
vertragen.  Alle  Siege  des  Kaisers  könnten  ihr  doch  das  verlorene 
Morea  nicht  zurückbringen^),  eine  Prophezeiung,  die  nachmals  wört- 
lich in  Erfüllung  gegangen  ist. 

Am  österreichischen  Hofe  liess  man  diese  gutgemeinten  Be- 
mühungen der  Engländer  ruhig  geschehen.  Die  Friedenspartei 
wünschte  ihnen  aufrichtig  Erfolg;  auf  der  andern  Seite  wussten 
doch  Prinz  Eugen  und  Starhemberg,  die  schon  auf  den  Krieg 
brannten,  sehr  wohl,  dass  man  England,  mit  dem  eben  ein  Bündnis- 
vertrag in  London  verhandelt  wurde,  nicht  zurückstossen  dürfe. 
Und  dass  wirklich  der  Friede  erhalten  bleibe,  brauchten  sie  nicht 
zu  fürchten.  Die  Pforte  traf  mächtige  Vorbereitungen  zum  Kampfe 
gegen  Osterreich  und  der  Bruch  musste  unfehlbar  erfolgen,  als  seit 
dem  Mai  1716  der  kaiserliche  Minister  -  Resident  Franz  von 
Fleischmann  gegen  alles  Völkerrecht  von  den  Türken  zum  Ge- 
fangenen gemacht  ^vurde. 

Prinz  Eugen  erklärte  zwar  dem  englischen  Geschäftsträger,  König 
Georg  hätte  sich  dem  Kaiser  nicht  mehr  verbinden  können  als  durch 
die  Art,  wie  er  ihm  seinen  Botschafter  in  Konstantinopel  zur  Ver- 
fügmig  gestellt  habe.  Es  würde  auf  alle  Fälle  gut  sein,  wenn  in 
der  Form  einer  englischen  Vermittlung  eine  Unterhandlung  mit 
der  Pforte  im  Gange  sei.*)  Als  nun  aber  diese  Vermittlung  in 
aller  Form  von  Schaub  angetragen  wurde,  da  erklärte  Prinz  Eugen 
selbst  sich  in  der  Konferenz  der  Minister  mit  Entschiedenheit  gegen 
die  Annahme  derselben.  Man  dürfe  sich,  heisst  es  in  seinem  Vor- 
trage an  den  Kaiser^),  nicht  mehr  „mit  derlei  ungewissen  und  un- 


1)  Townshend  an  Schaub,  15.  Nov.  (a.  St.)  1715.  Schaub  an  Townshend, 
14.  18.  21.  15.  28.  Dez.  1715.    R.  O. 

2)  Schaub  an  Townshend,  4.  Jan.  1716.  Townshend  an  Schaub,  20.  Dez. 
(a.  St.)  1715,  17.  Jan.  (a.  St.)  1716.    R.  O. 

3)  Schaub  an  Townshend,  6.  Mai  1716.    R.  O. 
^)  Schaub  an  Townshend,  10.  Juni  1716.    R.  O. 
5)  Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  II  7,  37—38. 
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>icli(i\Mi  l'^ricuUMislKuullimooii  aiiuisicren  und  aufhalten/'  denn  jetzt 
müsse  dvv  KaistM-  von  seinei-  Maclit  Gebrauch  machen.  „Damit 
aber  antU'rerseits  die  Krone  Enghmds  in  gutem  W'rtrauen  erhalten 
und  ihre  Mediation  etwa  in  künftigen  Zeiten  nüt/Helier  gebraucht 
werden  ktume,  so  hat  man  erachtet,  es  wäre  dem  Könige  für  seine 
diesseits  in  dem  tih'kisclien  Friedenswerke  anerbotenen  Officia  zu 
(hudvcn  und  anbei  zu  bezeugen,  dass  solche  Ew.  Kaiserl.  Majestät 
jcdi'>mal  si>iu-  angenehm  sein  würden."  In  diesem  Sinne  war  auch 
die  Schaub  zugestellte  Antwort  abgefasst.  Der  englische  Botschafter 
bei  dvv  Hohen  Pforte  möge  in  die  Lage  versetzt  werden,  vorkom- 
menden Falles  die  Vermittlung  zu  führen;  im  Augenblicke  aber 
solle  noch  nichts  geschehen.^) 

Sobald  von  einer  englischen  Vermittlung  die  Rede  gewesen 
war,  wollten  auch  die  Generalstaaten  nicht  zurückstehen;  wie  bei 
Karlowitz  sollten  die  Seemächte  gemeinschaftlich  als  Vermittler  auf- 
treten. Der  holländische  Gesandte  Hamel  Bruyninx  stellte  dem 
AViener  Hofe  vor,  die  Hochmögenden  hofften  nicht  ausgeschlossen 
zu  werden,  wenn  eine  Vermittlung  mit  den  Türken  in  Frage  komme. 
Er  erhielt  die  gewünschte  Zusage,  man  werde  die  holländische  Ver- 
mittlung neben  der  englischen  anrufen  „sobald  die  Veranlassung  da 
sei"^).  In  verbindlicher  Form  hatte  die  österreichische  Regierung 
vorläufig  die  Einmischung  beider  Seemächte  in  ihren  Streit  mit  der 
Pforte  zurückgewiesen. 

So  nahm  der  Krieg  nun  seinen  Anfang,  und  bald  ward  wieder 
der  Heldenruhm  des  grossen  Türkenbesiegers  in  allen  Landen  ver- 
kündet. Am  5.  August  1716  schlug  Eugen  mit  seinem  tapferen 
Heere  bei  Peterwardein  die  an  Zahl  weit  überlegene  Armee  der 
Osmanen  und  bereitete  ihr  gänzlichen  Untergang.  Der  Gross vezier 
selber  fiel  in  der  Schlacht.  Das  gesamte  Abendland  jubelte  über 
den  „Sieg  des  glorreichen  gottbegnadeten  Christentums  über  die 
dunklen  Zeichen  des  Halbmondes."  Dem  Tage  von  Peterwardein 
folgte  die  Eroberung  von  Temesvar,  der  einzigen  Festung  in  Ungarn, 
die  nach  dem  Karlowitzer  Frieden  noch  im  türkischen  Besitze  ver- 
blieben war.  Aber  den  entscheidenden  Schlag,  brachte  erst  der 
Feldzug  von  1717.  Wie  schon  in  den  früheren  Türkenkriegen  der 
Schwerpunkt  der  Entscheidung  bei  Belgrad  gelegen  hatte,  so  war 
auch  jetzt  die  Eroberung  der  starken  Bergfestung  an  der  Donau 
und  Save  das  vornehmste  Ziel  der  ganzen  Kriegführung  der  Kaiser- 
lichen. 

Schaub  an  Townshend,  27.  Juni  1716.    R.  O. 
*j  Schaub  an  Townshend,  8.  Juli,  12.  Aug.  1716.    R.  O. 
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Mit  seinem  Heere  überschritt  der  Prinz  die  Donau  und  lagerte 
sich  südlich  vor  der  Stadt.  Durch  zwei  Schiffbrücken  über  die 
Donau  und  Save  wurde  die  Verbindung  mit  Ungarn  festgehalten. 
Schon  war  die  Belagerung  des  „heiligen  Hauses  des  Krieges",  wie 
Belgrad  von  den  Türken  genannt  Avurde,  in  vollem  Gange,  die 
mutig  ausharrende  Besatzung  schwer  bedrängt,  als  ein  mehr  als 
15000  Mann  starkes  Entsatzheer  der  Osmanen  heranrückte.  Eine 
Art  von  Belagerung  gegen  das  vor  der  Festung  liegende  feindliche 
Belagerungsheer  ward  eröffnet.  Nach  14  Tagen  beschloss  Eugen 
die  Schlacht.  Ein  dichter  Nebel  begünstigte  den  Angriff  der 
Kaiserhchen,  in  heissem  Kampfe  wurden  die  Feinde  geworfen;  in 
einem  kritischen  Augenblicke  soll  Eugen  selbst  einige  Reiter-Regi- 
menter zur  Attacke  gegen  den  Feind  geführt  haben.  Der  Sieg  war 
entscheidend,  in  wilder  Flucht  löste  das  türkische  Heer  sich  auf, 
Geschütz  und  Gepäck  fielen  in  die  Hände  der  Sieger.  Am  18.  August 
ergab  sich  die  Festung  Belgrad;  der  Besatzung  wurde  freier  Abzug 
gewährt. 

Als  Karl  VI.  die  Nachricht  von  dem  glorreichen  Siege  seines 
Heeres  vor  den  Wällen  Belgrads  erhielt,  schrieb  er  dem  Prinzen 
einen  Brief^),  überfliessend  von  Ausdrücken  der  Freude  und  Dank- 
barkeit. Aber  zugleich  sprach  er  auch  den  Wunsch  aus,  dass  noch 
im  selben  Jahre  der  Friede  zustande  kommen  möge.  Die  von 
Spanien  drohende  Gefahr  —  10  Tage  nach  der  Belgrader  Schlacht 
erfolgte  die  Landung  auf  Sardinien  —  musste  die  Beendigung  des 
Türkenkrieges  um  so  wünschenswerter  erscheinen  lassen.  Zugleich 
zeigen  aber  die  Worte  des  Kaisers  auch,  einen  wie  üblen  Eindruck 
die  Vermittlung  der  Seemächte  beim  Karlowitzer  Frieden  und  die 
neuerlichen  Bemühungen  Englands  zu  gleichem  Zwecke  am  Wiener 
Hofe  hinterlassen  hatten.  „Ich  finde  auch  für  heute  nur  in  kurzem 
nötig,"  so  schrieb  der  Kaiser  seinem  Feldherrn,  „Eure  Durchlaucht 
zu  erinnern,  dass  Eure  Durchlaucht  keine  Gelegenheit  ausser  acht 
lassen  wollen,  wo  nur  möglich  noch  im  Felde  allein  einen  Frieden 
zu  schHessen,  da  Eure  Durchlaucht  am  besten  wessen,  dass  die  Me- 
diation nicht  convenable  und  am  besten  siib  armis  zu  traktieren." 
Das  entsprach  durchaus  der  Meinung  des  Prinzen,  und  einen  Augen- 
blick schien  es  in  der  That  erreichbar.^) 

Aber  schon  hatte  England  dem  Sultan  seine  Vermittlung  an- 
geboten; im  Vertrauen  auf  diese,  war  die  türkische  Regierung  für 


1)  Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  II,  8,  412/3. 

2)  Vgl.  Feldzüge  II,  8,  193-195. 
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t'iiuii  >clnu'lK'u  l*'riiHKMiss('liliiss  nicht  mehr  zu  haben.  Mit  der 
luäehtiLii'u  eng-Hsehen  Krone  durfte  der  Kaiser  es  bei  der  derzeitigen 
W'ilihioe  am  wenigsten  verderben;  und  als  nun  auch  Holland  zur 
Teihiahmc  an  den  WM-handhmgcn  zugelassen  zu  werden  verlangte, 
könnt V'  luau  nach  dvn  früheren  Erklärungen  selbst  diesen  nicht 
minchM-  iinl)C(|ui>nicn  N'crmittler  doch  nicht  zurückweisen.  Für  das 
.laln-  1717  wdv  nun  (h'r  Friede  nicht  mehr  zu  erreichen;  die  Ent- 
-eluMdung  wnrih'  einem  im  nächsten  Jahre  zu  berufenden  Kongresse 
anheimgestelh. 

Inzwischen  wurden  doch  umfassende  Vorbereitungen  getroffen, 
um  n()tigen  Falles  auch  den  Krieg  energisch  fortsetzen  zu  können, 
nie  Operationen  des  kommenden  Feldzuges  gedachte  Prinz  Eugen 
über  Serbien  hinaus  gegen  die  Festungen  Nisch  und  Widdin  und 
auf  der  Seite  Bosniens  Steffen  das  noch  in  türkischen  Händen  be- 
find  liehe  Bihatsch  zu  richten.  Dabei  wünschte  er  aber  selbst  auf- 
richtig, dass  der  Friede  zustande  kommen  möge. 

Zum  Kongressorte^),  dessen  Wahl  dem  Prinzen  Eugen  über- 
lassen worden  w^ar,  bestimmte  man  das  serbische  Dorf  Passarowitz 
( Pozarevac),  auf  dem  rechten  Ufer  der  Morawa  gelegen,  unweit  der 
Einmündung  dieses  Flusses  in  die  Donau.  Doch  sollten  nach  dem 
Muster  des  Karlowdtzer  Kongresses  die  Verhandlungen  nicht  in  der 
Ortschaft  selbst  stattfinden,  sondern  auf  einer  nahen  Anhöhe.  Von 
kaiserlicher  Seite  wurden  Graf  Virmond  und  der  Hofkriegsrat  von 
Talman  bevollmächtigt,  von  denen  der  letztere  schon  an  den  Ver- 
handlungen zu  Karlowitz  teilgenommen  hatte.^)  Die  Pforte  sendete 
den  Silihdar  Ibrahim  und  den  Aufseher  der  Artillerie  Mehemed 
EfFendi,  denen  der  Fürst  der  Walachei,  Johann  Maurocordato  als 
Dolmetscher  beigegeben  wurde.  Derselbe  hat  in  den  Verhand- 
lungen eine  bedeutende  Rolle  gespielt,  als  es  sich  um  die  Ab- 
tretungen in  der  Walachei  handelte.  Auch  die  Republik  Venedig 
wurde  auf  Antrag  des  Prinzen  Eugen  zum  Kongresse  hinzugezogen; 
ihr  Bevollmächtigter  Ruzzini  hatte  schon  am  Karlowitzer  Friedens- 
schlüsse teilgenommen,  w^ar  also  mit  den  türkischen  Verhältnissen 
wohl  vertraut. 

Da  der  Kaiser  sich  die  Vermittlung  der  Seemächte  gefallen 
lassen  musste,  so  wünschte  er  wenigstens  ihm  genehme  Persönlich- 
keiten damit  beauftragt  zu  sehen.  Unter  den  englischen  Diplomaten, 

^)  Über  die  dem  Kongresse  vorausgegangenen  Verhandlungen  und  die 
Feststellung  des  uti  possidetis  als  Grundlage,  vgl,  Zinkeisen,  Geschichte  des 
osmanischen  Reiches  in  Europa  V,  563—65. 

Ihre  Instruktion  ist  gedruckt,  Feldzüge  II,  8,  440  flf. 


Die  Bevollmächtigten  beim  Kongresse. 


821 


an  die  gedacht  werden  konnte,  war  in  Wien  kein  anderer  so  miss- 
liebig,  wie  Wortley  Montagu,  dessen  Abberufung  von  seinem  Posten 
als  englischer  Gesandter  in  Konstantinopel  der  Wiener  Hof  Ende 
1717  durchsetzte.  Man  konnte  es  ihm  nicht  vergessen,  dass  er  nach 
den  vergeblichen  Versuchen  Schaubs  im  Jahre  1716  mit  unbequemer 
Dringlichkeit  noch  einmal  den  Frieden  zu  vermitteln  gesucht  hatte, 
als  der  Kaiser  und  der  Prinz  den  Krieg  noch  fortzusetzen  wünschten; 
dass  er  sich  scheinbar  ganz  in  den  Dienst  der  türkischen  Interessen 
gestellt  und  Eugen  mitten  in  seinem  Siegeslaufe  aufzuhalten  gesucht 
hatte.  Als  der  Feldherr  schon  zum  Angriff  auf  Belgrad  schritt, 
hatte  Wortley  Montagu  einen  Frieden  auf  Grund  der  Rückgabe 
von  Temesvar  an  die  Türken  vorgeschlagen.^)  Jetzt  schrieb  er 
nach  seiner  Abberufung  noch  einen  Brief  an  Eugen  und  bat  um 
des  Prinzen  Verw^endung,  damit  er  in  einer  oder  der  anderen  Form 
an  der  Vermittlung  teilnehmen  dürfe.  Doch  er  erhielt  die  kühle 
Antwort,  der  Kaiser  müsse  es  dem  Könige  von  England  selber 
überlassen^  wie  er  seine  Minister  beschäftigen  wolle.^) 

Zu  Wortleys  iSTachfolger  in  Konstantinopel  wurde  der  bisherige 
englische  Gesandte  in  Wien,  der  uns  schon  bekannte  Stanyan  er- 
nannt. Er  erhielt  auch,  seinem  Wvmsche  gemäss^),  einen  allgemeinen 
Auftrag  zur  Friedensvermittlung.*)  Der  eigentliche  Bevollmächtigte 
Englands  für  den  Kongress  aber  wurde  Sir  Robert  Sutton,  der  selbst 
einmal  Gesandter  in  Konstantinopel  gewesen  war.  Dieser  hat  hernach 
fast  allein  das  Vermittlungsgeschäft  geführt,  denn  Stanyan  wurde 
durch  allerlei  Intriguen  von  Passarowitz  ferngehalten  und  verblieb 
während  der  Verhandlungen  in  der  Begleitung  des  Grossveziers. 

Die  Holländer  endlich  schickten  ihren  Gesandten  in  Konstan- 
tinopel, Graf  Colyer,  zum  Kongresse,  so  wenig  diese  Wahl  auch  nach 
dem  Geschmacke  der  österreichischen  Regierung  war.^)  Es  Avar  be- 
kannt, dass  er  mit  Russland  Beziehungen  unterhielt,  ein  Umstand, 
der  ihn  auch  den  Engländern  höchst  verdächtig  erscheinen  Hess. 
Den  englischen  Gesandten  Sutton  und  Stanyan  wurde  immer  Avieder 
an's  Herz  gelegt,  dass  sie  ausser  der  Herstellung  des  Friedens  ihre 
Bemühungen  zugleich  darauf  richten  sollten,  w^omöglich  einen  Kon- 
flikt zwischen  der  Pforte  und  Russland  herbeizuführen.  Die  russische 


1)  Vgl.  Feldzüge  II,  8,  4—5. 

•2)  Feldzüge  H,  8,  Suppl.  No.  200. 

3)  Stanvan  an  Sunderland,  21.  Aug.  1717.    Private,  3.  Okt.  1717.  R.  O. 
*)  Sunderland  an  Stanyan,  1.  Okt.,  15.  Okt.  (a.  St.)  1717.    E.  O. 
6)  Vgl.  Feldzüge  II,  8,  343. 
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Mai  ht  iTscliirn  damals,  wie  wir  wissen,  für  die  deutsclieu  Besitzungen 
tles  Kruii^s  Cu'oro-  lu)eho;elahrlieh. 

Naliirlieh  st)llte  sieh  die  A'erniittlung  auch  auf  den  zwischen 
der  Ptorte  und  X^enedig  zu  schHessenden  Frieden  erstrecken.  Als 
.^lanvan  s^-hon  von  seiner  beabsichtigten  Sendung  nach  der  Türkei 
benaehrii'litigt  war,  kau»  ihm  erst  derGedanke,  ob  denn  den  Venetianern 
die  enghsclie  WM'mittlung  eigentheh  schon  angetragen  sei.  Er  musste 
doch  vor  seiner  Abreise  von  AVien  mit  Grimani,  dem  Gesandten  der 
Uepubhk,  über  (he  Sache  sprechen  und  durfte  sich  auch  keine  Blosse 
geben.  W'rgebhch  durchstöberte  er  die  Gesandtschaftsakten  in  Wien. 
.Vueh  St.  Saphorin  und  Hamel  Bruyninx,  an  die  er  sich  wandte,  konnten 
keine  Auskunft  erteilen.  Schaub  hätte  es  gewusst,  aber  der  war 
zur  Zeit  in  London.  Erst  ein  l^rief  des  Staatssekretärs  Lord  Sunder- 
hnid  half  ihm  aus  der  Verlegenheit.  Er  erfuhr,  dass  in  der  That 
schon  1716  die  englische  Vermittlung  der  Republik  angeboten  worden 
war,  und  konnte  jetzt  dem  Herrn  Grimani  die  wohlwollende  Zu- 
sichenmg  geben,  der  König  von  England  sei  noch  desselben  Sinnes 
wie  damals,  er  Avolle  für  die  Republik  Venedig  wie  für  den  Kaiser 
den  Frieden  mit  den  Türken  vermitteln.^) 

In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Mai  1718  trafen  die  Bevoll- 
mächtigten der  verschiedenen  Staaten  mit  zahlreichem  Gefolge, 
Dienerschaft  und  bewaffneter  Begleitung  in  der  Gegend  von  Passaro- 
witz zusammen.  In  dem  Dorfe  selbst  wurden  nur  die  kaiserlichen 
und  der  venetianische  Gesandte  einquartiert;  für  die  türkischen  und 
die  ..Mediations-Minister"  hatte  man  ausserhalb  desselben  passende 
Lagerplätze  ausfindig  gemacht.  Die  Türken  waren  anfänglich  mit 
dem  ihnen  zugedachten  nicht  zufrieden,  und  so  erhielt  Sir  Robert 
Sutton  gleich  im  Anfang  Gelegenheit,  sein  Vermittleramt  aus- 
zuüben. 

Vor  der  Eröffnung  des  Kongresses  mussten  die  Vollmachten 
ausgewechselt  werden.  Dieselben  waren  beiderseits  für  eine  Ver- 
handlung auf  Grund  des  Besitzstandes  ausgestellt.  Aber  nun  sah 
man,  dass  die  Türken  nicht  eigentlich  ermächtigt  waren,  auch  mit  den 
Venetianern  Frieden  zu  schliessen,  von  denen  dazu  mit  ungebühr- 
lichen Ausdrücken  gesprochen  war.  Die  kaiserlichen  Gesandten  er- 
klärten, unter  diesen  Umständen  in  die  Verhandlung  nicht  ein- 
treten zu  können.^)   Einige  Wochen  verflossen,  während  deren  man 

Stanyan  an  Sunderland,  3.  Nov.    Sunderland  an  Stanyan,  8./ 19.  Nov. 
1717.    K.  O. 

2j  Sutton  an  St.  Saphorin,  16.  Mai.  Hann.  Arch.  Vgl.  Feldzüge  II,  8, 
349—51.    Hammer  VII,  230. 
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einander  misstrauisch  beobachtete  und  voller  Sorge  auf  die  Xach- 
richten  horchte,  die  über  die  beiderseitigen  Rüstungen  und  die 
Haltung  Schwedens  und  Russlands,  über  die  kriegerischen  Unter- 
nehmungen des  Königs  von  Spanien  und  den  sich  vollziehenden 
Abschluss  der  Quadrupel- Allianz ,  aus  allen  Teilen  Europas  in  dem 
kleinen  Serbendorfe  einliefen. 

Am  31.  Mai  war  endlich  die  neue  Vollmacht  für  die  türkischen 
Gesandten  eingetrofien,  in  der  sie  beauftragt  wurden,  auf  Grund 
des  uti  possidetis  mit  den  Abgesandten  des  Kaisers  und  der  Republik 
Venedig  zu  verhandeln.  Dieses  Mal  fand  niemand  mehr  an  der 
Form  etwas  auszusetzen.  Jetzt  betrieb  man  mit  Eifer  die  Vorbe- 
reitungen für  die  feierhche  Eröffnung  des  Kongresses.  Die  Oster- 
reicher  wie  die  Osmanen  wollten  bei  dieser  Gelegenheit  die  hohe 
Würde  ihrer  Herren  recht  vor  aller  Welt  zeigen;  Sir  Robert  Sutton 
liatte  alle  Hände  voll  zu  thun,  es  jedem  recht  zu  machen.  Während 
einiger  Tage  trabte  er  zu  Rosse  fast  unaufhörlich  von  den  Kaiser- 
lichen zu  den  Türken  und  von  den  Türken  zu  den  Kaiserlichen.^] 

Am  Morgen  des  5.  Juni,  es  war  der  Pfingstsonntag,  bewegten 
sich  von  den  Dörfern  Passarowitz  und  Costelliza  zwei  pomphafte 
Aufzüge  zu  den  auf  freiem  Felde  errichteten  Konferenzzelten.  Die 
Anzahl  des  Gefolges  und  der  Ehrenwachen  betrug  in  beiden  Lagern 
700  bis  800  Mann.^)  Erst  auf  die  Aufforderung  der  Vermittler, 
Sutton  und  Colyer,  erschienen  die  kaiserlichen  und  türkischen  Be- 
vollmächtigten im  Konferenzzelt.  Mit  abgemessenen  Schritten,  Fuss 
vor  Fuss,  traten  sie  völlig  gleichzeitig  von  entgegengesetzten  Seiten 
in  das  Zelt.  Alle  schwiegen,  bis  Sir  Robert  Sutton  im  Namen  der 
vermittelnden  Mächte  die  Verhandlung  eröffnete.'^) 

Obwohl  die  wichtigsten  Vorfragen  schon  vor  der  Eröffnung 
des  Kongresses  durch  Sutton  geregelt  waren,  so  war  doch  der  Ver- 
lauf der  Verhandlungen  nicht  so  glatt  und  günstig,  wie  der  Eng- 
länder es  erwartet  hatte.  Die  kaiserhchen  Gesandten,  welche  sich 
ihm  aus  einem  nicht  zu  besiegenden  Misstrauen  doch  nicht  völlig 
anvertraut  hatten,  stellten  jetzt  neue  Forderungen  auf,  von  denen 
vorher  nicht  die  Rede  gewesen  war;  durch  ihr  stolzes  Auftreten 
Hessen  sie  die  Türken  fühlen,  dass  sie  die  Vertreter  der  siegreichen 
Partei  waren. 

In  der  ersten  Konferenz*)  handelte  es  sich  zunächst  lun  die 

Sutton  an  St.  Saphorin,  2.  Juni  1718. 

Theatrum  Europaeum;  1718. 
^)  Theatrum  Europaeum.   Hammer,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches. 
^)  Sutton  an  St.  Saphorin,  6.  Juni,  10.  Juni  1718.  Hann.  Arch.  Feldzüge 
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^\'stst(•ll^m^•  (1(M'  PriilimiiKiriiMi.  Als  ersten  Punkt  derselben  bestimmte 
man,  enlspreeluMuI  den  beiderseitigen  \\)lhnaeliten  die  Anerkennung 
des  gegen\\  iirtigiMi  Besitzstandes,  das  uti  'poasidetü.  Nur  hinsicht- 
lich \\  ne(h'gs  \\()llt(Mi  sieli  die  Kaiserhchen  damit  nicht  zufrieden 
geben,  verlangten  vielmehr  einebillige  Genngthuung  für  die  Venetianer. 
l.angi^  stritt  .man  iib(>r  den  Ausdruck,  endlich  gaben  die  Türken 
naeh.  Jetzt  stellten  die  Kaiserlichen  zur  Überraschung  der  \"er- 
niittK'r  und  der  Türken  die  neue  Forderiuig,  der  Sultan  solle  den 
gr(»ss(Mi  Rebellen  l\akoezi  und  seine  Anhänger  an  den  Kaiser  ans- 
lii  tern.  Die  Türken  gaben  atich  hierin  nach,  soweit  es  eben  möglich 
war,  (>hiu>  der  Ehre  ihres  Herrn  zu  nahe  zn  treten.^)  Als  nun  aber 
die  Tiii'ken  ihrerseits  einen  allgemeinen  Waffenstillstand  für  die 
Dauer  des  Kongresses  vorschlugen,  lehnten  die  Kaiserlichen  dies 
kurzer  Hand  ab;  man  sei  ja  ohnedies  im  Begriffe,  einen  wirklichen 
1^'ieden  zu  schliessen,  wozu  denn  erst  einen  Waffenstillstand?  Als 
die  Türken  die  Forderung  noch  einmal  wiederholten,  erhoben  sich 
die  Kaiserlichen  von  ihren  Plätzen  und  Avaren  erst  durch  Zureden 
wi(^der  zum  Niedersitzen  zu  bewegen.  Zu  einem  Waffenstillstand 
kam  es  also  nicht;  nur  ein  kleines  Gebiet  im  Umkreis  von  Passaro- 
witz —  durch  Grenzsteine,  Erdhaufen  und  dergleichen  hatte  man 
es  bezeichnet  —  blieb  vor  feindlichen  Zusammenstössen  gesichert.-) 
Der  Verlauf  der  zweiten  Konferenz  am  7  Juni  zeigte,  wie 
schwer  es  war,  selbst  auf  der  anscheinend  so  klaren  Grundlage  des 
uti  possidetis  zu  einer  wirklichen  Verständigung  zu  gelangen.  Da 
Prinz  Eugen  Belgrad  erobert  hatte,  so  forderten  die  Kaiserlichen 
die  Abtretung  aller  Crebiete,  die  zum  Machtbereich  von  Belgrad 
gehörten,  imd  damit  meinten  sie  den  ganzen  Umfang  des  ehemaligen 
Königreiches  Serbien.  Auch  die  noch  in  türkischen  Händen  be- 
findlichen Festungen  Nisch  und  Widdin  rechneten  sie  dazu.  In  die 
Überlassung  dieser  Plätze  wollten  und  konnten  aber  die  Türken 
nicht  willigen,  schon  weil  es  gegen  die  Gesetze  ihrer  Religion  ver- 
stiess,  befestigte  Orte,  in  denen  sich  Moscheen  befänden,  freiwiUig 
aufzugeben.  Es  stellte  sich  auch  das  Eigentümliche  heraus,  dass 
niemand,  weder  auf  türkischer  noch  auf  österreichischer  Seite,  den 
Umfang  des  alten  Serbien  recht  anzugeben  wusste.  Dabei  sollte 
es  sich  nicht  um  die  Grenzen  des  gCAvaltigen  Reiches  des  Stephan 


de.s  Prinzeu  Eugen  II.  Serie  8,  354 — 55.  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen 
Kelches  7,  230-31. 

1)  Vgl.  auch  Feldzüge  II,  8,  372. 

•2j  Vgl.  Feldzüge  II,  8,  348—49. 
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Duschan  handeln,  sondern  nur  um  die  altserbischen  Gebiete.^)  Aber 
in  wie  frühe  Jahrhunderte  ging  dies  zurück.  Wie  viel  natürlicher, 
wenn  man  statt  dessen  von  der  Verbreitung  der  serbischen  Xatio- 
nalität  ausgegangen  wäre,  die  seit  alten  Zeiten  dieselbe  geblieben  ist. 
Aber  wir  befinden  uns  im  ersten  Viertel  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. 

So  blieb  die  zweite  Konferenz  ohne  Ergebnis.  Den  Vermittlern 
fiel  jetzt  die  Aufgabe  zu,  das  Scheitern  des  ganzen  Friedens werkes 
zu  verhindern.^)  Als  der  Grossvezier  von  dem  Stande  der  Ver- 
handlung hörte,  wollte  er  sich  am  nächsten  Tage  mit  seiner  Armee 
in  Bewegung  setzen.  Wie  könne  der  Kaiser  kraft  des  Besitzrechts 
etwas  fordern,  das  er  nicht  besitze?  Lieber  wollten  die  Türken 
sich  zelm  Jahre  lang  fortgesetzt  schlagen  lassen  als  eine  Handbreit 
Landes  abtreten,  die  ihre  Feinde  nicht  schon  besässen.^) 

Sir  Kobert  Sutton  war  einige  Tage  hindurch  recht  verzweifelt. 
Die  Österreicher  bestanden  nicht  nur  auf  ihrer  Forderung,  sondern 
fügten  noch  die  Abtretung  der  Walachei  hinzu,  obwohl  nur  das 
Land  westlich  der  Aluta  in  der  Gewalt  der  Kaiserlichen  war.  Sutton 
schrieb  an  St.  Saphorin,  damit  dieser  den  Wiener  Hof  zur  Be- 
schränkung seiner  Ansprüche  bewege;  im  gleichen  Sinne  an  Prinz 
Eugen,  der  gerade  in  Belgrad  eingetroffen  war,  um  von  hier  aus 
den  Gang  der  Verhandlungen  wie  des  Krieges  zu  überwachen. 

Die  Worte  Suttons  verfehlten  ihre  Wirkmig  nicht.  Die  kaiser- 
lichen Bevollmächtigten  waren  in  ihrem  Eifer  in  d,er  That  zu  weit 
gegangen.  Dem  Kaiser  Avar  es  in  diesem  Augenbhcke  weit  mehr 
um  den  Frieden  als  um  den  Besitz  zweier  türkischer  Festungen  zu 
thun.  Prinz  Eugen  brachte  aber  alles  wieder  in^s  rechte  Geleise. 
In  aller  Heimlichkeit  hatte  er  während  einer  Truppenschau  am 
15.  Juni  eine  Unterredung  mit  den  kaiserlichen  Botschaftern  und 
vereinbarte  mit  ihnen  die  Forderungen,  welche  sie  an  die  Türken 
stellen  sollten.*)  Nicht  einmal  Sutton  erfuhr  etwas  von  den  Einzel- 
heiten dieser  Unterredung.^) 


^)  Vgl.  die  einleitenden  Kapitel  bei  Eanke,  Serbien  und  die  Türkei. 
-)  Sutton  an  St.  Saphorin,  10.  Juni  1718.    Hann.  Arch. 
3)  Stanyan  an  St.  Saphorin,  an  Eugen,  Philippopel,  16.  Juni  1718. 
Hann.  Arch. 

Eugens  Bericht  darüber  an  den  Kaiser,  Belgrad,  20.  Juni  1718.  Feld- 
züge H,  8,  Suppl.  No.  209. 

^)  In  seinem  Briefe  an  St.  Saphorin  vom  17.  Juni  1718  (H.  A.)  berichtet 
er  nur,  dass  die  Unterredung  stattgefunden.  Seine  Erzählung  der  Konferenz 
vom  17.  lässt  sodann  erkennen,  dass  er  auf  die  anfänglichen  Erklärungen 
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Pii'  iiäi'hstc  K»)nlcr('iiz,  welche  von  den  Vermittlern  auf  den 
17.  .hmi')  anberaumt  worden  war,  begannen  Virmond  und  Talman 
mit  einer  stolzen  Erklärung  im  Namen  des  Prinzen,  die  kaiserliche 
Ariiu'c  sei  bereit,  sich  wieder  in  Bewegung  zu  setzen;  sie  wünschten 
Klarlh  ii,  ob  Krieg  oder  Frieden  sein  werde.  Die  türkischen  Ge- 
-aiultcn  nuichten  erklären,  ob  sie  Vollmacht  hätten,  ohne  erst  neue 
1  ii>trnktioncn  einholen  zu  müssen,  diejenigen  Forderungen  zuzuge- 
stehen, welche  man  auf  Grund  des  uti  jwssidetis ,  wie  sie  es  ver- 
ständen, stellen  k()nnte.  Die  stolze  Rede  sollte  oifenbar  nur  den 
Ivückzug  verdecken.  Die  Türken  hatten  ja  das  uti  possidetisy  wie 
sie  t>s  verstanden,  längst  eingeräumt,  und  erst  als  die  Kaiserlichen 
ihre  eigene  willkürliche  Auslegung  vorbrachten,  war  die  Misshellig- 
keit entstanden.  Die  Türken  merkten  nicht  sogleich  die  Absicht. 
Voller  Argw^ohn  ersuchten  sie  die  Österreicher,  zuerst  ihrerseits  klare 
Forderungen  zu  stellen.  Diese  säumten  nicht,  der  Aufforderung 
nachznkommen.  Sie  verlangten  zunächst  ausser  dem  in  den  früheren 
Konferenzen  Zugestandenen  auch  die  bosnischen  Festungen  Novi 
nnd  JMhatsch,  die  beide  noch  in  türkischem  Besitz  waren,  Hessen  aber 
die  letzte  Forderung  bald  fallen,  als  die  Türken  sie  standhaft  ver- 
weigerten. Jetzt  traten  die  Kaiserlichen  mit  der  ebensowenig  ernst 
gemeinten  Forderung  auf,  die  ganze  Walachei  und  die  Moldau 
sollten  dem  Kaiser  überlassen  werden.  Natürlich  wollten  die  Türken 
davon  nichts  wissen;  seit  alten  Zeiten  habe  die  Pforte  diese  Länder 
besessen.  Die  Kaiserlichen  gaben  nach,  um  aber  nun  mit  um  so 
grösserer  Festigkeit  das  Gebiet  westlich  von  der  Aluta,  die  soge- 
nannte kleine  Walachei  zu  verlangen.  Obwohl  dieses  Land 
ihatsächlicli  schon  im  Besitze  des  Kaisers  war,  auf  Grund  des  uti 
possitletis  also  ihm  zufallen  musste,  widersetzten  sich  doch  die 
Türken  eine  Zeit  lang  und  forderten  schliesslich  zwei  Tage  Bedenk- 
zeit. In  der  Konferenz  vom  19.  Juni  gaben  sie  nach.  Damit  w^ar 
aber  auch  die  Grenze  dessen  erreicht,  Avas  die  Türken  zuzugestehen 
bereit  waren.  Sir  Robert  Sutton,  der  sich  in  Bezug  auf  die  letzte  Forderung 
auf  die  Seite  der  Kaiserlichen  gestellt  hatte  und  seine  liebe  Not  hatte,  noch 
so  manche  kleine  Nebenfragen  zu  regeln,  meinte,  jetzt  sei  die  schwerste 
Krisis  gekommen.  „Ich  habe  das  Seil  so  fest  angezogen",  sagt  er^), 
„dass  ich  sie  fast  erdrosselt  habe,  und  meine  Kräfte  sind  erschöpft." 

der  Kaiserlichen  ebensowenig  vorbereitet  gewesen  war  wie  die  Türken.  Diese 
Erklärungen  wurden  aber  auf  Grund  der  mit  dem  Prinzen  getroffenen  Ver- 
abredung gethan.    Vgl.  Feldzüge  II,  8,  S.  364—65. 

1)  Sutton  an  St.  Saphorin,  17.  Juni  1718.    Feldzüge  S.  365. 

2j  Sutton  an  St.  Saphorin,  20.  Juni  1718.    H.  A. 
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Jetzt  hänge  alles  von  der  Entschliessung  des  Kaisers  ab.  Die 
Türken  könnten  nicht  weiter  gehen  als  sie  es  gethan  hätten,  „denn 
wir  haben  ihnen  schon  die  Eingeweide  und  die  Seele  aus  dem 
Leibe  gezogen." 

Die  Herren  von  Virmond  und  Talman  durften  sich  nun  aber 
auch  ihrerseits  mit  den  von  türkischer  Seite  gemachten  Zugeständnissen 
zufrieden  geben,  denn  schon  waren  diejenigen  Forderungen  ge- 
währt, Avelche  vom  Prinzen  Eugen  als  notwendig  bezeichnet  worden 
waren.  Was  sein  Schwert  erstritten  hatte,  wurde  zum  dauernden 
Besitztum  seines  kaiserlichen  Herrn:  Temesvar  und  Belgrad,  der 
Schlüssel  des  Orients,  Serbien  und  die  kleine  Walachei  und  die 
Savegrenze.  Der  Gewinn,  den  Karl  VI.  aus  seinem  ersten  Türken- 
kriege davontrug,  konnte  wohl  mit  dem  gewaltigen  Machtzu- 
wachs verglichen  werden,  den  der  spanische  Erbfolgekrieg  ihm  ge- 
bracht hatte. 

Ernste  Schwierigkeiten  sind  in  den  folgenden  Konferenzen  nicht 
mehr  entstanden.  Einmal  noch  suchten  die  Türken  auf  Grund  neu 
erhaltener  Instruktionen  einen  Teil  ihrer  Zugeständnisse  betreffs 
Bosniens  zu  widerrufen.  Da  machte  aber  Prinz  Eugen,  der  sich  in 
der  Nähe  befand,  seinen  Einfluss  geltend;  auch  die  Vermittler  traten 
dazwischen  und  bedeuteten  jene,  was  einmal  eingeräumt  sei,  könne 
nicht  mehr  zurückgenommen  werden.^)  So  stand  dem  von  beiden 
Seiten  so  sehnsüchtig  erwarteten  Abschlüsse  des  Friedens  nichts 
mehr  im  Wege. 

Unterdessen  war  auch  die  Verhandlung  zwischen  der  Republik 
Venedig  und  der  Pforte  eingeleitet  und  zu  einem  befriedigenden 
Abschlüsse  gebracht  worden.  Am  16.  Juni  hatte  Sir  Robert  Sutten 
die  erste  Konferenz  eröffnet'^)  und  er  verstand  es  auch,  die  Ver- 
liandlung  in  einigen  weiteren  Beratungen  zu  einem  Ergebnis  zu 
führen,  mit  dem  auch  Venedig  sich  zufrieden  geben  konnte.  Morea 
freilich  verblieb  der  Pforte.  Wenn  aber  der  Grossvezier  nichts  von 
Entschädigungen  für  die  verachteten  Venetianer,  nur  von  kleinen 
GefälKgkeiten  hatte  hören  wollen*),  so  waren  sie  jetzt  doch  noch 
glimpflich  davongekommen.^)  Von  selten  der  Türken  war  es  aber 
keine  leere  Prahlerei,  wenn  sie  erklärten,  dass  nur  die  Rücksicht 


1)  Sutton  an  St.  Saphorin,  24.  Juni  1718.    H.  A. 

^)  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  VII,  233.  Feldzüge 
II,  8,  369.    Sutton  an  St.  Saphorin,  11.  Juli  1718.    H.  A. 
3)  Sutton  an  St.  Saphorin,  17.  Juni  1718. 
*)  Stanyan  an  St.  Saphorin,  Sophia,  1.  Juli  1718.    H.  A. 
5}  Vgl.  Feldzüge  II,  8,  377/8. 
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auf  den  Kaiser  sie  zur  Vorhandhiiio;  mit  den  Venetianern  bewogen 
liabe.  Lord  Staiiyan,  der  sich  in  der  Begleitung  des  Grossveziers 
zu  So|)hia  befand,  scheute  sich,  die  Ausdrücke  zu  wiederholen,  die 
dieser  \oi\  dvv  alten  Republik  gebrauclit  habe.  „Hände  und  Füsse 
sollten  sic>  (k'ni  Kaiser  küssen,"  diese  Äusserung  des  Türken  meinte 
Stanyan  seinem  Kollegen  in  Wien  doch  mitteilen  zu  dürfen^),  „dass 
er  sie  an  dem  Friedensschlüsse  teilnehmen  Hess.  Denn  sonst  hätte 
die  Pforte  sie  vernichtet." 

Am  21.  Juli  1718  erfolgte  in  feierlicher  Form  die  Unterzeich- 
nuuo-  der  beiden  Friedensschlüsse.  Wieder  wie  bei  der  EröfiPnuns:  des 
Kongresses  nahten  sich  die  Bevollmächtigten  in  prunkendem  Zuge 
und  betraten  wieder  mit  gleichmässigen  Schritten  das  Konferenz- 
zelt. Im  Zuge  der  Kaiserlichen  befand  sich  dieses  Mal  auch  der 
vi'uetianisehe  Gesandte.  Als  alle  unterzeichnet  hatten,  da  „um- 
tassten  allerseits  Herren  Botschafter  einander  auf  das  zärtlichste  und 
kttssten  sich  mit  dem  Friedenskuss."  Am  Nachmittage  ging  es  in 
Passarowitz  froh  her  bei  Bankett  und  Festreden.  Auch  das  Volk 
liess  man  an  der  allgemeinen  Festesfreude  teilnehmen.  Ein  ge- 
bratener Ochse  wurde  von  der  Masse  verspeist,  und  ein  Spring- 
brunnen spendete  roten  und  weissen  Wein,  „so  man  bis  auf  25 
Kimer  geschätzet ".^) 

Sechs  Tage  später  wurde  gleichfalls  in  der  Nähe  von  Passaro- 
witz ein  österreichtürkischer  „ Kommer cientraktat"  unterzeichnet,  der 
erste  Handelsvertrag,  den  beide  Staaten  miteinander  schlössen.  Die 
Verhandlung  desselben  war  von  derjenigen  des  Friedensvertrages 
nicht  nur  gänzHch  getrennt,  sondern  auch  die  Vermittler  grund- 
sätzlich von  derselben  ausgeschlossen  worden.  Man  hielt  es,  und 
gewiss  mit  vollem  Recht,  für  eine  ausgemachte  Sache,  dass  die  See- 
mächte dem  Kaiser  die  Vorteile  eines  Handelsvertrages  missgönnen 
würden,  und  wenigstens  in  diesem  Falle  wollte  man  darum  selbst- 
ständig  mit   den   Türken  verhandeln. 

Die  englische  Pegierung  konnte  übrigens  dieses  Misstrauen 
um  so  leichter  verschmerzen,  als  nun  das  Hauptwerk  glücklich  zum 
Abschlüsse  gebracht  war.  Der  Friede  war  unterzeichnet;  Sir  Pobert 
Sutton  hatte  seine  Aufgabe  zur  allgemeinen  Befriedigung  gelöst. 
Der  holländische  Gesandte,  der  auch  noch  durch  Krankheit  einige 
Zeit  von  der  Teilnalmie  an  der  Verhandlung  zurückgehalten  wurde, 
spielte  auf  dem  Kongresse  neben  Sutton  eine  sehr  unbedeutende 

^)  Stanyan  an  St.  Saphorin.  Sophia,  1.  Juli  1718.    H.  A. 
'-)  Theatrum  Europaeum. 
■■')  Feldzüge  II,  8.  364.  381. 
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Rolle.  Nächst  dem  Prinzen  Eugen,  der  in  allen  Stücken  das  Ver- 
halten der  kaiserlichen  Diplomaten  am  Kongresse  bestimmte,  ge- 
bührte dem  englischen  Vermittler  das  grösste  Verdienst  an  dem 
Gelingen  des  Friedenswerkes.  Dieses  Verdienst  ist  nicht  nur  in 
London,  sondern  auch  in  Wien  und  gerade  vom  Prinzen  Eugen  ge- 
bührend anerkannt  worden.^)  Mit  Umsicht  und  Energie  hatte 
Sutton  in  grossen  und  kleinen  Streitfragen  die  Parteien  zuletzt 
stets  zu  einigen  verstanden. 

Ehrgeizig  wie  er  war,  hat  Sir  Robert  freilich  den  Ruhm,  den 
Frieden  vermittelt  zu  haben,  auch  mit  niemandem  teilen  wollen, 
selbst  nicht  mit  Stanyan,  ;der  von  seiner  Regierung  gleichfalls  zur 
Vermittlung  bevollmächtigt  w^ar.  Aber  dieser  war  in  Wien  wenig 
beliebt,  war  langsam  und  schwerfällig  in  den  Geschäften;  selbst  in 
der  Begleitung  des  Grossveziers  hatte  er  wenig  für  den  Frieden 
gethan,  wie  sehr  er  auch  nachmals  bemüht  war,  seine  Verdienste 
in  das  hellste  Licht  zu  rücken.  Sutton  that  auch  das  Seinige,  um 
ihn  von  Passarowitz  fernzuhalten.  Wiederholt  beklagte  sich  Stanyan 
über  ihn  bei  St.  Saphorin,  aber  dieser  fertigte  ihn  mit  der  kühlen 
Bemerkung  ab:  „Wer  den  Erfolg  für  sich  hat,  pflegt  allemal  Recht 
zu  behalten."  Zuletzt  wurde  ihm  nicht  einmal  die  unschuldige  Ge- 
nugthuung  zu  teil,  in  dem  Friedensinstrumente  als  Vermittler  neben 
Sutton  und  Colyer  genannt  zu  werden.  Aber  am  meisten  schmerzte 
es  ihn  doch,  als  nach  vollbrachtem  Friedensschlus.se  Sir  Robert, 
wie  es  übhch  war,  vom  Sultan,  vom  Kaiser  und  von  der  Republik 
Venedig  ansehnliche  Geschenke  in  Geld  und  Kostbarkeiten  erhielt, 
Stanyan  aber  leer  ausging.  Auch  alle  seine  Bemühungen,  eine  Tei- 
lung der  Geschenke  zu  bewirken,  scheinen  ganz  ohne  Erfolg  ge- 
wesen zu  sein.  Sutton  kehrte  mit  dem  klingenden  Lohn  für  seine 
diplomatische  Gewandtheit  vergnügt  nach  London  heim.^) 

Der  Kaiser  hatte  allerdings  keine  Ursache,  sich  über  die  eng- 
lische Vermittlung  zu  beklagen;  sein  ängstliches  Misstrauen  hatte 
sich  nicht  als  gerechtfertigt  erAviesen.  Der  neubegründete  Zustand 
entsprach  vollkommen  den  Ergebnissen  der  Kriegführung.  Die 
Grenzen  des  habsburgischen  Reiches  waren  jetzt  bis  auf  die  Balkan- 
halbinsel ausgedehnt  worden.  Wenn  auch  in  künftigen  Kriegen  der 
Erfolg  den  österreichischen  WaiFen  in  gleichem  Masse  treu  blieb, 
so  durfte  man  glauben,  dass  in  absehbarer  Zeit  Osterreich  allein 

St.  Saphorin  an  Sutton,  17.  Aug.  1718.    H.  A. 
2)  Vgl.  Stanyan  an  St.  Saphorin,  1.  31.  Juli,  27.  Sept.,  30.  Nov.  1718. 
Stanyan  an  Craggs,  ohne  Datum  (etwa  Anfang  Sept.).  St.  Saphorin  an  Stanyan, 
3.  Aug.,  3.  Sept.  1718.  H.  A.    Vgl.  Feldzüge  n,  8,  338-39. 
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III.  8.    Knijlamls  Vcniiittlung  im  Türkenkriege. 


i  iiinial  die  orii  iitalische  Frage  lösen  werde,  indem  es  die  Türken 
uiin/lii  li  ans  Enrt)pa  vertrieb.  Denn  noch  war  Rnsslands  Einfluss 
in  diesen  Hingen  gering.  Welch'  eine  Aufgabe  schien  dem  Hause 
Ilabslmrg  gestellt!  Die  l^efreiung  der  christlichen  Völker  der 
1  >alkaidiall>insel,  die  Verbreitung  abendländischer  Kultur,  die  Er- 
wiH'kung  der  wirtschaftlichen  Kräfte  dieser  unter  türkischer  Miss- 
wirisi'haft  tief  herabgekommeneu  Länder.  Und  welche  Bedeutung 
hätte  erst  für  die  Geschicke  Deutschlands  ein  solches  Hinauswachsen 
Österreichs  aus  dem  Herzen  des  Weltteils  haben  müssen! —  Aber  die 
grossen  Erfolge  seiner  weiteren  Orientpolitik  sind  ausgeblieben. 
ICein  Eugen  hat  in  den  Folgezeiten  die  österreichischen  Heere  ge- 
führt inid  statt  weiteren  Vordringens  hatte  schon  der  Türkenkrieg 
der  dreissiger  Jahre  den  Verlust  des  1717  Gewonnenen  zur  Folge. 
Xnr  22  Jahre  hat  die  österreichische  Herrschaft  über  Serbien  ge- 
währt. Dann  kehrte  das  rohe  türkische  Regiment  zurück,  und  der 
harte  Druck  desselben  ward  nach  der  Unterbrechung  nur  um  so 
fühlbarer.  An  die  Zeit  der  deutschen  Verwaltung  des  Landes  er- 
iimert  heute  wohl  nur  noch  die  „Lange  Gasse"  in  Belgrad  mit  dem 
halb  verfallenen  Palaste  des  Prinzen  Eugen. 

Der  Kaiser  wäre  im  Jahre  1718  dem  Frieden  mit  den  Türken 
vielleicht  weniger  geneigt  gewesen,  wenn  nicht  der  Angriff  Spaniens 
ihn  gezwungen  hätte,  mit  grösserer  Stärke  in  Italien  aufzutreten. 
Schon  im  Anfang  des  Jahres  waren  mehrere  Regimenter  aus  Un- 
garn abgerufen  und  nach  Italien  eingeschifiPt  worden.^)  Und  als 
dami  der  Abschluss  in  Passarowitz  erfolgt  war,  schrieb  Karl  VI. 
freudig  an  den  Prinzen^):  „Gottlob,  dass  dieser  Friede  einmal  ge- 
endet ist,  mit  welchem  man  die  Hand  nun  frei  hat  und  besser  allen, 
die  sich  an  uns  w^erden  reiben  wollen,  wird  die  Zähne  zeigen 
können." 

Darin  also  stimmte  er  mit  den  Engländern  überein.  Diese 
wurden  vornehmlich  durch  Gesichtspunkte  der  allgemeinen  euro- 
]iäischen  Politik  geleitet.  Wie  fern  lagen  ihnen  im  Grunde  die 
Streitfragen  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Türken!  Welches  Interesse 
liatte  England  daran,  ob  die  Festung  Bihatsch  fortan  in  der  Gewalt 
Österreichs  oder  der  Pforte  sein  würde?  Es  war  den  Engländern 
vornehmlich  um  die  Zwecke  der  Quadrupel-Allianz  zu  thun.  Die 
Pläne  der  spanischen  Eroberungspolitik  sollten  durchkreuzt,  die 
Hoffnungen  Alberonis  vereitelt  werden.  Fast  in  jedem  Winkel  des 
I>dteils  hatten  die  Intriguen  des  schlauen  Italieners  gespielt,  über- 

^)  Feldzüge  II,  8,  284. 
2)  Feldzüge  II,  8,  385. 
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all  hatte  England  sich  ihm  in  den  Weg  gestellt.  Seine  beste  Hoffnung 
war  gegründet  auf  die  Fortdauer  des  Türkenkrieges.  Der  spanische 
Gesandte  bei  der  Hohen  Pforte  hatte  Himmel  und  Erde  in  Be- 
wegung gesetzt,  um  den  Frieden  zu  verhindern.  Berge  von  Gold 
hatte  er  versprochen,  ein  enges  Bündnis  zwischen  Spanien  und  der 
Pforte  in  Aussicht  gestellt:  nun  war  alles  umsonst  gewesen,  der 
Friede  war  geschlossen,  und  England  hatte  ihn  vermittelt.  Nach- 
dem alles  versagt  hatte,  worauf  Alberoni  gebaut,  hatte  er  jetzt  die 
gesamte  furchtbare  Macht  der  Quadrupel-Allianz  gegen  sich. 

Wir  haben  den  Anteil  kennen  gelernt,  welchen  England  an 
dieser  Entwicklung  gehabt  hat.  Im  Laufe  weniger  Wochen  hatte 
es  auf  dem  Felde  der  europäischen  Politik  drei  grosse  Erfolge  da- 
vongetragen: die  Beendigung  des  Türkenkrieges,  den  Abschluss  der 
Quadrupel-Allianz  und  den  Seesieg  von  Passaro.  Jetzt  stand  es  da 
als  führendes  Ghed  des  grossen  Friedensbundes,  als  Vermittler 
zwischen  den  streitenden  Interessen  der  Völker.  Wir  dürfen  wohl 
sagen,  dass  der  Höhepimkt  der  Macht  Georgs  I.  in  diesem  Augen- 
blicke erreicht  Avar. 
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Whigs,  sein  Einfluss  auf  die  Ämter- 
verteilung 423 — 24;  üb.  Marlborough 
431;  empfiehlt  Stanhope  437;  seine 
Stellung  am  Hofe  Georgs  I.  445. 
448 — 50;  üb.  die  jacobitischen  Pläne 
1715,  510;  B.  u.  der  Barriere -Ver- 
trag V.  1709,  627;  üb.  einen  Kampf 
geg.  Schweden  727;  bleibt  1716  in 
Engl.  757;  Intriguen  geg.  Towns- 
hend  772. 

Borsselen  van,  holl.  Gesandter  in 
London  465. 

Bothwell,  Mörder  Darnleys,  mit 
Maria  Stuart  vermählt  153. 

Boudicca,  Britenkönigin  8. 

Bouvines,  Schlacht  v.,  57 — 58. 

Boynefluss,  Schlacht  am,  219. 

Breadalbane,  Graf  373.  530. 

Bremen  im  Handel  mit  Engl.  74. 

Bremen  u.  Verden  für  Hannover 
erworben  730—31. 

Bretigny,  Friede  v.,  96.  97.  113. 

B  r  o  m  1  e  y ,  Staatssekretär  unt.  Königin 
Anna,  im  Verkehr  mit  Schütz  314; 
in  der  Writ-Aflfaire  329.  330;  fernere 
Haltung  343.  349.  360;  Misstrauen 
der  Regenten  gegen  B.  385;  bei  d. 
Adressdebatte  388 ;  seine  Absetzung 
434;  lehnt  ein  Amt  ab  441;  üb.  die 
Septennial-Bill  612. 

Bubb,  George,  engl.  Gesandter  in 
Spanien  689.  695.  696;  in  Unterhand- 
lung mit  Alberoni  698  flf. ;  schliesst 
den  Handelsvertrag  700  ff. ;  sein  Bünd- 
nisplan  704;  üb.  die  span.  Expedition 
1717,  784;  führt  Beschwerde  786. 

Bückeburg,  Gräfin  333—34. 

Buckingham,  Herzog  v.,  zur  Zeit 
Richards  HI.  130. 

—  Herzog  v.,  Minister  Karls  I.  169. 
170.  171. 

—  Herzog  v.,  Minister  der  Königin 
Anna  256.  350.  366.  368. 

Bruyninx,  Hamel,  holl.  Gesandter 

in  Wien,  818.  822. 
Burgund,  Herzog  v.,  246. 
Burgund   im  lOOjähr.  Kriege  113. 

115.  118. 

Burleigh.  Lord,  ^Minister  unter  Elisa- 
beth 150. 
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Hunicl,  Bisch,  v.  Snlisburv  264; 
Lehrer  des  llerzoir-s  v.  Gknicester 
285;  seine  Denkseiirift  für  die  Kiir- 
tiirstin  Sophie  '298—99;  bei  der 
Krönuiiii:  (leorgs  I.  454;  sein  Tod 
487. 

Rurv  8t.  l'idiuiiiids,  Versammlung 
■ni,  60. 

Biiys,  holl.  Diplomat  749. 

Bvng,  Sir  George,  Admiral  359. 
442—43.  503;  führt  1717  eine  Flotte 
in  die  Ostsee  743—44;  1718  in's 
Mittehneer  807—810;  sein  Seesieg 
am  Kap  Passaro  811 — 12, 

Cabotto,  .Johann,  Seefahrer  134. 

Cade,  Jack,  Führer  des  Aufstandes 
1450,  119.  121. 

Cadoga n ,  Will.,  General.  C,  u.  Schütz 
310 ;'  führt  6000  Mann  holl.  Truppen 
nach  Schottl.  577;  seine  Krieg- 
führung daselbst  578—80;  stürzt 
Argyle  616;  mit  der  Verhandlung 
des  Barriere-Vertrages  beauftragt 
632  ff. ;  seine  Sendung  nach  Wien 
642—44.  650—51;  üb.  die  Barrit^re- 
Verhandlung  652;  zur  Unterzeich- 
nung der  Tripel-Allianz  bevoll- 
mächtigt 762.  763—65;  seine  Voll- 
macht durch  Dubois  beanstandet 
766;  neue  Vollmacht  u.  Unterzeich- 
nung 768 — 69;  Intrigueu  gegen 
Townshend  772;  als  Gesandter  nach 
dem  Haag  1717,  788;  desgl.  1718,  804. 

Caedmon,  Volkssänger  22. 

Cäsar,  Julius,  seine  Züge  n.  Brit.  5 — 7. 

Calais  von  den  Engländern  erobert 
95;  besiedelt  114.  118;  verloren  148. 

Cardiff,  angelegt  79. 

Carlisle,  Graf  371;  erster  Schatz- 
lord 1715,  534. 

C  a  r  n  w  a  t  h ,  Eebellenführer  in  Schottl. 
522.  548;  sein  Prozess  596—602. 

Carpenter,  General 549.  553.618.645. 

Cassivellaunus,  Britenfürst  6. 

Castlemaine,  Lady  413. 

Cellamare,  Prinz,  span.  Gesandter 
in  Paris  537—38.  696. 

Cerdic,  Gründer  v.  Wessex  16.  33. 

Chateauneuf,  franz.  Gesandter  im 
Haag  397,  634.  670.  749.  752. 

Chaucer.  Gottfr.,  Dichter,  100. 
101.  160. 

Cheverny,  Marquis  v.,  franz.  Minist. 

801.  802. 
Cholmondeley,  Lord  264. 


Churchill,  Arabella  228. 
Clanranald,  Rebellenführer  567. 
C 1  a  r  e  n  c  e ,  Herz,  v.,  Brud.  Eduards IV. 
124.  126. 

Clarendon,  Lord,  engl.  Gesandter 

in  Hannover  836.  391—92. 
— ,  Konstitutionen  v.  49.  50.  51. 
Clarke,  engl  Philosoph  417. 
Claudius,  röm.  Kaiser  7. 
Clemens  VH.,  Papst  138. 
Clemens  XL,  Papst  238. 
Cnut  d.  Gr.,  König  v.  Dän.  u.  Engl. 

31  ff.  83.  36. 
Cobham,  Lord,  engl.  Gesandter  in 

Wien  634.  655. 
Columba,    christlicher  Apostel  19. 

21.  81. 

Colyer,  Graf,  holl.  Ges.  in  Passa- 
rowitz 821.  823. 

Compton,  Spencer,  Sprecher  des 
Unterh.  465. 

Coningsby,  Lord,  480.  482—83. 

Contades,  franz,  Offizier  571. 

Conyers,  Mitgl.  des  Unterh.  389. 

Cornwath,  Graf,  bei  Naseby  186. 

Cotterell,  Zeremonienmeister  der 
Königin  Anna  329.  330. 

Cowper,  Graf,  engl.  Staatmann  249. 
262.  310.  326.  348.  358;  Mitglied 
der  Regentschaft  370;  wird  Lord 
Kanzler  Georgs  I.  426.  428.  Persön- 
lichkeit 428.  451;  bei  der  Krönung 
453;  bei  d.  Adressdebatte  1715,  468; 
üb.  d.  Anklage  Oxfords  483;  üb.  d. 
Krieg  in  Schottl.  532— 83;  verkündet 
als  High  Steimrd  das  Urteil  üb.  die 
adligen  Rebellen  597—98;  bei  d. 
Streite  zw.  König  u.  Prinzen  1716, 
616;  Bestrebungen  zu  seinem  Sturze 
772;  bleibt  1717  im  Amte  776. 

—  Lady,  Hofdame  der  Prinzessin 
V.  Wales  414.  441.  442. 

Craggs,  Staatssekretär  1718,  809. 

Cranmer,  Erzbisch,  v.  Canterbury 
141.  145.  147.  150. 

Crecy,  Schlacht  v.,  94.  95. 

Crom  well,  Oliver  bei  Marston  Moor 
184;  Persönlichkeit  184—85;  C.  u. 
das  Heer  185—86;  siegt  bei  Naseby 
186;  C.  u.  der  König  187;  seine 
polit.  Ansichten  188;  unterwirft 
Irland  192;  Schottl.  192—93;  Siege 
bei  Dunbar  u.  Worcester  193;  C. 
u.  die  Navigationsakte  194;  seine 
Absichten  auf  die  Krone  195; 
Sprengung  des  langen  Parlaments 
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196;  wird  Protektor  197;  seine  Par- 
lamente 197;  C.  als  Redner  197—98; 
C.  als  Herrscher  198;  C.  u.  die 
Königskrone  199;  sein  Tod  200; 
seine  ausw.  Politik  202;  seine  Mass- 
regeln geg.  Karl  II.  350. 
C  r  0  m  w  e  1 1 ,  Ricli.,  Sohn  u.  Nachfolger 
Olivers  als  Protektor  200. 

—  Thomas,  der  „Hammer  der  Mönche" 
140. 

Darlington,  Gräfin,  s.  Kielmanns- 
egge. 

Darnley,  Gem.  Maria  Stuarts  153. 
Dartmouth,    Lord,    Anführer  der 

Flotte  Jakobs  H.  1688.  210.  211. 
Daun,  öster.  General  238. 
David,  Bruder  Llewellyns  v.  Wales  80. 

—  Bruce,  König  v.  Schottl.  95. 
Defoe,  Daniel,  üb.  die  Volksstim- 
mung 1713,  375. 

Denain,  Schlacht  v.  270.  477. 

Der went water,  Graf,  Führer  der 
Rebellen  in  Northumberland  547; 
sein  Prozess  596 — 602;  seine  Hin- 
richtung 603. 

—  Gräfin,  bittet  für  ihren  Gemahl 
599. 

Devonshire,  Herzog  v.  353;  Mit- 
glied der  Regentschaft  370;  bean- 
tragt die  Septennial-Bill  609—10: 
wird  Präsident  des  Geh.  Rats  618. 

Diarmait,  Fürst  v.  Leinster  47. 

Dissenter,  die,  ihre  politischen 
Rechte  201.  202. 

Domesday  Book,  das,  42. 

St.  Domingo  von  Drake  erobert  156. 

Donald,  Name  schottischer  Könige  81 . 

D  o  r  s  e  t ,  Graf,  Kammerherr  Georgs  I. 
399. 

Douglas,  Oberst  571. 

Dover,  Vertrag  v.  218. 

Drake,  Franz,  engl.  Admiral  155. 
160.  167;  kämpt  unter  Howard  geg. 
d.  Armada  157 — 58. 

Drummond,  Lord,  Rebellenführer 
528.  561. 

Drusus,  röm.  Feldherr  14. 

Dubois,  Abb^,  franz.  Staatsmann, 
seine  Persönlichkeit  753—54;  trifi"t 
mit  Stanhope  im  Haag  zus.  754 — 
56 ;  in  Hannover  758  ö*. ;  üb.  Cadogans 
Vollmacht  766.  769 ;  Unterzeichnung 
des  Bündnisses  mit  Engl.  769;  geht 
1717  nach  Engl.  787;  üb.  die  Stellung 
des  Regenten  790;  Reise  nach  Paris 


791;  sein  Brief  an  St.  Saphorin  796; 
gilt  als  Urheber  von  Stanhopes  Reise 
800 ;  unterzeichnet  die  Quadr.  Allianz 
803. 

Dücker,  schwed.  General  744. 
Dunbar,  Schlacht  v.  193.  200. 
Dune  an,  König  v.  Schottl.  81. 
Dünkirchen,  Frage  der  Schleifung 

V.,  276.  493—94. 
Dunst  an.   Erzbisch,   v.  Canterbury 

29—30.  36. 
Duvenvoirde,    holl.   Gesandter  in 

London  465.  750. 

Eadgar,  König  v.  Engl.  29.  33.  36.  45. 

—  Enkel  des  Eadmund  Eisenseite  41. 
Eadmund,  König  v.  Ostanglia  25 — 26. 

—  Eisenseite,  König  v.  Engl.  31 — 32, 
Eadward,  König  v.  Engl.  29. 

—  der  Bekenner,  König  v.  Engl.  33. 
34.  35.  38.  41.  45;  seine  Laga  58. 
59.  64. 

Eadwig,  König  v.  Engl.  29. 
Eborius,  Bischof  v.  York  10. 
Edinburg,  Vertrag  v.  153;  Anschlag 

auf  E.  527—29. 
Edmund,  Bruder  Heinrichs  HI.  66. 

—  Graf  V.  Lancaster  109.  110. 

—  Tudor  129. 

Eduard  I.,  König  v.  Engl,  kämpft 
als  Thronfolger  bei  Lewes  70;  geg. 
Simon  v.  Montfort  77.  78;  Thron- 
besteigung u.  Persönlichkeit  78 — 79; 
erobert  Wales  80;  beruft  städtische 
Abgeordnete  ins  Unterhaus  78.  80. 
81;  mischt  sich  in  die  Verhältnisse 
Schottlands  82;  sein  Tod  84;  die 
Berufung    des  Muster -Parlaments 
1295  86.  87.  88. 
Eduard  IL,  König  v.  Engl.,  verliert 
Schottl.  85;  verm.  mit  Isabella  v. 
Frankr.  92;  sein  Tod  89. 
Eduard  IH.,  König  v.  Engl.,  Thi'on- 
besteigung  89 ;  Teilung  des  Pari,  in 
2  Häuser  89;  sein  Anspruch  auf  d. 
!      franz.  Krone  92.  113;  beginnt  den 
I      Krieg  93;  seine  Siege  bei  Sluys  u. 

Crecy  94;  nimmt  Calais  95;  besiegt 
i  die  Schotten  bei  Nevills  Gross  95; 
I      erneuert  1355  den  franz.  Ki-ieg  95; 

schliesst  den  Frieden  zu  Br^tigny 
I  96 ;  sein  Alter  u.  Tod  98 ;  verweigert 
!  der  Kurie  den  Lehnzins  101;  Ge- 
I  setze  üb.  d.  jährl.  Berufung  des 
I      Parlaments  172. 

1  Eduard  IV.,  König  v.  Engl.  122—23. 
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124-126;  E.  ii.  das  Pari.  12«);  E. 
u.  die  Hansa  lo4. 

Elina  I  ii  V.,  König-  v.  Engl.  126. 

Eiinard  VI..  König  v.  Engl.,  Thron- 
lu\«^toig. ,  Somersets  llegiernng  141; 
im  Prozesse  geg.  Lord  Seymour 
I  VA;  Plan  seiner  Vermählung  mit 
Maria  Stuart  142.  144;  lässt  Somerset 
fallen  144;  seine  Tlironfolgeordnung 
146;  Kirelieni)olitik  unter  E.  149; 
Versuche  zur  Ausbreitung  des  Prote- 
stantismus nach  Schottl.  151. 

Eduard,  der  schwarze  Prinz,  Sohn 
Eduards  III.  94.  95;  sein  Sieg  bei 
Maupertuis  96;  seine  Kämpfe  in 
Spanien  u.  Frankr.  97;  sein  Tod  98 

Edwin,  König  v.  Nortliumberland 
19.  22. 

Eschert  v.  Wessex,  erster  König  v. 
Engl.  16.  18.  23.  24.  81. 

Eleonore  v.  Poitiers,  Gem.  Hein- 
richs II.  47. 

—  d'Olbreuze,  Gem.  Georg  Wilhelms 
von  Celle  405. 

Elisabeth,  Königin  v.  Engl.,  Geburt 
u.  Thronrecht  141;  von  Lord  Sey- 
mour umworben  143;  ihre  Thron- 
besteigung 148;  Einführung  der  Ke- 
formation  148 — 49;  begründet  die 
anglikanische  Kirche  150;  Persön- 
lichkeit 150 — 51;  ihre  Stellung  an 
d.  Spitze  der  protest.  Welt  151;  ihr 
Verhältnis  zu  Maria  Stuart  153; 
lässt  sie  gefangen  nehmen  154;  im 
päpstl.  Bann  154;  im  Bunde  mit  den 
Niederlanden  155 ;  lässt  Maria  Stuart 
hinrichten  155 — 56;  Besiegung  der 
Armada  156 — 59;  Englands  Welt- 
stellung unter  E.  160;  ihre  Sorge 
für  Flotte,  Handel,  Industrie  160. 
193;  Blüte  der  Litteratur  160—62; 
Bedeutung  ihrer  Regierung  162;  ihr 
Tod  162;  ihre  Stellung  zur  Thron- 
folge 163.  326;  ihre  Stellung  zu 
Drake  167;  ihre  Arbeit  für  innere 
Wohlfahrt  168;  Eroberung  Irlands 
192. 

—  Grey,  Gem.  Eduards  IV.  124. 

—  Tochter  Eduards  IV.,  Gem.  Hein- 
richs VII.  130. 

—  Tochter  Jakobs  I.,  Gem.  Frie- 
drichs V.  V.  d.  Pfalz  165.  282.  283. 
294. 

—  Farnese,  Gem.  Philipps  V.  v.  Spa- 
nien, stürzt  die  Prinzessin  Orsini  688; 
beginnt  eine  Eroberungspolitik  784. 


Elisabeth,  Charlotte,  Herzogin 
Y.  Orleans  516—17;  ihr  Urteil  üb. 
l)ul)()is  754. 

Eitz,  Baron,  hannövr.  Diplomat  717. 

E  m  m  a ,  normännische  Prinzessin,  Gem. 
Aethclreds  31;  heiratet  Cnut  33. 

E  n  g  1  i  s  c  li  e  S  p  r  a  c  h  e ,  Bildung  der,  45. 

Erichthonius,  sagenhafter  König 
Y.  Tri) ja  513. 

Ernst  August,  erster  Kurfürst  v. 
Braunschweig — Lüneburg ,  Gem. 
Sophiens  283.  294.  404. 

Errol,  Graf,  im  schott.  Aufstande  522. 

Essex,  Lord,  Führer  der  Parlaments- 
truppen im  Bürgerkriege  185.  186. 

Eugen,  Prinz  v.  Savoyen,  österr. Feld- 
herr u.  Staatsmann  222.  229;  in 
Italien  1701—1703  231;  im  Feldzug 
V.  1704  231;  bei  Höchstädt  232— 
33;  in  Italien  1706  236—38;  vor 
Toulon  239;  bei  Oudenaarde  u.  Mal- 
plaquet  246;  in  London  266—67; 
seine  Kriegführung  1712  270;  im 
Kriege  1713  u.  beim  Frieden  v.  Ra- 
statt 271;  üb.  die  Jakobiten  1715 
511;  üb.  den  Barriere -Vertrag  v. 
1709  627;  seine  Unterredungen  mit 
Stanhope  1714  637—38.  639;  üb. 
Volkra  661.  668;  über  den  engl.- 
span.  Handelsvertrag  703;  üb.  ein 
Bündnis  mit  Holl.  1716  769;  über 
I  das  engl.-franz.  Bündnis  778;  üb.  die 
I  Versöhnung  mit  Spanien  779;  seine 
I  früheren  Türkensiege  814;  rät  zum 
Türkenkriege  816.  817.  Seine  Siege 
1716  u.  1717  818—19;  währ.  d.  Frie- 
densverhandlung V.  Passarowitz  825. 
827.  829. 

Evesham,  Schlacht  v.  77—79. 

Fagel,  holl.  Staatsmann  396. 

Fair  fax,  General  der  Parlaments- 
truppen im  Bürgerkriege  186.  192. 

Falkirk,  Schlacht  v.  84. 

Fawkes,  Guy  (Pulververschwörung) 
165. 

F  e  r  d  i  n  a  n  d  II.  als  König  v.  Böhm.  1 66. 
La  Feuillade,  Herzog  v.,  belagert 

Turin  237. 
F  i  t  z  w  a  1 1  e  r ,  Rob.,  Führer  der  Barone 

121  561. 

Fleisch  mann,    Franz  v.,  kaiserl. 

Resident  in  Konstantinopel,  seine 

Verhaftung  817. 
Forfar,   Graf,   in  d.   Schlacht  am 

Sheriff  Moor  tödlich  verwundet  568. 
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Forst  er,  Thomas,  Führer  der  Rebellen 
in  Northumberland  547.  549.  551; 
kapituliert  in  Preston  552;  seine 
Flucht  aus  d.  Gefängnis  595. 

F ostner,  Baron,  lothring.  Gesandter 
in  London  321. 

Franz  I.,  König  v.  Frankr.  186. 

Franz  II.,  König  v.  Frankr.,  Gem. 
Maria  Stuarts  152. 

Fraustadt,  Schlacht  v.,  240. 

Friedrich  L,  röm.  Kaiser  48. 

Friedrich  IL,  röm.  Kaiser  56.  58.  69. 

Friedrich  L,  König  v.  Preussen  240. 

Friedrich,  Prinz,  Sohn  des  Prinzen 
Georg  August  v.  Wales  326.  894.  419. 

Friedrich  IL,  König  v.  Preussen  709. 

Friedrich  IV.,  König  v.Dän.  411.731. 

Friedrich  V.,  Pfalzgraf,  Schwieger- 
sohn Jakobs  L  165.  166.  282.  283. 

Friedrich  Wilhelm,  der  grosse 
Kurfürst  210. 

Friedrich  Wilhelm  L,  König  von 
Preussen,  von  Wilhelm  III.  für  die 
brit.  Thronfolge  in  Aussicht  ge- 
nommen 287;  sein  Interesse  am 
Barriere-Verträge  651;  seine  Politik 
geg.  Schweden  711.  713;  wünscht 
die  Entsendung  einer  engl.  Flotte 
in  die  Ostsee  1715  714;  über  die 
Leistungen  der  Flotte  717;  ver- 
langt energische  Mitwirkung  der- 
selben 718—19.  723.  725.  726;  lehnt 
einen  Garantievertrag  mit  Engl,  ab 
738;  über  die  englischen  Ostsee- 
Expeditionen  1715  u.  1716  735. 

Oalfried  v.  Monmouth,  seine  Erzäh- 
lung von  Arthur  16—17. 

Gallas,  Graf,  kaiserl.  Gesandter  in 
London  265—66. 

Gardiner,  Bischof  v.  Winchester  145. 

Gaultier,  Abbe,  führt  die  geheime 
Friedensverhandlung  zwischen  Engl, 
u.  Frankr.  259 ;  vermittelt  die  Ver- 
handlungen zwischen  Oxford  u.  dem 
Prätendenten  340  ;  sein  Besuch  bei 
Bothmer  1714,  377. 

Gemeinen,  Die,  ihre  Berufung  in's 
Parlament  88. 

Georg,  Prinz  v.  Dän.  Gemahl  der 
Königin  Anna  227.  443. 

Georg  L,  König  v.  Grossbrit.  seit 
d.  12.  Aug.  1714,  vorher  unter  dem 
Namen  Georg  Ludwig  Kurfürst  v. 
Braunschweig-Lüneburg,  279.  282; 
G.  u.  die  Mission  Rivers'  300;  seine 


scheinbare  Gleichgültigkeit  308 ;  G. 
u.  die  Präcedenzakte  804 — 5;  be- 
kämpft das  torystische  Friedens- 
w^erk  305;  seine  Zurückhaltung 
307.  308.  325—27;  seine  Instruktion 
für  Schütz  310 — 12;  seine  Haltung 
in  der  Frage  des  Writs  für  den 
Kurprinzen  331 — 32;  wird  durch  den 
Tod  seiner  Mutter  britischer  Thron- 
folger 334;  schickt  Bothmer  1714 
nach  Engl.  385 — 36;  wird  von  der 
tödlichen  Erkrankung  der  Königin 
benachrichtigt  366;  als  König  pro- 
klamiert 367—68;  seine  Bestallung 
der  Regenten  370;  folgt  Bothmers 
Ratschlägen  372;  der  Grund  seiner 
ruhigen  Thronbesteigung  376 ;  seine 
Abwesenheit  bei  d.  Bestattung  der 
Königin  Anna  877;  von  Ludwig  XIV. 
als  König  anerkannt  380;  sein  Ur- 
teil über  Bolingbrokes  Bündnis- 
entwurf 381 — 82;  seine  Stellung  zu 
Savoyen  382;  die  Frage  einer  par- 
lamentarischen Deputation  an  G. 
389;  seine  Civilliste  389—90;  Not- 
wendigkeit seiner  baldigen  Ankunft 
in  Engl.  891;  G.  u.  Lord  Clarendon 
391  —  92;  Verzögerung  seiner  Ab- 
reise 392;  seine  Anordnungen  für 
die  Verwaltung  Hannovers  393 — 94 ; 
seine  Reise  nach  Engl.  394 — 400; 
Verhandlungen  in  Holland  395—96; 
Ankunft  in  Engl.  397—400;  Freude 
des  Volkes  bei  seiner  Thronbestei- 
gung 403 ;  seine  Vergangenheit  404 ; 
seine  Ehe  mit  Sophie  Dorothea 
404— 8;  seine  Persönlichkeit  408— 10; 
sein  Verhältnis  zur  Schulenburg 
410—11;  zur  Kielmannsegge  412 — 
13;  zur  Herzogin  v.  Shrewsbury 
413;  zu  Lady  Cowper  414;  zu  Lady 
Montagu  414;  seine  Lebensweise 
414 — 15;  sein  Verhältnis  zu  seinem 
Sohne  416.  419—20;  zur  Prinzessin 
V.  Wales  418;  zu  seinen  Unter- 
thanen  420;  seine  kirchliche  Hal- 
tung 421 ;  G.  u.  die  Parteien  422  ff; 
seine  Stellung  innerhalb  der  Regie- 
rung 427;  üb.  Lord  Cowper  428; 
sein  Verhältnis  zu  Sunderland  483 ; 
seine  Stellung  zum  Kabinette  439 — 
40;  üb.  die  Verteilung  der  Ämter 
442 ;  sein  Verhältnis  zu  den  deutschen 
Ministern  444  ff ;  zu  Bernstorff  446 ; 
seine  Regierung  nach  hannövrischen 
Gesichtspunkten  450;  Folgen  seiner 
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UnktMintnis  dos  Englischen  450  — 
,')2;  soino  Krönung  452— 58;  l>edcu- 
tung  seiner  Thronbesteigung  459; 
orihiet  Neuwaiden  an  461 ;  seine 
Stellung  nach  den  Wahlen  1715, 
4^5;  Vi.  bei  der  Parlanients-Eröfl- 
nung  4Gt) — 08;  sein  (iroll  gegen 
Strallbrd  471;  fordert  die  Ausliefe- 
rung von  Stratibrds  Papieren  472; 
seine  ITnpopidarität  48(5 ;  seine  kirch- 
liche Haltung  487;  seine  Mass- 
regeln gegen  die  Jakobitcn  489; 
sein  Verhältnis  zu  Ludwig  XIV. 
492—94;  üb.  die  ITafenbauten  von 
Mardyck  494;  seine  Thronrede  üb. 
d.  l\ebellit>n  507;  rechnet  auf  des 
Kaisers  Hilfe  511;  seine  Stellung 
zum  Regenten  von  Frankr.  516; 
:\Iordplan  geg.  G.  525;  G.  bei  Wynd- 
hanis  Verhaftung  536;  seine  Thron- 
rede am  20.  Jan.  1716,  592—93; 
neue  Thronrede  593 ;  G.  beim  Pro- 
zesse ueg.  die  adligen  Häupter  des 
Aufstandes  598.  599.  602.  604;  sein 
Verhältnis  zu  Nottingham  604;  seine 
Unj)opularität  606;  G.  zur  Reise 
nach  Hannover  entschlossen  614  — 
15;  seine  Abreise  619;  Bedeutung 
seiner  Reisen  nach  Hannover  620; 
übernimmt  die  Vermittlung  des 
Barriere-Vertrages  630—31;  G.  in 
der  Barriere-Verhandlung  645;  seine 
Unterredung  mit  Volkra  662;  G. 
üb.  den  engl.-span.  Handelsvertrag 
702;  seine  nordische  Politik  710  ff'; 
beginnt  Krieg  gegen  Schweden  712; 
verweigert  eine  schriftl.  Erklärung 
üb.  die  Leistungen  der  Ostseeflotte 
717;  lässt  Norris  geheime  Winke 
geben  721 ;  sein  Verhältnis  zu  Russ- 
land 725;  befiehlt,  dass  einige 
Schiff'e  sich  mit  der  dänischen  Flotte 
vereinigen  727;  erwirbt  Bremen  und 
Verden  781 ;  G.  über  die  Ostsee- 
Expeditionen  735 — 36;  G.  in  Unter- 
handlung mit  Karl  XH.  744;  G.  in 
Hannover  756  ff" ;  sein  persönl.  Ein- 
greifen in  die  Politik  758 ff";  wünscht 
wegen  der  nord.  Verwicklungen  d. 
Bündnis  Frankreichs  761 ;  sein  Zorn 
gegen  Townshend  766  ff";  G.  nach 
d.  Abschlüsse  der  Tripel-Allianz 
770;  sein  Verdacht  geg.  d.  Prinzen 
771.  773;  entlässt  Townshend  774; 
seine  Rückkehr  nach  England  775. 
782;  entlä.sst  Townshend  u.  Walpole 


775;  G.  üb.  die  Zögerungen  des 
Wiener  Hofes  798 ;  seine  europäische 
Stellung  1718,  831. 

Georg  (II.)  als  Kurprinz  u.  Prinz  v. 
Wales  Georg  August,  die  Frage 
seiner  Berufung  und  Reise  nach 
Engl.  298.  311.  813.  825—27.  327— 
32;  erhält  1706  den  Hosenbandorden 
u.  die  Ernennung  zum  Herzog  v. 
Cambridge  300;  geht  mit  seinem 
Vater  nach  Engl.  394;  seine  Per- 
sönlichkeit 408.  416—17;  seine 
Stellung  im  Staate  419;  sein  Ver- 
hältnis zum  Vater  419—20;  seine 
kirchliche  Haltung  421 ;  G.  bei  der 
Krönung  Georgs  I.  454.  456;  als 
Statthalter  währ,  der  Abwesenheit 
des  Königs  615 — 16;  Beschränkung 
seiner  Rechte  616—18;  Abschied  v. 
Könige  619;  beweist  den  Tories 
Gunst  771;  (als  König  Georg  II.) 
seine  englisch-hannövr.  Politik  709; 
mit  Bremen  u.  Verden  belehnt  730. 

Georg  III.  König  v.  Grossbrit.,  eng- 
lischer Charakter  seines  König- 
tums 620. 

Georg  Wilhelm,  Herzog  v.  Calen- 
berg-Göttingen, nachmals  v.  Celle, 
seine  Verlobung  mit  Sophie,  der 
Enkelin  Jakobs  I.  294;  tritt  die 
Braut  dem  Bruder  ab  295 ;  seine 
Verbindung  mit  Eleonore  d'Olbreuze 
405;  sein  Verfahren  gegen  seine 
Tochter  Sophie  Dorothea  408. 

Germanicus,  römisch.  Feldherr  14. 

Gert ruyden berger  Verhandlungen 
258.  268. 

Gibraltar  erobert  u.  von  Engl,  er- 
worben 234—35.  238.  276.  278. 

Gilden,  die,  u.  ihre  Bedeutung  für 
d.  Entwicklung  d.  städtischen  Ver- 
fassungen 76.  77. 

del  Giudice,  Kardinal,  span.  Mi- 
nister 686.  698.  699. 

Glanville,  Rechtsbuch  des,  50. 

G 1  e  n  d  o  w  e  r,  Owen,  Fürst  v. Wales  III. 

Gloucester,  Herzog  v.,  1)  Oheim 
Richards  II.  107.  108.  2)  Protektor 
z.  Zeit  Heinrichs  VI.  116—17.  143. 
3)  Wilhelm,  Sohn  der  Prinzessin 
Anna  285  286.  297. 

Godolphin,  Sydney,  Graf,  Minister 
unter  Königin  Anna  248. 249. 250. 253. 

Godwin,  Earl v.  Wessex,  34.35.  36.43. 

Gordon,  General,  Rebellenführer 
557.  558. 
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Görtz,  Baron,  1)  hannövrischer  Mi- 
nister 394.  448.  2)  Diplomat  in 
schwer!.  Diensten  741.  742—3. 

Gottfried  v.  Anjou  46. 

Gower,  Johann,  der  Dichter  108, 

Gravelines,  Seeschlacht  v.,  1588. 
158—59. 

Gregor  d.  Gr.  Papst,  18. 

Gregor  VII.,  Papst,  44. 

Grey,  Adelsgeschlecht  124.  S.  auch 
Johanna  G. 

Grimani,  venetianischer  Gesandter 
in  Wien  822. 

Grote  V.,  hannövr.  Gesandter  in 
London  305—8. 

Gualterio,  Kardinal  342. 

du  Gueselin,  franz.  Feldherr  97. 

Gustav  Adolf,  König  v.  Schweden 
240. 

Gyllenborg,  Graf,  schwedisch.  Ge- 
sandter in  London,  730.  737;  seine 
Verschwörung  gegen  England  und 
die  gegen  ihn  ergriffenen  Mass- 
regeln 738.  739  ff. 

Haager  Allianz,  die,  von  1701,  225. 
234.  241.  Verhandlungen  im  H. 
1709,  226.  268. 

Habe ascorpus-Akte,  die,  203. 

Hadrian  IV.,  Papst,  47. 

Halifax,  Graf,  englisch.  Staatsmann 
249;  als  Gesandter  in  Hannover 
.  1706,  300;  über  d.  Sendung  d.  Kur- 
prinzen 308;  Baron  Schütz  an  H. 
empfohlen  310;  spricht  für  Notting- 
hams Adressantrag  347;  seine 
Stellung  zu  Bolingbrokes  Antrag 
betr.  den  Prät.  348;  zum  spanisch. 
Handelsvertrage  352;  wird  Mitgl. 
der  Regentschaft  370;  über  Boling- 
brokes Bündnisplan  1714,  381;  wird 
1714  erster  Lord  des  Schatzes  426. 
429;  Persönlichkeit  429—30;  sein 
Streben  nach  einer  führenden 
Stellimg  435 ;  bei  der  Verteilung  d. 
Ämter  441 ;  sein  Verhältnis  zu 
Townshend  442;  H.  üb.  Bernstorff 
445;  sein  Tod  487. 

Hamburg  im  Handel  mit  England 
74.  75. 

Hamilton,  Generalmajor,  jakobit. 
Führer  521. 

Hampden,  John,  Staatsmann  d.  Re- 
volutionszeit 173.  181.  184.  185. 

Hanmer,  Sir  Thomas,  wird  Sprecher 
des    Unterhauses    317;    über  die 


protest.  Succ.  324;  lehnt  das  ihm 
angebotene  Amt  SLh  441. 

Hansa,  die,  im  Handel  m.  Engl.  75. 

Harcourt,  Sir  Simon,  Lord  Kanzler 
unter  Königin  Anna  254 — 56 ;  seine 
Stellung  in  der  Writ-Angelegenheit 
326.  329.  427;  angeblicher  Jakobit 
343;  in  der  Regentschaft  369.  387; 
Wahrscheinlichkeit  s.  Anklage  474. 

Harfleur,  durch  Heinrich  V.  be- 
lagert u.  eingenommen  113.  114. 

Harley,  Edw.,  Bruder  des  Grafen 
Oxford  475.  480. 

Harley,  Rob.,  s.  Oxford. 

Harley,  Thomas,  engl.  Gesandter  in 
Hannover  305.  331.  336. 

Harald  Blatand,  dänisch.  König  31. 

Harold  der  Hasenfüssige ,  König  v. 
England  33. 

Harold  IL,  d.  letzte  angelsächsische 
König  von  England  35—43. 

Hast  in  gs,  Schlacht  v.,  40.  41.  45. 

Hastings,  Lord,  unter  Richard  III. 
hingerichtet  126. 

Hay,  Oberst,  Jakobit,  521. 

Hay,  Major  im  engl.  Heere  565, 

Heems,  Freiherr  v.,  kaiserl.  Gesandt, 
in  Haag  395—97. 

Heinrich  L,  König  v.  Engl.,  46—50; 
seine  Proklamation  vom  J.  1100, 
59.  61.  64;  sein  Vordringen  gegen 
AVales  79. 

Heinrich  IL,  König  v.  England.  47; 
sein  Unternehmen  gegen  Irland 
47 — 48;  sein  Streit  mit  Erzbischof 
Thomas  v.  Canterbury  48 — 50.  56; 
H.  als  Herrscher  50;  seine  Kreuz- 
zugspläne 52;  H.  u.  die  Barone  58; 
seine  Gesetze  61;  H.  u.  der  engl. 
Handel  74;  sein  Verhältnis  zu 
Schottland  82. 

Heinrich  HL,  König  v.  England,  65; 
Persönlichkeit  66.  78 — 79;  seine  aus- 
wärtige Politik  66;  H.  im  Streite 
mit  den  Baronen  67;  bewilligt  die 
Oxforder  Provisionen  68 ;  sein  Ver- 
hältnis zu  Simon  v.  Montfort  69; 
bei  Lewes  geschlagen  70;  H.  u.  d. 
engl.  Handel  74;  sein  Tod  78;  H. 
als  Stammvater  des  Hauses  Lan- 
caster  109.  110. 

Heinrich  IV.,  König  v.  Engl.,  setzt 
Richard  II.  ab  108—9;  sein  Thron- 
recht 109.  110;  seine  Stellung  zum 
Parlamente  110;  sein  Kampf  gegen 
die    grossen  Vassalien   110.  III; 
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ausw  iirliizt'  KäinptV  III;  sein  Toil 
III;  sein  Vorhällnis  zu  Frankreich 
112;  seine  lLsur})ation  120;  Ii.  und 
die  Heauforts  121). 

Heinrieli  V.,  lvönii>-  v.  Engl.,  seine 
Thronbesleiuun«»:  112;  Persönlichkeit 
112;  irciien  die  LoHarden  112;  er- 
neuert den  Anspruch  auf  den  franz. 
Thron  112 — lo;  seine  Vorbereiton. 
zum  Kriege  IVA;  11.  bei  Azincourt 
114—15;  schliesst  1420  den  Frieden 
zu  Troyes  115;  sein  Tod  116. 

Ileinricli  VI.,  König  v.  England  u. 
Frankreich  116.  117;  verliert  die 
franz.  Gebiete  118;  H.  gegenüber 
dem  Anspruch  der  Yorks  120 — 23; 
abgesetzt  123—24;  -wieder  auf  den 
Thron  erhoben  125;  besiegt  u.  er- 
mordet 125.  190. 

Heinrich  YIL,  König  v.  Engl.,  vor- 
her Graf  von  Eichmond  119.  127; 
sein  Thronrecht  129 — 30;  erster 
Versuch  zur  Erlangung  der  Krone 
130;  H.  bei  der  Geburt  Arthurs 
131;  beseitigt  die  Prätendenten 
131—32;  vermählt  Arthur,  dann 
Heinrich  (VIII )  mit  Katharina  v. 
Aragon  132—33;  Margaretha  mit 
Jakob  IV.  V.  Schottl.  133;  kämpft 
gegen  Frankreich  133;  arbeitet  für 
d.  innere  Wohlfahrt  133;  Bemühgn. 
f.  Landwirtschaft,  Industrie,  Handel, 
Schiftahrt  134;  Regierungssystem  u. 
Tod  135. 

Heinrich  VIII.,  König  v.  England, 
"Wales  in  England  einverleibt  unter 
H.  60;  als  Prinz  mit  Katharina  v. 
Aragon  vermählt  132.  133;  seine 
Persönlichkeit  135 — 36;  auswärtige 
Politik  136;  die  Scheidungsfrage 
138.  139;  seine  Lossagung  v.  röm. 
Stuhle  139.  140;  Aufrichtung  des 
Supremats  140;  H.  u.  seine  Frauen 
140—41;  sein  Tod  141;  seine  Thron- 
folgeordnung 141.  146.  148;  seine 
Versuche,  Schottland  von  der  röm. 
Kirche  loszureissen  142;  seine 
Kirchenpolitik  147.  149;  Englands 
Stellung  unter  H.  160. 

Heinrich  IV.,  römisch -deutscher 
Kaiser  43.  54. 

Heinrich  V.,  röm. -deutsch.  Kais.  46. 

Heinrich  IL,  König  v.  Frankr.  152. 

Heinrich  IV,,  König  v.  Frankreich 
285.  342. 

Heinrich  III.,  König  V.Kastilien  157. 


Heinrich  der  Löwe  295. 
H  e  i  n  s  i  u s  Anton,  holl.  Ratspensionär 
229.  395. 

II  engist  sagenhafter  germ.  König 
12.  16.  45. 

H  e  n  r  i  e  1 1  e  M a  r  i  a ,  Gem.  Karls  1.  170. 

lleusch,  hannövr.  Gesandter  in  Ber- 
lin 717. 

Hildebrand  s.  Gregor  VII. 

Hobbes,  Thomas,  engl.  Philosoph 
198.  482. 

Höchstädt,  Schlacht  von,  232—33. 
239. 

Hoffmann,  Joh.  Phil.,  kaiserl.  Resi- 
dent in  London,  sein  Urteil  über 
Stanhope  438;  über  Georg  I.  461; 
üb,  d.  Prätendenten  in  Lothringen 
490;  über  die  Gefahr  einer  Rebel- 
lion 510;  über  d.  Katholikengesetz 
605;  über  d.  Barriere- Vertrag  631; 
Unterredung  mit  Stanhope  636;  üb. 
d.  Stimmung  in  London  643 ;  Unter- 
redungen mit  dem  Könige  und  den 
Ministern  über  die  Barriere  u.  das 
Bündnis  645.  647.  656—57;  seine 
Persönlichkeit  660;  bei  der  Ver- 
handlung des  Bündnisses  671  ff;  be- 
müht sich  um  englische  Hülfe  für 
Barcelona  682—83;  für  Majorka 
690  ff ;  über  den  engl.-span.  Handels- 
vertrag 703;  über  die  engl.  Ostsee- 
flotte 727;  über  Gyllenborgs  Ver- 
haftung 740;  über  das  engl.-franz. 
Bündnis  751.  777.  778;  üb.  GeorgsL 
lange  Abwesenheit  774 ;  muss  engl. 
Hülfe  gegen  Spanien  fordern  785; 
unterzeich,  d.  Quadrupel-Allianz 803. 

La  Hogue,  Seeschlacht  v,,  219. 

Honorius,  röm,  Kaiser  11. 

Hopson,  Kapitän,  Befehlshaber  der 
8  eng].  Schiffe  in  der  Ostsee  1715, 
728-29.  732. 

Horsa,  sagenhafter  germ.  König  12. 

Howard,  Admiral,  kämpft  gegen  d. 
Armada  157—58. 

Hubert  v.  Burgh  66. 

Hudsonsbai-Länder,  1713  an  Eng- 
land abgetreten  276. 

Hugenotten,  die,  durch  England 
unterstützt  170. 

H  u  n  1 1 V ,  Marquis ,  Rebellenführer 
527.  561.  577. 

Hutcheson,  Archibald,  Mitglied  des 
Unterh.  482.  612. 

Huxelles,  Marschall  v.,  franz.  Mi- 
nister 570.  583.  Gegner  der  Qua- 
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dnipel-Allianz    799.    801;    unter-  | 
zeichnet  sie  802.  ' 
Hyde.  Edw.,  Kanzler  Karls  H.,  200. 

Jakob  I..  König  von  England,  (als  i 
König  von  Schottland  J.  VI.    seine  j 
Thronbesteigung  163;  die  Pulver-  , 
verschwörune  165;  seine  auswärtige  t 
Politik  165  ;^J.  u.  Friedrich  V.  v.  d.  I 
Pfalz   165—66;  der  engl.  Handel  \ 
unter  J.  166—67.  193:  Behandlung 
Walter  Ealeighs  167;  sein  Verhält- 
nis zu  Spanien  167:  J.  u.  d.  Pari. 
168—69;  Persönlichkeit  169. 

Jakob  n..  König  v.  England,  muss 
als  Herzog  v.  York  sein  Amt  als 
Katholik  niederlegen  202;  seine 
Thronbesteigung  203;  seine  ersten  j 
Erklärungen  204:  Niederwerfung  v. 
Monmouth's  Aufstand  204.  8^23; 
Absicht  der  Herstellung  des  Katho- 
licismus  204:  Indulgenzerklärung 
und  Streit  mit  den  Bischöfen  205: 
Geburt  des  Prinzen  v.  Wales  206; 
Pläne  gegen  seinen  Thron  'i06;  seine 
Massregeln  gegen  Wilhelm  v.  Ora- 
nien  209;  befiehlt  der  Flotte  zu 
kämpfen  211;  seine  Flucht  212; 
seine  Absetzung  218:  sein  Kampf 
in  Irland  gegen  Wilhelm  219;  sein 
Tod  225.  276.  J.  u.  seine  Töchter 
282.  2b3. 

Jakob  Franz  Eduard,  der  Präten- 
dent, 130.  206.  226;  seine  Königs-  ' 
fahrt  1707,  241.  245;  seine  kathol. 
Erziehung  285;  Gesetze  gegen  ihn 
290.  291;  Möglichkeit  seiner  Über-  ' 
kunft  298 ;  Gerüchte  v.  semer  beab- 
sichtigten Landung  312 — 13.  315. 
380;    die    Tory-Minister    für  ihn 
338 — 39:  seine  Verhandlungen  mit 
ihnen  839  ff;  weigert  sich,  Protestant 
zu  werden   341 — 42:  Festhaltung 
seines  Anspruchs  :342 ;  ein  Preis  auf 
seinen  Kopf  gesetzt  345.  890;  Pro-  : 
klamation  gegen  ihn  346 :  in  Schott-  I 
land  zimi  Könige  ausgerufen  373;  | 
seine  Proklamation  462 ;  von  Volks-  i 
häufen  proklamiert  485:  seine  Hai-  ' 
timg  seit  Annas  Tode  489 — 90;  seine 
Persönlichkeit  491;  gewinnt  Boling- 
broke  501 ;  seine  Erwartungen^  502 : 
durch  Bolingbroke  von  der  Über- 
fahrt abgehalten  504;  seine  finan- 
ziellen Bedrängnisse  505;  Preis  auf  j 
seine  Ergreifung  509;    seine  Ab-  ; 


sichten  506.  510.  512;  seine  Auf- 
sichten beim  Tode  Ludwigs  XIV. 
518 — 19;  von  Mar  zum  Könige  er- 
klärt 522;  sein  Verhältnis  zu  Mar 
524—26;  Hofinung,  ihn  zu  bekehren 
526 ;  in  Schottland  proklamiert  527 ; 
sein  Verhältnis  zum  Eegenten  538 — 
41;  seine  Heimlichkeiten  543;  sein 
hartes  Urteil  über  Berwick  544; 
seine  vStellung  zur  engl.  Kirche  545 ; 
über  Ormond  546;  geht  nach  St. 
;Malo  570 — 72:  schifft  sich  in  Dün- 
kirchen ein  578:  kommt  nach  Schott- 
land 574;  Eindruck  seiner  Persön- 
lichkeit 575—76;  Hoffnung-slosigkeit 
seiner  Sache  576 — 77;  Eückzug 
seines  Heeres  578;  flieht  aus  Schott- 
land 579—80;  landet  in  Gravelines 
583:  nach  der  Eückkehr  584:  eni- 
lässt  Bolingbroke  584 — 87 ;  geht  nach 
Avignon  589;  J.  E.  u.  Gyllenborgs 
Verschwörg.  742 ;  seine  Verbannung 
über  die  Alpen  von  England  ge- 
fordert und  erreicht  752.  756.  759: 
seine  Erkrankung  764—65. 

Jakob  IV.,  König  v.  Schottland  138. 

Jasmund,  Seeschlacht  bei,  729. 

d'Jberville,  franz.  Gesandter  in 
London,  verhandelt  zw.  BoHngbroke 
u.  dem  Prätendenten  340:  nach  d. 
Thronwechsel  377;  über  den  Prät. 
in  Lothringen  490;  über  Mardyck 
494;  über  Stanhopes  Eeise  nach 
Wien  641;  verband.  üb.3Iardyck760. 

Jbrahim,  türk.  Bevollmächtigter  in 
Passarowitz  820. 

Jefferves.  englischer  Gesandter  bei 
Karl  "XH.  716. 

Jeffrevs,  Oberrichter  unter  Jakob  EL 
204. 

Jersey,  Graf  303. 

Jndulgenzerklärung  Karls  U.  202. 
—  —  JakobsH.205. 

Jnnocenz  HI.,  Papst,  54. 55. 56.^^0. 65. 

Johann  ohne  Land,  König  v.  Engl.. 
Persönlichkeit  53;  verliert  die  fest- 
ländischen Provinzen  53 ;  sein  Streit 
mit  der  Kirche  54—56;  wird  Lehns- 
mann des  Papstes  56 — 57;  im  Streit 
mit  den  Baronen  58 — 61;  erlässt  die 
Magna  Charta  61:  sein  Tod  65;  J. 
u.  der  engl.  Handel  74. 

Johann  d.  Gute,  Kön.  v.  Frankreich 
95—97. 

J  o  h  a  n  n  V.  Gaunt.  Herzog  v.  Lancaster 
98.  107.  109.  120. 
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Johann  ilor  rnorsclirot'k(Mu\  Herzog 
V.  Huriiiuui,  113. 

.loliunn  Friodrii'li,  Bruder  d.  Kur- 
turston Ernst  Au-rust  295. 

.loliann  Mauroeordato ,  Fürst  der 
Walai  lu'i  820. 

.1  o Ii a  n  n  Solu  o s k  i ,  König  v.  Polen, 
814. 

.lolianna  d'Arc,  die  .lunglVau  v.  Or- 
leans 117.  118. 

Johanna  (irev,  zur  Königin  von 
Endand  erhoben  145—46;  ihr  Ende 
14(5.  147.  87G. 

Johanna  Sevniour,  Gemahl.  Hein- 
riehs  VIII.  141. 

St.  John  s.  Bolingbroke. 

John  Baliol,  König  v.  Schottland, 
83-84. 

J  osef  L,  röm.-deutsch. Kaiser 222.  258. 
Josef  II,  „        „  „  654. 

Josef  C 1  e  ni  e  n  s ,  Erzbischof  v.  Köln 
230.  663. 

Josef  Ferdinand,  bayr.  Kurprinz, 

Erbe  v.  Spanien  220 — 21. 
J  r  e  1 0  n ,    Schwiegersohn  Cromwells 

188.  192. 

Jrland,  Beginn  der  engl.  Herrschaft 
in  J.  47—48;  Aufstand  von  1641, 
180.  183;  von  Cromwell  unter- 
worfen 192;  während  des  Thron- 
wechsels 1714,  374;  während  der 
Eebellion  592. 

J  s a b e  1 1  a ,  Gemahlin  Eduards  II.  92. 

Jsla,  Graf,  610. 

Julius  IL,  Papst,  138. 

Kabinett,  das,  in  der  Act  of  Sett- 
ie ment  289.  291.  Entwickeluug  seit 
Georg  I.  440—41. 

Kanacia,  bleibt  1713  franz.  276. 

Karl  I.,  König  von  England,  reist 
als  Prinz  nach  Spanien  167;  seine 
Persönlichkeit  169;  Verhältnis  zu 
Frankreich  170:  bewilligt  die  Peti- 
tion of  right  170;  seine  Regierung 
ohne  Pari.  172 — 73;  seine  Kirchen- 
politik 174—75;  beruft  ein  Pari. 
175—76;  löst  es  auf  176;  K.  u.  das 
lange  Pari.  178;  K.  bei  Straffbrds 
Prozess  179;  giebt  dem  Pari,  nach 
180;  empfängt  die  grosse  Remon- 
stranz 181;  Bruch  mit  dem  Parla- 
ment 182;  rüstet  182—83;  bei  Mars- 
ton-Moor geschlagen  184;  bei  Na- 
seby  186;  flieht  zu  den  Schotten, 
an  das  Pari,  ausgeliefert  187;  in  d. 


Gefangenschaft  des  Pari.,  dann  der 
Armee  187—89;  verurteilt  und  hin- 
gerichtet 190;  K.  u.  das  plälzische 
Haus  282. 

Karl  IL,  König  v.  England,  191;  in 
Schottland  1650,  192;  seine  Nieder- 
lagen bei  Dunbar  u.  Worcester  193; 
K.  und  die  Navigationsakte  194; 
besteigt  den  Thron  200—201; 
Kirclienpolitik,  Testakte  202;  aus- 
wärtige Politik  202—3;  Hof  leben 
203.  410—11;  sein  Tod  203;  sein 
Verhältnis  zu  Frankreich  218;  Plan 
seiner  Heirat  mit  der  Prinzessin 
Sophie  294. 

Karl  IL,  König  v.  Spanien,  220.  221. 
226.  247.  der  engl.-span.  Handel  zu 
seiner  Zeit  684. 

Karl  III.,  der  Einfältige,  König  von 
Frankreich  31,  36. 

Karl  V.,  König  V.  Frankr.  94.  97. 

KarlVL,    „     „       „  113.115.116. 

KarlVIL,  „     „       ,  116.117.118. 

Karl  IX.,    „     „       „  152. 

Karl  d.  Gr.,  röm.  Kaiser  23.  73. 

Karl  V.,  röm.-deutsch.  Kaiser,  König 
V.  Spanien  136.  138.  139.  223. 

Karl  VI.,  röm. -deutscher  Kaiser,  als 
König  V.  Spanien  Karl  III.  234 — 
36.  238.  247;  wird  Kaiser  258—59; 
seine  Absichten  1712,  267.  269; 
bleibt  dem  Utrechter  Frieden  fern 

270 —  71;  schliesst  zu  Rastatt  und 
Baden    mit    Frankreich  Frieden 

271—  72;  nicht  mit  Philipp  V.  272; 
seine  Stellung  nach  dem  Friedens- 
schlüsse 273.  278.  279;  seine  Hand 
der  Prinzessin  Karoline  angetragen 
417;  als  Karl  III.  in  den  Nieder- 
landen 623.  624;  seine  Stellung  in 
der  Barriere-Frage  628.  630  flf;  em- 
pfängt Stanhope  freundl.  637 — 40; 
seine  fernere  Haltung  in  der 
Barriere-Frage  642—43.  644.  646; 
seine  Unzufriedenheit  üb.  d.  engl.- 
holl.  Bündnis  664 — 65 ;  K.  über  das 
Bündnis  v.  25.  Mai  1716,  675—76; 
seine  Sorge  für  die  Katalonen  681 ; 
für  Majorka  690  ff;  gewährt  1707 
als  König  von  Spanien  den  Eng- 
ländern einen  günstigen  Handels- 
vertrag 684;  weist  den  Gedanken 
eines  Krieges  im  Westen  zurück 
1716,  748;  seine  Entscheidung  über 
Stanhopes  Friedensplan  782;  über 
seine  Aussöhnung  mit  Philipp  V. 
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778—79 ;  schickt  1717  Pendtenriedter 
nach  England  787.  788—89;  lässt 
eine  Unterhandlung  mit  Victor 
Amadeus  anknüpfen  794 — 95;  ent- 
schliesst  sich  zur  Annahme  d.  engl. 
Vertragsentwurfs  795;  seine  letzten 
Forderungen  797;  K.  im  Türken- 
kriege 815  ff;  Gegner  d.  Vermittig. 
der  Seemächte  819;  sein  Gewinn 
im  Türkenkriege  827;  seine  Stellg. 
nach  dem  Türkenkriege  830. 

Karl  XII.,  König  von  Schweden,  in 
Deutschland  1707,  240—41;  seine 
Rückkehr  aus  der  Türkei  711;  be- 
fiehlt, die  engl.  Schiffe  anzugreifen 
722;  verteidigt  Stralsund  723.  729; 
die  1716  an  ihn  gestellten  Forde- 
rungen 738.  734;  seine  Absicht  eines 
Einfalls  in  England  1715,  737;  K. 
u.  Gyllenborgs  Verschwörung  738; 
K.  in  Unterhandlungen  mit  Han- 
nover u.  Russl.  744;  sein  Tod  744. 

Karl  d.  Kühne,  Herzog v. Burgund  125. 

Karl  Ludwig,  Kurfürst  v.  d.  Pfalz 
282.  294. 

Karlowitz,  Friede  v.,  814. 

Karoline,  Kurprinzessin  von  Han- 
nover, nachmals  Prinzessin  v.  Wales, 
tritt  für  die  Sendung  ihres  Gemahls 
nach  England  ein  332;  K.  beim 
Tode  der  Kurfürstin  Sophie  333; 
ihre  Persönlichkeit  417—18.  420; 
ihre  kirchliche  Haltung  421;  bei  d. 
Ki-önung  Georgs  I.  452—56. 

Katharina,  Gemahlin  Heinrichs  V. 
von  England  115. 

Katharina  v.  Aragon,  vermählt  mit 
dem  Prinzen  Arthur,  nach  dessen 
Tode  mit  Heinrich  (VIII.)  132—33; 
von  Heinrich  VIII.  zu  seiner  recht- 
mässigen Gattin  erhoben  136;  ihr 
Verhältnis  zu  Wolsey  137 ;  die  Frage 
ihrer  Scheidung  138.  139. 

Katharina  Parr,  Gem.  Heinrichs  VIII. 
141 ;  heiratet  Lord  Seymour  142—43, 

K  e  n  d  a  1 ,  Herzog,  v.  siehe  Schulenburg. 

Kenmure,  Viscount,  Rebellenführer 
548.  Prozess  u.  Hinrichtung  596—603. 

Kenn  eth  Macalpine,  König  v.Schott- 
land  81. 

Ker,  Oberst  im  königl.  Heere  567. 
Kielmannsegge,  Baron,  394.  412. 
Kielmannsegge,  Frau  v.,  Mätresse 

Georgs  L,  412-13.  414.  415.  757. 
Klissow,  Schlacht  v.,  240. 
Knox,  John,  schott. Reform.  151.  152. 


I  Köln  im  Handel  mit  England  74.  75. 

Konformität,  die  Bill  über  die  ge- 
legentliche, 257—58.  261. 

Königsegg,  Graf,  österr.  Diplomat, 
unterhandelt  den  Barriere-Vertrag, 
630  ff;  640.  645.  653.  666.  801.  802. 

Königsmarck,  Graf,  seine  Bezie- 
hungen zu  Sophie  Dorothea  407. 

Konstantin,  Kaiser v. Britannien  1 1 . 

Kreyenberg,  hannövrisch.  Resident 
in  London  308.  330.  367.  377.  378. 

Lamberti  Marquis,  lothringisch.  Ge- 
sandter in  London  490. 

Landsdown  Lord,  Jakob it  536. 

Lanfrancus,  Erzbischof  v.  Canter- 
bury  43. 

Langland,  Will.,  Verf.  d.  Gesichte 

Peters  des  Pflügers  99.  100.  101. 
Land  Will.,  Erzbischof v.Canterbury, 

seine  kirchlichen  Neuerungen  174. 

181;  verglichen  mit  Strafford  177. 
Lechmere,  Unterhausmitglied  595 — 

96.  602. 

Lede,    Marquis,    Befehlshaber  der 
span.  Truppen  auf  Sicilien  1718,811. 
!  Leibniz,  G.  F.,  der  Philosoph;  sein 
j      Verkehr  mit  der  Kurfürstin  Sophie 
295 ;  über  d.  Einforderung  d.  Writs 
für  d.  Kurprinzen  330 ;  sein  Verkehr 
mit  d.  Frauen  im  Weifenhause  417. 
Leopold  L,   röm. -deutscher  Kaiser 
220.  222. 

Leopold,  Herzog  von  Lothringen, 
490.  589. 

Leopold,  Fürst  von  Anhalt-Dessau, 
bei  Höchstädt  232;  bei  Turin  237. 

Lewes,  Schlacht  v.,  70. 

Lewes.  Misa  v.,  71.  77. 

Lille,  franz.  Festung  246.  248.  274. 

Limoges,  Eroberung  v.,  98. 

Lindsay,  Lieutenant,  rettet  Edin- 
bürg  528. 

Linlithgow,  Graf,  Teilnehmer  am 

schott.  Aufstande  522. 
Lionel,  Herzog  von  Clarence,  Sohn 

Eduards  III.  109.  120. 
Lissabon  durch  das  Minas  gerettet234. 
Llewellyn,  Fürst  v.  Wales  77.  79. 
Lollarden,  die,  107;  ihr  Aufstand 

unter  Heinrich  V.  112. 
London,  seine  Stellung,  Rechte  und 

Entwickelung  72.  73.  75. 
Lübeck  im  Handel  mit  Engl.  74.  75. 
Ludwig  VII.,  König  v.  Frankr.  50. 
Ludwig  IX.,        ,      „       ,  69. 
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l.iuhvii;  Xll.,  Köniii-  v.  Fiankr.  136. 

Liulwi.u'  XIV,  ,  „  „  sein 
Voihiiltnis  zu  K:nl  11.  202;  hebt 
iliis  Kilikt  VDU  Nantes  auf  205; 
bietet  Jakob  II.  Hülfe  an  209; 
ninnnt  ilm  auf  212;  seine  spanische 
Heirat  220:  sehliesst  die  Teilun<i^s- 
verträire  221;  ninnnt  das  Testament 
Philipps  V.  an  221 — 22;  erkennt  d. 
l'rätendenten  als  König  an  225. 
22().  298;  wirbt  Bundesgenossen  229; 
naeli  der  Sehhicht  von  Turin  288; 
im  J.  1707,  240;  unterstützt  1707 
(k'n  Prät.  245;  Ii.  u.  die  Friedens- 
verhandUnigen  248;  weigert  sich, 
gegen  Philipp  V.  zu  kämpfen  258; 
beginnt  neue  Unterliandlungen  259. 
260;  Unglücksfälle  in  seiner  Fa- 
milie 268;  seine  letzten  Forderungen 
in  Utrecht  270  —  71;  nach  den 
Friedensschlüssen  274;  erkennt  die 
hannövr.  Thronfolge  an  276;  sein 
Verhalten  nach  der  Thronbesteig. 
Georgs  I.  377.  379—80;  seine  Ver- 
handlungen mit  Bolingbroke  über 
eine  grosse  Koalition  381 — 82;  sein 
Verhältnis  zu  Georg  I.  492.  494; 
zu  Lord  Stair  495.  496;  Bedeutung 
seines  Todes  497;  wird  um  Hülfe 
für  den  Prät.  ersucht  505;  seine 
Stellung  zu  den  Jakobiten  506; 
Bed.  seiner  Regierung  514;  sein 
Tod  515.  696;  Absichten  der  engl. 
Minister  für  den  Fall  seines  Todes 
657 — 59;  L.  u.  die  Katalanen  682; 
über  die  Kapitulation  Majorkas  692; 
sein  Versuch,  Preussen  zum  Bünd- 
nisse mit  Schweden  zu  bewegen 
712—13. 

Ludwig,  franz.  Thronfolger,  landet 
1216  in  Engl.  65;  muss  weichen  65. 

f>udwig  der  Bayer,  röm.-deutscher 
Kaiser  93. 

Ludwig,  Markgraf  y.  Baden,  Reichs- 
feldmarschall 230;  seine  Siege  über 
die  Türken  814. 

Luxembourg,  franz.  Marschall  404. 

Macbeth.  König  von  Schottland  81. 

Macclesfield,  Graf,  297. 

?>[ a c  i  n  1 0  s h ,  Brigadier,  Rebellenführ. 
548.  549;  entflieht  aus  dem  Gefäng- 
nis 595. 

Maclean,  ein  Jakobit  535.  545. 
Magna  Charta,  die,  61—64.  65.  72. 
87.  170. 


Mab  on,  Port,  Eroberg  v.  238;  an 
England  abgetreten  276. 

Maintenon,  Mad.  de,  225.  497. 

Majorka,  Unterhandlung  betr.  498. 
690  ff;  Eroberung  v.  M.  694—95. 

Malcolm,  Name  schott.  Könige  81. 

Malplaquet,  Schlacht  v.,  246. 

Manchester,  Graf,  Führer  im  Par- 
lamentsheere d.  Bürgerkrieges  186. 

Mar,  John  Erskine,  Graf,  360; 
verliert  1714  sein  Amt  444;  orga- 
nisiert den  Aufstand  in  Schott- 
land 520—23.  524—26.  529;  er- 
obert Perth  530;  besetzt  es  531; 
seine  Unentschlossenheit  533;  Jak. 
Eduards  Vertrauen  zu  ihm  544; 
von  Forster  um  Hülfe  angegangen 
547;  sendet  Macintosh  aus  548; 
entschliesst  sich  zum  Kampfe  556— 
57;  Aufbruch  seines  Heeres  558 — 
59;  M.  vor  und  währ.  d.  Schlacht 
von  SherifF-Moor  561 — 69;  empfängt 
den  Prätendenten  575;  seine  Flucht 
aus  Schottl.  580;  wdrd  Staatssekret, 
des  Prät.  587;  Engl,  fordert  seine 
Ausweisung  aus  Frankreich  750. 

March,  Graf  v.,  erhebt  Anspruch 
auf  den  Thron  gegen  Heinrich  IV. 
u.  V.,  III.  112.  113. 

Mardyck,  die  franz.  Hafenbauten 
bei,  383.  493.  495;  Entscheidung  d. 
Streites  darüber  760—61. 

Margareta  von  Schottland  82 — 83. 

Margareta,  Gemahl.  Heinrichs  VI., 
122.  123.  124.  125. 

Margareta,  Mutter  Heinr.  VII.,  129. 

Margareta,  Tochter  Heinrichs  VII., 
mit  Jakob  IV.  von  Schottland  ver- 
mählt 133. 

Maria  die  Katholische,  Königin  von 
Engl.,  ihre  Geburt  135;  ihr  Rang 
in  d.  Thronfolgeorduung  Heinr.  VIII., 
141;  Thronbesteigung  146;  führt  d. 
katholisch.  Gottesdienst  wdeder  ein 
147;  ihre  Ehe  mit  Philipp  IL,  Her- 
stellung d.  päpstl.  Hoheit  147.  149; 
ihr  Tod  148. 

Maria  IL,  Königin  v.  England  206; 
ihr  Recht  auf  den  Thron  213; 
neben  Wilhelm  III.  auf  den  Thron 
erhoben  214. 

Maria  Stuart,  Königin  v.  Schottl., 
Jugendpläne,  Persönlichkeit  142 — 
144.  151.  152.  Ihr  Verhältnis  zu 
Elisabeth  153;  in  Schottland,  Ver- 
bindungen mit  Darnley  u.  Bothwell 
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153;  Flucht  nach  England  153;  da- 
selbst gefangen  gehalten  154;  An- 
schläge gegen  Elisabeth  155;  hin- 
gerichtet 155—56;  ihre  Schuld  156; 
hat  Phil.  II.  z.  Erben  eingesetzt 
157. 

Maria  v.  Modena,  Gem.  Jakobs  II., 
206.  491;  ihre  Abhängigkeit  von 
Frankreich  505;  über  Bolingbrokes 
Sturz  587. 

Maria  Guise,  Mutter  M.  Stuarts,  152. 

Marie,  Schwester  Anna  Boleyns  188. 

Marie  Antonie,  Tochter  Leopolds  I. 
220. 

Mari  schal,  Graf,  seine  Teilnahme 
am  schott.  Aufstand  522. 

Marlborough,  John  Churchill,  Her- 
zog V.,  geht  zu  Wilhelm  v.  Oranien 
über  211;  seine  Persönlichkeit  228; 
seine  Absichten  für  den  Feldzug  v. 
1704,  231;  sein  Sieg  bei  Höclistädt 
232—33;  bei  Eamillies  239;  M.  in 
Berlin  240 ;  seine  Siege  bei  Oudenarde 
u.  Malplaquet  246;  seine  Stellung 
zu  den  Whigs  248.  249;  M.  im  Pro- 
zesse Sacheverells  250;  begehrt  den 
Oberbefehl  auf  Lebenszeit  251 ;  Be- 
zugnahme auf  ihn  in  d.  Thronrede 
261;  seine  Entsetzung  264—65;  M. 
während  Eugens  Anwesenheit  in 
London  267 ;  durch  Ormond  ersetzt 
270;  seine  Reise  nach  England  1711, 
301 :  Bothmers  Verwendung  für  ihn 
302;  M.  über  die  Sendung  des  Kur- 
prinzen nach  England  313;  über 
Th.  Harleys  Sendung  nach  Hannover 
331—32;  M.  u.  die  Briefe  Annas  an 
das  kurfürstl.  Haus  355;  soll  in  Bo- 
lingbrokes neues  Ministerium  komm. 
360;  M.  nicht  in  der  Regentschaft 
1714,  371;  seine  Bestallung  zum 
Oberbefehlshaber  391.  424.  426; 
durch  den  König  selbst  vollzogen 
399;  sein  Eintritt  in  die  Regierung 
Georgs  I.  431—32;  strebt  nach  einer 
führenden  Stellung  435;  versorgt 
seine  Verwandten  442:  seine  Teil- 
nahme an  den  geheimen  Minister- 
konferenzen 449;  erregt  den  Un- 
willen d.  Truppen  481;  sein  Gegen- 
satz zu  Ormond  512;  seine  Stellung 
zum  Prätendenten  519;  Gegner  Ar- 
gyles  531 — 32;  täuscht  d.  Hoffnung 
des  Prät.  543;  sein  Sieg  über  Ar- 
gyle  616;  lehnt  die  Statthalterschaft 
der  Niederlande  ab  624;  M.  und 


der  Barriere- Vertrag  von  1709, 
626;  soll  nach  Wien  gehen  643; 
seine  Intriguen  gegen  die  Minister 
772. 

Marlborough,  Lady  Sarah,  ihre 
Stellung  zur  Königin  Anna  228. 
251.  252;  ihr  Sturz  301;  legt  auf 
Bothmers  Zureden  ihr  Amt  nieder 
302;  bleibt  unter  Georg  I.  d.  Hofe 
fern  432;  ihre  Intriguen  gegen 
Townshend  772. 

Marl  Owe  Chr.,  der  Dichter,  161. 

Mar  sin,  franz.  Marschall,  232.  237. 

Marston  Moor,  Schlacht  v.,  184. 

Masham,  Mrs.  (Abigail  Hill),  Hof- 
dame der  Königin  Anna,  252.  253. 
263.  264  357. 

Mathilde,  Tochter  Heinrichs  I.,  46. 

Maupertuis,  Schacht  v.,  96. 

Max  Emanuel,  Kurfürst  v.  Bayern, 
220.  224.  230.  231.  232.  239. 

Maximilian  I.,  römisch  -  deutscher 
Kaiser  131.  136. 

Medina  Sidonia,  Herzog  v.,  Führer 
der  Armada  158 — 59. 

Mehemed  Effendi,  türkisch.  Bevoll- 
mächtigter in  Passarowitz  820. 

Methuen,  Paul,  als  Staatssekretär 
618.  771.  775;  seine  Sendung  nach 
Spanien  685  ff ;  seine  Abberufung 
689;  M.  über  Mardyck  759. 

Methuen,  Vertrag,  der,  mit  Portu- 
gal 234. 

Middleton,  Graf,  Staatssekretär  des 

Prätendenten  346. 
Milton,  John,  d.Dichter  198— 99.  203. 
das  Minas,  portug.  General  234. 
Minorka  v.  Engl,  erworben  276.  278. 
M  o  h  a  m  e  d ,  türk.  Diener  Georgs  1. 415. 
Molines,  Grossinquisitor,  auf  österr. 

Boden  verhaftet  784. 
Monk,  General,  Wiederhersteller  der 

Stuarts,  200. 
Monmouth,  Herzog  v.,  sein  Aufstd. 

gegen  Jakob  IL  204.  323.  347. 
Montagu,  Wortley,  Kommissar  im 

Schatzamt  430;  Gesandter  in  Kon- 
stantinopel 821. 
Monteleone,  spanisch.  Gesandter  in 

London  699.  703. 
Montrose,   Marquis  v.,  kämpft  in 

Schottland  für  Karl  II.  192. 
Montrose,  Herzog  v.,  Staatssekretär 

für  Schottl.  unter  Georg  I.  443.  444. 
Morosini,  venetian.  General  815. 
M 0 w b r a y ,  Thom., geg. Heinr.IV., III. 
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I^I  Hilst  er,  Herzogin  V;,s.Scliulenburg. 
M  iist  :i  p  h  a  .  türk. Diener Georgsl. 415. 

Kairii,  Lord,  Trozess  geg.  596—602. 
Nanert5,  franz.  Gesandter  in  Spanien 

1718,  805. 
Nantes,  Edikt  v.,  aufgehoben  205. 
Navarrete,  JSehlaelit  v.,  97. 
Navigationt^akte.   die.  von  1651. 

193—95. 

Neerwinden,  Sehlacht  v.,  404. 

Neville,  Adelsiresehlecht,  121. 

Nevill's  Cross,  Schhicht  y.,  95. 

Nithisdale,  (iraf,  Teihiehmer  am 
.sehott.  Aufstände  522;  der  Prozess 
geg.  ihn  596—602  ;  seine  Flucht  603. 

Nithisdale,  CTiätin,  rettet  ihren  Ge- 
mahl 603. 

Norfolk,  Herzog  v.,  sein  Streit  mit 
Heinrich  (IV.)  Bolingbroke  109. 

Norfolk,  Herzog  von.  Oheim  Anna 
Boleyns  138. 

Norris,  Sir  John,  englisch.  Admiral, 
Führer  der  Ostseeflotte  1715,  719; 
seine  Instruktionen  719;  erhält  von 
Bernstorff  geheime  Winke  720 ;  sein 
Verhalten  in  der  Ostsee  722—30; 
seine  Zurückhaltung  724—25;  lässt 
8  Schiffe  in  der  Ostsee  zurück  728; 
führt  1716  wieder  eine  Flotte  in  die 
Ostsee  733—34. 761. 763 ;  ebenso  1718, 
744. 

Norwich,  Entwickelung  d.  Stadt  75. 

North  and  Grey,  Lord,  384. 

Northampton,  Schlacht  v.,  129. 

Northumberland,  Graf  von,  im 
Kampfe  gegen  Heinrich  IV.  III. 

Northumberland,  Herzog  v.,  (Graf 
AVarwick),  erhebt  Johanna  Grey 
145 — 46;  seinMisslingen  u.Ende  146. 

Nottingham,  Graf,  seine  Kirchen- 
politik 258;  sein  Adressantrag  1711, 
261  —  62;  erklärt  sich  für  die  Ein- 
forderung des  Writs  für  den  Kur- 
prinzen 326.  328;  beantragt  eine 
Dankadresse  347;  N.  bei  der  Ver- 
handlung über  den  span.  Handels- 
vertrag 352;  als  Mitglied  der  Ee- 
gentschaft  369.  370;  üb.  d.  Königs 
Teilnahme  am  Gottesdienst  421; 
sein  Einfluss  bei  der  Einrichtung 
der  neuen  Regierung  425 — 26;  sein 
I^intritt  in  die  Regierung  426. 
430—31.  441;  Schwierigkeit  d.  Ver- 
ständigung mit  dem  Könige  451; 
bei  der  Krönung  453;  Verfasser  d. 


Thronrede  1715,  467—68;  bei  der 
Adressdebatte  468;  üb.  d.  Minister- 
anklagen 470;  gegen  Straffbrd  471; 
im  Prozesse  d.  Rebellen-Lords  597: 
599.  602;  seine  Entlassung  604;  bei 
der  Debatte  über  die  Septennial- 
Bill  610;  seine  Unterredung  mit 
Holfmann  über  die  Barriere  647. 

Nottingham,  Graf,  Kanzler  unter 
Karl  II.  428. 

Nym wegen,  Friede  zu,  218. 

Oberhaus,  Entstehung  des,  89 — 90. 

O'Connor,  Roderick,  Fürst  v.  Con- 
naught,  47.  48. 

Offa,  König  v.  Mercia,  23.  73.  79. 

0 1  d  c  a  s 1 1  e ,  Joh.,  Führ.  d.  Lollard.  112. 

Orford,  Graf,  Mitglied  der  Regent- 
schaft 370;  sein  Urteil  über  die 
Flotte  1714,  384;  sein  Eintritt  in 
die  Regierung  Georgs  I.  439.  442: 
nicht  im  Kabinette  439.  442—43; 
schlägt  den  Hosenbandorden  aus 
457;  Gegner  der  baltischen  Expe- 
ditionen 732.  733;  verschaffet  1717 
Byng  den  Oberbefehl  über  die 
Ostseeflotte  743;  seine  Entlassg.  776. 

Orleans,  durch  die  Jungfrau  ent- 
setzt, 117. 

Orleans,  Herzog  Philipp  v.,  1706  in 
Italien  237.  238;  seine  franz.  Thron- 
rechte 515;  wird  Regent  515;  seine 
Stellung  516;  sein  Verhältnis  zu 
Lord  Stair  517.  518;  von  Stair  und 
Bolingbroke  umworben  520;  sein 
Verhältnis  zu  Georg  I.  und  zum 
Prätendenten  537 — 41 ;  empfängt 
Ormond  543;  angeblich  zur  Unter- 
stützung des  Prät.  entschlossen  578 ; 
nähert  sich  Georg  I.  588 — 89;  seine 
Gesinnung  gegen  England  594;  sein 
Verhältnis  zu  Philipp  V.  697—98; 
über  d.  engl.-span.  Handelsvertrag 
702;  sucht  an  England  eine  Stütze 
gegen  Spanien  749;  verweigert  die 
Verbannung  des  Prät.  vor  d.  Ver- 
tragsschlusse  752;  sein  Verhältnis 
zu  Dubois  753;  über  die  Krankheit 
des  Prät.  765;  seine  Stellung  nach 
dem  Abschlüsse  der  Tripel-Allianz 
770;  schickt  1717  Dubois  nach 
England  787;  seine  schAvier.  Stellg. 
790;  durch  Dubois  gestärkt  791; 
in  Verhandlung  mit  Schaub  und 
Stair  793.  798—99;  unter  dem  Ein- 
flüsse der  span.  Partei  799;  in  Ver- 
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handlung  mit  Stanhope  800  ff ;  legt 
die  Quadrupel-Allianz  dem  Regent- 
schaftsrate  vor  802. 

Ormond,  Herzog  von,  Nachfolger 
Marlboroughs  im  Oberbefehl  270; 
soll  in  Bolingbrokes  neues  Ministe- 
rium kommen  360 ;  seine  Entlassung 
399.  432;  Wahrscheinlichkeit  seiner 
Anklage  474;  seine  Anklage  479. 
481—82;  verurteilt  484;  durch  die 
Volksgunst  erhoben  485;  seine  Denk- 
schrift für  den  Prätendenten  504; 
seine  Persönlichkeit  512;  seine 
Flucht  513;  seine  Fahrt  nach  Eng- 
land 541.  543—46.  578;  beim  Sturze 
Bolingbrokes  586 — 87;  seine  Aus- 
Aveisung  aus  Frankreich  von  Eng- 
land gefordert  750. 

Oswald,  König V. Northumberl.  19. 20. 

Oswin,       „     ,  „  20—21. 

Oswiu,       „     „  „  22. 

Otto  IV.,  röm. -deutscher  Kaiser  56. 
57.  58. 

Oudenarde,  Schlacht  v.,  246. 

O  X  f o  r  d ,  Anfänge  der  Universität  68. 

Oxford,  Robert  Harley,  Graf  von, 
als  Staatsselo-etär  entlassen  249; 
sein  Emporkommen  1710,  252;  wird 
Minister  253;  seine  Persönlichkeit 
254 ;  seine  auswärtige  Politik  258  ff ; 
bei  der  Beratung  von  Nottinghams 
Antrag  1711,  262—63;  O.  u.  Swift 
264;  0.  gegenüber  Prinz  Eugen 
267;  Urheber  der  Präcedenzakte 
304;  O.  u.  Baron  Grote  306-7;  0. 
u.  Baron  Schütz  314;  0.  bei  der 
Krankheit  der  Königin  im  Dezbr. 
1718,  814—15;  bei  d.  Spreclierwahl 
1714,  817;  seine  Absichten  für  den 
Prätendenten  319;  _  über  d.  Frieden 
322 ;  schlägt  eine  Änderung  des  Re- 
gentschaftsgesetzes vor  325;  sein 
Verhalten  in  der  Writ-Angelegen- 
heit  329;  wünscht  Schulenburg  als 
hannövr.  Gesandten  in  London  335; 
sein  Konflikt  mit  Bolingbroke  337; 
sein  Anteil  an  der  "secret  history  of 
the  white  staff"  388;  unterhandelt 
mit  d.  Prät.  889—40;  seine  Stellung 
zur  Thronfolge  343;  Konflikt  mit 
Bolingbroke  348.  344;  schlägt  eine 
Proklamation  gegen  den  Prät.  vor 
346 — 47.  348;  sein  weiter.  Verhalten 
849;  Stellung  zur  Thronfolge  und 
Zerwürfnis  mit  Bolingbroke  850 — 
51;  bei  der  Verhandlung  über  den 

Michael,  Engl.  Geschichte. 


span. Handelsvertrag  352 — 53 ;  durch 
Bolingbroke  gestürzt  857 — 58;  hofft 
in  die  Regentschaft  zu  kommen  364; 
bei  der  Proklamierung  Georgs  I. 
368;  muss  der  Regentschaft  fern 
bleiben  369;  0.  und  die  Regent- 
schafts-Instrumente 370;  V.  Georg  I. 
ungnädig  empfangen  399;  seine  ehe- 
dem leitende  Stellung  427;  bei  der 
Krönung  Georgs  I.  457;  durch  die 
Proklamation  des  Prät.  biosgestellt 
462 ;  angeblich  mit  Bolingbroke  ver- 
söhnt 463;  wird  angeklagt  474. 
480.  488;  fährt  in  den  Tower  483; 
seine  Rede  im  Oberhause  483;  vom 
Volke  gefeiert  485. 
Oxforder  Provisionen,  die,  von 
1258,  68.  78.  88. 

Paget,  Lord,  886. 

Pandulph,  päpstl.  Legat  60. 

Panmure,  Lord,  Rebellenführer  561. 

Parlament,  das,  seine  Entstehung 
65 — 90;  Aufkommen  der  Bezeich- 
nung 67;  seine  Stellung  unter  den 
Lancasters  110;  unter  den  Tudors 
168;  unter  d.  Stuarts  168.  172—73; 
nach  der  Erklärung  der  Rechte  214; 
Überblick  üb.  seine  Ent^dcklg.  215. 

Parlament,  das  lange,  der  Revo- 
lutionsepoche 178  —  79.  181  —  83. 
185-91.  198.  195.  200. 

Parma,  Herzog  v.,  Statthalter  der 
Niederlande  1588,  157—58. 

Passaro,  Seeschlacht  a.Kap,  811 — 12. 

St.  Patrick,  führt  in  Irland  das 
Christentum  ein  18, 

Paulinus,  Bischof  19. 

Paullinus,  röm.  Statthltr.  in  Brit.  7. 

Pavia,  Schlacht  v.,  136. 

Pembroke,  Graf,  im  Privy  Council 
441. 

Renda,  König  v.  Mercia  19.  20.  23. 

Pendtenriedter,  Freiherr  P.  von 
Adelshausen,  Reichshofrat,  kaiserl. 
Gesandter  in  Paris,  lehnt  Stairs 
kriegerische  Pläne  ab  748;  als  Ge- 
sandter in  Hannover  779—82;  geht 
1717  nach  London  787;  in  Holland 
788;  in  London  788;  seine  Instruk- 
tion 788 — 89 ;  seine  ersten  Verhand- 
lungen 789—91;  erkält  neue  Wei- 
sungen 791 — 92;  seine  Worte  zu 
Georg  I.  798;  unterzeichnet  die 
Quadrupel-Allianz  808;  P.  über 
Hollands  Stellung  in  d.  Quadrupel - 
54 
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Allianz  804;  drängt  zur  Entsendung  1 
der  Flotte  ins  Mittelmeer  806;  üb.  I 
l^viiirs  Instruktionen  807 — 8.  j 

i'e|>l>er,  Cleneral,  in  Oxford  537. 

Tepys  Sani.,  Sekretär  der  Adniirali-  1 
tät  unter  .lakob  II.  'JIO.  ! 

Perey,  Adelsiresclileeht  121.  i 

l*erey  Heinrieli  i^en.  Heisssporn  III. 

Peter  d.  (»r.  v.  Kussland,  sein  Ver- 
tra«:  mit  Friedrich  AVillielm  I.  713; 
über  die  diin.  Flotte  714;  trilöft  die 
brit.  Flotte  in  der  Ostsee  725—26; 
seine  bedrohliche  Macht  734;  seine 
Stellunu-  iretrenüber  Norddeutsch- 
land 761.  ^ 

Pete  r  b  o  r  o  u  ii"  Ii ,  ( i  raf,  sein  Erfolg  in 
Spanien  235.  236;  Freund  Oxfords 
254;  spricht  gegen  die  Rebellion 
508;  von  Bolingbroke  als  Freund 
des  Prätendenten  bezeichnet  519; 
P.  über  das  engl. -franz.  Bündnis 
752;  auf  päpstlichem  Gebiete  ver- 
haftet 805. 

Petition  of  right,  die,  170. 

Philipp  Lt.,  König  v.  Spanien,  verm. 
mit  Maria  d.  Kath.  147;  Vorkämpfer 
des  Katholicismus  151.  155.  218. 
223;  beschliesst  die  Entsendung  der 
^Vrmada  156;  seine  Absichten  auf 
die  engl.  Krone  157. 

Philipp  IV.,  König  v.  Spanien  220. 

Phili])p  V.,  König  v.  Spanien,  vor- 
her Herzog  v.  Anjou,  zum  Erben 
Spaniens  eingesetzt  221 ;  wird  König 
222.  226;  im  Kampfe  gegen  Karl 
(III.)  236;  behauptet  sich  247—48; 
die  engl.  Minister  treten  für  ihn 
ein  258;  verweigert  den  von  ihm 
geforderten  Verzicht  auf  Spanien 
268—69;  durch  d.  Utrechter  Frieden 
anerkannt  271.  272;  sein  Verzicht 
auf  Frankreich  272;  nicht  aus- 
gesöhnt mit  Karl  VI.  272 ;  erkennt 
die  brit,  Thronfolge  an  277;  seine 
Politik  nach  dem  Friedensschlüsse 
280;  sein  Thronrecht  in  Frankreich 
515;  Charakter  seiner  Regierung 
680  ff ;  Handelsbeziehungen  mit  Eng- 
land 684.  P.  u.  Majorka  690  ff;  seine 
Absichten  auf  Frankreich  696;  seine 
wahren  Absichten  beim  Handels- 
vertrag mit  Engl.  707 — 8;  beginnt 
Krieg  783 ;  seine  Stellung  nach  der 
Schlacht  am  Kap  Passaro  812. 

Philipp  IV.,  König  v.  Frankr.  83.  92. 

Philipp  YJ.,       „     ,       „  92. 


P h  i  1  i p  p  A u  g..  Kg.  V.  Frankr.  53. 57. 58. 

Phipps,  Sir  Constantine,  Lord  Kanz- 
ler V.  Irland,  abgesetzt  374.  444. 

Plantagenets,  die,  ihre  Thron- 
besteigung 47. 

Platen,  Graf  v.,  394. 

Platen,  Gräfin,  Mätresse  Georgs  1. 757. 

Platen,  Gräfin,  Mätresse  des  Kur- 
fürsten Ernst  August  412. 

A.  Plaut  ins,  röm.  Feldherr  7. 

Plymouth,  Seegefecht  bei,  1588,  157. 

Pole,  Reginald,  päpstl.  Legat  unter 
Maria  148. 

Powlet,  Lord,  387. 

Povntz,  Stephan,  seine  Berichte  nach 
Hannover  1716,  618—19. 

Präcedenzakte,  die,  v.  1712,304— 5. 

Prie,  Marquis,  Gouverneur  d.  österr. 
Niederlande  666;  sucht  das  engl.- 
franz.  Bündnis  zu  verbind.  765.  777. 

Prior,  Matthew,  Dichter  und  Diplo- 
mat, engl.  Gesandter  in  Paris,  muss 
den  Regenten  Abschriften  seiner 
Korrespondenz  schicken  384;  P.  üb. 
die  Parteien  422;  über  die  Prokla- 
mation des  Prät.  462:  seine  Ab- 
berufung u.  Beschlagnahme  seiner 
Papiere  470 — 71;  Wahrscheinlichk. 
seiner  Anklage  474;  verhandelt  die 
Entfernung  d..  Prät.  aus  Lothringen 
490;  als  Gesandter  Georgs  I.  492; 
verhandelt  über  den  Mardycker 
Hafenbau  494;  seine  Vorstellungen 
zu  Gunsten  der  Katalanen  682. 

Privy  Council,  das,  in  der  Act  of 
Settlement  1-89;  beim  Tode  der 
Königin  Anna  365 — 66;  unter  Ge- 
org L  439.  440. 

Pultenev,  Kriegssekretär,  443;  bei 
dem  Verfahren  gegen  Wyndham 
473;  in  der  „geheimen  Kommis- 
sion^ 475. 

Pul ververschwörung,  die,  165. 

Pym,  John,  Staatsmann  der  Revolu- 
tionsepoche 176.  181.  184.  191. 

Querouaille,  Louise  v.,  413. 

Rabe,  dän.  Admiral  724. 

Rakoczy,  Franz  II.,  Führer  der  un- 
garischen Rebellen  824. 

Raleigh,  Walter  167. 

Ramiii ies,  Schlacht  v.,  239. 

Rastatt,  Friede  zu,  271.  272. 

Restitutus,  Bischof  v.  London,  10. 

Richard  L,  Löwenherz,  König  von 
England  51 — 53.  74. 
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Richard  IL,  König  v.  England,  seine 
Thronbesteigung  und  sein  Thron- 
recht 98.  99;  während  des  Bauern- 
aufstandes 105;  im  Streit  mit  seinen 
Oheimen  107;  seine  Persönlichkeit 
108;  entthront  109.  120;  sein  Tod 
III;  sein  Verhältnis  zu  Frankreich 
112;  R.  und  die  Beauforts  129. 

Richard  III.,  König  v.  England  46. 
126—27.  129. 

Richard  v.  York,  Thronprätendent 
unter  Heinrich  VI.,  121.  122. 

Richard  v.  Cornwall,  Bruder  Hein- 
richs III.  V.  Engl.,  deutsch.  König 
66.  67.  70.  74. 

Richard  v.  Cläre,  gen.  Strongbow48. 

Richelieu,  Kardinal,  franz.  Staats- 
mann 172. 

Rivers,  Graf,  254,  als  Gesandter  in 
Hannover  300—301.  803. 

Robert  Bruce,  König  v.  Schottland 
84;  erkämpft  die  Unabhängigkeit 
Schottlands  85. 

Rob.  Bruce  der  Ältere,  Bewerber 
um  die  schott.  Krone  83. 

Robert,  Herzog  v.  d.  Normandie  32.33. 

Robert,  Erzbischof  von  Canterbury 
34.  36. 

Robethon,  Jean,  Privatsekretär 
Georgs  I.,  bei  der  Verteilung  der 
Ämter  423.  424;  seine  Persönlich- 
keit 446 — 48 ;  seine  Intriguen  gegen 
Townshend  772  -73. 

Rochester,  Graf,  Minister  der  Köni- 
gin Anna  256. 

Rollo,  Herzog  v.  d.  Normandie  36. 

Rothes,  Graf,  Führer  der  Freiwillg. 
im  königl.  Heere  530.  563. 

Rowena,  sagenhafte  Tochter  des 
Hengist  12. 

Roxburghe,  Herzog  v.,  Grosssiegel- 
bewahrer V.  Schottland  443.  444. 

Rubi,  Marchese,  Gouverneur  von 
Majorka  694. 

Rügen,  Eroberung  v.,  1715,  729. 

Runnymede,  Geburtsstätte d. Magna 
Charta  61.  64. 

Ruprecht,  Prinz,  Führer d. Truppen 
Karls  I.  184.  186. 

Ruzzini,  venet.  Bevollmächtigter  in 
Passarowitz  820. 

de  Ruyter,  holl.  Admiral  211. 

Ryswick,  Friede  v.,  219.  225.  274. 

Sache V ereil  Dr.,  seinProzess  250 bis 
51.  433;  im  Wahlkampfe  v.  1715,  463. 


Salisbury,  Gemot  zu,  42. 

St.  Saphorin,  hannövr.-engl.  Diplo- 
mat 779.  781—73;  in  Verhandlung 
mit  dem  Wiener  Hofe  794—98. 

Scarborough,  Graf,  im  Privy- 
Council  441 ;  befest.  Newcastle  547. 

Schaub,  Lukas,  Diplomat  in  engl. 
Diensten  646;  seine  Verhandlungen 
in  Wien  1716,  664—66.  669;  ver- 
handelt 1718  mit  dem  Regenten 
793;  am  Wiener  Hofe  794—98; 
\vieder  in  Paris  798—99;  sucht  den 
Türkenkrieg  zu  verhindern  816. 

Schottland,  durch  Eduard  I.  erobert 
81  ff;  für  die  Reformation  gewonnen 
151—52;  unter  Maria  Stuart  152— 
53;  mit  England  vereinigt  241 — 44; 
während  des  Thronwechsels  373; 
nach  der  Rebellion  581 — 83. 

Schräder,  hannövr.  Diplomat  744. 

Schulenburg,  Fräulein  (später  Her- 
zogin von  Munster,  dann  Kendal) 
Mätresse  Georgs  L  411—415.  757; 
ihre  Intrig.  gegen  Townshend  773. 

Schulenburg,  General  v.,  335. 

Schütz,  Baron,  hannövr.  Gesandter 
in  London  307 ;  seine  Persönlichkeit 
309;  seine  Instruktionen  309-311. 
429;  in  London  312;  Audienz  bei 
der  Königin  313;  seine  Verhand- 
lungen mit  den  engl.  Ministern  314; 
I  über  die  Thronrede  318;  in  der 
Writ-Angelegenheit  325—32.  391. 

Scrope,  Rieh  ,  Erzbischof  von  York, 
Gegner  Heinrichs  IV.  III. 

Seaforth,  Graf,  Rebellenführer  522. 
556.  561.  571. 
j  Septennial-Akte,  die,  605 — 14. 

Seymour,  Lord,  v.  Sudley,  angeklagt 
und  hingerichtet  unter  Eduard  VI. 
I  142—44. 

!  Shakespeare    Will.,    der  Dichter 

I  161—62. 
Shippen,    torystisches  Unterhaus- 

'  mitgl.,  über  die  „geheime  Kommis- 
sion" 476;  über  die  Septennial-Bill 
611 — 12;  seine  beleidigenden  Worte 
gegen  den  König  745—46. 
Shrewsbury,  Herzog  von,  Oberst- 
kämmerer unter  Anna  253;  wird 
Grossschatzmeister  364 — 65;  in  der 
Regentschaft  369.  370;  Oberst- 
kämmerer unter  Georg  I.  433;  bei 
der  Adressdebatte  1715,  468;  tritt 
für  Strafford  ein  472 ;  spricht  gegen 
die  Rebellion  508. 
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Shrowsbur V ,  IToizogin  von,  264. 
418.  443. 

Sicilion,  1T18  durch  dio  Spunier  er- 
obort  807. 

Sidiiov,  Ali^oriion  ,  ropublikaiiisclicr 
iSchriftstenor  199. 

S  i  ni  n  0 1 ,  Lambert ,  Throiiprätendeiit 
iintor  Heinrich  VII.  131. 

Simon  v.  Montfort,  Graf  Leicester 
68;  erregt  den  Widerstand  gegen 
Heinrieli  III.  69;  seine  Persönlich- 
keit 69;  siegt  bei  Lewes  70;  als 
Protektor  71;  beruft  1265  ein  Par- 
lament 71;  fällt  bei  Evesham  77 — 
78 ;  Begründer  d.  Unterhauses  78.  86. 

St.  Simon,  Herzog  v.,  üb.  Stanhopc 
437;  über  Dubois  754. 

Sinzendorf f,  Graf,  österr.  Minister 
639.  640.  646.  655.  674  —  75.  703. 
777.  795.  816. 

Siward,  Earl  v.  Northumberland  81. 

Sluys,  Seesehlacht  v.,  94. 

S Omers,  Lord,  englisch.  Staatsmann, 
249.  310.  328;  über  Bolingbrokes 
Antrag  gegen  den  Prätendenten 
348;  nicht  in  d.  Regentschaft  371; 
sein  Eintritt  in  die  Regierung 
Georgs  L  426  —  433;  spricht  nicht 
französisch  451;  seine  Schwäche 
487;  über  die  Septennial-Bill  618; 
sein  Tod  613. 

Somerset,  Ed.  Seymour,  Herzog  v., 
Protektor  unter  Eduard  VI.  141—45. 

Somerset,  Herzog  v.,  Führer  der 
Whigs  263.  264.  310;  im  Privy 
Council  bei  Annas  tötlicher  Er- 
krankung 363.  365;  Mitglied  der 
Regentschaft  370;  bei  der  Ver- 
brennung der  hinterlassenen  Briefe 
Annas  378;  seine  Entlassung  536. 

Somerset,  Herzogin  v.,  264. 

Sophie,  Gemahlin  des  Kurfürsten 
Ernst  August  von  Hannover,  brit. 
Thronfolererin  276;  ihre  Abstammg. 
283;  zur^  Thronfolge  berufen  286. 
291;  ihre  Persönlichkeit  294—97; 
die  Frage  ihrer  Berufung  nach 
England  298;  lässt  sich  durch  Bur- 
net über  die  englische  Verfassung 
belehren  298—99;  S.  und  die  Prä- 
cedenzakte  304 — 5;  ihre  Instruktion 
für  Schütz  310 — 11;  ihre  Aussichten 
bei  der  Krankheit  der  Königin, 
Dez.  1713,  315;  ihre  Haltung  in 
der  Writ-Angelegenheit  b27— 32; 
erhält  den  Brief  Annas  333;  ihr 


Tod  333—34;  über  die  Möglichkeit, 
dass  der  Prätendent  Protestant 
werde  340;  ihre  Absicht,  die  ge- 
hässigen Schreiben  Annas  drucken 
zu  lassen  355;  ihr  Instrument  zur 
Ernennung  der  Regenten  370;  ihr 
Verhältnis  zu  Eleonore  d'Olbreuze 
405;  zu  Sophie  Dorothea  406;  ihr 
Verkehr  mit  Leibniz  417. 

SophieCharlotte,  Schwest.  Georgsl 
Gem.  des  Königs  Friedrich  I.  von 
Preussen  287;  ihr  Verkehr  mit 
Leibniz  417. 

Sophie  Dorothea,  Gem.  Georgs  I. 
von  ihm  Verstössen,  gen.  die  Prin- 
zessin von  Ahlden,  369.  404 — 8. 
416-17. 

Sophie  Dorothea,  Tochter  Georgs!. 
Gem.  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helms I.  von  Preussen  408. 

Southesk,  Graf,  nimmt  am  schott. 
Aufstande  teil  522. 

Spanien  unter  Philipp  V.  680 ff. 

Spenser,  der  Dichter  161. 

S  p  e  n  s  e  r ,  Bischof  Heinrich,  bekämpft 
die  aufständisch.  Bauern  1381,  105. 

Städte,  die  Entwicklung  der,  72—77. 

Stair,  John  Dalrymple,  Graf,  engl. 
Gesandter  in  Paris  470;  seine  Per- 
sönlichkeit 495;  seine  ersten  Ver- 
handlungen 496 ;  seine  Schilderungen 
der  franz.  Zustände  497—98;  sein 
Streit  mit  Torcy  498 ;  seine  Schritte 
gegen  Bolingbroke  499—500;  über 
die  Absichten  des  Prätendenten 
506—7 ;  über  den  Tod  Ludwigs  XIV. 
515;  sein  Verkehr  mit  dem  Herzog 
von  Orleans  517;  sein  Anteil  beim 
Emporkommen  des  Regenten  518; 
seine  Stellung  zu  ihm  520;  schickt 
Nachrichten  nach  England  über  die 
Pläne  der  Jakobiten  535;  sein  Ver- 
hältnis zum  Regenten  537 — 39.  540; 
seine  Berichte  aus  Frankreich  542; 
sucht  die  Reise  des  Prätendenten 
zu  hindern  570—71;  seine  Stellung 
am  franz.  Hofe  572 ;  über  die  Reise 
des  Prätendenten  573;  sein  Verhält- 
nis zu  Bolingbroke  585 ;  zum  Regen- 
ten 588—89;  über  ein  engl.-franz. 
Bündnis  590;  teilt  dem  Regenten 
die  Unterhaus-Adressen  mit  594; 
verhandelt  zu  Gunsten  Majorkas 
691  ff;  rät  die  Verschiffung  hannöv- 
rischer  Truppen  nach  Engl.  731; 
sein  Plan  eines  Kriegesgegen  Frank- 
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reich  1716,  748;  über  die  Krankheit 
des  Prät.  764—65;  in  Verhandlung 
mit  dem  Regenten  793.  798—99; 
unterzeichnet  die  Konvention  mit 
Frankreich  802. 
Stanhope,  James,  engl.  Staatsmann, 
Minister  Georgs  I.,  erobert  Port 
Mahon  276;  S.  und  Schütz  310;  im 
Unterhause  über  die  Gefahr  für  d. 
prot.  Succ.  324;  beantragt  eine 
Adresse  gegen  den  Prätendenten 
850;  beim  Gastmahl  Bolingbrokes 
358—59;  sein  Brief  an  Karl  VI. 
374;  sein  Eintritt  in  die  Regierung 
Georgs  1.435 — 38;  seine  Persönlich- 
keit 436 — 38;  seine  Teilnahme  an 
den  geheimen  Ministerkonferenzen 
449;  über  die  Wahlen  1715,  465;  bei 
der  Adressdebatte  469;  lässt  Priors 
Papiere  mit  Beschlag  iDelegen  470; 
beantragt  eine  Kommission  zur 
Prüfung  der  Friedensverhandlungen 
475;  unterstützt  die  Anklage  Boling- 
brokes 479;  seine  Stellung  unter 
d.  Whigs  487 ;  seine  Kriegsabsichten 
495.  498;  über  das  Verhältnis  zu 
Frankreich  499;  über  die  innere 
Lage,  Aug.  1715,  510;  während  der 
Rebellion  534;  über  d.  Haltung  d. 
Regenten  540 ;  über  das  Verhältnis 
zu  Frankreich  588.  589;  über  die 
Septennial-Bill  613;  geht  mit  dem 
Könige  nach  Hannover  618;  seine 
drohenden  Worte  634;  seine  Reise 
nach  Wien  1714,  634—41;  erhält 
in  Wien  einen  Bündnisentwurf  655 ; 
unterdrückt  denselben  657  ff;  bei  d. 
Verhandlung  des  engl  -österr.  Bünd- 
nisses 672—73;  das  System  seiner 
auswärtigen  Politik  679;  über  Ma- 
jorka  691;  über  das  Verhältnis  zu 
Spanien  705;  über  Alberoni  708; 
über  die  Verschiffung  hannövrisch. 
Truppen  nach  England  731;  über 
Gyllenborgs  Verhaftung  740;  trifft 
mit  Dubois  im  Haag  zusammen 
754 — 56;  Verhandlungen  beider  in 
Hannover  758  ff;  unterzeichnet  eine 
Konvention  762;  seine  Entrüstung 
gegen  Townshend  766  ff;  seine  Stellg. 
zu  Townshend  772  ff;  wird  erster 
Schatzlord  776;  mit  Pendtenriedter 
in  Hannover  780 — 82;  sein  grosser 
Friedensplan  780  —  81  ;  teilt  den 
Franzosen  seinen  Plan  mit  783; 
legt  Pendtenriedter    einen  neuen 


Entwurf  vor  791;  schickt  Schaub 
mit  einem  neuen  Entwürfe  nach 
Paris  und  Wien  792;  geht  selbst 
nach  Paris  799—800;  in  Pims800ff; 
unterzeichnet  die  Konvention  mit 
Frankreich  802 ;  lässt  Byngs  Instruk- 
tion erweitern  808;  reist  nach  Spa- 
nien 809;  sein  Aufenthalt  daselbst 
810;  S.,  der  Schöpfer  d.  Quadrupel- 
Allianz  813. 

Stanhope,  Will.,  Oberst,  engl.  Ge- 
sandter in  Spanien  787.  806.  809.  810. 

Stanyan,  A.,  engl.  Gesandter  in 
Wien  779.  785;  später  in  Konstan- 
tinopel 821.  822.  828.  829. 

Starhemberg,  Graf,  öster.  Minister 
817. 

Steele,  Rieh.,  der  Schriftsteller  320. 
611. 

Steingens,    kurpiälz.   Resident  in 

London  335. 
Stephan  v.  Blois,  König  v.  Engl. 

46.  47. 

Stephan  Langton,  Erzbisch,  von 
Canterbury  54.  56.  59.  60.  63;  seines 
Amtes  enthoben  65. 

Stigand,  Erzbisch,  v.  Canterbury 
36.  43. 

Stirling,  Wallaces  Sieg  bei,  84. 

Strafford,  Thom.  Wentworth,  Graf, 
Minister  Karls  I.  176  ff. ;  seine  Hin- 
richtung 179.  482. 

—  Graf,  engl.  Gesandter  im  Haag, 
mahnt  1714  die  Generalstaaten  an 
ihre  geleistete  Garantie  366;  giebt 
Georg  I.  ein  Fest  397;  bei  der 
Adressdebatte  1715,  468;  seine  Ab- 
berufung u.  Beschlagnahme  seiner 
Papiere  471.  472.  632;  seine  An- 
klage 474.  484;  spricht  geg.  die 
Rebellion  508. 

Stralsund,  Eroberung  v.,  729. 

Strassburg,  von  Ludwig  XIV,  ein- 
genommen, 219;  Rückgabe  ver- 
sprochen 248;  1713  nicht  zurück- 
gegeben 274. 

Strickland,  engl.  Kapitän  728. 

Stuarts,  die,  und  die  Verfassung 
119;  ihre  Hinneigung  zum  Katho- 
lizismus 164;  ihr  Hang  zum  Ab- 
solutismus lö8. 

S  u  f  f  0 1  k ,  Graf,  tritt  geg.  Heinrich  VII. 
auf  132. 

Sunderland,  Graf,  wird  Staats- 
sekretär unter  Anna  249;  1710  ent- 
lassen 253;   1711  für  Nottinghams 
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Antraj?  zur  Adresse  262;  sein  Yer- 
kolu-  iSeliütz  empfohlen  810;  üb.  die 
Vi'rlKUullungen  mit  Ivotlir.  o21; 
niolit  in  der  l\egentseh;il"t  371;  sein 
Eintritt  in  d.  Regierung  (U'orgs  .1. 
4'Jtx  482 — 88;  seine  llotlnung  auf 
ein  Staatssekretariat  484;  tritt  liinter 
Stanhope  zurüek  487;  im  Prozesse 
gi'g.  Oxford  488;  bei  d.  Streit  zw. 
König  und  Prinzen  1716,  616;  sucht 
Townshend  zu  stürzen  766—67.  772; 
wird  Staatssekretär  776;  über  die 
(Juadrupel-Allianz  790—91. 

S  u  t  Ii  0  r  1  a  n  d ,  ( i raf,  tritt  währ,  der 
Rebellion  für  Georg  I.  ein  529.  577. 

Suttou,  Sir  Rob.,  engl.  Gesandter 
in  Konstantinopel,  Bevollmächtigter 
in  Passarowitz  821—28.  825—29. 

Sven  Gabelbart,  König  v.  Dän.  26.  31. 

Swift,  Jonathan,  der  Schriftsteller 
249;  üb.  die  Veränderungen  bei 
Hofe  251.  252;  seine  Stellung  zu 
den  :Ministern  seit  1710,  254.  256. 
257;  geg.  Nottingham  261;  rät  zum 
Sturze  Marlboroughs  264 — 65;  üb. 
Prinz  Eugen  267 ;  üb.  den  Utrechter 
Frieden  278;  Verfasser  eines  Pam- 
phlets geg.  die  Union  320;  üb. 
die  Berufiuig  des  Kurprinzen  826. 

Tacitus,  üb.  die  Eroberung  Britan- 
niens 6. 

Tallard,  franz.  Marschall  232.  233. 

Tal  man.  v.,  kaiserl.  Bevollmächtigter 
in  Passaro witz  820.  826.  827. 

Tenison,  Dr.,  Erzbisch,  v.  Canter- 
bury  453.  454.  456. 

Tewkesbury,  Schlacht  v.  125. 

Theodor,  Erzbisch,  v.  Canterbury  21 . 

Thomas  Becket,  Erzbisch. v. Canter- 
bury 48.  49. 

Tiberius,  röm.  Kaiser  7. 

Toland,  engl.  Schriftsteller  297.  299. 

Torcy,  Marquis,  franz.  Minister,  vor 
dem  Utrechter  Frieden  259;  hält 
1714  den  Prätendenten  von  der  Fahrt 
nach  Engl,  ab  380;  T.  u.  Stair  495. 
496.  498;  T.s  Verkehr  mit  Boling- 
broke  500.  505;  Gegner  Stairs  520. 

T  o  r  i  e  s ,  die,  Entstehung  und  Stellung 
der  Partei  216. 

T ostig,  Bruder  Harolds  40. 

Toulon,  Unternehmen  geg.,  1707, 
238-9. 

Tower,  Bau  des  43 

Townshend,  Karl,  Viscount,  erster 


Minister  Georgs  I.,  hervorragender 
Whigführer  unter  Anna  310.  328; 
üb.  Bolingbrokes  Antrag  geg.  den 
Prätendenten  348;  Mitglied  der 
Regentscliaft  370;  sein  Eintritt  in 
die  Regierung  Georgs  1.  426.  484; 
seine  Persönlichkeit  435;  sein  Ver- 
hältnis zu  Halifax  und  Walpole 
442 ;  zu  Bernstorfl'  446 ;  seine  Teil- 
nahme an  den  geheimen  Minister- 
konferenzen 449;  lehnt  die  Erhebung 
zum  Earl  ab  457;  fordert  StratFord 
seine  Papiere  ab  471 ;  seine  Stellung 
unter  den  Whigs  487;  neben  Wal- 
pole 534 — 35;  bei  Wyndhams  Ver- 
haftung 536;  geg.  die  Rebellen- 
Lords  602;  üb.  Nottingham  604; 
währ,  der  Abwesenheit  des  Königs 
618;  schliesst  1709  den  Barriere- 
Vertrag  624—25;  als  Feind  des 
Reiches  erklärt  627;  üb.  das  engl, 
holl.  Bündnis  665;  arbeitet  an  einem 
Bündnis  mit  Osterreich  667;  letzte 
Verhandlungen  670  ff.;  üb.  den  Ab- 
schluss  674;  seine  Weisung  für 
Norris  1716,  734;  üb.  Gyllenborgs 
Verschwörung  738;  üb.  Mardyck 
759.  761;  über  ein  Bündnis  mit 
Frankr.  ohne  Holland  763;  erntet 
Vorwürfe  wegen  der  ungenügenden 
Vollmacht  für  Cadogan  766  tF.;  seine 
Verteidigung  768;  neue  Vollmacht 
für  Cadogan  769;  Angriffe  gegen 
T.  772—3;  entlassen  774;  wird  Vice- 
könig  V,  Irl.  775;  abermals  ent- 
lassen 775;  geht  zur  Opposition  üb. 
776;  üb.  die  Haltung  der  Öster- 
reicher 1716,  777. 

Towton,  Schlacht  v.  123. 

Traquair,  Graf,  Teilnehmer  am 
schott.  Aufstand  522. 

Tripel-Allianz,  die,  v.  1668,  218, 

Troyes,  Vertrag  v.,  1420,  115—16. 

Tudors,  die,  ihre  Stellung  zum  Par- 
lamente 135.  168.  215. 

Tullibardine,  Lord,  Rebellenführer 
561. 

Turenne,  franz.  Marschall  228. 
Turin,  Schlacht  v.  1706,  238. 

Union,    die    engl. -schottische,  ihre 

Entstehung  241—45. 
Unterhaus,    seine  Entstehung  als 

selbständige  Körperschaft  89 — 90. 
Urban  V.,  Papst,  fordert  von  neuem 

den  Lehnszins  von  Engl.  101, 
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Utrechter  Friede,  der,  260.  268. 
270—71;  Würdigung  desselben  277 
— 280;  seine  Beurteilung  durch  die 
„geheime  Kommission"  477 — 78. 

Vane.  Sir  Henry  198. 
Vendome,  franz.  Marschall  230.  231. 
239.  246. 

Victor  Amadeus  IL,  Herzog  von 
Savoyen,  König  v.  Sizilien,  später 
V.  Sardinien,  229.236.  237.238;  vor 
Toulon  239;  als  König  v.  Span,  in 
Aussicht  genommen  268 — 69;  er- 
hält 1713  Sizilien  273;  V.u.  Boling- 
brokes  Koalitionsplan  381 — 83;  er- 
bietet sich,  dem  Kaiser  Sizilien  zu 
überlassen  778. 

Villars,  franz.  Marschall  230,  1707 
in  Süddeutschland  241;  bei  Mal- 
plaquet  geschlagen  246;  siegt  bei 
Denain  270;  im  Feldzuge  1713  u. 
in  Rastatt  271;  Gegner  der  Qua- 
drupel-Allianz 801  ;  stimmt  derselben 
zu  802. 

Villeroy,  franz.  Marschall  231;  bei 
Ramillies  geschlagen  239;  Gegner 
der  Quadrupel-Allianz  801.  802. 

Virginien,  Gründung,  unter  Elisa- 
beth u.  Jakob  T.  166. 

Virmond,  Graf,  kaiserl.  Bevoll- 
mächtigter in  Passarowitz  820.  826. 
827. 

Volkra,  Graf,  kaiserl.  Gesandter  in 
London,  seine  Persönlichkeit  660 
bis  61;  seine  ersten  Verhandlungen 
662;  bei  der  Verhandlung  des 
Bündnisses  666 ff.  671  ff.;  über  das 
engl. -franz.  Bündnis  751 ;  muss  engl. 
Hilfe  geg.  Spanien  fordern  1717, 
785 ;  üb.  Gyllenborgs  Verhaftung  740. 

Vortigern  ,sagenhafter  Britenfürst  1 2 . 

Wakefield,  Schlacht  v.  122. 
Wales,  Vordringen   der  Engländer 

seit  Wilhelm    dem    Eroberer  79; 

Statut  V.  80. 
Wales,  Prinz  v.,  Aufkommen  des 

Titels  80. 

Wallace,  Will.,  schott.  Freiheitsheld 
83.  84. 

Walpole,  Horace,  engl.  Diplomat, 
üb,  Frau  Kielmannsegge  412;  über 
Stanhope  437;  ersucht  die  General- 
staaten um  600  Mann  Hilfstruppen 
557 ;  als  engl.  Gesandter  in  Holland 
644;   üb.  die  Haltung  der  Öster- 


reicher geg.  Holl.  666;  lehnt  eine 
Tripel-Allianz  ab  750;  üb.  die  Ab- 
sichten der  Holländer  751;  bei  der 
Verhandlung  der  Tripel-Allianz  752; 
will  nicht  ohne  Holl,  unterzeichnen 
762—63,  764;  verlässt  Holl.  765;  in 
Hannover  773. 

Walpole,  Rob.,  engl.  Staatsmann 
263;  bei  d.  Verhandlung  üb.  d.  Ge- 
fahr f.  d.  prot.  Succ.  324;  bei  der 
Verhandlung  der  ersten  Adresse  au 
Georg  L  388;  üb.  die  Civilliste  389; 
sein  Eintritt  in  d.  Regierung  426. 
442 ;  spricht  mit  d.  Könige  lateinisch 
451;  beantragt  die  Adresse  1715, 
469;  bei  d.  Verfahren  geg.  Wynd- 
ham  473;  Vorsitzender  der  „ge- 
heimen Kommission"  475;  sein  Be- 
richt 476 — 78;  beantragt  Boling- 
broke  auf  Hochverrat  anzuklagen 
478 — 79;  geg.  Ormond  482;  seine 
Stellung  unter  den  Whigs  487 ;  wird 
erster  Schatzlord  534 — 35 ;  Versuch 
ihn  zu  bestechen  599;  Bestrebungen 
zu  seinem  Sturze  772;  seine  Ent- 
lassung 775;  geht  zur  Opposition 
über  776;  spricht  geg.  die  ]Mittel- 
meerflotte  1718,  806. 

Walsingham,  Staatssekretär  unter 
Elisabeth  155. 

Walsingham,  Gräfin,  wahrscheinlich 
die  Tochter  Georgs  1.  411.  415. 

Walton,  engl.  Kapitän  811. 

Warbeck,  Perkin,  Prätendent  unter 
Heinrich  VH.  131. 

W  a r  w i  c  k ,  Graf,  der  „Königsmacher'- 
123.  124.  125.  129. 

Warwick,  Sohn  des  Herzogs  von 
Clarence  130;  hingerichtet  132. 

Warwick,  Sir  Philipp,  üb.  Crom- 
well  185. 

Wat  Tyler,  Führer  der  aufstän- 
dischen Bauern  104.  105. 

Wharton,  Graf,  engl.  Staatsmann 
249.  262.  310.  321—23.  328;  spricht 
für  Nottinghams  Adressantrag  347 
bis  48;  üb.  Bolingbrokes  Antrag 
geg.  den  Prätendenten  348;  bei  d. 
Verhandlung  üb.  den  span.  Han- 
delsvertrag 352 ;  bei  d.  Angriff  geg. 
Bolingbroke  353;  nicht  in  d.  Regent- 
schaft 371;  sein  Eintritt  in  d.  Re- 
gierung Georgs  I.  426.  439.  443; 
bei  der  Krönung  453 ;  sein  Tod  486. 

Whigs,  die,  Entstehung  und  Stellung 
der  Partei  216. 


Register. 


W  Iii  1 1  oc  k  .  lUilstrcule,  Staatsmann 
ilor  UovoUitionsopoolie  195. 

\V  h  it  0 1  o c  k , Sir  \V illiani,  üb.  d. Trokla- 
nuition  für  d.  Nomvalileii  1715,  372. 

W'liithani,  CuMioral  im  köniu;!.  Heere 
Ihm  Stirlini:  529.  5;U.  5()3.  5t)7.  568. 

W  iolif,  .loii..  der  Reformator  101. 
10*2.  106.  107. 

W  iddrinji  ton,    Lord,    Führer  des 
Aufstandes  in  Nortluimberland  547;  I 
sein  Prozess  596—602. 

Wiirlitman,  General  im  königlichen 
lieere  563.  566. 

Wilfried  v.  Northnmberland  21. 

W  i  1  h  e  1  m  I.,  der  Eroberer,  König-  v. 
Engl.  35.  37.  38—45;  seine  Persön- 
lichkeit 39;  seine  Kröiumg  41 ;  Ein- 
richtung seiner  Regierung  41 — 45. 
58.  59;  seine  Stellung  zur  Kirche 
44.  54.  57 ;  W.  u.  die  Stadt  London 
74;  sein  Zug  nach  Wales  79. 

Wilhelm  IL,  der  Rote,  König  von 
Engl.  46.  79. 

'Wilhelm  HL,  König  von  England, 
Gcneralstatthalter  der  Niederlande, 
Schwiegersohn  Jakobs  IL  206;  be- 
reitet das  Unternehmen  geg.  Engl, 
vor  209.  210;  Landung  in  Engl.  210. 
211;  seine  Stellung  nach  der  Flucht 
Jakobs  II.  212;  beruft  ein  Pari., 
wird  zum  Könige  erhoben  213;  sein 
Verhältnis  zu  den  Parteien  u.  zum 
Volke  217;  sein  Kampf  geg.  Lud- 
wigs XIV.  218—19;  seine  Stellung 
zur  span.  Erbfolge,  die  Teilungsver- 
träge 220 — 21;  sucht  die  Seemächte 
für  den  Krieg  geg.  Frankr.  zu  ge- 
winnen 224;  schliesst  die  grosse 
Allianz  225;  sein  Tod  226—27;  hat 
Marlborough  als  den  geeigneten 
Fortsetzer  seines  Werkes  bezeichnet 
228 ;  seine  Anerkennung  durch  Lud- 


wig XIV.  276;  Würdigung  seiner 
Regierung  281;  W.  u.  die  Thron- 
folge 283;  erlässt  die  Act  of  Sett- 
Icment  286:  Anspielung  auf  ihn 
289;  sein  Einzug  in  London  1697, 
397;  W.  u.  sein  Hof  420;  W.  u.  die 
Parteien  422.  424;  seine  Stellung 
innerhalb  der  Regierung  427;  Be- 
deutung seiner  Thronbesteigung  458; 
d.  Blutbad  v.  Glencoe  581;  W.u.d. 
Trieiinial  Ad  605;  W.  als  Be- 
gründer des  „alten  Systems"  der 
auswärtigen  Politik  622;  W.  als 
Vermittler  im  Türkenkriege  814 — 15. 

Wilhelm  II.  v.  Oranien,  Schwieger- 
sohn Karls  I.  213. 

Wilhelm,  der  Löwe,  König  v.  Schott- 
land 82. 

Wills,  General,  erzwingt  die  Über- 
gabe bei  Preston  551 — 54. 

Winchester,  Entwicklung  v.,  75. 

Wintoun,  Graf,  Rebellenführer  548; 
Prozessgeg.  ihn  596—602;  entflieht 
604. 

Wishart,  engl.  Admiral  383.  690. 

Wolsey,  Thomas,  Kardinal,  Berater 
Heinrichs  VIII;  seine  Persönlich- 
keit 137;  sein  Verhältnis  zu  Katha- 
rina 137;  seine  Haltung  in  der 
Scheidungsfrage  138—39;  sein  Sturz 
139. 

Woodville,  Adelsgeschlecht  124. 

Worcester,  Schlacht  v.,  193.  200. 

Wyatt,  Thomas,  Führer  des  Auf- 
standes 1554,  147. 

Wyndham,  Sir  Will.,  torystisches 
Unterhausmitglied  360.  372—74. 
389;  verhaftet  536. 

York,  Entwicklung  der  Stadt  75. 
York,  das  Thronrecht  des  Hauses  120. 


Druck  von  Hesse  &  Becker  in  Leipzig 


Anhang- 


In  den  folgenden  Stücken  ist  durchweg  die  Orthographie  modernisiert 
und  die  oft  falsche  Schreibung  der  Namen  berichtigt  worden. 


No.  1. 

Die  englische  Zivilliste  und  der  deutsche  Hof  in  London. 

(Vgl.  S.  445.) 

Ein  Schreiben  Bothmers  an  Goertz  (British  Museum.  Stowe 
CoUection  227.  Hanover  State  Papers.  1692—1719.  VI.  Fol. 
393.) 

Extrait  de  ma  lettre  ä  Mr.  A.  B.  de  Goertz,  Londres,  ^^^^  1714. 

7.  sept. 

Je  vous  supplie  de  ne  pas  songer  k  mettre  le  payement  de  vos 
tables  ou  aucune  autre  depense  pour  la  cour  que  vous  amenez,  sur  la 
liste  civile  d'ici,  cela  serait  indirectement  contre  la  loi  qui  exclut  les 
etrangers  des  charges  et  emoluments  d'ici,  et  bien  loin  d'esp^rer  pour 
l'avenir  un  adoucissement  ä  cette  loi,  une  teile  pretention  aigrirait  les 
esprits  et  ferait  naitre  la  pensee  de  la  rendre  encore  plus  forte,  voyant 
que  nous  pr6tendons  l'eluder  comme  la  France  elude  ses  trait6s. 

Si  le  roi  paye  de  ses  finances  d'Hanovre  toute  sa  cour  qu'il  en  amene, 
cela  lui  fera  un  bien  infini  dans  l'esprit  et  dans  le  coeur  de  la  nation,  cela 
montrera  son  desint6ressement,  sa  generosite,  sa  droiture  et  son  bon  ordre 
en  toute  chose.  La  seule  proposition  de  mettre  cette  depense  sur  la  liste 
civile  lui  öterait  non  seulement  cet  avantage  et  donnerait  de  lui  une  idöe 
tout  ä  fait  opposee,  mais  causerait  encore  de  grandes  difficultes  aupres 
du  Parlement  prochain,  pour  l'augmentation  de  cette  liste  civile,  que 
Sans  un  tel  contretemps  on  a  lieu  d'esp6rer  aussi  bien  que  l'adoucissement 
de  la  loi  dont  je  viens  de  parier.  On  peut  etre  assur6  outre  cela,  que  cette 
pretention  d'entretenir  ici  aux  depens  de  l'Angleterre  notre  cour  d'Hanovre 
ne  sera  point  accordee,  et  au  lieu  d'attribuer  alors  ä  la  generosite  du  Roi, 
qu'il  fait  cette  depense  de  ses  finances  electorales,  on  l'attribuera  unique- 
ment  au  refus  d'ici.  Comme  vous  repondez  vous-meme  ä  l'argument 
tir6  des  coütumes  de  la  cour  de  France,  je  n'ai  plus  rien  k  dire  lä,-dessus, 
vous  jugerez  bien  aussi  qu'on  ne  serait  pas  bien  venu  aupres  des  Anglais 
de  leur  all6guer  un  exemple  fran9ais  pour  l'imiter.  Je  me  fiatte  que 
vous  trouverez  mes  raisons  si  bonnes,  qu'on  ne  parlera  jamais  de  cette 
proposition. 


No.  2. 

Bonets  Beschreibung  des  englischen  Hofes  nach  dem  Thron- 
wechsel von  1714.    (Vgl.  S.  403  ff.)     (Geh.  Staats-Archiv.) 

„Für  die  Regierung  Georgs  I.",  sagt  Ranke  (Engl.  Gesch.  9,  43) 
von  den  Berichten  Bonets,  ,,sind  seine  Nachrichten  von  großem  Wert, 
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und  veiiliencn  eine  aii.-führlichero  ]\ritteilimg."  Man  wird  dieses  Urteil 
iluivh  (lio  in  No.  2  imd  No.  1  des  Anliangs  gebotenen  Proben  wohl  be- 
stätigt linden. 

.   j      .  ,    ^.  24.  dec.  1714. 

A  Londres  ce  vendredi  —  

4.  jan.  1715. 

Comnie  j'm  tacliö  de  ne  rien  omettre  dans  mes  relations  de  ce  qui 
peilt  intluer  sur  les  alYaires  d'li]tat,  j'apporterai  ä  präsent  la  meme  attention 
poiir  satisfaire  i\  Tordre  qui  ni'a  6t6  donn6  de  marquer  le  petit  detail  de 
c  etto  neu  volle  cour. 

Onne  ])oiit  dire  qirelle  soit  fertile  en  intrigues,  sauf  Celles  qui  regar- 
ik'ut  los  ohiM'gos,  et  qui  ont  6t6  assoupies  des  qu'elles  ont  6t6  conf6r6es, 
los  Torys  on  ayant  pour  ainsi  dire  6t6  exclus  d^s  le  commencement,  les 
brigiios  {\  la  cour  ont  6t6  l'occupation  des  Whigs,  comme  elles  ont  6t6  la 
tac  ho  dos  Torys  dans  les  provinces  pour  les  elections,  afin  de  faire  le  dernier 
(«ITort  on  i)arlonient  pour  renverser  tout  le  ministere,  et  tout  le  plan  que 
Sa  ^rajestö  a  form6. 

On  est  tomb6  dans  un  ^cueil  ä  l'^gard  de  Tun  et  l'autre  parti.  On 
a  trop  alTect^  d'^loignement  pour  les  Torys,  et  on  n'a  pas  fait  ä  tous  egards 
un  assez  grand  choix  des  Whigs.  L'alliage  de  ces  deux  partis  est  effective- 
ment  difficile,  mais  bien  des  gens  ont  et6  surpris  de  ce  qu'on  a  refus6  au 
Chevalier  baronnet  Thomas  Hanmer,  epoux  de  la  duchesse  douairiere  de 
Ctrafton,  la  place  d'un  des  lords  de  la  chambre  du  lit  du  roi  qu'il  recherchait, 
sous  couleur  que  ces  places  n'ont  jamais  6te  donn6es  qu'ä,  des  lords,  mais 
comme  il  est  de  meilleure  famille  que  plusieurs  d'entre  eux,  qu'il  a  un 
air  revenant,  poli,  qu'il  est  bei  esprit,  et  grand  orateur,  et  qu'il  a  surtout 
un  grand  parti  parmi  les  Torys,  tous  ceux-ci  ont  particip6  ä  son  m6con- 
tentement,  et  ont  jug6  que  la  cour  avait  peu  de  confiance  en  eux,  puis- 
qu'elle  rebutait  un  homme  de  ce  rang.  Ce  prejuge  s'est  beaucoup  fortifie 
par  la  maniere  dont  on  a  us6  envers  le  duc  d'Ormond:  II  est  vrai  que  sa 
grande  naissance,  et  un  certain  port  noble  fait  son  plus  bei  apanage,  mais 
il  est  populaire,  tres  consid6r6  par  l'universite  d 'Oxford  dont  il  est 
chancelier,  et  l'homme  qui  entend  le  mieux  ä  faire  les  honneurs  d'une 
cour;  cependant,  sans  reflöchir  sur  ces  choses  on  l'a  depouill6  g6neralement 
de  tous  ses  emplois  pour  en  revetir  le  duc  de  Marlborough  qui  est  estim^, 
mais  non  aimö;  et  par  l^i  la  cour  s'est  attir6  ä  dos  les  Torys,  le  peuple  qui 
aime  le  premier  de  ces  ducs,  cette  formidable  universit^,  et  par-dessus 
tout  le  clerg6,  qui  est  un  corps  compose  de  gens  plus  attaches  en  bonne 
partie  ä  l'^piscopat  et  ä  l'ecorce  de  la  religion  qu'ä  la  religion  meme,  et 
qui  par  cette  raison  ne  se  faisait  pas  un  epouvantail  du  pretendant.  Cette 
corruption  leur  donne  un  penchant  pour  l'eglise  romaine,  et  un  61oignement 
pour  les  6glises  gouvernees  par  presbyteres,  en  tant  qu'ils  regardent 
ceUe-lä,  comme  une  eglise  r^gie  par  des  eveques,  qu'ils  disent  etre 
successeurs  des  apotres,  et  les  presbyteriens  comme  des  laiques,  qui  n'ont 
aucune  legitime  mission  que  celle  qu'eux  et  leurs  pred^cesseurs  se  sont 
arrogee;  d'oü  vient  que  les  outr6s  d'entr'eux  ne  les  croyaient  pas  en  droit 
d'administrer  les  sacrements,  ni  ne  croient  celui  qu'ils  administrent  valide. 
Selon  leur  Systeme  quiconque  n'est  pas  batise  par  un  ministre  ordine 
par  un  6veque  n'est  pas  chr6tien,  ce  qui  a  porte  un  ministre  rigide  de 
1 'Eglise  anglicane  de  dire,  que  si  c'6tait  de  son  d^partement  d'officier  dans 
la  chapelle  royale,  il  ne  savait  s'il  pourrait  donner  la  communion  au  roi. 

.  .  .  .  Si  les  Torys  trouvent  que  le  roi  a  peu  gardö  de  m^nagements 
pour  eux,  qui  sont  plus  considerables  en  fonds  de  terre  que  les  Whigs, 
ceux-ci  n'applaudissent  pas  non  plus  en  tout  au  choix  que  Sa  Majest6 
a  fait  de  ses  officiers.  Et  on  ne  peut  disconvenir  que,  les  grandes  charges 
except^es,  la  brigue  n'ait  eu  plus  de  part  que  le  m^rite  dans  la  distribution 
qu'on  en  a  faite;  on  en  a  gratifi^  des  gens  de  m^diocres  talents,  tandis 
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qu'on  en  a  laiss6  qui  leur  sont  fort  superieurs,  et  qui  avaient  rendu  des 
Services  reels  ä  la  succession. 

On  excuse  cependant  assez  facilement  cette  conduite,  parce  que  le 
roi  ne  pouvait  connaitre  toutes  ces  personnes  par  lui-meme,  et  qu'il  y 
a  bien  des  considerations  qui  ballancent  souvent  la  difference  du  merite 
de  Tun  ä  un  autre.  Mais  on  taxe  de  faiblesse  cette  multitude  de  charges 
conf6rees  ä  une  seule  personne,  ou  ä  une  seule  famille  qui  prive  Sa 
Majeste  de  se  faire  beaucoup  de  creatures,  qui  donne  de  la  Jalousie,  et  qui 
ouvre  la  porte  ä  ceux  d'un  ordre  inferieur  de  former  de  pareilles  pr^tentions 
ou  de  faire  les  mecontents.  Celui  qui  a  et6  le  plus  ardent  k  en  accumuler 
est  le  duc  de  Marlborough,  qui  n'a  que  son  merite  personnel,  et  peu  de 
credit  dans  le  pays  k  cause  de  son  insatiable  avarice,  qui  rend  ses  richesses, 
et  meme  son  amitie  et  ses  bons  Offices  inutiles  k  la  societe,  parce  que  les 
premieres  sont  ensevelies,  et  qu'il  ne  donne  l'autre  qu'ä  prix  d'argent. 
Le  roi  voyant  qu'il  lui  etait  impossible  d'assouvir  son  avidit^  lui  en  fit  un 
reproche  adroit;  Sa  Majeste  lui  demanda  un  jour,  si  l'archeveque  de 
Cantorb6ry  n'avait  point  de  parents.  Lfe  duc  repondit  qu'il  en  avait.  Je 
m'en  etonne,  reprit  le  roi,  il  a  passe  deux  heures  avec  moi,  sans  me  rien 
demander  pour  aucun.  Le  duc  sentit  cela,  et  devint  plus  modere  et 
plus  retenu ;  en  effet  ce  prelat  qui,  comme  un  bon  Simeon  attendait  la 
delivrance  de  son  eglise,  en  a  soutenu  les  droits  avec  une  fermete  exem- 
plaire;  et  quoiqu'il  soit  le  primat  du  royaume,  qu'en  ce  poste  il  ait  ete  en 
etat  de  rendre  de  grands  Services,  il  a  montre  qu'il  servait  par  devoir, 
pour  le  bien  de  la  cause  et  non  par  int^ret. 

On  est  aussi  enclin  k  croire  que  le  roi  a  manque  de  prevoyance  quand 
il  confera  d'abord  toutes  les  grandes  charges  aux  premieres  tetes  des 
Whigs,  non  que  ce  choix  n'ait  un  bon  cote,  mais  de  ce  que  leur  capacite 
est  si  superieure  que  Sa  Majeste  s'est  mise  dans  une  dependance  d'eux, 
et  qu'il  ne  connait  les  choses  que  par  eux;  au  lieu  que  s'il  avait  confere 
quelques  unes  des  charges  en  chef  aux  Torys,  il  aurait  ete  mieux  eclaire 
des  affaires,  et  il  aurait  tenu  en  respect  les  uns  par  les  autres. 

La  ressource  qui  reste  au  roi  est  celle  de  pouvoir  passer  d'un  parti 
k  un  autre,  mais  ce  serait  un  facheux  expedient,  qui  lui  serait  autant 
pernicieux  que  deshonorable,  surtout  dans  les  commencements  et  vu 
l'äge  mür  de  Sa  Majeste. 


Sans  contredit  le  roi  serait  plus  maitre,  s'il  possedait  mieux  les 
affaires  de  ce  pays,  et  s'il  en  entendait  la  langue.  Mais  le  defaut  de 
connaissance  de  Tun  et  de  l'autre  contribuent  encore  k  le  rendre  dependant. 
II  ne  peut  conferer  qu'avec  ceux  qui  parlent  frangais,  et  il  y  a  d 'excellentes 
tetes,  comme  Celles  du  grand-chancelier,  du  baron  de  Somers,  du  grand 
juge  Parker,  du  S£-  Walpole  etc.  qui  ne  l'entendent  point,  ce  dont 
d 'autres  profitent. 

C'est  jusqu'ä  present  un  secret  que  la  premiere  connaissance  de 
toutes  les  affaires  vient  aux  ministres  d'^]tat  de  Bernstorff  et  de  Bothmer, 
mais  il  est  incertain  jusqu'oü  on  s'en  accommodera  dans  la  suite,  quand 
le  fait  sera  connu:  sans  s'en  embarrasser  tous  les  soirs  le  duc  de  Marlborough 
et  milord  Townshend  se  rendent,  ä  la  faveur  de  la  nuit,  chez  le  dernier, 
et  ce  quadrumvirat  regle  tout.  Le  baron  de  Goertz,  quoique  voisin,  n'y 
est  jamais  admis;  ces  deux  ministres  allemands  ne  conferent  aussi  jamais 
avec  lui  sur  les  affaires  du  nord,  parce  qu'il  est  tres-contraire  au  plan 
projete  sur  ce  sujet.  L'opposition  entr'eux  va  plus  loin,  tous  les  Torys 
recherchent  son  amitie,  et  tous  les  Whigs  le  regardent  comme  suspect, 
et  s'attachent  aux  deux  autres  pour  qui  on  a  generalement  plus  de  consi- 
d^ration  et  d'estime. 

Cette  ignorance  de  la  langue  et  des  affaires,  qui  donne  lieu  k  ces 
Conferences  nocturnes,  n'a  pas  permis  au  roi  d'abolir  un  conseil  que 
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rikrnoranco  des  aflaircs  dans  le  chof  a  introduit  sous  le  regne  pr^cedent. 
Jo  voux  parier  du  coinite  du  coiiseil  du  cabinet,  compos6  des  principaux 
i>fl'u-iors.  tjui  s'asseinblent  en  l'absence  du  roi,  et  qui  minutent  toutes 
i  luK^es,  {)oiu'  rendre  conipte  ensuile  du  r6sultat  k  Sa  Majest6  en  conseil. 
Cotti'  nec'essit6  oü  Sa  i\lajcst6  est  de  continuer  ce  conseil  le  prive  d'une 
iuiinittS  de  luinieres,  ne  lui  fait  voir  que  röcorce  de  plusieurs  affaires,  et 
iDutere  uu   grand  pouvoir  ä  ses  ministres.^) 

Lo  oonite  de  Nottingham  se  trouve  d'ailleurs  fort  embarrasse  par 
c'ott<^  igntu'ani'e  de  la  langue,  en  ce  qu'il  est  obligö  par  sa  Charge  de 
President  de  conseil  de  rendre  ;\  Sa  Majest^  compte  des  matieres  qui  s'y 
agitont,  et  qu'il  est  tres  difficile  de  trouver  toujours  sur  le  champ  des 
terines  i>ropres  pour  expliquer  chaque  chose,  ou  les  lois  du  pays  qui  en 
sont  la  regle.  Cela  fait  que  Sa  Majest6  donne  souvent  son  consentement 
A  des  clioses  qu'il  n'entend  pas  bien,  et  dont  il  ne  comprend  pas  toutes 
les  raisons. 

II  y  a  encore  d 'au tres  inconvenients  qui  naissent  de  cette  ignorance 
de  la  langue.  Celui  de  ne  pouvoir  converser  avec  ses  sujets  des  provinces 
dans  l'occasion,  point  essentiel  pour  se  faire  aimer.  Celui  de  se  servir 
de  ses  niinistres  pour  entendre  les  requetes  de  ses  sujets  et  pour  leur 
repondre.  Celui  de  devoir  se  servir  de  la  bouche  du  grand  chancelier 
pour  s 'expliquer  ä  sa  nation  assembl^e  en  parlement.  Celui  de  ne 
pouvoir  lire  dans  leur  original  les  lois  qui  comprennent  les  constitutions 
du  royaume,  ni  les  livres  et  les  histoires  qui  par  des  exemples  et  des  pre- 
ceptes  enseignent  l'art  de  regner. 

Nonobstant  cette  ignorance  de  l'anglais,  on  assujettit  le  roi  ä  ne 
frcquenter  que  sa  chapelle  anglaise.  Sa  Majest6  s'y  rend  tous  les 
dimanches  matin,  mais  sans  pouvoir  entendre  que  tres-peu  de  la  liturgie, 
et  beaucoup  moins  du  sermon.  Le  comte  de  Nottingham,  homme  devot, 
attach6  ä  sa  religion,  voulait  bien  que  le  roi  se  conformät  en  toutes  choses 
aux  rites  de  l'^glise  anglicane,  mais  qu'il  se  servit  de  ministres  allemands 
ou  francjais,  qui  seraient  Ordings  par  des  eveques,  et  qui  suivissent  exacte- 
ment  l'usage  stabil  par  les  canons,  mais  son  sentiment  n'a  pas  pr^valu. 

La  maxime  ..'es  rois  d'Angleterre  a  et6  d'etre  en  exemple  de  piete; 
d'avoir  les  prieres  soir  et  matin  faites  par  un  chapelain,  de  faire  benir  les 
viandes  aussi  par  un  chapelain,  d 'aller  tous  les  dimanches  et  toutes  les 
grandes  fetes  ä  l'^glise,  de  communier  tous  les  mois;  la  feue  reine  observait 
fort  r^gulierement  tous  ces  devoirs,  cela  lui  attirait  le  respect  de  ses 
sujets,  et  le  roi  Charles  deux  qui  n'etait  rien  moins  que  bigot,  faisait  par 
politique  ce  que  d'autres  faisaient  par  piete;  mais  les  rigides  Anglais  se 
plaignent  de  ce  que  le  roi  se  contente  d 'assister  une  fois  par  semaine  au 
Service  divin;  de  ce  que  ses  chapelains  sont  sans  fonction,  de  ce  que  le 
prince  de  Galles  ne  pousse  pas  plus  loin  la  devotion;  mais  ils  se  louent  de 
la  princesse  qui  se  rend  regulierement  tous  les  matins  ä  la  chapelle  ä 
riieure  de  la  priere,  quoiqu'elle  s'en  absente  le  soir. 

1)  Die  obigen,  für  die  Geschichte  des  englischen  Kabinetts  so  wichtigen  Sätze  habe 
ich  zuerst  in  diesem  Bande  auf  Seite  440')  veröffentlicht  und  sie  später  auch  an  anderer 
Stelle  (Zeitschrift  für  Politik  0,568)  wieder  abgedruckt.  Sie  sind  in  den  seither  dem  Thema 
der  englischen  Kabinettsregierung  gewidmeten  Arbeiten  englischer  und  amerikanischer 
Forscher  viel  erörtert  worden.  Ich  teile  sie  hier  in  dem  Zusammenhange  des  ganzen 
Bonetschen  Berichts  noch  einmal  mit.  Auf  die  Sache  aber  gedenke  ich  im  dritten  Bande 
meinea  Werkes  ausführlich  zurückzukommen. 

Zugleich  möchte  ich  an  dieser  Stelle  eine  Berichtigung  anbringen.  Die  herge- 
brachte und  auch  im  Text  S.  439  vertretene  Anschauung,  die  Unkenntnis  des  Englischen 
habe  Georg  I.  aus  dem  Kabinett  getrieben,  ist  heute  nicht  mehr  haltbar.  Im  Wiener  Staats- 
Archiv  habe  ich  einen  Bericht  Hoffmanns  gefunden,  dessen  Ausdrucksweise  keinen  Zweifel 
darüber  lässt,  dass,  wenn  Georg  I.  die  Minister  im  Kabinette  um  sich  versammelte,  daselbst 
überhaupt  nicht  Englisch,  sondern  wahrscheinlich  Französisch  gesprochen  wurde.  Auch 
diese  Frage  soll  im  dritten  Bande  ausführlicher  behandelt  werden.  Hier  verweise  ich  nur 
auf  meine  schon  zitierte  Untersuchung  in  der  Zeitschrift  für  Politik  6,549  ff. 
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C'est  aussi  celle  des  trois  qui  gagne  le  plus  dans  l'esprit  du  peuple 
par  le  soin  qu'elle  a  de  parier  sa  langue,  quoiqu'elle  ne  la  parle  pas  fort 
correctement,  cependant,  comme  eile  n'en  est  pas  fort  maitresse,  non  plus 
que  le  roi  et  le  prince,  le  theätre  commence  k  changer  de  nature.  Pour 
divertir  Sa  Majeste  et  Leurs  Altesses  Royales,  on  neglige  les  pieces 
ingenieuses  pour  donner  dans  le  spectacle,  dans  les  machines,  dans  les 
dances,  les  decorations,  les  farces,  et  autres  choses  qui  recreent  plus  les 
sens  que  l'esprit. 

Mais  si  le  roi  a  le  malheur  de  ne  pas  parier  l'anglais,  on  l'excuse  sur 
son  äge,  et  sur  ses  affaires,  et  son  bon  esprit  rectifie  bien  des  choses. 
D'ailleurs  il  se  familiarise  d'une  autre  maniere  par  la  coutume  qu'il  a 
d 'aller  presque  tous  les  soirs  sans  bruit  ou  ä  l'opera,  ou  ä  la  comedie,  ou 
en  quelque  maison  particuliere  oü  sont  quelques  dames,  dont  madame  de 
Kielmannsegge  est  toujours  du  nombre,  et  quelques  hommes,  La  il  joue 
ä  petit  jeu  ä  l'hombre,  il  y  soupe,  et  il  s'y  comporte  avec  une  douceur,  une 
affabilite,  et  une  gräce  qui  ne  gene  personne,  et  par  ce  moyen  Sa  Majeste 
apprend  bien  des  choses,  Elle  se  recree,  et  Elle  se  fait  des  amis,  mais  cela 
l'a  aussi  engage  ä  accorder  des  charges  ä  des  gens  qu'on  n'en  croit  pas  les 
plus  dignes. 

Tandis  que  le  roi  va  d'un  cote,  le  prince  va  d'un  autre  pour  y  jouer 
et  y  souper,  mais  jamais  avec  Sa  Majeste.  La  princesse  qui  reste  seule, 
tient  cercle  lorsqu'elle  ne  va  pas  k  l'opera  ou  k  la  comedie,  et  regoit  tres- 
obligeamment  le  monde  k  sa  cour.  Elle  ne  joue  ä  la  bassette  que  par 
complaisance,  et  des  qu'elle  a  mis  une  compagnie  en  train,  eile  la  quitte 
pour  aller  jouer  au  piquet  dans  une  autre  chambre:  et  si  le  roi  et  le  prince 
ne  sont  pas  de  quelques  soupers  particuliers,  ils  se  rendent  pour  une  demie 
heure,  ou  une  heure  au  cercle  de  madame  la  princesse,  mais  sans  s'y 
asseoir,  ni  y  jouer.  Une  chose  en  quoi  eile  ne  consultait  pas  le  genie  de 
la  nation,  et  qu'elle  s'eloignait  de  sa  bonte  naturelle,  est  que  trouvant 
sa  cour  melee  de  dames  de  tout  ordre,  eile  voulait  n'y  recevoir  que  les 
dames  titrees,  mais  le  roi  s'y  est  oppose,  parce  que  ce  serait  offenser  toute 
la  chambre  basse,  et  toute  la  petite  noblesse  du  pays  qui  fait  le  gros  de 
la  nation,  et  qui  souvent  ne  le  cede  pas  en  antiquite  k  celle  qui  est  titree. 

La  vivacite  de  madame  la  princesse  plait  aux  dames,  et  est  bien 
re^ue  des  hommes;  mais  celle  du  prince  ne  quadre  pas  assez  avec  le 
phlegme  anglais,  pour  avoir  le  meme  applaudissement.  On  voudrait  aussi 
qu'il  s'attachät  plus  ä  l'anglais  et  aux  affaires  qu  il  ne  fait;  d'ailleurs  on 
rend  justice  k  ses  autres  bonnes  qualites,  surtout  ä  l'attachement  qu'il 
a  pour  la  princesse  son  epouse,  ä  une  certaine  franchise  et  liberte  d'esprit 
avec  laquelle  il  s'exprime,  et  ä  la  bonte  qu'il  a  de  tenir  cour  tous  les  jours 
pendant  une  demie  heure  avant  diner. 

Le  prince  et  la  princesse  ont  ainsi  leurs  jours  de  cour  regles,  mais 
le  roi  n'en  a  encore  aucun.  On  ne  le  voit  ni  k  son  lever,  ni  k  son  diner,  ni 
k  son  souper,  ni  k  son  coucher.  Seulement  pendant  quelques  minutes 
k  son  retour  de  la  chapelle.  et  cela  en  s'arretant  dans  un  passage  de 
chambre  borde  de  part  et  d 'autre  d'une  double  haie  de  courtisans  qui  le 
touchent  de  tous  c6t6s,  en  sorte  qu'il  n'y  a  pas  dix  personnes  de  qui  il 
remarque  les  visages,  et  a  qui  il  peut  parier.  Au  lieu  que  sous  les 
regnes  precedents,  le  roi  ou  reine  se  rendaient  vers  la  cheminee,  \k  on 
faisait  un  grand  demi-cercle  devant  eux,  qui  donnait  lieu  ä  ces  princes 
d'etre  vus  et  de  voir  beaucoup  plus  de  monde. 

Comme  Sa  Majeste  ne  parait  point  en  public,  on  ne  lui  parle  point 
d 'affaires  que  dans  une  audiance  formelle,  apres  y  avoir  prepare  le 
secr6taire  d'^^tat,  et  avoir  fait  avertir  le  maitre  des  ceremonies.  Et  cette 
retraite  que  la  nature  des  affaires  presentes  fait  tolörer,  ne  serait  pas  bien 
prise  dans  un  autre  temps. 


L;v  loutuine  que  le  roi  a  constc-^iumont  observ6  de  manger  seul  avec 
SOS  ili'ux  Tuivs.  saus  so  faire  servir  k  genoux  par  les  lords  de  la  Chambre 
du  lit,  Ol  tlo  luangor  daiis  la  inoine  Ohaiubre  ou  il  couche,  et  d'aller  toujours 
siuis  lo  prinoe  partout,  oii  il  va,  de  ne  sc  parier  presqiie  jamais,  du  moins 
vn  public,  inonie  de  se  plaoor  i\  la  ooni6die  dans  une  löge  dil^6rente  de  celle 
(lo  I^nirs  Altossos  Koyalos,  fait  soup^onner  s'il  n'y  a  point  quelque  froideur 
ciüvc  lo  pero  oi  le  iils, 

-Mais  00  qui  choquo  plus  que  tout,  ce  sont  les  grandes  faniiliaritös 
tpii'  la  duoliosse  de  Slirowsbiu'y,  dauie  italionne  et  dont  la  roputation  n'est 
pas  dos  inioux  (!'lablio,  alTocte  de  prendre  avec  le  roi  en  public  et  en 
part  ii  ulior.  roiuine  cetto  danie  est  sur  le  retour,  on  ne  la  taxe  pas  de 
gr^l;Mitorio,  niais  tout  le  inonde  observe  qu'elle  ne  veut  manger  que  ce  que 

10  roi  tt)iioho,  ou  que  des  i^lats  dont  on  le  sert;  qu'elle  lui  parle  avec  plus 
do  hardiosse  que  de  rospect;  et  on  ne  fut  pas  peu  surpris  qu'elle  fit  venir 
un  soir  ä  la  oonicdie  dans  sa  löge,  oü  etait  le  roi,  la  chanteuse  Sanclos,  en 
ses  liabits  de  tliöatre,  et  lui  mettant  la  main  sur  le  sein,  lui  dit  devant  bien 
des  teuioins,  voila,  Sire,  une  belle  gorge.  Les  familiarites  de  cette 
duchesse  donnent  beaucoup  ä  penser,  mais  on  ne  s'explique  pas  davantage. 

II  y  a  encore  ä  remarquer  que  1®  roi  a  des  maximes  toutes  diff^rentes 
de  ses  prod6cesseurs,  et  meme  du  roi  Guillaume  qui  etait  6tranger  comme 
Sa  Majest6.  Elle  a  choisi  ses  officiers  d'entre  les  Anglais,  chacun  se  rend 
k  la  oour,  quand  il  est  de  semaine,  mais  pas  un  n'en  fait  les  fonctions,  comme 
s'ils  n'etaient  nommes  que  pour  la  forme,  et  pour  avoir  des  appointements. 

11  ne  se  fait  servir  que  par  ses  officiers  allemands,  et  surtout  ses  deux 
Turcs,  ä  rhabit  desquels  on  est  si  peu  accoutume  que  le  peuple  les  croit 
encore  mahometans,  et  s'offense  de  les  voir  k  la  cour.  II  est  vrai  qu'aucun 
des  Allemands  n'est  sur  l'^tat  de  la  Grande-Bretagne,  que  ce  sont  les 
Anglais  seuls,  mais  s'il  se  confiait  entierement  en  ceux-ci,  et  s'il  ne  se  servait 
que  d'eux,  la  liaison  serait  plus  grande  entre  le  chef  et  les  membres.  Le 
prince  en  use  k  peu  pres  de  meme,  mais  madame  la  princesse  se  sert  des 
femmes  de  chambre  anglaises,  ce  qui  la  fait  aimer. 

Sa  Majeste  a  sa  maison  et  celle  de  Leurs  Altesses  Royales  fort 
remplie  d 'officiers,  mais  Elle  n'a  point  voulu  avoir  de  premier  lord  de  la 
chambre  du  lit,  afin  que  la  grande  assiduite  de  cet  officier  ne  lui  füt  pas 
un  espion  incommode.  Et  Elle  n'a  point  non  plus  nomme  de  tr^sorier 
de  la  bourse-privee,  oü  il  entre  26000  ^  par  an,  afin  qu'on  n'enträt  pas 
si  aisement  dans  ses  secretes  depenses  ou  epargnes;  le  baron  de  Bothmer 
en  fait  secretement  la  Charge. 

Tout  le  monde  convient  que  le  roi  est  un  prince  d 'ordre  et  fort 
econome.  Cependant  il  paye  le  logement,  et  il  donne  une  subsistance 
k  tous  ses  officiers  allemands,  et  cela  d'une  maniere  convenable  ä  leurs 
postes,  et  k  la  cherte  de  ce  pays,  ce  qui  va  assez  loin  toutes  les  semaines. 

La  depense  de  la  maison  de  Sa  Majeste  est  k  quelques  6gards  du 
triple  plus  forte  qke  celle  de  la  feue  reine.  Elle  ne  depensait  par  exemple 
que  6  k  7  £  par  jour  en  bougie,  et  on  en  depense  k  present  pour  vingt 
li\Tes.  Les  tables  de  la  reine  revenaient  k  26  et  27  j£  par  jour  sans  le  vin, 
Celles  du  roi  vont  k  82  et  83  aussi  sans  le  vin.  II  en  sera  bienüöt  de  meme 
de  la  depense  des  ecuries.  Enfin  la  depense  va  si  loin  que,  le  comte  de 
Halifax  a  compte  que  celle  de  cette  annee,  y  compris  les  frais  du  deuil, 
de  l'enterrement  de  la  feue  reine,  et  du  couronnement  du  roi,  ira  k 
900  000  £^  et  cependant  les  revenus  qui  lui  sont  assignes  pour  soutenir 
le  gouvernement  civil,  sont  les  memes  que  ceux  de  cette  princesse,  et  ces 
revenus  n'ont  mont6  pendant  les  10  premieres  annees  de  son  regne  qu'ä 
590,900.  6.  1  Sterling  par  an,  et  les  trois  dernieres  annees  qu'4  549,215. 
10.  9,  une  annee  portant  l'autre.  Elle  n'avait  point  d'apanage  äjdonner, 
et  cependant  Elle  s 'etait  endettee  de  5  k  600,000  ,£  pour  l'acquit  des- 
queUes  on  a  fait  une  lotterie,  mais  pour  le  paiement  de  laquelle  il  faut  lever 
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annuellement  35,000  £  des  plus  clairs  revenus  de  cet  6tat  civil.  II  est 
encore  vrai  qu'il  y  a  sur  cet  etat  pour  130,000  £  Sterling  par  an  de 
pensions,  sur  lesquelles  le  roi  ne  s'est  pas  encore  explique. 


No.  3. 

Königin  Anna  und  Georg  I.,  eine  Spottschrift. 

(Record  Office.  State  Papers  Domestic.     George  I.  Bündle  3.  No.  24.) 

Pasquill  to  the  Queen' s  Statue  at  St.  Paul's,  during  the  procession, 
Jan.  20.  1714. 

Behold  he  comes  to  make  thy  people  groan, 

And  with  their  curses  to  ascend  thy  throne; 

A  clod-pate,  base,  inhuman,  jealous  fool, 

The  Jest  of  Europe,and  the  factions'  tool. 

Heav'n  never  heard  of  such  a  right  divine, 

Nor  Earthe'er  saw  a  successor  like  thine: 

For  if  in  sense  or  Politicks  you  fail'd, 

'Twas  when  his  busy  long  succession  you  entail'd. 

Let  the  ungrateful  Wretch  think  what  you've  done 
For  all  his  beggard  race,  and  bastard  son. 
See  his  mock  daughter  and  her  offspring  shine 
In  all  those  blazing  Brilliants  that  were  thine: 
Drunk  with  incestuous  lust,  the  cunning  jilt 
Pretends  Religion  to  conceal  her  guilt. 


Had  you,  great  Queen,  ne'er  broke  the  Nation' s  Laws, 
And  wronged  your  brother  and  your  brother's  cause 
Ne'er  by  the  Hell-born  faction  been  dismay'd, 
By  fools  deluded,  or  by  Knaves  betray'd  ; 
Br(unswic)k  a  petty  Prince  had  still  remain'd; 
By  mercenary  troops  his  Court  maintain'd. 
And  Over  Slaves  and  German  Boobies  reign'd. 


No.  4. 

Bonets  Mitteilungen  über  Georg  I.  und  seinen  Hof 
im  Sommer  1716.    (Vgl.  S.  615.)    (Geh.  Staats-Archiv.) 

Die  folgende,  mit  so  großer  Offenherzigkeit  gegebene  Schilderung 
ist  vermutlich,  ebenso  wie  die  in  No.  2  mitgeteilte,  auf  besonderes  Verlangen 
des  preußischen  Königspaares  niedergeschrieben.  Dabei  ist  wohl  zu  be- 
achten, daß  das  Schriftstück  in  dem  Augenblick  nach  Berlin  gesandt 
wurde,  als  Georg  I.  nach  dem  Festlande  abgereist  war.  Sophie  Dorothea 
und  Friedrich  Wilhelm  sollen  ein  klares  Bild  von  der  Rolle  erhalten,  die 
ihr  Vater  und  Schwiegervater,  den  sie  bald  persönlich  zu  treffen  erwarten, 
inmitten  seiner  englischen  Hofgesellschaft  spielt.  Daran  ändert  es  nichts, 
daß  aus  Gründen  der  Politik  (Vgl.  Bd.  2,  455)  diese  Zusammenkunft  nicht 
zustande  kam. 


80  1 


A  Londres  ce  mardi        juillet  1716. 

H6floxioiis  diverses  siir  le  roi  et  !a  maison  royale. 
Sire. 

Je  vois  \y<\v  le  rescrit  de  Votre  Majest6  du  7e  de  ce  mois  que  ceux-1^ 
oiit  fort  grossi  les  objets  qiii  ont  pr6tendu  que  le  prince  de  Galles  s'6tait 
entit^reinent  jet6  daus  le  parti  des  Torys  et  qu'il  se  d^tachait  des  Whigs. 
Ceux-li\  n'out  pas  meine  consid6r6  qu'ii  n'a  ni  la  libert6  ni  la  disposition 
d'esprit  ;\  cela. 

11  ii'ou  a  pas  la  liberte,  parce  qu'il  doit  etre  soumis  au  roi  et  rapporter 
tout  ^\  Uli  ooninie  au  centre:  qu'on  Studie  de  plus  pres  sa  conduite  que 
Celle  d'uu  sujet  d'un  rang  inf6rieur:  Et  s'il  ne  peut  avoir  pas  meme  un 
valet  de  pied  que  de  l'agr^ment  de  S.  Maj. ;  on  lui  permettrait  bien  moins 
de  prendre  un  parti  contraire  aux  mesures  du  roi. 

Mais  S.  A.  R.  n'est  pas  port^e  de  cet  esprit,  je  ne  lui  ai  jamais  oui 
parier  des  affaires  d'Etat,  ce  qui  est  arriv6  fort  souvent,  qu'avec  la 
tk^ference  due.  Elle  est  assez  eclair^e  sur  les  sentiments  des  Torys  rigides, 
pour  savoir  que  la  mortification  de  n'avoir  pas  les  emplois  les  a  jet^  dans 
le  niecontentement,  dans  le  niurmure,  dans  la  röbellion.  Oes  rigides  ne 
pardonnent  pas  au  prince  sa  vivacite,  ni  ce  qu'ils  appellent  empörtem ent 
en  lui,  ils  l'aiment,  disent-ils,  bien  moins  que  le  roi;  et  ils  sont  irrit^s  de 
ce  qu'en  parlant  des  Whigs,  il  dit  nos  amis,  ce  qu'ils  regardent  comme 
une  reflexion  contre  eux-memes,  et  ce  qu'ils  ne  croyent  pas  convenir  ä  un 
prince  de  son  rang. 


II  est  vrai  qu'il  y  a  une  froideur  manifeste  entre  le  roi  et  le  prince; 
ils  ne  se  parlent  pas  l'un  ä  l'autre;  ils  ne  se  sont  jamais  rendu  dans  les 
appartements  l'un  de  l'autre;  ils  n'ont  jamais  mang6  ensemble;  ils  n'ont 
jamais  et6  ensemble  ni  dans  des  maisons  royales  ou  particulieres,  ni  dans 
des  promenades,  ni  ä  la  chasse,  mais  seulement  au  conseil,  ä  la  chapelle, 
et  le  soir  au  cercle  de  madame  la  princesse,  sans  se  parier:  Mais  il  faut 
que  cette  froideur  soit  anterieure  ä  leur  arriv6e  en  ce  royaume,  n'^tant 
rien  survenu  ici  qui  ait  pu  les  causer. 


Ce  qui  les  a  fortifi6s  dans  ce  pr^jugö  est  le  genre  de  vie  que  le  roi  a 
mene  pendant  les  22  mois  qu'il  a  6te  ici,  diff^rent  de  celui  des  rois  ses  pr6- 
d^cesseurs,  et  de  celui  qu'il  menait  lui-meme  k  Hanovre. 

Renferme  da.ns  son  palais  de  St.  James,  ou  pour  mieux  dire  dans 
une  chambre  f  t  un  cabinet,  les  autres  appartements  etant  pour  les  cour- 
tisans,  S.  M.  n'en  est  point  sortie  pour  aller  ä  Kensington,  k  Hampton 
Court,  ou  ä  Windsor,  qui  sont  spatieux,  plus  commodes,  etqui  ontun  air 
plus  royal.  Dans  cette  chambre  Elle  couchait  et  Elle  mangeait,  et  dans 
le  cabinet  voisin  Elle  donnait  des  audiences.  Elle  ne  s'est  fait  point  de 
plan  pour  destiner  certains  jours  aux  affaires,  et  d 'autres  ä  la  recr^ation, 
et  k  l'examen  de  ce  qu'on  lui  representait  dans  ces  audiences. 

Elle  avait  etabli  des  seigneurs  pour  gentilhommes  de  la  chambre 
du  lit,  qui  auraient  du  la  servir  k  table,  et  d 'autres  gentilhommes  inferieurs 
pour  Thabiller,  mais  Elle  n'a  voulu  recevoir  ces  Services  ni  des  uns  ni  des 
autres,  et  Elle  n'a  voulu  les  recevoir  que  de  ses  Turcs,  et  de  ses  valets  de 
chambre  allemands. 

EUe  restait  seule  tous  les  matins  dans  cette  chambre  jusqu'ä  midi 
qu'elle  passait  dans  le  cabinet  pour  y  donner  des  audiences  k  ses  ministres 
d'Etat  des  deux  nations  jusqu'ä  deux  heures,  qu'EUe  se  mettait 
k  table  pour  diner;  apres  le  diner  Elle  se  promenait  seule  dans  le  jardin  de 
St.  James,  oü  Elle  se  rendait  chez  la  duchesse  de  Munster,  et  le  soir  au 
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cercle  de  madame  la  princesse,  jusqu'ä  miuuit,  ou  bien  ä  l'opera  oü  Elle 
se  rendait  dans  une  chaise  de  louage  incognito  dans  une  löge  particuliere ; 
ou  chez  madame  de  Kielmansegge,  ou  bien  Elle  soupait  avec  le  grand 
mar6chal,  l'abbe  Conti  etc.  et  il  arrivait  tres-rarement  que  ses  ministres 
d'Etat  lui  parlassent  les  apres-diners. 

Pendant  un  temps  S.  M.  a  soupe  chez  quelques  seigneurs  anglais' 
Elle  s'y  rendait  toujours  dans  une  chaise  de  louage,  mais  ceux  qu'Elle 
honorait  de  Sa  presence  songeaient  plus  ä  obliger  leurs  amis,  qu'ä  chercher 
une  compagnie  agreable  ä  S.  M.,  et  rarement  ils  La  laissaient  sortir  sans 
en  avoir  obtenu  quelque  gräce. 

Les  affaires  dont  ses  ministres  anglais  l'entretenaient  dans  les 
audiences  journalieres  roulaient  sur  des  disputes  de  parti,  sur  leurs  interets 
ou  ceux  de  leurs  amis,  sur  la  rebellion,  sur  des  lois  et  coutumes,  ou  sur 
des  personnes  inconnues  ä  Sa  Maj.,  ce  qui  leur  a  donne  l'occasion  d'exercer 
une  grande  autorite,  sans  etre  beaucoup  controles,  parce  que  le  roi  se 
confiait  en  eux.  Dans  la  distribution  qu'ils  ont  faite  des  emplois,  ils  ont 
apport6  une  particuliere  attention  k  avancer  leurs  proches,  leurs  amis, 
ceux  de  leur  parti,  et  lorsque  ces  avancements  se  sont  trouves  en  Opposition 
avec  ceux  que  le  roi  leur  recommandait,  ils  ont  trouve  moyen  d'eluder 
les  pretentions  de  ceux  qui  voulaient  parvenir  aux  emplois  par  un  autre 
canal  que  le  leur. 


Ce  qui  a  encore  fait  penser  que  le  roi  avait  plus  d'affection  pour  son 
61ectorat  que  pour  son  royaume,  est  le  soin  qu'il  prend  que  le  prince 
Fred^ric,  qu'on  souhaiterait  fort  ici,  soit  elev6  ä  Hanovre  pour  y  attacher 
son  coeur  et  ses  inclinations  des  sa  jeunesse,  et  qu'on  n'a  songe  d'envoyer 
quelqu'un  pour  lui  apprendre  l'anglais  qu'ä  present.  Ce  qui  a  fait  dire 
k  quelques  uns  qu'ils  seront  toujours  sous  la  domination  d'etrangers,  qui 
ne  parleront  jamais  bien  leur  langue,  et  qui  ne  connaitront  jamais  la  Con- 
stitution du  royaume. 


Iis  font  une  autre  plainte,  ils  disent  qu'il  manque  k  la  cour  une  cer- 
taine  gravite  et  majeste,  ou  un  certain  caractere  de  grandeur  et  de  supe- 
riorit6  qui  fait  rdverer  les  puissances  souveraines.  Iis  approuvent  la 
douceur  et  la  gräce  r^pandues  dans  les  manieres  du  roi,  du  prince  et  de 
la  princesse,  mais  ils  voudraient  qu'elles  fussent  temperees  d'une  certaine 
reserve.  Iis  trouvent  par  exemple  que  le  roi  Guillaume  savait  mieux 
inspirer  du  respect  et  garder  son  rang  que  le  roi  George;  et  les  dam  es 
disent  qu'elles  se  trouvaient  plus  honorees  d'un  mot  que  leur  disait  la  reine 
Anne  avec  son  air  de  grandeur,  que  de  tous  les  longs  et  affables  discours 
que  leur  tient  madame  la  princesse. 

Une  chose,  ajoutent  ces  memes  Anglais,  ramenerait  bien  des  gens, 
c'est  si  le  roi  entreprenait  quelque  chose  de  populaire,  qu'il  fit  par 
exemple  quelque  bätiment  public  pour  sa  propre  commodite  k  St.  James 's 
et  qu'il  laissät  quelque  monument  pour  montrer  qu'il  aime  et  nous  et  notre 
pays:  qu'il  se  communiquät  ä  ses  sujets:  qu'il  mangeät  en  public:  qu'il 
voyageät  dans  les  provinces:  et  qu'il  se  conformät  ä  notre  genie,  qui  est 
d'amasser  de  l'argent  pour  le  depenser.  On  connaitrait  par  lä,  disent- 
ils,  le  caractere  du  roi,  bien  mieux  que  par  les  alliances  et  les  affaires  que 

ses  ministres  traitent  avec  les  cours  etrangeres  Teile  est  la  liberte 

avec  laquelle  on  s'explique  par  deqk. 
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Der   Kntschluü  zur  Vernich  tu  iig  der  spanischen  Flotte. 

(Vgl.  S.  808—9.) 

Zwoi  lii  ii'l't'  ilo.;  St  aats^ek^ctärs  Craggs  an  Admiral  Byng,  in  franzööi.scher 

Übersetzung. 

JnMl^vuou  zu  IVndlenriedtcrs  Bericlit  vom  O.Aug.  1718.  Wiener  Staats-Archiv) 

1.  Whitohall,  2/13.  .Tiili  1718. 

.  .  .  l\)\ir  eet  eft'et,  voiis  ne  perdrez  aucune  occasion  de  trouver  les 
Espagnols,  de  voiis  jeter  pariiii  cux  et  les  joindre,  afm  de  prevenir, 
aiitant  qii'il  sera  possible,  qn'ils  ne  commettent  aucunes  hostilit6s, 
(ju'ils  no  fassent  aiicnne  descente  ou  n'entreprennent  aucune  chose 
Hui  ])uissc  (lonnor  att einte  au  repos  public  et  rendre  les  bonnes  intentions 
ilo  S.  .M.,  ])ouv  acconnuoder  les  affaires,  impraticables  et  sans  effet. 
Wnis  suivrez  de  pres  et  k  la  vigueur  vos  Instructions  et  observerez 
soigneusenient  les  moyens  qui  y  sont  prescrits  pour  tenir  en  bride  les 
Espagnols  et  les  d^tourner  d'aucune  entreprise  qui  doit  naturellement 
cngager  le  reste  de  l'Europe  dans  une  guerre. 

2.  \\liitehall,  11/25.  Juli  1718. 

 si  vous  receviez  les  Instructions  d 'attaquer  la  flotte  espagnole, 

vous  ne  vous  amuserez  pas  ä  commencer  ä  prendre  quelques  vaisseaux 
siniplenient,  mais,  le  premier  coup  que  vous  frapperez,  vous  tächerez 
de  detruire  toute  leur  flotte,  puisque  la  cons6quence  ne  sera  qu'egale 
i\  notre  coiuinerce  k  present,  et  si  on  peut  tout  ä  fait  supprimer  leurs 
forces  maritimes,  les  consequences  en  seraient  tres  avantageuses  pour 
l'avenir,  car  11  est  tres-6vident,  que  s'ils  augmentent  leurs  forces 
maritimes,  notre  commerce  dans  ces  quartiers-lä  se  perdra  tout  k  fait 
avec  le  temps,  aussi  bien  qu'en  temps  de  guerre.  (  —  noch  ein- 
mal, faUs  er  zu  Feindseligkeiten  schreite):  vous  tächerez  au  premier 
coup  que  vous  frapperez  de  detruire  tout  k  la  fois  toute  leur  flotte. 
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